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Die  Nutzbarmachung  der  Aufzeichnungen 
an  den  Crdbebenstationen  für  Zwecke  des  über- 
seeischen Handels. 

)m  den  etzten  Jahren  hat  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
Vjs  Erdbeben  durch  Gründung  von  Beobachtungsstationen  welche 
P^yiySy  mit  feinen  Apparaten  ausgerüstet  sind,  um  die  geringsten  Be- 
w^^ngen  der  Erdoberfläche  zu  registrieren,  bei  uns  in  Deutschland  große 
Fortschritte  gemacht,  dank  vor  allem  der  unermüdlichen  Tätigkeit  von 
Prof.  Dr.  Georg  Oerland  in  StraBburg.  Die  Kaiserliche  Hauptstation  für 
Erdbebenforschung  in  Straßburg,  deren  Direktor  der  greise  Forscher  ist, 
bildet  den  Zentralpunkt  für  eine  rasch  zunehmende  Zahl  von  andern 
Stationen,  die  ebenfalls  mit  den  erforderlichen  Instrumenten  ausgerüstet 
sind  und  regelmäßige  seismische  Beobachtungen  anstellen.  Von  sotehen 
Stationen  sind  zu  nennen:  das  geodätische  Institut  bei  Potsdam  <Prof. 
Dr.  Hecker  unterstellt),  die  Station  beim  erdmagnetischen  Observatorium 
in  München  (Konservator  Dr.  J.  B.  Messerschmidt),  in  Württemberg  die 
Stationen  Biberach  und  Hohenheim  (Prof.  Dr.  Mack),  die  Hauptstation  für 
Erdbebenforschung  am  Physikalischen  Staatslaboratorium  zu  Hamburg 
(Dr.  R.  Schütt),  die  seismische  Station  zu  Jena  (Dr.  R.  Straubel),  die 
Hauptstation  für  Erdbebenforschung  in  Göttingen  (Prof.  E.  Wiechert)  und 
deren  Dependenz  in  Apia  (Samoa) ,  die  Erdbebenstation  Leipzig  (Dr. 
H.  Credner),  die  Erdbebenstationen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in 
Durlach  und  Freiburg  i.  B.,  endlich  die  Station  des.  Astrophysikalischen 
Instituts  Königstuhl-Heidelberg  (Prof.  M.  Wolf). 

Die  Tätigkeiten  dieser  wie  aller  sonstigen  seismischen  Stationen  des 
Auslandes  sind  rein  fachwissenschaftliche,  allein  e^  beginnt  sich  herauszu- 
stellen, daß  die  regelmäßigen  Aufzeichnungen  der  seismischen  Instrumente 
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2       •  'Die  NutzUtttlfdi^g  der  Anfieidminigen  an  den  Eidodbenstationen. 

auch  in  gewisser :Bezie,\Ut\ß; deinen  öffentlichen  Nutzen  ge'Aähreii  können 
und  /war  ist  es  die  Handelskammer  zu  Hamburg  gewesen,  welche  nach 
dieser  Richtung  hin  zuerst  an  den  Vorsteher  der  dortigen  Hauptstation  für 
Erdbebenforschuiig  herantrat  Dr.  R.  Schutt  berichtet  hierüber  folgendes'): 
»Die  beiden  zerstörenden  Erdbeben  von  San  Frandsco  und  Valparaiso 
gaben  der  hiesigen  Handelskammer  Veranlassung,  darauf  hinzuweisen,  dali 
es  sehr  wünschenswert  sein  würde,  wenn  die  Hauptstation  alltäglich  einen 
genauen  Beridit  der  erfolgten  AnMclmangen,  wenn  angingig  auch  mit 
Abbildungen  der  betreffenden  Selsmogramme,  veröffentlichte.  Eine  solche 
Veröffentlichung  hielt  ich  aber  damals  ffir  verfrfiht,  und  so  lange  nicht 
annihemd  auch  das  Epizentrum  (derjenige  Punlct  der  Erdoberfläche,  der 
senkrecht  fiber  dem  Herde  des  Erdbebens  liegt)  angegeben  werden  konnte^ 
fflr  durchaus  unangebracht,  da  durch  sie  nicht  nur  die  hiesigen  Handels^ 
kreise,  sondern  auch  das  Publikum  eventuell  unnötig  beunruhigt  werden 
Wörde. 

Es  ist  nun  aber  Tatsache,  daß  die  Aufzeichnung  der  Beben  auf  weit 
vom  Schüttergebiet  entfernten  Stationen  weit  schneller  erfolgt ,  als  der 
Telegraph  die  Nachricht  zu  übermitteln  vermag.  Es  muti  daher  für  die 
Handelskreise  von  größter  Bedeutung  sein,  wenn  sie  möe:lichst  schnell 
nach  der  hier  erfolgten  Aufzeichnung  eines  größeren  Bebens  ungefähr 
auch  von  dem  Orte  der  Störung  Kenntnis  erhalten.  Diese  Ansicht  wird 
von  niehrem  über  diesen  Punkt  befragten  Firmen  Icbliaii  geteilt,  da 
mancher  Geschäftsabschluß  nach  einer  von  eineiu  Erdbeben  betroffenen 
Gegend  aufgeschoben  würde,  bis  bestimmte  Nachrichten  vorliegen.  So 
lassen  sich  eventuell  große  Verluste  vermeiden.  • 

Nach  einer  Unterredung  über  diesen  Punkt  mit  den  Herren  der 
Kaiserlichen  Hauptslation  in  StraBburg,  soll  jetzt  versucht  werden,  mit 
Hilfe  der  Beobachtungsresultate  mehrerer  iSlattonen  das  Epizentrum  zu 
bestimmen.  Die  drei  zunftchst  .hierfür  vorgesehenen  Stationen  sind:  die 
Kaiserliche  Hauptstation  zu  Stra&burg,  die  Erdbebenslation  zu  Onz  und 
die  Hamburger  Hauptstation.  Der  Leiter  der  Grazer  Station;  Professor 
Benndorf,  hat  seine  Mitwirkung  hierzu  zugesagt.  Die  bereits  angestellten' 
Versuche  zwischen  Straßburg  und  Hamburg  allein,  haben  trotz  des  fehlm- 
dcn  dritten  Gliedes  recht  günstige  Resultate  ergeben;  von  den  drei  bisher 
berechneten  Beben  sind  die  Epizentra  richtig  angegeben  worden.  Es  darf 
daher  mit  Recht  erwartet  werden,  dal5  bei  Teilnahme  einer  .\tiUrn  und 
später  vielleicht  auch  noch  mehrerer  Stationen,  diese  Angaben  noch  ge- 
nauer werden. 

Die  Bestimmung  soll  in  der  Weise  erfolgen,  daß  sofort  nach  Auf- 
zeichnung eines  Bebens  die  Zeiten  der  einzelnen  Phasen,  besonders  des 
Eintrittes  der  Störung,  durch  dringendes  Telegramm  der  Kaiserlichen  Haupt- 
station in  Straßburg  gemeldet  werden.  Diese  berechnet  dann  aus  den 
Angaben  der  beiden  Stationen  und  Ihren  eigenen  Feststellungen  möglichst 


')  Beiträge  zur  Geophysik.    Herausgegeben  von  Prof.  Gerland.    Bd.  9, 
Heft  1,  S.  19,  ll07.         ^  . 
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schnell  die  Entfernung  und  Lage  des  Schüttergebietes  und  tel^rnpiiiert 
das  Ergebnis  sofort  der  Hamburger  Station,  die  ihrerseits  wieder  zuerst 
zwar  die  interessierten  Kreise  hiervon  umgehend  in  Kenntnis  setzt,  dann 
aber  auch  durch  die  Presse  der  Öffentlichiceit  bekannt  -^ibi. 

Zugegeben  muß  werden,  daß  vorläufig  bei  weit  entfernten  Erdbeben 
<iie  Bestimmung  der  Lage  des  Epizentrums  mit  großen  Schwierigkeiten 
verl<nupft  ist  Die  Unsicherheit  wird  bei  einer  epizentralen  Entfernung 
von  über  10000  km  immerhin  einige  hundert  Kilometer  ausmai  ht  n.  In- 
dessen ist  zu  bedeiiktii,  daß  gerade  bei  XV  clibeben  von  einem  Lpizentrum 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  gesprochen  werden  daif.  Der 
Duiehmcaser  der  SchfiMerflAche  wird  bei  solchen  Beben  stets  mehrere 
hundert  Kflomeler  betragen,  so  daB  Qewfihr  dafür  wenigstens  gegeben  ist» 
daß  die  Lage  der  episentnlen  Fläche  richtig  angegeben  wird.  Eine  größere 
Sicherheit  wurd  erst  erlangt  werden  Icdnnen,  wenn  es  gelingt,  noch  einige 
östlich  von  uns  gelegene  Stationen,  etwa  in  RuBland  oder  selbst  Sibirien, 
zur  Mitarbeit  heranzuziehen.« 

Der  Direktor  der  Kaiserlichen  Hauptstation  zu  Straßburg  hat  mit 
Rücksicht  hierauf  den  der  Staatsregiening  ZU  unterbreitenden  Antrag  auf 
Ermäßigung  der  Gebühren  für  Tei^gramme  zwischen  den  deutschen  Erd- 
bebenstationen gestellt  und  man  kann  nur  dringend  wünschen,  daß  diesem 
Antrag  Folge  gegeben  wird.  Jedenfalls  sind  die  dadurch  dem  Reiche  ent- 
stehenden Kosten  nur  sehr  unbedeutend  und  stehen  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis zu  lIcu  Kosten,  welche  z.  B.  der  sogenannte  landwirtschaftliche 
Wetterdienst  verursacht. 

Geh.  Rat  Prof.  Qerland  hat  seinen  Antrag  mit  folgenden  Ausfflhruttgen 
begründet: 

»Die  verheerendcii  Lrdbebeii  dea  Jalires  1906  und  die  schweren  Ver- 
luste, welche  besonders  Hamburger  Handelshäuser  hierdurch  in  den  be- 
troffenen Gegenden  Nord-  und  Sfldamerikas  erlitten  haben,  venmlafilen  die 
Hamburger  Handelskammer,  dem  Leiter  der  Hauplstation  fflr  Erdbeben- 
forschung am  Physikalischen  Staiitslaboratorium,  Herrn  Dr.  R.  Schfltt,  den 
Wunsch  auszudr&cken,  er  möge  taglich  Mitteilungen  Aber  die  Aufoeich- 
nungen  der  Apparate  seiner  Station  an  die  Öffentlichkett  gelangen  lassen. 
Abgesehen  von  andern  Grfinden,  welche  ein  Vorgehen  in  der  gewünschten 
Art  zurzeit  unausführbar  machten,  war  Herr  Dr.  SchOtt  der  Ansicht,  daß 
tägliche  Bebennachrichten  das  Publikum  in  unnötige  Beunruhigung  ver- 
setzen würden,  und  glaubte  mit  RQcksicht  hierauf  dem  von  der  Handels^ 
kammer  ausgesprochenen  Wunsche  wenigstens  nicht  in  dem  angegebenen 
Umfang  entsprechen  zu  sollen. 

Indessen  war  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daü  die  Hambury^cr  Hrmdels- 
kreise,  welche  mit  überseeischen  Ländern  geschäftliche  BeziehmiL  unter- 
halten, an  der  sofortigen  Bekanntgebung  von  Erdbebenkatastrophen  ein 
unmittelbares  Interesse  haben.  Wenn  auch  diese  oder  jene  Firma  oder 
Gesellschaft,  durch  eine  derartige  Mitteilung  nicht  vor  mateiiciiem  Schaden 
behütet  werden  kann,  so  ist  docii  nicht  zu  verkennen,  daß  es  unter  Um- 
sfinden  manchen  Hausern  für  ihre  geschäftliclie  Stellung  von  großem 
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Werte  sein  wird,  den  Schauplatz  der  Katastrophe  möglichst  genau  lokalisiert 
zu  wissen.  Daraus  ergeben  sich  sofort  in  dem  einen  Falle  gunstige,  in 
einem  andern  ungiinstiire  Schhilifolo^erungen  auf  das  Schicksal  von  An- 
gestellten in  überseeischen  Zweigniedcrlassuniren ,  von  Schiffen  auf  der 
Fahrt  oder  im  Hafen,  von  schwimmenden  oder  lagernden  Kapitalien  in 
hohem  Betrage.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  endlich  die  Möglichkeit,  aus 
den  Sdsmogrammen  die  Angaben  der  Kabclteiegrammc  fiber  Tag  und 
Stunde  eines  Erdbehena  zu  kontrollieren  oder  gar  zu  berichtigen,  wie  es 
schon  wiederholt  und  noch  vor  kurzem  vorgekommen  Ist 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  trat  Herr  Dr.  Schflit  mit  der 
Kaiserlichen  Hauptstation  in  Verbindung  und  regte  den  Plan  an,  beim 
Aufzeichnen  von  größem  Störungen  durch  gegenseitige  td^japhische  Mit» 
teilung  der  erforderlichen  Daten,  die  LJige  der  epizenfralen  Schiltterflicbe 
so  genau  wie  möglich  zu  bestimmen  und  das  Ergebnis  sofort,  noch  vor 
Eintreffen  von  etwaigen  Kabel telegrammen  der  Öffentlichkeit  mitzuteilen. 
Nach  längern  einf^^ehenden  Vorbesprechungen  wurden  die  ersten  Versuche 
in  dieser  Hinsicht  im  «'Oktober  1906  gemacht.  Obwohl  wir  uns  nur  auf 
die  Angaben  von  zwei  btationen,  Hamburg  und  Straßburg,  stützen  konnten, 
während  für  eine  genauere  Festlegung  der  Epizentren  mindestens  noch  eine 
dritte  günstig  gelegene  Station  erforderlich  ist,  so  können  doch  die  bis- 
herigen Ergebnisse  als  ertreuiiche  bezeichnet  werden. 

Der  telegraphische  Verkehr  vollzieht  sich  in  folgender  Weise.  Nach 
dem  Muster  der  Wettertelegramme  ist  ein  Telegrammschema  verabredet 
worden,  in  welchem  die  Zeiten  des  Eintreffens  der  ].  und  2,  Vorphase 
und,  wenn  der  Beginn  des  Hauptbiebens  ziemlich  sicher  ist,  auch  dieser 
durch  Ziffern  angegeben  sind.  Unter  der  Voraussetzung  der  Angabe  von 
Stunden,  Minuten  und  Sekunden  ergeben  sich  fünf-  oder  sechsziffrige 
Gruppen,  wie  folgendes  Beispiel  vom  4.  Dezember  1906  zeigt  Telegramm 
von  Dr.  Schßtt  an  die' Kaiserliche  Hauplstation: 

»gestern  23f016       1849       2723  49« 

heißt:  Anfang  der  1.  Vorphase  um  23^  IQm  i6s,  der  2.  Vorphase  um 
23)1  18m  49»,  des  Hauptbebens  um  23b  27>n  23».  Die  Zahl  49  gibt  die 
Queisumme  an,  welche  zur  Kontrolle  des  Telegrammes  hinzugesetzt  wird. 
Die  td^aphische  Antwort  der  Kaiserlichen  Hauplstation  lautete: 

*230951        1815       2524       48  kleine  Anh'llen«, 

die  entsprechend  zu  lesen  ist  Die  cpizenirale  Schuiteri  lache  wurde  nach 
den  kleinen  Antillen  verlegt.  Unter  Annahme  einer  gcwisscji  Laufzeit  für 
die  ersten  Vorläufer  ließ  sich  sogar  die  Zeit  des  Bebens  auf  den  kleinen 
Antillen  zu  18h  54.8"i  ansetzen. 

Die  Angaben  fanden  wenige  Tage  später  Ihre  volle  Bestätigung.  Die 
erste  Zeitungsnachricht,  welche  der  Kaiserlichen  Hauptstation  am  7.  Dezember 
zuging,  lautete:  »New-York,  6.  Dezember.  Einem  Telegramm  aus  Kmgs- 
town.  St  Vincent,  zufolge  fknd  dort  gestern  Abend  (also  am  5.!)  ein  Erd- 
beben  statt,  das  30  Sekunden  anhielte  Ein  spateres  Kal)eltelegFamm  aus 
New -York,  das  denselben  Wortlaut  hatte,  war  vom  5.  datiert,  veriegte 
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demnach  das  Frdbeben  auf  den  4.  Dezember.  Erst  zwef  Meldungen  vom 
26.  Dezember  gaben  das  richtige  Datum  vom  3.  Dezember.  Danach  traf 
auch  der  für  die  Stoßzeit  im  Epizentrum  berechnete  Augenblick  ziemlich 
genau  zu;  auf  Martinique  war  nämlich  das  Reben  um  18h  53.5«"  registriert 
worden  Das  Schüttergebiet  reichte,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  von  Martinique 
im  Norden  Iiis  Georgetown,  Br.  Guyana,  im  Süden. 

Die  Mitteilung  des  Ergebnisses  erfolg  gleichzeitig  in  Hamburg  und 
in  Strasburg;  in  Hamburg  zunäclist  an  die  interessierten  Kreise,  dann  aber 
auch  an  die  Oitentlichkeit  durch  die  Presse. 

Es  muli  zugegeben  weiden,  daü  die  Ausfüiiiuiig  der  selbst  gestellten 
Autgabe  mit  großen  Schwierigkeiten  verknöpft  ist  und  nicht  immer  zu 
(iem  gewünscliten  sichern  Resultef  fQhrl^  besonders  nicht  bei  den  großen 
.  Feml>cben,  deren  Epizentrum  fiber  10000  Am  entfernt  liegt;  die  Unsicher* 
fadi  kann  in  diesen  Fallen  immerhhi  mindestens  100  bis  200  km  betragen. 
Indessen  ist  zu  bedenken,  daß  man  bei  den  Wdtbelien  von  emem  Epi- 
zentrum im  strengsten  Sinne  des  Wortes  übertwupt  nicht  sprechen  darf, 
sondern  nur  von  einer  epizentnien  Scfafitterfläche^  deren  Lage  sich  jeden- 
falis  mit  ziemlich  großer  Genauigkeit  bestimmen  läßt.  Größere  Siclierhcit 
kann  erst  erreicht  werden,  wenn  eine  dritte  Station  hinzugezogen  wird. 
Ais  solche  hat  sich  die  Erdbebenstation  Graz  unter  Leitung  des  flerm 
Professors  Dr.  Benndorf  erboten.  Sobald  in  Breslau  eine  Station  errichtet 
ist,  könnte  diese  zur  Unterstiitzung  herangezogen  werden.  Außerdem  be- 
steht die  Absicht,  die  Station  ! '[i^aln  oder  Was^  ijaiijc  in  das  Netz  einzu- 
bezitlicn  imi\  eventuell  noch  eine  weiter  östlich  gelegene  russische  Station, 
etwa  Jekat annenburg.  F.iner  solchen  Ausdehnung  stehen  aber  vorläufig 
noch  zwei  Schwierigkeiten  hindernd  im  Wege.  Die  eine  besteht  in  den 
großen  Kosten,  welche  durch  die  Telegramme  ins  Ausland  verursacht 
werden  würden,  die  andere  liegt  in  dem  Fehlen  identischer  Apparate  auf 
den  russischen  Stationen;  Die  Sicherheit  der  Bestimmung  des  Epizentrums 
wOrde  aljer  bei  einer  solchen  Ausdi^nung  des  Netzes  bedeutend  gewinnen. 

Alle  Telegramme,  welche  zwischen  den  drei  Stationen  Straßburg- 
Hamburg  und  ShaSburg-Oraz  gewechselt  werden,  mfissen  als  dringende 
Telegramme  aufgaben  werden.  Die'  Länge  des  Textes  wird  die  ge- 
wöhnliche Zahl  von  10  Worten  in  den  metsten  Fällen  wohl  nicht  über- 
schreiten. Fär  jeden  Fall  der  Bestimmung  eines  Epizentrums  ist  ein 
dringendes  Telegramm  von  Hamburg  bezw.  Graz  nach  Straßburg  mit 
dringender  Rückantwort  nötig  —  6  ^ä.  Die  Zahl  der  Telegramme  hängt 
von  der  Häufigkeit  des  Auftretens  der  Fernbeben  ab  und  läßt  sich  im 
voraus  nicht  angeben.  Nimmt  man  als  Mittel  im  Jahr  50  Telegramme  an, 
so  würde  der  Kaiserlirlien  Hauptstation  eine  jährliche  Mehrausgabc  von 
300  .4t  durch  diese  Einrichtung  erwachsen.  Die  Summe  ist  in  Anbetracht 
der  grolien  praktischen  Bedeutung  des  ganzen  Unternehmens  als  gering 
zu  be/eichnen,  konnte  aber  unter  cien  gegenwärtigen  Umständen  aus  den 
der  Kaiserlichen  Hauptstation  zur  Vertilgung  stehenden  Mitteln  nicht  be- 
stritten werden.  Es  wäre  daher  zu  versuchen,  ob  mciu  gerade  im  Hui- 
blick  auf  die  Geringfügigkeit  der  Summe  Gebührenfreiheit  von  der  zu> 
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ständigen  Behörde  zu  erwirken  wäre.  Sollte  sich  dieses  als  unmögh'ch 
herausstellen,  könnte  eine  Lrina(')ii:^img  der  Gebühren  um  zwei  Drittel 
beantragt  werden;  das  käme  einem  hrlasse  des  Zuschlages  für  dringende 
Telegramme  gleich.  Irgend  welche  Schritte  in  dieser  Hinsirlit  sind  dies- 
seits noch  nicht  getan  worden,  da  die  bisher  erwachsenen  Kosten  von  der 
Hamburger  Hauptstalion  als  der  nächstbeteiligten  getragen  woracii  siiici. 

Sollte  sich  die  geplante  Einnclitung  bewähren  und  sollte  vor  allem 
das  Unternehmen  von  der  Öffentlichkeit  als  ein  dringendes  Bedürfnis  an- 
eriannt  werden,  so  wörde  sich  alsbald  die  Notwendigicett  ergeben*  nach 
zwei  Seiten  hin  eine  Erweiterung  unserer  Titiglcett  eintreten  zu  lassen. 

1.  Diejenigen  Seismogrammer  welche  während  der  Nachtstunden  auf- 
gezeichnet werden,  Icönnen  gegenwärtig  erst  am  folgenden  Tage  txarbdtet 
werden,  sobald  die  Papierstreifen  daftir  zubereitet  sind.  Der  dadurch  bt-^ 
dingte  Zeitverlast  kann  durch  eine  stetige  antomatische  Bewachung  ver- 
mtttdst  einer  Alarmvorrichtung  und  sofortige  Lesung  des  Seismogrammes 
vermieden  werden;  die  dadurch  zu  erzielende  Schnelligkeit  der  Mitteilung 
könnte  allerdings  nur  durch  Einführung  eines  Nachtdienstes  gewährleistet 
werden. 

2  Pfenügt  nicht,  daß  das  f:rgebnis  bezuglich  der  Lage  der  epi- 
zentral cn  Schütterfläche  nur  den  interessierten  deutschen  Handelskreisen 
mitgeieilt  wird.  Der  Verlust  des  Dampfschiffes  Viktoria  Luise-  vor  Port 
Royal,  jamaica,  legt  es  nahe,  die  Benachrichtigung  auch  auf  die  wichtigsten 
in  Btliaclit  kommenden  uberseeischen  Plätze  auszudehnen  für  den  Fall, 
daß  die  Ausgangspunkte  der  seismischen  Erschütterungen  in  die  Nachbar- 
schaft von  viel  besucliten  Hafenplätzen  oder  den  bekannten  Schiffskursen 
ZU  verlegen  sind.  Es  ist  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  daß  schon  darch 
die  zahlreichen  Erdt>el>en,  welche  dem  schweren  Beboi  vom  K.Januar 
1907  auf  Jamaica  seit  dem  Juni  1M6  votausgingen,  die  Tlefenverfaältnisse 
der  Jamaica  umgetienden  Meeresteile  Veränderungen  erfahren  haben,  wie 
sie  in  stärkstem  MaBe  am  genannten  Tage  im  Hafen  von  Kingslown  selber 
aufhaten.  Sollte  dies  der  Fall  gewesen  sein,  so  träfe  den  Kapitän  keine 
Schuld,  da  die  »Viktoria  Luisec  einem  unbekannten  Naturereignis  zum 
Opfer  gefallen  wäre. 

Ein  derartig  systematisch  eingerichteter  seismischer  Nachrichtendienst, 
der  sich  auf  gewissenhaft  ausgeführte  Beobachtungen  stützt,  würde  nicht, 
wie  es  von  anderer  Seite  jetzt  geschieht,  zur  Beunruhigung  des  Publikums 
führen,  sondern  zur  Sicherheit  des -Seeverkehrs  mehr  und  mehr  beitragen- 

Die  Einführung  eines,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Umfange  zu 
übenden  Nachtdienstes  bei  der  Kaiserlichen  Hauptstation  hätte  die  Anstellung 
eines  Mechanikers  zur  Voraussetzung,  wofür  die  Mittel  der  Hauptstation 
aber  nicht  ausreichen.  Auch  die  Ausdehnung  des  Nachrichtendienstes  auf 
das  Ausland  wäre  nur  in  dem  Falle  ausführbar,  daß  die  Kabelgescllschaften 
sich  zu  ,'einer  bedeutenden  Ermäßigung  der  Kosten  für  Kabeltelegramw* 
verstehen  würden.  Die  Verhandlungen  hierüber  sind  jedoch  besser  der 
Generalversammlung  der  internationalen  seismologischen  Assoziation  zu 
ülwrkissen,  welche  im  Haag  zusammentritt 
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Nach  dem  Oes.ic^en  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  wenn 
praktische  Unternehmen  nur  praktischen  Zwecken  diente  und  mit  der 
Wissenschaft  nichts  zu  tun  hätte.  Wenn  auch  7UL;cgeben  werden  soll, 
daß  die  Anregung  dazu  aus  Kreisen  hervorgegangen  ist,  die  im  praktischen 
Leben  stehen,  so  muß  doch  betont  werden,  daß  der  Erfole  indirekt  auch 
der  Wissenschaft  zugute  kommen  wird.  Durch  die  Vcrötfentlichung  unserer 
Nachrichten  wird  das  gebildete  Publikum  in  das  Interesse  der  Erdbeben- 
föndiung  gezogen  und  vennlaßt  werden,  uns  snsffihrlidiere  und  genauere 
Mitteilungen  fiber  beobachtete  Erdbdien  zugehen  zu  lassen,  als  es  leider 
bisher  noch  öfters  der  Fall  isLc 

Vatkanologische  Refseakizzen  von  den  Hawaii-Inseln. 

Kilauea.  Haleakala. 

Vqn  Dr  PmI  Oroater. 
(Mit  I  Tafel  und  1  Textfigur.) 

!s  die  Hawaii-Insehi  vor  zehn  Jahren  zum  ersten  Mal  vor  mir 
au  Hauchten,  waren  meine  Hoffnungen  auf  die  Naturwunder  des 
Kilauea*)  gerichtet.  'Äie  machtiu  reizen  ducli  liic  Voisieilungen 
von  einem  glutfeurigen,  wahrhaftig  aus  geschmolzener  Lava  bestehenden 
Kratersee  die  Sinne,  wie  malt  sich  die  Phantasie  den  glühenden  Flüssig- 
keitsspiegel  aus,  auf  dem  kleine  Wellen  spielen,  Feuerfontinen  hervor- 
bredien  und  geisterhaftes  Rautedien  ein  Mftrchen  zu  vcrkQnden  scheint! 
Schon  in  Honolulu,  dem  Anlaufhafen  der  großen  Linien,  wetehe  den 
internationalen  Verkehr  zwischen  Oslasien  sowie  Ausfa^lien  mit  Amerika 
vermitteln,  gingen  aber  die  bunten  Gedankenl)auten  zum  großen  Teil  in 
Trümmer.  Allerdings  war  der  Zusammenbruch  kein  plötzlicher,  denn 
selbst  bei  Eingeweihten,  welche  man  nach  dem  Stand  des  berühmten 
Feuersees  fragte,  hatte  das  schon  einige  Jahre  dauernde  und  nicht  wieder 
nennenswert  unterbrochene  Versiegm  der  Lavaquelle,  das  naturgemäß  auch 
das  Austrocknen  von  Geldbächen  nach  sich  ziehen  mußte,  ein  merk- 
würdiges Versagen  de-s  Redeflusses  zur  Folge.  Jeder,  der  am  Verkehrs- 
wesen interessiert  v.ar,  suchte  die  Tatsachen  zu  verschleiern,  .^uch  in 
neuester  Zeit  wurden  Klagen  darüber  laut,  daß,  nicht  ohne  Mitschuld  der 
Behörden,  eine  ganz  unzulässige  Reklame  für  den  Kilauea  getrieben  wird, 
ein  Touristenfang  für  verschwundene  Wunder,  die  ehedem  Dampfer-  und 
Postverbindungen ,  Straßen-  und  Hotclbaiuen  ins  Darein  gerufen  hatten 
und  —  mit  dem  Wunder  nicht  in  den  Erdboden  versanken. 

In  der  Tat  ist  der  Besuch  des  Kilauea,  wenn  der  Feuersee  versiegt 
ist,  für  den  ^ficfatnafa]rfotscher  wenig  lohnend,  und  was  er  bietet,  steht 
nicht  im  entferntesten  im  Verhältnis  zum  Aufwand  an  Geld,  Zeit  und 
Unl>equemlichkejt,  den  er  kostet  Die  Hawaii-Inseln  sind  überhaupt  so  gut 

Sprich:  Kita-u^. 
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wie  bar  aller  Reize.  Ihre  Ureinwohner  sind  keine  Naturmenschen  mehr 
sondern  völlig  in  der  christlichen  Kultur  aufgegangen,  und  so  entfällt 
ein  anderwärts  der  Südsce  noch  eigenes  Hauptanziehungsmoment  ganz. 
Da  auch  die  Wälder  selten,  die  Berge  meist  kahl,  die  Ebenen  eintönige 
Zuckerrohrfcldcr  sind,  so  kann  man  wohl  sagen,,  daü  weder  fesselnde  Ur- 
wüchsigkeit noch  eigenartige  Kultur,  weder  imposante  Landschaften  noch 
bcfauschender  Tropenwucfas  den  Reisenden  erdtflcken. 

Von  Honolulu  zum  Kilauea  ist  kein  Ausflug,  sondern  eine  Reise 
und  zwar,  eine  recht  kostspielige.  Eine  Dampf erfaiirt  von  mehr  als 
24  Stunden  bringt  uns  von  der  Insel  Oahu,  auf  welcher  der  genannte 
Wdtverkehrsfaafen  zu  dem  Kfistenstadtchen  Hilo  auf  der  Hauptinsel 
Hawaii.  Vorbei  geht  es  an  den  freundlichen,  grünen  Ufern  von  Honolulu 
und  Waikiki,  wo  um  die  Wohnhiuser  Oppige,  wohlgepflegte  Gärten  mit 
den  prächtigsten  Tropengewächsen  wirklich  das  Bild  eines  kleinen  Paradieses 
vortäuschen,  womit  wenig  zutreffend  die  Inselgruppe  verglichen  worden 
ist  Dahinter  erhebt  sich  der  braune,  unförmliche,  fröhlicher  Lebensbilder 
bare  Schlackenkegel  der  Punchbovvl,  am  Horizont  streckt  sich  der  bc- 
\\:ili1ctc.  tinref^elmäßige  Berj^rücken  aus,  hinter  dem  ein  jäher  Absturz 
Zeugnis  von  einer  (gewaltigen  Schlußkatastrophe  irn  Leben  des  Koolau- 
vulkans  gibt,  dessen  Ruine  einen  Teil  von  Oahu  bildet.  Es  ist  merk- 
würdig, daß  es  immer  noch  Verteidiger  der  Ansicht  gibt,  nach  der  solche 
Steilabstiirze  an  Vulkanbergen  durch  Krosion  entstanden  sind.  Sie  werden 
da,  wo  sie  au  der  Wiiid.>eite  cmcr  Küste  liegen,  mit  Vorliebe  als  Beispiele 
der  gewaltigen  Zerstörungskraft  der  sich  daran  niederschlagenden  Regen- 
massen und  der  brandenden  Wogen  ausgegeben;  die  der  Leeseite  zu- 
gewandten müssen  sich  dagegen  meist  geschraubte  Erklärungen  gefallen 
lassen.  Oerade  Oahu  bietet  ein  bezeichnendes  Beispiel  dafür.  Die  Insel 
besteht  nämlich  aus  den  Resten  zweier  Vulkanberge,  die  man  nach  den 
Namen  der  Hauptbergrficken  Koolau-  und  Kaalavulkan  nennen  kann  und 
ungefihr  in  der  Mittellinie  der  Insel  in  einem  weiten  Satfei  zusammen- 
>  stoßen.  Die  abgewandten  flanken  der  ursprünglichen  Vulkanberge  fehlen 
vollständig,  als  wenn  sie  in  das  Meer  gestürzt  wären,  so  daß  zwei  fast 
paiallele  Bergrücken  im  NO  und  SW  seewärts  jäh  abfallen  und  nur  von 
einem,  größtenteils  für  Zuckerpflanzungen  benutzten  Tiefland  eingefaßt 
werden.  Um  nun  auch  den  Steilabsturz  des  Kaalavulkans  an  der  Leeseite 
ebenso  wie  den  des  Koolauvulkans  an  der  dem  Passat  zugekehrten  Wetter- 
seite durch  Erosion  zu  erklären,  blieb  nichts  übrig,  als  ein  etwas  höheres 
Aller  jenes  erstgenannten  Rerges  vorzuschieben:  Die  Länge  der  Zeit  soll 
so  einen  Ausgleich  der  liedmgungen  herbeigeführt  haben.  Im  einen  wie 
im  andern  Falle  haben  ganz  andere  Kräfte  den  Wandel  der  Oberliacluii 
formen  erzeugt.  Dieselben  aus  dem  Verborgenen  hervorbrechenden  Ge- 
walten, welche  Vulkane  auf  der  Erdol>erfIäche  auftürmen«  weihen  ihre 
Erzeugnisse  auch  wieder  dem  Untergang.  Gewaltige  Einstürze  an  den 
Bauwerken  Hephästos'  sind  eine  so  allgemeine,  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitete Erscheinnng,  daß  ihre  Erklärung  durch  vulkanische  Kräfte  unab- 
iveisbar  ist  Und  gerade  die  Inseln,  die  wie  die  Hawaii-Inseln  im  wesent- 
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Fig.  I.    Der  Mauno  Loa  vom  Kilauea  aus.    Links  der  Einsturzkrater  des  Kilauea. 


Fig.  2.    Partie  aus  dem  Haleakalakrater.    Links  aus  den  Steilwänden  des  Einslurzkraters  ausgewitterte 
Gänge.    Um  die  Felspartie  rechts  ist  ein  junger  Lavastrom  von  oben  her  herumgeflossen. 
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liehen  aus  Basaltlaven  bestehen,  zeigen  es  höchst  auffallend  aiisgeprigt, 

80  Madeira,  die  Kanarien,  St.  Helena,  Mauritius,  Reunion. 

Doch  zurück  von  unserem  (iedankenausflu^  rur  Wirklichkeit  auf 
unser  schwanke?  Dämpferchen.  Der  Kilatica  wird  uns  dazu  heratisf ordern, 
die  Betrachtungen  weiter  zu  spinnen.  Wir  begrülkn  den  Diamond  Head, 
der  durch  seine  hellt^raue  Farbe,  seine  steilen,  ^^erillten  Abhänge  und 
seine  merkwürdige  flache,  breite  Form  sehr  auffällig  ist,  und  noch  andere 
kleine  Auswurfskegel,  Eintagsbildungen,  in  denen  die  vulkanische  Kraii 
vor  ihrer  völligen  Erschöpfung  an  dieser  Stelle  noch  die  letzten  Atemzüge 
des  utiterirdfschen  Herdes  veisteinert  hat  An  der  SOdküste  von  Motokai 
war  die  Trostlosigkeit  der  fast  kahlen,  roten,  einförmigen  Landschaft  be- 
sonders hervorstechend,  aber  auch  auf  den  andern  Inseln  ist  die  DOrftig- 
keit  der  V^gdation  flt>erraschend.  Zwar  ging  der  Kurs  des  Schiffes  an 
der  sog^annten  Leeseite  entUrng;  atier  auch  das,  was  später  die  dem 
l^assat  zugekehrte  Küste  von  Hawaii  darbot,  blieb  weit  unter  den  Er- 
Wartungen,  die  nuui  fruchtbaren  Tropemegionen  entgegenbringt.  Molokai 
birgt  die  Leprastation,  wo  jeder,  der  dieser  furchtbaren,  erst  im  letzten 
Jahrhundert  eingeschleppten  und  leider  reiche  Opfer  fordernden  Krankheit 
anheimgefallen  ist,  zum  Wohle  seiner  gesunden  Mitmenschen  seinen 
Zwang-^anfenthalt  nehmen  muß.  Die  nächste  Insel ,  deren  Küste  vom 
Dampfer  aus  gut  beobachtet  werden  kann,  ist  Maui,  deren  nordwestlicher 
Teil  durch  großartige  Schluchten,  tiefe  Barrancos.  mit  steilen,  hohen 
üehängen  wild  zergliedert  ist.  Fs  ist  eine  alte  Vulkanruine,  deren  Haupt- 
linien sich  aber  noch  ebenso  typisch  vom  Horizont  abheben  wie  die 
anderer  weniger  zerstörter  Vulkanherge ,  z.  B.  des  gewaltigen  und  vom 
Fuß  aus  doch  unscheinbaren  Mauna  Loa  oder  des  Haleakala.')  Das  Profil 
von  diesen  allen  gleicht  nicht  im  entferntesten  demjenigen,  welches  man 
als  Typus  fQr  einen  Vulkan  zu  befrachten  gewohnt  ist,  sondern  stellt  ein 
Kreissegment  dar,  eine  gleichmäßige  Bodenwölbung,  eine  Beule  in  der 
Haut  der  Erde.  Und  diesem  unscheinbaren  Eindruck  ist  ein  Vulkanriese 
wie  der  Maura  Loa  ausgesetzt  (.s  Tafel  I  Fig.  I)  obwohl  er  aus  einer 
Meerestiefe  von  4500  nt  ansteigend  sich  4168  j»  über  den  Ozean  erhebt 
Die  Ursache  dieser  Erscheinungsweise  sitzt  In  dem  schwachen  Einfallen 
von  ein  bis  drei  Grad,  mit  dem  die  Lavabänke,  aus  denen  der  Vulkan 
besteht,  sich  über  einer  ungemessenen  Basis  aufeinander  aufbauen,  so  daß 
die  Bergflanken  sich  unter  diesem  schwachen  Neigungswinkel  bis  zu  ihrer 
erstaunlichen  Höhe  hinaufziehen.  Der  gröf^ere  südöstliche  Teil  Manis 
wird  vom  Haleakala  eingenommen,  so  dal)  auch  diese  Insel  wie  Oahu  aus 
zwei  verschiedenalterigen  Vulkan individuen  besteht.  Die  Niederung  zwischen  • 
beiden  läßt  ihrem  Schöße  üppige  Kohr/uckerstauden  cntsprief^en,  die  in 
der  größten  Zuckerpresse  der  Welt  in  Puunene  ihren  Besitzern  ungeheure 
Reichtümer  abwerfen.  Der  erste  Lindruck  von  Hawaii  an  der  Nordspitze 
bei  Mahukona  ist  ziemlich  trostlos.  Hinter  dem  Strande  erheben  sich 
eintönig  geformte,  kahle  Berge;  einige  nackte,  rote  Eruptionsk^el  erhohen 


^)  Ton  auf  dem  ersten  und  letzten  a. 
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noch  den  sterilen  Eindruck.  Nur  ein  schmaler  Küsteii^auni  [uangt  in 
frischem  Grün.  Eine  btraiie  und  ein  Scinenenweg  verbinden  die  von  der 
Brandung  umspfilten  und  vom  Meere  her  fast  unzugänglichen  Orte  der 
Nordspifze  Hawaiis  mit  der  im  Windschatten  gelegenen  Reede  Mahukonas. 
Das  80  enchlofisene  Gebiet  erzeugt  bedeutende  Zuckemiengen,  was  an  den 
grflnen  Rohrzuckerpflanzungen  und  -  den  unharmonischen  Fabrikadiorn* 
steinen  nach  Umsegelung  des  Nordzipfels  der  Insel  vom  Dampfer  aus  wahr* 
nehmbar  ist  Die  \ffogta  brechen  sidi  hier  an  niedrigen  Klippen,  fil>er 
denen  das  Land  aUmählich  und  einförmig  ansteigt.  Bald  indessen  ändert 
sich  das  Bild,  und  in  einer  Lange  von  vielleicht  20  km  entrollt  sich  eine 
hodiinieressante,  jähe,  von  tiefen  Tälern  eingesagte  Steilküste.  Sie  stellt 
eine  ganz  merkwürdige  Bildung  dar.  Charakteristisch  für  sie  Ist  die  Tat- 
sache, daß  nur  wenig^e  Täler  an  ilir  nalie  dem  Meeresniveau  münden,  die 
inei';ten  dag^egcn  in  bedeutender  Hölir  über  dem  Seespiegel,  so  daß  die 
Bäche  in  Wasserfällen  in  den  Oean  Ii: nabstürzen.  Die  Talqirerscbnitte 
laufen  am  Boden  in  rmen  beispiellos  spitzen  Winkel  aus,  und  die  üebirgs- 
pfeiler,  welche  dazwischen  htchcn.  besitzen  die  Umrisse  gothischer  Spitz- 
bögen. Die  natürlichste  Erklärung  der  Steilkii-te  ist  wieder  mit  der  Annahme 
des  Einsfurzes  eines  größern  Küstenteils  erbractit,  eine  Annahme,  die  zur 
Gewißheit  wird,  wenn  man  die  Küstenlinie  in  ihrem  Zusammenhange  ver- 
folgt Diese  ist  nämlich  so  gut  wie  unvermittelt  bei  der  hoben  Steilkäste 
um  etwa  2Vt  ^  an  dem  einen,  um  etwa  Vl^  Am  an  dem  andern  Ende 
gegen  die  übrige  KQste  eingerückt,  während  sonst  alle  Umstände  genau 
die  gleichen  sind.  Die  beschridwnen  Talformen  sind  schwer  zu  deuten, 
und  sogar  Dana,  der  amerikanische  Geologe,  der  auch  auf  den  Hawaii- 
Inseln  alle  Formen  mit  Erosion  zu  erklären  suchte,  mußte  zugeben,  daß 
in  diesem  Teil  der  Kohala-Vulkanruine,  Barrancos  vorkommen,  die  durch 
Erosion  nicht  erklärbar  wären.  —  Noch  lange  gingen  die  Gedanken  Aber 
die  Ursachen  der  eigentumlichen  Küstenarchitektur  im  Kopf  herum,  als 
wir  bereits  im  Banne  des  Kea,  des  höchsten  Vulkanberges  der  Hawaii- 
Inseln  (4208  rn)  standen  und  bei  der  Hilo-Bucht  landeten. 

Von  Hilo  zum  Kilauea  ist  Personenpostverkehr  j^cnau  in  der  nord- 
amerikanischen Art,  nach  welcher  z.  B.  der  Yellowstone-Park  oder  das 
Yosemite-Tal  herdenweise  von  den  Reisenden  abgegrast  wird.  Um  seine 
Selbständigkeit  nur  ein  wenig  zu  wahren,  kann  man,  wenn  Wagen  und 
Pferde  übri.ij  sind,  eine  Extrapost  bekommen.  Hinter  Hilo  wird  der  Vege- 
tationscharakter lange  durch  üppige  Farnkräuter  in  saftigem  Grün  und 
niedern  Baumwuchs  und  nur  hier  und  da  durch  Zuckerrohr-  und  Mais- 
felder bestimmt  In  der  Feme  erhebt  sich  der  von  mehrern  Spitzen  ge- 
krönte Mauna  Kea,  im  Gegensatz  zu  den  andern  hawaiischen  VulkanHesen 
von  typischer  Kegelgestalt,  dem  Auge  höchst  gefälligen  Formen.  Längere 
Zeit  wird  die  Vegetation  so  dürftig,  daß  man  durch  Heide  zu  fahren 
wäbnL  Wahrscheinlich  liegen  hier  jüngere  Laven.  Es  ist  auffallend,  wie 
langsam  sich  die  hawaiischen  Lavadecken  mit  Pflanzenwuchs  l>edecken. 
Sie  stehen  dadurch  in  einem  bemerkenswerten  Kontrast  zu  denen  der  Insel 
R^union,  die  in  ihrer  Verbreitungsart,  Form  und  allgemeinen  Zusammen- 
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Setzung  sonst  so  große  Ähnlichkeit  aufweisen.  Dort,  auf  dem  Grand 
Brüle  sind  es  hauptsachlich  die  Blocklaven,  die  sich  schon  nach  wenigen 
Jahren  mit  der  einheimiacfaen  Flechte  Stereocolana  Vulcani  bedecken  und 
dadurch  grau  erscheinen,  Entwicklung  anderer  niederer  Pflanzen  fiberzieht 
sie  dann  mit  lel)ensvollem  Oelb,  schon«  ein  Jahrzehnt  später  haben  junge 
Holzpflanzen  Wurzel  gefaßt  und  In  25  bis  30  Jahren  verdeckt  flppiger 
Baumwuchs  alle  Spuren  davon,  daß  hier  vor  so  kurzer  Zeit  glühende 
Feucrrtröme  -geflossen  sind.  Aber  auch  auf  dem  Wege  zum  Kilauea  fehlt 
es  nicht  an  schAnem  Tropenwald.  Er  ist  besonders  in  halber  Hdhe  auf- 
geschlossen. Hier  sendet  der  Ohiabaum,  der  im  Herbst  mit  roten,  apfel- 
ähnlichen  Früchten  behangen  ist,  seine  in  die  Höhe  strebenden  Äste  weit 
empor,  scmücken  zierliche  Girlanden  von  Lianen,  besonders  Pandanus- 
arten,  und  neckisch  und  kühn  nistende  Epiphyten  Stämme  und  Zweige 
der  Bäume,  während  dem  Boden  näher  Farnbäume  und  Musaceen  ein 
wollüstiges  Dickicht  bilden.  Leider  drohte  schon  damals  die  V'crnichtung 
des  Waldes  durch  Anlage  von  Kaffeepflanzunt^en  Der  Weg  geht  immer 
in  gleicii  geringer  Sitiiriuii!;  tcrt,  man  merkt  kaum,  dah  eine  Höhe  von 
über  1200  m  erklumnun  wini  und  wünscht  etwas  mehr  Abwechslung. 
Wo  der  Pflanzenwuchs  wieder  dunn  wird,  deutet  nicht  mehr  fern  eine 
dicke  unförmliche  Dampf  wölke  die  Lage  des  Kilaueakraters  an,  und  am 
Horizont  tritt  die  unscheinbar  ausschauende  Schwellung  des  M^una  Loa 
in  das  Gesichtsfeld  (Tafel  1  Fig.  1).  Bald  ist  das  Gasthaus  am  Kikuea 
erreicht,  ein  nüchternes,  primitives,  ungemfitliches  Gebäude  in  fader, 
steiniger  Landschaft.  Es  steht  nahe  am  Rande  einer  unregelmäßigen,  sich 
in  weile  Feme  verlierenden  Einsenkung,  die  von  steilen,  zuweilen  fast 
senkrechten,  jäh  abstürzenden Wänden  eingeschlossen  wird.  Am  ab- 
gewandten Ende  steigen  dichte  Dampfmassen  auf,  der  Boden  des  weiten 
Kessels  ist  kohlschwarz,  die  Einfassig  braun  und  deutlich  bankig.  In  der 
Umgebung  des  Hausfö,  das  an  einer  Stelle  steht,  wo  es  vom  Rande  zur 
Einsenkung  nicht  in  einem  einzigen  steilen  Absatz,  sondern  in  mehrem 
Terrassen  absteigt,  ertrotzt  dürftige  V^cgctalion,  zumeist  Oliias  und  Farne, 
dem  Steinboden  seine  Naliruiigsbedürfnissc.  Und  die  Öde  der  Natur,  die 
den  Touristen  hier  angähnt,  weicht  bei  näherer  Bekanntschaft  der  Einzel- 
heiten nicht  nennenswert.  Indessen  für  den  Geologen  bleibt  auch,  nach- 
dem das  Naturschauspiel  des  feurigglühenden  Lavasces  Halemauniau  ver- 
schwunden ist,  in  dem  versteinerten  Antlitz  der  Kraft,  die  hier  die  Formen 
schuf,  ein  Schatz  von  Wissen  zu  lesen. 

Zuvor  aber  sei  die  Frage,  die  'sich  wohl  jedem  aufMigt;  wo  denn 
die  unheimlichen  Glutmassen  des  Halemaumau  geblieben  sind,  gestreift 
Sie  waren  schon  öfter  versunken  und  wiedergekehrt,  und  dieser  Wechsel 
hilf  auch  immer  wieder  die  Hoffnung  mit  Berechtigung  wach,  daß  sie 
nicht  dauernd  ausbleiben.  Einmal  war  mit  ihrem  Versiegen  der  Eiguß 
eines  Lavastromcs  aus  einem  tief ern . Niveau  des  Berges  verbunden;  in 
allen  andern  Fällen  war  der  Weg,  den  sie  nahmen,  ein  Geheimnis.  Die 
einfachste  Deutung  dieses  Verhaltens  ist  die  Annahme,  daß  sich  tief  unter 
dem  Meeresspiegel  ein  Flankendurchbruch  ereignet,  der  die  Lava  auf  den 
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Meeresgruiui  gelangen  läßt,  sei  es,  dali  die  Wände  des  X'ulkan-^  duich  die 
irinere  Glut  an  der  empfindlichsten  Steile  durchsclimolzeii  werden,  sei  es, 
daß  durch  vulkanische  Explosionen  Spalten  entstehen,  sei  es,  daß  beide 
Krifte  Hand  {n  Hand  arbeiten.  Am  Mauna  Loa»  dessen  Whtamkdt  der 
des  Kilauea  analog  (st,  und  der  gende  so  wie  dieser  einen  Lavasee  im 
Krater  zur  Schau  trägt,  ist  beobachtet  worden,  dafi  das  Versiegen  des  Sees 
entweder,  wie  es  1899  geschah,  mit  wochenlangem  LavaerguB  aus  Bocchen 
an  der  Flanke  1200  m  oder  weniger  unter  dem  Gipfel  zusammenhängt 
oder  mit  einem  Austritt  aus  langen  Spalten  3000  und  mehr  Meier  darunter, 
wobei  die  Entleerung  nur  den  winzigen  Zeitraum  von  zwei  bis  drei  Tagen 
ausfüllt  (1868  und  1S87).  Submarine  Ausbrüche  am  Kilauea,  dessen 
höchster  Punkt  nur  1267  m  ü.  d.  M.  liegt,  lassen  sich  daher  ganz  zwang- 
los vorstellen,  zumal  sie  sich  ganz  unbemerkt  abspielen  können.  Auf  der 
Insel  Reiinion  ist  das  Fließen  von  Lava  am  Meeresj^rund  unfern  des 
Strandes,  über  den  sie  sich  in  den  Ozean  ergoß,  beobachtet  und  nur  wie 
ein  Feuerband,  welches  das  Wasser  nicht  zu  beunruhigen  schien,  gesehen 
worden. 

Der  Halenianmau,  das  Haus,  die  Wohnung  des  Feuers  in  der  Kanaken- 
sprache,  erlaubte  keinen  nähern  Einblick  seines  Baues,  da  ihm  dichte, 
übrigens  den  Atmungsorgauen  verhiltnismäßig  wenig  UsUge  Dämpfe  ent- 
strömten. Es  wird  mit  aller  Bestimmtheit  bduuptet,  dafi  der  Dampf  sofort 
ver8chwit)det,  wenn  sich  nur  geringe  Lavamengen  am  Kreterboden  ein- 
finden. Am  nördlichen  Rande  ist  nach  dem  letzten  Ausfließen  des  Lava- 
sees» dem  ein-  Überlaufen  Ober  die  Ränder  vorangegangen  war,  ein  großer 
Einsturz  erfolgt,  eine  Riesenscholle  ist,  ohne  in  TrOmmer  zu  zerfallen,  in 
die  Tiefe  gegangen,  während  an  der  Ablösungswand  große  Blockwerk- 
massen angesammelt  sind.  Zahlreiche  Risse  zerklüften  den  stehen  gebliebenen 
Rand  und  Schrägstdlungen  der  Lavabänke  daselbst  erwecken  den  Ein- 
druck, JÜs  wenn  vor  dem  Einsturz  eine  randliche  Aufbiegung  der  festen 
Lavamassen  stattgefunden  hätte.  Es  läßt  sich  ganz  natürlich  vorstellen, 
daß  die  von  den  Favania^^sen  des  Feuersees  ausgehende  Wärme  Ein- 
schmelzunij^en  der  Kraterwände  verursachten,  wodurch  tasclienförniige 
Magmabucliten  unter  der  Lavadecke  um  den  Kraterrand  entstanden,  die 
einerseits  beim  Stellten  des  Lavasees  vermöge  des  Anttricbes  die  Decke 
emporwölben,  anderseits  beim  Fallen  durch  EntStützung  einen  Einbrucii 
veranlassen  konnten. 

Bei  weitem  am  belangreichsten  sind  die  Beobachtungen  und  Gedanken, 
zu  denen  der  Ringwall  des  Kilauea  auffordert,  jener  Steitabstuiz,  an  dessen 
Rand  oben  das  Gasthaus  steht  Er  umschließt  eine  unregelmäßig  vier- 
eckige Einsenkung  von  3  zu  ^  nahe  deren  einer  Ecke  der  bereits 
besprochene  Feuerseekrater  Halemaumau  liegt  Die  Wände  des  Steil- 
absturzes sind  verschieden  hoch,  an  einer  Seite  fehlen  sie  stellenweise  über- 
haupt Das  Terrain  des  Randes  dacht  sich  nämlich  nach  einer  Seite  ab 
und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Einsenkung  exzentrisch 
oben  auf  dem  Kilaueadom  sir/t.  Außerdem  aber  fallen  die  Wände  nicht 
überail  in  einem  Absatz  in  die  Tiefe,  sondern  stellenweise  stufenförmig. 
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Am  höchsten  Punkt  des  Randes  ist  der  Niveauunterschied  heinahe  150  /«. 
Im  grolkn  ganzen  schheüen  sie  einen  srhichtenförmigen  Hau  von  Lava- 
bänken auf.  An  zahlreichen  Stellen  und  weit  verbreitet  sind  Spalten  und 
Spuren  davon  mit  einem  Streichen  ungefähr  parallel  den  Wänden  des 
Steilabfalls.  Sie  geben  sich  auch  auf  den  weitläufigen  Solfataren  deuthch 
zu  erkennen  und  äußern  sich  in  der  Terrassenbildung. 

Wenn  man  nun  form,  Bau,  Gliederung  und  Zerklüftung  des  Steil- 
nmdes  zusrnimenfaBt;  uiii  ein  Bild  cbvon  zu  sdnffen,  wie  die  Einsoikung 
entsfauiden  ist,  so  liegt  nichts  näher,  als  ihre  Ursache  in  emem  Einsturz,* 
ehiem  Einbruch  der  Oberfläche  zu  suchen.  Wie  könnte  sie  anders  se> 
bildet  worden  sein,  wenn  alle  Spuren  fehlen,  welche  etwa  der  Vcrmutuiig 
ilauni  gäben,  daß  hier  eine  Aussprengung  durch  Explosionserscheinungen 
erfolgt  ist?  Es  bleibt  keine  andere  Erklärung.  Was  im  Anfange  dieses 
Aufsatzes  schon  für  andere  Örtlichkeiten  l>ehauplet  wurde,  findet  hier  eine 
Stütze  in  klaren,  beweisenden  Tatsachen. 

Solche  Einstürze  sind  auch  gar  nichts  Neues  und  Seltenes.  Nur 
sind  die  Aufschlüsse  sehr  spärlich,  wo  die  Verhältnisse  einwandfrei  in 
diesem  Sinne  gedeutet  werden  können.  Die  groHartigste  Ausbildung  findet 
sich  auf  der  Insel  Reunion,  wo  zwei  riesige,  ineinander  gesdiachtelte  tin- 
sturzbecken  in  geradezu  verblüffender  Anschauh'chkeit  Episoden  aus  dem 
Leben  dieses  Vulkans  aufrollen,  die  sich  in  nicht  allzu  fern  zurückliegen- 
den Zeiten  abgespielt  haben.  Dagegen  isi  man  bei  vielen  andern  Hohl- 
formen fast  nur  auf  Analogieschlüsse  angewiesen.  So  fehlen  bestimmte 
Anzeichen  für  eine  gleiche  Bildungsweise  bei  den  merkwürdigen  Mulden 
Teneriffas,  namentlich  der  Taoroniulde,  aber  doch  finden  sie  ihre  natfir- 
liefaste  Erklärung  nur  in  derselt>en  Kausalverbindung  Auch  die  Caldera 
von  Palma,  wie  manches  andere  Kesseltal,  auf  das  diese  Bezeichnung  be> 
grifflich  angewandt  wird,  läßt  sich  vielleicht  in  derselben  Weise  am  aller- 
richtigsten  deuten.  Die  Ursache  für  das  Absinken  so  gewattiger  Ober^ 
flächenmassen  kann  man  in  Sacknngsvoigängen  suchen,  oder  aber  in  Oe- 
acbebnbcen,  die  sich  an  die  Etschdnungen  des  Hatemanmau  anlehnen  und 
m  Einscbmdzuogen  unter  der  Bergoberfläche  und  Verminderung  des  hydro- 
statischen Druckes  durch  Ausfließen  der  Lava  in  tieferem  Horizont  l)estehen. 

Die  Vulkanerscheinungen,  wie  sie  dem  Beobachter  am  Kilau«i  entgegen- 
treten, interessieren  nicht  bIof5  den  Geologen.  Auch  die  Astronomen  finden 
hier  Vercrieichsmomentc,  die  sehr  wichtig  sind.  Ich  denke  noch  daran,  wie 
mir  der  damalige  Direktorder  l.icksternwarte,  Prof.  Holden,  als  ich  ihn  auf  dem 
Mount  Hamilton  besuchte,  an  den  als  erfahrenen  Selenologen  überall  hocli- 
geschätzten  Herauägeber  dieser  Zeitschrift  Grüfie  ungefähr  mit  den  Worten 
auftrug:  und  sagen  Sie  ihm,  daß  ich  auf  Hawaii  alles  gesehen  habe,  was 
man  auf  dem  Mond  beobachten  kaim.  Natürlich  ist  dieser  Ausspruch 
cum  grano  salis  zu  verstehen,  seine  Berechtigung  wird  aber  durch  eine 
kOrzlich- erschienene  Arbeit  des  bekannten  Astronomen' William  Pickering 
erwiesen,  die  den  Lesern  der  »Qaeac  nicht  unbekannt  ist^)  Daß  be- 

0  43.  Jahrgang  1907.  S.  143  bis  146  und  213  bis  215:  Studien  über  die 
vnlkamsdien  Bildungen  Hawaiis  und  des  Mondes  von  Prof.  William  Pickering. 
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deutende  Unterschiede  im  Wirken  des  irdischen  und  lunaren  \  ilkaiiismus 
durch  die  verschiedenen  physikalischen  Verhältnisse  auf  den  beiden  Welt- 
körpern  bedingt  sind,  ist  von  Professor  Herm:i[in  J  Klein')  schlagend 
nachgewiesen,  und  daher  ist  es  nicht  zu  vet  wundern,  daii  Vulkanbildungen 
auf  der  Erde,  welche  sich  mit  solchen  auf  dem  Mond  vergleichen  lassen, 
so  selten  sind.  Einen  Hauptgrund  dafür  bildet  aber  wohl  aucli  der  Um- 
stand, daß  Oase  in  unsern  meisten  Vulkangebieten  dne  größere  Rolle 
spielen  als  auf  dem  Mond  und  die  Ursache  ganz  anderer  VuHcuiformen 
sind  als  diejenigen,  die  wir  auf  Havraü,  R^nion  und  einer  Reilie  tertiärer 
Inseivuikane  (z.  &  Madeira,  Kanarien,  St  Helena)  finden,  die  selten  sind 
um)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  solchen  des  Mondes  vergiichen 
werden  können. 

Schon  bei  meinem  ersten  Besuch  der  Hawaii  «Inseln  hatle  ich  den 
lebhaften  Wunsch,  den  Halcakala  kennen  zu  lernen,  da  seine  Krater- 
verhältnisse ganz  abnorm  und  beispiellos  sind.  Was  damals  nicht  aus* 
fübrbar  war,  wurde  fünf  Jahre  später  erreicht. 

Der  Haleakala  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde,  der  jüngere  der  beiden 
Vtilkanriesen ,  welche  die  Inse!  Maui  zusammensetzen.  Man  kann  von 
Paia  aus,  wo  ein  Deutschamerikaner  damals  f^cradc  ein  einladend  freund- 
liches Gasthaus  eröffnete,  bequem  zu  Pferde  in  sechs  Stunden  hinauf 
gelangen.  Wir  erreichten  den  über  den  Passatwolken  in  der  Abendsonne 
erstrahlenden  Kraterrand  gerade  noch  früh  genug,  um  eine  Viertelstunde 
vor  Eintritt  der  Dunkelheit  das  überraschende  und  unbeschreiblich  lieb- 
liche Bild  des  großen,  mit  einer  Menge  Auswurfskegelchen  und  Lava- 
strömen erfüllten  Krateibodens  zu  genießen.  Die  Sonne  tauchte  in  das 
Wolkenmeer,  der  Himmel  etiglfibte  in  saftigstem  Feuerton,  dann  zogen 
die  Sterne  herauf. 

Durch  Öffentliche  Subskription  und  vornehmlich  durch  die  Frei- 
gebigkeit  eines  der  dortigen  Zuckerförsten  wurden  vor  Jahren  die  Mittel 
aufgebracht,  an  der  Stelle  des  Kraterrandes,  an  der  wir  uns  befanden,  ein 
Steinhaus  zu  errichten.  Indessen  wurde  das  Weilblechdach  vor  zwei 
Jahren  durch  einen  Sturm  herabgeweht  und  der  tragischen  Bestimmung 
überlassen,  zum  Teil  in  seine  Bestandteile  aufgelöst,  die  Natur  im  höchsten 
Maße  zu  verunstalten.  Es  scheint,  als  wenn  das  vorige  Jahrhundert  für 
die  Kolonien  keine  unästbeticrherp  Erfindung  gezeitigt  hat,  als  Wellblech. 
Ein  hölzernes  Bauernhaus,  ein  Indiancrgelaß,  eine  Kanakenhütte,  ein  Hotten- 
tottenzelt, und  wenn  sie  sich  in  einem  noch  so  trostlosen  Zusende  be- 
finden, können  das  Auge  niemals  so  beleidigen  wie  ein  einziges  Stück 
Wellblech.  Sein  einziger  Nutzen  auf  dem  Haleakala  besteht  darin,  daß  es 
unter  Mitwirkung  eines  etwas  überhängenden  Felsens  und  einer  Trocken- 
mauer ein  Fleckchen  bietet,  wo  man,  allerdings  wenig  vor  Wind  und 
etwas  vor  Regen  geschützt  ist  Dann  wird  es  noch  zum  Auffangen  von 
Regenwasser  t)enutzt;  das  in  zwei  alte  Pebx>leumkannen  liufL  Die  einzige 
Schwierigkeit  des  Haleakala  besteht  nämlich  in  seiner  gänzlichen  Wasser* 


Kosmischer  und  irdisdter  Vulkanisnui«.  Leipzig  1904. 


Digitized  by  Go 


VidlcanoloKiMhc  Rdwiklzien  vod  d«n  HAwall-hnelii. 


13 


los^eit.  Wir  hatten  für  uns  eine  groBe  umflochtene  Flasche  Wasser  von 
dnem  Bächldn  bei  Olinda,  dem  höchsten  angesiedelten  Platz,  mit  herauf- 
gebracht;  die  vier  Pferde  mußten  sich  mit  einer  Petroleum kanne,  dem 
ganzen  vorhafuienen  Vorrat,  he'_?nüe:en.  Das  Nachtlager  war  dürftig:,  denn 
keine  Spur  von  Stroh  oder  Sircn  fand  sich  und  kein  Gras  oder  Blattwerk 
lieb  sich  zusammenraffen,  da  hier  ebenso  gut  wie  nichts  wächst.  Zwischen 
den  Steinen  lugt  häßliches,  niedriffes,  dürftiges  1  arukraut,  die  einzigen 
verkümmerten  Geschöpfe  aus  dem  hohem  Pflanzenreich,  hervor,  mit  denen 
sich  nicht  einmal  die  Pferde  den  Magen  etwas  auszupolstern  lieben.  In 
der  Nacht  kam  der  Wind  daher,  rüttelte  gdahrdrohend  an  den  Wellblech- 
platten zu  unsern  Häupten,  die  Sterne  verschwanden,  feiner  Regen  sprühte 
in  unser  Höhlenwiokdchen,  und  bis  zum  Morgen  regnete  und  nebelte  es 
sidi  so  tief  dtt,  dsB  wir  wieder  unserem  Ausgangspunkte  zustrdien  mußten. 

Ein  neuer  Versudi  dnige  Tage  spiter  war  glücklicher.  Da  wir  früh 
aufbrachen  in  der  Absicht,  noch  am  selben  Tage  in  den  Kraterboden 
sdbst  abzusteigen,  erreichten  wir  ^chon  um  3  Uhr  den  Kraterrand  an  dem 
entdachten  Hause.  Um  zur  Abstiegstelle  zu  gelangen,  war  dn  wdter 
Weg  um  den  Rand  zurückzulegen,  und  da  der  Führer  den  schwer  kennt« 
liehen  Pfad  verpaßte,  ging  mit  dem  Überschreiten  der  durcheinander  ge- 
türmten jungen  Laven  mit  den  an  solches  Chaos  nicht  gewohnten  Pferden 
viel  kostbare  Zeit  verloren,  daß  die  Dunkelheit  einbrach,  ehe  wir  unser 
Ziel  erreichen  konnten.  Als  Nachtlager  wurde  ein  geräumiger,  von  einer 
P'.  r?i  hohen  Trockenmaiier  unii^ebencr  quadratischer  P!at?  ausfindig 
macht,  der  etwas  vor  Wind  schützte,  aber  ijanz  unter  freiem  Himmel  lag. 
Er  befand  sicli  nahe  dem  höchsten  Punkte  des  Kraterrandes  Red  Hill, 
dner  jungen  srriMulären  Lavaknppe  (3058  m). 

Die  Kratetwande  umgeben  den  Boden  mit  öOü  bis  70ü  m  hohen, 
fast  senkrecht  erschdnenden  Steilwänden,  an  denen  die  Schichtung  der 
LavafaAnke  scharf  zum  Ausdruck  kommt  Daß  bei  dem  Red  Hill  dn 
Abstieg  In  den  Krater  ziemlich  leicht  ausführbar  ist,  ermöglicht  nur  das 
Vbrhandensdn  jüngerer  Auswurfskegel,  die  dnerseHs  Zerstörungen  des 
Stdiabsturzes  verübt  und  andersdts  ihr  loses  Material  so  am  Kraterrand 
aufgehäuft  haben,  daß  eine  passierbare  Böschung  entstanden  ist  Die 
Sekundirkegel  im  Krater  sind  ganz  rdzend,  lauter  Moddle  in  venchiedenen 
Größen  und  wechselnder  Erhaltung.  Der  Boden  ist  mit  Lava  übersit, 
indessen  sind  deren  Unet>enheiten  mit  schwarzen  Sanden  ausgeglichen, 
so  daß  das  Fortkommen  meist  sehr  leicht  ist  Auch  an  manchen  Stellen 
des  Kraterwalles  sind  Ströme  aus  Parasitärkegeln  vom  Rande  oben  in  den 
Hauptkrater  hereingeflossen,  und  einer  von  diesen  lieB  in  lehrreichster 
Weise  erkennen,  wie  einzelne  Lagen  ein  und  desselben  Ergu—c^  schuppen- 
förmig  iibcrt,  luander  geschoben  w  n  en  und  so  einen  Scliichienbau  erzengt 
hatten,  der  l:>ei  einem  weniger  klaren  Aufschluß  der  irrtiimh'cheii  Deutung 
Vorschub  geleistet  hätte,  dali  die  emzelnen  Lagen  aus  verschieden  alten 
Strömen  beständen.  Ein  sehr  bedeutender  Lavastrom  ist  auiiaiiend  reich 
an  Schornstdnen,  jenen  Auswuchsen,  die  anderwärts  oft  wie  Riesen- 
termttenhaufen  aussehen,  dne  kraterförmige  Öffnung  besitzen  und  gerade 
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an  Basaltlavavulkanen  häufiger  sind.  Ein  sehr  zerstörter  hat  mit  ungefähr 
25  m  Höhe  und  noch  größerer  Krateröffnung  ganz  ungewöhnlich  große 
Abmessungen.  An  einem  andern,  der  an  einer  Stelle  unterhöhlt  ist  und 
daher  guten  Schutz  gewährt,  wurde  das  Nachtlager  aufgeschlagen,  das 
sogar  durch  ein  Feuer,  welches  von  abgestorbenen  Gebüschen  unterhalten 
werden  konnte,  belebenden  Reiz  erhielt.  Und  wieder  war  es  ein  Lava- 
schornstein, wo  das  kostbare  Wasser  gefunden  wurde,  eine  Petroleum- 
kanne voll,  die  sich  tropfenweise  seit  dem  letzten  menschlichen  Besuch 
dieser  entlegenen  Welt  unter  einem  Fels  gefüllt  hatte  —  nur  eine  kleine 
Erfrischung  für  unsere  vielen  Vierfüßer.  Wir  hatten  einen  größem  Vorrat 
erwartet.    Ein  gründlicheres,  wenigstens  noch  einen  ganzen  Tag  währendes 


Haleakala 


Studium  des  ohnegleichen  eigenartigen,  sonderbaren  Kraters  war  unter 
diesen  Umständen  undurchführbar. 

Was  sind  denn  nun  außer  seinen  Steilwänden  und  seiner  Unzahl 
von  Sekundär  kegeln  und  jugendlichen  Lavaströmen,  die  ebenso  gut  irgendwo 
anders  als  auf  einem  Kraterboden  stehen  könnten,  seine  charakteristischen 
Merkmale?  Sie  liegen  in  seiner  Form  und  seinen  zwei,  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  weisenden  Calderen.  Da  sind  nur  gerade  Grenzlinien 
und  scharfe  Ecken :  eine  Hauptkratereinsenkung  in  Gestalt  eines  lang- 
gezogenen Vierecks  von  ungefähr  3'-,  und  \0  km  Seitenlänge  und  diagonal 
gegenüber  liegend  an  zwei  Seiten  je  ein  breiter  gestreckter  Auslaß  (siehe 
Kartenskizze).  Für  solche  Form  gibt  es  keine  andere  einfache  Erklärung, 
als  irgend  eine,  die  mit  Sackung  oder  Einsturz  in  Beziehung  steht.  .Aber 
auch  den  tiefer  liegenden  Grund,  warum  der  Einsturzkrater  nach  einer 
Richtung  so  ungewöhnlich  entwickelt  ist,  lälit  die  Einfallsrichtung  der 
Lavabänke  an  der  südlichen  Kraterwand  ahnen :  sie  weist  nach  zwei  ver- 
schiedenen Gegenden,  wie  die  Pfeile  auf  der  Kartenskizze  angeben.  Da 
die  Bankung  ein  Produkt  der  überquellenden  Lava  ist,  läßt  sich  leicht  das 
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Oberlaufszentnim  konstruieren  und  auf  diesem  Wege  ist  unscliwer  zu  er- 
kennen, daß  einst  am  Haleakala  zwei  lienachbarte  ICralere  tätig  waren, 
die  in  der  Richtung  der  Längscrstreclning  des  heutigen  Einsturzkiaters 

nebeneinander  lagen.  Solches  Auftreten  ist  für  andere  Basaltlavavulkane, 
wie  Madeira  und  St  Helena,  auch  sehr  wahrscheinlich  und  am  Tangkuban 
Prahu  auf  Java  heutigen  Tages  vorhanden.    Von  der  Trennungswand  ist 

allem  Anschein  nach  noch  ein  Rest  zu  sehen,  ein  Berpf  mitten  im  Krater, 
der  im  Gegensatz  zu  allen  Sekundärkegeln,  wie  es  scheint,  ins  bankij:^er 
Lava  genau  von  demstlbcn  Habitus  wie  die  Kraterwände  besteht.  Die 
Umris'^e  des  jetzigen  Einsturzkraters  brauchen  sich  natürlich  an  keiner  Stelle 
mit  irgend  einem  Punkt  des  alten  Zwillingskraters  zu  decken,  im  Gegen- 
teil spricht  die  Wahrscheinlichkeit  viel  mehr  dafür,  daß  sie  weiter  hinaus- 
gerücki  sind. 

Mit  großer  Befriedigung  schlössen  wir  unsere  Studien  auf  den  Hawaii« 
Iniein  mit  dieser  unveig^Blichen  Bergbesteigung  ab.  Die  gehobene  Stim- 
mung erfuhr  noch  eine  Krönung  durch  ein  Erlebnis»  dessen  Uouttnde 
dem  Kttlturawoachen  kaum  möglich  erscheinen.  Als  wir  an  dnem  der 
nächsten  Abende  im  Wagen  dem  Hafenptatz  zusteuerten,  wo  uns  der 
Dampfer  nach  Hönolulu  aufnehmen  solUe^  geberdete  sich  der  volle  Mond 
gar  wunderlich.  Es  schien,  als  wenn  er  mit  seiner  andern  H&lfle  l^inter 
Wolken  steckte.  Statt  daraus  hervorzusteigen,  taucht  er  aber  scheintiar 
immer  tiefer  hinein  und  sah  bald  aus,  wie  wenn  Licht  durch  dichten 
Kohlenrauch  eines  Dampferschornsteins  hindurchlugt  Wie  uns  t>ald  klar 
wurde,  fand  eine  Mondfinsternis  statt,  —  eine  Mondfinsternis,  von  der 
zwei  moderne  Menschen  keine  Kenntnis  hatten '  Ihnen  war  es  durch 
außergewöhnliche Vlmstäiide  vergönnt,  dem  Natnrmeüsclien  nachzuempfinden, 
wie  gewaltig  eine  ungeahnt  auftretende,  ganz  abnorme  Naturerscheinung 
die  Seele  in  Schwingungen  versetzt 


Der  Rhein  seit  der  Diluvialzeit 

^^^^er  Rhein  ist  in  seinem  Mittellaufe  von  Bingen  bis  Bonn  nicht 
K  |»J  nuf  tandschaftlidi  einer  der  schönsten,  sondern  geologisch  auch 
UhB  einer  der  intereuantesten  Stamme  Europas  Die  zahlreichen 
Reisenden,  die  auf  den  Dampfern  wohlgemut  die  grünen  Wogen  des 
mächtigen  Flusses  dahinziehen  und  sich  an  der  wechselvollen  romantisdien 
Gruppierung  der  Felsmassen  des  Rheintals  erfreuen,  haben  wohl  kaum 
eine  Ahnung  davon,  welch  schweres  Problem  die  Entstehung  dieses  Tales 
und  die  Vorgeschichte  de'=  Stromes  den  Geologen  darbot.  Man  braucht 
nicht  >Tuf  die  altern  AnschaminL;:en,  besonders  cntrlischer  Geologen,  zurück- 
zugreifen, sondern  kann  aus  einem  so  berühmten  Werk,  wie  die  Geologie 
Deutschlands  von  Lepsius  ersehen,  daß  noch  vor  drei  Jahrzehnten  über 
die  Rheintalbildung  im  Schiefergebirge  Vorstellungen  herrschten,  die  im 
Verhältnis  zu  den  beobachtbaren  Tatsachen  überaus  unsicher  und  unklar 
üaea  190S*  9 
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wiren.  Seitdem  haben  die  Untersudiungen  von  Holzapfel,  Laspeyres  und 
andern  sehr  viel  Ucbt  in  das  Dunkel  der  Vorgeschichte  des  Rheintals  ge* 
tragen  und  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  liegt  diese  jetzt  deutlich  um- 
rissen  vor  dem  wissenschaftlichen  Blicke.  Zu  den  ersten  jetzt  lebenden 
Kennern  grober  Teile  des  unmittelbaren  Rheingebitts  L'^ehört  der  Bonner 
üeologe  B.  Stürtz,  dessen  Name  auch  in  I  aienkreisen  durch  seine  Ver- 
öffentlichungen über  das  Siebengebirge  gar  wolil  bekannt  ist.  Er  hat  neuer- 
dine^s,  bei  einer  den  Rhein  betreffenden  Arbeit,  vielfach  Gelegenheit  gehabt, 
Llcobachtungen  Ober  die  diluvi^ilcn  Schicliicii  am  Rhein  und  dessen  Neben- 
Hussen  bis  zur  niederläiidisciien  Grenze  hin  anzustellen.  Die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  hat  er  in  den  Verhandlungen  des  naturhistoHschen 
Vereins  der  preußischen  Rheinlande  und  WeflÜdens  niedergelegt')  und  biei 
dem  großen  Interesse,  das  in  den  weitesten  Kreisen  ffir  den  Rhcinstrom 
besteht»  ist  es  angebracht,  hier  etwas  nfther  auf  diese  Darl^ngen  einzu- 
gehen. Sie  beziehen  sich  auf  das  Rheindiluvium  talwirts  von  Bingerbnldc. 
Auf  dte  frühem  Perioden  ersh-eclcen  sich  die  Forschungen  von  Stflriz 
nicht,  auch  hat  der  heutige  RhdnstFOin,  der  sich  in  die  Nordsee  ergiefit, 
sich  im  ganzen  erst  mit  der  Diluvialzeit  entwickelt,  ähnlich  wie  die  großen 
norddeutschen  Ströme  Weser,  Elbe  und  Oder.  Das  steile  und  tiefeinge- 
furchte  Rheintal  zwischen  Nahe  und  Lahn  ist  freilich  mindestens  teilureise 
älter  und  ein  Spaltental,  das  der  Strom  später  benutzte  aber  nicht  erst 
gescliaffen  hat,  nur  an  einigen  Stellen  zeiixt  es  sich  als  Erosionstal. 

Was  die  mineralocfische  Reschatfenheit,  das  Alter  und  die  Herkunft 
der  diluvialen  Klieinc:cschiehe  auf  der  Strecke  von  Binf^erbrück  bis  zu  den 
Niederlanden  anbetrifft,  bemerkt  darüber  Stürtz  fol tuendes:  »Seit  älterer 
Diluvialzeit  und  noch  heute  lagert  der  Rhein,  wie  oberhalb  Bingerbrück, 
so  auch  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  Geschiebe  ab,  die 
entweder  aus  festem  Gestein,  aus  Mineralien  oder  aus  erdigen  und  sandigen, 
zerrieixnen  Mineralstoffen  bestehen. 

Die  aus  festem  Gestein  bestehenden  Geschiebe  heißen  auch  GerÖli 
oder  Schotter.  Sie  wurden  zumeist  in  Gemeinschaft  mit  Sand  abgelagert, 
und  solche  Ablagerungen  bezeichnet  man  als  Kies.  Hier  und  da  wird 
diese  Bezeichnung  auch  nur  für  eine  Anhäufung  von  Gerdli  ohne  Saiid 
benutzt  Onuit  ist  die  Bezeichnung  fflr  eine  Mischung  von  Sand  oder 
Scblidc  und  Ideinen  Oesidnsleilen. 

Die  erdigen  Stoffe,  welche  der  FluB  entweder  nur  in  der  Diluvial- 
zeit oder  seitdem  andauernd  noch  heute  zur  Bewegung  und  Ablagerung 
bringt,  sind:  Löß,  Lehm,  Mergel,  Ton  und  Schlick.  Mag  sich  auch  Löß 
vielleicht  noch  bilden,  so  kommt  er  hier  doch  nur  für  das  Rheindiluvium 
in  Betracht. 

Erdige  Ablagerungen  bilden  entu'eder  selhständi(,'-e  Anhaut uns^^jn  für 
sich  oder  sie  treten  als  Einmischung  in  andern  Schichten  auf.  Vermischung 
erdiger  Ablagerungen  mit  Sand  ist  auch  eine  häufige  Erscheinung. 

Der  diluviale  wie  der  alluviale  Rheinsand  ist  in  der  Hauptsache  das 


V  t>4.  Jalirgang  1907. 
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Eodprodttkt  der  Zemibutig  und  Zeradzung  von  Stndsfeinen  und  von 
quarzhaltigen,  meist  kristallinischen  Gesteinen. 

DemRbejnsmd  beigemengte,  meist  Gesteinen  entstammende  Mineralien 
sind  unter  andern:  Feldspat,  Kali  -  Glimmer,  Turmalin,  Rutil,  Zirkon, 
Sapphir,  Epidot,  Granat,  Titanit  und  Magneteisen.  Tombalc-  oder  gold- 
braune, metallisch  glänzende  Schuppen  von  Magnesia- Glimmer  im  Sande 
geben  7iiv. eilen  zu  der  irrigen  Annahme  rheinischer  Sandgraber  die  Ver- 
anlassiini;,  der  Sand  sei  goldhaUig.  Der  äiilierst  p:eringc,  wirkliche  üold- 
geiialt  otuTrhemischcr  Rheinsande  kemmt  wenigstens  hier  nicht  in  Betracht. 
Sand  kommt  sowohl  für  sich  allein  ais  in  Verbindung  mil  Geschieben  in 
bedeutender  absoluter  Höhe  über  dem  Rheintal,  wie  in  diesetTi  selbst  vor. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mehrzahl  der  erdigen  Ablagerungen. 

Der  diluviale  Rheinkies  bedeckt  auf  weite  Erstreckung  Flachland 
und  Höhen;  eingehendere  Untersuchungen  dessdben  afatd  zwedcmiBigst 
in  mehr  oder  weniger  hoch  Aber  dem  heutigen  Rhdnspiegel  gelegenen 
Kies-  und  Sandgruben,  du  ist  im  engsten  Bereich  iHer  Flufibetten  an* 
zustellen. 

'  Die  steinigen  Geschiebe  des  Kteses  sind  seinem  Sand  vereinzelt  oder 
in  geschlofiaenert  Lagen  beigegeben.  Streifen  von  reinem  Sand  und  Kies 
wcdiseilagem  gewöhnlich.  Die  im  geschlossenen  Lager  vorkommenden 

Geschiebe  sind  meist  geschichtet  und  geschottert  Die  Schotterung  be- 
dingt, daß  die  Geschiebe  mit  ihren  Flachseiten  der  Unterlage  aufhigeni; 
sie  erwirkt  dadurch  einigermaßen  Schichtung.  Der  in  Verbindung  mit 
diluvialen  Schottern  vorkommende  Sand  ist  niemals,  ganz  wti3»  sondern 
stets  mehr  oder  weniger  gelb  und  braun  gefärbt 

Alis  dem  Anblick  einer  erschlossenen  Grubenwand,  die  aus  Kies 
besteht,  ersribt  sich  für  den  Beschauer  oft  sofort,  daß  er  das  Vertikalprofil 
einer  einstigen  Flußsohle  vor  sich  hat. 

Die  gröbsten  und  schwersten  Schotter,  welche  einer  solchen  Wand 
eingelagert  sind,  hat  unzweifelhaft  niclit  allem  die  Strömung,  sondern  ver- 
einzelt auch  das  Eis  herbeigeführt  Sie  kommen  entweder  in  einer  be- 
stimmten Höhenlage  oder  auch  zerstreut  in  allen  vor.  Der  Sand  wte  die 
Steine  von  geringerem  Umfang  und  Gewicht»  dann  auch  die  meisten 
sonstigen  erdigen  Rheinablagerungen  sind  durch  dte  Kraft  des  flieflenden 
Wassers  ihren  ursprOnglichen  Lagerstitten  entrissen  und  dann  bis  dahin 
bewegt,  wo  sie  al^Eelagert  wurden. 

Die  gröSte  Alannlgfialliglceit  ndt  Bezug  auf  Arten  der  stemigen  Ge- 
schiebe wire  naturgemäß  nahe  der  Fllißmündung  zu  suchen.  Tatsächlich 
ist  dies  jedoch  deshalb  nicht  ganz  zutreffend,  weil  die  im  Oberlauf  auf- 
genommenen Geschiebe  meist  längst  zu  Sand,  Grant  und  Schlamm  zer- 
rieben sind,  bevor  sie  die  Flußmündung  erreichen.  So  findet  man  denn 
auch  an  keiner  Kiesfundstelle  alle  Arten  von  harten  Geschieben,  die  nach 
der  geographischen  Lage  des  Ortes  dort  im  Kheindiluvium  gefunden 
werden  könnten. 

Die  Geschiel^e  entstammen  selbstverständlich  nicht  nur  dem  diluvialen 
Rheine,  sondern  auch  seinen  Nebenflüssen.« 

3* 
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Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  der  Zustände  des  Ur- 
rheins  in  der  Diluvialzeit  sind  die  Abla^eningen  seiner  Geschiebe  auf  de?T 
Höhen,  und  Stürtz  behandelt  sie  tk-nii^tmai;  in  großer  Ausführlichi<eit  auf 
Orund  fremder  und  eicrener  Beobachtungen.  Typischer  Rheinkies,  ver- 
mischt mit  solchem  der  Nahe,  ist  bei  Bingen  auf  einer  Höhe  bis  zu 
248  m  ermittelt  worden,  bei  St  Ooar  selbst  in  2(  4  m  Höhe,  so  dah  also 
einst  der  Rhein  bei  Bingerbrück  noch  iiöher  gestünUea  iiaben  muß.  Auf 
Grund  der  ^undorte  für  typischen  Rheinkies  zu  beiden  Seiten  des  heutigen 
Rheines  von  Urbär  talwärts  bis  Nochern  (bei  SL  Goar)  schließt  Stürtz^ 
daB  der  dUuviale  Rhein  von  der  linken  Seite  her  seinen  Weg  zur  rechten 
Aber  die  heutige  Rheinspalte  hinweg  nahm  und  diese  also  danuds  hier 
nicht  vorhanden  war.  Von  ehier  Hochienasse  an,  die  sich  bis  264  m  bei 
Urbar  erhebt,  vollzog  der  Rhein  nach  Ansicht  von  Stürtz  im  Lauf  der 
Zeit  durch  Erosion  seinen  Absturz,  und  zwar  seit  dem  Diluvium  bis  heute 
um  etwa  200  m  bei  St  Ooar.  Oberhalb  Salzig  halte  sich  der  diluviale 
Rhein  (nach  v.  Dechen)  in  zwei  Arme  gespalten.  Der  Rheinarm,  der  von 
Salzig  die  westliche  Richtung  einschlug,  versiegte,  als  sich  der  Strom  bis 
zu  etwa  70  nt  Höhe  über  dem  heutigen  Rheinspiegel  eingeschnitten  hatte. 

Unterhalb  Koblenz  erweitert  sich  das  Rheintal  und  wir  gelangen  in 
den  Bereich  des  Neuwieder  Beckens.  Dort  treten  die  Hochterrassen  auf 
beiden  Seiten  weit  vom  Flusse  zurück.  Zwischen  Andernach  und  Brohl 
ist  das  kiiembett  tief  und  eng  in  die  Berge  eingeschnitten.  Die  Hoch- 
terrassen treten  wieder  hart  an  den  Fluß  heran,  nur  bei  Namedy  bot  das 
Tal  Raum  zu  einer  Anscluveiuniung.  Die  Insel  Hammerstein  ist  wenigslens 
an  ihrer  Oberfläche,  aui  der  Höhe  von  50  /n,  eine  Anschwemmung.  Der 
Diluvialrhein  hatte  in  dieser  Gegend  die  Richtung  des  heutigen,  floß  aber 
ursprünglich  in  mehr  als  200  m  H6he  Ober  die  Berge.  Der  Fomicher 
Kopf,  Hammerstein  gegenüber,  ein  Vulkan  der  Diluvialzeit,  muB  wie  der 
Rodderberg  im  Oberdiluvium,  also  zu  einer  Zeit  tätig  gewesen  sein,  als 
sich  das  Rhelnlal  im  Gebirge  last  schon  bis  zu  seiner  beutigen  Lage  ein- 
geschnitten hatte,  denn  ein  Lavastrom  hat  sich,  von  der  Hdhe  bis  ins 
heutige  Strombett  ergossen.  Abwarte  erweitert  sich  das  Rhdntil  bis  zur 
Enge  zwischen  dem  Vilctoriaberg  und  der  Erpeler  Lei  und  bildet  die 
sogenannte  Ahrbucht. 

Die  Einbrüche  dort  und  im  Bereich  der  sogenannten  Kölner  Bucht 
sind  mindestens  alttertiären  Alters.  Das  Gebiet  der  Einbrüche  war  aber, 
zu  Ende  der  Tertiärzeit  etwa,  ausgefüllt  mit  den  Ablagenmgen  der  Braun- 
l<ohlenformation ,  als  Ton,  Sand,  Braunkohle,  denen  sich  im  tertiären 
Vulltangebiet  noch  Tuffe  zugesellten.  In  der  Ahrbuciit  reichte  die  Auf- 
füllung bis  zu  190/71,  am  Siebengebirge  nach  Laspeyres  (l^üO)  bis  zu 
180  m  Höhe. 

Schon  im  Bereiciic  der  .^iiibucht  und  noch  mehr  weiter  zu  Tal 
lagert  unter  dem  Diluvium  vielfach  noch  heute  das  fruiier  aufgehäufte 
Tertiär,  welches  einst  die  ganze  Talbreite  einnahm.  Bei  Cleve  sind  noch 
solche  angeblich  gleicfaalterigen  Tonabbgerungen  der  Erosion  entgangen, 
die  auf  85  m  Höhe  lagern. 
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Bei  seinem  Eintritt  in  die  heutige  Alirbucht  überströmte  der  Fluß 
also  zunächst  die  Ablagerungen  der  Braunkohlenformation  im  Oebiet  der 
tektonischen  Einbrüche,  er  mündete  nicht  in  eine  Bucht  ein,  wie  sie  heute 
vorhanden  ist.  Die  Beschaffenheit  fast  aller  Ablagerungen  der  Braun- 
kohlenformation setzte  dann  der  erodierenden  Tätigkeit  nur  schwachen 
Widerstand  entgegen,  und  so  wurde  das  Tal  durch  Erosion  nach  und 
nach  von  den  Ablagerungen,  die  es  zeitweilig  ausgefüllt  hatten,  wieckr 
befreit.  Erst  als  sich  ilie  Verhältnisse  so  entwickelt  hatten,  mündete  der 
Rhein  m  das  Ahrtal  ein.« 

Der  Beweis  tür  die  Anschauung,  dali  Ablagt^rungcii  der  Braunkohlen- 
fomiation  einst  die  heutige  RheinspaHe  ausfüllten,  ergibt  sich  nach  Stürtz 
auch  aus  den  Verhftttnissen  zwisdien  dem  Rodderbog  und  VhixeK  Ab 
der  Strom  auf  der  Höhe  des  Rodderbeiges  in  mehr  als  180  m  Höhe  ftofi^ 
setzte  ihm  der  Drachenfels  ein  Hindernis  gegen  die  Veriegung  des  Strom- 
bettes nach  Osten  entgegen.  Deshalb  gibt  es  rechtsrheinisch  abwirts  vom 
Dradienfels  bis  tum  PUdeau  von  Vinxel  Iceine  hocfagjdegaien  Kieslerrassen. 
Bei  Vinxel  kommt  der  Kies  vdeder  in  mehr  als  180 «  Höhe  vor.  Um 
dahin  vom  Rodderberg  zu  gelangen,  überströmte  der  FluB  somit  das 
heutige  Rheintal.  Das  Tal  war  wie  gesagt  bis  zu  180  m  Höhe  mit  Tuffen, 
Tonen  usw.  aufgefüllt. 

Als  das  Rheinbett  noch  sehr  hoch  lag,  das  ist,  bevor  sich  der  Rhein 
in  der  heutigen  Enge  zwischen  dem  Viktoriaberge  bei  Remagen  und  der 
Erpeler  Ley  einschnitt,  stand  dort  dem  Fluß  zu  seiner  Ausbreitung  ein 
größerer  Kaum  als  heute  zur  Verfügung.  Auf  dem  Viktoriaberge  lagert 
der  Kies  auf  210  m,  über  der  Erpeler  Lev  auf  200  m  Höhe.  Einer  der 
ältesten  diluvialen  Rheinläufe  schlug  vom  Viktoriaberge  aus  durch  den 
Remagener  Wald  die  nordwestliche  Richtung  ein. 

Am  Unkeistein  zwischen  Remagen  und  Oberwinter  hat  man  Reste 
des  Renntiers  und  Moscfausochsen  gefunden,  woraus  zu  schließen  ist,  daß 
ab  diese  Tiere  dort  lebten,  das  rheinische  Klima  einen  sehr  nordischen 
Chaiakter  gehabt  hat  Am  Rodderberge  fQIH  Löß  den  Krater  aus,  und  In 
der  Nihe  sind  auch  Mammutreste  gefunden  worden.  Der  vulkanische 
Ausbruch  des  Rodderberges  filllt  In  die  Zeit  der  bannenden  Löfiabhige- 
rung,  also  in  den  Anfang  der  inteigbtzlalen  Epoche  nach  der  ersten  ober- 
diluvialen Eiszeit 

In  jOngster  Zeit  hat  G.  Steinmann  über  den  Löß  und  die  Gliederung 
des  Rheindiluviums  am  Rodderl>erge  Aufklärungen  gegeben  weiche  die 
Gliederung  des  Diluviums  am  Niederrliein  mit  derjenigen  am  Oberrhetn 
in  Übereinstimmung  bringen. 

Steinmann  unterscheidet: 

a)  Alluvium  =  Niederterrasse;  sie  ist  gleichbedpntend  mit  der  Rheinebene 
zwischen  dem  Rodderberg  und  Bonn ;  es  fehlt  ihr  der  Löß  und  sie  weist 
Anetehm  auf. 

b)  Oehliqiediluvium  »  Mittdterraase,  deren  Obericante  sich  nur  5  m  Ober 

der  Niederterrasse  erhebt;  sie  ist  von  jüngerem  Löß  bedeckt. 
<i)  Oehängediluvium  =  Hochterrasse,   deren  Oberkante  am  Rodderberg 
die  HO  m-Höhe  erreicht;  es  bedeckt  sie  älterer  Löß  mit  Konkretionen, 
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in  konkordanter  Lage,  während  den  Hängen  der  Terra&se  jüngerer  Löß 
diskonlaiit  aufgelagert  ist 
d)  Plateaudiluvium  mit  Deckenschottem,  die  am  Rodderberg  in  der  Höhe 
von  160  bis  180  ///  verbreitet  sind.   Es  überdeckt  sie  vieltedi  äitefer 
Löß  oder  Höhenlehra. 

»Steinmann,«  sagt  Stfirtz,  »ab  Kenner  der  Verhäifnisse .  im  sOd- 
deutschen  Rheingebiet  hat  auf  den  eisten  Anhieb  die  unteischeidenden 
Merkmale  zwischen  iltenm  und  jflngcrem  L5fi  am  Roddeiberg  in  dner 
Weise  gekennzeichnet»  die  geeignet  ist,  bei  uns  diese  bisher  viel  umstrittene 
frage  zu  klären.  Es  sei  dabei  noch  (nach  Steinmann)  angeführt,  daB  der 
Löß  eine  Moränenstaubabsonderung  ist,  welche  der  Wind  den  Entstehungs- 
stellen entführte  und  daß  gerade  der  jüngere  Löß  bis  zu  den  höchsten 
Höhen  des  l öRvorkommens  überhaupt  abgelagert  ist;  älterer  Löß  ist  über- 
haupt weit  mehr  zu  Tal  als  das  höch^ttrelegene  Lölivorkommen  zu  suchen 
und  wird  weiter  durch  die  Lößpuppen  gekennzeichnet. 

Zwischen  der  Kiesablag^erung  auf  der  Plateauhohe  des  Rodderberges 
einerseits  und  einem  Vorkommen  mehr  talwärts,  auf  der  Hochebene  bei 
Vinxel  rechtsrheinisch  bis  zu  192  m  Höhe,  bildet  jetzt  das  Rheintal  eine 
Unterbrechung,  und  docli  iiat  der  Rhein  einst  diesen  Weg  eingeschlagen. 
Damals  ffillten  Trachyttuf!  und  Ablagerungen  der  Braunkohlenformation 
das  Rhebrial  bia  zur  Höhe  von  mehr  als  180  m  aus. 

Stfirfa:  berichtet  weiter  ausführlich  über  seine  Beotnchtungen  der 
Rheihablagerungen  redifs  und  links  vom  heutigen  Strome  bis  nach  den 
Niederlanden  hin  und  fafit  die  Eigiebnisse  wie  folgt  zusammen:  Talwirts 
der  Ahlbucht  nahm  in  fllteier  diluvuiler  Zeit  eine  Deltabildung  des  Rheines 
ihren  Anfang.  Es  geschah  dies,  als  das  Rheinbett  im  Ahigebiet  in  dner 
Höhe  von  etwa  200  m  Über  dem  heutigen  S{Negel  der  Nordsee  lag.  CKe 
bannende  Deltabildung  ab  Remagen > Oberwinter  denkt  sich  Stürtz  so,, 
daß  ein  Rheinarm  den  Rodderberg,  dann  unter  Überquerung  des  heutigen 
Rheintales  Vinxel  berührte  und  endlich  über  Schermbeck  seinen  Weg  zum 
Meere  fand.    Ein  anderer  Flußarm  nahm  von  Remagen  seinen  Lauf  gegen 
die  Roer  und  mit  dieser  vereint  gegen  die  Maas  bei  Roermonde.  Die 
Verbiiuiung  mit  der  Maas  erlitt  nach  und  nach  dadurch  eine  Veränderung 
ihrer  örtlichen  Lage,  daß  der  Rhein  sein  Bett  mehr  und  mehr  von  Westen 
nach  Osten  verlegte.    Auf  Grund  der  eigenen  und  fremder  Untersuchungen 
faßt  Stürtz  seine  Anschauung  in  folgender  Weise  zusanuueii:  Von  der 
Aiirniüiidung  her  läßt  sich  der  aus  Kies  und  Sand  bestehende  Flußschutt 
als  solcher,  und  zwar  auf  ungestörter  Lagerstätte  bis  zu  den  (gewählten) 
Endpunkten  Kleve  linksrheinisch  und  Elten  rechtsrheinisch,  genügend  fort* 
laufend  verfolgen,  um  feststellen  zu  können,  daß  der  diluviale  Rhein  als 
'  Strom,  wohl  in  mehrem  Armen  zeitweise,  das  ganze  Gebiet  bis  in  die 
Niederlande  hinein  durchflössen  hat  Als  Kästenbildung  könne  man  viel- 
leicht gewisse  Sande  des  niederrheinischen  Oebiels  und  dazu  dessen 
nordische  Geschiebe  ansehen,  aber  die  Kfesaufechlüsse  vom  Gebitge  bis 
zur  Lande^grenze  belehrten  darüber,  daß  es  sich  um  Ablagerungen  auf 
voreinstiger  Flußsohle  handle. 
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Eine  überaus  wichtige  Frage  ist  die  nach  der  Beziehung  der  Els- 
äberlagerung  und  der  nordteeben  EMrOme  zum  Oebiele  des  heutigen 
Niederrlieiiis.  Eine  von  Dttisbuiig  etwa  nach  Amsterdam  zu  ziehende  Linie 
bezeichnet  gegen  Slld  und  West  die  Grenze  des  Voricommens  nordischer 
Geschiebe  auf  preußischem  Oetiiet  Sie  liegen  durchweg  an  der  Erdober- 
fläche» vielfsdi  dabei  auf  gescholtertem  und  geschichtetem  Kies  der  Hoch- 
und  Mitteltemusen,  also  bis  hinldi  etwa  zu  35  0»  iiber  NormalnulL  Aus 
der  Anfhigentng  der  Findlinge  auf  Kies  ergibt  sich,  nach  StQrtz,  daß  sie 
dem  oberdiluviaten  Glazial  angehören;  aus  dem  Verlaufe  der  Grenzlinie 
des  Vorkommens  der  Findlinge  etgibt  sich  als  wahrscheinlich  ferner  ein 
Vordringen  des  Inlandeises  etwa  von  Nordost  her.  Die  Mittelterrasse 
mußte  auch  schon  vorhanden  sein,  als  sich  auf  ihr  Findfiiio:e  ablagerten, 
somit  ist  vvenifTSten«;  die  Hauptterrasse  und  namentlich,  was  noch  höher 
liegt,  sicher  erheblicii  alte:  als  das  nordische  Diluvium. 

Die  Grenzlinie  des  Vorkommens  nordischer  Geschiebe  von  Krefeld 
bis  Nymwegen  hat  jüngst  Loric  (1902)  als  zu  einer  Deutung  dahin  Anlali 
gebend  bezeichnet,  daß  in  den  fiügeln,  welche  talwärts  der  Linie  Krefeld- 
Nvm wegen,  so  bei  Schaephuysen  liegen,  die  Stirnmoräne  des  Rheingletschcrs 
zur  Darstellung  gelange.  Als  zutreffend  kann  Stürtz  diese  Angabe  nicht 
bestätigen.  Es  handele  sich  vielmehr  nördlich  bis  östlich  der  erwähnten 
Grenzlinie,  wenigstens  auf  preuBlschem  Od>iete,  durchweg  um  Ablagerungen 
von  geschottertem  und  geschichtetem  Rheinkies  auf  ungestörtem  Lager 
dem  nordischen  Geschiebe  Jedenfslls  häufiger  auf-  als  eingelagert  sind. 
»Im  Sinne  der  AusfOhrungen  Lori^  könnte  aber  im  Bereiche  des  Rhein- 
diluviums in  RheinpreuBen  von  Gletschern  und  Moränen  nur  da  die  Rede 
sdn,  wo  wirklich  die  Einwh>kung  des  Eisslromes  auf  Ablagerungen  un- 
verkennbar, wo  glazialer  Moränenschutt  aufgehäuft  ist.  Unzweifelhaft 
brachte  der  Rhdn  der  Eiszeit  unter  Umständen  Kies  bis  ans  Inlandeis  oder 
auf  das  diesem  vorgelagerte  Griindeis.  Inlandeis  und  Grundeis  führten 
nordische  Geschiebe,  deren  Mischung  mit  denjenigen  des  Rheines  also 
hier  und  da  erfolgen  mußte.  Regenwasser  und  Schmelzwac^er  fnbrten 
ebenso  eine  Mischung  herbei.  Endlich  kommt  dafür  auch  Dritt  voi  d  t 
Eisbarre  in  Retncht,  die  jedenfalls  stattfand.  Aus  den  anireführten  Un;- 
ständen  ergibt  sicii  aber,  daß  weder  das  Vorkommen  nor  lr  dier  Geschiebe 
an  sich,  noch  deren  örtliche  Mischung  mit  Rheindiluviuiii  sclion  allein  zu 
der  Schluütolgerung  berechtigen,  man  befinde  sich  im  Bereiche  der  Stirn- 
morane.« 

Ober  die  hydrographischen  und  geologischen  Verhältnisse  und  die 
verschiedenen  Aträchnttte  des  Diluviums,  seine  glazialen  und  interglazialen 
Zeiten  bemerkt  Stfirtz:  »Im  Winter  glazialer  Zeiten  bewegte  der  Shom 
¥wnig  Wasser,  denn  die  Gletscher  der  Schweiz  und  des  westlichen  Mittel^ 
deutschhmds  gat>en  es  dann  nicht  ab,  stehendes  Eis  erfflilte  das  Flufibett; 
die  Vereisung  erstreckte  sich  von  der  Schweiz  bis  an  die  der  Nordsee 
vorgeli^crie  Eisbarre:  Auch  die  Gescbiebebewegung  war  dann  im  Rheme 
unter  Eis  eine  geringem  während  sie  im  nordisdien  Eisstrome  selbst  ihren 
Forlgang  nahm. 
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Die  warme  Jahreszeit  setzte  das  Rheinds  in  Bewegung,  und  was  sich 
ihm  an  Gestein  aufgelagert  hatte,  trieb  zu  Tal,  bis  sich  die  Eisachollen 
ihrer  Bürde  entledigten,  die  oft  aus  schweren  Oeateinsblöcken  bestand. 
Dem  abtreibenden  Eise  folgten  große  Wassermengen,  welche  den  Fiufi- 
schutt  talwärts  bewegten.  Vor  der  Eisbarre  an  der  KAste,  die,  wie  jetzt . 
allgemein  angenommen  wird,  zeitweise  vorhanden  war,  stauten  sich  Eis 
und  Wa'^ser  ii herall  so  lange,  bis  irgend  ein  Weg  zum  Meere  frei  wurde. 
Erfolgte  der  Abfluß  im  Sommer  nicht  oder  nur  teilweise,  so  vergrößerte  . 
sich  über  den  nächsten  Winter  hinaus  die  Bedeutung  der  Rückstauung. 
Fs  wird  dieser  aber  in  licr  I  iteratur  teilweise  eine  Höhe  beigemessen, 
gegen  die  sich,  was  Westeuropa  anbelangt,  doch  Bedenken  nicht  unter- 
drücken lassen. 

Der  Löß  ist,  wie  man  annimmt,  teils  durch  Wmd,  teils  als  Nieder- 
schlag aus  Wassertrube  naiuemlich  zu  Ende  des  großen  oberdiluviaieii 
Qlazials  abgelagert  worden.  Löü,  den  man  als  Niederschlag  aus  gestautem 
Rheinwasser  anspricht,  kommt  nun  in  Mitteldeutschland  In  absoluten  Höhen 
von  weit  mehr  als  240  m  noch  vor.  Durch  die  Rfickstauung  hitte  also 
der  Wasserspiegel  um  mehr  als  240  m  steigen  müssen.  Zu  Ende  der 
oberdiluvialen  Eiszeit  hatte  der  Rhein  aber  sein  Bett  schon  allgemcbi  tief 
eingeschnitten,  so  beispielsweise  nach  Laspeyres  auch  bei  RolandsecL 
Wir  dürfen  fibeihaupt  annehmen,  daß  zu  dieser  Zeit  die  Mehnald  der 
Täler  der  Flußgebiete  des  wesUicben  Europa,  wenigstens  für  ihre  spüere 
Ausbildung,  schon  vorhanden  waren.  Der  Rheinspiegel  liegt  nun  heute 
bei  Rolandseck  auf  47,  bei  Bingerbrück  auf  76,  bei  Straßburg  auf  132 
und  bei  Basel  gar  auf  239  m  (Pegel  246  m).  Hat>en  auch  seit  der  Diluvial- 
zeit Hebungen  und  Senkungen  diese  Zahlen  verändert,  so  bieten  sie  doch 
eine  gewisse  Unterlage  zu  folgenden  Betrachtungen : 

Der  bis  weit  über  die  240  /w-Höhe  zurückgestautc  Rhein,  mi  Vereme 
mit  der  Maas,  ubersciiwemmte  alle  minder  hoch  gelegenen  Punkte;  die 
Täler  von  Bonn  bis  Basel  waren  /uineist  unter  Wasser,  ebenso  Nordwest- 
deutschland, Belgien  und  Nordtrankreich.  Mag  nun  selbst,  wie  Laspeyres 
anführt,  das  Eis  zeitweise  selbst  die  Seinemündung  gesperrt  haben,  so  ist 
doch  kaum  anzunehmen,  daß  jemals  bis  in  den  Bereidi  des  Atlantischen 
Ozeans,  weit  südlich  über  die  Insel  Wight  hinaus,  eine  Eismauer  vor- 
handen war,  dte  keine  Lücken  aufwies,  sich  überall  bis  fiba  die  240  «i-Höhe 
erhob  und  selbst  an  ihrem  Endpunkte  in  Frankreich  eine  absolute  Sperre 
hmdeinwirts  bildete.« 

Als  Einwurf,  der  zu  seinem  Gunsten  spricht,  erwähnt  StÜrtz  das 
Fehlen  von  Oletscherspuren  in  Belgien.  Damit  tritt  er  in  Gegensatz  zu 
LaspQrres,  der  ehemalige  Aufelauung  des  Rheinwassers  durch  eine  Tal- 
sperre annimmt,  die  durch  das  nordische  intendeis  gebildet  wurde  und 
die  Wasser  des  Stromes  bis  zu  jenen  Höhen  steigen  ließ,  auf  denen  man 
heute  AblriL^erungen  des  Rheinlöß  antrifft.  Ein  prinzipieller  Gegensatz 
zwischen  Stürtz  und  Laspeires  ist  gleichwohl  nicht  vorhanden,  denn  beide 
Forscher  sind  darüber  einig,  dal^  in  der  Ui^g^hichte  des  Rheins  die 
Eiszeit  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  hat 
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An  der  Hand  seiner  Aufzeichnuni^en  und  der  geologfischen  Karte 
der  Rheinprovinz  macht  Stürtz  auch  interessante  Angaben  über  den  ver- 
änderten Lauf  rheiiiiaclier  Flüsse  seit  der  Diiuvialzeit.  So  liegt  die  Kiers 
ganz  im  Gebiete  alter  Riieinläufe  und  war  später  zeitweise  ein  Nebenfluß 
des  Rheins,  während  sie  sich  heute  in  die  Maas  ergteBt  Die  Roer  hat 
seit  der  Diluvialieit  ihr  Bett  bei  Dören  um  fast  4  km  westwärts  verschoben. 
Die  Erft  vereinigte  sich  damals  mit  dem  Rheine  vor  Eintritt  in  das  Oebieft 
ihres  beutigen  Unterlaufs.  Die  Mosel  zeigt  gewaltige  Erosionen»  denn 
Moselkics  findet  sich  bei  Trier  in  Höhen  von  254  bis  284  m  tiber  dem  . 
heutigen  FluBspiegeL  Solche  Erosion  erregt  Erstaunen,  aber  Stfirtz  l>e- 
merict  mit  Recht,  daB  die  Tatsache  minder  auffallend  erscheine,  wenn  man 
an  die  Auswaschungen  im  Gebirge  nach  einem  einzigen  Wolkenbruch 
denke  und  erwäge,  daß  zahlreiche  Jahrtausende  zwischen  heute  und  der 
Diluvialzeit  verflossen  sind.  I>ie  Nahe  ist  wahrscheinlich  gleichalterig  mit 
dem  Rheine.  In  der  Höhe  von  248  m  überströmte  sie,  mit  dem  Rhein 
vereinigt,  ein^tmnls  den  Rochusberg.  Der  Rheinlaitf.  der  rechtsrheinisch 
seine  Spuren  liinlcrlieR  und  von  Vinxel  über  Schermbeck  Holland  er- 
reichte, kürzte  mehr  oder  weniger  die  heutigen  Unterläufe  der  Flüsse  Sieg, 
Wupper,  Düsse!,  Ruhr,  Emscher  und  Lippe.  —  Wie  viele  Jahrtausende  seit 
dem  Beginn  und  Ende  der  Eiszeit  in  Nordwest- Europa  vergangen  sind, 
weiß  man  nicht.  Siurtz  glaubt,  daß  das  Ende  der  jüngsten  Eiszeit 
wenigstens  20000  Jahre  hinter  der  Gegenwart  liege,  also  um  einen  Zeit- 
lanm  vicrm^  so  lang  als  die  Menschengeschichte  zurückreicht 
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ine  bis  jetzt  einzi«^  dastehende  Erscheinung  in  der  Welt  der 
öffentlichen  Museen  und  in  der  Wissenschaft  ist  die  Schöpfung 
und  Stiftung  Dr.  Alfred  Stubcls,  welche  im  Jahre  1896  in  dem  vom 
Rat  der  Stadt  Leipzig  zur  Verfügung  gestellten  Saale  des  neu  eröffneten 
Grassi-Museums  vor  die  Öffentlichkeit  trat.  Bis  zu  seinem  Tode  arbeitete 
der  unermüdliciie  üelehrte  in  dem  Ausbau  dieser  seiner  Stiftung  und  als 
er  im  November  1904  starb,  überwies  er  testamenlarlsch  ein  Kapital,  dessen 
Zinsen  zur  VervoUstiUidigung  der  Sammlungen  dienen  sollen.  Die  Auf- 
gaben eines  Museums  fflr  Völkerlcunde  Itennzeichnete  Stitbel  1891  mit  fol- 
genden Worten: 

»Ein  solches  mflSte  zunächst  durch  sachgemäße  Auswahl  lourto- 
gnphisdien  Materiaies  den  Forlschritt  erUlutem»  welchen  die  Erforschung 
der  Erdoberfläche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gemacht  hat,  es  mfiSte  die 
Entwicklung  der  Kartögraphie  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  die 
G^enwatt  veranschaulichen  ;  es  müßte  in  stetiger  Vervollständigung  des 
vorhandenen  Materiales  die  besten  Unterlagen  bieten  für  das  Verständnis 
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geographischer  Tagesfragen,  die  bei  den  kolonialen  Bestrebungen  unserer 
Zeit  efne  besondeiB  «ktaieHe  Bedeuiung  haben ;  es  mflfite  ganz  besonders 
anch  darauf  Bedacht  genommen  werden,  das  topographische;,  geologische 
und  statistische  ICartenmaterial  des  engern  Vaterlandes  für  eine  bequeme 
Einsichtnahme  und  Veiglelchung  jederzeit  zugingikJi  zu  machen.  Das 
Museum  möBte  femer  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  von  bild- 
lichen Darstellungen  enthalten,  welche,  nach  Erdteilen  und  Lindem  ge- 
ordnet, unsere  Vorstellungen  von  fernen  Gegenden  in  die  richtigen  Bahnen 
leiten;  es  würde  aber  auch  zugleich  das  Archiv  sein,  in  welchem  die 
Originalarbeiten  des  Forschungsreisenden,  seine  Tagebücher,  die  heim* 
gebrachten  Photographien  und  eigenhändigen  Skizzen,  kartojsjaphischen 
Aufnahmen  und  dergl.  mehr,  bleibend  deponiert  und  spätem  Zeiten  über- 
liefert werden  können. 

Daraus  ergibt  sich,  dalj  oii  ,\hiseum  für  vergleichende  Länder-  und 
VölkerknnJe,  wenn  in  richtiger  Weise  s?eleitet,  einem  j^roBen  Publikum 
ebenso  gut  Beleliruiig  auf  dem  Wege  der  Anschauung  zu  bringen  vermag, 
als  das  Museum  irgend  einer  aiicicrii  naturwibsenschaftlichen  Disziplin.  Es 
wurde  niitlun  nicht  nur  dem  Fachmanne  für  Spezial Studien  dienen,  ihm 
für  seine  Arbeiten  sonst  schwer  zugängliches  Material  Jederzeit  zur  Ver- 
fügung stellen,  nicht  nur  dem  wissenschaftlichen  Reisenden  ein  vorbeidtender 
Ratgeber  werden,  dem  Verleger  und  Illustmtor  geographischer  und  ethno- 
graphischer Werke  wertvolle  Unterlagen  zur  gelegentlichen  Benutzung  an 
die  Hand  geben,  sondern  auch  ganz  besonders  geeignet  sein  —  und 
darauf  mjkhte  bei  einem  von  der  Stadt  zu  begründenden  Institute  das 
Hauptgewicht  fallen  — ,  den  gröSera  Kreis  der  Gebildeten  mit  den  mannig* 
faltigen  Gliederungen  der  Erdoberfläcfae  und  den  damit  eng  verbundenen 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  ihrer  Bewohner  in  eingehender  und 
anregender  Art  und  Weise  vertraut  zu  machen.  .  .  . 

Ein  Museum,  welches  diese  Zwecke  zu  erfüllen  vermöchte,  gibt  es 
bis  jetzt  noch  nirgends;  seine  B^^ndung  ist  eine  durchaus  zeitgemäße 
Forderung. 

Eine  geographische  Abteilung  würde  aber  um  so  sicherer  auf  er- 
wünschte Beiträge  rechnen  können,  als  der  A^ai  gel  an  einer  Zentrale  für 
Gegenstände,  welciie  der  Geographie  und  Geschichte  der  Geographie  an- 
gehören, schon  längst  empfunden  wird.  In  den  Hainlen  von  Privaten 
ruht,  verborgen  und  vergessen,  ein  reiches  Material,  das  bereitwilligst  ab- 
gegeben werden  würde,  wenn  ihm  sachgemäße  Unterkunft  geboten  werden 
konnte;  Besonders  aber  würden  es»  wfe  schon  bemerkt,  Forschungsreiaende 
dankbar  anerkennen,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  geboten  w4re,  ihren 
Originalaufnahmen  und  mühselig  erlangten  bildlichen  Erinnemngen  eine 
Heimstätte  zu  geben  und  dieseliwn  darin  nicht  nur  darin  aufbewahrt, 
sondern  auch  nutzbringend  zu  sdien.  Daß  die  berühmten  Vertagsanstalten 
Leipzigs  und  selbst  der  Staat  dem  Unternehmen  fördernd  an  dte  Hand 
gehen  würden,  darf  wohl  kaum  in  Zweifel  gezogen  werden.« 

In  einer  spätem  kurzen  Erläuterung  zum  Museum  für  vergleichende 
Länderkunde  hat  StObel  weitere  Gesichtspunkte  entwickelt: 
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»Das  Mineum  vetfolgt  den  Zweck,  die  Erdoberfläche  durch  bildliche 
Daretellungen  in  ihrer  nunnigfaltigen  Gestaltung  und  Beschaffenheit  vor 
Augen  zu  f&hren  und  dies  sowohl  vom  topographisch -geologischen  Ge- 
sichtspunkte als  auch  von  dem  anderer  Disziplinen  aus.  Dabei  Icommen 
vor  allem  solche  Gegenden  in  Betracht,  welche  von  allgemein  natur- 
wissenschaftlichem Intereaae  sind,  fernen  Weltteilen  angehören  und  daher 
nur  wenigen  aus  eigener  Anschauung  beloinnt  sein  können.  .  .  .  Ein 
solches  soll  die  fortschreitende  Erforschung  einzelner  Gebiete  zeigen  und 
dem  Geographen  dn  sich  allmählich  vervollständigendes  Hilfsmittel  für 
sein  Studium  werden.  Die  Wissenschaft  soll  hier  die  Hand  des  Künstlers 
zu  Hilfe  rufen,  um  die  Erlaubnisse  ihrer  Forschunj^  zu  erläutern  und  der 
Allgemeinheit  zugänghch  zu  machen.  —  Zugleich  soll  das  Museum  für 
verj^lcichende  Volkerkunde  den  angehenden  Fachmann,  sei  er  Tnpof^raph, 
Geolog,  Etiinolog  od^r  Botaniker,  daran  gemahnen,  daß  er  es  nicht  unter- 
lassen darf,  die  Eindrucke,  die  er  in  fremden  Gej^enden  erhält,  nach  besten 
Kräften  bildlich  wi(  dt  rzugeben,  und  ebenso  soll  es  den  Künstler,  der  in 
der  glückliciieii  Lage  ist,  seine  Kuiibl  aui  Kcisca  auszuüben,  dazu  anr^eu, 
dieselben  dem  einen  oder  andern  Zweige  der  Naturforschung  dienstbar  zu 
machen.  —  Im  Gegensatze  zu  den  geographischen  Lehrmittelsammlungen 
höherer  Unterrichlaanstalten,  die  mit  leicht  zu  t>e8chaff enden  Vervielfälti- 
gungen vorlieb  nehmen  können,  fordert  das  JMuseum  für  vergleichende 
Lftnderlcunde  die  Originalaufnahme  und  begnflgt  sich  nur  in  Ausnahme^ 
fällen  mit  getreuen  Nachbildungen.  —  Das  Museum  für  vergleichende 
Länderkunde  soll  wisscnsdufttichem  Material  zur  Hdmsfitte  werden»  das 
bisher  kein  ständiges  Unterkommen  finden  konnte;  es  bietet  ihm  seine 
Winde  oder  auch  die  Schränke  seines  Archivs  dazu  dar.  —  Da  ßilder- 
aammlungien,  wenn  sie  dem  hier  angedeuteten  Zwecke  gerecht  werden 
sollen,  sdir  ausgedehnte  Räumlichkeiten  erfordern,  so  würde  es  nicht  leicht 
sein,  in  einem  und  demselben  Museum  alle  Weltteile  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit vorzuführen.  Es  wäre  aber  schon  viel  erreicht,  wenn  sich  die 
Museen  verschiedener  Städte  in  diesem  Punkte  ergänzten.  —  Das  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Leipzig  ist  durch  das  Entgegenkommen  des  hohen 
Rates  dieser  Stadt  in  den  Stand  gesetzt  worden,  eine  Abteilung  für  Länder- 
kunde zu  errichten  und  daiiiit  einen  ersten  maßgebenden  Schritt  in  dieser 
Richtung  zu  tun ;  es  hat  für  die  Verwirklicliung  des  Planes  zunächst 
Amerika  ins  Auge  gefaßt,  ohne  sich  aber  auf  diesen  Erdteil  allein  be- 
schränken  zu  wollen.« 

Der  gegenwärtigeOirektor  dieses  Museums  für  veigleichende  Länder* 
künde,  Prof.  Dr.  Waltber  Beigt;  bezeichnet  in  sehiem  jfingsten  Berichte 
dasselbe,  so  wie  es  jetzt  besteht,  im  Keim,  in  der  Anbige  wirklich  als  das 
von  StAbet  gewollte  Museum  fOr  vergleichende  Länderkunde.  »Es  ist 
nicht,€  sagt  er,  »lediglich  eine  vulkanologische  Sammlung.  Stfibel  hat 
allerdings  in  den  letzten  Jahren  seines  Schaffens  die  Vulkanologie  stark  in 
den  Vordergrund  gestellt,  ja  sogar  die  Sammlung  als  »Vulkanologische 
Abteilung«  bezeichnet  und  diese  Benennung  auch  auf  mehrern  Veröffent- 
lichungen drucken  Unsen.  Wer  aber  die  Arbeiten  Stfil)eis  in  den  letzten 
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Jahren  kennt,  wer  weiß,  daH  er  da  erst  die  Untersuchungen  und  Beob- 
achtungen von  vier  Jahrzehnten  nach  den  ursprünghch  in  seinen  jfinjjh'ngs- 
jahren  gewählten  Gesichtspunkten  zubaiiiiuenfassend  überarbeitete,  zu  neuen 
vulkanologischen  Theorien  gestaltete,  wer  den  Eifer,  die  B^eisterung  und 
die  innere  Befriedigung  miterlebte,  mit  denen  Stübel  die  wtssensdiaftlichen 
Früchte  aus  den  Studien  eines  ganzen  atbdtreicben  Lebens  eintrug,  dem 
wird  das  geringe  Abweichen  von  dem  Museumsplan  erldMIch  und  ver- 
ständlich sein,  ja  natQrlich  erscheinen. 

Es  entspricht  daher  ganz  den  Atisichten  Stflbels,  wenn  die  weitere 
Entwiclclung  des  MusenmSi  sobald  der  notwendige  Raum  geschaffen  ist, 
nach  den  anfänglichen,  weitgehenden  Plänen  geschehen  und  zu  dnem 
Museum  für  vergleichende  Länderkunde  führen  soll,  das  die  notwendige 
Ergänzung  zum  Museum  für  Völkerkunde  bildet  und  in  dem  nel>en  andern 
Erscheinungen  der  Erde  auch  die  vulkanischen  ihren  beredittgten  Platz 
haben.« 

Das  Musptim  nimmt  gegenwärtig  eine  Bodenfläche  von  330  gn:  ein. 
Dnrin  ist  durch  16  an  den  beiden  Langseiten  eingefügte  Teiiquerwände 
die  Wandfläche  bedeutend  vergrößert,  so  daß  88  Ölgemälde  und  Hunderte 
von  Zeichnungen,  Aquarellen,  Photographien  und  Karten  bei  t^ünstiger 
Beleuchtung  ausgestellt  werden  konnten.  9  Reliefs,  16  Schaupulte  und 
24  Vorratschränke  mit  Gesteinen,  15  Rahmen  init  i^llauzen  u.  a.  m.  ver- 
vollständigen die  Sammlungen. 

»Das  Museum  für  vergleichende  Linderkande^c  so  schließt  Professor 
Bergt  seinen  Bericht;  «hat  schon  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  der 
Wissenschaft  die  ausgezdchnefslen  Dienste  geleistet  Sein  vulkanisches 
Materfall  trug  an  erster  Stelle  dazu  bei,  dem  Studium  des  Vulkanismus  in 
den  letzten  zehn  Jahren  einen  neuen  Aufschwung  zu  geben.  Neue  An- 
sichten Aber  das  Wesen  des  Vulkanismus  sind  an  der  Mand  dies« 
Materials  ausgesprochen  und  begründet  worden.  Eine  lange  Reihe  von 
Arbeiten,  die  teils  für,  teils  gegen  diese  Ansichten  Stellung  nehmen,  ist 
erschienen. 

Gelehrte  machten  die  Sammlungen  des  Museums  zum  Gegenstand 
eingehender  Studien,  erbaten  sich  dessen  Gemälde  und  Bilder  zur  Wieder- 
gabe in  ihren  Werken,  Forschungsreisende  benutzten  es  als  ein  ideales 
Vorbercitungsmittel  für  ihre  Reisen,  so  Herr  Dr.  Paul  Großer,  der  Ecuador 
in  den  jähren  1901  und  1Q02,  Herr  Professor  Dr.  Hans  Meyer,  der  Ecuador 
1903  besuchte.  Dieser  bemerkt  in  seinem  neuesten  trroßen  Werke  »In 
den  Hoch-Anden  von  Ecuador«  1907,  dessen  Textbaiiü  11  und  dessen 
Bilderatlas  15  Gemälde  und  lülder  des  Museums  wiedergibt,  daß  »Stübds 
unvergleichliche  geologische,  botanische  und  Bildersammlung  von  Ecuador 
im  Orassimuseum  zu  Leipzig  ein  Vorl>ereitung5mittel  ist^  wie  es  wohl  filr 
kein  anderes  Reisegebiet  der  Welt  eines  gibt« 
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Uber  die  Meteorologie  des  Niltaies, 

Von  Kapt  H.  O.  Lyont.^) 

Sj^^^er  NU  empfängt  seine  Zuflüsse  von  zwei  Quellengebieten:  das 
K  ^  ^  iquatoriale  Seeplateau  (zwisclien  5*^  südl  Br.  und 

BBI&B  5*  nördL  Br.,  2B^  und  35^  ösU.  L),  das  andere  liegt  in  dem 
Abessinischen  Oebiige  und  dem  Abessiniscben  Plateau  (zwischen  7^  und 
nördl.  Br.,  35^  und  40^  Astl.  L). 

Das  erstere  Gebiet  stellt  das  größere  Auffangbassin  dar  und  schließt 
den  Viktoriasee,  den  Albert-Eduard-  und  AU>ertsee  ein;  diese  Seen  bilden 
Reservoirs,  welche  den  Regenfall  des  ganzen  Gebietes  aufsammeln.  Der 
Viktoriasee  (welcher  etwa  die  Größe  von  Schottland  hat)  liegt  ungefähr 
in  1220  nt  Seehöhe  und  sein  Spieg-el  etwas  unter  dem  durchschnittüchen 
Niveau  des  Plateaus.  Das  Termin  stei'^  lanf^s^ani  gegen  S  und  (),  rasch 
gegen  das  westlich  gelegene  Ruvvenzurigebirge,  welches  das  Viktoriasee- 
gebiet von  dem  Tale  trennt,  in  dem  der  Albert-Eduard-  und  Alhertsee 
liegen ;  diese  sind  durch  den  SemlikiHuli  verbunden.  Das  Auffanggebiet 
des  Viktoriasecs  hat  eine  verhältnismäßig  kleine  Ausdelnning  und  ist  nicht 
meiir  als  doppelt  so  groß  wie  das  Seegebiet  selbst;  das  Seeniveau  selbst 
schwankt  nur  wenig  mit  der  Jahreszeit  Der  Viktoria-Nil  entspringt  im  N 
des  Viktoriasees,  passiert  die  Riponfille  und  fließt  dann  durch  flaches 
Marschland  dem  Flusse  des  Choga-Sees  zu;  hierauf  gelangt  er  Aber  eine 
Reihe  von  Schnellen  und  schließlich  fiber  den  Murchlsonfall  an  das  Nord- 
ende des  Alberisees  In  2*/«*  ndrdl.  Br. 

Der  Albert-Eduard-  und  Albertsee  scheinen  mit  ihrem  Zuflußgebiet 
eine  größere  Wassermenge  zu  sammeln  als  der  Viktoriasee.  Der  Viktoria- 
see gibt  durch  den  Viktoria-Nil  eine  ziemlich  konstante  Wassermenge  von 
durchschnittlich  500  chm  pro  Sekunde  ab;  der  Abfluß  des  Altiertsees 
schwankt  zwiejchen  500  und  \  ]  00  cbm  pro  Sekunde. 

Der  Abfluß  des  Seesystems  nördlich  vom  Albertsee  erfolgt  durch 
den  Bahr-el-Jebel  oder  Albert-Nil,  wie  er  von  Sir  Williani  Willcocks  ge- 
nannt wurde.  Derselbe  fällt  rascli  von  einem  Niveau  von  7ÜÜ  m  in  eines 
von  450  m  bei  Gondokoro  (5"  nördl.  Br.),  indem  er  in  einem  engen 
Bette  zahlreiche  Schnellen  und  Fälle  bildet,  um  sich  dann  durch  ein  großes, 
flaches  und  sumpfiges  Terrain  dem  No-See  (9'  nördl.  Br.)  zuzuwenden. 
Beim  No-See  wird  er  durch  den  Bahr-el-Gliazal  und  ungefähr  8  Meilen 
weiter  stromabwärts  durch  den  Sobat  verstfirkt  Der  erstere  führt  den 
größten  Teil  der  AbflQsse  des  Sudans  und  zwar  namenßich  aus  dem 
äquatorialen  OürteL  Der  Sobat  empüngt  seine  Zuflflsse  teils  aus  diesem 
Olfibiete,  teils  von  dem  südlichen  Abhang  des  Abessinischcfi  Phiteaus. 

Zwischen  dem  No-See  und  Khartum  fQhrt  der  Hauptsh'om  den  Namen 
»Weißer  Nil«.  Die  Abflußmenge  desselben  variiert  Innerhalb  des  Jahres 


^)  Nach  der  Meteoroloj^isclicti  Zeitschrift  1907,  S.  205,  übersetzt  ans  N'aturc 
1906,  1.  Nov.,  Nr.  1931,  VoL  75.  Keferat  über  »The  Physiography  of  the  River 
Nile  and  its  Basin«  by  Capt  Hi  O.  Lyons,  R.  E.  Diredor<ueneral  Egyptian  Snrvey 
Oepattment. 
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nur  wenig  und  beträgt  etwa  nur  350  cbm  pro  Sekunde,  also  viel  weniger 
als  der  Zufluß  vom  Albertsee  allein.  Die  Differenz  verdunstet  wohl  beim 
DurchflieHen  des  ungeheuren  Sumpfgebietes.  Die  Wassermenge  des  Sobat 
ist  nur  in  der  Regenzeit  eine  beträchtliche  (von  April  bis  Dezember)  und 
bewegt  sich  dann  zwischen  380  und  1470  cb<-!i  \^vo  Sekunde.  Der  »Weiße 
Nil  empfanj^t  unterhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Sobat  {9V,"  nördl.  Br.) 
bis  KhartuM)  (IdVs^  nördl.  Br.)  keinen  Zufluß  und  fließt  in  einem  weiten 
Tale  als  breiter  Strom  von  mäßiger  Geschwindigkeit.  Dieser  Teil  des  Nils 
spielt  eine  untergeordnete,  doch  wichtige  Rolle  bei  den  Nilfluten.  Vom 
Mai  bis  September  wird  das  Wasser  vom  Sobat  lierabgebracht  und  in 
diesem  Gebiete  des  Nils  aufgespeichert,  so  daß  es  nichts  zur  Flut  des 
untern  Nils  beiträgt  Kapitän  Lyons  stellt  fest,  daß  dnrdi  diesen  Vorgang 
etwa  1500  Millionen  Kubikmeter  Wasser  der  Sobatflut  aufgespeichert 
werden,  welche  dem  Nil  erst  in  den  Monaten  Oktober,  November  und 
Dezember  zugeführt  werden,  wodurch  die  Flutperiode  veriängert  und  die 
Rfickkehr  des  Nledrigwassetstandes  verzögert  wird. 

Der  Bbue  NH  und  der  Atbara  bringen  die  Hauptflut  des  Nil  vom 
Abessinischen  Plateau  herab.  Der  Regenfall  tritt  daselbst  zwischen  Juni 
und  September  ein  und  fließt  unmittelbar  von  den  Höhen  in  die  Täler 
ab;  der  größte  Teil  gelangt  so  in  den  Blauen  Nil,  der  mit  dem  Weißen 
Nil  bei  Khartum  zusammenfließt  und  den  eigentlichen  Nil  bildet.  Beim 
maximalen  Hochwasserstand  werden  im  Blauen  Nil  12500  fifr/o,  im  Athara 
5000  cbm  pro  Sekunde  transportiert. 

Das  Hochwasser  des  Nil  wird  in  dieser  Zeit  ausschließlich  durch 
den  Regenfall  in  Ab^-siriicii  und  dem  anliegenden  Sudangebiet  gespeist 
Es  beginnt  im  Juni  und  errciclit  sein  Maxinmm  Ende  August  bis  Ende 
September.  Die  gesamte  Abfiuünieiige  wahrend  der  Hochwasserpenode 
kann  daher  als  Maßstab  für  die  Menge  des  Regenfalls  in  Abcssinien  und 
dem  angrenzenden  Sadangebiel  dienen,  dienso  wie  die  Spiegelschwankungen 
des  Viktoria*  und  Alberlsees  die  jahreszeitlichen  Venchiedenheiten  des 
Rcgenfalls  in  ihren  ZufluBgebieien  reprisenlieren. 

Unterhalb  der  Einmündung  des  Atbara  erhalt  d^r  Nil  (also  zwischen 
W  und  32*'  nördL  Br.)  keinen  Zufluß  und  fließt  in  einem  rebrtiv  engen 
Tale,  dem  die  Flutwisser  mit  Ihren  reichlichen  alluvialen  Zusilzen  durch 
ein  riesiges  System  von  Kanälen  zugeführt  werden. 

Das  ganze  Nilgebiet  kann  seiner  geographischen  Breitenausdehnung 
nach  in  drei  nicht  allzu  ungleiche  Teile  geteilt  werden;  1.  in  das  sudliche 
im  äquatorialen  Seengebiete  zwischen  5°  südl.  Br.  und  5®  nördl.  Br.,  2.  in 
das  mittlere  Gebiet  von  5"  bis  18"  nördl.  Br,  welches  den  Sudan  und 
Abessinien  umschließt,  und  3.  in  den  nördlichen  Teil,  dem  das  untere  Nil- 
gebiet bis  zum  Mittelmeere  (18^  bis  32*^  nördl.  Br.)  angehört.  Vom 
Januar  bis  Mai  verdankt  der  nördliche  Teil  sein  Wasser  {lern  Abflüsse  aus 
dem  ä(.|uatorialen  Seengebiete,  während  er  das  Sommerhochwasser  aus 
Abessinien  erhält. 

Im  folgenden  entnehmen  wir  der  Monographie  von  Kapitän  Lyons 
einige  für  die  Meteorologie  des  Niigcbietes  wichtige  Ziffern. 
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Die  Temperatur  im  äquatorialen  Seengebiet  ist  merkwürdig  gleich- 
mäßig. So  8chwanl<t  sie  z.  ß.  in  Entebbe,  am  Nordufer  des  Viktoria- 
Nyanza,  nur  zwischen  22.6"  Q  dem  Januarmittel,  und  21.1''  C,  dem  Juli- 
mittel. Im  Nilgebiete  nördlich  von  5®  nördl.  Br.  erreicht  die  Temperatur 
im  janiiar  ihr  Minimum;  in  dem  Gebiete  südlicii  von  Kliartum  tritt  das 
Maximum  im  Mai,  in  Nnbien  und  Ägypten  im  juH  ein.  Die  jährliche 
Temperahirschwankimg  steigt  vom  äquatorialen  (ubiet  an  gegen  Nord- 
ägypten hin  an.  Der  größere  Teil  des  Nilgebietes  liegt  in  der  tropischen 
Zone,  so  daß  er  das  ganze  Jahr  hindurch  hohe  Temperaturen  aufweist 
Jener  Teil,  der  zwischen  15*^  und  18"  nördl.  Br.  liegt  (mit  den  nitieoro- 
logischen  Stationen  Khartum,  Berber  und  Dongoia)  ist  der  heißeste  und 
trockenste  des  Nilgebietes.  Derselbe  liegt  etwa  370  «r  hoch  Sudlich  von 
diesem  OOrtel  haben  wir  das  rdaiiv  feuchte  und  kQhlere  Oebiet  des  Bahr- 
el-Ohazal,  des  Albert-Nil  und  des  Seeplateaus,  nördlich  von  dem  heißen 
OOrtd  sinkt  das  Flufital  alimflhltch  zu  der  relativ  kOhlem  Mittelroeerlcaste 
ab.  Die  besprochene  Zone  zwischen  15*  und  18*  nördl.  Br,  die  dem 
Sudan  angehört,  ist  eine  der  heißesten  Gegenden  der  Erde.  Die  folgende 
Tabelle  gibt  vergleichshalber  die  mittlem  Monatsmaxima  von  Berber  (in 
der  Sudanzone  gelegen),  von  Jacobabad  (der  heil^esten  Station  von  Indien) 
und  von  Massaua  (am  Roten  Meere  in  derselben  Breite  wie  Berber  gelegen.) 


Mittlere  Monatsmaxima  in  Grad  C 


StelloB 

nSnO.  Br. 

Jan. 

Febr. 

Min 

April 

Mai 

jiini 

Berber    .  . 

15" 

304 

32.2 

35.9 

41.1 

43.6 

44.5 

Jacobabad  . 

28 

23.1 

25.5 

328 

39.5 

442 

44.8 

Massaua  .  . 

15 

29.0 

2Q.6 

30.6 

32.5 

i4.7 

37.5 

Juli 

August 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Det 

Herber   •  . 

15» 

42S 

435 

423 

40X> 

35.6 

32A 

Jaoohabad  . 

28 

42.1 

39.9 

397 

37.0 

304 

24.8 

Massaiia  .  . 

15 

38.7 

38.6 

36.5 

35.0 

32j0 

300 

Wie  die  Zahlen  der  Tabelle  zeigen,  treten  in  der  Sudanzone  während 
der  beißen  Zeit  ebenso  hohe  Tempenturen  auf  wie  im  obern  Sind  (Indien), 
nur  daß  die  Hitze  noch  linger  anhilt  Dieses  heiße  Gebiet  spielt  in  der 
Meteorologie  des  Nilgebieles  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Es  ist  wShrend  des 
ganzen  Jahres  bedeutend  heißer  als  Unteiigypten.  Die  Differenzen  zwischen 
den  Tagesmittdn  von  Berber  und  Alexandrien  wachsen  von  4.4*  C  im 
Januar  bis  zu  9*  C  im  April  und  Mai.  Der  Temperaturunterschied  sinkt 
dann  infolge  des  Monsunregens  im  Sudan  auf  4^/,^  C  im  August  ab  und 
steigt  im  November  zu  einem  sekundären  Maximum  von  6.7"  C  an. 
Zweifellos  ist  die  konstant  heiße  Zone  im  zentralen  Nilgebiet  die  Ursache 
für  das  ausgesprochene  Vorherrschen  der  nördlichen  Winde  im  nördlichen 
Teile  des  Nilbeckens  fd.  i  nördlich  von  Berber).  Die  Temperaturen  von 
Massam 

7P{[TptT  dnH  auch  der  heilJestc  Teil  des  Roten  iMeeres  während 
der  Tagesstunden  der  Monate  März  bis  Oktober  noch  nni  5"  bis  0^  C 
kühler  ist  ah  die  westhch  gelegenen  Landgebiete.  Da  die  Brcile  des 
»Roten  Meeres«  in  15"  bis  20**  nördl  Br.  immerhin  etwa  500  km  be- 
trägt, ist  es  evident,  daß  dieses  relativ  kühle  Gebiet  die  Luftbewegung  und 
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die  Druckvcdeilung  in  den  anliegenden  Ländern  beeinflussen  muß;  um  SO 
mehr  wird  dies  von  dem  Depr^ssionsgebiet  des  Sudans  gehen. 

Die  Luftdruckverteilung  inj  Nilgebiet  ist  viel  weniger  bekannt  als 
die  Tenipcraturverteilung.  ts  werden  jetzt  an  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Stationen  Barometerbeobachtungen  angestellt.  Erst  ucnn  diese  Beob- 
achtungen bearbeitet  sein  werden,  wird  es  möglich  sein,  die  Änderungen 
der  Drudcverteilung  während  des  Jahres  im  Nilgebiet  festzustellen. 

Aus  dem  Vei^ldch  der  TempenturverhiUnisse  In  Nordindicn  und 
dem  Nilgebiet  kann  man  ein  Schema  der  Dmckverteilung  aufstellen.  Im 
Januar  und  den  folgenden  drei  oder  vier  Monaten  ist  der  Druck  In  Inner* 
afrika  sfidlich  vom  Äquator  wahrscheinlich  am  tiefsten.  Eine  von  diesem 
Phänomen  unabhängige  Depression  setzt  Ober  dem  heiBen  Sudangebiet 
im  März  ein  und  nimmt  im  April  und  September  noch  vi  Intensität  zu. 
Diese  Depressfon  begrenzt  das  Fortschreiten  des  Monsunvrindcs  in  dieses 
Gebiet  ebenso,  wie  das  Nordwärtsdringen  des  Sudwestmonsuns  in  Indien 
durch  die  Depression  von  Baluchistan  und  Sind  und  die  Himalajabarriere 
aufgehalten  wird. 

Während  der  Periode  Juni  bis  September  breitet  sich  vom  Sudan 
über  Sudwestasien  bis  Oberindien  eine  Depression  ans;  es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dali  die  Sudan Lk  iiression  infolge  der  Tetiipi  raturvcrhältni:-se  von 
der  oberindischen  Depression  unabhängig  ist  und  durch  einen  Rucken 
etwas  höhern  Druckes  über  dem  Roten  Meer  von  derselben  getrennt  ist. 
Dies  ist  jedoch  noch  nicht  durch  Beobachtungen  bestätigt.  Kapitän  Lyons 
ist  überzeugt,  daß  sich  im  Juli  durch  Zentralafnica  zwischen  12 und 
18®  ndfdl.  Br.  eine  Rinne  tiefen  Druckes  zieht  Dieselbe  ffiUt  sidi  im 
Oktober  und  November  aus  oder  wandert  südwärts. 

Das  Windsystem  im  Nilgebiet  ist  im  ganzen  verhältnismäßig  einfach. 
Wir  haben  es  bis  zu  einer  Breite  von  17*  bis  18**  mit  nördlichen,  tal- 
aufwärts sireichenden  Winden  zu  tun,  wie  es  auch  den  konstant  bestehen- 
den Temperatur-  und  Druckdifferenzen  zwischen  dem  Mitleimeere  und  dem 
obem  Niltal  entspricht  Das  äquatoriale  Seengebiet  (Viktoria-  und  Albert- 
See)  hat  vorzüglich  Süd-  und  Südostwinde.  Dieselben  halten  in  diesem 
Gebiete  nahezu  das  ganze  Jahr  an.  Nur  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
stellt  sich  eine  kurze  Periode  mit  unreg^lmäBigien,  variablen  und  meist 
nördlichen  Winden  ein. 

Die  Zone  zwischen  dem  Äquator  und  einer  Breite  von  16"  bis 
18^^  nördlich  hat  typische  Monsunwinde.  In  dem  emen  l  eüe  des  Jahres 
herrschen  die  trockenen  Landwinde  (mit  nördlicher  Richtinia)  vor,  in  dem 
andern  die  feuchten  ozeanischen  (mit  südlicher  bis  wc-iliciier  Richtung). 
Der  Einfluü  des  hcilicii  Sudangcbietes  beginnt  sich  im  März  zu  zeigen ; 
noch  in  den  Monaten  April  und  Mai  wechseln  nördliche  und  südliche 
VHnde  ab.  Während  z.  B.  Khartum  im  Januar  90  %  nördliche  Winde  hat, 
geht  die  Zahl  derselben  im  Mai  auf  40%  heninter.  Anfang  Juni  tritt  ein 
ähnlicher  Wetterumschlag  ein  wie  in  Indien.  In  den  nächsten  drei  Monaten 
herrschen  nun  sehr  ständig?  Winde  —  die  Fortsetzung  des  SO  Passats  — 
die  namentlich  fQr  das  äquatoriale  Seengebiet  schwere  Regengfisse  bringen. 
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Weiter  nordwärts  ändert  sich  die  Wiiuirichttinp:  rasch  aus  euK  r  sücüichen 
in  eine  westliche,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  [.age  der  Siidan- 
depression  leicht  erklärt.  Diese  westliche  Strömung  gelangt  nun  direkt  an 
das  Abessinische  Gebirge,  dessen  Achse  ijcnau  nordsudlich  verläuft,  und 
muß  dasselbe  übersteigen;  bei  dieser  üelegcnheit  kommt  es  zu  schweren 
Regengüssen  nahezu  im  ganzen  Plateaugebiete.  In  den  Küstengebieten 
des  Roten  Meeres  fiUH  hierbei  Icein  Niederschlag,  da  dieselben  auf  der 
Leeseile  des  Oebirges  liegen.  Die  westlichen  Winde  halten  bis  zum  Sep-  . 
tember  an;  die  Monsunströmung  wendet  sich  dann  södwaris  und  in  der 
Nähe  des  Äquators  herrschen  leichte  nördliche  Winde.  So  erhalt  das 
Gebiet  zwischen  5^  und  18^  nördl.  Br.  einen  ausgesprochenen  Monsun* 
Wechsel  und  damit  dne  Trockenzeit  und  eine  Regenzeit 

Die  Besprechung  der  Windströmungen  hat  gezeigt,  daß  man  das 
Nilgebiet  in  meteorologischer  Beziehung  in  drei  Teile  teilen  kann:  1.  das 
Gebiet  nördlich  von  17»nör(H  Br.  mit  vorherrschend  nördlichen  Winden, 
2.  das  Gebiet  zwischen  17®  nördl.  Br.  und  dem  Äquator  mit  Monsun» 
winden,  3.  das  Gebiet  südlich  vom  Äquator  mit  vorherrschend  südöst- 
lichen Winden.  Die  Niederschlairsvcrliältnissp  in  diesen  drei  Gebieten 
sind  völlig  verschiedene.  Das  nördliche  Gebiet  hat  Winterregen,  sowie 
Syrien,  das  Euphrattal  und  das  Iranplateaii ;  der  Betrag  derselben  ist  klein 
und  ungemein  wechselnd  Die  mittlere  jährliche  Regenmenge  betragt  in 
Alexandrien  und  Suakun  127  mm,  in  Port  Said  51  mm  und  in  Suez  \3  mm. 
Im  Monsungebiete  fällt  von  November  bis  April  nahezu  kein  Niederschlag. 
Namentlich  in  den  südlichen  Distrikten  dieses  Gebietes  kommt  es  im  Mai 
zu  heftigen  Qewittem.  Vom  Juni  bis  September  oder  je  nach  Lage  bis 
Oktober  kommt  es  zu  zahlreichen  und  schweren  Regengüssen.  Am  au8> 
giebigsien  gestaltet  sich  der  Niederschlag  in  den  mittlem  und  westlichen 
Teilen  des  Abessinischen  Plateaus. 

Der  Niederschlag  im  Sqnatorialen  Seengebiete  hat  entsprechend  der 
Sonnenbewegung  eine  doppelte  jährliche  Periode.  In  der  Regienzeit  der 
Monsunregion,  von  Juni  bis  September,  fallen  nahezu  keine  Nieder^lägc: 
Schwere  Regen  fallen  von  Oktober  bis  Dezember  und  dann  wieder  im 
März  und  April.  Im  Januar  bis  Februar  fallen  sehr  kleine,  im  AAai  maßige 
Niederschläge 

Die  folgenden  Angaben  über  den  jährlichen  Retronfal!  im  obern  Nil- 
gebiete sind  einer  Schrift  Nile  m  1904'^  von  William  Willcocks  ent- 
nommen In  dem  Gebiete  des  Viktoria-  und  Albertsees  lallen  jährlich  im 
Mittel  ungetahr  1 300  mm,  ein  Wert,  der  jedoch  je  nach  guten  oder  schlechten 
Jahren  starken  Schwankungen  unterliegt.  Im  (iebiete  des  Albert- Nil  be- 
trägt die  mittlere  jalii  liehe  Regenhöhe  etwa  1000  mm  ;  hier  wechseln  jedoch 
Jahre  mit  schweren  Dürren  mit  solchen,  die  ungeheure  Regenmengen  mit 
sich  bringen.  Das  Gebiet  des  Sobatflusses  erhält  wahrscheinlich  im  Durch- 
schnitt 1000  mm  Niederschlag,  jenes  des  Bahr-d-Oazal  750  mm.  FOr  das 
abessinische  Plateau  wird  man  1300  m/n,  für  die  tiefer  gelegenen  Teile 
des  Blauen  Nil  und  des  Atbare  750  mm  annehmen  müssen.  Diese  Zahlen 
sind  nur  rohe  Schätzungen,  soweit  man  al>er  aus  den  Beobachtungen  an 

Oaea  1908.  5 

Dig'itized  by  Goo^^le 


34 


Ober  die  Meteorolocie  de»  Nfltalci. 


einiq^en  Stationen  schlielkn  kann,  >;eben  sie  die  richtijjfe  Größenordnung. 
Man  kann  also  den  durchschnittlichen  jährlichen  Regenfall  im  obern  Niltal 
mit  etwa  1000  mm  schätzen.  Es  ist  recht  merkwürdig,  dali  diese  Zahl  so 
ziemlich  gut  mit  der  mittlem  R^enhöhe  in  Indien  übereinstimmt,  die 
nach  Blanford  1070  mm  betraji^t. 

Die  Regenverhältnisse  des  äquatorialen  Seengebietes  ähneln  jenen  von 
Ceylon,  jene  des  Mittelgebietes  (Sudan,  Abessinien)  denen  des  wesUtchen 
Indien.  In  Westindien  ist  clienso  wie  im  oslafrilianisclien  Monsungebiet 
die  Trocl(enperiode  Idilil  mit  leicliien  Landwinden.  Die  Regenzeit  im 
afrikuiisclien  Monstingebiet  stimmt  mit  jener  in  Indien  in  der  Periode 
überein,  in  der  Plölzlicltlceit  des  Wedisds  zwiaclien  Trocicen-  und  Regen- 
zeit, dem  nahezu  tSgliclien  Voricommen  von  scliweren  RegenfiUlen  und 
dem  sciiarfdi  Abbredien  der  R^ienzeii 

Die  Beobachtungen  zeigen  deutlich,  daß  der  Regenfall  in  beiden 
Qdileten  seine  Entstehung  dem  starken  Übergreifen  des  SO- Passats  auf 
die  nördliche  Halbkugel  verdankt.  Zwischen  dem  Klima  der  beiden  Ge- 
biete ist  jedoch  ein  großer  Unterschied  zu  bemerken.  Die  Monsunströmung 
im  Nilgebiete  n:eht  nicht  über  den  16.  bis  18.  Breitengrad  hinauf;  hier 
hemmt  keine  Gebirgskette  diese  Luftströmung,  sondern  die  permanente 
Depression  im  Nordosten  Afrikas  (ein  thermischer  Effekt)  bewirkt,  daß  die 
südliche  Strömung  in  eine  westliche  umschlägt,  die  direkt  gegen  die  West- 
seite des  Abessinisclien  Gebirges  gerichtet  ist,  das  in  seinen  höchsten  Er- 
hebungen 4600  m  übersteigt.  Der  indische  Monsun  streicht  jedoch  noch 
bis  In  die  Breiten  von  30®  bis  35",  bis  in  das  Ost-Punjab;  seinem  weitern 
Vordringen  ist  durcli  die  Himalajaicelte  ein  Ziel  gesetzt  Das  Abessiniadie 
Oebitge  eradiöpft  den  Wasserreichtum  des  aufzeigenden  Luflstromes  in 
bedeutend  höherem  Maße  als  die  West-Ohat-Kette  in  Indien,  so  daß  Massaua 
und  die  andern  SUdte  der  Kflste  des  Roten  Meeres  auf  der  Leeseite  des 
Abessinischen  Gebirges  nahezu  Iceinen  Niederschbg  erhalten. 

Kapitän  Lyons  wendet  noch  seine  besondere  Aufmerioamlceit  den 
Sdiwanicungen  der  Nilflut  und  daher  auch  den  Schwankungen  des  Regen- 
falles im  Nilgebiete  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  tir  kann  in  den  aufeinander 
folgenden  Jahreswerten  keine  periodische  Schwankung  finden  —  weder  die 
11jährige  Sonnenfleckenperiode,  noch  die  Brücknersche  35jährige  Periode. 

Es  scheint  nun  nahezu  festgestellt,  daß  Ahessinien,  Indien  und  Burma 
mit  dem  Malaiischen  Archipel  nahezu  ihren  gesamten  Niederschlnj::  unter 
den  gleichen  meteorologischen  Bedinmmgen  und  durch  eine  Linh  Jtliche 
I üftstTÖmung  vom  Indischen  Ozta  i  l  er  erhalten.  Hieraus  ciklart  sich 
auch  der  Parallelismus  der  jahrcszeitliclien  Schwankungen  des  Nieder- 
schlages in  den  genannten  drei  Gebieten;  die  Differenzen  zwischen  den 
Variationen  der  einzelnen  Gebiete  erklären  sich  dann  aus  den  lokalen 
Bedingungen  jedes  Landes.  Am  hervorstechendsten  ist  der  Parallelismus 
zwischen  dem  abessinischen  PUteaugebiet  und  dem  westlichen  Indien,  die 
ihren  Niederschlag  demselben  Zweige  der  Monsunströmung  verdanken, 
während  Burma  oder  Nordostindien  die  «Bai -Monsunströmung«  erhalten. 

Das  wirkliche  Verhalten  des  NiederschUges  resultiert  also  aus  dem 
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Zusammenwirken  der  allgenicinen  und  lokalen  BedingunL^;cn.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  daß  die  gröBtcii  Ab a c icliungen  vom  Normalen  allgemeinen 
Änderungen  der  meteorologischen  Zustände  über  dem  ganzen  Verdampfungs- 
gcbicle  (Indischer  Ozean)  zuzuschreiben  sind.  Die  von  Lyons  gesanimeiien 
Beobachtungstatsachen  stimmen  mit  di^er  Ansicht  gut  überein. 

Es  ist  vor  allem  dne  sehr  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  der  Regen- 
fa]l  in  Abesainien  (soweit  er  ans  der  Hölie  der  Nilfiut  beurteilt  werden 
kann)  bedeutend  größem  Schwankungen  unterworfen  ist  als  der  indisclie 
Niedersdilag.   Es  findet  sich,  da6  die  Rcgienliölie  in  Indien  und  Abessinien 
(wenn  man  dieselbe  nach  der  Hdhe  der  gesamten  Nilflut  beurteilen  darf) 
in  den  Jahren  1692  bis  1894  etwas  HHber  dem  Normalen,  in  der  Periode 
1895  bis  1898  so  ziemlich  normal  und  in  der  Zeit  1898  bis  1905  unter 
dem  Normalen  war.  D&  Parallelismus  würde  wohl  noch  schärfer  aus- 
Seprigt  sein,  wenn  man  die  Regenhöhe  des  westlichen  Indien  statt  der 
von  ganz  Indien  nehmen  würde.   Es  mag  noch  bemerkt  werden,  daß  die 
S^f'<;pipnrelschwankungen  des  Viktoriasees  im  allgemeinen  mit  dem  Regen- 
fall in  Abessinien  übereinstimmen,  soweit  derselbe  eben  in  der  Nilflut  sich 
zeigt    Nach  Lyons  hatte  der  Viktonarce  vmi  1892  bis  1895  Hochstand, 
von  1896  bis  1902  eine  Periode  lallenden  Spiegels  und  1903  steinendes 
Niveau.    Dieser  merkwürdige  Parallel ismus  und  die  Zurückführung  des- 
selben auf  allgemeine  meteorologisclie  Zustände  der  Atmosphäre  stellen 
dci  Meteorologie  zwei  Probleme:  Erstens  niuii  der  üruuU  tür  die  großen 
Veränderungen  des  Niederschlages  von  Jahr  zu  Jahr  in  dem  Ungeheuern 
Oebiete  von  Indien,  dem  Sudan  und  Abessinien  erforscht  werden ;  zweitens 
wären  die  diesen  Variationen  vorheisehenden  allgiemeinen  Bedingungen  zu 
suchen,  um  diese  dann  zu  einer  Prognose  der  Niederschhigsvariationen 
verwerten  zu  können. 

Lyons  beschSftigt  sich  auch  mit  diesen  beiden  Protdemen,  wpt»ei  er 
aber  darauf  hinweist,  daß  sich  diese  Untersuchungen  noch  im  Anfangs- 
stadium Ixfinden.  Immerhin  ist  es  interessant,  daß  seine  Konklusionen 
im  ganzen  und  großen  mit  jenen  der  indischen  Meteorologen  überein- 
stimmen. So  zeipl  er  z.  B.,  daß  der  Luftdruck  bei  normalen  und  guten 
Nilfluten  unter  dem  Normalen  liegt,  bei  niedrigen  Fluten  über  dem 
Normalen.  Dieselbe  Beziehung  besteht  zwischen  Luftdruck  und  Regenfall 
in  Indien. 

X 

G.  Guilberts  Wetterregeln. 

!ie  den  1  esern  der  Gaea  bekannt  ist,  hat  die  Belsrische  Gesell- 
schaft für  Meteorologie  und  Erdphysik  im  Aiinl  1905  ein  Preis- 
ausschreiben über  Vorausbestimmung  des  Welters  erlassen  und 
unter  neun  Bewerbern  einem  Herrn  Gabriel  Ouilbert  aus  Caen  den  Preis 
zuerkannt  Über  die  Grundlagen  der  Wetterregeln  des  Preisträgers  ist 
dann  in  der  «Gaea«  eine  Kritik  erschienen die  zu  dem  Ergebnisse 
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kommt,  daß  die  Otii Iberische  preisgekrönte  Methode  keinen  pnüctischeti 
Wert  beanspruchen  kann. 

Jetzt  hat  sich  nun  auch  der  schwedische  Meteorologe  Nils  tkhobn, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Wetterprogjnose  eigene  Erfahrungen  besitzt,  über 
die  Wcttcrrcgehi  Guilberts  ausgesprochen  und  zwar  in  folgender  Weise'); 

»Guilbert  definiert  zuerst,  was  er  die  normale  Stärke  eines  Windes 
im  Verhältnis  zur  Größe  des  Druckgradienteii  nennt,  nimlicii  in  der 
Skala  0  bis  9  der  We&ertelegramme:  Stärke  2  normal  fQr  l  mm  auf 
11t  km,  4  mr  2  6  für  3  IHM,  8  für  4  mm,  und  wolil  auch  9  für 
5  bis  6  mm.  Er  bedauert  aber  auch,  da6  Messungen  der  Windgeschwin- 
digkeit mangeln,  so  daß  man  sich  einstwetten  mit  Schätzungen  helfen  muß. 
Sodann  sagt  er  (gemäß  Brunhes,  Sur  la  throne  etc.): 

1.  Jede  Depression,  welche  Winde  von  mehr  als  normaler  Stärke 
erzeugt,  wird  sich  mehr  oder  weniger  schnell  ausfüllen.  Dagegen  wird 
jede  Depression,  welche  einen  Barometerfall  erzeugt,  ohne  daß  dem  Gradienten 
entsprechende  Windstärken  entstehen,  sich  aushöhlen,  und  oft  werden  schein- 
bar schwache  Depressionen  sich  dadurch  in  wirkliche  Stürme  verwandeln, 

2.  Wenn  eine  Depression  von  Winden  umgeben  ist,  welche  in  ver- 
schiedenen Richtungen  verschieden  vom  Nonmalwert  abweichen,  bewegt 
sich  die  Depression  in  der  Richtung  des  »kleinsten  Widerstandes  ,  womit 
die  allzu  schwachen  Winde  und  vor  allem  die  in  bezug  auf  das  Depressions- 
zentrum ■>divergenten    Winde  gemeint  werden. 

3.  Das  Steigen  de.>  Luüdruckes  findet  statt  in  einer  dem  zu  :>Urken 
Winde  senkrechten  Richtung,  und  geht  vom  Rechten  linkswärts;  ein  zu 
starker  Wind  bringt  den  Druck  auf  seiner  linken  Seite  zum  Steigen. 

Die  Bedeutung  des  Ausdruckes  »diveigent«  ist  nicht  recht  klar; 
Brunhes  aber  sagt*),  dadurch  wird  gemeint  teils  ein  Wind,  der  die  Luft 
vom  Zentrum  (der  Depression  oder  der  Antizyklone?)  entfernt,  teils  ein 
Wind,  der  im  Sinne  der  Uhrzeigerbewegung  das  ^Zentrum  umkreist 

Sogleich  sei  hier  bemerkt,  daß  die  Regel  2  sich  so  häufig  unrichtig 
zeigt,  besonders  in  bezug  auf  die  schwersten  Stflrme,  die  Aber  Nordeuropa 
von  W  nach  O  ziehen,  daß  deren  teilweise  Bestätigung  nur  als  ein  Zufall 
betrachtet  werden  kann.  Es  genügt  zu  bemerken ,  daß  solche  Stürme, 
z.  B.  diejenigen  vom  12.  Februar  1894  und  25.  Dezember  1902,  nach 
dieser  Regel  sich  von  S  nach  N  hätten  bewegen  müssen.  Eine  solche 
Depression  aber  bewegte  sich  in  der  lat  nach  denselben  Gesetzen,  welche 
für  die  Bewegung  des  Fallgebietes  gelten,  das  dieselbe  erzeugt  und  mit- 
schleppt 

>)  Meteorologische  Zeitschrift  1907,  S.  326  ff. 

-  Bernhard  Brunhes,  Directeur  de  I'Oliservatoire  du  Puy-dr  Pöi  ie,  Rapport 
sur  le  concours  de  prevision  du  tenips  organise  par  la  Societe  Beige  d' Astronomie 
cn  septembre  1905.  Note  additionelle  au  Rapport  sur  le  concours  de  prevision 
du  tcinps,  in  Nr.  2^  3,  7  und  8  des  Bulletin  de  la  Soc.  Beige  d'Astr.,  Bruxelles 
1906.  —  Derselbe,  Sur  la  th^orie  des  regles  de  M.  Guilbert  pour  la  prevision  du 
temps,  in  Archives  des  scienccs  physiques  et  naturelles  Geneve,  Juli  1906, 
p.  40—62.  Q.  Guilbert,  Secretaire  de  la  Commission  meteorologique  du  Calvados 
(Caen,  Frankreich),  Revue  climatologique  Mars.  Avril.  Mai  19C»,  in  Nr.  4,  5  u.  6^ 
des  Bull,  de  la  Soc.  Beige  d'Astr.  Bnixelles  1906  (wanrscheinlich  foiigeaetzt). 
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Bei  der  Verwendung  dieser  Regd  zieht  Quilbert  oft  ganz  erstaun- 
liche Schluüfolgeningen.  So  z.  B.  meint  er,  daß  die  stürmischen  N-Winde^ 
die  am  Morgen  des  10.  März  1906  auf  dem  Finnischen  Meerbusen  und 
der  Ostsee  wehten,  eine  anziehende  Kraft  auf  die  an  der  W-Küste  Irlands 
erschienene  Depression  ausübten,  indem  diese  Winde  einen  leeren  Raum 
(k  vide)  O  von  dieser  Depression  macliten.  Am  Morgen  des  20.  Februar 
1893  war  die  Windrichtung  auf  der  Insel  Quessant  NW  (anstatt  wie  zu 
vermuten  W)  und  daraus  folgert  er,  daß  am  Morgen  des  21.  eine  noch 
nicht  sichtbare  Depression  aus  W  über  Engfland  und  Frankreich  mit  dum 
Zentrum  etwa  in  der  Bretagne  lierangekoninien  sein  wird.  Die  Karte  vom 
20.  Februar  1893  wurde  den  konkurrierenden  Meteorologen  in  Lüttich  vor- 
gelegt und  durch  diese  Ang^  gab  Ouilbert  in  der  Tat  allein  die  richtige 
Prognose.  Die  Lage  war  gefährlich  und  die  Steig-  und  Fallgebiete 
zogen  recht  schnell  aus  Richhingen  zwischen  W  und  NW  fiber  Europa; 
dieser  Umstand  adidnt  ihm  aber  unbekannt  gewesen  zu  sein  und  er 
crwihnf  denselben  nicht  Wahrscheinlich  beruht  das  Gelingen  seiner 
Prognosen  in  diesem  und  ähnlichen  Ffillen  nur  auf  seinem  guten  Ge- 
dichtniSi  Bei  einer  solchen  Konkurrenz  müssen  jedenfalls  nicht  alte 
Wetterkarten  benutzt  werden.  Aber  auch  bei  einer  wirklichen  Prognose 
kann  eine  lange  Übung  und  ein  gutes  Gedächtnis  niclit  selten  das  Richtige 
erraten,  obgleich  die  Methode  mangelhaft  oder  fehlerhaft  ist.  Nur  durch 
eine  Prüfung,  weiche  so  viele  solcher  Fälle  umfaßt^  daß  das  Trefferprozent 
bereclinet  werden  kann,  wird  es  möglich  sein,  den  wahren  Wert  dieser 
Wetterregel  praktisch  festzustellen. 

Es  verdient  indessen  untersucht  zu  werden,  ob  die  bisweilen  gemachte 
Beobachtung,  daß  der  Wind  von  einer  stationären  Zyklone  nach  außen 
oder  nach  einer  stauonären  Antizyklone  von  aulkn  weht,  vielleicht  ein 
Anzeichen  ist,  daß  der  Gleichgewichtszustand  des  Wirbels  labil  ist,  und. 
zwar  wegen  Abkühlung  der  obem  Lufimassen  in  der  Zyklone  und  Er- 
wärmnng  in  der  Antizyklone.  Ein  solcher  Zusfaind  wird  die  Zerstörung 
oder  Aufidsung  der  fraglichen  Wirbel  begQnstigen.  Wenn  die  von  Guilbert 
beschriebene  Divergenz  der  Winde  in  dieser  Weise  gedeutet  whtl,  was 
wirMich  in  einigen  von  ihm  angeführten  Fällen  angeht,  so  wird  diesdbe 
für  die  Wetterprognose  vielleicht  nicht  ohne  Wert  sein. 

Was  die  R^I  1  anbetrifft,  so  besteht  dieselbe^  wie  ersichtlich,  aus 
zwei  Sätzen.  Der  letzte  Satz  ist  nach  unserer  Erfahrung  an  der  Stockholmer 
Zentralanstalt  wahrscheinlich  richtig,  wenn  wir  den  Druckgradienten  als 
die  Ursache  und  den  Wind  als  die  Wirkung  auffassen.  Daß  der  Wind 
zu  schwach  ist,  erklärt  sich  dann  einfach  daraus,  daß  der  Gradient  in 
solchen  Fällen  noch  nicht  die  nötige  Zeit  gehabt  hat,  die  Luft  in  normale 
Be\vegung  zu  setzen.  Wenigstens  wird  dies  für  die  Winde  an  der  Erd- 
oberfläche zutreffen,  um  so  mehr,  als  der  Rarometerfall  eine  Ausdclirumg 
der  Luft  bewirkt,  wodurch  der  obere  schnellere  Wind  anfangs  gehindert 
wird,  herabzukonimen.  Es  dürfte  sich  in  solchen  Fällen  zeigen,  daß  die 
Wolken  schon  mii  grulki  Geacliwiadigkeit  fortziehen,  ehe  der  Sturm  am 
Erdboden  beginnt   Wenn  dies  geschieht,  steigt  der  obere  Wind  wahr- 
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scheinlich  böenarlig  und  plot/Uch  zum  Erdboden  herab,  indem  das  vertikale 
Oleicho-pwicht  der  untersten  Luftschichten  labii  geworden  ist.  Diese 
Guilbertsche  Regel  ist  ohne  Zweifel  für  die  Prognose  wertvoll  und  wird 
von  ihm,  wie  es  scheint,  mit  Lriolg  benutzt. 

Was  den  ersten  Satz  anbetrifft,  so  scheint  er  mir  insofern  nicht  zu- 
treffend, als  eine  Depression  nicht  imn;cr  von  einem  oder  mehrern  Steig- 
gebieten gefüllt  wird,  und  ob  dabei  abnorm  starke  Winde  entstehen,  hängt  nur 
von  der  Fonn  und  Bewegung  dieser  Steiggebiete  ab.  Es  ist  gar  kdn  Onoid 
vorhanden,  warum  ein  Steiggebiet,  das  abnorm  starke  Winde  erzeugt»  die 
Depression  Idchfer  ausfüllen  würde,  als  ein  anderes,  das  dies  nicht  tut 

Die  dritte  Rege!  seheint  nach  unsem  Erhihningen  richtig  zu  sein 
wenn  wir  wie  immer  den  Druckgradienten  ab  die  Ursache  und  den  Wind 
als  die  Wirkung  auffassen,  d.  h.  wenn  vrir  den  letzten  Teil  der  Regel 
folgendermaßen  formulieren:  Ein  Sieiggebiet,  das  in  der  Richtung  des 
Gradienten  über  einem  Orte  hinwegzieht,  steigert  bei  seinem  Herannahen 
den  Wind  zu  einer  abnormen  Stärke.  Diese  Regel  ist  für  unsere  Sturm- 
warnungen sehr  wichtig,  aber  dieselbe  bewährt  sich  jedoch  nicht,  wenn 
das  Steiggebiet  sehr  flach  ist.  Es  ist  indessen  nicht  nötig,  daß  das  Steig- 
gebiet sich  in  der  Richtung  de'^  Gradienten  bewegt,  obgleich  die  Steigerung 
der  Windstärke  dann  wohl  am  meisten  ausgeprägt  ist,  sondern  auch,  wenn 
das  Sttiggebiet  längs  der  Isobaren  auf  der  Seite  des  höbern  Luftdruckes 
vorbeizieht,  merkt  man  eine  solche  Steigerung.  Noch  starker  zeigt  sich 
die  Wirkung,  wenn  gleichzeitig  auf  der  Seite  des  tiefern  Luftdruckes  ein 
Fallgebict  auftritt.  Auch  bei  lucht  besonders  groMen  Gradienten  entstehen 
dann  schwere  Stürme.  Als  Beleg  erwähne  ich  den  Sturm  vom  15.  bis 
16.  September  1905  an  der  W- Küste  Schwedens  und  den  Sturm  vom 
7.  bis  8.  Dezember  1906  in  den  skandinavischen  und  norddeulsdien  Fahr- 
wassem. In  solchen  Fällen  aber  kann  man  natfirlich  nicht  den  Sturm  ffir 
die  Prognose  benutzen,  weil  die  Warnung  dann  zu  spät  kommen  würde: 
In  einigen  von  Guilbert  beschrietienen  Fällen  aber  scheint  er  solche  abnorm 
starke  Winde  mit  Eriolg  benutzt  zu  haben,  um  die  zukünftigen  Luftdruck- 
schwankungen vorauszusehen.  Noch  viel  größer  wird  der  Erfolg  sein, 
wenn  dabei  auch  12-  oder  6  stündige  Isallobaren  in  Betracht  gezogen 
werden.  Was  die  Ursache  der  abnormen  Steigerung  der  Windstärice  in 
solchen  Fällen  anbetrifft,  so  dürfte  dieselbe  darin  liegen,  daß  der  obere 
Wind  schräg  zum  Erdboden  herabsteigt  Für  eine  nähere  Prüfung  der  hier 
besprochenen  Erscheinungen  sind  Anemometerbeobachtimfrcn  unentbehrlich. 

Was  endhcli  die  von  Brunhes  entwickelte  Theorie  anbetrifft,  so  scheint 
mir  dieselbe  nicht  der  Wirkhchkeit  entsprechend,  und  zwar  weil  die  aa 
der  Erdoberfläche  beobachteten  Dcpi ersinnen  nicht  von  den  Luttströmungen 
am  Erdboden,  sondern  von  den  Strömungen  und  überhaupt  von  der  piiysi- 
kalischen  Beschatlenheit  der  obern  Luftschichten  bis  zu  einer  Höhe  von 
mehr  als  20  km  beherrscht  sind.  Die  Winde  am  Erdboden  müssen  als 
Anzeiger,  nicht  aber  als  Beherrscher  der  Wettervorgänge  aufgefaßt  werden.« 

Mit  diesen  AusfQhrungen  Ekholms  kann  ich  mich  nur  voll  und  ganz 
in  Übereinstimmung  erklären.  Klein. 
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Das  herbstliche  Entblättern  unserer  Laubhölzer* 

Von  Felix  ScfanttE. 

er  im  1 1 erbst  einen  Spaziergang  in  einem  Laubwald  oder  in  irg^end 
tuieiii  T'ark  macht,  dem  wird  es  auffallen,  wie  Uic  aLibgcvvacli:5cn<jn 
Blätter  der  Laubbäume  und  -sträucher  eine  besondere  »herbst- 
liche« Färbung  angenommen  haben  und  reichlich,  reichlicher  als  nach 
dem  größten  Shirm  im  Frfihling  oder  im  Sommer,  auch  an  vdlllg  wind- 
stillen Tagen  herabfallen.  Hiufig  kann  der  in  einem  Park  Lustwanddnde 
beobachten,  daß  die  über  und  über  mit  abgefallenen  Blättern  bedeckt 
8ind|  und  daß  die  ParkarlKiter  vollauf  zu  tun  haben,  um  sie  von  der 
dicken  Blätlerschicht  zu  säubern  und  für 'die  Passanten  wieder  gangbar 
zu  machen.  Die  Luft  ist,  namentlich  an  feuchten  Tagen,  in  den  mit  Laub- 
hölzern  bestandenen  Anlagen  von  einem  eigenartigen,  manchen  Menschen 
aber  recht  angenehmen  Blättergeruch  erfüllt. 

Die  Reize  einer  Herbstlandscliaft,  denen  sich  auch  ein  für  Natur- 
schönheiten weniger  empfänglicher  Mensch  nicht  entziehen  kann,  üben 
besonders  auf  den  Landschaftsmriler  eine  gro!)C  Anziehungskraft  aus.  In 
jedem  Jahre  von  neuem  dient  am  Ende  des  Snmniers  die  herbstlich  sich 
verfärbende  Natur  mit  ihren  entzückenden  Larbenlönen  zahlreichen  Malern 
als  willkommene  Vorlage. 

An  dem  Zustandekoinmen  des  Herbstbildes  hat  das  Aussehen  und 
der  Zustüiici  unserer  Vegetation,  vor  allem  aber  das  herbstlich  sich  ver- 
färbende L^aub  mit  dem  darauffolgenden  L^aubfall  den  hervorragendsten 
AiifeiL  Woher  kommt  es  aber  eigentlich,  daß  t>ei  uns  zu  einer  bestimmten, 
alljährlich  wiederkehrenden  Zeit  fast  alle  Bäume  und  Straucher,  ausgenommen 
die  meisten  Naddliölzer,  ihre  ganze  Laubmasse  innerhalb  weniger  Tage 
abwerfen  und  dann  eine  längere  Periode  hindurch  mit  entblätterten  Zweigen 
uns  wie  leblos  und  abgestorl>en  erscheinen? 

Schon  die  alten  Botaniker  schenkten  dem  herbsÜtchen  Laulrfall  ihre 
Aufmerksamkeit  und  grübelten,  wenn  auch  meistens  vergeblich,  über  dieses 
Problem.  Der  älteste  botanische  Schriftsteller,  dessen  Werke  sich  erhalten 
liat>en,  ist  Theophrastos  von  Eresos,  ein  Schüler  des  Aristoteles.  Dieser 
war,  wie  wir  aus  dem  Anfang  seiner  Pflanzengeschichte  sehen  können, 
sehr  im  Zweifel  darüber,  ob  die  Blätter  wesentliche  Teile  der  Pflanze  sind. 
Er  glaubte,  daf?  sie  es  sind,  da  sie  dem  Baume  erst  den  wirklichen 
Schmuck  geben  und  ihn  vollständig  machen;  dann  wieder  machte  ihn  der 
Gedanke  stutzig,  daß  der  Baum  auch  nach  Verlust  seiner  Blätter  nicht 
aufhört,  Baum  zu  sein.  —  Auch  viele  botanische  Physiologen  aus  dem 
Zeitalter  der  sogenannten  Aufklärung  beschäftigten  sich  eingehender  mit  ' 
dem  Problem  des  Laubfalles,  brachten  es  aber,  da  sie,  das  Handgreifliche 
liebend,  die  Sache  nicht  experimentell  untersuchten,  nur  zu  unl>edeutenden, 
wunderlichen  Spitzfindigkeiten.  Nachdem  einige  z.  B.  festgestdtt  hatten, 
daß  die  Pflanzen  durch  ihre  Blätter  eine  große  JMenge  Feuchtigkeit  aus- 
scheiden, folgerten  sie  hieraus^  daß  durch  die  zu  große  Transpiration  die 
Blätter  erschöpft  würden,  zumal  da  die  Zweige  andauernd  dicker  werden, 
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die  Blätter  aber  diesem  Dickenvrachstum  nicht  zu  folgen  vermögen.  Hier- 
bei  übersah  man  jedoch  ganz,  daß  die  Ausdünstung  der  Blätter  gerade 
j^egen  den  Herbst  zu  immer  geringer  wird  und  nach  und  nacii  fast  auf- 
hört. Als  nun  spfitere  Versuche  diese  Trit-^ache  feststellten,  wurde  sofort 
die  alte  Erklärung  über  den  Haufen  geworfen  und  durch  eine  andere, 
geradezu  entgeg^en^esetzte  ersetzt.  Jetzt  liieH  es;  eine  zu  große  Fülle  Saft 
zerreißt  die  Zellwände  und  bringt  so  das  Blatt  zur  Ablösung  vom  Zweig. 
Eine  andere  Tlieorie  wieder  glaubte,  daß  die  lur  dds  naciiste  Jahr  be- 
slimnilen  jungen  Knospen,  die  sich  in  den  Blattwinkeln  befinden,  durch 
einen  auf  die  Blattstiele  ausgeübten  Drude  diese  mechanisch  verdrängen. 
Daß  diese  Behauptung  nicht  richtig  sein  Icann,  lehrte  die  Tatsache,  daß 
auch  von  solchen  Bäumen  sich  im  Herbst  die  Blätter  ablösen,  in  deren 
Blattwinkeln  sich  noch  keine  Augen  oder  Knospen  gebildet  haben.  Da 
die  frühem  Schriftsteller  über  den  Laubfall  es  vorzogen,  lieber  Hypothesen 
aufzustellen  als  zu  beobachten,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dafi  sie, 
wie  der  Schlosser  vor  einem  unbekannten  Schloß  von  Dietrich  zu  Dietrich 
greift,  blindlings  von  Hypothese  zu  Hypothese  griffen.  Und  so  kam  es, 
daß,  obwohl  sich  in  jedem  Jahre  zur  Herbstzeit  der  Laubfall  vor  den 
Augen  der  Botaniker  wiederholte,  er  ihnen  dennoch  ein  ungelöstes,  geheim- 
nisvolles Rätsel  blieb !  —  Erst  dem  vorigen  Jahrhundert  war  es  vorbelialtcn, 
das  I^roblem  des  Laubfalles  zu  lösen.  Damals,  als  alle  Naturforscher  in 
ihrer  Hoffnung  und  in  ihrem  festen  Glauben  an  die  sogenannte  speku- 
lative  Naturphilosophie  arg  enttauscht  worden  waren,  begann  man  auch 
in  den  Kreisen  der  Botaniker  sich  von  kritikloser  Voreingenommenheit 
und  vorschnellem  H\ puihesenbauen  loszusagen  und  mehr  sicii  mit  den 
wiriilichcn  Tatsachen  zu  beschäftigen.  Fortgesetzte  BeobaLliluiigen  des 
Laubfalles  ergaben,  daß  weder  durch  äußere  Gewalt,  noch  durch  eigenes 
LosreiBen  sich  das  tote  Blatt  von  seinem  Zweige  trennl^  sondern  daß  der 
lebendige  Zweig  seine  Blatter,  nachdem  sie  ihre  Aufgaben  erfüllt  haben, 
durch  eine  besonders  hierzu  entstandene  Zellenschicht,  die  passend  den 
Namen  Trennungsschicht  erhalten  hat,  selbst  abwirft 

Mit  Recht  wird  man  die  Frage  stellen:  Was  ist  eigentlich  die  Be- 
deutung und  der  Zweck  des  Laubfalles?  Diese  Frage  ist  nicht  schwer 
zu  beantworten.  Wenn  einmal  sehr  zeitig  im  Herbstanfang,  noch  bevor 
die  1-aubgewachse  angefangen  haben,  sich  ihrer  Blätter  zu  entledigen  oder 
wenn  ausnahmsweise  im  Spätfrühling,  wenn  die  Blätter  schon  entfaltet 
sind,  ein  starker  Schneefall  eintritt,  dann  kann  man  sehen,  wie  groß  die 
Verwüstungen  sind ,  die  durch  den  auf  laubbedeckte  Zweige  fallenden 
Schnee  angerichtet  werden.  «"Jft  sind  dann  die  Schäden  so  groß,  daß 
dicke  Äste  wie  Zündhölzer  i^fknickt  werdet!  mui  auch  tlie  stärksten  Bäume 
durch  die  Schwere  der  auf  liinen  ruhenden  Schneelast  iioUeu  geworfen 
werden!  Hiernach  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  daß  unsere  Laub- 
wälder in  schneereichen  Wnuern  volikommen  vernichtet  werden  wurden, 
wenn  sie  nicht  durch  das  Abwerfen  ihres  Laubes  gegen  die  drohende 
Wucht  der  Schneemassen  geschützt  wären.  Bei  den  Nadelhöbem  ist  die 
Oefahr  des  Sdineedruckes  nicht  bedeutend,  da  erstens  vermdge  der  sehr 
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geringen  Biattgröf^c  der  Nadelhölzer  der  vom  Himmel  fallende  Schnee 
nur  eine  kleine  Angriitst lache  findet  und  zweitens  die  Aste  der  betreffen- 
den Gewächse  wegen  ihrer  Elastizität  äu Herst  widerstandsfähig  sind.  Ein 
anderer  Grund,  weshalb  unsere  Laubholzer  im  Herbst  ihre  Blätter  ab- 
werfen, beruht  in  der  Gefährdung  der  Transpiration.  Um  uns  diese  Tat- 
sache klar  zu  machen,  wollen  wir  sie  an  einem  Beispiel  veranschaulichen. 
Der  Gärtner,  der  Melonen  oder  Tabak,  das  sind  Pflanzen,  deren  Blätter 
die  Eigenschaft  habend  sehr  stark  zu  transpirieren,  kultiviert,  kann  beob- 
acliten,  daß  die  Blätter  dieser  Pflanzen,  wenn  der  Boden  für  einige  Zelt 
auf  wenige  Grade  Über  dem  Nullpunkt  abgekühlt  ist,  verwelken  un> 
geachtet  der  im  Boden  und  in  der  Luft  vielleicht  noch  vortundenen 
Feuchtigkdi  Der  Laie  bezeichnet  steche  Pflanzen  fast  stete  als  erfroren 
und  gibt  als  Grund  eine  »besondere  Empfindlichkeit«  der  Gewächse  an. 
Auch  hierbei  zeigt  es  sich :  Was  nicht  klar  ausgesprochen  werden  kann, 
das  ist  nicht  klar  gedacht.«  Denn  es  ist  direkt  unmöglich,  daß  bei  einer 
Temperatur,  bei  der  ja  das  Wasser  noch  lange  nicht  gefriert,  Blätter  er- 
frieren können.  Der  wirkliciie  Grund  ist  nicht  in  der  Empfindlichkeit 
der  Pflanzen  zu  suchen,  sondern  in  der  Unfähigheit  der  Wurzeln  bei 
starker  Abkühlung  des  Bodens  genügend  Feuchtigkeit  aufsaugen  zu  können. 
Infolgedessen  erfrieren  diese  Pflanzen  nicht,  sondern  sie  vertrocknen, 
weil  die  Wurzeln  —  bei  eingetretener  Abkühlung  der  Erde  —  nicht  mehr 
soviel  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  saugen  k r)iiiun,  um  den  durch  die 
starke  Transpiralion  der  Blätter  hervorgeruieiien  Wasserverlust  ausgleichen 
zu  können.  Unsere  Tabak-  oder  Melonenpflanze  welkt  also  aus  genau 
demselben  Grund,  ans  welchem  ein  im  Blumentopf  gezogenes  Gewächs» 
das  nicht  begossen  worden  ist,  welkt,  bloB  mit  dem  Unterschied,  daß 
unsere  als  Beispiel  angefahrten  Pflanzen  trotz  aller  Feuchtigkeit  welken, 
da  nach  Abkühlung  des  Erdbodens  die  Wurzeln  nicht  mehr  ebensoviel 
Wasser  aufnehmen  können  wie  frflher,  während  die  Blumentopfpflanze  bei 
genügender  Boden-  und  Luftwärme  vertrocknen  mufi,  da  ihr  kein  Wasser 
zugeführt  worden  ist  DaB  die  herbstliche  Verfärbung  der  Blätter  und 
der  Laubfall  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  durch  die 
Abkühlung  des  Bodens  hervorgerufene  Saugeinstellung  der  Wurzeln  stehen, 
zeigt  auch  folgende  Betrachtung:  In  den  Alpen  belauben  sich  die  an  der 
Baumgrenze  gelegenen  Heidelbeersträucher  und  Lärchenbäume  um  min- 
destens einen  Monat  später  als  dieselben  Gewächse,  welche  sich  tief  unten 
im  Grunde  der  Gebirgstäler  befinden.  Während  die  genannten  Pflanzen 
überhalb  der  Waldgrenze  ihre  Blätter  einen  ganzen  Monat  später  hinaus- 
schieben als  di<^lben  Tieflandpflanzcn,  so  verlieren  sie  im  Herbst  ihre 
Blätter  auch  um  einen  Monat  truher.  Der  Grund  ist,  weil  im  Hoch- 
gebirge der  Winter  seinen  Einzug  frühei  liait  als  in  der  El>tne  und  weil 
in  den  hohen  Gebirgslagen  kalte  Winde  die  dem  Erdboden  durch  die 
Sonnenstrahlung  erteilte  Wärme  wieder  tasch  entziehen,  eine  Eischeinung, 
die  bei  den  Pflanzen  die  frühzeitige  Einsteljung  der  Tätigkeit  Isst  aller 
Saugwurzeln  zur  Folge  hat  Auch  andere,  aus  der  Pflanzengeographie 
hergenommene  Tatsachen  l>eweisen  unsere  Behauptung.  Eine  ganze  Reihe 
Gm«  1908.  6 
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von  Bäumen,  deren  Blätter  bei  uns  schon  Anfang  Oktober  sich  zu  ver- 
färben beginnen,  um  dann  nach  und  nach  abzufallen,  erliegen  in  wärmem 
Gegenden  diesem  Vcrfärbunp^s-  uuU  Lntblätlerungsvorgang  erst  bedeutend 
später  oder  in  üt-gemleu  iiiii  besonders  geeignetem  warmen  Klima  über- 
haupt nicht  So  sind  die  Küstern  und  Buchen  z.  B.,  die  sich  in  Mittd- 
deubchland  sdion  vor  Oktober  verürbeti,  in  Madeira  bis  Mitte  November 
oft  noch  im  saftigsten  OrQn  zu  sehen.  Die  Platanen,  Zentifolien  und 
I^iedersträucher  zählen  im  Norden  Deutschlands  zu  den  sommeiig^ränen 
Gewächsen,  wohmgegen  sie' in  andern  Lindem  auch  den  ganzen  Winter 
hindurch  grfin  bleiben.  Bei  der  Phitane  geschieht  dieses  —  wenn  auch 
nicht  bei  alten  Exemplaren  ~  in  Ortcdienhind,  bei  der  Zentifolie  sogar 
schon  in  Italien  und  unser  vielbeliebter  Fliederstrauch  prangt  in  Ponti  am 
Schwarzen  Meer  während  des  Winters  im  vollen  Blitterschmuck. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  unserer  Betrachtung  gesehen,  daß  die 
so  oft  besungene  Schönheit  der  Herbstlandschaft  vor  allem  in  der  wunder- 
bar schönen  herbstlichen  Verfärbung  der  Laubblätter  beruht.  Eine  sehr 
interessante  Aufgabe  ist  es  nun,  festzustellen,  in  welcher  Weise  das  Ab- 
sterben der  Blätter  und  hiermit  ihre  Verfärbung  sich  vollzieht.  Da  das 
Absterben  f nes  Blattes  gleichbedeutend  ist  mit  dem  nach  der  Degradation 
des  Chlor  , pliylls  eintretenden  Aufhören  seiner  vitalen  Funktionen,  so 
könnu  mm  glauben,  daß  es  vollkommen  unregelmäßig  verlauft.  Dieses 
ist  aber  nicht  der  Fall;  man  kann  im  Gegenteil  häufig  sehr  deutlich  er- 
kennen, an  welcher  Stelle  die  Blätter  zuerst  sich  zu  verfärben  beginnen. 
Viele  Blitter  werden  im  Herbst  gelb,  und  die  Vergilbung  tritt  bei  den 
meisten  Weidenarten,  bei  den  Ulmen,  Urchen,  den  Seidelbast-  (Daphne 
Mezereum)  und  Jasminsträuchem  (Phitadelphus  coronarius)  an  der  Blatt- 
spitze ein.  Die  Blätter  des  in  Wäldern,  Oebfischen  und  Hecken  nicht 
selten  anzutreffenden  Hartriegels  (Comus  sanguinea)  und  des  hübschen 
Zierstrauchs  Rlbes  sanguinea  werden  zuerst  an  der  Spitze  rot,  während 
die  Blätter  der  Weißbuche  (Carpinus  Betulus),  einiger  Berberitzensträucher 
(Berberis  sibirica  und  emarginata)  an  dem  Blattrande  eine  Mischung  von 
Rot  und  Gelb  zugleich  zeigen.  Die  Blätter  vieler  Pflanzen  färben  sich  im 
Herbst  nur  gelb,  es  sind  die  von  Ahorn,  Gingko,  Akazie,  Esche,  Ulme, 
Linde,  Walnuß,  Goldregen,  Gistanea  vesca,  Roßkastanie  u.  a.  m.  —  Von 
den  Pflanzen,  die  sich  im  Herbst  rot  färben,  ist  bei  uns  der  bekannteste 
Repräsentant  der  wilde  Wein  (Ampelopsis  quitKitiefoIia) ;  ferner  zeigen 
zahlreiche  ausländische  Bäume,  die  man  in  unser n  botanischen  Gärten  und 
Parks  seilen  kann,  zur  Herbstzeit  die  verschiedensten  zwischen  Gelb,  Weil), 
Rot.  Braun  und  Blau  liegenden  Farbentone  mit  den  mannigfaltigsten,  wunder- 
barsten Schattierungen.  Bei  vielen  Gewächsen  tritt  die  herbstliche  Ver- 
färbung der  Blätter  ganz  beträchtlich  lange  Zeit  vor  dem  Laubfall  ein. 
Die  völlige  Rötung  oder  Vergilbung  ist  also  nicht  immer  ein  Anzeichen 
dafür,  daB  das  Blatt  auch  reif  zum  Abfallen  ist  Die  gelben  Blätter  des 
Flieders,  Tulpenbaumes  (Liriodendron  tulipifera),  des  Jasmins  (PhiUdelphus 
cofonarius)  und  die  roten  Blätter  des  wilden  Weines  sitzen  oft  noch  lange 
Zdt  nach  Beginn  der  Verfärbung  durchaus  fest  an  den  Zweigen. 
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Jeder,  der  im  Herbst  einen  Spaziergang  in  einem  Laubwalde,  einer 
Anlage  oder  auf  einer  mit  Bäumen  bestandenen  Straße  macht,  wird  beob- 
achten können,  dal5  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  das  Laub  von  ein 
und  derselben  Pflanzenart  sich  dort  länger  an  den  Zweigen  hält  und  grün 
bidbt,  wo  sowohl  Luft  als  auch  Boden  eine  grötiere  Feuchtigkeit  aufzu« 
weisen  haben.  Wenn  im  September  in  schattigen,  feuchten  Waldes- 
schluchten weder  Baum  noch  Strauch  sich  angeschickt  haben,  ihr  grfines 
Sommerkleid  mit  dem  buntfarbigen  Herbstgewand  zu  vertauschen,  stehen 
die  Blume  in  der  trockenen  und  sonnigen  Straße  einer  Großstadt  mit 
völlig  gebriunten  Wipfeln  oder  gar  entblltterten,  kahlen  Zweigen  da, 
einen  Überaus  trostlosen  Anblick  gewährend.  Außer  chircii  Trockenheit 
wird  das  Eintreten  des  Laubfalls  durch  starken  Frost  und  durch  mechanische 
Erschütterungen  (z.  B.  durch  Windstöße)  begünstigt.  Daß  im  Herbst  nach 
heftigen  Winden  oder  nach  plötzlich  eingetretener  kalter  Witterung  die 
Ment^e  der  zur  Erde  fallenden  Blätter  hundertmal  größer  ist  als  an  wind- 
stillen, wärmern  Tagen,  wird  wohl  keinem  entgangen  sein.  Trotzdem  ist 
es  durchaus  falsch,  wenn  geglaubt  wird,  daß  der  Frost  die  direkte  Ursache 
des  Laubfalles  ist.  Einen  Beweis  hierfür  bilden  die  Nachtfröste,  die  in 
nianciien  Jahren  ganz  plötzlich  im  Mai  oder  .August  eintreten  und  keines- 
wegs einen,  wenn  aucii  iroch  so  geringen  Laui)lall  vcrui ^aciicn ,  ferner 
zeigt  der  Umstand,  daß  auch  in  solchen  abnormen  Wintern,  deren  erste 
Hälften  keinen  einzigen  Tag  mit  dner  Temperatur  unter  dem  Nullpunkt 
aufzuweisen  haben,  die  Laubbaume  alle  Blätter  verlieren,  daß  der  Frost 
nicht  den  unmittelbaren  Anstoß  zum  Laubfall  gibt 

Wir  haben  im  vorhergehenden  den  Nutzen  und  die  Ursachen  des 
Laublalles  kennen  gelernt  und  wollen  nun  den  Vorgang  des  Laubfalles 
selbst  betrachten.  Versucht  man  die  Reihenfolge  des  Entblattems  am 
ganzen  Baumgipfcl  zu  beobachten,  so  wird  man  kaum  eine  besondere 
Regelmäßigkeit  entdecken  können;  wenn  man  aber  an  einem  einzigen,  in 
der  letzten  Vegetationsperiode  entstandenen  Trieb  die  Reihenfolge  des 
Blattfalles  festzustellen  versucht,  dann  wird  man  wahrnehmen  können,  daß 
sehr  oft  zuerst  die  ältesten,  untersten  Blätter  sich  loslosen  und  daß  ali- 
mählich die  AbUVtmg  nach  oben  fortschreitet  Am  besten  ist  dieses  Ver- 
hältnis im  Begmn  der  Entblättennii'^speriode  zu  erkennen,  da  später  die 
Beobachtujiij;  durch  die  Massen liaftigkeit  des  Blattfalles  erschwert  wird.  Es 
gibt  auch  Bau  nie,  bei  denen  die  Ablösung  der  Blätter  an  der  Spitze  der 
Zweige  beginnt  und  dann  nach  unten  hin  fortschreitet  Es  ist  dieses  der 
Fall  bei  der  Buche,  Esche  und  bei  dem  Haselnußstrauch,  während  das 
Umgekehrte  bei  den  Pappelbäumen,  Linden  und  Weiden  zutrifft  Was 
die  Dauer  des  Laubfalles  bei  den  Blumen  betrifft,  so  ist  sie  je  nach  der 
Art  verMbieden.  Bd  den  Eichen  und  Hainbuchen  dauert  die  Ablösung 
aller  Blitler  Wochen,  ja  mitunter  sogar  Monate,  während  der  in  Japan 
und  China  heimische^  bei  uns  hin  und  wieder  angepflanzte  Oingkobaum 
(Gingko  biloba)  seine  ficherformigen,  zwei-  bis  vierlappigen,  lederartigen 
Blätter  schon  in  wenigen  Tagen  abwirft  Die  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Bäume  oder  Strihicher  Ihre  Blätter  abwerfen,  hängt  mit  der  Schnelligkeit 
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zusammen,  mit  der  sich  die  aii>  saitieichen  Parenchymzellen  bestrlumie 
Trennungsschicht  in  den  Blattstielen  bildet.  Es  würde  zu  weit  tuhren, 
wenn  wir  den  Bau  der  erst  vor  einigen  Jahrzehnten  entdeckten  Trennungs- 
schicht  dng^end  erörtern  wollten,  wir  wollen  deshalb  hier  nur  kun  er- 
wähnen, daB  sich  die  Trennungsschicht  meistens  am  Orunde  der  Blatter 
und  BUttchen  bei  den  Laubhölzem  dann  bildet,  wenn  diese  in  den  kalten 
Gegenden  dem  Winter  und  in  den  warmen  Ländern  einer  regelmäßig 
wiederkehrenden  Trockenperiode  entgegensehen.  Häufig  kann  man  am 
Grunde  des  Blattstieles  die  Trennungsschicht  an  einem  kleinen  Wulst  er- 
kennen» welcher  heller  gefärbt  ist  als  das  flbrige  atte  Gewebe  des  Blatt- 
stieles. Betrachtet  man  an  der  RoBkaslanie  die  Zweige,  die  durch  herbst- 
liches Entblättern  eben  kahl  geworden  sind,  dann  sieht  man  an  ihnen 
zahlreiche  kleine  Zeichnungen,  die  ziemlich  große  Ähnlichkeit  mit  der 
eines  Hufeisens  besitzen.  Jede  dieser  Zeichnun^fen  stellt  die  Stelle  dar, 
auf  welcher  vorher  der  Blattstiel  gesessen  hat,  und  diese  Stelle  ist  je  nach 
der  Form  des  Blattstieles  bei  den  ver«;chiedensten  Gewächsen  verschieden 
geformt  und  ist  oft  so  scharf  abgegrenzt,  als  würcn  die  Blätter  mit  einem 
gut  geschliffenen  Messer  abgeschnitten  worden.  Dieses  kommt  daher,  weil 
sich  die  dünnwandigen  Zellen  der  Trennuno^sschicht,  nachdem  diese  eine 
genügende  Dicke  erreicht  hat,  so  voneinander  abheben,  daß  ihre  Membranen 
nicht  zerrissen  oder  auch  nur  im  geringsten  verletzt  werden.  Nicht  immer 
bildet  sich  die  Trennungsschicht  am  untersten  Teil  des  Blattstieles^  manch- 
mal lagert  sie  sich  auch  In  demselben  so  ein,  daß  ein  kleiner  schuppen- 
artiger Rest  des  Stieles  als  Schutz  fttr  die  in  seiner  Adise  sich  bildenden 
Knospe  zurückbleibt  (Beispiel:  der  Jasmin  [Phitaddphus]).  Bei  den  Blättern, 
die  ^ledert  oder  bandförmig  geteilt  sind,  bildet  sich  außer  am  Orunde 
des  Hauptblattsttdes  noch  unter  jedem  Teilblättchen  dne  Trennungsschicht, 
die  im  Herbst  bd  jedem  Windstoß  bewirkt,  daß  solche  aus  mehrem  Tdl- 
blättchen  zusammengesetzten  Blätter  wie  Kartenhäuser  zusammenfallen  (ver- 
gleiche die  doppeltgefiedertcn  Blätter  des  aus  Kanada  und  den  nördlichen 
Staaten  der  Union  stammenden  Zierbaumes  Oymnocladus  canadensis  und 
die  handförmigen  I^lätter  von  der  Roßkastanie  und  vom  wilden  Wein). 

Wir  haben  von  dem  Nut7f  n  iTesprochen,  den  das  herbstliche  Ent- 
blättern unserer  Lauhholzflora  brmi(t  und  wollen  nun  zum  SchhiH  be- 
trachten, ob  der  Laubfall  den  betreffenden  Gewächsen  nicht  auch  Schaden 
bereitet.  Die  Blätter,  die  der  Baum  im  Herbst  so  verächtlich  abwirft, 
hatten  vorher  eine  überaus  hohe  Aufgabe  zu  erfüllen :  sie  sorgten  außer 
für  die  Wasser  Verdunstung  auch  für  die  Autnahme  gewisser  Nährstoffe 
aus  der  Luft,  sodann  verarbeiteten  die  Blätter  die  aufgenommenen  Nähr- 
stoffe zu  Baustoffen  und  Bildungssaft  und  Idtden  die  Baustoffe  und  den 
Bildungssaft  zu  Zwecken  des  Wachstums  oder  der  Aufspdcherung  zum 
Stengd  wdter,  —  eine  äußerst  vidseitige  Tätigkdt,  die  unter  dem  Namen 
der  Assimilation  kurz  zusammengefaßt  wird.  Wenn  wir  diese  vielsdtige 
ArtKitsleistung  der  Blätter  betrachten,  dann  ist  es  durchaus  nahdiqiend, 
zu  denken,  daß  die  Bäume,  welche  Organe,  die  zu  ihrem  Wachstum  und 
Gedeihen  so  viel  beigehagen  haben,  einlach  abwerfen,  hierdurch  sehr  ge- 
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schwächt  und  gcschädi^  werden.  Die-^c?  ist  aber  nicht  oder  nur  in  <ehr 
geringem  MaHe  der  Fall  ;  denn  vor  Bei^imi  des  Herbstes  stellt  )pd<  s  Blatt 
seine  Tätigkeit  nach  und  nach  ein  und  it  i<  t  die  von  ihm  fjebildeteii,  aber 
noch  nicht  verarbeiteten  Stoffe  nach  vorliei  noch  schnell  vollführter  Um- 
uaiiJlung  in  den  Baum.  Was  von  den  Blättern  kurz  vor  ihrem  Abwurf 
noch  übrig  bleibt,  ist  nur  ein  trockenes  Fäciierwerk  toter,  ausgeleerter 
Zellen,  welche  oft  nur  die  für  den  Baum  überflüssige  Oxalsäure  enthält. 
Hiernach  wird  man  es  verstehen  köimen,  daß  der  Laubfall  ala  eine  Ent- 
äußerung QberflQasigen  Stoffe»  aufgefaßt  und  mit  der  Auaadieidung  der 
Exicremenie  bei  den  Tieren  vergüclien  worden  ist  Was  geschieht  nun 
weiter  mit  den  abgefallenen  Laubblättem,  die  den  Erdboden  in  ziemlich 
diclcer  Schicht  oft  meilenweit  bedecken?  Sie  gehen  im  Laufe  der  Zeit  — 
allen  Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt  —  nach  und  nach  in  Verwesung 
über,  werden  zu  fruchtbarem  Humus  umgewandelt  und  düngen  das  Land, 
indem  sie  ihm  die  dem  Boden  entzogenen  Aschenbestandteile  wieder 
zurückgeben,  auf  natürliche  Weise.  So  kommen  die  abgeworfenen  Blätter 
nicht  nur  den  Bäumen,  denen  sie  vorher  angehört  hatten,  sondern  auch 
der  ganzen  unter  denselben  befindlichen  Pflanzenwelt  zugute. 

Zweifache  Linienspektra  chemischer  Elemente. 

^^^Wrof.  E.  Ooldstein,  der  in  den  letzten  Jahren  die  Emissionsspektra 
f^^gfj  einer  Anzahl  Elemente  nach  einigen  Richtungen  eingehender 
PllSiflSI  untersuchte,  als  bisher  [geschehen  ist,  hat  dabei  die  Entdeckung 
gemacht,  dal5  die  chemischen  Elemente  Cäsium,  Rubidium  und  Kalium 
je  zwei  Linienspektra  besitzen,  welche  keine  einzige  I  inie 
gemeinsam  haben.  In  seiner  vorläufigen  Mitteilung  über  diese  wichtige 
Entdeckung;  sagt  Goldstein'):  Unter  bestimmten  Versuchsbedingungen 
erhält  man  entweder  nur  die  Linien  des  einen  oder  mir  die  Linien  des 
andern  Spektrunis.  Das  eine  Spektruni  fallt  ziisaiiimen  mit  dem  Bogen- 
spektrum  des  betreffenden  Metalles,  kann  aber  auch  durch  schwache  elek- 
frische  Entladungen  erzeugt  werden;  das  andere  wird  durch  starke  Kon- 
densatorentladungen rein  dargestellt. 

Eine  Anzahl  von  Linien  der  neuen  Spektra  war  schon  früher  auf« 
gefallen;  so  wurden  einige  neue  Katiumitnten  von  Lecoq  de  Boisbaudran 
beobachtet,  aber  von  Kayser  und  Runge  auf  vermutete  Verunreinigungen 
bezogen.  Entsprechend  findet  sich  eine  Anzahl  dieser  Linien  in  den 
Beobachtungen  von  Eder  und  Valenta  und  für  Rubidium  und  Cäsium  vom 
Ultraviolett  bis  zum  Blau  (etwa  Wellenlänge  1 460)  bei  Exner  und  Haschek. 
Aber  auch  in  diesen  Untersuchungen  treten  die  neuen  Linien  unter  An- 
wendung von  Piaschenentladungen  lediglich  additiv  zu  den  seit  langem 
bekannten  Linien  der  Elemente  hinzu,  so  dal5  man  aus  ihnen  mir  den 
Schluß  ziehen  könnte,  daß  die  Bogenspcktra  der  genanaien  Alkalien  durch 

<)  Vefhandlungen  der  Deutschen  Phys.  Oesellschaft  IWl,  No.  15/16. 
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Flaschcnf unken  um  eine  Anzahl  von  Linien  bereichert  werden,  während 
die  Bogenspektra  selbst  pcisislitren. 

Die  von  mir  angewandten  Versuchsmethoden,  welche  in  einer  aus« 
fQhrlkhcm  Mitteilung:  bescüiiidieii  wenkn  sollen ,  kommen  danaf  hinaus, 
die  Entladungsdichte,  bezogen  auf  die  Maneneinheit  des  Metalldampfcs, 
erheblich  über  die  bisher  innegehaltene  Grenze  zu  sieigem.  Bei  hin- 
reichender Steigerung  nun  beobachtet  man,  dafi  die  altbekannten  SpeMrallinien 
der  drei  Metalle  vollstfndig  verschwinden,  während  in  großer  Helligkeit  neue 
Linien  auftauchen,  die  mit  keiner  Bogenlinie  zusammenfallen.  Da  die 
Bogenlinien  der  Alkalimetalle  sSmtiich  Serienlinien  sind,  während  die  neuen 
in  keine  Serie  passen,  kann  man  also  für  diese  drei  Metalle  auch  sagen: 

Durch  kräftige  Entladungen  werden  alle  SerienUnien  ausgelöscht  und 
durch  serienfreie  Linien  ersetzt. 

Die  Fnrhe  der  FntliJtinij  wechselt  sehr  auffällig  beim  Übergang 
von  einem  zum  andern  Spektrum;  sie  springt  z.  B.  für  Rubidium  aus 
Roscnrn  nenspektrum)  in  prachtvolles  Himmelblau  über,  bei  Cäsium 
aus  blaustichi^em  Rot  in  Grünlichgrauweiß. 

Die  Entiadungsstärken ,  welche  erforderlich  sind,  Linien  der  neuen 
Spekiia  auftreten  zu  lassen,  wachsen  in  der  Reihenfolge  von  Cisiuni  über 
Rubidium  zu  Kalium.  Sie  sind  also  desto  größer,  je  kleiner  das  Atom- 
gewicht ist  Bei  Natrium  ist  mir  bisher  nur  ehie  sdir  betritehfliche 
Schwächung  der  Serienlinien,  aber  nicht  die  Auslfischung  alter  Serienh'nien 
und  ihr  Ersafas  durch  ein  neues  Spektrum  gelungen,  beim  Lithium  (Atom- 
gewicht 7)  ist  der  Erfolg  am  geringsten.  Mit  Röcksicht  auf  den  erahnten 
Einfluß  des  Atomgewichtes  aber  scheint  mir  die  Vermutung  eriaubt,  daß 
bei  Versuchsmitteln,  welche  eine  weitere  Steigerung  der  Entladungsdichte 
gestatten,  auch  das  altbekannte  NatriumspeMnim  in  allen  seinen  Serien 
verschwinden  und  durch  ein  neues  ersetzt  werden  wird.  Gleiches  ist  ffir 
Lithium  zu  vermuten.- 

»Wenn  den  Alkalimetallen,  zunächst  Cäsium,  Rubidium  und  Kalium,^ 
fährt  Goldstein  fort,  zwei  ganz  verschiedene  Linienspckfra  zugeschrieben 
werden,  so  entfernt  sich  dieses  Resultat  ziemlich  weit  von  den  anfänglichen 
Annahmen  der  Spektralanalyse,  und  die  Frage  liegt  nahe,  ob  es  in  ander- 
weiten Erfahrungen  eine  Stütze  findet.  In  di^er  Hinsicht  darf  man  auf 
einen  Teil  der  neuen  cinatomiy'cn  Oase  verweisen,  bei  denen  zweifache 
Liiiit'iibpektra  ebenfalls  beobachtet  werden.  Zu  nennen  wären  Argon,  Kryptun 
und  Xenon.  Ferner  erinnern  wir  uns  der  schönen  Arbeit,  durch  welche  Lenard 
für  die  Alkalimetalle  zeigte,  daß  im  elektrischen  Lichtbogen  verschiedene 
Teilchen  verschieden  strahlen  können,  indem  sie  je  nach  ihrer  Temperatur 
entweder  nur  die  Hauptserie  oder  nur  eine  der  Nebenserien  emittieren.« 

Die  nächsdiegende  Annahme  gegenüber  einem  solchen  Veriialten 
scheint  nach  Goldstein  zu  sein,  daß  der  Metalldampf  im  Lichtbogen  je 
nach  der  Temperatur  verschiedene  isomere  (oder  polymere)  Aggregate 
bildet,  und  daß  jedem  Aggregat  eine  besondere  Schwingungsform  ent- 
spricht, deren  Typus  aber  ffir  die  verschiedenen  Aggregate  desselben  Ele- 
ments derselbe  bleibt. 
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Werden  durch  übermäßig  starke  Kräfte  (Flaschenentladungen)  diese 
regelmäßigen  Aggregate  gesprengt  und  in  Einzclteilchcn  zerlegt,  so  fallen 
auch  die  regelmäßig  gebauten  Spektra  fort  und  es  treten  die  serienfreien 
Linien  auf,  u eiche  also  erst  den  eigentlich  freien  bezw.  isolierten  Gas- 
teilchen entsprechen  würden. 

Diese  dem  elementarsten  Zustande  angehörigen  Spektra  bezeichnet 
Goldstein  als  Elementarspektra  oder  kürzer  als  »Grundspektra«  der  be- 
treffenden Substanzen. 

»Bei  geringen  Intensitäten  bezw.  Dichten  der  Entladung,«  sagt  er, 
»wflrden  also  nur  Komplexe  von  Oastdldien  leuchten;  bei  mittlem  Ent- 
ladungsstirlcen  w0nle  ein  Teil  der  Komplexe  zerlegt  werden  und  dem 
materiellen  Gemisch  entsprechend  eine  Superposilion  der  zugehörigen 
beiden  Spdctralformen  auftreten;  bei  den  stärksten  Entladungen  wrürden 
nur  isolierte  Teilchen  mit  dem  Orandspektnim  existieren.  Die  bisherigen 
Unteisuchungen  der  Alkalimetalle  (Lecoq,  Eder  und  Valenfa,  Exner  und 
Haschek  usw.)  entsprechen  der  Verwendung  mittlerer  Intensitäten,  welche 
stark  genug  sind,  einoi  Teil  der  Aggregate  zu  zerlegen  und  dadurdi  Linien 
der  Grundspektni  auBer  den  Serienlinien  der  restierenden  Aggregate  auf- 
treten zu  lassen,  während  sie  noch  nicht  stark  genug  sind,  sämtiiche 
Aggregate  zu  zerstören  und  dadurch  die  Scrienlinien  auszulöschen.  - 

Tabellen  und  Zeichnungen  der  Grundspektra  der  oben  genannten 
Elemente  wird  Goldstein  nach  photographischen  Aufnahmen  später  ver- 
öffentlichen. Vorläufig  gibt  er  die  Wellenlängen  der  hellsten  Linien  des 
Grundspektrums  derselben. 

'Die  für  das  Bogen-  und  das  Flammenspektrum  so  arakteristischen 
hellen  Casiumimien  459  und  453  sind  (wie  alle  übiigen  Linien  des  Serien- 
spelctrums)  unsichtbar.  Die  Zahl  der  weniger  hellen  neuen  Linien  ist  sehr 
aheblich  größer.  Das  Casiumspektrtmi  reicht  Aber  Ha  hinaus  und  bildet 
im  Rot  von  etwa  X  645  bis  600  eine  Reihe  von  zahlreichen  dichtgedrängten, 
wenn  auch  nicht  besonders  hellen  Linien. 

Um  so  auffallender  ist  die  Kahlheit  des  Rot  im  Grundspektrum  des 
Rubidiums,  dessen  Serienspekhnm  ja  gerade  in  diesem  Teile  durch  mehrere 
sehr  helle  Linien  charakterisiert  ist  Die  hellen  Linien  dieses  Gmnd- 
Spektrums  beginnen  erst  im  Grfln. 

Kalium  hat  im  Rot  außer  derschon  vonLecoq  bemerkten  Linie 611  noch 
zwei  helle  Linien  624.5  und  630.  Gemischt  mit  Serienlinien  hat  Lecoq  auch 
im  Grün  und  Blau  schon  mehrere  Linien  des  Grundspektrums  beobachtet.« 

»Die  Vermtihing,*  fährt  Ooldstein  fort,  liegt  nahe,  daß  das  Auftreten 
verschiedener  Linienspektra  bei  einem  und  demselben  Element  nicht  auf 
Alkalimelalle  (und  einige  einatomige  (lase)  beschränkt  sei.  In  der  Tat 
sprechen,  wenn  auch  Abschließendes  noch  nicht  anzugeben  ist,  Anzeichen 
dafür,  daß  e*-  sich  um  eine  allgemeiner  verbreitete  Eigenschaft  handle. 
Für  verschiedeuc  McUlle  sind  ja  schon  seit  längerer  Zeit  deutliche  Diffe- 
renzen zwischen  Bogenspektren  und  Funkenspektren  konstatiert  worden 
Vergleicht  man  z.  B.  Tabellen  oder  Photographien  der  mit  Bogen  und 
Funken  hergestellten  Spektra  von  Silber,  Zink,  Kupfer  und  Quecksilber, 
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so  Jiiiüet  man,  wie  schon  versschiedene  Autoren  hervorgehoben  fiabeu, 
eine  Anzahl  von  Linien ,  die  beim  Übergang  vom  Bogen  zum  Funken 
mehr  oder  weniger  geschwächt  oder  selbst  ausgelöscht  werden.  Stets  aber 
bleibt  bei  diesem  Übergänge  der  weitaus  grölJte  Teil  der  im  Bogen  auf- 
tretenden Linien  erhalten  und  steigt  noch  in  seiner  Helligkeit 

Sollten  also  diesen  Metallen  —  andere  zeigen  Shnlichea  —  dienfalls 
zwei  Linienspektia  zulcommen,  so  wOrden  auch  bei  den  geringden  bisher 
verwendeten  Entladungsdichten  (l>ezw.  Temperaturen)  schon  beide  Spdcfaa 
miteinander  gemischt  auftreten.  Ihre  experimentelle  Sondening  wftre  erst 
dann  bewirkt,  wenn  man  bei  relativ  niedriger  Temperatur  das  Spektrum 
auf  eine  Anzahl  Linien  reduzieren  könnte^  die  bei  hoher  Temperatur  (starker 
Entladung)  sämtlich  beseitigt  und  durch  Linien  von  anderer  Lage  ersetzt 
wurden.  Bis  dahin  könnte  eine  Unterscheidung  von  zwei  Spektren  bei  diesen 
Metallen  höchstens  in  abstracto  vorgenommen  werden.  In  dieser  Weise  hat 
H«T  J.  Stark  in  der  Tat  für  Quecksilber  zwei  Linienspektra  angenommen. 

Dafür  aber,  daß  die  zweifachen  Linienspektra  eine  weit  verbreitete 
Ligenschaft  darstellen,  scheint  mir  die  Tatsache  zu  sprechen,  daß  sie  —  nicht 
so  ausgeprägt  wie  bei  den  Alkalien,  aber  viel  markierter  als  bei  den  eben 
erwähnten  andern  Metallen  —  auch  bei  LIementen  auftreten,  die  von  den  bisher 
behandelten  so  weit  abstehen,  wie  es  bei  den  Halogenen  der  Fall  ist  .  .  .< 

Scliliclilich  bemerkt  Prof.  Goldstein  : 

•  Die  ErniiUlüiigen  über  Doppelspektra  und  die  angedeuteten  An- 
nahmen über  den  Ursprung  der  Serienspektra  legen  eine  Anzahl  von 
Folgerungen,  sowie  Anregungen  zu  neuen  Untersuchungen  nahe. 

Hängen  die  Serienspektra  in  der  Tat  mit  Assoziierungen  von  Gas- 
teilchen zu  Komplexen  zusammen,  so  erscheint  es  prinzipiell  auch  denkbar, 
alle  solche  Komplexe  experimentell  zu  sprengen  und  damit  die  Orund* 
Spektra  der  isolierten  Teilchen  zu  erhalten.  Danach  wQrde  man  ganz  neue 
Spektra  noch  erwarten  dürfen»  z.  B.  bei  Wasserstoff  und  bei  Helium. 
Derartige  Vermutungen  sind  noch  nicht  für  widerlegt  zu  erachten  durdi 
den  Umstand,  daß  beide  Gase  schon  oft  bei  grofkn  Entladungsdichten 
untersucht  worden  sind.  Denn  auch  hier  könnte  der  Einfluß  des  Atom- 
gewichtes mitwirken,  und  wenn  schon  bei  dem  Atomgewichte  23  die  für 
große  Atomgewichte  wirksamen  Mittel  unzulänglicli  werden,  so  kfinnten 
Flerneiite  mit  den  Atomgewichten  4  und  ]  der  Zertrümmerung  von 
Komplexen  noch  viel  erheblichem  Widerstand  eiugeirenqetzen.  —  Vielleicht 
hängt  es  damit  auch  zusammen,  dal)  wohl  Xenon  (Atomgewicht  128), 
Krypton  (82)  und  Argon  (40)  zweifache  Linienspektra  zeigen,  daß  aber 
bei  Neon  (20)  bisher  nur  ein  Spektrum  beobachtet  worden  ist. 

Nahegelegt  wird  eine  Untersuchung,  ob  der  Anschein  des  Fehlens 
von  Kalium,  Rubidium  und  QUium  auf  der  Sonne  etwa  darauf  beruht, 
daß  unter  den  Fraunfaofersdien  Linien  ihre  Orundspektra  an  Stelle  der 
bisher  allein  gesuchten  Serienlinien  auftauen.  Diese  Prfifung  hoffe  ich  in 
kurzem  an  geeigneterer  Stelle  als  in  meinem  fast  sonnenlosen  Laboratorium 
durchführen  zu  können.« 
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Erläuterungen  zum  astronomischen  Kalender. 

Jedes  Heft  der  »Gaea«  bringt  einen  i  Ephemeridcn  H:ibt  die  Rubrik  Oberer 
monatlicbea  astronomischen  Kalender,  der^Meridiandurcii gang  die  Zeit  an,  wann 
im  wescntUcheii  «nf  den  Anfiben  des  vom  der  betreffende  PUmet  geun  im  SQdcn  steht 


Xgl  tstronomisdicn  Rechen- Institut  zu  Berlin .  (obere  Kulmination),  also  den  Mendiun  über 
hcran^p^ejjeb^ren  »Berliner  Astronomischen '  dctti  Horizont  passiert.  Auch  hier  ist  daran 
Jahrbucii«  beruht.  Die  Zeitangaben  sind  2u  erinnern,  daK  die  Stunden  bis  24  fort- 
in  Ditllerer  Berliner  Sonneazeit  gezählt  werden  und rntttaxs mit 0^ besinnen, 
ansgedraeltt.  Nidi  den  nenesten  Be*  Memi  atoo  für  Merkur  am  5.  MIrz  1004  an- 
stimmiinfien  ist  die  Lage  des  Berliner  Meri- 1 gegcbeq  wurde:  oberer  Meridiandurchgang 
dians:  östlich  von  Paris  44««  13.88*,  Östlich  23»»  9««,  so  heifU  dies,  der  Planet  Merkur 
von  Greenwich  53«»  34.91 »,  östlieb  von ^  stand  im  Meridian  in  jenem  Jahre  am  6.  März 
Vasbingtott  6b  im 47.00«.  Der  Anfang  des. morgens  11  Ubr  OMInnteo,  also  51  Minuten 
Tages  ist  der  Mittag.  ttMt  die  Zibluog  der'  vor  Mittag.  Ein  Planet,  dessen  oberer  Merl» 


Stunden  geschieht  bis  24,  so  daf?  die  Stunden  diandurrbfran?:  an  einem  bestimmten  Tape 
unter  12  die  N  ac  h  ni  i  1 1  a  gss  t  unden  des-|Um  0^  stattfindet,  steht  also  um  Mittag  im 
selben  bürgerlichen  Tages  bezeichnen,  die ,  Meridian ;  fmdet  er  um  6  ^  statt,  so  steht  er 
Standen  Ober  12,  wenn  man  sie  um  12|abends  6  Uhr  Im  Meridian;  findet  er  nm 
vermindert,  die  Vormittagsstunden  des  12b  statt,  so  sieht  man  ihn  um  Mitternacht 
nich  s  t  f  o  1  g  en  d  e  n  b  fi  r  y;c  rlich  en  Ta  2  es  itii  Meridian;  tritt  er  um  18h  pir»,  so  hat 
sind.  Beispielsweise  bedeutet:  März  10.  18  >>  man  den  Stern  am  nächsten  Tage  frijh 
SQbi  soviel  als  März  II.  öhsom  vormittags.  6  Uhr  bn  Meridian  zu  sucheo.  Man  sieht 
Der  astronomisdie  Kalender  enthilt  zunlchst  unmittelbar,  wie  diese  Angaben  dazu  dienen, 
die  fOr  jeden  Tag  berechneten  Örter  der  die  Zeit  der  günstigsten  Sichtbarkeit  resp. 
&)nne  und  des  Mondes  am  Himmel.  Die  der  l 'nsichtbarkeif  eines  Planeten  sogleich 
Kolumne  Rektaszension  gibt  den  wahrenjzu  erkennen.  In  der  Kolumne  Planeten- 
WhilMlabstHid  des  betreffenden  Oestlras  vom  kon  stellst  Ionen  bedeutet  der  Ausdmdc 


Frfihlmgspvnkte  und  zwar  in  der  Riditungj Konjunktion  in  Rektaszenslon,  daß 

gegen  Osten  gezählt.  .Man  pflegt  diesen  die  beiden  Gestirne  zu  der  angegebenen  Zeit 
Winkefabstand  aber  nicht  in  Graden,  sondern  die  gleiche  i^erade  .Aufsteigung  haben.  In 
in  Stunden  (b),  Minuten        ""'^  Sekunden! den  Fällen,  wo  gleichzeitig  auch  die  Dekii- 


(■)  aiiszndrflcken,  wobei  Ib  iS«  im  ={nation  beider  sehr  nahe  gleich  ist,  findet  eine 
15',  1»  SS  1*  betrigt.    Die  DeklinationiBedeckung    statt.     Diese  Bedeckungen 

<^der  Abweichung-  ist  der  W  inkel  zw  i^c!R•n  zeitjen  sich  aber  nicht  für  alle  Orte  zu  gleicher 
dem  Gestirn  und  dem  MimmeUäquator,  ge- 1 Zeit  und  in  gleicher  Dauer,  sondern  müssen 
messen  im  Meridian.  Stellt  das  Gestirn  nörd-  für  jeden  Ort  besonders  berechnet  werden. 
Kdi  vom  Himmelsiquator,  so  ist  seine  Dekli-|lm  nachstehenden  astronomischen  Kalender 
nation +,  steht  es  südlich,  so  wird  sie  durch  —  ,  sind  sie  aii)ic),'tben,  wie  sie  sich  für  Berlin 
bemchtiel     Die  Rektaszensions-  und  Dekli- '  ercitinen.      In  ( )  jj  ji  osil  i on  ist  ein  Planet, 
nationskreise  der  Himmelskugel  entsprechen,  wenn  er  der  Sonne  gerade  gegenüberstellt, 
den  Meridianen  und  Breitenkreben  auf  der! also  nachts  12  Uhrdurdi  den  Meridian  geht, 
Enilciigel.  Durch  Rektaszenslon  und  Dekti-'ln  Quadratur  mit  der  Sonne,  wenn  er  am 
Bation  ist  der  Ort  eines  Gestirns  für  die  be-  Hinunel  um  einen  Bogen  von  90"  von  der 
treffende  Zeit    vollkommen   bestimmt,   und  Stmnc  absteht,  i  m  aufst  ei  .spenden  h'not  en  . 
man  kann  denselben  hiernach  am  Himmel  wenn  er  sich  durch  die  Linie  der  bkliptiit 
oder  auf  chier  Sternkarte  sogleidi  bezeichnen.  1  am  Hlmmd  nach  Norden  bewegt,  im  nieder- 
Die  Rubrik  Zeitgleichung  (M.Z.—  W.Z.Jsteigenden  Knoten,  wenn  seine  Bewe- 
d  h.  mittlere  Zelt  weniger  wahre  Zeit)  zeigt  gung  durch  die  Ekliptik  nach  Süden  hui  jje- 
fiir  jeden  Ta^  au,  wie  viele  Minuten  und  richtet  ist.    Die  größte  Elongation  be- 
Sekundeii  eine  nach  mittlerer  Ortszeit  richtig  zeichnet  die  Zeit,  wann  einer  der  inneren 
fdieade  Uhr  mehr  (-)-)  oder  weniger  (—)' Planeten  (Merkur  und  Venus)  am  weitesten 
zeigen  muU  als  eine  solche,  welche  wahre  (westlich  oder  östlich}  von  der  Sonne  ab- 
Ort.-,zei!  angibt,  z.  B.  eine  Sonnenuhr.  zustellen  scheinen.  Em  Planet  ist  im  Perihel, 

Uie  Rubrik  Mond  im  Meridian  gibt  wenn  er  der  Sonne  am  nächsten  steht,  im 
den  Angcnbiick  an,  in  welchem  an  jedem  Aphel,  wenn  er  am  weitesten  von  der 
Tage  der  Mond  genau  im  Süden  steht  (obere  1  Sonne  entfernt  Ist. 
Kdodnatkm  des  Mondes).  In  den  Ptaneten-' 
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Merkur  ia  Konjunktion  mit  dem  Monde. 
Saturn  üi  Konfunktio«  mit  dem  Monde. 

Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 
Mars  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 
Jupiter  in  Konjunktion  mit  dem  M<Mide. 
Merkur  im  nlederstei^cnden  Knoten. 

Sonne  tritt  in  das  Zcidicn  des  Vt'iddcrs     l  ruhlingsanlaug. 
Saturn  in  Konjunktion  mit  der  Sonne. 
Merkur  in  größter  westl.  flongaticn,  27^  49'. 
Merkur  in  der  Sonnenferne. 

Merkur  in  K  rijunktion  mit  dem  Monde. 
Saturn  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 


Digitized  by  Googl 


Aatfxmomiflclier  Kaieader. 


51 


Ptaneten  •  Cpheineriileii* 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


V) 

Obe  V 

Rektaioeiwk>n 

DeUiiuition 

Meridian- 

durciig. 

5? 

hm  s 

0        4  4t 

1 — 

b  m 

IM»  Merkur. 


Mirz6 

i  ii  18  BT-W 

—  7  888*4 

83 

28 

10 

22 

0 

.S2-28 

12  7-7 

22 

15 

22 

10 

20-37 

10  24  27-2 

22 

40 

20 

22 

10 

45-62 

10  40  68-8 

22 

29 

'25 

22 

85 

28-83 

10  C64-1 

22 

25 

•»0 

22 

^5 

a8-14 

8  49  4-4 

22 

Venus. 

Marx  ö 

1 

29 

2a-ii 

4-  t)  47  4:j-(; 

2 

38 

10 

1 

Sl 

10-65 

12  12  86.0 

2 

40 

15 

2 

i:J 

7  10 

14  30  3(;-4 

2 

4  3 

20 

2 

;)5 

14-00 

k;  40  2H-2 

2 

45 

26 

2 

.'p? 

32-38 

1«  40  3t,  :> 

4H 

ao 

a 

20 

+20  30  2'7 

2 

60 

Mars. 

MSrz  f. 

2 

21 

4-J(t 

+  14  3t; 

:5 

30 

10 

2 

;{4 

2H-43 

16  4. ^>  12-8 

3 

24 

15 

9 

47 

58-82 

16  SO  16  4 

3 

17 

20 

1 

34-22 

17  51  4;J-5 

3 

11 

U, 

lü 

16  -2a 

18  4U  22  a 

3 

5 

»1 

i  2B 

+19  43  2*4 

S 

59 

Jupiter. 

Mini 

8  19  46*7«  1 

+19  5041*7 

9 

54 

11 

8 

26 

41-53 

20  121-9 

9 

12 

*1 

h 

21 

60-92 

20   7  2G-4 

8 

31 

31 

8 

24 

18-34 

-f20  8  52-6 

7 

61 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


?  cg 

Kektasceosion 
hm  $ 

Deklinatloii 

0     <  <' 

Oberer 
Meridian- 

durclig, 

h  m 

1  VuO 

Saturn. 

iM;irz  1 

23 

r,5 

8-74 

—  2  47  42-9 

1  20 

11 

23 

59 

87-97 

218  20  9 

0  45 

21 

4 

11*53 

1  48  49-0 

0  10 

8t 

S 

8 

46*51 

—  1 19  34'1 

88  85 

Üranu  s. 

Miiiz  l 

1!> 

8 

5^-25 

—  22  62  54  9 

20  34 

11 

l'J 

10 

31-H7 

22  50  31-4 

11)  5tl 

21 

1«> 

11 

48-30 

22  48  37-4 

l'J  18 

31 

19 

12 

44-r>7 

—22  47  17-0 

IS  a9 

Neptun. 

.Mär£  1 

b 

53 

40.09  , 

-t-22  4  21-7 

Ö  17 

11 

6 

68 

31.64 

22  518*7| 

7  38 

21 

c, 

52 

11.1»  5 

22    5  4S-7 

t;  .->8 

'61 

0 

52 

u;  u 

4-22   f.  .'-S 

ti  19 

Mondphasen  1908. 


1 

h 

m 

Mira  2 

4 

5(»  5 

Neumond. 

» 

lU 

;}ö*7 

Lrsies  Viertel. 

17 

15 

22-1 

Vollmond. 

25 

1 

25  2 

letztes  Viertel. 

31 

17 

55-8 

Neuniüiid. 

1 

2 

Mond  in  Erdnähe. 

13 

6 

Mond  in  Erdferne. 

29 

4 

Mond  in  Erdnähe. 

Sternbedeckungen  durch  den  Mond  tür  Berlin  1908. 


Fintritf 

Austritt 

Monatstag 

Stern 

Orölie 

mittlere  Zeit 

mittlere  Zeit 

h  m 

b  m 

Mirz  8 

4*  Tauri 

6*0  ■ 

10  66-4 

11  88*0 

>  • 

/Tauri 

6*5 

S  28*4 

8  26*8 

Lage  und  OröBe  dea  Saturnringea 
ist  Ins  zum  Juli  190B  nidit  m  beobachten^ 
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Die  Entfernung  der  Sonne  von 
der  Erde  ist  aus  Beobachtungen  des 
Meinen,  vor  wenigen  Jahren  entdeckten 


wicher  Erosmessungen  ^eben  nun  für 
diesen  kleinen  Winkel  den  Wert  von 
8.800",  und  diese  Angabe  ist  etwa  auf 


Planeten  Eros  neu  bestimmt  worden.  O.Ol*  genau.  Die  mittlere  Entfernung 
Dieser  Planet  kommt  unter  allen  andern  der  Erde  von  der  Sonne  ist  gemäß  obiger 
(mit  Ausnahme  unseres  Mondes)  der  Parallaxe  11 720  mal  so  groß  als  der 
Erde  zu  gewissen  Zeiten  am  nächsten.  Durchmesser  des  Erdäquators.  Rechnen 
Diese  Zeiten  fallen  auf  die  Oppositionen  wir  den  Äquatorhalbmesser  der  Erde  zu 
des  Eros,  d.  h.  auf  die  Stellungen  des- i  6378  Am,  so  entspricht  der  Parallaxe  8.80" 
selben,  in  welchen  er  der  Sonne  gerade  |  die  Stnedce  von  149.5  Millionen  Kilometer, 
gegenübersteht.  Die  günstigsten  Oppo-  Eine  Änderung  der  HonVontalparallaxe 
sitionen  des  Eros  sind  freilich  nicht  sehrjum  nur  0.001"  nach  oben  oder  unten» 
zahlreich;  in  dem  37  jährigen  Zyklus,  in  {verändert  bereits  (nach  unten  oder  oben) 
dem  Eros  zu  den  Zeiten  seiner  Oppo-| die  Entfernungszahl  um  etwa  17000  ^^m, 
sition  mit  der  Erde  alle  Anomalien  seiner  so  daß  es  keinen  Wert  hat,  mehr  Dezi- 
Bahn  einmal  durchmißt,  sind  nur  zwei  i  malen  anzusetzen,  als  es  in  149.5  Millionen 
(oder  drei)  Opftositionen  als  besonders! Kilometer  geschehen  ist 


günstig  zu  bezeichnen  Die  letzten  waren 
in  den  Jahren  1894  (als  aber  Eros  noch 


Über  die  ersten  Zerfallsprodvkte 


nicht  entdedct  war)  und  1901;  die  zwei  dct  Aktffitiiiiit(Emanfttm8)i  fiberdne 

nächsten  werden  1931  und  1938  eintreten.  |  neue  Emanation  und  Uber  Bilduni^ 

Im  Jahre  UXll  ist  eine  systematische  ße-  von  Helium  aus  Aktinium  hat  F. Giesel 
übaclituiig    des    Eros   durch    das    Zu-  Untersuchungen  angestellt.    Das  Radio- 
sammenwirken  mehrerer  Sternwarten  aus- jaktinium    wird   aus    Lösungen  durdi 
geführt    worden;    das    Oesamterfjebnis  Schwefelsäure,  nicht  aber  durch  Ammo- 
dieser  Beobachtungen,  das  den  zuver-  niak  gefällt;  es  scheint  demnach  zu  den 
lässigsten  Wert  der  Sonnenentfemung  'alkalisdien  Erden  zu  gehören  oder  diesen 
vorstellen  wird,  ist  augenblicklich  noch  nahe  verwandt  zu  sein.  Möglicherweise 
nicht  festgestellt.    Aber  auch  aus  den  beruht  auch   die  Fällung  des  Radio* 
Erosbeobachtungen  einer  einzelnen  Stern-  aktiniums  durch  fein  verteilten,  aus  Thio- 
warte  kann  diese  Entfernung  berechnet ;  sulfet  abgeschiedenen  Schwefel  auf  der 
werden;  und  die  Sirrnwarte  Oreenwich  Anwesenheit  geringer  .Wengen  Sclnvefel- 
hat  ihr  Ergebnis  verutientlicht.   Es  han-  säure.  Die  Verwandtschaft  des  Aktuiiums 
delt  sich  hierbei  um  Ermittlung  des  mit  dem  Thorium  besteht  nicht,  denn  es 
kleinen  VC'inkels,  unter  dein  vom  .Mittel-  wird  nie  mit  dem  Thorium  fjc  allt,  son- 
punkt  der  Sonne  aus  der  Erdhalbmesser,. dern  bleibt  mit  dem  Lauthan  ui  Lösung, 
genauer  der  Äquatorhalbmesser  der  Erde,  I  Aktinium  wird  durch  Schwefelsäure  nicht 
erscheint,  die  Erde  in  ihrer  mittlem  Ent-  gefällt,  sondern  entsteht  erst  aus  Radio- 
fernung  von  der  Sonne  gedacht.    Seme  aktinium.    Die  Hehauptunj;  Boltwootis, 
Übersetzung  in  Längenmaß,  z.  B.  Kilo-  daß  das  Aktuuvmi  Radium  bildet,  be- 
meter,  ist  die  Orundstredce  für  alle  Ab-;stätigt  sich  nicht,  denn  die  sehr  geringe 
messungen  im  Sonnensystem.  IDieOreen*  ' Quantität  einer  Schwefelsäurefältung  aus. 
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der  Lösvin-^  eines  Emaniumpräparates 
zeigte  niciu  die  abnehmende  Aktivität 
des  Radiums,  sondern  eine  für  das  Radio- 
äktinium  charakteristische  zunehmende 
Aktivität.  Auch  die  Prüfung  der  Ema- 
nation ei^b  die  Abwesenheit  von  Ra 


wandten  wird  sie  nicht  angegriffen,  wenn 
sie  mit  Sauerstoff  bei  Ciegenwart  von 
kaustischem  Kali  dem  eleirtrischen  Funken 
ausgesetzt  wird,  oder  wenn  man  sie 
längere  Zeit  mit  einem  rotglühenden  Ge- 
misch von  Magnesiumstaub  und  Kalk  in 


dium.    Die  erlialtene  Emanation  zeigte  Beriihriing  läßt.   Sie  scheint  danach  zur 


einen  sehr  langsam  anwachsenden  und 
schließlich  konstant  bleibenden  Zer- 
streuungswert, der  nach  dein  I  üften  in 
kurzer  Zeit  auf  den  normalen  Wert  sinkt. 
Es  scheint  eine  neue  gasförmige  Ema- 
nation von  außergewöhnlich  langfer 
Lebensdauer  vorzuliegen;  wenn  nicht 
«ine  bisher  uni>ekannte  Substanz  in  dem 
Präparat  entiialtoi  war,  muß  diese  neue 
Emanation  ein  Zerfallsprodukt  der  Ak- 
tiniumemanation sein.  Beim  Erhit/en 
eines  vor  mehr  als  zwei  Jahren  in 
eine  OeiBFersche  Röhre  eingeschlossenen 


Heliumgruppe  der  Elemente  zu  gehören, 
und  es  wären  dann  Ihr  Atom-  und  Mo- 
lekulargewicht identisch,  da  ihre  Mole- 
küle wahrscheinlich  einatomig  sind.  Viel- 
leicht ist  das  Atomgewicht  annähernd 
216.5.  da  die  mittlere  Differenz  zwischen 
fünf  Flementeripaaren,  z.  B,  zwischen 
Zinn  und  Blei,  883  betrag^  und  diese 
Zahl  zum  Atomgewicht  des  Xenon  128 
addiert,  216.5  gibt,  welcher  Wert  an- 
nähernd der  Dichte  100  entspricht.  Durch 
Abkühlen  auf  —  185 kann  die  Emanation 
kondensiert  werden  und  hört  einige  Orade 


•EmaniTim Präparates  konnte  die  D. -Linie 'unter  150"  auf  flüchtig  zu  sein;  doch 
des  Heliums  identifiziert  werden.  Das  I  besitzt  die  gefrorene  Emanation  bei 
Vakuum  der  Röhre  war  in  dieser  Zeit |— 186^  noch  Dampfspannung.  Sie  sendet 
unverändert    geblieben ,    und    Helium  j  nur  a-Strahlen  aus,  und  ihre  Halbierungs- 

konnte  beim  schwachen  Lenchten  des  konstante  ist  3.8  Tage.  Die  vom  Radium 
Gasinhaites  nicht  beobachtet  werden.')    entwickelte  Wärme  rührt  zum  großem 

Teile  vom  Zerfall  der  Emanation  her; 


Die  chemische  Wirkung  der  Ra-I^ie  von  1  g  Radium  erzeugte  Emanation 
diumemanation.«)   Die  im  |ahre  igoo!«"* wickelt  m  einer  Stunde  etwa  75  Ka- 


veri Dorn  entdeckte  Kadiunieirianation  'o"*"!  diese  Wärme  stammt  al>er  nicht 
ist   seitdem  vielfach,   und  zwar  meist  Zerfall  der  Emanation,  son- 

physikalisch  untersucht  worden   Die  da  i^^em  auch  von  der  spontanen  Umwand 


bei  festgestellten  Eigenschaften  lassen 
sidi  kurz  wie  folgt  zusammenfassen 


lung  mehrerer  I'rodukte.  Die  Oesamt- 
wärme, die  während  der  Lebensdauer 


Es  ist  ein  Gas  von  unbekannter,! von  1  ccm  Emanation  entwickelt  wird, 
wahrscheinlich  groHcr  Dichte,  das  be-  beträgt  nahezu  7  Millionen  Oranim- 
stiindig  aus  den  Kadiunisalzen  entweicht,  ^^^lorien,  also  2Vfl  Millionen  mal  80  viel 
namentlich  wenn  sie  in  Wasser  gelöst  ^Is  die  durch  E.xplosjon  von  1  ccm  eines 
sind.  Am  merkwürdißsfcn  i-^t,  daß  es  .Gemisches  von  Sauerstoff  und  Wasser- 
aich  beständig  in  Helium   umwandelt! Stoff  erzeugte  Wärrae. 


und  In  andere  Produkte,  die  alle  eine!     Sir  William  Ramsay  beschäftigt  sich 

beschränkte  Lebensdauer  besitzen    das'"""  ^f*'*  Jahren  mit  Versuchen, 


Radium  F  ist  wahrscheinlich  mit  Polo- 
nium identisch).  Die  Emanation  unter- 
liegt dem  Boyleschen  Oeselz;  ihr  Spek- 
trum untersucht  worden.  Man  hat 
ihre  Dichte  durch  Messung  der  Diffusions- 
geschwindigkeit  zu  bestimmen  und  damit 


diesen  enormen  Energievorrat  zu  ver- 
werten, und  berichtet  zunädist  über  die 
Ergebnisse,  die  er  über  die  chemische 
Wirkung  der  Radiumemanation  auf 
destilliertes  Wasser  eiiialten.  Zuvor  hat 
er  die  Wärmeentwiddung  der  Emanation 


ihr  Molekulargewicht  n\   ermitteln  ge-|<i"rch    eigene   Beobachtung;  fTeme<;sen 


sucht;  das  Ergebnis  war  nicht  sehr  be 
Medigend,  doch  sdieint  es  auf  eine 
Dichte  von  etwa  100  und  auf  ein  IMole- 


und  die  Angabe  Rutherfords  qualitativ 
bestätigt,  daß  die  Emanation  bei  ihrem 
Zerfall  unaufhörlich  eine  große  Menge 


kulargewicht  von  etwa  200  hinzuweisen. ,  Wärme  erzeugt,  die  jedoch  von  Tag  zu 
Die  Emanation  hat  bisher  allen  ver-  Tag  kleiner  wird, 
aucfaten  chemischen  Eingriffen  wider-       Bereits  von  Giesel  wurde  beobachtet, 
standen;   wie  Aigon  und   seine  Ver- ^aR  bei  der  Einwirkung  von  Radium  - 
  broniid  auf  Wasser  sicii  neben  der  t.ma- 

«)  Chemiker-Zeitung,  Repertorium  1907,  "a*"«"  Sauerstoff  und  Wasserstoff  cnt- 
477  wickeln,  und  Bodlander  hat  spater  die 

')  joomal  of  the  Cbemiod  Society  1907,  Mengenverhältnisse  dieser  Oase  be- 
vol.  91,  PL  991—942.  !  stimmt  Verf.  hat  die  von  einer  Radinm- 
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bromidlösung  entwickelten  Mengen  von  25800  m  Höhe  —  40".  Sie  stieg  also 
Wasserstoff   und    Sauerstoff    genauer  ^innerhalb  der  Luftischiclit  von  llSOOm 

Messung  unterworfen.  Es  stcllle  sich 'bis  25800 /n  Meereshöhe  um  volle  23"  C. 
dabei  heraus,  daß  pro  Gramm  Radium  l  Diese  Wärmezunahme  mit  der  Höhe  ist 
in  100  Stunden  12  ccm  Knallgas  und  ein; höchst  merkwürdig,  ja  ohne  hypothetische 
Überschufi  von  Wasserstoff  (5''  ,,  des; Annahme  unerfclirlkh.  Wissenschaftlich 

Oe«r'mf''nses»  enreugt  wurden.    Zur  Er- i erscheint  e?  von  der  größten  Wichtig- 


klärung dieses  überschüssigen  Wasser- 
Stoffs  wurde  eine  Reihe  von  Mögfiich- 

keiten,  unter  andern  auch  die,  daR  Wasser- 
stoff ein  Umwandlungsprodukt  des  Ra- 
diums sei,  und  die,  daß  der  Sauerstoff 
anderweitige  Verwendung  gefunden,  ge- 
prüft, ohne  daß  positive  Antworten  auf 


keit,  Registrierballons  herzustellen,  die 
noch  erheblich  höher  steigen  können, 
um  zu  ergründen,  wo  die  Tcitu  crnlur- 
umkehr  in  jenen  großen  Höhen  aufhört 
und  wie  sich  die  Verfialtnisse  dort  über- 
haupt im  Jahreslauf  gestalten. 

Erst   wenn   hierüber  Klarheit  ge- 


die  Frage  nach  der  Quelle  des  Wasser-  wonnen  ist,  dürfte  die  Hoffnung  auf 


Stoffs  erhalten  wurden. 

Weiterhin  tmtersuchte  Verf.  die  Wir- 
kung von  bloBer  Emanation  auf  Wasser. 
Auch  die  Emanation  allein  konnte  Wasser 
zerlegen  und  ergab  überschüssigen  Was- 
serstoff. I^ie  niT'pf kehrte  Reaktion,  eine 
Wirkung  der  l<aduiinemanation  auf  ein 
Oemisdi  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff, 
konnte  gleichfalls  experimentell  nach- 
gewiesen werden.  Da  aber  die  Gesamt- 
wifkung  der  Emanation  in  einer  Zer^ 


eme  mögliche  Vervollkommnung  der 
Witterungsprognosen  begründet  sein. 


Erdbebenherde  und  Herdliniep 

in  SOdwestdeutschland.  Hieriiber 
äußert  sich  C.  RegeUnanu  in  den  Jahres- 
heften d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württem- 
berg, 63.  Jahrg..  1007,  dahin,  daO  die 


glücklicherweise  meist  leichten  Erdbeben 
dort  doch  zahlreicher  sind,  als  man  Be- 
setzung des  Wassers  besteht,  muß  diese:  wohnlich  annimmt,  und  daß  sie  ohne 


Reaktum  schneller  verlaufen  als  die  um 
gekehrte,  die  Bildung  von  Wasser  aus 
Knallgas  durch  die  Emanation. 

Zu  den  sn  ermittelten  Schwierig- 
keiten, welche  die  gleichzeitig  ablaufen- 
den entgegengesetzten  Prozesse  für  eine 
klare  und  quantitative  Ermittlung  dar- 
bieten, treten  noch  die  durch  den  Zer- 
fall der  EmanaHon  und  Ihrer  Produkte 


Ausnahme  zu  den  tcktonlschen  Beben  zu 
rechnen  sind.  Noch  ininier  liegen  so- 
wohl die  Oebirgskerne  wie  das  Schollen- 
land in  Württeniherg  unter  einem  tan- 
gentialen Druck  aus  Südosten  und  Süden: 
die  Alpen  wollen  vonücken.  Oanz 
sachte,  aber  beharrlich,  schreiten  die  Fin- 
und  Autbiegungswellen  von  den  Alpen 
aus  nach  Norden  und  Nordwesten  hin 


bedingten  hinzu.    Der  Grund  für  das i  unaufhaltsam  fort.  Die  Erdbet>enerschei- 

Auftreten    des   Wasserstoffüberschusies '  nungen  «sind  nichts  anderes  als  Äuße- 


hat  daher  bisher  noch  nicht  autgeklärt 
werden  können.^} 


rungen  der  unter  den  Füßen  der  Be- 
wohner stattfindenden  Oebirgsbildung; 

allenthalben  in  I  n  Muldenlinien  voll- 
ziehen sich  Senkungen  und  in  den  First- 
linien Aufbiegungen.  Jeder  Akt  der 
Fortsetzung  der  Vorgänge,  welche  die 
tektonische  Situation  SiKhv'^^tdeutsch- 
lands  geschaffen  haben,  nujl)  sich  au 
der  Oberfläche  als  Erschüttern ngserd- 
Neben  dem  Cn-bir^s- 


Die  größte  Höhe  in  der  Atmo- 
sphäre) welche  bis  jetzt  von  einem 
Ballon  erreicht  wurde,  beträgt  25 80Ü/n. 
Bis  zu  ihr  stieg  ein  am  3.  August  1^ 

in  Straßburg  emporgesandter  Registrier-  _ 

bailon.  Die  Instrumente  haben  während [ j^^j^pj^  bekirnden  ^.^  ^^o- 

dieses  Aufstieges  Luftdruck,  Temperatur  die '  QeiteTiisbeschaff etihVit 

und  Feuchtigkeit  selbsttätig  genau  auf-i  •      .r*^^^.-.   «_«-     rvi^  »  

gezeichnet.  Nach  den  kürzlich  veröffent- 
lichten Berechnungen  war  die  Tempe- 
ratur am  Erdboden  damals  4*17*  C,  in 
5130//.'  Hnhr  war  sie  auf  +0.1**  C  ge- 
sunken, in  15500  m  Höhe  registrierte  das 
Thermometer  —  63*  C,  dann  aber  be- 
gann die  Temperatur  zu  steigen,  in 
19000  m  Höbe  war  sie  —  49<' 


^)  Natun^issenschafttiche  Kundschau  1907, 
S.  434. 


eine  wichtige  Rolle.    Die  mit  ihren 

massiven  Stielen  in  große  Tiefen  der 
Erdkruste    hinahreichonden  Eruptivge- 
steine, Granite,  Basalte  und  dergleichen 
bedrohen  in  hervorragendem  Maße  tiie 
Bodenruhe.     Die   Häufigkeit  der  lird- 
beben  im  Kaiserstuhl  wie  im  Ries  dürften 
.  |Sich    wegen  der  tief  hinabgreifenden 
Eruptivstieie  auf  diese  Weise  ebenfalls 
'erklären  lassen.     Aber  die  Erdbeben- 
warten können  nur  dann  ihre  Autgabe 
{voll  erfüllen,  wenn  im  ganzen  Lande 
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von  jeder  fühlbaren  Bodenerschütterung  ein  Stück  Wirbelsäule.  Hecken  und  Bein- 
gute  Lokalbeobachtungen    eingesendet  knochen  eines  gewaltigen  Sauriers  bloti, 

wollen.'^)   so  daB  ich  über  die  Natur  des  Tieres 

aufgeklart  wurde,  wenn  auch  der  Er- 
Entdeckung   von     Überresten  haltungszustand  der  Knochen  sehr  zu 
CroBer  Dinowniler  In   OttnfrilMU  j  wünschen  üMg  ließ.   Nebenher  hatte 
Schon  vor  mehr  als  einem  Jahre  hat  der;der  Bezirksaintmann  mit  seinen  Askaris 


Ingenieur  der  Lindischürfgesellschaft, 
B.  Sattler,  die  Entdeckung  gemacht,  daß 
in  der  Hochebene  am  Berge  Tendaguni 
fossile  Knochen  von  erstaunliciior  Größe 
berumiagen.  In  riditiger  Erkenntnis  des 
liohcn  wissencchaftli^en  Wertes  dieser 
Entdeckung  berichtete  er  hierüber  nach 
Europa,  wodurch  die  Sache  der  landes- 
kundigen Komnrission  des  Kolonfalamte 
zur  Kenntnis  kam.  Dank  einem  glück- 
lichen Zufall  war  Prof.  Dr.  E.  Fraas  um 


das  L^ger  gemütlich  eingerichtet  und 
eine  luftige  Hütte  gebaut,  über  welcher 
weithin  sichtbar  die  deutsche  Fahne 
wehte. 

Tag  um  Tag  ging  in  anstrengender, 
aber  hochinteressanter  Arbeit  voifiber, 

ßfToRe  Strecken  des  ausgedörrten  Qrases 
und  Busches  wurden  niedergebrannt,  um 
den  Boden  zu  Gesidit  zu  bekommen, 

und  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
allenthalben,  wo  bestimmte  Schichten  zu- 


diese  Zeit  auf  einer  Reise  in  Ostafrika,  tage  traten,  auch  Knochen  in  Menge 
nnd  es  war  ihm  möglich,  die  Fundstelle  |  herumlagen,  so  daß  man  von  einem 

tvt  besuchen.  Uber  srinc  Heinnde  hat  eigentlichen  Dinosanrierfcld  reden  kann. 
ernunmehrinder»ScfawäbischenChronik' .Auch  an  guten,  für  die  Untersuchung  ge- 


einen  Bericht  erstattet 

heißt  es 


In  demselben! eigneten  Funden  fehlte  es  m'cht,  und 

wenn    auch    kein    ganzes  zusammen- 


>Nur  werscibst  Sammler  und  Forscher  hängendes  Skelett  anf^^edeckt  wurde  und 
ist,  kann  es  verstehen,  weiche  Freude  insbesondere  alle  aufgefundenen  Schädel- 
ich beitn  Anirfidc  der  ersten  Fundstücke | teile  bis  zur  Unkenntlichkeit  zertriimmeri 
am  Tcnda^n'T'f  empfand,  die  ^anvisser-'und  verwittert  waren,  so  konnten  doch 
maßen  eine  ganz  neue,  bisher  unbekannte:  sehr  schöne  Fußknochen  und  Wirbel 
Wdt  vor  meinem  geistigen  Auge  er- 1  bloßgelegt  und  gesammelt  werden.  Es 
schlössen,  nnd  nur  zu  rasch  bereitete  die  erscheint  mir  aber  nicht  unwahrscheiu- 


Üunkelheit  den  ersten  Untersuchungen 
ein  Ende.  Voll  Entwürfen  und  Gedanken 
über  den  Gang  der  Untersuchung  ver- 
brachte ich  eine  ruhelost  \n(  lit,  bis  der 
Morgen  zum  Beginn  der  Ausgrabungen 
ehilttd.  Das  war  aber  auch  leichter  ge- 


lieh,  daß  durch  spätere  ausgedehntere 
Untersuchunp:cn  und  Grabungen  auch 
mehr  oder  minder  voilst&ndige  Skelette 
gefunden  und  geborgen  werden  können, 
denn  die  Bedingungen  hierzu  sind  ge- 
geben, und  es  handelt  sich  nur  darum. 


dacht  als  ^jctan.    Wohl  hatte  ich  t^ej^cn  durch  Grabungen  tiefer  in  das  unver- 


30  Schwarze  zur  Veriügung,  aber  man 
muB  einmal  einen  Neger  bei  der  Arbeit 


witterte  und  von  den  Regengüssen  we- 
niger   durchwaschenc   Gebirge  einzti« 


gesehen  haben,  wenn  er  mit  seiner  dringen,  was  freilich  ganz  andere  Zeit 
Vleiveti,  karstartigen  Hacke  den  stein-  und  Mittel  beansprucht,  aN  mr  /tir  Ver- 
liarten  Boden  aufzugraben  versucht;  esifügung  standen.  Soviel  als»  in  kur/er 
sdieint,  daß  er  es  darauf  abgesehen  hat,  I  Zeit  zu  erreichen  war,  hatte  ich  er- 
weder  sich  noch  dem  Boden  welie  zu  reicht ;  ich  hatte  Klarheit  bekommen  über 
tun,  und  trotz  stundenlanger  Arbeit! die  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten 
waren  wir  kaum  einige  Zentimeter  tief  I und  die  Natur  der  Knochenreste,  so  daß 
eingedrungen.  Ich  machte  mir  meine  ich  mir  auch  ein  Bild  machen  konnte 
Oedanken,  wieviel  Wochen  und  Monate  über  die  Herkunft  und  I  ebensweise 
ich  wohl  hier  in  der  Sonne  braten  könnte,  I  dieser  riesigen  Reptilien.  Einst  in  weit 
bb  einige  Kubikmeter  ausgehoben  wären,  zurfickliegenden  Urzeiten,  in  einer  Zeit, 
Da  kam  Hilfe  in  der  Not.  Herr  Sattler' die  wir  als  die  erste  Stufe  der  Kieide- 
war  auf  die  Kunde  von  unserer  Ankunft jpcriode  bezeichnen,  war  der  afrikanische 
in  Eiimirschen  von  seinem  Standlagerl  Weltteil  anders  gestaltet  als  heute.  Die 
herbeigekommen  und  traf  mit  einem  Küste  lag  viel  mehr  landeinwärts  gegen- 
Trupp  geübter  Hero^lcute  mit  soliden  über  der  heutif^en.  nnd  hinter  derselben 
deutschen  Pickeln  und  Hauen  ein,  und  breiteten  sich  weite  Lagunen  und  Sümpfe 
nun  bekam  die  Sache  bald  ein  anderes  aus,  die  wohl  eine  üppige  Oras-  nnd 
Aussehen.   Ifo  zum  Abend  lag  schon  Sumpfpflanzenvegetation  trugen.  In  diesen 

  I  Dschungeln  flausten  die  gewaltig  großen, 

Qtobus  1907,  Bd.  xai.  S.  227.        aber  wohl  entsetzlich  tragen  und  stumpf- 
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sinnigen  Dinosaurier  und  füllten  sich  mit  dem  Botaniker  K.  T.  Baker  gelungen» 
ihren  gewaltigen  Wanst  mit  den  saftigen  gewisse ,  leicht  erkennbare  Merlcmale 
Wurzeln  und  Kräutern,  die  sie  mit  ihren  (z.  B.  das  Oeäder  der  Blätter)  herauszu- 
großen  Krallen  ohne  Mühe  ausjrraben  finden,  aus  denen  man  auf  die  bei  der 
konnten.  Starben  die  Tiere  ab,  so  ver-;  Destillation  zu  erhaiienden  chemischen 
sanlnen  sie  im  sandigen  Schlamme  und  j  Produkte  mit  hinreichender  Sicheitieit 
wurden  allmählich  eingebettet  um  so  schließen  kann.  Von  ganz  be?  nderem 
in  dem  natürlichen  Sarge  Iris  aut  die  i  Werte  sind  nach  seiner  Meinung  die 
Jetztzeit  bewahrt  zu  bleiben.«  Iversdiiedenen,    adstringierenden  Aus- 

Einc  reiche  Sammlung  dieser  Knochen  scheidunjifen,  die  S(^gen.  Kinos,  und  /war 


hat  Prof.  Fraas  nach  Stuttgart  gesandt, 


besonders  für  Zwecke  der  (Jerberei  und 


die  dort  ihrer  Sichtung  und  Aufstellung  zur  Bereitung  von  Tinkturen;  auch  der 
harrt.  ,Qehalt  an  Calciumoxalat  in  der  Rinde 

~  ist  bisweilen  so  hoch,  daR  eine  Bearbei- 

Neuere  Unterauchungen  über  die  itung  derselben  zur  Gewinnung  von 
EnaHyptamHen  von  H*  C.  Smith.  JOxalsInre  Gewinn  bringen  muß.  Smith 
Die  vielfachen  Verwertungsmöglichkeiten  beschreibt  nun  in  ausführlicher  Weise 
der  verschiedenen  Eucalyptusarten  haben. die  hervorragendsten  Eigentümlichkeiten 
zum  Anbau  ganzer  Waldungen  dieser 'verschiedener  Eucalyptusarten  vom  che* 
Bäume  in  den  Ländern  Jli  warmen  Zone  mischen  Standpunlcte ,  stellt  die  Be- 
^'efithri.  Namentlicli  in  Amerika,  Süd-  dingungen  einer  möglichst  rationellen 
atnka,  Indien,  Algier  und  Italien  sind  die' Ausnutzung  derselben  fest  und  hofft 
Vorzfige  dieser  l^umgnippe  in  hervor- 1  schließlich,  daß  die  Ungeheuern,  jetzt 
rag^endem  Maße  zur  Oeltunj^  prekomnicn.  nutzlos  daliegenden  Landstrrcken  Austra- 
Aber  erst  durch  die  wissenschaftlichen,  liens  für  den  Anbau  dieser  wertvollen 
botanlsdien  und  chemisdten  Unter»  Baumarten  Verwendung  finden  mögen.*} 
suchungen  der  letzten  Jahre  sind  die  — 
spezifischen  Eigentümlichkeiten  einzelner|  Serumbehandlung  des  Typhus. 
Vertreter  dieser  2üü  Arten  umfassenden  Auf  dem  hygienischen  Kongreß  in  Berlin 


Gnippe  derartig  festgelegt,  daß  man 

beim  Anbau   eine  zweckentsprechende 


hat  Prof.  A.  Oantemesse  aus  Paris  sich 
über  die  von  ihm  geübte  Behandluno^ 


Auswahl  mit  Sicherheit  treffen  kann.  |  des  Typbus  mit  seinem  Antityphusserum 
Bis  jetzt  hat  vor  allem  Eucalyptus  glo-  eingehend  ausgesprochen.  »In  den  letzten 

bulus  die  Aufmerksamkeit  von  Inter-  sechs  Jahren,  sn<;te  er.  waren  in  den 
essenten  auf  sich  f^elenkt,  so  namentlich  i  HariserSpitälern  5t)ÜÜ  Personen  mit  Typhus 
in  Kalifornien,  wo  ganze  Wälder  von  in  Behandlung,  von  welchen  960  stat  ben, 
dieser  Baumart  angepflanzt  sind.  Infolge  die  Mortalität  betrug  also  17%;  von 
der  neuen  l'ntersuchungen  ist  man  je-  1000  in  meiner  Abteilung  gepflegten 
doch  in  der  Lage,  dem  Eucalyptus  glo-  Typhuskranken  gingen  nur  43  zugrunde, 
bulus  den  seinen  Eigentfimlidikeiten  ent-' gegenüber  den  andern  Stationen  war 
sprechenden  Platz  anzuweisen.  Ein  anie-  also  die  Mortah'iät  hier  nur  1.3"',,.  Diese 
rikanischer  Piantagenbesitzer  hat  unter  günstigen  Resultate  schreibe  ich  dem 
seinen  900000  Eucalyptusbäumen  keinen  Umstände  zu,  daß  ich  meinen  Patienten 
einzigen  Vertreter  von  Eucalyptus  gl<»-i  neben  der  fiblichen  Bäderbebandliing 
bulus.  weil  die  andern,  von  ihm  ange-  Injektionen  von  Antityphussenim  zuteil 
bauten  Arten  seinen  Absichten  besser  werden  lasse. 

entsprechen.  Die  eine  Art  ist  besonders      iXeses  Serum  beeinflußt  den  Knink- 

ft;r  Harthol/gewinnmig  H]r  Fr-rnbahn-  heitsverlauf  in  t>'pischer  Weise.  In  den 
zwecke  von  Wert,  die  andere  liefert  als. ersten  fünf  bis  sechs  Tagen  nach  der 
SpeziaHlftt  Oerbsiure,  wiederum  andere  Emtptitamg  ültt  das  Fieber  nur  wenig 
sind  hervorragend  für  die  Gewinnung 'oder  gar  nicht,  ja  mitunter  steigt  es  noch 
von  ätherischen  Ölen  geeignet,  ferner  für  ein  wenig,  um  aber  dann  rapid  zu  sinken 
medizinische  Zwecke,  für  die  Parfümie-  und  andauernd  normalen  Temperaturen 
rang  von  Seifen  usw.  Alle  diese  Be-  Platz  zu  machen.  Hand  in  Hand  mit 
standteile  finden  sich  jedoch  nicht  voll-  der  Erniedrigung  der  Körpertemperatur 
zählig  in  derselben  Eucalyptusart,  sondern  geht  eine  gründUcbe  Änderung  im  Aus- 
stets  sind  es  besondere  Baumsorten,  j  sehen  und  Befinden  des  Kranken.  Die 
welche  einen  dieser  Bestandteile  gleich-   

sam  als  Spezialität  liefern,  während  die  i)  journ.  Soc  Chem.  Ind.  1907,  Bd.  26, 
andern  Substanzen  mehr  oder  mnider  s.  851  bis  857,  durch  Oiemiker-Zeiiung  1907, 
zurQdctreten.  Smith  ist  es  nun  im  VeKin  S.  506. 


Digitized  by  Go 


Nene  natyrwiaaciiidiaftlklie  BeobMhtiiiiceD  und  Entdeckimcen.  57 


bieicb  und  oft  bewußtlos  danieder- ^  die  an  den  verschiedensten  fieberhaften 
Hegenden  Patienten  (die  Krankhdt  hat  Krankheitoi  litten,  beim  Einträufeln  des 
ihren  Namen  vom  i^iricchischen  Typhos  erwähnten  Pr&parats  voI!ständi||y  blaß 
=  Betäubung)  zeigen  bald  nach  der  Ein-  blieben  und  nicht  die  leiseste  Reaktion 
spritzung  des  Serums  wieder  eine  noi-  zeigten.  Ich  habe  melirerc  Typhusfälle 
male  Gesichtsfarbe,  ihre  früher  eisig- 1  beobachtet,  bei  denen  die  gewöhnliche 
kalten  Hände  werden  warm,  die  Patienten  Rhitsertimprdhe  negativ  ausfiel  oder  erst 
äußern  subjektives  Wohlbetinden.  Ich. nach  einigen  Tagen  wiederholt,  ein  pust- 
habe seit  sechs  Jahren  nicht  einen  Kranken  Itives  Resultat  ergab,  wihrend  mir  der 
verloren,  hei  dem  das  Serum  in  der  ersten  Befund  an  den  Au{,a*n  gestattete,  die  Dia- 
Krankheitswoche  zur  Anwendung  kam ;  gnose  auf  Typhus  prompt  und  mit  j^roRer 
wird  es  später  eingespritzt,  so  sind  die  Sicherheit  zu  steilen.  Ich  hotte,  dati 
Resultate  natürlich  weni^r  günstig,  da  diese  neue  Methode  ermöglichen  wird, 
schwere  Veränderiinfjcn  am  Nerven-  leichte  Typhusfälle,  die  bisher  unter 
System  oder  geschwürige  Prozesse  der  j  anderer  Flagge  segelten,  ihrem  wahren 
Darmscbleimbaut  nicht  leicht  wieder  re-  Charakter  nach  zu  erkennen  und  zu  be- 
pariert  werden  können.  handeln. 

Damit  das  Serum  sicher  wirke,  mußi  Was  die  Gewinnung  des  Serums  an- 
es  möglichst  bald,  im  Beginne  der|be1angt,  so  stützt  sich  dieselbe  auf  fol- 
Krankheit,  angewendet  werden;  alle  bis  genden,  seit  langem  bekannten  Elemen- 
Jetzt  üblichen  Methoden,  sie  mögen  auf  tarversueli :  Wan  hriu^t  Tieren  lebende 
der  Untersuchung  des  kranken  Körpers  oder  tote  Typhusbazillen  unter  die  Haut 
oder  aber  auf  der  Prfifung  des  Blutes! oder  in  die  Venen;  entnimmt  man  nun 
mit  dem  Mikroskop  oder  in  der  Eprtni-  diesen  Tieren  Blutserum  irnd  injiziert  es 
vette  beruhen,  brauchen  Zeil,  oft  einige  andern  Tieren,  so  werden  diese  letztern 
Tage,  ond  mittlerweile  mag  der  richtige ,  gegen  Typhus  vollkommen  immun  oder 
Moment  zur  Einleitung  der  Serumbe- 1 aber  in  hohem  Grade  resistent,  das  heiSt, 
handlung  vorüber  und  versäumt  sein,  infiziert  man  Tiere,  denen  das  Serum 
Ich  habe  nun  gefunden,  dalJ  das  Au^^e  einverleibt  wurde,  mit  Typhusbazillca,  so 
des  Typhnskranken  in  einer  ganz  cliarak-  bleiben  die  Tiere  ganz  gesund  oder  aber 
teristischen  Weise  auf  Typhusbazillen  die  Erkrankung  hat  einen  weit  mildem, 
(respektive  deren  Toxine)  reagiert  und  .ungefährlichen  Charakter.  Allen  diesen 
daB  mit  Hilfe  dieser  Reaktion  der  Typhus!  Versuchen  haftet  leider  der  Übelstand 
sicher  und  auf  ziemlich  einfache  Weise  an,  daß  sich  die  Dinge  im  Laboratoriums- 
erkannt  wird.     Man   züchtet    lyphus-' versuch  gan?  anders  entwickeln  als  beim 


bazUlen,  präpariert  sie  auf  eine  ganz  be 
Stimmte  Weise,  so  daß  man  sdiließlich 
eine   opaleszierende  Flüssigkeit  erhält, 


kranken  Menschen,  daü  Mäuse  und  Meer- 
schweinchen, mit  denen  man  zumeist 
arbeitet,  pccrcn  das  Tvphuscrift  nicht  im 


die  das  Reagens  darstellt  und  welche! entferntesten  so  reagieren  wie  der  Mensch, 
tropfenweise  in  kleinen  Phiolen  einge^iWäre  man  imstande,  im  Beginne  der  Er- 
schmolzen ^'anz  ähnlich  den  bekannten  krankunii;  alle  im  Organismus  kreisenden, 
Phiolen  für  die  Vakzination)  den  prak- 'sich  lebhaft  vermehrenden  Typhusbazillen 
tischen  Ärzten  geliefert  werden  kann.     unschädlich  zu  machen,  indem  man  sie 


Mit  einem  gewöhnlichen  Tropf- 
gläschen, wie  es  die  Augenärzte  alltäfr. 
lieh  anwenden,  bringt  man  einen  I  ropicii 
der  Lösung  in  das  Auge  des  Kranken. 


auflöst  und  zerstört,  so  würde  der  Kranke 
rasch  genesen;  das  Absterben  der  Bak- 
terienleiber geht  (.bildlich  gesprochen) 
nicht  vor  sich,  ohne  daB  sich  diese 


Nach  zwei  bis  drei  Stunden  empfindet  kleinsten  Lebewesen  energisch  ihrer  Haut 
der  Patient  ein  leichtes  Mitzegetühl  im  wehrten;  es  kommt  zu  einem  heftigen 
Auge.  Die  Bindehaut  rötet  sich  ein  Kampfe,  und  das  Kri^terrafn  —  der  er- 
wenig, und  schließlich  sieht  das  Auge  krankte  menschliche  Körper  —  bleibt  von 
aus,  als  ob  es  von  einem  Katarrh  be-  dieser  Riesenschlacht  nicht  unbenilirt. 
fallen  wäre;  in  sechs  bis  zehn  Stunden, Handelt  es  sich  um  eine  Erkrankung  im 
haben  die  Symptome  ihren  Höhepunkt' Beginne,  so  geht  die  Sache  glatt  ab; 
erreich!  und  dauern  einige  Tage  an.  ganz  anders  aber,  wenn  diese  Krankheit 
Niemais  habe  ich  auch  nur  den  leisesten ,  weit  vorgeschritten.  Versuchte  man  es 
Schaden  an  dem  so  behandelten  Auge  in  diesem  Stadium,  die  Millionen  von 
wahrnehmen  können.  Bei  siebzig  zueifel-  Bakterien,  die  auf  der  Höhe  ihrer  Ent- 
los an  Typhus  erkrankten  Personen  fiel  wicklung^  stehen,  durch  entsprechende 
die  Reaktion  ganz  deutlich  aus,  während  Serumdosen  zu  zerstören,  wurde  der 
die  Augen  von  fönfzig  andern  Patienten,  Mensch  meiner  Oberzeugung  nach  die 
1908.  8 
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diesem  Kampf  folgende  kolossale  Re- [Serum  von  außerordentlich  kräftiger  anti- 
akfion  nicht  lange  überieben,  vielmehr  hi  toxischer  Kraft  haben  wird.  Das  Anti- 
wenigen Stuiulen  zugrunde  gehen.   Wir  typhusserum  ist  gewiß  Iceine  Panazee, 

müssen  also  bei  Dosierunfj  des  Serums  aber  e*^  stellt,  vors'chtiff  und  vernünftig 
mit  groRer  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  angewandt,  em  überaus  wirksames  Me- 
Das  Serum,  welches  ich  anwende,  stammt  dikament  dar,  das  gegenfiber  allen  andern 
von  Pferden,  die  längere  Zeit  hindurch  L;eL;eii  den  Typhus  versuchten  Mitteln 
teils  mit  ümulsion  lebender  Typhus-, einen  grotien  Vorzug  hat:  es  unterstützt 
bazillen,  zum  Teil  mit  Einspritzungen  die  Zellen  des  Organismus  in  deren  Be- 
löslich eriTyphustoxiiis  behandelt  wurden.  1  streben,  die  feindlichen  Mikroben  des 
Man  hat  pesa£;t:  Wenn  das  Semm  Typhus  durch  Zcrstörunjj  tinschadlich  zu 
wirkhcli  citi  so  ausgezeichnetes  Heilmittel  machen.  Und  darüber  besteht  kein 
ist,  warum  behaiulelt  man  die  Kranken  Zweifel,  daß  dank  der  Anwendung  des 
weiterhin  mir  k  Rädern,  die  von  den  Serums  die  Typhussterblichkeit  in  cin- 
nieisten  Patienten  äo  peinlich  empfunden 'zelnen  Spitälern  so  bedeutend  abge- 
werden?  Darauf  antwortete  ich:  In  denjnommen  hat. 

schweren  Fällen  des  Typhus  erzeugt  die'  Auf  dem  Konj^'resse  in  Kairo  1002 
massenhafte  und  rapide  Zerstörung  der  sagte  ich:  Üben  wir  beim  Tvphus  neben 
Bakterien  im  kranken  Organismus  eine  der  Kaltwasserbehandluiijj;  noch  die 
überaus  heftige  Reaktion,  zu  deren  Para-  Serumtherapie,  und  die  Mortalität  dieser 
lysienmjj  tiie  Hydrotherapie  immerhin  i^efürchteten  Krankheit  wird  bis  auf  vier 
sehr  niitzhch  sein  wird;  die  kalten  Bäder  oder  fünf  Prozent  fallen.  Seither  sind 
wird  man  als  Mitartieiter  der  Serum- [fünf  Jahre  verstridien,  meine  damalige 
therapie  nicht  anwenden,  wenn  man  ein 'Vorhersagung  Ist  in  Eif&llung  gegangen.« 


X 


Vermischte 

Die  internationale  Association 
für  Erdbebenforschung.  Dieselbe  hat 
in  der  Zeit  vom  2K  bis  26.  September 
1907  im  Haag  einen  Kongreß  veranstaltet 

Das  ständi;.;e  Uureau  der  Association  be- 
findet sich  in  Straßburg.  Auf  dem  Kon- 
greß wurde  u.  a.  ein  Katalog  der  1904 
beobachteten  Erdbeben  vorgelegt,  der 
über  4000  Beben  aufzählt.  Ferner  ein 
Katalog  der  von  109  Erdbebenstationen 
registrierten  seismisdien  Störungen,  die 
eine  wesentliclie  Erß.än/uni^  des  zuerst 
genannten  Kataloges  schon  aus  dem 
Grunde  bilden,  weil  sie  die  Angaben  von 
Beben  enthalten,  deren  Urspnmgsort  im 
Meere  (»der  in  unbewohnten  Cieijenden 
lag,  so  dali  wir  keine  direkten  Nach- 
richten dariiber  eriiielten.  Ferner  eine 
Arbeit  über  das  chilenische  Erdbeben 
vom  16.  August  1906.  Diesem  Beben 
ging  nach  den  Aufzeichnungen  der  Efd* 
bebenwarten  ein  anderes  ebenso  starkes 
Beben  voratjs,  dessen  Herd  im  nord- 
pazifischen  O/eau  hig,  von  dem  aber 
b'Otz  aller  Beimiiuingen  des  Zentral- 
bnrcaus  chrekte  Nachrichten  weder  von 
den  benachbarten  Küsten  noch  von  den 
dort  verkehrenden  Schiffen  zu  erhatten 
waren. 

Obwohl  die  Insttumententechnik  in 
den  letzten  zehn  Jahren  in  der  Seismo- 
lo^e  groBe  Fortschritte  gemacht  hat» 


Nachrichten. 

fehlt  es  zurzeit  noch  an  leicht  zu  band* 

habenden  tmd  nicht  zu  feuern  Erdbeben- 
messern für  die  Aufzeichnung  von  Nah- 
Iwben.  Es  wuide  daher  im  letzten  Jahre 
von  der  internationalen  Association  ein 
Wettbewerb  ausgeschrieben,  dessen  Er- 
gebnisse im  Haag  vorlagen.  Fünf  Appa- 
rate waren  ausgestellt,  die  nunmehr  vom 
Zentralburean  j^eprüff  werden  sollen.  Im 
Zentralbureau  seilest  hat  bereits  Dr.Mainke 
ein  brauchbares  Instrument  gebaut,  so 
(laß  nunmehr  eine  sjröRere  Zahl  In- 
.  Strumente  vorhanden  ist,  die  für  die  Crd- 
I  lieben  inneriialb  enger  begrenzter  Ge- 
biete die  erforderliche  Genauigkeit  ^ehen. 

Die  .\ssociation  befaßt  sich  femer 
mit  Unterstützung  seismischer  Unter- 
suchungen in  fernen  Gegenden.  Aus 
'ifiesem  Grunde  wurden  in  Grönland,  Is- 
land und  in  Syrien  Erdbebenstationen 
eingerichtet.  AuBerdem  erhiH  Japan  zur 
Untersuchung  der  scij  mikroseismisclien 
Bewegungen  des  Erdbodens  eine  nam- 
hafte Unterstützun*;.  Endlich  ist  eine 
besondere  Kommission  dafür  in  Europa 
tätii:;,  die  ans  den  Vertre^t'rr)  von  Eng- 
land, Deutschland  und  KulilaaU  besteht. 
Schon  jetzt  bat  man  Anhaltspunkte  dafür, 
daß  diese  äußerst  kleinen,  aber  regel- 
mäßigen Zitterbewegungen  teilweise  von 
meteorologischen  Faktoren  wie  Wind 
und  Luftdnickänderungen  abhingen;  aber 
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atich  die  Brandung  der  Meereswogen 
scheint  dabei  eine  Rolle  zu  spielen. 
Welche  Schwierigkeiten  «ich  hier  zeigen, 
beweist  die  Tatsacht',  daß  der  Engländer 
Milne  gewisse  langperiodische  Schwan- 
iningen  an  denSeismometern  beobachtete, 
die  von  Luftdruck  abhingen,  aber  sofort 
auftiörten,  wenn  man  die  Fenster  öffnete. 
Man  hatte  es  also  in  diesem  Falle  nicht 
mit  einer  wirklichen  Bodentiewegung, 
sondern  mit  einem  Mitschwingen  der 
den  Apparat  umgebenden  Luitmassen  zu 
tnn.  Aus  diesem  Qrnnde  versuchten 
Fürst  Qalitzin  und  Lewltzlqr  das  Seisnio- 
ineter  im  luftleeren  Raum  anf/tistellen, 
wodurch  in  der  Tat  die  Pulsationen  ab- 
nahmen. 

In  der  Nähe  der  Küste  er/eiir^te  die 
Brandung  ähnliche  Bodenerschütterungen, 
VOR  denen  man  alier  beispielsweise  in 
Potsdatii  niclits  Sicliercs  mehr  verspürte, 
während  Wiechert  sie  in  üöttmgen 
glaubte  erkennen  zu  können,  und  zwar 
würden  sie  so  sogar  noch  von  dem  An- 
prall der  Woo^en  an  die  skandinavische 
Halbinsel  herrühren  können.  Dabei  muß 
man  unter  den  verschiedenen  Arten  der 

Schwin^iinf^en  unterscheiden.  Wälirend 
die  einen,  insbesondere  die  kurzwelligen, 
mehr  meteorologischen  Ursprungs  sind, 
rühren  die  von  mittlerer  Dauer  von  den 
Bewei^iinf^en  des  Meeres  her.  Andere 
können  auch  noch  eine  andere  Ursache 
htben.  Es  spielt  überdies  die  Boden- 
beschaffenheit eine  fjroRe  Rolle.  So 
scheint  fester  Felsen  viel  seltener  die 
Palsation  -zu  zeigen  als  der  lockere  Erd* 
boden,  der  sich  leicht  auf  seiner  festen 
Unterlage  verschieben  kann,  wie  dies 
auch  ciurch  die  grollen  Erdbeben  sicher 
nachgewiesen  ist 

Noch  Mt'l  weitergehend  sind  die 
Untersuchungen  von  Prof.  Wiechert  in 
Odttingen.  Wir  wissen,  dafi  die  Erd- 
bebenstrahlen teilweise  durch  den  Erd- 
boden j^ehen,  teilweise  auf  der  Erd- 
oberfläche dahineilen,  bis  i»ie  zu  unscrn 
Instrumenten  gelangen.  Nun  läßt  sich 
die  Zeit  berechnen,  die  die  Wellen  für 
die  Zurücklegung  eines  bestimmten  Weges 
in  der  Erde  brauchen.  Ais  nun  Wiediert 
diese  berechneten  Zaiilen  für  eine  j^roße 
Anzahl  verschieden  entfernter  Erdbeben 
miteinander  verglich,  fand  er,  daß  von 
einer  bestimmten  Entfernung  des  Beben- 
herdes an  ein  Sprung  in  der  Zahlenreihe 
eintrat,  wonach  die  Wellen  plötzlich  lang- 
samer ankamen  als  für  die  nähern  Be- 

nhachhmgsorte.  Diese  Ver/öf^erung  tritt 
immer  dann  ein,  wenn  die  Strahlen  eine 
größere  Tiefe  als  1500  km  durchlaufen 


müssen.  Sie  treffen  dort  auf  ein  dichteres 
Medium,  auf  dessen  Existenz  Wiechert 
bereits  aus  astronomischen  Daten  ge- 
schlossen hat  und  das  ihn  zu  der  Hypo- 
these führte,  daß  die  Erde  aus  einem 
festen  Kern  von  Nickelstahl  besteht,  der 
mit  einem  dünnen  Gesteinsmantel  be- 
deckt ist.  Die  Erdbebenbeobachlungen 
scheinen  diese  Annahme  zu  bestätigen, 
und  Wiechert  setzte  eine  neue  Methode 
auseinander,  mit  der  es  möglich  sein 
wird,  die  Dichtigkeitsverhäitnisse  im  Erd- 
inn em  in  verscfaiedoieii  Tiefen  zu  stu- 
dieren. Dazu  sind  aber  noch  manche 
weitere  Vefbesserimgen  in  den  Appa- 
raten, wie  auch  eme  systematischere  Ver- 
teilung der  Erdbebenstationen  auf  der 
(jan/eri  Erde  n()f\venr1io.  Durch  die  von 
Deutschland  ins  Auge  gefaßten  Erd- 
bebenstationen im  Inlande  wie  in  seinen 
überseeischen  Kolonien  ist  hierfür  bereits 
der  erste  Schritt  geschehen.  Noch  fehlen 
aber  "wichtige  V'orbindun<4sj>hedcr,  na- 
mentlich auf  der  südlichen  Halbkugel, 
die  durch  die  siidamerikanischen  Staaten 
und  durch  die  englischen  Kolonien  aus- 
gefilllt  werden  können,  also  auf  inter- 
nationaler Basis  stehen  müssen. 

Die  Ursachen  der  Erdbeben  werden 
teilweise  in  allgemeinen,  die  ganze  Erde 
umfassenden  Vorgängen  gesucht,  die  man 
als  tektonisclie  Heben  bezeichnet  und  die 
mit  der  langsamen  Abkühlung  der  Erde 
und  der  damit  zusammenhingenden 
Schrumpfnnqf  zusammenhängen;  ander- 
seits deuten  aber  die  Vulkane  einen 
andern  Weg  der  Erktining  an.  Bei  den 
Vulkanen  spielt  das  Wasser  eine  grof^e 
Rolle,  was  man  schon  daraus  erkennt, 
daß  fast  alte  tätigen  Vulkane  in  der 
Nihe  der  Kfisten  liegen  oder  wenigstens 
(wie  im  Innern  Afrikas)  in  iler  Nähe 
großer  Seebecken  sich  befinden.  Wenn 
sich  die  exptosionsßhigen  Oasmassen 
im  Erdinnern  durch  die,  gleich  Ventilen 
wirkenden,  feuerspeienden  Berede  nicht 
aut>gieicheii  können,  so  suchen  sie  sich 
in  anderer  Weise  einen  Wej^  zu  bahnen, 
was  711  mehr  oder  minder  heftij^en  Er- 
schütterungen führen  muß.  Beide  Er- 
klärungen erganzen  sich  in  jeder  Weise. 
na<;e<^en  bilden  die  sogenannten  Ein- 
sturzbeben einen  verschwindend  ge- 
ringen Teil  aller  Erderschfitterungen,  da 
sie  nur  in  seltenen  Fiilen  größem  Um- 
fang annehmen  können  Bei  dem  ge- 
waltigen Druck,  der  im  Erdinnern  herrscht, 
dürften  größere  Höhlungen  so  wie  so 
nicht  vorhanden  sein.  Dapc^en  genfigen 
kleinere  Räume,  enge  Spalten  u.  dergl. 
vollständig,  um  das  Ansammehi  von 
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Gaben  zu  erleichtern,  die  explodieren  beim  geschmolzenen  Kubin  dagegen  sind 
und  damit  Erdbeben  verursachen.  Dabei  j  es  kleine,  runde  BISschen,  wie  bei  jedem 

treten  w  eder  seitliche  noch  senkrechte 'geschmolzenen  Gegenstände.  ülasfluR 
Bodenverschiebungen  auf,  wie  dies  auch  usw.  Mit  einer  guten  Lupe  ist  dies  sicher 
bei  den  meisten  Erdbeben  der  Fall  ist.  festzustellen.  Ein  weit  wichtigeres  Er- 
Bei  den  eigenthchcn  tektonisclien  Beben. Icennungsmerkmal  bildet  die  Farbe,  und 
jedoch  sind  solclie  Ändernn),'en  des  de-  7\var  nicht  an  und  für  sich,  sondern  in 
iändes  notwendige  Folgen  der  Kontrak-i  ihrer  Verteilung  im  Stein.  Bei  ge- 
tion  des  Erdballes.  Sie  also  bilden  den|wac]isenen  Rubinen  erscheint  die  Farbe 
Orund  /ur  Ocbirfxshildun^r,  zur  ^^'c^es-  bei  guten  Onnlititcn  gleichmäßig  verteilt, 
Senkung  und  ähnlichen  Krusienbe-.bei  geringem  dagegen  kommt  es  vor, 
wegungen.  daß  die  Farbe  an  einer  Stelle  des  Steines 

'sitzt,  und  die  Schleiftechnik  sieht  danilrf, 
Kunstliche  und  natfirliche  Rubine. ; die  Farbe  möglichst  in  die  Spitze  zu 
KijnstUche  Rubine  wurden  1877  von  legen,  da  sie  sich  alsdann  durch  Re- 
Frimy  und  Feit  in  Paris  hergesteilt,  aus  flexion  lies  Körpers  dem  ganzen  Stein 
reiner  Tonerde.  Bleioxyd  und  Kiesel-  mitteilt.  Betrachtet  man  einen  solchen 
säure.  Diese  Mischung  schmolzen  sie  Stein  von  der  Seite,  so  kann  man  die 
mit  einem  geringen  Zusatz  von  Kalium-  Beobachtung  machen,  daß  das  Oberteil 
Chromat,  das  die  rote  Farbe  erzeugte,  fast  weiß  erscheint,  die  Farbe  dagegen 
und  erhielten  *^o  tdr  die  Praxis  verwend-  tlaninienförmig  eingesprengt  ist.  Auch 
bare  Rubine,  uie  alle  chemischen  Ligen-  dies  ist  auf  die  krisiahinische  Struktur 
schatten  des  echten  Rubins  hatten.  Im, des  Steines  /urück/uführen.  Bei  ge- 
Laufe  der  jalire  verbesserten  Fremy  und  schmol/cncii  Rubinen  erscheint  die  Farbe 


Verneuil  das  Verfahren  und  erzielten 
Steine,  die  sich  zum  Schleifen  gut  eig- 
neten. Im  Jahre  ISST  stellte  Lacroix 
künstliche  Steine  von  b  mm  Durchmesser 
her,  auch  wurden  um  diese  Zeit  von 
Genf  aus  Rubine  unbekannten  Ursprungs 
vertrieben,  die  sich  ebenfalls  als  künst- 


bei  flüchtigem  Hinsehen  gleichmäßig  ver- 
teilt, bei  genauer  Beobachtung  aber  kann 

man  bemerken,  daß  sie  ganz  ftine  kreis- 
förmige oder  spiralartige  Striche  auf- 
weist, wie  etwa  solche  bei  einer  zähen, 
teigartigen  Masse  durch  Umrühren  ent- 
stehen   In  der  Tat  sollen  diese  spiral- 


liche  erwiesen.  Heute  ist  die  Tcchnikiartigen  Linien  durch  die  Hersteilungs- 
so weit  vorgesdiritten,  daß  man  Steine j weise  bedingt  sein,   indem  die  ge* 

bis  zu  fünf  Karat  und  noch  schwerere  schmol/ene  Masse  zwecks  innigerer  Ver- 
herstellen kann,  doch  beschränkt  man  uinigung  angeblich  mit  einem  Piatindraht 
sich  meistens  auf  Herstellung  von  Mittel- 1  unigerührt  wird,  weshalb  man  auch  öfter 
großen,  da  hierfür  der  größte  Absatzivon  gerührten  Rubinen  spricht, 
vorhanden  Ist  Der  Preis  der  geschmolzenen  Rubinen 

Die  ersten  Versuche  zur  Gewinnung  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem 
künstlicher  Rubine  reichen  aber  be-|der  gewachsenen,  denn  die  schönsten 
deutend  weiter  zurück,  denn  bereits  1S3Q' Farben,  gleichviel  welcher  Grö.nc,  v,  rr 
schmolz  üaudin  kleine  Mengen  von  Ton-jden  mit  30  Mk.  bis  50  Mk.  per  Karat 
erde  im  Knatigasgebllae  ui^  fand  beim  bezahlt.  Von  einem  Ausschließen  des 
Erstarren  der  Masse  kleine  Korund- [künstlichen  Rubins  vom  Mandel,  wie  dies 
kristalle.  Diese  waren  aber  so  klein, [anfänglicli  m  Pnri«  'jicschah,  kann  heute 
daß  sie  für  die  Praxis  keine  Bedeutung  wohl  kaum  liie  i^ede  sein,  da  die  echten 
erlangten,  fiberdies  machte  das  Verfohren  |  Steine  für  das  mittlere  Publikum  zu  teuer 
in  Anbetracht  der  schweren  Schmelzbar-  sind  um!  ein  ^'cschmolzcner  Rubin  immer- 


hin einer  wertlosen  ülasimitation  oder 
Dublette  voizuziehen  ist 

Graf  Zeppelins  Ballonversuche 

finden  in  einer  zum  30jährigen  Militar- 
tmterscheiden,  bedient  man  sich  des  jubiläum  des  Grafen  veröffentlichten  Oe» 
Mikroskopcs.  Aber  auch  mit  bloßem  denkschrift  von  fachkundiger  Seite  eine 
Auge  sind  künstliche  von  echten  Rubinen  1  übersichtliche  Darstellung,  der  wir  im 


keit  der  Tonerde  so  hohe  Kosten  und 
große  Schwierigkeiten,  daß  es  nicht  weiter 

verfolgt  wurde. 

Um  einen  j^cschmolzenen  (künst- 
lichen) Rubin  von  einem  natürlichen  zu 


zu  unterscheiden 

Heide  Rubine  haben  gewöhnlich  im 


Interesse  der  Riditigstellung  vieler  hier- 
über umlaufenden  mehr  oder  minder 


Innern  kleine  Hohlräume;  beim  echten,  irrigen  Angaben  das  Folgende  entnehmen 


gewachsenen  Rubin  sind  diese  eckig,  da 
f*t  von  Kristallflachen  begrenzt  sind; 


Vor  dein  belagerten  Paris  kam  der 
Oraf  zuerst  auf  den  Oedanken,  ein  lenk- 
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hares  Luftschiff  2U  bauen.  Der  Gedanke 
hatte  bei  seiner  Verabschiedung  im  Jahre 
19Q0  schon  greifbare  Gestalt  angenommen, 
und  von  da  bis  1892  wurden  die  Kon- 
struktionszeichnungen für  Flugschiff  Nr  1 
entworfen;  er  entschied  sich  hierbei  für 
das  sogenannte  starre  System,  d.  h.  ein 
ganz  aus  Aluminium  hergestelltes  Ge- 
stell, das  in  seinem  Innern  besondere 
Gasbehälter  enthält.  Um  Beschädigungen 
bei  Landungen  zu  verhüten,  solange  die 
Konstruktion  nicht  vollkommen  feststand.' 
mußte  eine  schwimmende  Halle  erbaut 
werden,  und  der  Graf  wählte  hierfür  den 
am  Bodensee  gelegenen  Ort  Manzell.  Im 
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infolge  ungünstiger  Windverhältnisse  kein 
wesentliches  Ergebnis.  Beim  zweiten, 
am  17.  Januar  1906  unternommenen  Ver- 
suche herrschte  oben  eine  von  unten 
nicht  beobachtete  Windströmung  von 
über  15  ///  in  der  Sekunde,  der  die  Steuer 
nicht  gewachsen  waren.  Das  Luftschiff 
trieb  landeinwärts  und  landete  in  der 
Gegend  von  Leutkirch,  ohne  Schaden  zu 
nehmen  Die  Möglichkeit  einer  Lan- 
dung zu  Lande  war  also  damit  schon 
bewiesen,  während  noch  heute  vielfach 
die  irrtümliche  Meinung  verbreitet  ist, 
das  Zeppelinsche  Hugschiff  sei  bis  jetzt 
außer  stände,  anders  als  auf  dem  Wasser 


Das  Zeppelinsche  Luftschiff  vor  der  Halle  beim  Aufstieg. 

« 

Sommer  1900  war  das  erste  Flugschiff  i  zu  landen.  Da  bei  Leutkirch  aber  keine 
fertig.  Drei  Flugversuche  vom  Juli  bis  Vorrichtungen  zu  richtiger  Verankerung 
Oktober  bewiesen,  daß  die  Frage  der  vorgesehen  waren,  so  wurde  das  Luft- 
Lenkbarkeit  gelöst  sei.  Leider  ver-  schiff  während  der  Nacht  durch  eine  Oe- 
unglückte  das  Luftschiff  durch  einen  witterbö  derart  beschädigt,  daß  der  Graf 
nicht  aufgeklärten  Zufall  in  der  Halle,  am  andern  Tage  seinen  Abbruch  an- 
es  brach  mitten  durch;  Wiederher-  ordnen  mußte  Damit  schienen  seine 
Stellungsversuche  erschienen  zwecklos.  Hoffnungen  begraben  zu  sein.  Dennoch 
Der  Graf  ging  sofort  an  die  Erbauung  gelang  es,  die  notdüHtigsten  Mittel  zum 
eines  zweiten  Flugschiffes,  nmter  Be-  Bau  des  dritten  Flugschiffes  zusammen- 
nutzung  der  gewonnenen  Erfahrungen,  zubringen.  In  den  unter  dem  mit  einer 
aber  die  Aufbringung  der  Geldmittel  starken  Stoffhülle  überzogenen  Alumi- 
dauerte  fünf  Jahre.  Die  wesentlichste  Ver-  niumgerüst  angebrachten  Gondeln  be- 
besserung  bestand  in  Verstärkung  der  findet  sich  je  ein  Motor,  der  die  Schrauben 
Motorkraft  bei  nahezu  gleichem  Gewicht,  treibt  Die  Steuer  sind  fest  mit  dem 
Jede  der  beiden  Gondeln  erhielt  eine  Aluminiumgerippe  verbunden.  Das  hin- 
Maschine  von  85  Pferdekräften  bei  400  ^^»^  tere  Ende  des  Schiffes  trägt  zwei  Schwanz- 
Gewicht.   Der  erste  Flugversuch  lieferte  flössen,  die  ihm  große  Stabilität  ver- 


62 


Vermischte  Nachrichten. 


leihen,  auch  bei  raschem  Fluge  ein 
Stampfen  verhindern.  In  deren  Nähe 
sind  die  Seitensteuer,  vom  und  hinten 
aber  eine  höchst  genial  ersonnene  Ein- 
richtung, die  Höhensteuer,  angebracht, 
die  das  Auf-  und  Niedersteigen  ohne 
Gas-  oder  Bailastverlust  gestatten.  Wie 
wichtig  dieser  Umstand  für  die  mili- 
tärische Brauchbarkeit  des  Ballons  ist, 
um  sich  in  jedem  Augenblick  der  Be- 
schießung entziehen  zu  können,  ist  leicht 
einzusehen  Die  ersten  Aufstiege  im 
Oktober  1906  brachten  für  jeden  un- 
parteiischen Beurteiler  bereits  einen  vollen 
Erfolg,  und  die  Techn.  Hochschule  zu 


rung  gehorcht,  seine  Höhenlage  jeden 
Augenblick  verändern  kann,  und  daß  es 
mit  einer  mittlem  Geschwindigkeit  von 
mehr  als  50  km  auch  gegen  starke  Winde 
die  Luft  durchfährt,  somit  an  SchneIHg- 
keit  die  größten  Kreuzer  aller  Marinen 
übertrifft.  Die  Fiugdauer  ist  die  größte 
bisher  erreichte;  am  30.  September  war 
das  Fahrzeug  8*  ,.  Stunden  in  den  Lüften 
und  hätte  nach  dem  Urteil  aller  Sach- 
verständigen,entsprechend  seinem  Benzin- 
und  Ballastvorrate  und  dem  Zustande 
seiner  Gashüllen,  noch  mindestens  die 
achtfache  Zeit  fahren  können.  Der  Auf- 
stieg am  8.  Oktober  in  Gegenwart  des 


Das  Zcppclinschc  Luftschiff  beim  Abstieg. 


Dresden  verlieh  dem  Grafen  auf  diesen 
Erfolg  hin  die  Würde  eines  Doktor- 
ingenieurs. Aber  die  verfügbaren  Mittel 
hatten  nur  den  Bau  einer  nicht  dreh- 
baren Halle  am  Lande  gestattet,  aus  der 
bei  schrägstehendem  Winde  das  Flug- 
schiff nur  unter  großer  Gefahr  heraus- 
zubringen war.  Jedoch  gelang  es  dem 
Grafen,  nach  diesen  zweifellosen  Er- 
folgen, das  Reich  für  sein  System  zu 
interessieren.  Auf  Anregung  des  Kaisers 
bewilligte  der  Reichstag  einen  Zuschuß 
von  einer  halben  Million,  imd  der  Graf 
konnte  nun  an  den  Bau  einer  großen 
schwimmenden  Halle  gehen.  Die  Auf- 
stiege vom  24.  bis  30.  September  1907 
zeigten  völlig  einwandfrei,  daß  das 
Zeppelinschc  Luftschiff  tadellos  der  Steue- 


Königs,  des  Kronprinzen  und  des  Erz- 
herzogs Leopold  Salvator  bestätigte  den 
endgültigen  Sieg  des  Zeppelinschen 
Systems  über  alle  gegenwärtig  fahrenden 
Luftschiffe  der  Welt  noch  einmal.  Zweifel- 
los wird  bald  das  geschäftliche  Interesse 
zur  Einrichtung  von  Verkehrslinien  durch 
die  Luft  führen.  Die  Entfernung  zwischen 
London  und  Berlin  beträgt  850  km  Luft- 
linie, könnte  also  in  11  Stunden  zurück- 
gelegt werden,  während  die  Reise  jetzt 
24  Stunden  dauert.  Die  Hauptbedeutung 
der  Zeppelinschen  Erfindung  liegt  aber 
auf  dem  Gebiete  des  Kriegswesens,  da 
sein  Fahrzeug  die  Tragfähigkeit  aller 
andern  Systeme  bei  weitem  übertrifft 
imd  die  Mitnahme  von  Geschützen  ge- 
stattet. So  verdankt  das  Deutsche  Reich 
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der  unerniüdliciieii  Tatkraft  dieses  sei-,  für  seine  teil  weisen  Mißerfolge  nur  ein 
tenen  Mannes  ein  Luftschiff,  um  das  esimiileidiges  Achselzudcen.  Man  hielt  ihn 

alle  andern  Nationen  mit  Recht  he-  jalirelani;  für  einen  Schwärmer,  der  einem 
neiden.  Den  härtesten  Kampf  hat  der  unerreichbaren  Trugbilde  nachjage.  Nun 
Graf  jahrelang  nicht  gegen  den  Wider-  steuert  er  als  Sieger,  hoch  erhaben  über 
stand  der  Luft,  sondern  gegen  das  fast  den  menschhchen  Beifall,  in  dem  stolzen 
alljxemein  absprechende  Urteil  der  Mit-  Bewußtsein,  das  Luftmecr  tatsächlich  zu 
weit  geführt,  denn  die  Mehrzahl  hatte  beherrschen. 

He 
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Kangefifit««  Lehrbudi  der  Differential-  und! 
Intes;ralrechnun(T  mit  besonderer  Berücksich- 
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A.  Scbdnflies.  5.  Aufl.   Mflnchen  und' 
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I 

NX  er  auf  üeiu  üebieSe  der  Naturwissen- 1 
Schäften  gründliche  Kenntnisse  erwerben,  ja' 
selbständig   arbeiten  will,   muß  unbedingt^ 
mathematisch  geschult  und  auch  der  höheren 
Analysis  maciitig  sein.    Diese  Kcnntnilie  aiil 
möglichst  allgemein  verständliche  Weise  zu 
tennittdR  ist  die  Aufgibe  des  oliigea  Werltes, 
und  sie  wurde  von  den  Verfassern  vortreff- 
lich {gelöst.   Zum  Selbststudium  ist  das  W  erk 
wie  kaum  ein  anderes  geeignet  und  daU  dies 
auch  in  weitem  Kreise  erkannt  ist.  wird 
durch  die  Tatsache  bestätigt,  dali  jetzt  schon ' 
nach  Verlauf  von  12  Jahren  die  5.  Auflage 
des  Btichcs  notwendnj  war. 

Die  elektrische  Wellentelegra- 
pfaie.  EinfObning  in  <Ue  Theorie  u.  Praxis. 
Von  O.  Arendt  Braunschweig  1907. 
Druck  u.  Vcr'ni:  von  Friedrich  Viewcg 
&  Sohn.    Prei.s  o  Jt. 

Das  obige  Werk  bildet  einen  Band  der 
von  der  Verlagshandlung  ins  Leben  jjerufenen 
Sammlung  von  Werken  üi)er  'Telegraphen- 
u.  Femsprech- Teclimk  in  F:inzeldarstellungen<. 
Es  ist  filr  alle  bestimmt,  die  ohne  zeitraubende 
Stadien  rieh  fiber  das  Wesen  der  elektrischen 
Wellentelegraphie  unterrichten  wollen.  Der 
Verf  behandelt  den  schwierigen  Uegenstand 
mit  großer  Klarheit  und  mögKditt  geringem 
mathematischen  Aufwände,  so  daf?  es  dem 
g'-bildeten  Laien  niöghcli  ist  sich  gründlich 
mit  dem  heutigen  Zustande  der  Wellentele- 
grapiiie  vertraut  zu  machen. 

Praktische  Photometrie.  Von  Dr. 
Emil  Li  eben  thaL  Braunschweig  1907. 
Druck  u.  Verla«  von  Friedrich  Vleweg 
&  Sohn.    Preis  19  .H. 

Das  obige  Werk  füllt  wirklich  eine  Lücke 
aus  insofern  es  an  einem  Buche  fehlte,  das 
eine  den  heutige  Ansprüchen  genügende 
Dantelhing  der  Photometrie  gibt.  Es  galt 
dsbei  die  Theorie  mit  der  Piaais  su  veitihi- 


den,  denn  nur  auf  wissenscliaftlicher  Basis 
kann  die  Lichtmessung  dargestellt  werden. 
Der  Verf.  hat  sich  aber  bemfiht,  bei  seinen 
theoretischen  Entwicklungen,  nur  elementare 
Mathematik  zu  benutzen,  so  daß  sein  Buch 
aucli  weiteren  Kreisen  verständlich  bleibt, 
Danel>en  wird  der  Studierende  der  Physik, 
audi  der  Lehrer  nnd  Hygienliter  das  Werk 
mit  Nutzen  studieren. 

Dr.  J.  Fricks  Physikalische  Tech- 

nik  oder  Anleitung  rw  E x  per t m  cn tal- 
vorträgen  sowie  zur  Selbsthcrstellung  ein- 
fadier  Demoaatnilionsapparate.  7.,  venn. 
Aufl.  Von  Dr.  0 1 1  o  L  e  h  m  a  n  ti  2  Bände. 
II  Band,  1.  AbtL  Braun  schweig  1907. 
Druck  tt  Verlag  von  Friedrich  Viewcg 
ft  Sohn.    Preis  20  Jt. 

In  seiner  Neugestaltung  spiegelt  dieses 
seit  vielen  Jahren  den  Lehrern  an  den  höheren 
L'nterriclitsaiistalten  wohl  bekannte  und  un- 
entbehrliche Werk  den  Fortachritt  der  Wissen« 
schaff  wieder  Es  ist  votumfaidser  nnd  auch 
^rütidlichcrtjeworden,  ein  unschätzbares  Hilfs- 
mittel zur  ^orderu^g  des  physikalischen  Unter- 
richts. Der  jetzige  Bearbeiter  ist  zwar  in 
den  Oriuuüüt;cnik-n  Intentionen  des  ursprüng- 
lichen Verfassers  treu  geblieben,  aber  der 
ungeahnte  Fortschritt  der  Physik  und  die 
davon  unzertrennliche  Weiterentwicklung  der 
physikalischen  Teehnilr  zwangen  zu  vdlliger 
Umarbeitung  und  wcsentliclicn  Er«  eiterungen. 
So  gibt  das  Werk  heute  eine  ausführiicbe 
Dariegnng  der  Kr  den  Lehrer  der  Physik 
erforderlichen  Einrichtungen  und  Werkzeuge, 
eine  reiche  Zusammenstellung^  der  gebräuch- 
lichen physikidisdien  Apparate  nebst  ausführ- 
lieber  Beschreibung  und  Vorführung  derselben 
in  Holzschnitten,  es  steht  in  dieser  Beziehung 
völlig  einzis{  da.  Die  voriieyeiuie  Abteilung 
des  II.  Bandes  behandelt  die  Uektrostatik, 
den  Oalvanismus,  Magnetlsmns  und  die  In- 
duktionscrscheinuntjen.  Die  2.  .\bteihinfr  tnid 
:  damit  der  Schluß  des  Werkes  wird  in  einigen 
I  Monaten  erschehien. 

Einführung   in   die  Chemie  hi 

I leichtfaßlicher  Form.  Von  Prof.  Dr.  Lassar* 
'Cohn.    3.,  verm.  Aufl.     Hamburg  und 
.Leipzig  1907.    VerL  von  Leopold  Voß. 
Preis  3  ul. 
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Der  Verf.  dieses  kleinen  Buches  ist  be-  Drei  ausgezeichnete  Pädagogen  haben 
kannt  als  jMeistcr  alij^emfin  verständlichen  sich  zu  diesem  Buche  vereinint,  bei  weichem 
Darstellung  auf  streng  wissejischaftliclieOfder  Qruadgedaake  vorherrscht,  zu  zeigen. 
GrundlafCD.  In  den  obigen  Btiche  bewihrttwie  durdi  das  Zosamntenwtfltcfl  aller  geo- 

er  ijlänzend  diese  schwierige  Kwa^'.  Sur  grapliischen  Faktoren  die  besondere  Eigenart 
die  geringsten  Vurkeiuitni&se  werden  von  i  eines  hrdraums  verursacht  wird.  Dabei  ist 
ihm  vorausgesetzt  und  trotzdem  gelingt  es  j  das  nicht  minder  wichtige  Prinzip  zur  Durch- 
ihm  die  Grundlagen  der  Chemie  l<lar  zu  führung  gelangt,  nicht  diircli  Fiiile  des  Sltiflcs 
entwickeln.  Wer  sicli  auf  diesem  Gebiete  m  erdrücken,  sondern  in  bezug  auf  Namen 
heimisch  machen  will,  toUte  das  oUge  Buch  und  2Uihlen  so  wenig  als  möglich  zu  bringen, 


als  Führer  benutzen. 


dafür  aber  große  geograpbiidie  Haupttat- 


x»,-«,-...^i,  u^^A   sadie«  In  den  Vordergmnd  «I  rflcken.  Dfes 

Theoretisch •  praktiscnes   nand-  ,       .       i.  •     <  ^  i  < 

L  .    .      ^  .     Ivommt  auch   m    lei    typographisc'ien  ,u- 


buch  der  pbotographischen  Chemie 
LBand:  Photographische  Negativprozesse  und 

nrthocliromalische  Ptiotographie.  Von  Prof. 
Kudolf  Namias.  Hailea.  S.  1907.  Ver- 
lag von  Wilbelin  Knapp.  Preis  8  Jl. 

r>cr  \''"rf  r!;-:?!?-  in  l!:ilien  sehr  ver- 
breiteten Werkes,  gibt  in  demselben  eine 
gründliche  Darlegung  der  bei  den  simtlidien 
photographischen  Manipulationen  vorkom- 
menden chemischen  (iesetze  und  Bedingungen, 
hr  will  an  Stelle  des  bei  den  meisten  Photo- 


statt uag  des  Büches  recht  wirksam  zur  üellung. 
E»  ist  nidit  nAgVcb  M  dieser  Stdie  weiter 
auf  die  Gesichtspunkte  der  Verf.  bei  Abfassung 
des  vorzüglidien  Budies  einzugehen,  doch 
möge  wenigstens  noch  rühmend  der  zahl- 
rekben  Karten  »nd  Abbildungen  gedacht 
werden  die  es  enthilt,  die  sorgsam  ausgewählt 
und  vortrefflich  ausgeführt  sind. 

Landeskunde  des  Herzogtums 
Anhalt.  Von  Dr.  Emil  Weyhe.  11.  Band. 
Dessau  1907.    Verlag  der  Herxoglidiea 


graphen  vorbcrracheod«  rohen  Empiritmus>,„fbuci,drudierei  C  DfinnhaupL  Preis 
das  wlssensdiaftlldie  Verstindms  der  befolg-,    .  , 

ten  Vorschriften  setzen.    Die  Plioloi;raphie  '  ^,  .  , 

ist  eine  Kunst  und  gleichzeitig  eine  Wissen-  ..^  Wes«  prächtige  Werk  gibt  die  ansfOhr- 
Schaft,  die  Grundlage  der  letzteren  dem l'«*«.  Schilderung  ein. ,  /war  kleinen  aber 
Künstler  zu  vermitteln  ist  der  Zweck  des  |  ^«"tf^e? 


Buclies.  Die  vorliegende  deutsche  Über- 
setzung ist  vortrefflich  ttod  die  Ausstattung 
des  Werkes  vorzüglidu 

Die  Gewinnung  und  Verarbeitung 
des  Glyzerins.    Von  Or,  Bela  Lach 


Vatertandes.    Man  erkennt,  daB  der  Verf. 

mit  1  ii«l  und  Liebe  aber  auch  mit  voller 
Saclikciintnis  au  die  Ausfiihrung  seiner  Auf- 
gabe gegangen  ist.  Und  er  hat  sich  diese 
nidit  leidit  gemacht,  sondern  volle  9  Jahre 
darauf  verwendet.    So  ist  denn  aber  audi 


Halle  a.S.  IWT.  Verlag  von  Wilhelm'*^^'"  unuidle^endes  Werk  entstanden,  das  in 
Knapp.   Preis  3  60.^  |kwncr  Bibliothek,  welche  die  deutsch^ 

Das  obige  Werk  bietet  dem  jüngeren  Y*»"!f S""**'  f'^ll 

a -,       •  I       j  A  1  die  Ausstattung  de*;   \\ c-kes   tst  prachtte 

eniiker  einen  Leitfaden  aus  dem  er  rasch  „  j   ^        11         ,    .      ,      >   h  u 

.         I-   •  j-  j-    r.     •      r    I     I  Besonders  der  II.  läand,  uer  das  »Volk«  be- 

und  zuverlässig  die  für  die  Pra.i.  ^■fordcr-  geschmückt  mit  einer  überaus 

If  n^rv"irf'*'H%'"t  h''  ;  ;'^;,^'rf  '«~ö«  Anzahl  vortrefflidister  Abbildungen 
ist.    Der  Verf.  hat  den  Hauptnachdi  uck  auf  ?  ,.„j  t  * 

die  zurzeit  gdtenden  ArbeitsnJethoden  gelegt,  I  ^"  "««»^««t  und  Lidrtdruck 
dodi  enthlll  die  Sdirift  In  gedrängter  Kürzel      Geologische  Prinziptenfragen. 

alle  Daten  die  übet  die  Üly/erin  -  Industrie  Von  f.  Reyer.  Mit  2=5 1  Abb.  leipziglOOT. 
dem  Interessenten  zu  wissen  wünsclienswert; Verlag  von  Wilhelm  Eingclmann.  Preis 
sind.  4.40  Jk. 

Sammlung  chemischer  und  tech-l  ^«^''f^  Vertretern  der 

nischer  Vorträge.    Bd.  XII.  1.-6.  j ,,f,.  sogen,  exakten  Geologie  d. h  zu  deu|emg^^^ 

1.    j-       ..welche  der  auf  Expenmente  gegrfindeten 
Stuttgart  1907.    Verlag  von  hcrdinand  ^j,,^,,  größeren  rmfluiJ  auf  die 

Lösung  geologischer  Probleme  zuweisen,  als 
Diese  neu  erschienenen  Hefte  enthalten:  bisher  gebräuchlich  ist.  Mit  vielen  Anschau- 
Die  Auxochrome  von  Dr.H.  Kauf  fmann  ungen  hat  Keyer  bis  jetzt  ziemlich  isoliert 
(Heft  1—3)  Neuere  Pirbetheorie»  von  gestanden,  wir  dürfen  wohl  sagen:  knder. 
Dr.  Carl  C.  Schwalb  (Heft  4—6).  jDas  vorliegende  Werk  gibt  in  Kürze  eine 

Darlegung  seiner  Auffassung  der  hauptsich- 


Erdkunde  für  höhere  Schulen 
Herausgegeben  \jnn  Prof.  Heinr.  Fischer, 


liebsten  geologisdicn  Probleme  und  man 

darf  wohl  ansspreclieii,  daß  diese  Sclinf:  von 


Prof.  Dr.  A.  Oeistbeck  u.  Dr.  M.  Oeist-  aHen,  die  sich  für  die  geologischen  trschei- 
beck.  Mflnchen  u.  Berlin  1907.  Verlag  nungen  interessieren,  von  Fondiem  wie 
von  Oldenbourg.   Preis  geb.  3  Jt,        t  aten,  beachtet  werden  sollte. 


HmMifsbcr:  Piof.'Dr.  Hc 


■a  J.  Kim  ia  KdlD*LiDdendnI.   Dnick  von  Öakar 

Ausgegeben  am  I.  Dezember  1907. 
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Bergschl&ge,  Bodenknalle  und  Erdbeben. 

:tt  einer  Reihe  von  Jaliren  wird  von  tedinischer  Seite  merkwürdigen 
Erscheinungen»  welche  beim  Abbau  in  Bergwcrlccn,  Steinbrüchen, 
und  Tunnels  auftreten,  erhöhte  Auf mericsamiceit  entgegengebracht, 
nicht  nur  weil  ste  Betriebsstörungen  und  Schädigungen  der  Arbeiter  an 
Gesundheit,  ja  sogar  tödliche  Verletzungen  herbeifuhren,  sondern  auch, 
weil  ihre  rätselhafte  Natur  zur  Erforschung  ihrer  Ursachen  in  hohem  MaBe 
reizt.  Es  sind  die  Phänomene,  welche  bei  den  Bergleuten  und  Stein- 
bruchsarbeitern als  Bergschläge,  Knallgebirge,  schlagendes  oder  knallendes 
Gebirge,  Pfeilerschüsse  (englisch  bumps,  französisch  bendons)  bekannt 
sind.  Sie  bestehen  in  plötzlichen  unerwarteten  Ablösungen  und  Ab- 
sprengungen  von  Gesteinsmassen  unter  explosionsartigem  Knallgeräusch 
und  Erschütterungen. 

Auffallend  wenig  haben  sich  die  Geologen  damit  beschäftigt,  so  daß 
in  den  wenigsten  Lehr-  und  Handbüchern  überhaupt  davon  Erwähnung 
getan  wird.  Um  so  bemerkenswerter  ist  die  kritische  Zusammenstellung 
der  vorhandenen  Beobachtungen  in  zwei  interessanten  Aufsätzen  des  BrOnner 
Professors  A.  Rzehak  in  der  Zeitschrift  für  praktische  Geologie.^)  »Wohl 
m  allen  modernen  Lehrbfichem  der  Geologie^«  sagt  Prof.  Rzehak,  »ist  von 
den  »Spannungen«  die  Rede,  welche  sich  als  Äußerungen  der  »endogenen 
Kräfte«  innerhalb  der  festen  Erdrinde  in  der  mannigfaltigsten  Weise  geltend 
machen.  In  erster  Linie  sind  es  die  sogenannten  »tektonischen«  Erdbeben, 
die  gewöhnlich  durch  die  plötzliche  Auslösung  der  »latenten«  Rinden- 
spannungen erklärt  werden,  wobei  man  sich  in  der  R^i  nicht  bemüht, 
für  das  tatsächliche  Vorhandensein  solcher  Spannungen  unzweideutige 
Belege  beizubringen;  daher  kommt  es,  daß  den  Lehren  der  modernen 
Geodynamik  zumeist  nur  der  Charakter  von  Hypothesen  7iierkannt  uird, 
die  auf  das  nicht  einwandfrei  bewiesene  ,\uf(retcn  von  Rindenspannungen 
gegründet  sind.'  In  den  Bergschlägen  sind  aber  unzweifelhafte  Äußerungen 
dieser  Spannungen  zu  erblicken.  Was  ist  davon  bis  jetzt  bekannt  geworden? 
Die  ältesten  Betrachtungen  rühren  von  amerikanischen  Gelehrten  her. 

')  Berd^schlige  und  verwandte  Erschciniingon.  Vierzehnter  Jahrgang.  IQOft. 

S.  345  bis  351.  —  Zur  Kenntnis  der  »Bergschiäge«.  Fünfzehnter  Jahrgang.  1907. 
S.  Z3  bis  25b 

Qaet  1M8.  9 
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1854  berichtete  Prof.  Johnston von  gleitenden  Rcucp'tingcn  einer  Sand- 
steinschicht in  einem  Steinbruch  in  Portland  über  eine  andere,  die  als  Aus- 
lösung starker  Pressung  innerhalb  der  Schichten  anzusehen  sind.  Aber 
erst  eine  Arbeit  von  Prof.  W.  H.  Nil  es*)  mit  interessanten  I'cubachtungen 
und  Deutungen  stellt  ciie  Trage  aut  eine  breitere  Grundlage.  Niles  erzählt 
von  selbständig  entstandenen  Aufwölbungen  an  Gneiswerkstücken  vom 
Sieinbnich  bei  Monson  (Massachusdls),  die  sich  wie  Miniatunfittd  (minia- 
ture  anliclinals)  ausnalmieii  und  zuweilen  unter  Umlierstreuen  von  Staub 
und  Splittern  mit  explosionsartigem  Knall  aufbrachen.  In  demselben  Stein« 
Irnich  wurden  einmal  von  selbst  unter  einem  so  heftigen  Knall,  daß  man 
ghiubte^  das  Pulvermagazin  wäre  In  die  Luft  geflogen,  aus  der  Sohle  Vt  ^ 
dick  und  etwa  10  m  breit  Oesteinsmasaen  ausgesprengt,  so  daß  sie  zu  einem 
1  m  hohen  Hfigel  angehäuft  waren.  Endlich  kamen  zuweilen  nach  Knall- 
gerftuschen  deutliche  Ausdehnungen  innerhalb  der  Gesteinsmassen  vor,  so 
daß  sich  z.  B.  ein  nur  zum  Teil  frei  gelegter  Gneisblodc  um  beinahe  5  cm 
vor  seine  Umgebung  herausgeschoben  hatte.  Ganz  analog  der  zuerst  be- 
schriebenen Miniatiirsattelbilduno^  wölbte  sich  im  Niagarakalkstein  von 
Lemont  südlich  von  Chicaj^o  die  Sohle  sattelförmicr  auf  und  zerriß  unter 
explosionsartigem  Knall.  »Niles  zieht  aus  all  diesen  Beobachtunj^en  eine 
Reihe  von  Schlußfol (gerungen,  die  ohne  Zweifel  durchaus  zutreffend  sind. 
So  nimmt  er  als  Ursache  der  »sponlaneous  elevations«  und  ^spon- 
taneous  fractures»  eine  starke  seitliche  Pressung  an,  die  sich  nur 
in  nordsüdlicher  Richtung  geltend  macht;  in  den  explosionsartigen 
Brüchen  »kulminiert«  dieser  Seitendruck,  der  stark  genug  ist,  auch  so 
kompakte  Gesteine  wie  den  Oneis  von  Monson  auf  ein  kleineres  Volumen 
zusammenzudrücken.« 

Andere  Beobachtungen  in  Steinbrüchen  teilt  A.  Hankar-Urban*), 
Direktor  der  Brfiche  von  Quenast  in  Belgien,  mit  »Die  häufigste^  von 
den  Art>eitem  mit  dem  wallonischen  Namen  »bendou«  bezeichnete  Form 
dieser  Phänomene  besteht  darin,  daß  ein  oberflächlicher,  langer,  aber 
lelativ  schmaler  Streifen  des  sehr  festen  und  kompakten  Gesteins  (die 
Druckfestigkeit  desselben  gibt  Hankar-Urban  mit  2344  Mg  an)  sich  von 
der  Hauptmasse  ablöst,  indem  er  sich  zunächst  unter  einem  eigentümlichen 
Geräusch  in  der  Mitte  aufwölbt,  um  nach  kurzer  Zeit  der  l.änc^e  nach 
explosionsarti  ij:  aut  / 'i  rei  lie  n  und  loszubrechen,  wobei  die  abf^eircnnten 
Massen  mitunter  f or t^^esc hieudert  werden.  Die  Liiiije  der  abgetrennten 
Streifen  beträgt  gewöhnlich  einiofe  .Meter,  die  Breite  einige  De/imeter. 
während  die  Dicke  nur  nach  Zentimetern  zählt.  Mitunter  werden  die 
»bendons«  bloü  aufgerissen,  ohne  loszubrechen.«  Auch  plötzlich  auf- 
tretende Ausdehnung  wurde  zuweilen  an  nur  teilweise  freigelegten  Blöcken 
festgestellt,  manchmal  ausgelöst  durch  unbedeutende  äußere  Einflüsse,  wie 

')  Proceed.  Am.  Assoc.  for  the  Advanceinent  of  Science.  8.  Meeting  1834. 
S.  283. 

")  Proceed.  of  the  Boston  Soc.  of  Nat.  Hist,  1871/2.  XIV. 
">)  Bull.  Soc  beige  de  Geol.,  de  Pal.  et  d'Hydr.,  XIK.,  W05.   Brüssel  1Q06. 
S.  527  bis  540.  Femer  ebenda  XX.,  1906.  Proc&s-Verbaux.  &  50  bi«  tU 
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z.  B.  durch  die  Sonnenbestrahlung.  »Aus  der  Äußerung  der  Spannungen 
schließt  Hankar-Urban  anf  das  Vorhandensein  einer  Pressung  in  der 
Richtung  von  OSO  hh  VVNW,  weiche  Richfunn:  einer  zwi'^rhen  dem 
Porphyr  und  dem  angrerizenckn  Sihirschiefer  \erlautenden  Bruchlinie  ent- 
spricht Ein  Zusammenhang  der  auf  der  I'eobachtungsstah'on  von  Quenast 
registrierten  seismischen  Bewegungen  mit  in  den  Steinbrüchen  sich  mani- 
festierenden SpantiuiiL^sausIosungen  ist  nach  Herrn  Hankar-Urban  wenig 
wahrscheinlich;  er  meint  jedoch  ganz  richtig,  daii  die  Beobachtungen  noch 
viel  zu  wenig  zahlreich  sind,  als  daß  man  ein  bestimmtes  Urteil  fällen 
könnte  Auf  jeden  Patl  ist;  wie  Ltgrange  (im  Bull.  Soc  beige  de  G^l. 
XVIII,  1904, 327  ff.)  gezeigt  hat,  die  »seismisctie  Rezefitivititt«  der  Porphyr- 
masse  von  Quenast  sehr  gering.« 

Zu  den  Beobachtungen  in  Steinbrflchen  gehören  schlieSUch  noch  die 
von  Hankar-Urban  erwihnten  Bewegungserscheinungen  in  den  Kallt- 
brflchen  von  Yorlahtre,  weiche  von  Prof.  Kennedy- Hughes  nach- 
gewiesen, indessen  auf  Druck  der  hängenden  Schichten  zurückgefOhrt 
wurden. 

Aus  Bergwerken  ist  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Tatsachen  bekannt 
geworden.  Um  zunächst  bei  Hankar-Urbans  Mitteilungen  zu  bleiben, 
sind  die  Bergschläge  im  Schiefer,  dem  Nebengestein  der  goldführenden 
Quar7e  rier  Hülgrove  Gold  Ficlds  in  Nciisiidwnics,  sowie  im  goldführenden 
Quarz,  Schiefer  und  den  Eruptivgangen  der  Bergwerke  von  Mysore  in 
Indien  zu  nennen.  Auf  Pressungen  fi^ihrt  er  auch  fast  kontinuierliche 
Spannungsauslosungen  speziell  in  den  Bogheadkohlenflözen  von  Nen- 
südwales  zurück,  die  J.  E.  Carne  durch  den  vom  alten  Mann  ausgeübten 
Druck  erklären  möchte,  ebenso  die  von  den  Arbeitern  »goths  oder  bunipst 
genannten  Bergschläge  in  den  Steinkohlengruben  von  Straffordshire,  welche 
Atkinson  und  Gresley  allerdings  anders  deuten.  Nach  Büttgen bach 
und  Prinz  macht  er  auf  den  als  »zonnebrannt«  bekannten  Basalt  aufmerk- 
sam, der,  ohne  sich  äußerlich  von  anderem  Basalt  zu  unterscheiden,  in 
kurzer  Zeit  zerRllt. 

B.  K.  Baumgartner beschreibt  in  euier  interessanten  Arbeit  >Ol>er 
Störungen  und  eigenartige  Dmckerscheinungen  (sogenannte  Pfeilerschusse 
oder  Kohlenstoßexplosionen)  in  der  oberbayrischen  tertiären  Kohlenmulde 
auf  Grube  Hausham«  selbständige  Ablösungen  von  Kohle  unter  Knistern 
und  Krachen  bei  lebhafter  Staubentwicklung,  die  wiederholt  so  heftig  auf- 
traten, daß  sie  über  Tage  wie  Erdbeben  wirkten.  »Etwas  ähnliches  geschah 
am  11.  Januar  1897,  indem  fioim  Anbohren  des  Hangenden  des  »Groß- 
kolils'  plötzlich  ein  ungeheurer  Krach  erfolgte,  der  sich  f^bertags  weithin 
als  Erderschütterung  fülili^r^r  machte,  so  daß  man  «^ogar  geneigt  war,  den 
unterirdischen  Krach  als  Äußerung  eines  Erdbebens  aufzufassen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  jedoch,  wie  Baumgartner  ganz  richtig  bemerkt,  die  obertags 
beobachtete,  in  der  Grube  jedoch  nur  wenig  fühlbare  Erschütterung  aU 
eme  Folgeerscheinung  der  dynamischen  Vorgänge  in  den  Mözen  zu  deuten. 

')  Öcterr.  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1900.  .  Nr.  36.  S.  461  ff. 
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In  durchaus  zutreffender  Weise  werden  diese  »dynamischen  \'f  i- j^änge« 
auf  die  Spannunjj  zjirückgeführt,  in  welche  die  Kohlenflöze  inioijie  der 
Ciebirpfsfaltung  versetzt  wurden;  in  den  Flözen  ^ist  ein  Teil  der  Kraft, 
welche  die  Muldenhilclung  bewirkte,  aufgestapelt,  daher  das  Zerspringen 
und  Zcrklüften ,  die  lebhafte  Lassenbildung ,  sobald  der  Stoß  freigelegt 
wird.«  Die  Lasscnbildung  geht  an  manchen  Stellen  sozusagen  vor  den 
Augen  des  Beschauers  vor  sich,  denn  wenn  sich  eine  Platte  abgelöst  hat, 
so  ist  der  dahinter  befindliche  Kohlenstoß  anfangs  fest,  beginnt  jedoch 
bald  wieder  zu  »arbeiten«  und  lockert  sich.  Bei  deii  Versuchen,  die 
Spannungsauslösung  durch  Schüsse  zu  befördern,  hörte  man  oft  zwei 
aufeinander  folgende  Knalle,  von  denen  der  spatere  auf  die  plötzliche 
»Auslösung  der  Spannung  im  Stoße«  zuröckzuföhren  ist 

Die  Frage,  ob  nicht  etwa  bloß  das  Gewicht  der  Oebitgssdiichten 
den  Druck  erzeuge,  verneint  Baumgartner,  hauptsächlich  mit  Rucksicht 
auf  den  Umstand,  daß  immer  das  zuerst  gebaute  Flöz  druckhaft,  das 
nachfolgten  de  hingegen  fest  ist,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  sich  im 
Hangenden  oder  Liegenden  des  erst  gebauten  Flözes  befindet  Die  Kohlen- 
stoljexplosionen  sind  sonach  »ledisflich  der  Spannung,  der  im  Flöze 
aufgespeicherten  Energie^  zuzuschreiben. 

Sehr  anschaulich  ist  Prof.  R/.ehaks  Darstellung  der  V'orkomniiiisse 
im  westfälischen  Steinkohlenrevier,  die  von  DilP)  ausführlich  beschrieben 
sind.  iDie  Betjleiterscheinungen  der  in  dem  genannten  Gebiete  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  ziemlich  häufig  beobachteten  Bertjschläge  (»Gebirgsstüße«) 
werden  von  Dill  in  folgender  Weise  geschiklcii :  Schußartiger  Knall, 
Starker  Luftdruck^  die  Kohlenstöße  platzen  auseinander  und  werfen  die 
meist  fein  zerköraten  Kohlenmassen  weit  in  die  Strecken  hinein;  das 
Liegende  wölbt  sich  auf,  die  Zimmerung  wird  umgeworfen,  in  der 

jedoch  nicht  zerbrochen;  alles  was  sich  in  der  Nähe  der  Unfallstelle 
iMfindet,  wird  fortgeschleudert  Das  Hangende  bleibt  gewöhnlich 
unversehrt  Hin  und  wieder  sind  starke  Schtagwetteransammlungen  zu 
beobachten.  Oberfags  treten  Erdbebeneisdieinttngen  auf,  die  zuweilen  von 
eineni  donnerähnlichen  Geräusch  begleitet  sind. 

»Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  die  Bergschläge  im  Dortmunder 
Kohlenrevier  fast  immer  nur  dort  auftreten,  wo  die  Flöze  ein  sehr  f  estesi 
nicht  leicht  zu  Bruche  gehendes  Hangendes  besitzen.  Die  durch  einen 
einzigen  Bergschlag  losgelösten  Kohlenmassen  sind  oft  sehr  beträchtlich  ; 
so  koiuiten  nach  dem  gegen  hnde  Oktober  1896  erfolgten  GcbirgsstolU 
drei  Schichten  hindurch  je  30  Förderwagen  mit  dem  losgelösten  Material 
gefüllt  werden.  Dementsprechend  waren  auch  die  sonstigen  mechanischen 
Wirkungen  außerordentlich  heftig.  Die  mit  Kohle  angefüllten  Förderwag^eii 
wurden  4  m  weit  geschleudert,  das  Fördergleis  auseinaaUer  gerissen,  vom 
Liegenden  abgehoben  und  verbogen.  Obertags  machte  sich  gleichzeitig 
ein  Erdbeben  fAhlbar.  Noch  furchtbarer  war  der  Bergschlag  vom  14.  Juli 
1899,  der  sich  auf  der  Zeche  »Recklinghausen  I<  im  Flöz  »Sonnenschein« 


«)  Ztsdir.  f.  Berg-,  HQtten-  u.  Salinenwesen  t  preuß.  St  51  Bd.  19Q3.  S.  439  ff . 
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(300  bis  400  m  untertags)  als  ^heftiger  Knall  und  Schlag«  äußerte  und 
vier  Bergleute  tötete.    Durch  den    scharfen  Luftzuq^«  wurden  nicht  nur 
die  Lampen  verlöscht,  sondern  auch  einzehie  Bergleute  von  ihren  Arbeits- 
plätzen wes^igeschleudert.    Das  Liegende  wurde  »mit  einem  heftii^en 
Ruck  ein j}orgehoben«^,  während  das  Hangende  fast  ganz  unver- 
sehrt blieb.   Obertags  wurde  in  einer  ganzen  Reihe  von  Gemeinden  eine 
Erderschütterunt^  verspürt;  die  erschfltterte  Bodenfliche  war  ein  Kreis  von 
etwa  10  km,  das  »pleistosdste«  Oebiet  dn  Kreis  von  ungefälir  2  hm  Halb> 
messer.  Auf  der  genannten  Zeche  machte,  sich  die  Erschfitterung  als  senic- 
rechter  Stoß  <»suiclcussorisch<),  in  der  Umgebung  als  wellenförmige 
Bodenbewegung  (»undulatorisch«)  föhtbar.   In  der  Ortschaft  Reckling- 
hausen  schlug  dne  Kirchengiocke  an;  mdirere  Kamine  ze^iten  deutliche 
Spuren  emer  drehenden  Bewegung.   Stellenweise  (am  Ufer  der  Emscher) 
bildeten  sich  Risse  im  Erdboden.    Vor  der  Haupterschütterung  sollen 
mehrere  schwache  »Schlaget  beobachtet  worden  sein;  auch  nach  der 
Haupterschütterung  blieb  das  Gebirge  noch  längere  Zeit  in  Bewegung. 

»Merkwürdig  sind  einzelne  OebirpsstoRe  ,  die  sich  in  der  Grube 
(auf  der  Zecke  »Shamrock«)  nur  sehr  wenig,  obertags  hin^^egcn  sehr  stark 
fühlbar  gemacht  haben  Dies  war  z.  B.  der  Fall  am  2.  Juli  1897  und  am 
24.  März  1800,  an  welchen  Tagen  die  an  sich  schwachen  Bergschläge  ober- 
tags von  rt  L','  l  rechten  Erdbebcnerschcinungen  {Lrschütterung  der  Häuser,  Ein- 
stürze von  Kaminen,  Bildung  von  Rissen  im  Mauerwerk  usw.)  begleitet  waren.« 

Prof.  Rzehak  weist  mit  Recht  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
durch  plötzliches  Hcicinbrechen  des  Hangendsandsteins  in  abgebauten, 
lange  offen  stehenden  Feldestdien  zurOck.  Einerseits  wird  gerade  das 
Hangende  im  westfälischen  Revier  von  BergschUgen  in  der  Regel  gar 
nicht  angegriffen,  und  andersdis  sind  wenig  abgebaute  Felder  kdneswegs 
von  Bergschlägen  verschont.  Auch  plötzliche  Oasentladungen  (d^gements 
instantan^)  können  nicht  als  Ursache  angesprochen  werden.  »Es  kann 
sich  demnach  auch  hier  nur  um  «plötzliche  Spannungsauslösungen« 
handeln,  wie  dies  auch  L  Cremer  in  einem  bd  Dill  reproduzierten  berg- 
amtlichen  Cutachten  ausgesprochen  hat.« 

Auch  von  sachsischen  Kohlenzechen  sind  Erscheinungen,  wdche 
hierlier  gehören,  bekannt,  und  im  Becken  von  Kladno  in  Böhmen  kommen 
sie  sogar  häufig  vor  und  zwar  nach  A.  Weithof  er')  als  »außerordentlich 
heftige  Erschütterungen,  die  oft  ganze  Strecken  zu  Bruche  werfen  und 
500 /n  hoch  obertags  noch  sehr  empfindlich  zu  fühlen  sind.  Im  Gegen- 
satz zu  Wildt'),  der  die  »Eigentümlichkeit  4^r  alten  Gruben  Kladnos« 
auf  Austrocknung  der  Flöze  und  ihrer  toniuen  Zwischenmittel  zurückführt, 
erkennt  Weithofer  darin  durch  vcrsat/losen  Abbau  ausgelöste  Spannungen. 
Sie  sollen  hier  immer  von  abgebaulcu  t  eldesteilen  ausgehen. 

Von  den  Przibraniei  Erzgruben  hat  in  neuerer  Zdt  F.  Mladek^) 
Mitteilungen  über  »Erderschütterungen  im  Przibramer  Bergbauterrain«  und 

^)  Verh.  naturf,  Ver.   Brünn.   43.  Bd.   1904.  Sitz.-Ber.  S.  44  f . 

*)  Ebenda.  42.  Bd.   1903.  Sitz.-Ber.  S.  40.    ^  ^, 

^  Osterr.  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenw.  1906.  S.  349  bis  351. 
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Hugo  Stefan*)  über  -Spannungen  im  Gesteine  als  Ursache  von  Berg- 
sciilägen  in  den  Przibramer  Gruben«  gemacht.  Die  Erscheinungen  treten 
unter  Tage  sehr  heftig  und  gefährlich  auf  und  verursachen  i:lrdbeben,  die 
sich  oben  mehrere  Kilometer  weit  fühlbar  machen.  »Wie  f.  Mladek 
erwähnt,  wurden  bd  einer  derartigen  Erderschütterung  die  r^^trierenden 
Hebel  der  im  32.  Laufe  situierten  sefsmographiflciieit  Stetion  aus  ihrer 
Lage  »zuriicicgeworfen«,  wflhrend  die  Hebel  oberlags  die  normale  Linie 
verzeichnelen.  Die  Bergschlüge  selbst  erkttrt  Mladek  —  im  Gegensatz  zu 
Baumgartner  —  für  »Wirkungen  des  Pfeitergewlcbtes«;  das  Ge- 
wicht der  Oesteinsmassen  ruft  nach  setner  Ansicht  Spannungen  hervor,  die 
an  geeigneten  Stellen  zur  Auslösung  gelangen.«  Stefan  unterscheidet  zwei 
Arten  von  BetgschUgen  in  Przibram.  Die  einen  kommen  im  festen  Grün- 
stein als  Absprengung  von  Oe^insschalen  unter  Knaligeräuschen  vor, 
wiederholen  sich  zuweilen,  wenn  weiter  geschrämt  wird,  und- werden  auf 
eine  Pressung  zurückgeführt,  die  »in  den  meisten  Fällen  eine  im  Gebirgs- 
bau  begründete  oder  tektoti i-^che  ist.«  Die  andern  eroipnen  sich  im 
geschichteten  festen  Sandstein,  wurden  nur  in  größern  Tieten  als  1000  m 
angetroffen  und  sind  Sprengungen  parallel  der  Schichtung  unter  Zer- 
splitterung und  Detonation.  »Einem  starken  Schlage  folgen  häufig  mehrere 
schwächere,  so  dali  eine  solche  Firstenstrafie  stunden-,  ja  selbst  tagelang^ 
nur  n\ii  «j^r  größten  Vorsicht  betreten  werden  kann.  Im  Oktober  und 
November  des  Jahres  iyü5  wurden  sechs  Bergschläge  verzeichnet;  man 
sucht  sich  gegen  dieselben  einigermaßen  dadurch  zu  schQtzen,  daß  man 
das  Schlaggebirge  täglich  mindestens  18  Stunden  lang  ruhen  läßt  und 
überdies  bei  der  Arbeit  Schutzschilder  anwendet«  Nach  Stefan  wiricen 
verschiedene  Faktoren  zur  Erzeugung  der  BergschlSge  zusammen:  »Unter- 
schiede in  der  Zusammensetzung,  Struktur  und  Kohäaion  der 
Schichten,  somit  auch  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  ge^en 
Pressungen  bei  derartiger  Anordnung  der  Oebirgsglieder,  daß  ein  Aus- 
lösen vorhandener  Spannungen  leicht  eintritt  und  eine  Tiefenlage, 
in  welcher  einerseits  die  Belastung  durch  die  überlagernden  Massen 
zur  Wirksamkeit  gelangt,  anderseits  die  Oesleinsverwitterung  nicht  zu  weit 
fortgeschritten  ist< 

Ebenso  wie  Steinbrüche  und  Bergwerke  haben  auch  Tunnels  Materia] 
für  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  geliefert.  Drinker  teilt  in  seinem 
groHen  Werke  Tnnneling«  Berichte  mit,  wonach  in  einem  Tunnel  der 
Cincinnati  Southern  Railway  der  die  Sohle  bildende  Sandstein  an  einer 
Stelle  unter  heftigem  Knal^  aufgesprengt  und  zu  einem  etwa  m  hohen 
Haufwerk  aufgeworfen  wurde.  In  dem  im  Bau  befindlichen  Tauerntunnel 
traten  nach  l^rof,  Beckes 2)  Beschreibung  Bergschläge  hauptsächlich  in 
kompaktem,  sehr  wenig  zerklüftetem  Granitgneis  von  solcher  Heftigkeit 
auf,  daß  die  abgesprengten  Massen  zuweilen  mehrere  Kubikmeter  ein- 
nahmen. Auch  im  Wocheiner  Tunnel  wurden  nach  Prof.  Steinermayr 
in  festem,  dolomitischen  Kalkstein  ähnliche  Erscheinungen  festgestellt 

Ebenda.   190Ö.  Nr.  20.  S.  253  ff. 
*)  Anz.  f.  akad.  Wiss.  Wien  1904.  1905  u.  1906. 
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»Als  ein  sehr  wichtiges  Resultat  der  hier  initgeteilten  Beobachtungen,* 
schließt  Prof.  Rzehak  seine  wertvolle  Hauptabhandlung,  »ist  die  iatbaclie 
zu  verzeichnen,  daü  das  Auftreten  der  Bergschläge  ganz  unabhängig  ist 
vom  Gestein  und  auch  vom  geologischen  Alter  desselben.  Wir  finden  sie 
im  Tauemtunnel  im  archaischen  Qranitgncis,  in  Prsibram  in  altpaliozoischen 
Ablagerungen,  in  Westfalen  und  Kladno  im  Karbon,  im  Wocheiner  Tunnel 
in  der  Trias  angehörigien  dolomitischen  Kalksteinen,  in  Oberbayem  endlich 
in  der  braunkoblenfahrenden  Molasse;  die  in  Nordamerika  gemachten 
Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Gneis,  Granit,  Kalkstein  (Niagarakalkstdn) 
und  Sandstein.  Da  die  Bergachläge  auch  in  Tunnelstollen  vorkommen,  in 
welchen  nur  relativ  wenig  Gestein  abgebaut  ist,  so  ist  die  bei  den  Unfalls- 
berichten  aus  Stankohiengniben  so  häufig  betonte  Nähe  stark  abgebauter 
Felder  keineswegs  eine  notwendige  Bedingung  des  Auftretens  dieser  Er- 
scheinung. Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieselbe  tat- 
sächlich nur  auf  die  plötzliche  Auslösung  in  der  F^rdrinde  vor- 
handener bpa  n  I)  II  II  1^  II  s'urückzutuiiren  ist.  Die  Frage  nach  der  letzten 
Ursache  dieser  Si:anmiiiL,^cn  wird  in  den  meisten  Fallen  schwer  zu  beant- 
worten sein;  olteubar  können  sehr  ilmhch  verlaufende  Erscheinungen  sehr 
verschiedene  Ursachen  haben,  wenn  aucii  vielleicht  der  »faltende  Tangential- 
schub«  als  die  liaungste  Ursache  der  durcii  die  Bergschlagc  ausgelösten 
Spannungen  bezeichnet  werden  darf. 

»Daß  latente  Spannungen  mitunter  selbst  noch  an  kleinen  Gesteins- 
stücken  beobachtet  werden  kdnnen,  beweist  das  von  F.  Katzer  mitgeteilte 
eigentümliche  Verhalten  eines  Pseudochiastolithschiefers,  welcher  bei  ge- 
lindem Erhiteen  unter  Detonation  in  dänne  Lamelle  zerspringt  Die 
Ursache  dieser  Ersdidnung  gibt  Katzer  nicht  an,  bemerkt  jedoch,  daB  an 
dn  rasches  Verdampfen  des  etwa  mechanisch  eingeschlossenen  Wassers 
wegen  der  geringen  Hitze  nicht  gedacht  werden  kann,  und  daB  auch  die 
plötzliche  Ausdehnung  eingeschlossener  Gase  (etwa  Kohlenwasserstoffe) 
unwahrscheinlich  ist,  weil  andere,  sehr  ähnliche  Gesteine  das  ot>en  ge- 
schilderte Verhalten  nicht  zeigen. 

»Neben  ihrer  praktischen  Wichtijrkeit  haben  die  Ber^schläge 
auch  noch  ein  sehr  bedeutendes  theoretisches  Interesse,  da  sie  auf 
Vielerlei  Erscheinungen,  die  bisher  ziemlich  rätscliiaft  waren,  ein  helles 
Liclit  werfen.  Da  haben  wir  zunächst  gewisse  Detonationsphänomene,  die 
als  ' Luflknal le«,  »mist  pouffers«,  Barisal^uns  -  usw.  beschrieben 
und  ui  uer  verschiedenartigsten  Weise  erklärt  wurden.  Sie  mög^en  ja  gewiß 
verschiedene  Ursache  haben,  dtärften  aber  doch  hauptsächlich  auf  die 
Auslösung  von  Rinden&pannungen  zurückzuführen  sein.  Ch.Davi8on 
Hughes*)  und  in  neuerer  Zeit  E.  Tietze")  geben  dieser  Erklärung  der 
Lufttmalle  den  Vorzug  vor  andern,  weil  sie  alten  beobachteten  Verhältnissen 
am  meisten  gerecht  wird.  Speziell  Hughes  hat  auf  die  »Aufhebung  von 
Cestemsspannungen«,  wie  sie  bei  Steinbruchsartwiten  vorkommen  und  mit- 

')  Oeoi.  Mag.  1902. 
*)  Nature  1895.  53.  Bd.  S.  30  f. 
Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  R.-Anst  1901.  51.  BcL  S.  623  ff. 
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unter  von  einer  Knallerscheinung  besildtet  sind  (er  denkt  hierbei  offen- 
bar an  die  Beobachtungen  von  Prof.  Nil  es),  aufmerksam  gemacht  und 
die  Meinung  ausgesprochen,  daß  sich  diese  Spannungen  auch  l>ei  der 
langsam  fortgesetzten  Gebirgsbildung  durch  einen  Knall  bemerld>ar  machen 
können.    Die  Kluftbildung  findet  ja  ohne  Zweifel  auch  jetzt  noch  statt 
und  wird  in  vielen  Fällen  ebenfalls  auf  die  Auslösung  von  Spannungen 
zurückzuführen  sein.    Dr.  Junker  hat  das    Zerspringen  von  Felsen«  als 
Ursache  mancher  Luftknalle  angenommen,  und  das  unter  lautem  Krachen 
erfolacndc  Bersten  der  Eisdecke  lehrt  uns,  dal>  tatsächlich  sciion  die  ein- 
taclic  KhjttbilduniT  mit  einer  Schallerscheinung  verbunden  sein  kann.  Wir 
können  d.is  übrigens  oft  genug  an  Uiasvvaren  beobachten,  die  mitunter 
ohne  crkciu.liarc  Ursache  einen  Sprung  bei^onnncn,  wobei  die  Sprung- 
bildung von  einem  ucuilichen  Knall  begleitet  wird.    Das  von  mir  selbst 
wiederholt  beobachtete  spontane  Ausspringen  von  rundlich  begrenzten 
Glasscherben  aus  den  für  Oasglählicht  bestimmten  Lanipenzy lindem  möchte 
ich  geradezu  als  ein  vollkommenes  Analogon  der  BergschUge  be- 
zeichnen, da  dieses  Ausspringen  explosionsartig,  mit  einer  in  Anbetracht 
der  geringen  Dicke  des  Glases  ganz  erstaunlichen  Heftigkeit  erfolgt,  und 
zwar  nicht  etwa  durch  zu  rasches  Erwärmen  des  Glases,  sondern  —  meiner 
Erfahrung  nach  —  auch  noch  10  bis  12  Stunden  nach  dem  Gebrauche 
der  Lampe.  Die  im  Glase  vorhandene  Spannung  muB  also  stundenlang 
fortwahrend  zunehmen,  bis  sie  endlich  groß  genug  wird,  die  Kohäsion  zu 
überwinden.    Ich  brauche  hier  wohl  kaum  darauf  hinzuweisen,  daß  sich 
das  Vorhandensein  von  Spannungen  in  rasch  gekühlten  Gläsern  durch 
verschiedene  optische  Anomalien  verrät. 

Es  mag  sein,  daU  mehr  oberflächliche  Spannungsauslösungen  häufiger 
von  akustischen  Erscheinungen  begleitet  werden  als  diejenigen,  die  in 
tielern  Partien  der  Erdrinde  erfolgen;  die  letzlern  dürften  häufiger  mit 
stärkern  Erschütterungen  verbunden  sein.  So  leiten  uns  die  Bergschläge 
zu  einem  der  wichtigsten  Phänomene  hin,  nämlich  zu  den  •  tektonischen - 
Ertibeben.  Auch  bei  diesen  ist  die  Spannungsauslösung  mitunter  von 
einem  Knall  begleitet,  wie  denn  anderseits  nach  A.  Penck')  die  Gegen- 
den, in  welchen  Luftknalle  vorkommen,  in  manchen  Fallen  »tektonisch 
iKdeutsam«  sind.  Eine  den  Steinarbeitern  vieler  Gegenden  wohlbekannte, 
eigent&mliche  Erscheinung,  die  »Gare«,  ist  ohne  Zweifel  ebenfslls  auf  das 
Vorhandensein  von  latenten  Spannungen  zurfickzuf Ohren.  Diesem  Gedanken 
*  hat  schon  F>  Rinne*;  Ausdruck  gegeben,  indem  er  sagt:  »Vielleicht  Ist 
die  Gare  eine  Folge  von  Druck,  welcher  sich  bei  der  Gebirgsbildung  oder 
ha  der  Zusammenziefaung  des  erkaltenden  Gesteins  einstellte,  der  indes 
nur  zu  Spannungen,  aber  nicht  zur  Kluftbildung  führte. 

»Aus  den  in  neuester  Zeit  auffallend  häufig  auftretenden  Erdbeben 
und  Vulkanausbrüchen  wird  bekanntlich  nicht  selten  —  namentlich  in 
Latenkreisen  —  der  Schluß  gezogen,  daß  sich  der  Erdkörper  derzeit  in 


Meteor,  Ztschr  Wien  1899. 
*)  Oesteiiiskunde.  S.  99. 
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einem  Stadium  i^gesteiH^rtfi"  Erregung^  befindet.  Die  ebenfalls  erst  in 
neuerer  Zeit  zahlreicher  liei  )l)3chteten  Berefschläge  scheinen  diesen  Schluß 
—  wenigstens  so  wen  er  sich  auf  die  seismische  Erregung  bezieht  — 
durchaus  zu  rechtfertigen,  denn  meiner  Ansicht  nach  haben  wir  bei  den 
Bergschlägen  tatsächlich  den  Erdbebendainün  in  flagranti  ertappt.  Da 
der  faltende  Seitendruck  nur  eine  andere  Manifestation  desselben  Dänions 
ist,  so  können  die  Bergschläge  auch  als  sehr  gewichtige  Argumente  zu* 
gmtsten  da  modernen  Oebirgsbildungstheorie  geltend  gemacht  werden.« 

Die  im  vorbeigehenden  ausfflhrlich  wiedergegebenen  Tafsachen  und 
Schlußfolgerungen  fanden  auch  eingehende  WQrdigung  durch  den  Orazer 
Qeologieprofcssor  K.  Hoernes,  der  bekanntlich  der  Erdbebenkunde  be^ 
sonderes  Interesse  entgegenbringt..  Sein  Bericht  0  vervollständigt  und  er- 
weitert Rzehaks  Abhandlung  und  liefert  Momente,  welche  die  darin 
entwickelten  Anschauungen  bekräftigen.  Sie  sollen  daher  hier  im  Anschluß 
an  Rzehaks  Ausführung  Erwähnung  finden. 

Ein  Analogen  zu  den  von  Nil  es  besdirfebenen  Miniatursätteln  an 
Oneiswerkstucken  von  Monson  fand  Hoernes  an  der  Alhambra  in  Granada. 
«Dafür,  dal)  Ocsteinsstücke  selbst  lange  nachher,  nachdem  sie  dem  Boden 
entnommen  wurden,  wohl  infolge  innerer,  durch  die  gebirgsbildenden 
Kräfte  verursachter  Spannungen  ihre  Gestalt  ändern,  möchte  ich  ein  nicht 
uninteressantes  Beispiel  anführen,  auf  das  ich  1905  bei  dein  Besuclie  der 
Alhambra  in  Granada  von  dem  Führer  als  auf  eine  besondere  Meiku  ardig- 
keit  des  Maurenschlosses  aufmerksam  gemacht  wurde.  Cinci  der  vertikal 
stehenden  marmornen  Türpfosten  ist  um  mehrere  Zentimeter  gekrümmt, 
gerade  so,  als  halle  sich  der  Stdn  unter  einer  bedeutenden  Last  gdwgen, 
was  nach  metner  Obeneugung  nicht  die  Ursache  der  Erscheinung  sein 
kann,  da  einerseits  eine  so  bedeutende  Druckwirkung  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Get)äades  ausgeschlossen  ist,  anderseits  selbst  dann,  wenn  sie 
vorhanden  gewesen  wäre,  wohl  eher  eine  Umformung  mit  Bruch  ein- 
getreten  sein  würde:  Wurde  —  was  doch  auch  nicht  anzunehmen  ist  — 
das  Oesteinsstflck  nicht  etwa  vom  Werkmeister  absichtlich  in  der  Form 
hergestellt,  in  der  es  sich  heute  dem  Auge  darbietet,  so  ist  jedenfalls  die 
Erklärung  die  naheliegendste,  daß  es  infolge  innerer  Spannungen  spontan 
seine  Gestalt  geändert  habe.« 

Im  Anschluß  an  Rzehaks  Zusammenstellung  der  Bergschläge  in 
Kohlengruben  erinnert  Hoernes  an  Erscheinungen  auf  der  Königsgrube  in 
Oberschlesien,  die  er  zu  jener  Zeit,  Lasaulxs  Darstellung  folgend,  auf  Ein- 
stürze in  abgebauten  Feldesteilen  zurückführte.  Es  erfolgte  damals  »eine  mit 
heftiger  Detonation  verbundene  Erschütterung,  die  in  einem  Umkreise  von  einer 
Stunde  deutlich  als  Erdbeben  des  Bodens  und  dumpfer  Donner  wahr- 
genommen wurde.  Die  Bewegung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Schachtes 
war  eine  solche,  daß  einzelne  Oegensfinde  vollkommen  in  die  Höhe 
sprangen  wie  ein  Ball;  in  weiterer  Entfernung,  in  der  Stadt,  schwankte 


')  R.  Hoernes,  Bergschiäge  und  verwandte  Erscheinungen.  Erdbeben- 
warte. Jahrgang  VI.  Laibach.  April  1907.  Nr.  1  bis  12.  S.  1  bis  17. 
1906.  10 
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der  Boden  wie  eni  Kahn  auf  dem  W:iSM*r.  Ein  Maschinen kessel  wurde 
aus  seinen  Mauerlagen  emporgehoben  und  um  sich  selbst  drehend  ver- 
schoben. Überall  war  der  Eindruck  der  Erscheinung  ein  solcher,  daß  man 
ein  heftiges  Erdbdien  glaubte.  Heute  wire  idi  geneigt,  dieses  Ereignis, 
von  dem  Lasaul x  hervorhebt,  daß  dne  und  dieselbe  Ursache  drei  Arten 
der  Bewegung,  die  auüstoSende  »suldcussorische«,  die  wdlenförmige  »un- 
dulatorische«  und  die  drehende  »rotatorische«  hervorrief,  nicht  so  sehr 
auf  einen  einfachen.  Beiigaturz,  als  vidmehr  auf  dnen  Bergschlag  zuruck- 
zufOhren.«  Oldchsam  als  Warnung,  wie  grofie  Vorsicht  aber  bei  der 
Deutung  solcher  Ereignisse  in  Grubenrevieren  geboten  ist,  erwähnt  H  Dernes 
im  Gegensatz  zu  dem  oberschiesischen  Ereignis  das  Erdbeben  von  1620 
über  den  Zinnerzgruben  von  Altenberg  im  sächsischen  Erzgebirge,  das 
zweifellos  ledij^lich  durch  Einbrüche  der  großen,  durch  den  Bergbau  gfr 
schaffenen  Hohlräume  fierbciijrfnhrt  wurde. 

Rzehaks  Ausfuiirungen  über  Bodenknalle  und  Erdbebengeräusche 
erfahren  eine  f:r\veiterung  durch  den  Hinweis  auf  S.  Günthers*!  und 
Barattas^)  Arbeiten,  die  in  dem  Schluß  gipfeln:  ''Bodenknalle  und 
Erdbebenqferäusche  haben  eine  gemeinschaftliche  Ursache  und 
die  letztern  sind  nur  eine  Steigerung  der  erstem.»  1  emer  wird 
an  die  Detonationsphänomene  auf  der  Insel  Meleda  bei  Ragusa  1822  bis 
1825  und  am  Monte  Tomatico  bd  Fdtre  In  der  Provinz  Bdiuno  November 
und  Dezember  1851  erinnert  Jene  wurden  daraate  berdts  von  Paul 
Partsch*)  als  Erdbebengeräusche  gedeutet,  während  Autorititen  .wie 
Breislak  (befa«ffs  Meledas)  und  Haidinger  (am  Monte  Tomatico)  Höhlen- 
einstürze  annehmen  zu  mQssen  meinten.  »Während  ich  —  und  zwar  wie 
ich  heute  Idar  erkenne,  mit  Unrecht  — ,€  fährt  Prof.  Hoemes  fort,  »für 
die  Cridärung  der  Detonationsphänomene  von  Meleda  und  Feltre  die 
Hypothesen  Breislaks  und  Haidingers  billigte,  äußerte  ich  Inder  »Erd* 
bcbenkunde-  wohlberechtigte  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Anschauungen 
A.  V.  Lasaul xs*),  nach  welchen  die  häufiijen  F.rschutterunj^en,  welche  in 
den  Jahren  1869,  1870  und  1871  von  der  Umgebung  von  Ciroßgerau  bei 
Darmstadt  ausi^ingen,  als  «Einsturzbeben  zu  betrachten  wären.  Gerade 
die  Bcbenperiode  von  OroHgerau  mit  ihren  überaus  zahlreichen  Erschütte- 
rungen, von  weichen  die  meisten  sehr  schwach,  kaum  fühlbar  waren,  läßt 
sich  meines  Erachtens  am  besten  durch  die  andauernde  sukzessive  Aus- 
lösung von  Spannungen  erklären,  wie  denn  auch  bei  katastrophalen  beben 
die  Erscheinung  der  Vor-  und  Nachbeben  wohl  nur  durch  die  Annahme 
verständlich  wird,  daß  der  großen  Dislokation,  wdche  das  Hauptbeben 
verursachte»  durch  längere  Zdt  kleinere  Spannungsauslösungen  folgen, 
gerade  so,  wie  die  Bergschläge  in  den  Gruben  in  der  Regd  durch  weitere 

»)  Sit/.-Rci  d  bavr.  Ak.  d.  Wiss.  Math.-phys  Kl.  1901.  S.  15  ff,  und 
S.  211  ff.  -    Erdbebenwarte    Jahrg.  11.   I902j03.  S.  12  ff.  und  S.  54  ff. 

*)  A  propoBfto  dei  »MistpoufKr«  ftaliani.  Bult  SocOeogr.  Ital.  1901.  10.  Heft 
")  Bericht  über  das  Detonationsphänomen  auf  der  Insd  Meleda  bd  Ragnsa* 

Wien  1826. 

*i  »Die  Erdbeben«  in  Kenngots  Handwörterbuch  der  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie.  1.  S.  m 
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Detonationen  und  Absprenj^ungen  von  Fclsschalcn  begleitet  werden,  bis 
das  GebiJL'ic  nach  einiger  Zeit  zur  Ruhe  kommt  <-     Schließlich  finden  die 
SchaUerschei Hungen  in  Böhmen,  die  mit  tektonischeii  Vorgängen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  stehen,  Erwähnung:  »Franz  Ed.  Sueß  führt  nicht 
nur  das  Erdbeben  von  Trautenau  vom  Jahre  18S3,  jenes  von  Niemtsch  und 
Strehlen  vom  Jahre  1895  und  jenes  von  Schwadowitz  und  Hronow  vom 
Jahre  1901  auf  die  Ausbildung  des  sudetischcn  Bruchsystems  zurück^), 
KMideni  er  bemerkt  auch:  »Zur  selben  Gruppe  wird  man  die  DetonaHon 
rechnen  dürfen,  welche  am  8.  April  1898  in  gesonderten  Beobachtungs- 
bezirken  bei  Melnik,  bei  Tumau  und  Liebenau  und  bei  OroBbürglifz  am 
Elbbruche  vernommen  wurde,  und  vielleicht  auch  die  wiederholt  beob- 
achteten Sctaallphlttomene  vom  Reichenauer  Betge  nördlich  von  Mährisch- 
Trflbau.«   Auch  die  in  den  fOnfeiger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderte 
in  gröQierer  Zahl  beobachtelai,  zuweilen  mit  stärkeren  Erschütterungen  ver- 
bundenen Detonationen,  welche  vom  Eulenberg  bei  Litschau  ausgingen 
dürften  mit  tektonischen  Vorgängen  in  Zusammenhang  stehen.  Zweifelhaft 
ist  dies  jedoch  hinsichtlich  der  Detonationen  im  Duppauer  Gebirge  vom 
H.August  1899,  welche].  Knett  auf  Oasemanationen  zurückführen  will.') 
Hocrnes  spricht  im  übrigen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  von  Knetts*)  An- 
sichten aus,  LlcniL^emäR  solche  Üetunationen  vorzugsweise  an  Explosionen 
durch  Gasansanimlungen  und  deren  plötzlichen  Druckausgleich}  und  an 
Höhleneinbrüche  gebunden  sein  solien. 

Hoernes'  kritisclie  Besprechung  von  R/.eliaks  Arbeit  über  >  Berg- 
schläge und  verwaiiLiie  Erscheinungen  liefert,  wie  aus  Vorstehendem  ohrie 
weiteres  hervorgeht,  interessante  Erläuterungen  zu  dem  von  Rzehak  so 
klar  dargestellten  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Beigschlägen, 
Bodenknallen  und  Erdbeben.  Bei  Besprechung  der  Schallphänomene  rühmt 
Hoernes  besonders  das  grofie  Verdienst,  welches  sich  Rzehak  durch  die 
sichere  Begründung  der  Ansicht  erworben  hat»  daß  die  meisten  Bodenknalle 
durch  Spannungsauslösungen  in  der  Erdrinde  verursacht  werden.  O. 

aß 

Das  Agramer  Gebirge  und  die.  dortigen  Erdbeben. 

ie  Umgebung  von  Agram  ist  wiederholt  der  Schauplatz  seismischer 
Erechdnnngen  gewesen  und  die  geotektonischen  Verhältnisse  des 

Agramer  Gebirges  sind  derart,  daß  eine  genauere  Untersuchung 
derselben  auch  für  die  Frage  nach  dem  Sitze  und  den  Ursachen  der 
Agramer  Beben  von  Wichtigkeit  erscheint.  Mit  den  stratigraphischen  und 
tektonischen  Momenten  dieses  Gebirges  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  Nachbar- 

*>  Bau  und  Bild  .Österreichs.  1903.  S.  316 

E.  Sueß:  Erdbeben  Niederösterreichs.  Deutsche  Ak.  d.  Wiss.  XXXIII. 

1873.  S.  90  u.  91. 

•)  Bericht  über  das  Detonationsphänomcn  im  Duppauer  Gebirge  am  14.  August 
1899.   Mift  d  Erdbebenkommission  d.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  XXI.  1900. 

*)  über  die  Beziehungen  zwischen  Erdbeben  und  Detonationen.  Mitt.  d. 
Enibebenkommission.  1900l  XX. 
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gebieten  hat  sich  Prof.  Dr.  Karl  Oorjanovic-Kramberger  in  A<][rani  beschäftigt 
und  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  jüngst  der  Kgl.  Preuß.  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegt.')  Prof.  Kramberger  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dali  Uas  Agranier  Gebirge  ein  zerbrochenes  altes  Faltengebirge  ist  Seine 
ältesten  üebirgsbrüchc  fallen  vielleicht  schon  an  das  Ende  des  Paläo- 
zoikums. Weitergehende  Brüche  ereigneten  sich  am  Beginne  des  üligocäns. 
Während  dieser  Zeit  ist  das  Agramer  Oebirge  bei  Planina  abermals  quer 
zum  Oebirgsstreicheti  zerbrochen,  der  Bruch  aber  durch  die  entsprechenden 
Otigocänbtldungen  ausgeffillt.  Zu  derselben^  Zeit  wurde  das  Oebiiige  auch 
von  seinen  Dependenzen  im  NW  und  SO  losgetrennt»  da  fiber  den  Bruch* 
rändern  die  miocänen  Leithakalke  auf  den  paläozoischen  Bildungen  an- 
gelagert sind.  Ein  abermaliger  gewaltiger  Bruch  ereignete  sich  auch  nach 
der  Abbigerung  des  Ldthakalkes  und  zwar  am  nordwestlichen  Oebiig^^ 
rande,  wo  auf  einer  etwa  17  km  langen  Zone  der  rings  um  das  Orund- 
gebiige  gehende  Leithakalk  ganz  plötzlich  abg^unken  ist.  Dieser  Bruch 
geschah  wahrscheinlich  zur  postpliocänen  Zeit  Hand  in  Hand  mit  diesen 
V^^rbrüchcn  geschahen  auch  vertikale  Bewegungen  der  betreffenden  Oebirgs- 
teile  sowohl  im  NO  als  SW,  wo  der  Leithr^knlk  über  den  Trias-  und  Kreide- 
bezw.  den  paläozoischen  Bildungen  auftritt.  Endlich  verdankt  auch  die 
diluviale  Agramer  Terrasse  einer  vertikalen  Verschiebung  ihr  Dasein.  Auf 
diese  immerwährenden  Verschiebungen  machen  auch  die  recht  fühlbaren 
Erdbcl.ien,  die  eben  in  einer  der  dislozierten  Partien  des  (jcbirges,  u.uulich 
in  jenem  Querbruch  bei  Planina,  ihren  Hauptsitz  haben,  aufmerksam. 

Die  jetzige  Lage  und  Gestalt  des  Agramer  Gebirges  wurde  zum 
großen  Teil  durch  die  beiden  großen  von  SW  nach  NO  verlaufenden 
Spalten  bedin|;t,  welche  noch  fiberdies  durch  Querspalten  gekreuzt  werden, 
wovon  die  wichtigste  diejenige  ist,  welche  das  Oebhge  bei  Planina  ent- 
zweit  hat 

Schon  1863  hat  Peters  ausgesprochen,  da6  der  paläolithlsche  Boden 
der  Balkanhalblnsd  samt  den  kleinem,  jetzt  von  ihm  getrennten  kristallini- 
schen Partien  Slavoniens  und  Siebenbürgens  in  der  mesozoischen  Zeit  die 
Rolle  eines  großen  Festlandes  gespielt  habe.  Später  hat  Mojsissovics  auf 
Grund  seiner  Beobachtungen  in  Bosnien,  dieses  sogenannte  orientalische 
Festland  näher  ausgebaut  und  die  südungarischen  Qebirgsinseln  uv estlich 
der  Donau)  mit  den  kroatisch-slavonischen  Inseigebirgen  teils  als  Bestand- 
teile, teils  als  Randpartien  des  alten  Festlandes  betrachtet.  Doch  ist  die 
westliche  Grenze  dieses  Festlandes  noch  nicht  genauer  festgestellt  worden. 
Dies  konnte  auch  nur  ungefähr  geschehen,  da  ja  sehr  gewichtige  geo- 
logische Glieder  und  Verhältnisse  bisher  unbekannt  waren,  zumal  gerade 
in  jener  Oegcrul,  wo  die  Spitze  jenes  Festlandes  liegen  soll. 

Dies  hat  jetzt  Prof.  Kramberger  auf  ürund  seiner  Untersuchungen 
ausgeführt  und  die  Grenze  zwischen  dem  alten  orientalischen  Festlande 
und  den  Alpen  genauer  fixiert  Dieses  alte  orienialische  Fesdand  hatte  im 


Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  König!.  Preuü.  Akad.  d.  Wiss.  vom 
Jahre  1907. 
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Laufe  der  langen  Zeiträume  seines  Bestehens  durch  Brüche,  speziell  durch 
vertikale  Oszillationen  zu  leiden,  es  verblieb  nicht  unverändert,  sondern  es 
kamen  des  öftern  o^röBere  oder  kleinere  Partien  dieses  Fe<fl?indes  unter 
V>  asscr.  Ja,  tief  in  dieses  Festland  hineinlanj^ende  Furchen,  SrDkcn  u,  dgl. 
machten  es  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  zu  einem  f^eologisch  sciir  vvechsel- 
vollen  Gebiet  Die  eingekeilte  Lage  des  nordwestlichen  End«  dieses  Fest- 
landes in  den  östlichen  Rand  der  Alpen  brachte  es  mit  sich,  daü  diese 
schmale  Festlandzunge  des  öftern  den  faltenden  Einflüssen  der  Alpen 
unterworfen  war. 

«Die  verschiedenen  Faltensysfemv  föbrt  Prof.  Kramberger  fort,  >und 
die  mit  ihnen  im  Zusammenhange  gestandenen  Bewegungen  und  Spalten- 
bfldungen  vermehrten  in  der  ganzen  und  relativ  weiten  Umgebung  des 
Endes  dieses  Festlandes  jene  Zerstückelung  der  angrenzenden  Odiiigs- 
^stemc^  die  von  manchen  Folgeerscheinungen  begleitet  waren  und  noch 
immer  sind  Die  eine  dieser  Folgeerscheinungen  Ist  die  Physiognomie 
dieser  Gegenden,  wie  sie  uns  besonders  an  einer  Reliefkarte  in  sehr  chaiak- 
teristischer  Weise  entgegentritt  und  welche  durch  den  Parallelismus  der 
Bruchlinien  der  Richtung  NW~SO  und  NO— SW  und  deren  Resultanten, 
nämlich  O-  W,  zum  Ausdruck  gelangt.    Diese  Bruchlinicn  waren  seiner- 
zeit auch  die  Ursache  so  manciicr  vulkanischen  Ausbrüche,  aus  welchen 
noch  heutzutage  mehr  oder  minder  heiße  oder  laue  Quellen  als  die  letzten 
Erscheinungen  vulkanischer  Tätigkeit  hervorbrechen.    Der  ursächliche  Zu- 
sammenhang der  einstigen  vulkanischen  Tätigkeit  des  Gebietes  mit  den 
durch  die  Bruchlinien  bedingten  Dislokationen  ist  so  augenscheinlich,  daß 
er  wohl  nicht  bezweifelt  werden  kann.-  Ebenso  zweifellos  ist  es  auch,  daü 
die  Entstehung  jener  Dislokationsspalten,  welche  die  gesagten  Eruptionen 
bedingten,  stets  auch  Erdbäten  im  Gefolge  hatte.  Als  sicher  kann  ferner 
noch  angesehen  werden,  daß  die  Erdbeben,  je  nachdem  sie  als  die  Folge 
bloB  einer  Dislokation,  also  eines  tektonischen,  gd>irgsbildenden  Aktes, 
oder  Begleiter  der  jeweiligen  Eruption,  auch  verschiedener  Natur  waren. 
Zweifellos  konnten  aber  auch  in  diesem  so  sehr  dislozierten  Terrain  oft 
jene  Erdbel>en  durch  die  Vulkanausbrücbe  inszeniert  werden,  d.  h.  eine 
Eruption  konnte  tektonische  Spannungen  zur  Auslösung  bringen.  Audi 
damals  mußte  der  Sitz  dieser  Beben  je  nach  der  Ursache  ein  ungleich  tiefer 
gewesen  sein  und  zwar  ein  sehr  tiefer,  als  sie  die  Folgeerscheinungen 
vulkanischer  Einflüsse  waren  und  vom  Magmaherde  aus  eingeleitet  wurden 
oder  es  war  die  Ursache  eine  in  der  dislozierten  Kruste  selbst  gelegene, 
folglich  ein  relativ  seicht  liegender.    Oder  es  konnten,  wie  gesagt,  auch 
jene  tiet  hegenden  Ursachen  die  intrakrustalen  Spannungen  auslösen.«- 

Prof.  Krambcrgcr  geht  nun  dazu  über,  diesen  lueaigang  in  bezug 
auf  den  Sitz  und  die  Ursachen  der  Agramer  Erdbeben  näher  zu  begründen. 

Im  NW  wird  das  Agramer  Gebirge  ebenso  wie  an  seinem  Südrande 
von  tiefgehenden  Spalten  begleitet,  längs  welchen  dieses  Gebirge  infolge 
Absenkens  der  angrenzenden  Qebirgsmaasen  zu  einem  alten  gefalteten 
Horste  faerangebildel  wurde.  Femer  wird  das  Agramer  Gebirge  bei  Planina 
durch  einen  Qiierspalt  in  NW— SO-Richtnng  in  zwei  ungleiche  Teile  zer- 
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spalten  und  noch  ferner  der  östliche  Teil  durch  einen  abermaligen  Bruch 
vom  Kalknikci  Gebirge  gesondert.  Im  Bereiche  des  Agramer  Gebirges 
selbst  sehen  wir  noch  zum  Teil  die  Folgeerscheinungen  relativ  selir  junger 
Dislokationen.  Alle  diese  Erscheinungen  fanden  am  Ende  des  Pliocäns 
und  während  des  Diluviums  statt  Aber  nicht  nur  das  Agramer  Gebirge 
aliein,  sondern  audi  die  übrigen  Horste  des  nMIfchen  KrctUens  zeigen 
ganz  analoge  Ersdieinungen,  welctie  auf  der  Zerstücklung  der  einst  zu- 
sammengehangenen  Oebirgsgegend  berulien. 

Unter  allen  Folgceiscfaeinungen,  die  nocli  jetzt  an  diesen  Dislokatiofis^ 
Itnien  vor  sich*  geben,  sind  aber  die  Erdbeben  die  denkwürdigsten,  allen 
voran  aber  die  Agnimer  Beben. 

»Seltenwo,«  fährt  Prof.  Krambetger  fort,  »ist  das  Zusammenfsllen  der 
Beben  und  Dislokationen  so  augenscheinlich  wie  bei  den  Agramer  Beben. 
Dabei  ist  b^onders  bemerkenswert,  daß  sämtliche  Beben  immer  derselben 
Dislokationszone  entspringen,  obwohl  sie  sich  des  oftern  von  dort  weiter, 
jedoch  in  der  hortset/jnipsrichfisnq;  gewisser  Bruchlinien  fortpflanzen  ^ 

Die  Agramer  Erdbeben  werden  allgemein  zu  den  tektonischen  oder 
Dislokationsbeben  gerechnet,  doch  meint  Prof.  Krambcrger,  daß  die  Be- 
zeichnung derselben  als  bloß  tektonische  zu  weit  gehe,  daß  vielmehr  auch 
vulkanische  Vorgange  Bewegungen  der  verbrochenen  Oebirgsschollen  ein- 
leiten konnten  und  nocIi  immer  einleiten  können.  -Wenn  wir  aber,«  sagt 
er,  »die  vulkanische  Seite  der  Agramer  Beben  ins  Auge-  fassen,  d.  h.  die 
vulkanischen  KrSffe  wenigstens  zum  Teil  für  die  seismischen  Vorgänge 
verantwortlich  machen,  so  müssen  wir  entschieden  an  solche  niagmatischen 
Behälter  denken,  die  eine  intrakrustale,  also  eine  der  Oberfläche  genäherte 
Lage  haben.  Wir  müssen  uns  nach  der  Art  StObels  Serien  von  vulkani» 
sehen  Herden  voretdlen,  welche  in  verschiedenen  Niveaus  über-  und  neben- 
einander  liegen  und  die  auch  eventuell  mit  dem  zentralen  Herd  hi  Kom- 
munikation stehen  können.  Nur  die  Supposition  eines  etwas  mehr  der 
Oberfläche  genäherten  vulkanischen  Herdes  läßt  die  so  häufige  Wiederkehr 
der  Agramer  Beben  erklären.  —  Übrigens  waren  die  vulkanischen  Kräfte 
von  allem  Anfang  an  beim  Aufbau  des  Agramer  Gebirges  betätigt,  in- 
sofern sie  eben  das  Material  seines  Kernes  lieferten  und  auch  später  noch 
solches  aus  den  uns  bekannten  Spalten  hervorbrechen  ließen.  Sogar  noch 
liru*7utage  lassen  sie  ihre,  freilich  fast  schon  erstortiene  Tatigkeu  in  Gestalt 
heiher,  vornehmlich  aber  bloß  lauer  Quellen  erkennen.  Der  Magmaherd 
im  Untergrund  des  Agramer  (jebirges  ist  also  sozusagen  dem  Erlöschen 
nahe;  bloß  in  Stubica  nährt  er  noch  eine  heiße  (v^uelle  mit  58.7^  C;  alle 
übrigen  Quellen  an  der  Peripherie  des  Agramer  Gebirges  haben  nur  mehr 
ein  lauwarmes  (18  bis  etwas  über  20*^  Q  oder  t>ereits  kühles  Wasser.« 

Anderseits  ist  aber  auch  an  eine  Prädisposition  der  Erdlieben  zu 
denken,  die  aus  der  förmlichen  LabililSt  der  um  Agram  ti^nden  Oebiigs- 
schollen  bervoigebt  »Es  ist  selbstverständlich,  :daß  nicht  alle  Agramer 
Beben  auf  vulkanische  Beben' izu  beziehen  sind^^  da  ja  manche  davon  auch 
selbständig  durch  die  Auslösungen  der  latenten  Spannungen  in  der  Kruste 
hervorgerufen  sein  mj^n,  was  zum  Teil  auch  aus  dem  Wandern  einzehier 
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Beben  längs  gewisser  Bruchliiiien  und  zum  Teil  auch  r\r!s  der  verschiedenen 
.  Tiefe  des  Hypozentrums  abzuleiten  wäre.  Alle  bedeutenden  bezw.  stärkern 
Beben  Agrarns  wären  aber  vornehmlich  auf  vulkanische  Ursachen  zurück- 
zuführen, die  jedoch  in  ihrem  Vorlaat  nach  oben  durch  die  gegebenen 
tektonischen  Momente  modifiziert  werden.  Zu  diesen  modifizierenden 
Momenten  gehören  eben  die  zahlreichen  vorhandenen  Spalten,  Brüche  und 
Verwfitfe,  die  da  zum  Ausdruck  gelangten  und  die  sicli  in  den  ver- 
sdiiedenen  Stoßriclitungai  zu  erkennen  getien. 

Anfier  jenem  konstanten  periplieriachen  Krustendnicke  mQssen  wir 
Rodi  einen  stets  wirkenden  Paktor  berflcksicbtigen.  Der  intrakrustale 
Magmaherd,  der  unter  dem  Körper  des  Agnmer  Qebirg«s  noch  vorhanden 
ist»  jedoch  schon  einer,  wie  gesagt,  gänzlichen  Abkühlung  entgegengeht, 
besitzt  noch  immer  einen  gewissen  Hitzegrad.  Dieser  lokale  Herd  also 
gibt  seiner  Umgebtfflg  Wärme  ab,  wodurch  eine  gewisse  Volumenver- 
größerung der  angrenzenden  Oestdnsmassen  und  dadurch  wiederum  ein 
Druck  nacii  allen  Richtunnfen  um  den  Herd  ausgeübt  wird.  Diese  nun 
ebenfalls  konstante  Spannung  ist  für  die  Entstehung  der  Beben  von  gewiß 
nicht  unbedeutender  Wichtigkeit,  da  es  unter  solchen  Uniständen  (näinhrh 
bei  einem  zertrümmerten  Felsgerüste,  neben  einer  Spannung)  bloß  einer 
Explosion  bedarf,  um  da  Erdbeben  zu  verursachen. 

Die  Agramer  Beben  sind  keine  rein  tektonischen  Beben,  sie  müssen 
vielmehr,  weil  zum  Teil  auch  von  vulkanischen  Ki alten  abhängig,  in  jene 
Kategorie  von  Beben  eingereiht  weiden,  die  ßranca  als  vulkanische  im 
wettern  Sinne«  bezeichnete. 

Die  Agiamer  Beben  sind  also  ihrer  Grundursache  nach  als  vulkanische 
aufzufassen,  die  erst  in  ihrem  weitem,  d.  h.  böhem  Verlauf  zufolge  der 
dort  herrschenden  tektonischen  Verhältnisse  den  Charakter  von  Dislokations- 
beben  annehmen.  Das  auffallend  regelmäßige  und  häufige  Wiederkehren 
der  Beben  an  derselben  Stelle  (konstantes  epizentrales  Gebiet)  mit  oft 
glcidi  tiefem  Hypozentrum  und  fast  gleich  großem  Schüttergebief,  schließt 
die  Annahme,  daß  wir  es  da  nur  mit  rein  tektonischen  Beben  zu  tun 
haben,  aus.  Die  Agramer  Beben  nehmen  erst  infolge  der  vorhandenen 
Spalten  in  ihrem  höhern  Verlauf  (oberflächlichem)  den  durch  jene  Dis- 
lokationen bedingten  Charakter  an,  und  zwar  sie  gestalten  sich  zu  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  axialen  oder  Qucrbcbch  aus.« 

Noch  bemerkt  Prof.  Kramberger,  daß  auch  der  Begriff  »tektonische 
Beben«  ein  zu  weit  gefaßter  ist  und  daß  man  noch  einige  Modifikationen 
sondern  könnte.  Er  möchte  in  Gebieten,  wo  z.  B.  junge  IJberschiebiingen 
über  geologisch  ältere  Formationen  stattgefunden  haben,  »Überschiebuiigs- 
beben«^  unterscheiden,  Beben,  die  wohl  ein  seichteres  Hypozentrum  be- 
sitzen und  inno'halb  der  festen  Kruste,  in  deren  junggefalteten  Teilen, 
ihren  wechselnden  Sitz  haben.  Solche  Beben  können  dann  ebensogut 
auch  bei  pseudovulkanischen' Betien  als  sekundäre  €rscheinung  auftreten, 
die  dann  endlich  in  einer  sukzessiven  Berstung  der  einzelnen  Schichten- 
komplexe^  welche  durch  den-  Tangentiäldruck  in  steter  Spannung  sich  be- 
finden, zum  Ausdruck  gelangen,  welche  Berstung  sich  schließlich  in  einer 
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Reihe  leichterer  oder  stärkerer  Lokalbeben  zu  erkennen  gibt.  Es  kann 
also  eine  tiefliegende  Ursache,  wie  es  z.  B.  im  Agramer  Gebirge  die  er- 
sterbenden vulkanischen  Kräfte  sind ,  ein  tektonisches  Beben  einleiten, 
weiches  sich  dann  in  seinem  weitem  Verlaufe  in  ein  Überschiebungsbeben 
und  endhch  in  eine  Reihe  von  Zerklflftungsbeben  auflösen  kann.  Als 
eine  weitere  Nebenerscheinung  der  mehr  oberflächlichen  Bewegungen 
können  dann  mit  den  letztern  noch  Einsturzbeben  auftreten. 

Die  tmzfthligen  Haarsprünge  und  Kluftbildungen  in  allen  Oesieinen 
des  Agramer  Gebirges  lassen  uns  vermuten,  daß  solche  anfiUiglich  nur 
feinen  Sprünge  im  Laufe  der  Zeit  sich  weiter  öffnen,  was  aber  —  falls 
wir  die  große  Summe  solcher  Spaltchen  in  Betracht  ziehen  —  gewiß  nicht 
ohne  Schallphänomene  und  ruckartige  Bewegungen  stattfinden  kann. 

Auch  bezüglich  der  Simultanbeben  ist  Prof.  Kraroberger  der  Ansicht, 
daß  solche  sehr  leicht  durch  eine  tiefliegende  Ursache  in  disloziertem 
Nachbargebiet  auftreten  können,  »wenn  nämlich,  wie  bei  den  Agramer 
Beben,  das  hypozentrale  Gebiet  —  wie  er  dies  annimmt  —  oft  tief  unter 
der  Zone,  in  welcher  noch  Spalten  offen  verbleiben  können,  liegt.  Unier 
solchen  Umständen  können  sich  die  rirdbebenwellen  in  jener  homogenen 
Masse  ungestört  bis  zu  jener  höherliej^enden  dislozierten  Zone  (trdbeben- 
brücke)  herauf  weiterbewe{2;en  und  gelejrentlich  ihrer  Propa^^atfon  auch 
weit  vom  pleistoseisten  Gebiete,  jenseits  jener  Brücke,  eine  labilere  Partie 
in  eine  stärkere  Bewegung  versetzen,  wie  man  dies  oft  bei  den  Agramer 
Beben  beobachtet  hat« 

X 

Die  Anwendung  der  Spektralanalyse 
zur  Untersuchung  der  Atome. 

lÖ^^^^ln  der  Sitzung  der  Chemischen  Gesdtscfaaft  zu  Stockholm  am 
27.  September  1907  verbreitete  sich  Svante  Arrhenius  Aber  diesen 

Gegenstand.^) 

Man  unterscheidet  bekanntlich  zwischen  Banden-  und  Linienspekben. 
Frflher  wurde  angenommen,  daß  die  letztem  von  Atomen,  die  erstem  von 

Atomp^ruppen  ausgesandt  würden.  An  dieser  Unterscheidung  wird  aber 
heute  nicht  mehr  f^tgelialten.  Nachdem  in  der  letzten  Zeit  die  Verhält- 
nisse der  leuchtenden  Oase  unter  dem  Einflüsse  dt  s  t  U  ktrischen  und 
magnetischen  heldes  untersucht  worden  sind,  sind  bestmimte  Ansichten 
über  die  Konstitution  der  liclitemittierenden  Atome  zur  Geltung  gelano;t. 
Zu  diesen  neuen  AnschauuntJen  kam  man  durch  die  Kathoden-,  die  Kanal- 
unii  die  u-,  und  j'-Strahlcii  uer  radioaktiven  Körper.  Nach  J.  J.  Thomson, 
Lenard  u.  a.  beträgt  die  Masse  der  Kathodenslrahlen  etwa  '/itoo  Masse 
des  Wasserstofiatoms.  SpMer  haben  Thomson  und  Kaufmann  gezeigt, 
daß  diese  Masse  wahrscheinlich  nur  scheinbar  ist,  und  weil  die  Atome 
nach  Lenard  und  Thomson  aus  solchen  Korpuskeln  (Elektronen)  aulgebaut 
sind,  wfirde  die  ganze  Masse  der  Körper  nur  eine  scheinbare,  die  Folge 

')  Chemiker-Zdtung.   Kothen  1907.   &  1122,  woraus  oben  der  Text,  mit 

Kürzungen. 
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einer  deUromagnettociien  Endieinunfir  sein.  Doch  diese  Ansclniiungsweise 
wurde  von  Thomson  selbst  aii%qieben,  wdl  er  fand,  daß  die  Anzahl  der 
Elddronen  in  einem  Atome  von  derselben  Orofienordnung  wie  das  Atom- 
gewicht des  Körpers  sei.  Für  die  Ksnaktrahlen,  die  tm  O^geosaiz  zu  den 
negativ  geladenen  Kathodenstrahlen  positiv  gehiden  sind,  weist  Wien  nach, 
daß  ihre  Partikeln  derselben  Orofienordnung  angehören  wie  die  Atome 
der  Gase. 

Etwas  Ähnliches  gilt  für  die  a- Strahlen  der  radioaktiven  Körper, 
welche  nach  Rutherford  wahrscheinlich  aus  Heliumatomen  mit  zwei  posi- 
tiven Einheitslndtm2:cn  bestehen.     Unter  [  inheitsiadung  versteht  er  die 
Eiektrizitätsnienge  eines  gewöhnh"chen  Wasserstoff atoms  im  liuienzustande. 
Die  ß-  und  ^- Strahlen  entsprechen  den  gewöhnlichen  Kathoden-  und 
Röntgenstrahlen.  Die  Linienspektren  der  Oase  enthalten  eine  große  Anzahl 
Linien .  die  oft  zu  Reihen  zusammengehöriger  Linien  geordnet  werden 
können,  wie  es  zuerst  Balmer  für  Wasserstoff,  und  nachher  Rydberg, 
Kayser  und  Runge  für  andere  Elemente  gezeigt  haben.   Beim  Wasserstoff 
kennt  man  nur  eine  Reihe  von  Linien,  die  mit  guten  kistnimenten  als 
Doppdlinien  erkennbar  sind  Bei  den  Alkalimetallen  sind  drei  Reihen  von 
Linien  bdcannt»  deren  eine  Hauptreih^  die  andern  erste  und  zweite  Neben- 
reibe genannt  werden ;  die  Linien  shid  dabei  Doppellinien.  Andere  Mdalle, 
wie  Zink  und  Quecksilber,  haben  außerdem  Reihen  mit  dreifachen  Linien, 
die  sogenannten  Triplets.   Lenard  beobachtete  beim  Einführen  von  Alkali- 
salz in  die  Bunsenflamme,  daß  im  schwachen  elektrischen  Fdde  die  ge- 
färbte Flamme  gerade  aufvrärts  steigt,  im  stärkern  Felde  dagegen  schräg 
aufwärts  sich  dem  negativen  Pol  nähert.    Es  ist  also  klar,  daß  die  licht- 
ausscndcnden  Salzdämpfe  positiv  geladen  sind.    Zeemann  hat  betreffs  der 
Verteilung  der  Spektrallinien  ini  magnetischen  Felde  eine  andere  Beobach- 
tung gemacht,  daß  aufk'r  der  sichtbaren  Hauptlinie  noch  zwei  Linien 
hervortreten,  die  eine  mit  höherer,  die  andere  mit  niedrigerer  Schwingungs- 
zahl als  die  Hauptlinie    Daraus  niu!)  man  nacli  der  Theorie  von  Lorentz 
schließen,  daß  das  Licht  von  ncgaiivjju  ticktronen  innerhalb  der  chemischen 
Atome  ausgesandt  wird.    Die  Masse  dieser  Elektronen  oder  richtiger  das 
Verhältnis  zwischen  Masse  und  Ladung  stimmt  nahezu  mit  demjenigen  der 
Kathodenstiahlen  überein.   Nach  Lenard  dagegen  senden  die  positiven 
Ionen,  die  Metallatome,  das  Licht  aus.  Der  scheinbare  Widerspruch  wird 
nun  so  gddst,  dafi  innerhalb  der  positiv  geladenen  Melallionen  negativ 
geladene  Elektronen  vorhanden  sind,  die  durch  ihre  Schwingungen  die 
Liditerschdnnng  verursachen.  Die  Linien  der  Bandenspektren  teilen  sich 
nicht  im  magnetischen  Felde  und  man  kann  daraus  schliefien,  daß  das 
Licht  der  Bandenspektren  nicht  von  geladenen  Korpuskeln  ausgesandt  wird, 
oder  auch,  was  noch  wahrschetnlictier  ist,  daß  die  schwingenden  geladenen 
Korpuskeln  mit  so  großen  Massen  vereinigt  sind,  daß  sie  nicht  merkbar 
vom  magnetischen  Felde  beeinflußt  werden.    Die  Regelmäßigkeiten,  die 
von  Deslandres  und  Gyllenskjold  in  den  Bandenspektren  beobachtet  wurden, 
stimmen  nicht  mit  den  bei  den  Linienspektren  festgestellten  ü herein.  Beim 
Licht  der  Natrium-  und  Lithiumdampfe  im  elektrischen  Lichtbogen  hat 
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Lenard  die  Beobachtung  gemacht,  daß  im  fiu6ern,  Idltesten  Teile  des  Bogens 
die  Linien  der  Hauptreihe  auftreten,  im  daneben  liegenden  Teile  die  Linien 
der  ersten  und  schlieBHcb  hn  innersten,  also  heiBesten  Teile  die  Linien 
der  zweiten  Nebenreihe;  Er  folgerte  daraus,  daß  die  Linien  der  Haupt- 
reihe  von  unzerlegten  Atomen,  die  der  ersten  Nebenreihe  von  Atomen,  die 
ein  Elektron,  die  der  zweiten  Nebenreihe  von  Atomen,  die  zwei  Elektronen 
verloren,  herrühren.  Die  Untersuchungen  von  Stark  zeigen  alier,  daß  dem 
nicht  so  ist,  sondern  dafi  alle  drei  Reihen  von  einwertigen  Natrium-  und 
Lithium ionen,  die  also  ein  EIei<tron  verloren  haben,  herrühren.  Die  Kanal- 
strahlen  sind  eingehend  von  Stark  u.  a.  untersucht  worden.  Die  Banden- 
Spektren  dieser  Strahlen  zeigten  keine  Geschwindigkeit  der  ausgesandten 
Atome,  sie  stehen  also  still  und  sind  ungeladen;  sie  werden  durch  Zu- 
sammenstoßen eines  positiven  Ions  und  eines  negativen  Elektrons  leuchtend, 
wobei  (In«  f  icht  im  Augenblick  der  Vereinigungf  ausgesandt  wird.  Die 
Linien  in  Jen  Linienspektren  da^^egen  weisen  auf  eine  gewisse  Geschwin- 
digkeit hin,  die  für  alle  Linien,  welche  derselben  Reihe  angehören,  irleich 
ist.  Im  Quecksilberspektrum  fand  Stark  Iinieii,  ilu  von  Hg- Ionen  lu  r- 
rühren,  deren  Valenzzahl  grötkr  ist  als  die  bei  niedrigem  Temperaturen 
geltende.  Doppellinien  rühren  von  einwertigen,  Triplelinien  von  zwei- 
wertigen Ionen  her.  Hier  eröffnei  sich  ein  neues  großes,  vielversprechendes 
Arbeitsgebiet 
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as  interessanteste  Ergebnis  der  zur  Erforschung  der  hohen  Atmo- 
sphäre unternommenen  internationalen  Ballonaufstiege  sind  die 
Temperaturinversionen.  Die  Temperatur  der  Atmosphäre  nimmt 
nach  oben  im  allgemeinen  ab;  es  werden  aber  bei  Ballonautstiegen  häufig 
Schichten  von  Einigen  hundert  Meter  Dicke  angeb^ffen,  welche  höhere 
Temperatur  aufweisen  als  die  darunter  liegenden,  über  welchen  dann  in 
grdderer  Höhe  wiederum  der  normale  Gradient  zur  Geltung  kommt  Der« 
artige  Inversionen  mögen  in  der  Kondensationswärrae  in  der  Wolken- 
region, in  Strömungen  aus  warmem  Gegenden,  in  der  dynamischen  Er- 
wärmung  aus  antizyklonen  Strömungen  befriedigende  Erklärung  finden, 
in  letzter  Zeit  bemerkte  aber  H.  Teisserenc  de  Bort,  da6  über  \\  km 
Höhe  die  Temperatur  der  Atmosphäre  überhaupt  zuzunehmen  pflegt  Er 
entdeckte  damit  eine  höchst  merkwürdige  Inversion  von  eigener  Art,  die 
man  passend  kurzweg  als  groBe  Inversion  bezeichnen  und  den  niedrigem 
Inversionen  gegenüberstellen  mag.  Diese  große  Inversion  unterscheidet 
sich  von  den  niedrigem  schon  dadurch,  daß  sie  in  der  Regel  angetroffen 
wird,  mit  seltenen  Ausnahmen,  jedesmal  wenn  der  Registrierballon  über- 
haupt Höhen  von  etwa  14  km  überschreitet.  Sie  ist  eine  allgemeine  Er- 
scheinung, welche  nicht  aus  zufälligen  meteorologischen  Umständen  erklärt, 
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sondern  auf  eine  allgemeinere  Ursnche  zunicktTeführt  werden  muß.  Eine 
zweite  ebenso  bedeutungsvolle  f  i^cntiinihchkeit  besteht  darin,  daß  sie, 
ebenfalls  in  der  Regel,  nicht  blob  auf  einige  hundert  Meter  sich  erstreckt, 
um  dann  dem  normalen  Gradienten  wieder  Platz  zu  machen,  sondern  bis 
zur  größten  Höhe  anhält,  welche  der  Ballon  überhaupt  erreicht,  wobei  die 
Temperatur  noch  überdies  zuzunehmen  pflegt.  Die  Existenz  dieses  mcrk- 
würLliuen  Zustandes,  in  der  höchsten  Atmosphäre  ist  erst  neuestens  durch 
die  geniale  Anwendung  der  Gummiballons,  die  im  Aufstiege  selbst  größer 
werden  und  so  zu  enormen  Höhen  emporsteigen,  vollends  sichergestellt; 
es  ist  damit  ein  neues  Feld  der  Forschung  eröffnet. 

Im  folgenden  soll  eine  Untersuchung  angestellt  werden  Qt>er  die 
mögliche  Uisache  dieses  merkwürdigen  Wärmezuslandes  in  der  höchsten 
Atmosphäre.  Wir  wollen  der  Erörterung  einen  konkreten  Fall  zugrunde 
legien.  Ein  vorzQglich  geeignetes  Beispiel  ffir  diesen  Zweck  bietet  der 
besonders  gut  gelungene  Aufstieg  des  am  3.  August  1905  in  ShaBburg 
cnporgescfaickten  Oummidoppelballons  dar.  Umsicht  und  Kritik  des  Per- 
sonals am  Zentralobservatorium  bietet  besondere  Oewähr  ffir  die  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben,  welche  wir  den  Veröffentlichungen  der  inter- 
nationalen Kommission  ffir  wissenschaftliche  Luftschiffahrt  entnehmen.  Bei 
diesem  Aufstiege  wurden  die  Registrierapparate  bis  zur  enormen  Höhe  von 
25800  m  emporgetragen,  wo  der  eine  Ballon  platzte^  der  andere  die  Insfaii- 
mente  sacht  herabsinken  ließ.  Das  Minimum  der  Temperatur  wurde  in 
14490  m  erreicht  und  t>etrug  — 62.7 •C  Da  beginnt  die  große  Inversion; 
mit  dem  Steigen  der  Ballons  stieg  auch  die  Temperatur  und  zwar  be- 
ständig bis  zur  größten  Höhe,  für  jeden  Kilometer  um  1  bis  2  Grad; 
erreichte  in  28500 Höhe  —  40«  C  Nach  einer  Erhebung  von  \ikm 
hatte  also  die  Temperatur  anstatt  abzunehmen  um  22.7  C  zugenommen. 
Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  wird  in  Hinsicht  auf  vorliegende  Unter- 
suchung nicht  beeinträchtigt  durch  die  Bemerkung:  »Ventilation  genügt 
bis  180OO  ///.  Denn  abgesehen  davon,  daß  die  Inversion  schon  bis  18  km 
in  gleicher  Weise  zutage  tritt,  können  auch  die  folgenden  Daten  infolge 
schwächerer  Ventilation  wohl  kaum  um  1  bis  2  Grad  gefälscht  sein.  Ein- 
fluü  der  Sonncn^trahluiiy  können  wir  als  ausgeschlossen  annehmen, 
da  das  Registnerin^trunicnt  mit  sachefemäßem  Strahlungsschutz  umgeben 
war;  StrahUmgseinf iuli  hätte  sich  überdies  ebenso  in  14  km  1  iuhe  geltend 
machen  müssen.  Nicht  ganz  genügende  Ventilation  könnte  also  nur  ein 
Ziiruckbieihrii  des  Thermographen  bewirkt  haben:  nun  war  aber  die  Tem- 
p<:ratui  IUI  Zunehmen;  ein  Nachiiinken  des  Thermographen  wurde  also  be- 
sagen, daß  die  Temperaiur  ui  25  km  Höhe  noch  höher  gewesen  ist,  als 
das  hisiriiuicnt  angab.  Die  Richtigkeit  der  Angaben  hat  überdies  der 
Abstieg  des  Ballons  bestätigt:  der  Gang  des  Thermometers  war  entsprechend 
bis  15  Am  Höhe,  wo  die  Uhr  stehen  blieb. 

Wdier  so  kolossale  Temperaturzunahme  in  den  iußersten  Höhen, 
nahezu  an  der  Grenze  der  Atmosphäre,  wenn  wir  die  Masse  derselben  in 
Betracht  liehen?  —  Es  befand  sich  nur  mehr  der  38.  Teil  der  Atmosphäre 
über  dem  Instrument,  der  Barometersland  war  nur  QXSmm,  Haben  wir 
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eine  warme  Strömung  vor  uns,  welche  in  den  heißen  Gegenden  auf- 
gestiecfene  Luft  in  den  äiiRersten  Höhen  beständig  abführt?    Das  ist  ganz 
unmöglich.    Wenn  wir  die  Luft  von   -  40"  C  aus  den  Höhen  von  25  km 
zur  Erdoberfläche  herabbringen,  mül]te  sich  dieselbe  durch  adiabatische 
Kompression  auf  H-218"C  unp-efähr  erwärmen     fliese  Temperatur  müßte 
auch  die  vollkommen  trockene  aufsteigende  Luit  gehabt  haben.    Die  Luft 
steigt  aber  immer  mit  Wassergehalt  auf;  in  der  Kondensation  desselben 
kennen  wir  eine  weitere  Wärmequelle  für  die  höhern  Schichten  insofern, 
als  die  Kondensationswärme  die  durch  Ausdehnung  verursachte  Abkuiilimg 
hemmt.    Nehmen  wir  nun  einen  extremen  Fall  an:  Luft  von  +40"  C 
Temperatur  sei  mit  einem  Taupunkt  bei  -|-30'*C  aufgestiegen  und  in  den 
Höhen  sei  das  ganze  Wasser  ausgeschieden  una  dadurch  die  Warme  jener 
Luftschichten  erhöht  worden.     Ein  Kubikmeter  derartiger  Luft  enthält 
30.08  g  Wasser,  die  Kondensationswärme  derselben  beträgt  18.2  Kai.  (ab- 
gerundet, da  es  sich  hier  doch  nur  um  eine  Oberschlagsrechnung  handelt) , 
wenn  wir  ebenso  als  Gewicht  eines  Kubilcmeters  Luft  1.3  kg^  für  die 
spezifische  Wirme  derselben  0.237  in  Rechnung  ziehen,  erhalten  wir  als 
absolut  mögliche  Temperaturerhöhung  durch  Kondensation  +56.0^  C 
Wenn  wir  nun  alles  von  den  258  Graden,  welche  eine  adiabatische  Kom- 
pression fordert,  in  Abzug  bringen,  so  bleiben  doch  noch  + 122®  C  un- 
erklärt  Es  erfibrigt  aber  noch,  eine  Wirmequelle  der  obem  Luftschichten 
in  Erwägung  zu  ziehen,  die  auf  den  ersten  Blick  besonders  geeignet  er- 
scheint,  einen  WirmeflberschuB  gerade  in  den  großen  Höhen  zu  erklären. 
Es  ist  dies  die  Strahlung  von  der  Erdoberfläche  und  den  untern  wärmern 
Luftschichten,  durch  welche  die  obem,  viel  klltem  Schichten  beständig 
Wärme  erhalten.    Diese  Strahlung  ist  es  ja,  wdcher  überhaupt  der  höhere 
Wärmegehalt,  die  höhere  potentielle  Temperatur  der  höhern  Luftschichten 
zugeschrieben  werden  muß.   Es  ist  in  diesem  Falle  nicht  notwendig,  eine 
rechnende  Untersuchung  anzustellen,  ob  diese  Strahlung  auch  genügt,  die 
zum  mindesten  zu  122"  berechnete  Differenz  der  potentiellen  Temperatur 
zu  begleichen;  in  Wirklichkeit  wird  diese  wohl  auf  ISO**  zu  stellen  sein, 
denn  die  Luft  ist  im  allgemeinen  weit  entfernt,  mit  einem  Taupunkt  von 
-|-30"  auf;'usteigen.    Die  Temperaturinversion  kann  durch  diese  Strahlung 
offenbar  niciit  erklärt  werden,  weil  jede  von  unten  kommende  Strahlung 
zuerst  die  untern  Schichten  dnrclilaufcn  nncl  erwärmen  muß;  ja  die  untern 
Schichten  müßten  noch  mehr  an  potentieller  Wärme  gewinnen ,  weit  sie. 
wie  hier  in  unserem  Falle,  kälter  sind  als  die  hohem,  mehr  absorbieren, 
zu  allem  auch  noch  von  den  höhern  bestrahlt  werden. 

Da  die  untern  Wärmequellen  uni^enüijend  sind,  haben  wir  nach  andern 
im  kosmischen  Räume  zu  suchen.  Eine  solche  bietet  sich  in  der  Annahme 
einer  dunkeln,  von  der  Sonne  ausgehenden  Strahlung  dar,  welche  schon 
von  den  ersten  Schichten  unserer  Atmosphäre  sehr  stark  oder  auch  voll- 
ständig absorbiert  wird.  Daciurch  werden  die  obersten  Schichten  allein 
erwärmt,  und  das  um  so  mehr,  als  diese  ganze  Strahlung  von  denselben 
vollständig  absorbiert  wird,  mag  sie  auch  im  Verhältnis  zur  Oesamt- 
strahlung der  Sonne  geringfügig  sein.  Daß  die  Strahlen  des  ultravioletten 
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Spektrums  etwa  von  der  Wellenlänge  von  200      an  von  der  Luft  fast 
vollständig  absorbiert  werden,  ist  den  Physikern  längst  bekannt.    Daß  die 
äußersten  Gebiete  aber  vollständin  absorbiert  werden,  hat  Dr.  V.  Schumann 
nachgewiesen,  als  er  bei  seiiKin  Photog^raphieren  der  Metallspektra  die 
ganze  Operation  im  luftleeren  Räume  vornehmen  mußte,  weil  schon  eine 
Luftschicht  von  1  mm  Dicke  genügte,  das  betreffende  Strahlengebiet  voll- 
ständig zu  absorbieren.    Daß  solche  Strahlen  auch  von  der  Sonne  aus- 
gehen, kann  .1  [iriori  nicht  bezweifeU  werden,  da  von  derselben  doch  alle 
möglichen  Sttalilen  erzeugt  werden,  gemäß  der  Höhe  ihrer  Temperatur. 
Man  könnte  nur  in  Frage  stellen,  ob  diese  Strahlen  auch  die  Erde  er- 
reichen, nicht  schon  in  der  äußern  Atmosphäre  der  Sonne  selbst  absorbiert 
werden     Da  nun  die  Sonnenatmosphärc  mchi  der  utisengen  gleicht,  steht 
di^e  Frage  noch  offen.    H.  Schumann  hält  auch  dafür,  daß  es  eigentlich 
der  Sauerstoff  (nicht  der  Stickstoff)  ist,  der  so  vollständig  absorbiert;  der 
Sauerstoff  will  sich  aber  gerade  In  der  Sonnenatmosphäre  nicht  finden 
lasaen.   N.  W.  Hartley  meint  hingegen,  es  sei  das  Ozon  das  wirksamste^ 
und  halt  auch  daf&r,  dafi  sich  dieses  bi  den  Höhen  der  Atmosphäre  be- 
sonders anhäufe.  Da  wären  wh-  wohl  ganz  sicher,  daß  sich  auf  der  Sonne 
keines  vorfindet,  denn  es  hält  die  Hitze  nicht  aus.  Wenn  nun  auch  noch 
das  Ozon  durch  Sonnenstrahlung  erzeugt  wh^  wie  man  ebenfalls  meint, 
90  würde  zu  einem  Beweise,  daß  die  vorgelegte  Erklärung  der  höhern 
Temperatur  der  olwrsten  Luftschichten  die  richtige  ist,  nichts  mehr  fehlen, 
als  etwa  der  Nachweis,  daß  die  ang^ebenen  Ursachen  allein  auch  quan- 
titativ genügen.  Das  wäre  praktisch  eine  neue  Au^be,  welche  die  Oummi- 
ballons  zu  lösen  hätten,  indem  sie  geeignete  Registrierapparate  zu  jenen 
äufieisten  Höhen  emportragen.   Theoretisch  müßte  die  Bedingung  erfüllt 
sein,  daß  die  Energie  des  ultravioletten  Teiles  der  Sonnenstrahlung  —  auf 
die  wir  uns  vor  der  Hand  beschränken  wollen  —  in  den  12  Stunden  der 
Einstrahlung  genüge,  um  der  Ausstrahlung  jener  Luft  in  24  Stunden  bei 
der  angenommenen  Temperaturdifferenz  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Da 
diese  Strahlen  eben  absorbiert  werden,  uns  daher  unzugänglich  sind,  so 
könnte  die  Energie  derselben  nur  durch  Integration  der  Energiegleichung 
des  Sonnenspektrnms,  wenn  eine  geeignete  und  sichere  vorliegen  würde, 
berechnet  werden,    in  Anbetracht  der  Unsicherheit  der  zugrunde  liegenden 
Tatsachen  und  der  Theorie  ist  es  vorzuziehen,  durch  eine  Uhercchlagungs- 
rechnung  zu  bestimmen,  welch  aliquoten  Teil  der  ( jesamtenergie  der 
Sonnenstrahlung  der  fragliche  ultraviolette  Teil  ausmachen  müßte,  um  den 
Anforderungen  der  vorgelegten  f:rldärung  zu  genügen.    Indem  wir  unsern 
konkreten  Fall  zugrunde  legen,  berechnen  wir  zuerst,  wieviel  Kalorien  die 
Luft  von  —40°  in  2b  km  Höhe  in  24  Stunden  mehr  in  den  Hinunels- 
raum  ausstrahlen  würde,  als  die  Luft  von  —62.7"  in  14  km  flöhe;  ebenso- 
viel Kalorien  niüijten  dieser  höchsten  Luftschicht  durch  die  Absorption  der 
ultravioletten  Strahlen  während  der  12i'-Linstrahlung  immer  wieder  ersetzt 
werden.  Die  Untersuchungen  von  W.  Trabert  ergaben,  daß  bei  der  Strahlung 
der  Luft  die  Masseneinheit  in  Betracht  zu  ziehen  ist  und  daß  die  Strahlung 
selbst  der  absoluten  Temperatur  einfach  proportioniert  ist  Nach  seiner 
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Angabe  strahlt  die  Maaseneinbeft  der  Luft  gegen  eine  Flidie^  deren  Tem- 
peratur um  einen  Grad  niedriger  ist,  in  einer  Stunde  0.036  KaL  aus.  Da 
nun  in  unserem  Falle  die  Luft  in  25  km  Hölie  um  22.7^  wirmer  ist  als 
jene  in  14  An  HöliCt  so  wiirde  die  Masseneinheit  derselben  in  24  Stunden 
22.7X0.036X24»  19.6  Kai.,  das  ist  ein  Gramm  Luft  19.6  Orammlcalorien 
mehr  gegen  den  Himmelsiaum  ausstrahlen  als  jene  in  lA  km  Höhe.  Um 
diese  Angabe  mit  der  üblichen  Solarkonstante  von  3  Kai.  auf  den  Quadrat- 
zentimeter in  einer  Minute  vei^leichen  zu  können,  müssen  wir  unsere 
Kalorien  ebenfalls  auf  den  Quadratzentimeter  umrechnen.  Bei  20  mm 
Luftdruck  steht  über  dem  Quadratzentimeter  eine  Säule  von  1038:38 
=  27.2^  Luft;  diese  würde  also  durch  die  Ausstrahlung,  um  welche  es 
sich  handelt,  27.2  X  19.6  533  Kai.  in  24h  verlieren.  Dieser  Verlust  sollte 
durch  den  ultravioletten  Teil  der  Sonnenstrahlen  in  12*1  ersetzt  werden. 
Die  Gesamtstrahlung  der  Sonne  wurde  auf  den  Quadratzentimeter  in  12h 
3X  12x60  =  2160  Kai.  abgeben  können.  Da  aber  die  Einstrahlung  nach 
dem  Querschnitt  erfolgt,  so  würde  dieselbe,  auf  die  Halbkugel  reduziert, 
nur  die  Hälfte  betragen,  also  1080  Kai.  auf  den  Quadratzeniuneter  der 
Kugdoberf lache.  Unsere  Absorption  mülHe  also  von  der  gesamten  Sonnen- 
energie verschlingen  —  eine  starke  Zumutung  in  Hinsicht  auf  das 
uns  bekannte  Sonneiispektrum,  wenn  es  die  ultravioletten  Strahlen  allein 
leisten  sollen.  Die  Zulässigkeit  der  gegebenen  Erklärung  ist  übrigens  vom 
Ozon  und  den  Meinungen  darüber  unabhängig.  Wir  können  das  Argu- 
ment allgemein  formulieren:  Wenn  zwei  Huninelskörper  von  verschiedener 
Art  sich  besirahlen,  so  werden  sich  unter  den  zahllosen  Strahlenarten  des 
einen  immer  mehr  oder  weniger  auch  solche  Strahlen  finden,  welche  von 
einem  Stoffe  at»sorbiert  werden,  der  nur  in  der  Atmosphäre  des  andern 
vorhanden  ist.  Die  äußerste  Atmosphäre  dieses  andern  Himmelskörpers, 
den  wir  einen  Planeten  nennen  mögen,  wird  diesen  Strahlen  gegenötier 
undurchdringlicb  sein,  gewissermaßen  ehie  zweite  Oberfläche  bilden,  stärker 
erwärmt  werden.  Die  Wärme  witd  sich  durch  die  ultraviolette  Strahlung 
so  lange  anhäufen,  bis  die  eigene  Ausstrahlung  der  Atmosphäre  welche, 
der  tiefem  Temperaturlage  entsprechend,  in  Strahlen  mit  großer  Wellenlänge  . 
erfolgen  muß,  der  Energie  der  Einstrahlung  das  Gleichgewicht  hält 

Die  Existenz  der  großen  Inversion  gestattet  nach  vorstehendem  hin 
wiederum  den  Rflckschluß,  daß  von  der  Sonne  dunkle  Strahlen  von  be- 
deutender Menge  und  Energie  ausgesendet  werden,  die  unsere  Meßinstru- 
mente tatsächlich  niemals  erreichen.  Es  dürfte  demnach  auch  die  Solar- 
konstante  und  Sonnentempeiaiur  höher  anzusetzen  sein,  da  bei  den  bis- 
herigen Bestimmungen  wohl  die  allgemeine  und  selektive  Absorption  der 
Atmos[-)häre  in  Rechnung  gezogen  wurde,  nicht  aber  jene  Absorption, 
welche  schon  in  den  äußersten  Schichten  abgeschlossen  wird. 

Von  viel  größerer  Bedeutung  ist  aber  die  Existenz  dieser  dunklen 
Strahlung  in  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  Sonnenfleckenperiode 
auf  die  meteorologischen  Zustande  der  Erde.  Man  wollte  schon  viele 
derselben  gefunden  haben,  stieß  aber  auf  die  merkwürdige  Schwierigkeit, 
daß  die  Aktinometermessungen  zur  Zeit  des  Maximums  und  Minimums 

.  ,  ^  .  >  y  Google 


TattldtUdie  vidtigige  Perioden  des  Luftdrudccc 


87 


der  Sonnenflecken  keinen  Unterschied  in  der  Strahlung  erkennen  lieBen, 
wo  doch  ein  solcher  vor  allem  sich  offenbaren  mußte.  Bei  der  Annahme 
solcher  dunkeln  Strahlung,  welche  nur  zur  Zeit  des  Maximums  ausgesendet 
oder  doch  wenigstens  verstärkt  wird,  ist  es  hingegen  erklärlich,  daß  durch 
die  Erwärmung  der  höchsten  Atmosphäre  die  Temperatur  der  Erdober- 
fläche erhöht  und  auch  andere  meteorologische  Elemente  beeinflußt  werden, 
ohoe  daß  die  Aktinometer  in  der  direkten  Strahlung  der  Sonne  irgend 
einen  Unterschied  aufweisen.  Daß  zur  Zeit  des  Sonnenfleckenmaximums 
gewisse  Strahlen  neu  ausgesendet  oder  verstärkt  werden,  ist  in  Anbetracht 
des  Aufruhres,  der  zu  jener  Zeit  auf  der  Sonne  beobachtet  wird,  schon 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich;  diese  Annahme  wird  aber  dem  Verständnis 
noch  näher  gebracht,  wenn  wir  bcnchfen,  dali  zu  derselben  Zeit  auch  die 
ge\vaht!x?ten  Eruptionen  auf  der  Sonne  stattfinden,  durch  welche  Massen 
von  ungehcuerm  Umfange  weit  über  die  Wasserstoffatmosphäre  hinauf  in 
den  Himmelsraum  gesendet  werden,  die  dann  in  der  La^e  sind.  Strahlen 
auszusenden,  welche  bei  normaler  Sonnentätigkeit  die  Hydrogcniumhülle 
nie  durchdringen,  die  Erde  nicht  erreichen  können.')  Diese  Ansichten 
bedürfen  naturlich  einiger  Bestätigung  und  nälierer  Bestimmun^r  durch 
zweckmäßig  angestellte  Bcubachtungen :  es  sind  wieder  die  Oummiballons, 
welche  berufen  erscheinen,  in  diesem  Gebiete  der  Forschung  vorzudringen. 
Zunächst  wäre  eine  mit  der  Sonnen fleckenperiode  gleichlaufende  Periode 
der  hohen  Inversion  nachzuweisen;  dazu  ist  eine  ausgedehnte  und  lang- 
jäiirige  Beobachtung  erforderlich ;  wir  besitzen  nur  von  einigen  Jahren  gut 
gelungene  hohe  Ballonaufstiege.^) 


Tatsfichliche  viettägige  Perloden  des  Luftdruckes. 

unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse 
auf  der  Erde  zu  lösen.  Jedenfalls  können 
alle  matheniatisch-physikalischrn  Ablei- 
tungen in  dieser  Richtung  nur  unter  ver- 
eiftfochenden  Voraussetzungen,  die  in 
Wirklicfikt'it  für  die  Atmosphäre  uidit  er- 
füllt suid,  liiiiLiiqetTihrt  werden.  Dann 
ist  es  sdihelilidi  nicht  zu  übersehen«  in 
welchem  Orade  jene  Vereinfachungen  das 
Resultat  der  Ablcitinnrcn  gegen  die  Wirk- 
lichkeit beeintiussen  und  abändern.  Zu- 
dem ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  den 
Grundlagen  für  die  mathematischen  Rech- 


ieriiber  hat  Prof.  E.  Herrmann 
Untersudiungen  angestellt.')  Um 
die  Gesetzmäßigkeiten  der  atmo- 
sphärischen Vorgänge  zu  ergründen,  sagt 
er,  stehen  uns  zwei  Wege  offen.  Der 
eine  ist  der,  aus  den  physikalischen  Ver- 
hältnissen der  Atmosphäre  oder  einzelner 
Teile  derselben  die  Vorgänge  zu  ent- 
wickeln  und  darauf  weitere  Schlüsse  zu 
bauen,  der  zweite,  aus  den  tatsächlichen 
Vorgängen  etwaige  Regel-  und  Oesetz- 
oiäßtgkeiten  abzuleiten.  Ich  habe  ver- 
sncbt,  den  letzteren  zu  beschreiten,  und 


zwar  zunächst,  weil  mir  derselbe  \'or.?ti';-[  nnnpen  etwa  cnt^regen  der  Annahme  doch 
setzungsloser  erschien  und  weil  derniathc-i  mitwirkende  Kräfte  unberüdcsichtigt  ge- 
matische Apparat  doch  nicht  ausreicht,  bliet»en  sind,  Jedenlalü  kann  aber  kefaies» 
tun  das  Problem  in  seiner  Allgemeinheit  Iwegs  ein  Gegensatz  zwischen  den  Eiget>- 

ich  halte  an  der  Reülii.it  der  Massenbewegung  auf  der  Sonne  durchaus 
fest,  weil  eine  Deutung  als  bloße  optische  Erscheinungen,  eine  Art  Luttspiegelung 
oder  Wellenspiel,  mit  der  Beobachtung  unvereinbar,  nach  physikalischen  Oesetzen 
— idgHch  ist. 

^)  Meteorologische  Zeitschrift,  August  1907. 
Aaoalen  der  Hydrographie  1907. 


88 


Tatsicfattdie  vieMgCf e  Perioden  da  Uftdradm. 


nissen  dieser  beiden  UntersuchunFs  Winde  und  Luftdruck  stellen  danach  nur 
methoden  bei  ihrer  richtigen  Durchführung  eine  Erscheinung  dar,  und  bei  dem  Suchoi 
entstehen,  denn  niemals  können  die  Er*  nach  QesefzmaSigkeiten  in  der  Verande- 
scheinungen  den  feitstehenden  phy8ika''ning  dieser  Erscheinung  können  wir  uns 
lisclien  Gesetzen  zuwider  verlaufen,  son-  daher  zimächst  auf  den  Luftdruck  aUein 
dem  müssen  ihnen  folgen.   Wenn  aber  beschränken. 

erst  iifewisse  Oesetzmäßigkeifen  aus  den       Aber  nodi  ein  anderes  meteorologi- 

tatsächlichen  atmosphärischen  Vorgän^'-n  sdies  Bild  werden  wir  venvischen  müssen, 
festgestellt  sind,  dann  wird  die  physika- wollen  wir  den  Gesetzen  der  Verande- 
lischc  und  mathematische  Betrachtung' rungcn  in  dt i  Atmosphäre  nachforschen, 
derselben  uns  allein  den  vollstind igen  Dies  sind  die  Mauryschen  Zonen  der 
Aufschluß  über  die  WitterunjTSVorgänge  Luftdruckvcrt'  üiinr:  und  die  sich  ihnen 
geben  können;  bis  dahin  wird  sie,  wie  anschließende  Ferrelsche  allgemeine  Luft> 
die  Untersudiungen  von  Marigules,  uns'zirinilation.  Verfolgen  wir  die  synopti^ 
wohl  wertvolle  Gesiditspunkte  eröffnen, '  sehen  Wetterkarten  für  den  Nordatlanti- 
ohne  jedoch  die  Lösnnff  des  allgfcmeinen  sehen  Ozean  und  die  anliegenden  Kon- 
Problems  selbst  unmittelbar  herbeizu-  tinente,')  so  werden  wir  recht  häuhg 
f fihren.  •  ganz  andere  Luftdrudeverteilungen  finden, 

Als  All'  L  iriLspiinkt  für  die  Forschimg  als  sieden  Mauryschen  Zonen  entsprechen 
nacli  gesetzmäßigen  Veränderungen  in  würden.  Zuweilen  tritt  überhaupt  keine 
der  Atmosphäre  kann  allein  der  Luftdruck  zonale  Druckverteilung  auf  diesem  Qe- 
dienen,  denn  alle  anderen  meteorologi-  biete  hervor;  in  anderen  li.Hufiij;eren  Fällen 
sehen  Elemente,  wie  Temperatur,  He-  liegt  dort  eine  Zone  niedri^'en  Luftdruckes, 
wölkung  und  Niederschläge  werden  hier-, wo  die  Karten  nach  Maury  eine  Zone 
bei  als  sekundäre  Erscheinuiqren  anzu-|hohenLufidrud(es  zeigen  und  umgdtdnt. 
sehen  sein  und  ihre  ziffernmäßigen  Werte  Die  Mauryschen  Zonen  sind  eben  Zonen 
sind  auch  teil«?  nicht  so  präzis,  teils  nicht  der  Mittelwerte  des  Luftdruckes;  eine 
von  so  allgemeiner  Bedeutung,  wie  es  reale  Existenz  in  den  täglichen  Wetter- 
der  Btioneterstand  ist  |  karten  kann  ihnen  wohl  ni^zugesprochen 

Daß  die  Auflösimg  der  atmosphäri-  werden, 
sehen  Vorgänge  in  Zyklonen  und  Anti-  Was  uns  die  Luftdruckkarten  für  den 
Zyklonen  als  Luftwirbel  die  Entwicklung, Nordatlantischen  Ozean  und  die  anliegen- 
der  Meteorologie  auf  einen  toten  Punkt'den  Kontinente  zeigen,  sind  Gebiete 
geführt  zu  haben  scheint,  ist  bereits  von  hohen  und  niedrigen  Druckes,  die  sich 
mehreren  Seiten  geäußert  worden.  Daß  im  allgemeinen  zonenweise  aneinander 
solche  Wirbel  in  den  unteren  Sdiichtenjsdiliefien  und  zwar  etwa  in  der  Richtung 
der  Atmosphäre  nicht  existieren,  ist  all-  von  Westen  nach  Osten.  Diese  Erschei- 
gemein  anerkannt.  Die  wirkliche  f^xistenz  nungen  verschieben  sich  auch  von  Westen 
von  großen  Luft  wirbeln,  die  m  höheren^  gegen  Osten  hin  und  wir  können  sie  als 
.Schichten  der  Atmosphäre  von  einer  all-lhervotigerufen  durch  in  westöstlicher  Rich- 
gemeinen  Luftströmung  fortgetragen  wer-  tuncr  fortschreitende  Wellen,  deren  Anipli- 
den,  ist  durch  keine  Tatsachen  bewiesen  tuden  in  den  verschiedenen  Breiten  ver- 
und  daher  durchaus  hypothetisch.  Daher' schieden  sind,  auffassen.  Auch  vrerden 
wird  es  ratsam  sein,  an  die  Betrachtung  hierbei  stehende  Schwingungen  mit  auch 
der  Luffdruckverhältnisse  ohne  die  bereits  polwarts  verlaufenden  Knotenlinicn  der 
voreinnehmende  und  spezialisierende  An-  Luftdruckwerte  nicht  von  vornherein  außer 
nähme  von  der  Existenz  großer  Lufiwirbel!  Betracht  gelassen  werden  dürfen, 
heranzutreten  und  damit  auch  den  Minima  Fin  Beispiel  der  wellenarfijren  Folge 
und  Waxima  des  Luttd^lcke^  keine  bc-  der  Frsclieinungen  in  westöstlicber  Rich- 
sondeis  wirksame  Rulle  in  den  Luftdruck-  luug  bietet  die  Karte  der  Luftdruckver- 
ersdieinungen  beizumessen.  Denn,  wo  teilung  für  den  11.  Februar  1901.  Die 
immer  irjjendwclche  Werti  über  eine  gleichbleibende  Entfernung  vom  ersten 
Fläche  ungleichmäßig  ausgebreitet  sind,  Maximum  bis  zum  nächsten  Minimum, 
werden  Gebiete  niedrigerer  Werte  mit,  von  diesem  Mininram  l^s  zum  folgenden 
einem  Minimum  und  Oebiete  höherer  Maximum,  wieder  von  diesem  Maximum 
Werte  mit  einem  Maxinnim  «sich  zeijren.  bis  zum  östlichen  Minimum  ist  aus  ihr 
Das  Umkreisen  der  Minima  und  Maxima  ,  deutlich  zu  ersehen.  Dabei  ist  noch  zu 
durch  die  Winde  ist  nur  eine  Folge  derl  

allgemeinen  mechanisctien  Be/;ehuni;en  i)  Herausgegeben  von  dem  Dänischen 
zwischen  Luftdruck  und  Wind  für  die  an  Meteorologiadicn  Institut  und  der  Deutscfaeii 
der  Erdrotation  teilnehmende  Atmosphäre.  Seewarte. 
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benerken,  daß  diese  Entfern  im  2900  Am  Man  darf  jedoch  nicht  annehmen, 
beträgt,  d-  i  '  s  eines  Breitenkreises  '^in  daß  diese  Wellen  oder  Schwingfungfen 
56 Breite).  Die  Länge  der  ganzen  Welle  unbedingt  um  den  geographischen  Fol 
bcMgt  V4  dieses  Brritenkreises,  d.  h.  sie 'symmetrisch  sich  anordnen.  »Im  Oegen- 
geht  in  dem  Umfang  der  Erde  in  dieser  teil  weisen  die  tatsächlichen  Vorgänge 
Breite  ganz  auf,  wie  es  die  wellenartige  darauf  hin,  daß  die  meteorologischen 
Natur  verlangt.  •  I  Breitenkreise  von  den  geographischen  ab- 

Eine  weitere  Forderong,  sagt  Prof.  weichen,  wie  es  für  die  erdmagnetischen 
Herrmann,  bei  der  Auffassunfj  der  atmo-  Breiten  und  Meridiane  der  Fall  ist.  Da- 
sphärischen  Vorgänge  als  wellen-  und;  bei  erscheint  es  keineswegs  von  vornherein 
sdiwingungsartiger  Encheimingen  ist! unbedingt  notwendig,  daß  die  meteoro« 
eine  gewisse  ähnliche  Gestaltung  der  Gc-  logischen  Breitenkreise  in  diesem  Sinne 
biete  hohen  und  niedrigen  Luftdruckes  mit  den  Isobaren  der  Luftdnickmittel  zu- 
zu  gleichen  Zeiten.  Auch  diese  Forde- ,sammenf allen.  Bedenken  wir  aber,  daß 
mag«!  erfüllen  die  qmofitischen  Wetter*  Ifiber  dem  nordamerikanlsclien  Festiande 
karten,  wie  sich  ebenfalls  in  dem  Beispiel  die  durchschnittliche  Bahnrichtvmg  der 
vom  11.  Februar  1901  zeigt.  Daß  dies  barometrischen  Minima  sehr  nahe  von 
auch  für  weniger  regelmäßig  gestaltete  i  West  nach  Ost  verläuft,  diese  Bahnrich- 
Wetteiiearten  mit  weniger  intensiven  Er-  tung  aber  Ober  dem  Nordatlantischen 
scheinungen  pilt,  läßt  sich  an  anderen  Ozean  und  noch  weiter  östlich  immer 
synoptischen  Karten  zeigen.  imehr  nach  Norden  abbiegt,  so  können 

Die8eAnffa8sungderatmosphärisdien|wir  darin  eine  erste  Andeutung  über  die 
Vorginge  verlangt  ferner  eine  gewisse  Lage  der  meteorologischen  Breitenkreise 
Gleichmäßigkeit  in  dem  Fortschreiten  der  finden.  Diese  La}?c  scheint  darauf  hinzu- 
Minima  des  Luftdruckes.  Daß  eine  solche  weisen,  daß  ein  meteorologischer  Pol 
QleichmiBigkeit  besteht,  damuf  hat  Prof.  |  eine  ihnlich  wie  der  erdmagnetlsche  von 
Merrmann  bereits  im  Jahre  IS93  hinge-  dem  geographischen  abwdcheude  Lage 
wiesen,  zu  einer  Zeit,  in  der  ihm  der  1  hat« 

hier  vorgetragene  Oedankengang  nochj  »Diese  bisherigen  Betrachtungen 
ganzlich  fem  lag.  1  geben  aber  nur  eine  Vorstellung  über 

»Durch  mehrere  verschieden  schnell  die  Art  der  allgemeinen  atmosphärischen 
fortschreitende  Wellensysteme  und  durch  1  Vorgänge.  Die  weitere  und  für  die  Ent- 
stdwnde  Schwingungen,  sagt  Prof.  Herr-  Wicklung  der  meteorologisdien  Erkennt- 
mann,  findet  die  veränderliche  Gestaltung 'nis  in  bezug  auf  die  V^orgänge  wcsent- 
der  täglichen  Luftdruckverteilung  nach  liehe  Aufgabe  wird  die  Feststellung  der 
jeder  Richtung  hin  ihre  Erklärung.  Die  zahlenmäßigen  Orößenverhältnissc  sein, 
eigenarl^  Reziprozitit  die,  in  bezug  auf  |Am  nächstliegenden  wäre  es,  die  Luft- 
Lage  und  Form,  die  Hochdruckgebiete  dnickverteihmg  längs  eines  Breiten- 
zu  den  Gebieten  niedrigen  Luftdruckes, Schnittes  durch  die  tägUchen synoptischen 
in  den  täglichen  synoptischen  Karten 'Karten  zu  analysieren,  da  ja  hier  die 
zeigen,  dfirfte  kaum  anders  zu  begründen  Längen  der  das  Oesamtbild  Zusammen- 
sein. Die  weite  Ausdehnung  dieser  Oe-  setzenden  Finzelwellen  in  dem  Llmfang 
biete  weist  darauf  hin,  daß  in  der  Tat  eines brcitenkreisesganzaufgehen  müssen, 
Wellen  von  großer  Unge  und  Schwin-  'also  gegeben  sind.  Versuche  dieser  Art 
gungen  mit  weit  voneinander  entfernten  sind  jedoch  gescheitert  und  müssen  daran 
Knotenlinien  die  allgemeine  Wetterlage  scheitern,  daß  eben  die  meteorologischen 
t>estimmen.  Nach  allem  diesen  müssen  Breitenkreise nichtmitdengeographischen 
diese  Wellen  und  Schwingungen  als  reell  Parallelkreisen  fiberall  zusammenfallen, 
angesehen  werden  Zudem  dürfte  diese  Die  genauere  Lage  der  meteorologischen 
Auffassung  physikalisch  die  allgemeinste  Breitenkreise  in  diesem  Sinne  ist  uns  eben 
Lösung  entiialten,  wie  ja  audi  Margules  noch  unbekannt  80  werden  wirzunadtst 
gezeigthat,umsomehr,dasichnadiwelsen  darauf  angewiesen  sein,  die  zeitlichen 
läfit,  daß  selbst  auf  einer  homogenen  Periodendes  Luftdruckes  und  seiner  Ver- 
&doberfläche  bei  Temperaturunter- ^teilung  aufzusuchen.« 
schieden  zwischen  Äquator  und  Pol  im  |  Auch  dieses  hat  Schwierigkeiten,  aber 
allgemeinen  kein  stationärer  Zustand  bc-  die  von  Prof  Herrmann  ohne  jede  Voraus- 
stehen kann.  Exner  gelangt  auf  Grund  setzung  unternommenen  Versuche  weisen 
seiner  Rechnungen  ebenfalls  zu  viel-  stets  auf  bestimmte,  zeitliche  Perioden 
tägigenPotodendesLuftdruckes.zunächstjhin.  Die  Zeichnung  von  Kurven  des 
allerdings  nur  auf  einem  b^renzten  Oe-  Luftdruckes  für  vier  ziemlich  weit  vonein- 
biete.«  ander  entfernten  Stationen  läßt  erkennen, 
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dafl  ein  Parallclismus  der  Kurven  für  alle 
vier  Stationen  in  jeder  einzelnen  Kurven- 
gruppe auftritt.  Sehr  vielfach  fallen  auch 
die  verschiedenen  Maxima  und  Minima 
auf  denselben  Ta^.  Daraus  ist  7U 
schlielien,  daß  in  den  gewählten  Perioden 
Vorgänge  sich  abspielen,  die  das  ganze 
Gebiet,  dem  die  vier  Stationen  angehören, 
in  gleiclier  Weise  und  zu  gleicher  Zeit 
betreffen.  Die  mehrfachen  Extreme  zeigen 
femer,  daS  in  der  Oesamtperiode  kfirzere 
Perioden  enthalten  sind,  deren  Län^^e  in 
der  Länge  der  Oesamtperiode  aufgeht. 
Neben  dem  gleichen  Verlauf  der  Kurven 
treten  auch  Abweichungen  auf.  Diese  be- 
stehen 7iinächs(  in  derperinß;eren  Schwan- 
kung der  beiden  südlicher  gelegenen  Sta- 
tionen im  Veigleidi  mit  den  beiden  nörd- 
licheren. Auch  die  anderen  Abweichungen 
in  den  Kur\'en,  die  jedoch  den  allge- 
meineren Paralielismus  nicht  zu  ver- 
decken vermögen,  erscheinen  S3rstema' 
tisch.« 

Der  Parallelismus  sämtlicher  Kurven  | 
einer  Oruppe,  fährt  Prof.  Herrmann  fort,! 
fOhrt  zu  der  Deutung,  daß  in  den  Kurven! 
vor  allem  stehende  Schwingungen  zum 
Ausdruck  kommen;  die  zeitlichen  Ab- 
weichungen  zeigen  sowohl  in  nordsud- 
licher  Richtung  als  auch  in  westöstlicher 
Richtung    fortschreitende    Wellen  an, 
femer  ergibt  sich,  daß  mehrere  Perioden 
von  annSiemd  gleicher  Unge  bestehen, 
die  nach  2Jaliren  eine  Phasenverschiebung 
gegeneinander  eriahren  haben  und  daher 
in  ihrer  Summe  ein  anderes  Bild  geben 
mfissen. 

Das  kann  bei  der  Art  der  Perioden 
nicht  überraschen,  »denn«,  sagt  Prof.  herr- 
mann, «ich  darf  nicht  länger  zögern  es 
zu  sagen,  die  Perioden  der  Kurven  sind 
Mondperioden«.  Die  eine  erstreckt  sich 
über  91  Tage,  d.  i.  annähernd  ein  Viertel- 
jahr, stellt  also  eine  Sonnenperiode  dar, 
in  der  jeiloch  auch  andere  Perioden  ent- 
halten sein  mögen.  Eine  zweite  gilt  für 
einen  Zeitraum  von  59  2  x  29.5  Tage, 
die  dritte  Kurve  für  55  =  2  x  27.5  Tage 
und  dieviertc  Kurve  fiir51  =  2x25.5 Tage 
»Sind  diese  Perioden  aber  wirklich  durch 
die  Mondstellung  bedingt,  dann  werden 
in  der  Tat  mehrere  nur  wenig  voneinander 
verschiedene  T^erioden  im  I  nftdrtick  auf- 
treten. So  würde  in  dem  Zeitraum  von 
55  Tagen  die  tropische  Umlaufszeit  von 
27.3,  die  nnomalistischc  von  27.ft  und 
vielleicht  auch  die  drakonitische  von  27.2 
Tagen  enthalten  sein.« 

Was  die  Zeiträume  von  59  und  von 
51  Tagen  anbetrifft,  so  dürfen  sie,  wenn 
die  Mondperioden  von  annähernd  27.5 


Tagen  als  primär  angesehen  werden,  den 
Einfluß  der  Jahreszeit  auf  diese  Perioden 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Kombinations- 
wellen oder  -Schwingungen  von  Mond- 
wellen und  Jahrcswelle  darstellen.  Diese 
Kombinationen  geben  Perioden  von  an- 
nähernd 29.5  und  25.5  Tagen.  Unter 
diesen  Perioden  von  an  nähernd  29.5  Tagen 
befindet  sich  auch  die  synodische  Um- 
laufszeit des  Mondes,  die  naturgemäß  aus 
der  Kombination  dersiderischen  Umlaufs- 
zeit, die  der  In  jMschcn  fast  gleich  ist, 
und  der  Sonnenperiode,  d.  i.  dem  jähre, 
entsteht.  Dieanderen  Kombinationswellen 
von  etwa  25.Stägigen  Perioden  stimmen 
in  bemerkenswerterweise  mitderSonnen- 
rotation  (wenn  man  will,  also  auch  mit 
einer  der  Sonnenrotation  entspredienden 
Sonnenfleckenperiode)  Qberein.  Demnach 
können  die  Ergebni^^e  aller  Untersu- 
chungen, die  den  Emtluli  dieser  Periode 
auf  das  Wetter  nachweisen,  audi  als  dne 
Bestätigtmg  der  hier  anders  gedeuteten 
Periode  angesehen  werden.« 

Bei  früheren  Bemühungen  im  Auf- 
finden von  Perioden  in  d«r  Luftdruck- 
verteilnng  war  Prof.  Herrmann  auf  eine 
vieijährige  Penode  gestoBenj  die  er  einer 
Lnftdrudiprognose  fQr  den  Nordatlanti- 
schen Ozean  auf  einen  Monat  voran  ') 
glaubte  zugrunde  legen  zu  können.  Erst 
später«,  sagt  er,  »habe  ich  bemerkt,  daß 
auch  diese  Periode  Soonen-  und  Mond> 
Perioden  entspricht.  ■ 

*Wie  nun  ein  Mondeinfluß  auf  die 
tuftdnidcverteilung  und  damit  auch  auf 
die  Winde  zustande  kommt,  das  wird 
erst  entschieden  werden  können,  wenn 
dereinstvielieichtder  mathematische  Appa- 
rat eine  weitere  Entwicklung  gefunden 
haben  wird.  Es  scheinen  zwei  Möglich- 
keiten für  einen  solchen  EinfluR  7u  be- 
stehen. Die  eine  ist,  daß  die  verschiedenen 
Stellungen  des  Mondes  Versdif^ngen 
in  den  Niveauflächen  bewirken,  die  hei 
der  großen  Ausdehnung  der  Erde  und 
dem  tatsächiidi  auch  sehr  geringfügigen 
Gefälle  der  Luftdruckverteilung  auf  der 
Erdoberfläche  durchaus  Druckdifferenzen 
von  bemerkenswerter  Größenordnung  zur 
Folge  haben  können.  Nachdem  neuer- 
dings  der  Mondetnfluß  selbst  auf  den 
starren  Erdkörper  nachgewiesen  ist,  wird 
man  sich  der  Möglichkeit  eines  solchen 
auf  das  leicht  bewegliche  Luftmeer  wohl 
kaum  mehr  entziehen  können.  Die  zweite 
Erklärung  könnte  darin  gefunden  werden, 
daß  von  den  Eigenschwingungen  und 
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-wellen  der  Atmosphäre  die  mit  Mond-' keiten  etwaiger,  von  jenen  unbceinfhinter, 
Perioden  zusammenfallenden  oder  in  rein  terrestrischer  Vorgänge  zu  ergründen, 
ihnen  aufgehenden  besonders  zur  Ent-  Wie  schon  bemerkt,  kann  für  diese 
widdung  gebracht  werden.  Untersuchungen  in  erster  Linie  nur  der 

Wie  dem  aber  mich  sein  mag,  die  Luftdruck  praktisch  in  Frage  kommen, 
hier  von  mir  dargelegten  Tatbestände ,  Die  einzuschlagenden  We|;e  sind  zum 
dfiiffen  eine  Handhabe  bieten,  gewisse  Teil  duich  die  Methoden  der  Oezeiten- 
Pertoden  der  Wetteriagen  aus  dem  schein-  lehre  gegeben,  teils  für  die  vorliegenden 
baren  Chaos  auszuscheiden,  dann  dürfte  Verhältnisse  neu  zu  gestalten.« 
es  leichter  sein,  auch  die  Gesetzmäßig- 

Die  Beurteilung  der  Wettervorhersage» 

Von  Dr.  A.  Hccter-Bonn. 

|ie  Beurfeihing  der  Wettervorhersage  ist  eine  übciaas  verschiedene. 
Es  gibt  unter  den  Meteorologen  solche,  welche  die  tretlliclie 
Einrichtung,  die  das  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen 
und  Forsten  geschaffen  hat,  indem  es  eine  Einteilung  in  Wetterdienstbezirke 
vomahm^  für  entbehrlich  halten,  und  tneinen,  daß  die  Vorhersage  mit  ge- 
nflgeoder  Sicherheit  von  etnem  Punkte  aus  für  das  ganze  Reich  gehandhabt 
werden  hönne^  und  soldie»  die  die  Ansicht  vertreten,  daß  der  ausübenden 
WiHeningskunde,  da  sie  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten  sei,  einst- 
weilen noch  keine  größere  Bedeutung  fflr  das  öffentliche  Leben  zukomme. 
Man  hilt  also  auf  der  einen  Seite  sehr  viel,  auf  der  andern  sehr  wenig 
von  der  Prognosenstellung.  Daß  die  Kluft  zwischen  den  extrem  positiven 
Anschauungen  der  Meteorologen  einerseits  und  den  extrem  negativen  der 
Gewerbetreibenden  (Landwirte  usw.)  anderseits  noch  viel  größer  Ist,  ver- 
steht sich  von  selbst 

Der  Umstand,  daß  man  fiber  den  praktischen  Wert  der  Wittenings- 
vorhosage  so  sehr  verschieden  denkt,  ist  natflillch  nicht  geeignet,  sie  in 
dn  gunstiges  Licht  zu  rücken.  Kommen  dem  Interessenten  und  aufmerk- 
samen Beobachter  die  mannigfaltigsten  Urteile  zu  Ohren,  so  wird  Ihm 
der  Gedanke,  in  der  Prognosestellung  etwas  Unfertii^es  und  Unausgeretfles 
vor  sich  zu  haben,  gei^ezu  aufgedrängt.  Er  wird  stutzig  gemacht  und 
errät,  daß  zu  dem  Bauwerk,  an  dem  die  Astronomen  und  Meteorologen 
seit  fast  5'/^  Jahrzehnten  arbeiten,  zwar  schon  viel  wertvolles  Material 
herbeigeschafft  worden  ist,  dal5  man  es  aber  noch  nicht  fertig  gebracht 
hat,  ein  fo'^tes  Oefüge  auf  sicherem  Grunde  und  mit  unverrückbaren  Grenz- 
linien aufzurichten. 

Die  Beseitigung  der  grundverschiedenen  Ansichten  über  die  Brauch- 
barkeit  der  Wetterprognosen  ist  im  Interesse  des  Ansehens  der  metcorolo- 
logischen  Wissenschaft  dringend  erwünscht.  Bevor  man  sich  aber  ent- 
schließt, an  diese  wichtige  Aufgabe  heranzutreten,  hat  man  sich  die  Frage 
vorzulegen,  worin  denn  die  grolie  Ungleichheit  in  der  Prognosen bewerlung 
ihre  Ursache  hat. 

Was  zunächst  die  zünftigen  Meteorologen  anbetrifit,  so  rührt  der 
Zwiespalt  in  ihrem  Lager  zum  Teil  daher,  daß  die  einen  die  gegenwärtigen 
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Leistungen  der  praktischen  Witterungskunde  mit  der  geringschätzigen 
Meinung,  die  im  Publikum  vielfach  verbreitet  ist,  vergleichen,  während 
die  andern,  und  zwar  die  Mehrzahl,  lediglich  auf  die  Tatsachen,  die  sich 
ihnen  offenbaren,  Rücksicht  nehmen  und  den  gewonnenen  Eindrücken 
gemäß  sich  ihr  Urteil  bilden.  Die  erstem  ^^elangen  durchweg  zu  einer 
optimistischen  Auffassung  oder  neigen  zur  Scfiönfärberei,  die  letztem  ver- 
halten sich  reserviert  und  verfols^en  alle  Untrmehmungen,  die  darauf  ab- 
zielen, die  Witterungskunde  in  den  Dienst  der  Öffentlichkeit  zu  stellen, 
nicht  ohne  Bedenken. 

Wesentlich  andere  Ursachen  liegen  dem  großen  Memungsunterschicd, 
der  zwischen  den  extremen  Meteorologen  und  Praktikern  besteht,  zugrunde. 
Die  Meteorologen  haben  vornehmlich  die  Leistungen  der  praktischen 
Witterungskunde  im  Auge,  die,  welche  iui  gewerblichen  Leben  stehen, 
urteilen  einzig  und  allein  nach  dem  praktischen  Nutzen,  den  sie  von  der 
Vorausbestimmung  des  Wetters  haben. 

Leistungen  und  Nutzen  der  Wettervorhersage  sind,  obwohl  ein  Zu- 
sammenhang besteht,  sehr  wohl  zu  unterscheiden.  Von  Leistungen  im 
Vorhersagedfenst  kann  immer  gesprochen  werden.  Man  steht  sie  als  sehr 
gering,  gering,  gut,  sehr  gut  USW.  an.  Ein  Nutzen  stellt  sich  dagegen  erst 
ein,  wenn  die  Leistungen  bereits  einen  gewissen  Ond  l>ezw.  einen  hdhem 
Stand  erreicht  haben. 

Welchen  Faktor  man  bei  der  Beurteilung  von  Prognosen  für  die 
Landwirte  zugrunde  zu  legen  hat,  ist  nicht  zweifelhaft.  Fflr  die  Vertreter 
des  landwirtschaftlichen  Gewerbes  sind  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  praktischen  Witterungskunde  nur  von  geringem  Interesse.  Sie  haben 
fflr  sie  nur  einige  Bedeutung,  weil  von  ihnen  der  Nutzen,  den  die  Vorher* 
sage  zu  gewahren  imstande  ist,  abhangt.  Was  für  die  landwirtschaftliche 
Praxis  fast  einzig  und  allein  in  Behiacht  kommt,  ist  der  Nutzen. 

Der  öffentliche  Wetterdienst  ist  vortrefflich  geeignet,  eine  Klärung, 
d.  h*  eine  Vereinheitlichung  der  Meinungen  über  den  Wert  der  Wetter- 
vorhersage herbeizuführen,  falls  das  Material,  das  er  liefert,  so  verwandt 
wird,  daß  man  Auskunft  einmal  über  die  Leistungen,  dann  aber  vor  allen 
Dingen  auch  über  den  Nutzen  der  Prognosenstellung  erhält.  Auf  die 
letztere,  die  Auskunft  über  den  Nutzen,  hat  die  Landwirtsduift  vornehmlich 
Anspruch. 

Vor  L'inigcii  Jahren,  als  über  den  (öffentlichen  Wetterdienst  ncirh 
nichts  verlautete,  habe  ich  einen  Versuch  gemacht,  die  Landwirte  mit 
Prognosen  zu  versorgen.  Zur  Bewertung  der  Vorhersagen  machten  auf 
meine  Bitte  hin  die  Prognosenempfänger  Aufzeichnungen  über  den  wirk- 
lichen Verlauf  des  Wetters.  Unter  Benutzung  von  vorgedruci<tcn  Karten, 
die  ich  ihnen  zugehen  helj,  machten  sie  Angaben  darüber,  ob  sehr  wenig, 
wenig,  viel  Regen  usw.  gefallen  war.  Mit  den  ausgegebenen  Prognosen 
verglichen,  wurde  am  Ende  eines  jeden  Monats  die  Trefferzahl  ermittelt. 
Nach  niclit  langer  Zeit  sagte  ich  mir,  daß  diese  Art  der  Prognosen- 
beurteilung nicht  genüge,  weil  sie  nicht  erkennen  läßt,  ob  die  Prognosen 
zuverlässig  genug  sind,  um  sich  nach  ihnen  bei  wirtschaftlichen  Maß* 
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nahmen  zu  richten.  Ich  leitete  deshalb  ein  weiteres  Verfahren  ein,  indem 
ich  mit  den  PrognosenempfSngern  mundh'ch  oder  schrifth'ch  in  Verbin* 
dung  tni  und  mir  ein  streng  objektives,  jede  Rücksicht  auf  meine  Person 
außer  acht  lassendes  Urteil  erbat.  Man  kam  meinem  Ersuchen  sehr  gern 
nach.  Was  man  mir  snn^te,  lautete  im  allgemeinen  ungünstig. 
Seitdem  bekenne  ich  mich  zu  der  skeptiscfien  Auf f assiinr^',  die 
ich  schon  mehrfach  in  der  ÖffentMchkeft  bckuiidct  habe.  Man  hat  mir 
übrigens  vorher  nnd  nachher  oft  von  der  Vortrefflichkeit  meiner  Prognosen 
•  gesprochen,  die  außer  Zusammenhang  mit  dem  vorerwähnten  Versuch  in 
einer  in  Bonn  und  Umgegend  weit  verbreiteten  Zeitung  bis  vor  P/a  Jahren 
veröffentlicht  wurden.  Ich  habe  mich  aber  dadurch  nicht  beirren  lassen. 
Die,  welche  nicht  einer  praktischen  Tätigkeit  obliegen,  sind  sehr  leicht 
eeneis>t.  die  Leistungen  des  Vorhersagers  zu  prüfen  und  ihrem  Urteil  zu- 
grunde zu  legen.  Den  Nutzen  für  die  Praxis  pflegen  sie  im  allgemeinen 
zu  vernachlässigen. 

Der  öffentliche  Wetterdienst  besteht  jetzt  zwei  Sommer.  Die  Zeit 
wurde  eventuell  genügen,  um  mit  einer  Vorprüfung  zu  begimien.  In  dem 
Fail^  äaß  man  sich  zu  einer  solchen  entschließt,  ist  der  Nutzen  der 
Prognosenstellung  ganz  besonders  zu  berQchsIchtigen.  Um  über  ihn  zu 
voller  Klarheit  zu  gelangen,  sind  zwei  einzuschlagen.  Erstens  hat 
man  sich  der  Tätigkeit  der  Vertrsuensmfinner  zu  bedienen^  so  wie  es  jetzt 
im  öffentlichen  Wetterdienst  geschieht  Zweitens  ist  unbedingt  erforder- 
lich, daß  die  Landwhie  in  größtem  Umfange  darüber  beftagt  werden,  ob 
und  inwieweit  sie  die  Pivgnosen  des  öffenflicfaen  Wetterdienstes  zu  ihrem 
Vorteil  haben  verwerten  können.  Bei  der  Umfrage,  die  mit  Hilfe  der 
Landwirtschafiskammem  und  mit  Unterstützung  kleiner  lokaler  Organt* 
sationen  einzurichten  ist,  hat  man  die  offizielle  Form  der  Pregcslellung 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  um  alle,  auch  die  kleinen  Landwirte,  zur  Ab- 
gabe einer  offenen  und  ganz  unbefangenen  Erklärung  zu  veranlassen. 
Wird  bei  der  Prognosenprüfung  in  umfossender  Weiae  und  unter  An- 
wendung von  mancherlei  Vorsichtsmaßregeln  vorgegangen,  so  dürften  auf 
die  Resultate  hin  die  großen  Verschiedenheiten  in  der  Beurteilung  der 
Prognosenstellung  schwinden  und  eine  einheitliche  Auffassung  in  den 
Kreisen  der  zunftigen  Meteorologen  und  der  praktischen  Landwirte  Platz 
greiten.*) 

t 

Der  Bergschlipf  von  Mustajbasic  in  Bosnien. 

W^^Ä'ebcr  diesen  Bergsturz  hat  Dr.  Friedrich  Katzer  der  k.  k.  gcolog. 
^Mß?3  Reichsanstalt    den    nachfolgenden    Bericht    eingesandt:  -)  Vor 
kurzem   brachten   Tagesblätter  die  Nachricht,   daß  das  Dorf 
Mustajt^sic  in  Bosnien  durch  ein  vulkanisches  Ereignis  verniciitet  worden 

')  Diese  Auffassung  kann  natürlich  nur  eine  ungünstige  sein.  (Anmericung 

d.  Red.  d.  .Oaen^  ) 

•)  Verhai.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1907,  Nr.  %  S.  229. 
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sei,  in  dessen  Folgen  sich  die  ganze  Gegend  in  einen  See  verwanddt 
hätte,  Dali  die  angegebene  Ursache  nicht  zutreffen  könne,  war  von  vorn- 
herein auBer  Zweifel;  die  Tatsache  der  Kntnstrophe  bestätigte  sich  jedoch 
und  machte  eine  genauere  hrmittiung  ilirer  Art  und  ihres  ( Jmfanges 
wünschenswert.  Es  handelt  sich  um  einen  großen  Bergschlipf,  wie  hier- 
zulande in  einer  Mittelgebirgsgegend  kaum  je  einer  vorgekommen  ist  und 
wie  dergleichen  auch  in  andern  Ländern  zum  Glück  zu  den  seltenen,  die 
Erdoberfläche  verändernden  Vorkommnissen  gehören. 

Mustajbasic  liegt  7        in  der  Luftlinie  ostsüdöstlich  von  Zavidovic  • 
in   der  südlichen  Tallchne  der  Krivaja,  bezw   auf  der  nördliclicii  Ab- 
dachung der  746  m  hohen  Kiek  planina«  das  ist  des  zwischen  den  beiden, 
aus  den   waldreichen  Gebieten  Mittelbosniens  der  Bosna  zuströmenden 
flüBchen:  Krivaja  und  Gostovic  cingcbchiossenen  Bergrückens. 

Die  ganze  Gegend  gehört  dem  mittlem  Mesozoicum  an,  welches 
vorzugsweise  jene  eigentümliche  Entwicklung  aufweist,  die  für  einen  grofien 
Teil  Bosniens  so  aufierordentUch  chaiikteristiscfa  isL  Es  besfett  nimlkh 
vorwiegend  aus  tuff itischen  Sedimenten  mit  eruptiven  EMInin,  zumal  aus 
olivgrfinen  bis  sdiwarzgrflnen  quarzreichen  tuffitischen  Sandsteinen,  die 
von  glimmerigen,  ton  igen  und  mergeligen  Schiefem  und  bunten  halb- 
jaspisartigen  Kiesdgesldnen  durdischossen  werden.  Die  Idzlmi  sind 
Radiolarfte  (Stetaimann),  das  heißt  sie  enthalten  in  großer  Menge  die 
Kieselpanzer  von  Radiolarien  oder  bestehen  ganz  daraus^  Sonstigie  Ver- 
steinerungen sind  jedoch  äuBeret  selten  und  speddl  im  Krivajsgebiete  smd 
bis  jetzt  in  dieser  Schichlenreihe  kdne  Fossilien  gefunden  worden.  Ober- 
hgert  werden'  die  tuffitischen  Oesleine  von  erbsengninen  bis  blaqgnuen 
Mergelschiefern  und  plattigen  Mergdkallcen,  die  stellenweise  Fucoiden- 
abdrflcke  enthalten  und  insbesondere  im  Kamm  der  Kiek  planina  mächtig 
entwickelt  sind.  Am  Übergang  wechsellagem  sie  mehrfach  mit  den  Tuffit- 
Sandsteinen  oder  bilden  in  denselben  linsenförmige  Einlagerungen.  Das 
ganze  System  gehört  seiner  Entstehung  nach  der  Zeit  zwisdfen  Lias  und 
Cenoman  an  und  repräsentiert  hauptsachlich  den  jüngem  Jura.M 

Die  tuffitischen  Gesteine  schließen  sich  an  Massengesteine  an,  mit 
welchen  sie  genetisch  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind.  Im  untern 
Krivajagebiete  sind  es  hauptsnrhlirh  Melaphyr,  Diabas,  Oabbro  und  Ser- 
pentin. Nahe  bei  Mustajbasic  tnii  indessen  kein  Massengestein  auf,  sondern 
erst  jenseits  der  Krivaja  im  Huniberge  und  weiter  östlich  in  der  Fluti- 
schleife  bei  Humkid  erscheint  Serpentin  mit  etwas  Gabbro  und  bei  Kulani 
Melaphyr. 

Mustajbasic  Hegt  oder  vielmehr  lag  zur  (iänze  auf  Scliiclitcn  acr 
tuffitischen  Reihe,  jedoch  nur  wenige  hundert  Meter  unterhalb  der  Grenze 
der  Mergelkalkc.  Die  verworrene  Lagerung  dieser  letztern  zeigt,  welchen 
starken  Slürungcii  das  ganze  System  unterworfen  ist.  An  den  tuffitischen 
üesieuicn  ist  dies  deshalb  nicht  gleich  ausgeprägt  wahrzunehmen,  weil  sie 

»)  Vergl.  diesbezfiglich:  Katzer,  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Mangan- 
erzgebietes  von  Ovljnnovic  in  Bosnien  Rptg-  u.  büttenmänn.  Jahrb.  d,  moatam&t.^ 
Hochschulen.    LIV.  Bd.,  lyOO,  Separ.,  S.  14«. 
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tief  vervvfttert  und  in  der  Regel  von  einer  mächtigen  Decke  von  Zer- 
setzlHlg^proüukten  verhüllt  sind.  Am  leichtesten  verwittern  die  tonigen 
mergeligen  Schiefer  und  ^fewisse  Sandsteine,  die  eine  lehmige,  reichlich 
mit  oblatenförmigen  Mergelschieferstflckchen  vermengte  Zersetzungsmasse 
ergeben,  fn  wcklicr  größere  Brocken  und  Stücke  der  schwer  verwiUernden 
Einsclialiuiigcu  Ucü  Systems,  namentlich  der  Kieselgesteine  (Radiohritc)  und 
der  quarzigen  Sandsteinlagen,  eingebettet  liegen.  Wenn  zu  diesen  reichlich 
auftretenden  Bestandteilen  der  Zersetzungsdecke  noch  von  oben  abgestürzte 
Meig!dkalkbrocken  hinzukommen,  so  erlangt  die  Masse  das  Aussehen  eines 
mit  viel  lehmigem  Material  vermengten  Schotters.  Derart^  war  ein  Qroß- 
tefl  des  bei  Muslajbastc  abgerutschten  Terrains  beschaffen. 

Dieses  rdn  türkische  Dorf  bestand  aus  zwei  Hiusergruppen:  einer 
6stlichen,  grSBera,  mit  2&  Hausnummern,  auf  steilerem  Gelände  und  einer 
westlichen,  kleinem,  von  jener  durch  eine  fbche  Talsenke  getrennt  und 
auf  ebenerem  Terrain,  mit  6  Hausnummern.  Die  erslere  Haup^gruppe 
nahm  einen  klemen  Hfigd  dn,  welcher  nordwärts  g?g!en  die  Krivaja  einen 
ziemlich  steilen  Abfall  hatte  und  in  sfidHcher  Richtung  durch  eine  Aus- 
liefnng  von  dem  steilen  Gehänge  der  Kiek  pbnina  getrennt  war.  In  dieser 
Tcnaindcpression  und  rund  um  die  Häuser  breiteten  sich  Gärten  mit 
Hunderten  von  Pflaumenbäumen  aus,  und  der  sich  südlich  anschließende  . 
Anstieg  zur  Kiek  planina  trug  unten  zahlreiche  alte  Nußbäume  und  war 
weiter  aufwärts  bis  zum  Waldessaum  Ackerland.  Diese  letztern  Riede 
hießen  Gornji  und  Dolnji  ravan,  die  Senke  htim  Dorfe:  Grobak. 

Nach  dem  schneereichen  Winter  kamen  gegen  Ende  April  unver- 
mittelt heiße  Tage,  und  die  Erde  trocknete  rasch  aus.  Anfang  Mai  be- 
merkte man  am  obem  l^nde  des  Gornji  ravan  im  Ackerboden  parallel 
zur  Waldesgrenze  schnurgerade  weithin  ziehende  Sprunge,  die  urspriing- 
lich,  wie  sich  ein  Ortsinsasse  ausdrückte,  ^wie  mit  einem  Messer  gezogen- 
aussahen, dann  klaffender  und  unregelmäßiger  wurden  Man  hielt  sie  für 
gewöhnliche  Aüstroclcnungsklüfte  und  fühlte  sich  dadurch  in  keiner  Weise 
beunruhigt 

Am  7.  Mai  abends  bei  Eintritt  der  Dunkelheit  wurden  die  Rewoimer 
der  obersten  Häuser  des  Dorfes  aufgeschreckt  durch  ein  seltsames  üetose, 
ein  Raubciien  und  Knattern,  dann  durch  die  Schläge  von  an  die  Oarten- 
zäune  anprallenden  Steinen,  und  aller  bemächtigte  sich  das  Bewul3tsein, 
üalj  etwas  Furchtbares  im  Anzug  sei.  Einige  beherzte  Männer  wollten  den 
Berg  hinaneilen,  um  zu  sehen,  was  vorgehe,  konnten  aber  der  herab- 
sausenden Steine  und  Lrdklumpen  wegen  nicht  weit  vordringen.  Man 
glaubte  an  ein  Erdbeben  oder  daß  die  Kiek  planina  zusammenstürze.  In 
Angst  und  Hast  verließ  man  die  Häuser  und  flüchtete  auf  die  elienen 
Felder  unterhalb  der  wesUtdien  Hänsergruppe,  wo  man  die  Nacht  in  Ent* 
setzen  zutmichte^  dem  immer  heftiger  werdenden  OetÖse  und  dem  Anprall 
der  Steine  horchend,  die  nun  auch  über  Zäune  und  Gärten  hinw^  wie 
Wurfgeschosse  gegen  die  Häuser  geschleudert  wurden.  Als  es  Tag  wurde, 
sah  man,  daß  die  f  eldereicn  des  Gornji  ravan  verschwunden  waren  und 
eine  Erd-  und  Steinlawine  sich  dber  den  Dolnji  ravan  schob  und  erkannte, 
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daß  das  eigen tfim liehe  beängfstigende  üeräusch  durch  das  Rollen  der  Erd- 
massen veriirsncljt  wurde,  denen  die  herabkoüemden  Steine  nur  als  iuse 
Vorläufer  \ oi  ancilten.  Man  sah,  daß  das  Dorf  verloren  war  und  beeilte  sich, 
aus  Häusern  und  Ställen  fortzuschaffen,  was  irgend  von  W  ert  war,  ja  an 
den  minder  gefährdeten  Stellen  wurde  selbst  mit  der  AhtraL^unq:  der  Häuser 
begonnen  und  so  lange  gearbeitet,  als  es  ohne  Lcbens'^^ctahr  inuglich  war. 

Zwei  läge  und  zwei  Nächte  ciauerte  die  RiUsiLhung.  Die  gleitenden 
trdmasscn  schoben  die  großen  Nußbäume  oberhalb  des  Dorfes  einige 
Meter  in  aufrechter  Stellung  vorwärts,  dann  senkten  die  Bäume  üire 
Kronen  in'  der  Riditung  des  Schubes»  neigten  sich  tiefer  und  tiefer, 
schlugen  um  und  wurden  vom  nachrutschendcn  Crdreldi  bededtt  Eben- 
so wurden  die  Hunderte  von  Obstbinmen  in  den  Oirlen,  dann  die  Wirt- 
schaftsgebäude und  Häuser  erfaBt,  vorwirts  geschoben,  umgekippt  und 
unter  Erd-  und  Stdnmassen  iMgivben. 

IXe  ganze  große  Häuseiigruppe  von  Mustajbasic  wurde  so  vernichtet 
Ein  Haus  konnte  nicht  ausgeräumt  werden  und  wurde  mit  allem,  was 
darin  war,  verschüttet;  ein  anderes  Haus  dagegen  konnte  fast  ganz  ab- 
gefangen werden,  ehe  es  von  der  Rutschung  erreicht  wurde;  26  Oeh<tfle 
aber  wurden  vemtehte^  nachdem  was  irgend  möglich  danras  fortgeschafft 
worden  war.  Ein  Verlust  an  Menschenleben  war  nicht  zu  beklagen  und 
auch  der  gesamte  Viehstand  konnte  gerettet  werden.  Daß  dies  möglich 
war,  ist  nur  dem  Umstand  allein  zu  danken,  daß  sich  der  Schlipf  vom 
obem  Ravan  herab  ganz  langsam,  sozusagen  schrittweise  bewegte.  Es  er- 
folgte nach  kurzer  Ruhe  immer  zunächst  ein  Schub  von  etlichen  Metern 
Lange,  dann  ein  aUmähliches  deckenweises  Nachgleiten  der  ihres  Haltes 
beraubten  obem  losen  Schuttmassen.  Am  zweiten  Tag  (Donnerstag) 
mittags  trat  unverhofft  in  der  Rutschung  Stillstand  ein,  nachdem  der  ganze 
Dorfteil  10  bis  15  m  tief  unter  dem  Schutt  begraben  worden  war. 

In  dieser  geschilderten  Weise  verlief  der  Hauptbergschlipf  von 
Mustajbasic,  der  östlich  durch  den  intakt  gebliebenen  Ried  Rantek  be- 
grenzt wird,  jenseits  dessen  gleichzeitig,  aber  in  ganz  anderer  Weise  eine 
zweite  Rutschung  stattfand. 

Diese  betraf  den  Ried  Dol  (oder  Dolovi),  wo  Dienstag  nachts,  als 
ober  Mustajbasic  der  Schlipf  begann,  sich  noch  nichts  rührte.  Am 
Mittwoch  {8.  Mai)  gegen  8  l.'hr  früh  geriet  aber  auf  einmal,  nach  Be- 
hauptung der  Leute,  ohne  irgendwelche  Voran/eichen,  die  ganze  Lehne 
auf  etliciic  hundert  Schritt  Länge  in  Bewegung  uiKi  ?chob  binnen  wenigen 
Minuten  über  mehr  ais  einen  halben  Kilometer  talwärts.  Dies  vollzog 
sich  so  plötzlich  und  rasch,  daß,  wenn  zulalligervveise  jemand  auf  den 
Feldern  im  Dol  beschäftigt  gewesen  wäre,  er  sich  nicht  liätte  flüchten 
können  und  unrettbar  verschöttet  worden  wäre.  Die  abgerutschten  Schutt- 
massen stürzten  sich  in  die  Krivaja  und  verlegten  deren  Bett  mit  einem 
8  bis  10  m  hohen  Damm,  hinter  welchem  sich  das  Wasser  ai  ehiem  See 
aufstaute^  der  sich  über  1  km  Lange  ausdehnte  und  die  am  andern  Ufer 
befindliche  Indushiebahn  (Krivajafadfaahn)  teilweise  Qberschwemmte  und  ge- 
fährdete. Es  mußte  mit  aller  Energie  am  Durchstich  des  Dammes  ge- 


j      by  Google 


..»•  •••  • 


cJ  by  Google 


Die  Hdiurt  der  QeftnteiL 


arbeitet  werden,  worauf  die  durchbrechciulen  Wassermassen  die  Weg- 
räuuuiiig  des  Hindernisses  rasch  selbst  bewerkstelligten. 

Der  Oesamtumfang  des  Bergschlipfes  von  Mustajbasic  beträgt  bei 
fast  800  m  Länge  und  350  m  Breite  der  Hkuptrutschung  und  bei  ca.  600  m 
Länge  auf  120  /n  Breite  der  Ndieanttochiiiig  mehr  als  ein  Drittel  Quadrat- 
kilomeler,  wovon,  abgesdien  von  der  vom  Dorfe  eingenommenen  Fläche, 
der  grö^  Teil  in  OIrten  und  Adkerland  bestand,  woraus  entnommen 
werden  kann,  welchen  uneneizlicheh  Schaden  die  Einwohner  durch  den 
verwüstenden  Bergschlipf  erlitten  haben. 

Die  Ursache  der  Katasta-ophe  ist  zweifellos  die  folgende:  Durch  die 
sehr  reichlicfacn  Schneefalle  des  Winters  und  die  vielen  Regengflsse  des 
April  war  die  Zersetzungsdecke  der  tuffifischen  Oesteinsrdhe  fluBer- 
ordentlich  stark  durchfeuchtet  worden,  und  als  dann  gegen  Ende  April 
unvermittelt  hohe  Temperatur  und  gro6e  Darre  eintrat,  bildete  sich  an 
ihrer  Otierflicfae  infolge  rapider  Austrocknnng  eine  feste  Kruste^  welche 
den  Zusammenhang  mit  der  noch  wasserdurchhänkten  glitschigen  Unter- 
lage verlor.  Auf  dem  Gornji  ravan  trat  nun,  begünstigt  durch  den  Druck 
der  zum  Teil  riesigen,  auf  den  zersetzten  tuffitischen  Gesteinen  auf« 
lagernden  Atogelkalkblöcke,  ^ine  partielle  Abgleitun^r  rin,  die  durch  ihre 
Schwere  weitere  Schollen  der  Oberflächenschicht  dwnfalls  ins  Rutschen 
brachte.  Dadurch  wurde  der  Druck  und  Schub  so  vermehrt,  daß  immer 
größere  und  größere  Partien  des  Zersetzungsaluviums  ins  Gleiten  gerieten, 
bis  sich  die  ganze  Lehne  in  Bewegung  befand.  Die  staffeiförmig  ge- 
gliederte Konfiguration  der  ursprünglichen  Terrainform  oberhalb  Mustaj- 
basic wirkte  aber  dem  gleichjTiäßi(x  raschen  Schub  entgegen,  !ind  die  vielen 
entwurzelten  Bauinc  und  das  Balkenwerk  der  umgestürzten  Häuser  leisteten 
der  üleitune^  weitem  Widerstand,  weshalb  der  Schlipf  nur  langsam  vor- 
rücken konnte  und  unterhalb        Dorfes  zum  Stillstand  kam. 

Bei  der  östlichen  Rutschung  im  Dol  bestanden  diese  günstigen  Ver- 
hältnisse nicht,  und  daher  schob  die  einmal  ins  Gleiten  geratene  Masse 
mit  zunehmender  Schnelligkeit  unaulhaltsam  talwärts. 

Das  voTLiem  in  drei  Absätze  gefriiederte  Gehänge  von  Mustajbasic 
bildet  gegenwärtig  eine  gegen  die  Krivaja  gleichnjäliig  abdachende  Lehnte, 
welche,  bis  der  jetzt  noch  kahle  steinige  Schutt  von  einer  Pflanzendecke 
überwuchert  sein  wird,  das  Ausselien  einer  normalen  Erosionsböschung 
haben  und  durch  nichts  verraten  wird,  daß  darunter  ein  ganzes  Dorf  mit 
Girten  und  großen  Strecken  urbaren  Landes  begraben  liegt 

Die  Heimat  der  Elefanten. 

Von  Dr.  Th.  Arldt,  Radeberg. 
^Mit  einer  Karte  Tafel  III.) 

u  den  Säugetierformen,  die  am  meisten  von  der  typischen  Gestalt 
der  Klasse  abweichen  und  die  deshalb  phylogenetisch  die  größten 
Schwierigkeiten  bereiten,  gehören  die  Elefanten.   Nicht  nur  der 
Rüssel  ist  es»  der  durch  seine  außerordentliche  Längenentwicklung  sie  vor 
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allen  andern  auszeichnet,  auch  nicht  bloß  die  zu  p:roßen  Stoßzähnen  um- 
f:;e\vandeltcn  obern  Schneidezähne,  sondern  mindestens  so  eigenartii?  ist  der 
Wechsel  ihrer  Backzähne,  indem  die  drei  bis  fünf  Zähne,  die  jedem  Kiefer- 
aste zukommen,  nicht  gleichzeitig,  sondern  nacheinander  sich  entv.icke!n, 
so  (.iaii  an  Stelle  dc^  abgenützten  Vorgängers  der  neue  Zaiin  tritt.  Auch  der 
Bau  der  Backenzähne  ist  eigenartig,  da  durch  Zement  verkittete  Schmelz- 
falten sie  durchziehen  und  sie  aus  zahlreichen  Lamellen  zusammengesetzt 
erscheinen  lassen,  deren  Zahl  bei  einem  Zahne  bis  auf  27  steigen  kann. 
Auch  sonst  weichen  die  Elefanten  In  Ihrem  Bau  wesentKch  von  den 
amleiTi  Huftieren  ab  und  lange  Zdt.  war  die  entwicklungsgescMcfatllche 
Ableitung  der  RQsseltiere  eine  ganz  zweifelhafte.  Eist  im  letzten  Jahizehnt 
ist  die  große  Kluft,  die  die  Elefanten  von  den  andern  Hnfem  trennt, 
durch  neue  funde  wenigstens  teilweise  aberbrflckt  worden,  so  daß  wir 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  den  Entwicklungsgang  der  Elefanten 
nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch  geographisch  verfolgen  können.  Wir 
wollen  jetzt  auf  den  letztem  Umstand  unser  Hauptaugenmerk  richten. 

In  der  Gegenwart  ist  das  Verbrettungsgebiet  der  Eleianten  ziemlich 
beschränkt  Afrika  sfldlich  der  Sahara,  Vorder-  und  Hinterindien,  sowie 
Borneo  und  Sumatia  besitzen  allein  lebende  jtfissdtiere.  Ganz  anders  war 
es  in  der  Vorzeit  Noch  im  Dihivlum  fanden  sie  sich  In  allen  Kontinenten 
der  Erde  mit  Ausnahme  von  Australien,  sie  traten  aber  nicht  überall  gleich« 
zeitig  auf,  in  Amerika  z.  B.  später  als  in  Europa' und  Asien.  Die  jetzt 
noch  lebenden  beiden  Arten  weichen  so  wesentlich  voneinander  ab,  daß 
man  sie  als  Vertreter  zweier  Untergattungen  ansieht  Von  diesen  steht  die 
der  typischen  Elefanten  (Euelephas)  höher,  besonders  durch  den  verwickelten 
Bau  ihrer  Backzähne.  Ihr  gehört  der  lebende  Indische  Elefant  (E.  indicus) 
mit  der  Abart  des  sumatranischen  Elefanten  (E.  sumatranus)  an,  der  den 
Gipfelpunkt  dieser  Entwicklungsreihe  darstellt.  Ihre  Vorgänger  sind  der 
Mußelefant  (E.  namadicus)  aus  dem  Diluvium  Indiens  und  der  armenische 
Elefant  (E.  armeniacus)  aus  dem  Pliozän  Vorderasiens,  der  wieder  von 
dem  Altelefanten  (E.  antiquus)  sich  iierleiten  dürfte,  der  in  den  beiden 
Formationen  hauptsachlich  im  ganzen  Mittelmeergebiete  heimisch  war,  aber 
auch  bis  Mitteleuropa  nordwärts  gelangte.  An  diesen  sehr  großen  Elefanten 
schließen  sich  eine  Reihe  von  Zwergelefanten  an,  die  man  besonders  auf 
Malta  (z.  B.  E.  melitensis),  aber  auch  auf  Cypern  gefunden  hat,  und  die 
nur  die  Größe  eines  Kalbes  erreichten.  Stellten  diese  Elefanten  mehr  einen 
mediterraii-urientalischcn  Entwicklung^zweig  unserer  Tiergnippe  dar,  so 
sind  die  Mammute  noiüii.che  Formen.  Auch  sie  dürften  au  den  Alt- 
elefanten sich  anschließen  und  zwar  wird  ihre  Reihe  eingeleitet  durch  das 
Urmammut  (E.  trogontheri),  das  im  Diluvium  in  Europa  und  Nordasien 
lebte.  Tiere  dieser  Art  gelangten  nach  Nordamerika  und  entwickelten  sich 
hier  zum  Texasmammut  (E.  colombi),  während  in  der  alten  Welt  das 
eigentliche  Mammut  (E.  primigenius)  aus  dem  Urmammut  hervorging,  das 
später  auch  Nordamerika  erreichte,  und  das  ebenso  wie  die  echten  Elefanten 
eine  Zwergform  (E.  Leith-Adamsi)  in  Sfideuropa  ausbildete;  Diese  Mammut- 
reihe  stellt  in  der  Ausbildung  der  Stoßzähne  und  der  Backzähne  das 
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Extrem  in  der  EntwicklunirsrichtunL;  der  Elefanten  dar,  und  diese  einseitige 
Spezialisierung  hat  wohl  sehr  wesentlich  mit  zu  ihrem  Untertänige  bei- 
getragen. Der  älteste  echte  Elefant,  den  wir  kennen  und  der  als  Vorläufer 
des  Altelefanten  in  Frage  kommt,  findet  sich  in  den  utlterpliozänen  Sivalik- 
schichten  Vorderindiens  (E.  hysudricus). 

Hier  finden  sich  auch  die  ältesten  Reste  der  andern  altern  Unter- 
gattung der  schiefzähnigen  Elefanten  (Loxodon).  Sie  leitet  der  breit- 
stimige  Elefant  (E.  planifrons)  ein,  den  wir  vieilciclit  als  die  Stammform 
der  ganzen  Elefantengattung  (Elephas)  ansehen  dürfen,  zum  mindesten  steht 
er  ihr  am  nächsten.  Mit  zahlreichen  andern  indischen  Tieren  ist  diese 
Elehntengruppe  im  Pliozän  nach  Afrika  gelangt,  wo  der  lebende  afrikanische 
Eteftnt  (E.  afriGaniis)  sieb  entwickelte,  der  im  Diluviuiii  auch  in  SUdeuropa 
als  E.  priscus  aufgefunden  worden  ist  Man  kann  nicht  hieraus  folgern, 
wie  man  es  oft  gdan  hat,  dafi  die  Heimat  des  afrikanisdien  Elefanten  in 
SQdeuropa  zu  suchen  sei,  denn  dann  müßten  wir  im  sfideuro(^schen 
Pliozän  die  gleiche  Entwicklungsreihe  zu  finden  erwarten.  Mindestens 
dienso  gut  erklärt  sich  die  Verbreitung  des  afrikanischen  Eleianten,  wenn 
wir  die  oben  angedeutete  Annahme  machen,  wie  eine  gleiche  Verbreitung 
auch  für  eine  Reihe  anderer  Tiere  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so  ffir  die 
Kunmratten  (Clenodactylidae),  die  Schuppenhömchen  (Anomalurldae),  das 
Zebra  (Hippotigris),  die  FluBpferde  {Klippopotamidae),  das  Warzenschwein 
(Pfaacochoenis),  die  Elenantilope  (Oreas),  die  Kuhantilope  (Buballs),  den 
BSüel  (Bubalus),  das  Sandschaf  (Ammotrsgus)  und  die  Paviane  (Cyno- 
oephalinae),  alles  afrikanische  Typen,  die  Im  sfldeuropäischen  Diluvium 
sporadisch  und  unvermittelt  auftreten,  deren  jungtertiäre  lieimat  aber  [bei 
den  ersten  beiden  in  Afrika  selbst,  bei  den  andern  dagegen  in  Indien  zu 
sadien  ist  Allerdings  ist  ein  Zweig  der  Schiefzahnelefanten  auch  schon 
im  Pliozän  nach  Südeuropa  gelangt,  der  Südelefant  (E.  meridionalis),  der 
größte  aller  uns  bekannten  Elefanten,  aber  er  stellt  einen  besondem  Zweig 
dar  und  nicht  die  Stammform  des  afrikanischen  Elefanten. 

Daß  wirklich  das  festländische  Indien  als  die  Heimat  der  modernen 
Elefanten  anzusehen  ist,  wird  noch  durch  andere  Tatsachen  bewiesen,  als 
sie  oben  bereits  angegeben  wurden.  Zunächst  stehen  sich  die  oben  er- 
wähnten Stammformen  beider  V^ntergattungen  recht  iialic  imd  an  sie  schließt 
eine  dritte  ursprünglichere  Gruppe  sich  an,  die  ausschließlich  in  Südasien 
bis  China  und  Japan,  sowie  bis  zu  den  Philippinen  und  Java  sich  findet. 
Man  bezeichnet  sie  als  Dachzahnelef anten  (btcgodon).  Sie  kennen 
wir  nun  zwar  auch  bloß  aus  den  Sivalikschichten,  aber  doch  sind  sie 
ihrem  ganzen  Körperbau  nach  älter  als  die  Elefanten,  denn  während  die 
Zahl  der  Lamellen  z.  B.  am  letzten  Backzahn  bei  Eiielephas  12  bis  27, 
bei  Loxodon  10  bis  14  beträgt,  ist  sie  bei  Stegodon  nur  8  bis  II  bez.  13, 
und  genau  die  gleiche  Reihe  erhalten  wir  bei  allen  andern  Zähnen.  Sic 
haben  in  Südasien  neben  den  echten  Elefanten  sich  bis  ins  Diluvium  be- 
hauptet und  sind  jedenfalls  erst  durch  den  indischen  Elefanten  endgiltig 
iferdrimgt  worden,  der  aber  die  oben  erwähnten  Grenzgebiete  nicht  mehr 
mlcht^  in  denen  daher  wohl  klimatische  Ursachen  für  das  Verschwinden 
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der  Dachzahnelefanten  verantwortlich  gemacht  werden  müssen.  Unter  den 
nns  bekannten  Arten  stelUii  die  drei  am  weitesten  verbreiteten  Arten  nach 
der  horm  ihrer  Zähne  eine  Entwicklungsreihe  dnr,  indem  auf  St.  Qifti  mit 
7  bis  8  Lamellen  am  letzten  Backzahn  St.  bombifrons  mit  8  bis  9  und 
auf  diesen  St.  insignis  mit  9  bis  13  Lamellen  folgt,  eine  Reihe,  die  bei 
allen  Zähnen  unpfeändert  bleibt. 

Die  Dachzahnelefanten  leiten  uns  zu  den  Zitzenzahnelefanten 
(Mastod on)  über,  bei  denen  die  Backzahne  noch  nicht  in  einzelne  Schmelz- 
blätter zerlegt  waren,  sondern  Höcker  zeigten,  wie  die  Zahne  der  andern 
Säugetiere.  Solche  Höcker  treten  am  letzten  Backzahn  4  bis  5  Paare  auf, 
die  also  ebensoviel  Lamellen  entsprechen.  Auch  diese  Tiere  sind  zahlreich 
in  den  indischen  Sivalikschichten  vertreten  und  zwar  finden  sich  hier  g«ade 
die  Arten,  die  den  Stegodonlen  und  den  modernen  Elefanten  am  nächsten 
stehen,  so  daß  kein  Zweifel  sein  kann,  daß  diese  in  Indien  sich  entwickdten 
und  von  hier  nach  Afrika,  Europa  und  Aber  Nordaaien  nach  Nordamerika 
sich  verbreiteten.  Am  nSchsfen  steht  dieser  Entwicklungsrdhe  das  brdt- 
zähnige  Zitzenzahntier  <M,  latidens).  Wie  aber  dfe  Dachzahndefuiten  nach 
der  Ausbildung  des  edifen  Elefanten  sich  selbständig  weiter  entwickelten, 
so  war  dtes  bei  den  Zitzenzahntieren  in  noch  viel  höherem  Mafie  der  Fall 
Während  sich  t>ei  den  ältern  Formen  Joche  quer  über  die  Backzähne 
zogen,  aus  denen  el>en  die  Lamellen  der  Elefantenbackzähne  hervorgmgeo, 
Ifiatea  diese  /oche  sich  später  in  einzelne  Höcker  auf.  Es  wfirde  uns  zo 
weit  führen,  hier  zu  entwickeln,  wie  die  einzelnen  42  Arten  sich  nach 
ihrem  Zahnbau  und  ihrer  geologischen  und  geographischen  Verbreitnng 
voneinander  ableiten  lassen,  wir  müssen  uns  hier  mit  einigen  allgemeinen 
Andeutungen  begnügen.  Man  hat  jetzt  die  alte  Gattung  in  zwei  zerlegt, 
in  die  jüngern  typischen  Zitzenzahn ticre  (Mastodon)  mit  etwa  23  Arten 
und  in  die  ältern  »Vierpfeilzahner«  (Teh^abelodon)  mit  19  Arten,  die  stets 
noch  untere  Stoßzahne  besitzen.  Beide  Gruppen  haben  sich  vielfach  ia 
paralleler  Richtung  entwickelt.  Tetrabelodon  erscheint  zuerst  im  obem 
Miozän,  und  zwar  ist  seine  Stammform  wohl  T.  turicensis  aus  Europa,  an 
den  sich  eine  Anzahl  nordamerikanischer  Arten  eng^  anschließen,  fn  der 
alten  Welt  gingen  dagegen  die  Jochzähne  in  Höckerzähne  über  und  zwar 
zuerst  jedenfalls  bei  dem  obermiozänen  schmalzähnigen  Mastodon  (T.  angusti- 
dens),  dessen  Nachkommen  über  ganz  Europa,  Asien  und  auch  Nordamerika 
sich  verbreiteten.  Parallel  mit  dem  jochzähiugen  Kurzzahnmastodon  (T.  brevi- 
dens)  von  Nordamerika  und  dem  höckerzähnigen  T.  a:i<Miblidens  aus  dem 
paläarktischen  üebiete  entwickelte  sich  wahrschein hc Ii  in  Europa  das 
typische  Mastodon  im  Anfange  der  Pliozänzeit.  Dieses  entfaltete  besonders 
in  Indien  großen  Eormenrcichtum ,  wo  es  auch  zu  Stegodon  sich  weiter- 
entwickelte, und  von  hier  aus  gelangten  höckerzähnige  Eormen  nach  Nord- 
amerika und  im  Anlange  der  iJilu.ialzeit  selbst  nach  Südamerika,  kennen 
wir  doch  nicht  weniger  als  zehn  Mastodonarten  aus  der  neotropischen 
Region.  Alle  verschwanden  gleichzeitig  mit  den  riesigen  Scharrtiereil 
(Oravigrada)  und  Panzertieren  (Glyptodontia),  die  der  in  Sfidamerika  alt> 
einheimischen  Fauna  angehörten,  zum  großen  Teil  wohl  auch  hier  infolge 
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Uimatischer  Anderangiea  Auch  jochzähnige  Mastodohfeh'  geiiSnftten  Im 
DUttviiini  nach  Nordamerika,  wo  sie  das  riesigie  Ohiotier  (M.  giganteus) 

vertritt,  das  hier  dieselbe  Rolle  spielt  wie  in  Europa  und  Asien  das  Mammut« 
Daß  das  Mastodon  auch  Afrika  gleichzeitig  mit  den  echten  Elefanten  er« 
reicht  hat,  beweisen  diluviale  Funde  aus  Südafrika,  die  Fraas  erst  in  diesem 
Jahre  beschrieben  hatO  Es  war  also  das  Mastodon  gleichzeitig  in  fünf 
Kontinenten  heimisch  und  ist  iast  um  dieselbe  Zeit  in  allen  fünf  wieder 
ausgestorben. 

Mit  den  ältesten  europäischen  Mastotlontcn  lebte  eine  weitere  Rüssel- 
tiergattung zusammen,  das  Schreckciisticr  (I) i  n o  t h e ri um),  das  seine 
Hauptentwicklung  aber  auch  erst  im  UntLTpHozan  erfährt  Dieses  Tier 
war  nach  seinem  7ahnbau  primitiver  als  das  Mastocltm,  gehört  aber  einer 
andern  Entwickluiigsreihe  an;  so  fehlen  ihm  die  obcni  Schneidezähne, 
die  gerade  bei  den  Elefanten  entwickelt  sind.  Die  DiDcitheden  sind  nicht 
die  Stamm-,  sondern  eine  Schwesterfamilie  der  Elefanten,  neben  denen  sie  eine 
nur  untergeordnete  Rulle  spielen,  wenn  sie  auch  in  gewissen  SchiciUen, 
wie  den  Eppelsheimer  Dinutheriensanden  des  Mainzer  Beckens,  in  großem 
Individuenreichtuni  auftreten. 

So  weil  reichten  bis  vor  wenigen  Jahren  unsere  paläontologischen 
Kenntnisse.  Die  Rüsseltiere  traten  ganz  unvermittelt  im  obern  Miozän  von 
Europa  in  zwei  scharf  getrennten  Familien  auf,  von  denen  die  eine  bald 
auch  Amerika  erreichte,  es  fehlte  aber  jeder  Anschluß  an  die  übrigen  Huf- 
tiere. Nur  die  altterttären  Plumphufer  (Amblypoden)  aus  Nordamerika 
zdglen  besonders  im  Bau  der  FfiBe  einige  weitläufige  Beriehungen.  Immer- 
hin war  es  mericwOrdig,  dafi  weder  in  Europa,  noch  in  Nordamerika  trotz 
der  reichen  Säugederfundstttten  ebie  Spur  dieser  riesenhaften  HufUergruppe 
gefunden  worden  ist  Aus  diesem  Grunde  kam  man  schon  frfih  auf  den 
Oedanken,  in  Afrika  das  Stammland  der  Rflsselfiere  zu  suchen,  und  man 
hat  sich  darin  nicht  getfaiscbt  Seit  1901  kennen  wir  aus  den  oligozänen 
oder  eozänen  Schichten  eine  Reihe  von  Tieren,  die  als  Vorfahren  der 
lebenden  Rfisseltiere  angesehen  werden  müssen  und  die  lOuft  zwischen 
ihnen  und  den  andern  Huftieren  beträchtlich  verringern.  Eins  von  ihnen, 
das  ürzitzenzahntier  (Palaeo mastodon)  ist  als  direkter  Vorläufer  von 
Tetrabelodon  anzusehen,  von  dem  es  sich  besonders  durch  ein  noch  voll- 
ständigeres Gebiß  unterscheidet.  Besonders  besitzt  es  nodi  sechs  Backen- 
zähne gleiclizeitig,  deren  Zahl  bei  den  jüngern  Formen  reduziert  wird. 
Neben  diesem  Tiere  haben  wohl  auch  die  Vorfahren  der  Dinotherien 
gelebt,  von  denen  wir  noch  keine  Reste  kennen ;  dagegen  sind  noch 
ursprünglichere  Formen  das  Schwere  Tier  (Barytherium)  und  das  Moeristier 
(Moeristherium),  die  unten  in  jedem  Kieferaste  zwei  Schneidezähne  be- 
sitzen, von  denen  aber  einer  bereits  als  Stoßzahn  ausgebildet  ist.  Trotz- 
dem repräsentieren  wahrscheinlich  diese  Tiere  selbständige  Seitenzweige 
des  Riisseltierstammes. 

ihre  nächsten  Verwandten,  die  ihnen  noch  näher  stehen  als  das  Ur- 

Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.,  59,  1907,  &  241. 
Andrews,  OeoL  Mi«a^  1901,  &  401,  403,  407. 
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mastoddn,  lebten  mericwurdigerweise  in  Südamerika,  und  so  finden  wir 
hier  wieder  einmal  einen  Beweis  dafür,  daß  der  Zusammenhang  der  süd- 
atlantischen Kontinente  bis  in  die  Eozänzeit  hinein  gedauert  haben  muß.  In 
Südamerika  lebte  im  Eozän  die  Gruppe  der  Feuertiere  (Pyrotheria),  deren 
schon  längere  Zeit  bekannter  typischer  Vertreter  bald  zu  den  Elefanten, 
besonders  den  Dinotherien,  bald  zu  den  Amblypoden,  bald  711  den  australi- 
schen pflanzenfressenden  Beuteltieren  gestellt  wurde.  Im  letztern  Jahrzehnt 
haben  sich  aber  die  Funde  verwandter  Formen  gemehrt  und  der  verdienst- 
volle Schilderer  der  altsüdamerikanischen  Säugetierwelt,  FI.  Ameghino,  hat 
aus  ihnen  einen  Stammbaum  aufstellen  können*),  der  für  die  südameri- 
kanischen Tierformen  ohne  weiteres  annehmbar  ist,  während  man  bei  der 
Einbeziehung  der  altw  elllichen  Tiere  einige  Änderungen  anbringen  muß 
wegen  der  etwas  ein^citiiicii  Auffassung  Ameghinos  vom  Alter  der  von 
ihm  beschriebenen  Schichten.  Das  älteste  der  Pyrotherien  ist  das  Paul- 
Gervaistier  (Paulogervaisia),  an  das  das  Karl-Zitteltier  (Carolozittelia)  sich 
anachliefii  Vor  dtesem  d&rfien  spätestens  die  afrikanischen  Tiere  sich 
abgezweigt  haben.  In  Südameriica  aber  folgten  die  eigentlichen  Feuerliere: 
Propyrotherium,  Parapyrotherium  und  Pyrotherium  aufeinander,  um  im 
Obermiozän  mit  dem  Richard-Owentier  (Ricardowenia)  auszus(erl>en.  Alle 
diese  Tiere  haben  wie  die  altweltlichen  Rüsseltiere  im  Unterkieüer  kräftige 
Stoßzähne^  neben  denen  die  andern  Schneidezähne  allmählich  verschwinden, 
die  Backzähne  aber  haben  scharfe  Querjoche  aufzuweisen,  aber  nur  zwei 
auf  jedem  Zahn,  wie  das  auch  bei  Dinotherium  noch  der  Fall  ist. 

Die  ältesten  Pyrotherien  schlieBen  an  die  sfidamerikanischen  Urhufer 
(Gondytarthren)  eng  sich  an,  am  engsten  an  die  Familie  der  Trugsahn- 
hufer  (Phenacodidae),  die  auch  im  Norden  sich  findet,  wo  aus  ihr  die 
Unpaarhufer  hervoigegangen  sind.  Wir  sehen  hier  also  einen  in  den 
großen  Zügen  lückenlosen  Übergang  zwischen  den  Elefanten  und  den 
andern  Huftieren  vor  uns,  indem  die  Pyrotherien  den  nordischen  Urhufern 
noch  sehr  nahe  stehen,  während  zwischen  ihnen  und  Palaeomastodon  die 
Differenz  nach  Ameghino  geringer  ist  als  die  zwischen  Palaeomastodon 
und  Mastodon. 

Die  Stnmmentwicklung  der  Rüsseltiere  läßt  sich  also  in  folgender 
Weise  schematisch  andeuten: 

EudephM  O 
i 

Loxodon  O 

Rktrdowcnja  Sa  Stegoim  O 

Pyrodierlum  Sa  MaitJion  C 

I  I 

ninpyrotiiaiBm  Sa  DinoUieriiim  E       Tetralielodoa  E 

I  I  I  . 

Propyrotherium  Sa    Barj'fhcriuni  Ac  |  Falaeotnastodon  Ae 


Carotoattdia  Sa   Moeritiierium  Ae 

PerissodactyU  Na    Paulogervaisia  Sa 

Phenacodidae  Na 


')  Fl.  Anicghino,  Linea  Filogenctica  de  los  Proboscideos.  Anales  de!  Museo 
Nac  Buenos  Aires,  ser.  3  t.  1,  1^  p.  19—43  mit  zahlreichen  Abbildungen. 
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Die  nachgesetzten  Buchstaben  bezeichnen  das  Ursprungsgebiet:  Na 

Nordamerika,  Sa  Südamerika,  Ae  Afrika  bez.  die  äthiopische  Region,  F. 

Europa,  O  die  orientalische  Region.  Die  Fntwicklung  der  Rüsseltiere  voll- 
zog sich  also  wahrscheinlich  in  folgender  Weise.   Jedenfalls  am  Ende  der 

Kreidezeit  gelangten  von  Nordamerika  aus  primitive  Urhufer  nach  der 
Südatlantis,  dem  Kontinente,  der  noch  im  Eozän  von  Südamerika  bis 
Madagaskar  sich  erstreckte,  naciuieni  er  im  Cenoman  zeitweilig  in  zwei  Kon- 
tinente zerfallen  war.  In  ihm  entwickelttn  sich  aub  ihnen  zahlreiche  Unter- 
ordnungen der  Hufer,  von  denen  einige  ß^anz  auf  Südanienka  beschränkt 
waren,  andere,  wie  die  Platthutet  (HyräLoiUea),  auch  in  Afrika  eine  starke 
Entwicklung  erfuhren.  Wahrscheinlich  gab  es  auch  rein  afrikanische 
Gruppen,  wenn  wir  auch  von  ihnen  bei  unsem  dürftigen  paläontologischen 
Kenntnissen  der  afrikanischen  Fauna  noch  keine  Reste  aufgefunden  haben. 
Unter  diesen  im  Süden  weit  verbreiteten  Hufergruppen  waren  auch  die 
Fyotfaerien,  bei  denen  die  auch  bei  andern  südlichen  Unterordnungen  zu 
beobachtende  Tendenz  zur  Vergrößerung  der  Schneidezihne  am  aus- 
geprägtesten auftritt,  wie  sie  auch  am  frühesten  die  Eckzähne  verloren 
und  dadurch  einen  nagerartigen  Charakter  annahmen.  Während  diese  Tiere 
nach  der  Isolierung  der  Südkontinente  in  Südamerika  bald  ausstatben,  weht 
infolge  der  Konkurrenz  der  .zahlreichen  andern  Hufeigruppen»  entwickelten 
sie  in  Afrika  sich  weiter.  Jedenfalls  schon  hier  spalteten  sie  sich  in  zwei 
Zweige^  indem  bei  den  Dinotherien  mehr  die  untern,  bei  den  Mastod<mten 
mehr  die  obem  Stoßzähne  sich  entwickelten.  Um  die  Wende  der  Oligozin- 
nnd  Miozänzeit  gelangten  beide  formenreihen  nacb  Sfideuropa,  wahr- 
scheinlich zunächst  nach  Unteritaiien,  über  eine  Landbrücke,  die  wir  aus 
mehrfachen  Gründen  annehmen  müssen,  treten  doch  im  europäischen 
Miozän  eine  große  Anzahl  südlicher  Formen  aus  den  verschiedensten  Tier- 
klassen unvermittelt  auf,  während  gleichzeitig  auch  nordische  Tiere,  wie 
gewisse  Schleichkatzen  und  die  Vorfahren  der  Schuppenhörnchen  (Anoma- 
luridae),  von  Europa  nach  Afrika  gelangt  sein  müssen.  In  Afrika  haben 
^enfalls  die  Rüsseltiere  im  Miozän  sich  ebenfalls  weiter  entwickelt,  doch 
sind  diese  formen  ihren  im  Pliozän  einwandernden  Verwandten  wie  den 
mit  ihnen  kommenden  großen  Raubtieren  erlegen,  ohne  uns  Reste  zu 
hinterlassen,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch  die  südamerikanischen  Hufer 
den  nordischen  ausnahmslos  erlajifen.  Die  Dinotherien  sind  von  Europa 
nur  bis  Indien  vorgedrungen,  die  Mastodonten  kamen  mit  I  ctrabelodon 
noch  im  Miozän  nach  Nordamerika,  und  im  Pliozän  und  Diluvium  ge- 
langte noch  eine  zweite  Entwicklungsreihe  dieser  Gattung  und  eine  von 
Mastodon  von  Europa  über  Nordasien  nach  diesem  Kontinente.  Gleich- 
7eitig  waren  sie  auch  nach  Indien  gelangt  und  von  hier  erreichte  ein 
zweiter  Zweig  von  Mastodon  Nord-  und  selbst  Südamerika,  sowie  diesen 
nahestehende  Formen  Atrika.  In  Indien  gingen  aus  Mastodon  die  modernen 
Ekiaiiten  hervor.  Die  altern  Gruppen  breiteten  sich  wenig  aus.  Stegodon 
überschritt  nur  nach  Japan  hin  die  Grenzen  der  orientalischen  Region. 
Loxodon  kam  ins  Mittel  meergebiet  und  nach  Afrika,  wo  er  allein  sich 
erhielt,  nur  Euelephas  breitete  über  die  ganze  holarktische  Region  sich  aus, 
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um  allerdino^s  am  Lnde  des  Diliiviurns  hier  auszusterben,  nachdem  er  im 
Mammut  den  einen  Fntwicklungsgipfei  erreicht  hatte,  während  eineo  zweiten 
südlichen,  wie  oben  ( rwähnt,  E.  sumatranus  darstellt. 

Die  Ausbreitung  der  Elefanten,  wie  wir  sie  im  vorstchentlen  zu 
schildern  versucht  haben,  ist  in  mehrfacher  Beziehung  nicht  uninteressant 
So  haben  wir  in  ihr  mehrere  typische  Beispiele  für  Kreiswanderungen. 
Von  Nordamerika  gelangte  die  Formenreihe  über  Siidamerika  nach  Afrika, 
dann  nach  Europa,  Indien,  Nordasien,  Nordamerika  und  Südamertka.  Vom 
Eozän  bis  zum  Diluvium  ist  die  Formenreihe  der  Rüsseltiere  und  ihrer 
Verwandten  von  Carolozittelia  bis  Mastodon  also  rings  um  die  ganze  Erde 
gewandert.  Eine  kleinere  Kreiswanderung  erstreckte  sich  von  Afrika  über 
Südeuroj»  und  Indien  zurfick  nach  der  äthiopischen  Region  und  zwar 
wurde  diese  Wanderung  von  zwei  Fonnenreihen,  Mastodon  und  Loxodon, 
vollendet  Endlich  kommen  dann  noch  eine  Anzahl  von  Kreiswanderungen 
von  Europa  Ober  die  orientalische  Region  und  umgekdirt  vor«  eistere  von 
Mastodon  fiber  Sfegodon  zu  den  echfen  Elebnten,  sowie  bei  einer  Mastodon- 
reihe,  letzlere  besonders  bei  Euelephas  von  E.  hysudricus  bis  E.  indicus. 

Das  oben  entworfene  Bild  von  der  Verbreitung  der  Rfissdtiere  wird 
vielleicht  durch  zukünftige  Entdeckungen  besonders  In  Afrika  im  einzelnen 
korrigiert  werden,  noch  ist  [a  unser  Material  ziemlich  lückenhaft  trotz  der 
zahlreichen  neuem  Funde.  Im  ganzen  können  wir  aber  hoffen,  den 
richtigen  Weg  gefunden  zu  haben.  Läßt  sich  doch  die  Entwiddungsreihe 
anatomisch  begründen  und  auch  in  ihrer  geographischen  Bedingtheit  ist  sie 
einfach  zu  verstehen.  •  Müssen  wir  doch  alle  durch  sie  vorausgesetzten  Land- 
verbindungen aus  den  verschiedensten  tier-  und  pflanzengeographischen 
sowie  geologischen  Gründen  voraussetzen.  Das  kann  Immerhin  als  dn 
ziemlich  gewichtiger  Wahrscheinlichkeitst)eweis  angesehen  werden. 

X- 

Die  deutsche  Expedition  zur  Cfforschung 
der  Schlafkrankheit. 

J^^^eber  den  Fortgang  und  die  ersten  Erfolge  der  von  Prof.  Robert 
^  geldteten  deutschen  Expedition  nach  Ostafrika  zur  Er- 

forschung  der  sogenannten  Schlaf krankd^  ist  hüher  in  der  »Qaea* 
berichtd  worden.')  Im  letzten  November  ist  Prof.  Koch  aus  Ostafrika 
zurückgekehrt,  nachdem  er  nicht  nur  sdne  Hauptaufgabe  glänzend  gdöst 
hat,  nämlich  das  Wesen  der  genannten  Krankheit  zu  erforschen,  sondern 
außerdem  auch  für  die  Behandlung  und  Bekämpfung  dieser  gefährlichen 
Seuche  wichtige  Erfolge  errungen  hat.  Wie  aus  den  frühern  Mitteilungen 
an  dieser  Stelle  hervorgeht,  hatte  Prof.  Koch  zunächst  im  Bezirk  Tanga 
Studien  über  die  Trypanosomen,  die  Erreger  der  Krankheit,  angestdl^ 
sowie  über  die  Fliege  (Otossina  palpalis)  durch  deren  Stich  die  Tiypano- 

>)  Oaea  1907,  S.  232  ff. 
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somen  auf  den  Menschen  überiragen  werden.  Von  den  versuchten  Medi- 
kamenten bewährte  sich  das  Atoxyl,  eine  von  Dr.  Landsberger  dargestellte 

Arsenikverbindung,  das  ein  Spezifikum  zu  sein  schien.  Hier  knüpfen  die 
Darlegungen  in  dem  jüngsten  Bericiite  Prof.  Kochs  an.  Dieseni  Be- 
richte ist  dns  Nachfolgende  entnommen. 

Bis  da  Ii  in  liatte  sich  ergeben,  daß  die  Schwerkranken  durch  die 
Atoxylbehandlung  zum  fj^roHon  Teil  ganz  erheblich  gebessert  wurden  und 
daß  die  Trypanosoincn  in  den  Lymphdrüsen  auÜ  mindestens  30  Tage  zum 
Verschwinden  gebraciit  werden  konnten. 

Da  manche  von  unsern  Kranken  bich  bereits  zwei  bis  drei  Monate 
in  ßehandlung  beianden,  so  entstand  zunächst  die  Frage,  ob  nicht  in 
gleictier  Welse  wie  bei  der  Malaria  dieser  Zeitraum  schon  genügen  würde, 
um  die  Blulpaiasiten  vollstanUig  zu  vernichten.  Zufällig  traf  es  sich  zur 
gleichen  Zeit,  dali  unser  Vorrat  an  Atoxyl  nahezu  erschupfl  war  und  wir 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Behandlung  nur  in  beschiänktem  Malie 
fortsetzen  konnten.  Es  wurden  also  bei  den  meisten  Kranken  die  Aioxyl- 
injektion  auf  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  ausgesetzt  Dabei  ergab  sich 
mm  folgendes: 

Die  Besserung  im  Befinden  der  Kranken  machte  anfangs  noch  wettere 
Fortschritte,  Itam  dann  aber  nach  einigen  Wochen  zum  Stillsland.  Die 
vogröfierten  Lymphdrüsen,  bei  denen,  wie  ItereÜs  frflher  berichtet  wurden 
eine  deutliche  Abnahme  zu  beobachten  war,  verldemerten  sich  mehr  und 
mehr,  so  daß  vter  bis  fQnf  Monate  nach  B^nn  der  Atoxylbehandlung 
nur  noch  wenige  Kranke*  zu  finden  waren,  deren  Drüsen  punktiert  werden 
Itonnlen.  Und  dieser  Verkleinerung  der  Drüsen  entsprechend  verhielt  sich 
auch  die  Abnahme  der  Trypanosomen  in  den  Drüsen.  Während  der 
Atoi^littjektionen  konnten  vermittelst  der  Drüsenpunktion  Überhaupt  keine 
Ttypanosomen  nachgewiesen  werden.  Aber  nach  dem  Aussetzen  der  Be- 
handlung etschlenen  sie  in  einigen  Fillen  wieder,  und  zwar  am  frühesten 
nach  df  Tagen.  Die  Zahl  dieser  Falle  nahm  anfangs  auch  zu  mit  der 
Anzahl  der  Tage  nach  der  letzten  Atoxylinjektion,  so  daß  gegen  den 
zwanzigsten  Tag  nach  der  letzten  Injektion,  bereits  bei  etwa  75%  der 
Untersuchten  Trypanosomen  in  den  Drüsen  wiedergefunden  wurden.  Es 
sah  also  so  aus,  als  ob  ,die  Wirkung  des  Atoxyls  nur  eine  vorübergehende 
sei.  Dann  trat  aber  ganz  unerwartet  ein  Wechsel  ein.  Die  Trypanosomen 
erschienen  von  da  ab  um  so  seltener,  je  längere  Frist  seit  der  letzten 
Injektion  verstrichen  war,  und  vom  60.  Tage  ab  konnten  wir  nicht  in 
einem  einzigen  f-'alle  mehr  Trypanosomen  in  den  Drüsen  auffinden.  Bei 
den  allermeisten  Kranken  waren,  wie  g^gt,  die  Drüsen  zu  dieser  Zeit 
schon  so  verkleinert,  daß  sie  für  die  Punktion  nicht  mehr  geeignet  waren, 
aber  es  ließen  sich  doch  noch  53  Fälle  zusaramenbrmgen,  die  punktiert 
werden  konnten.  Bei  keinem  einzigen  konnten  Trypanosomen  nach- 
gewiesen werden.  Sehr  merkwürdig  war  es,  daß  die  Verkleinerung  der 
Drüsen  und  das  VerschwiiKien  der  Trypjanosomen  von  der  Zahl  der 
Injektionen  und  von  der  Dauer  der  Behandlung  unabhängig  zu  sein 
schienen.  6ie  traten  auch  bei  solchen  Kranken  ein,  welche  nicht  fort- 
OMtl906.  Ii 


106 


Die  dautidie  ExpedHkNi  zur  Crlondmng  der  SdiUllcnudtlicit 


laufend  behandelt  waren,  sonJ  rn  nur  eine  einzige  Injektion  von  0.5 
Atoxyl  erhalten  hatten.  DerartiL^c  Fälle  befinden  sich  nicht  wenige  unter 
unsern  Kranken,  da  viele  derselben  sich  ganz  unregelniäßrir  7m  Rehand- 
lung  einfinden  und  manche  schon  nach  der  ersten  Injektion,  die  ihnen 
wegen  der  Schmerzhaliigkeil  niclit  zusagt,  wegbleiben,  um  vielleicht  erst 
nach  Monaten  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 

ScIkjh  ui  einem  irülicm  Berichte  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  daß 
manche  Erscheinungen,  welche  bei  der  Atoxylbcliaiuilung  zur  Beobaciitung 
kommen,  sich  nur  durch  die  Annahme  einer  Imimmiial  infolge  der 
Resorption  der  abgetöteten  Trypanosomen  erklären  lassen.  Auch  die  soeben 
erwähnte  regclmäliige  Abnahme  der  Drüsen  und  das  vollständige  Ver- 
schwinden der  Trypanosomen,  selbst  nach  einzelnen  Injektionen,  kann 
wohl  nur  in  dieser  Weise  gedeutet  werden.  In  bezug  auf  die  Drüsen 
scheint  diese  Immunität  auch  für  längere  Zeit  vorzuhalten.*  Es  ist  uns 
wenigstens  kein  Fall  t>egcgnct,  in  welchem  nach  länger  als  60  T^nen 
Trypanosomen  in  den  Drüsen  wieder  zum  Vorschein  gekommen  wären. 

Unter  diesen  Umständen  war  die  Erwartung  berechtigt,  daß  mit  dem 
Verschwinden  der  vergrößerten  Lymphdrüsen  und  der  in  ihnen  enthaltenen 
Trypanosomen  auch  die  Krankheit  sdlMt  abnehmen  und  schließlich  ver- 
schwinden  würde.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Wie  bereits  erwähnt 
wurde,  kam  die  Besserung  in  dem  Befinden  der  Kranken  einige  Zeit  nach 
dem  Aussetzen  der  Atoxylinjektionen  zum  Stillstand,  bei  manchen  Kranken 
trat  sogar  eine  unverkennbare  Verschlechterung  ein.  Daraus  mußte  der 
Schluß  gezogen  werden,  daß  die  Krankheifsursadie,  d.  h.  die  Trypano- 
somen,  noch  nicht  vollständig  beseitigt  waren,  sondern  noch  irgendwo  im 
Körper  stecken  mußten.  Aber  wie  sollten  dieselben  nachgewiesen  werden, 
da  wir  hier  nur  solche  Untersuchungsmethoden  anwenden  können,  welche 
die  Eingeborenen  sich  gutwillig  gefallen  lassen.  Da  blieb  denn  nichts 
weiter  übrig,  als  die  Blut  Untersuchung,  mit  der  wir  früher  recht  ungünstige 
Erfahrungen  gemacht  hatten,  wieder  aufzunehmen.  Dieselbe  wurde  so 
lange  verbessert,  bis  sie  zu  befriedigenden  Resultaten  führte.  Die  Schwierig- 
keit der  Blutuntersuchung  beruht  darauf,  daß  die  Trypanosomen  im  Blute 
fast  immer  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden  sind  und  außerdem  nur 
anfallswcise  auftreten,  also  nicht  jederzeit  anzutreffen  sind.  Unser  frülierer 
Mißerfolg  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  wir  in  Ausstrichpräparaten  zu 
geringe  Mengen  Blut  untersucht  hatten.  Wenn  man  riber  das  Blut  in 
möglichst  dicker  Schicht  und  unter  Anwendung  eines  geeigneten  Färbe- 
verfahrens untersucht,  dann  lassen  sich  die  Trypanosomen  schon  bei  erst- 
maliger Untersuchung  in  einem  großen  Prozentsatz  nachweisen.  Werden 
dann  die  Untersuchungen  in  Zwischenräumen  von  einigen  Tagen  wieder- 
holt, dann  findet  man  schließlich  in  allen  Fällen  die  Trypanosomen.  Allzu 
häufige  Untersuchungen  sind  dazu  glücklichere cl^c  nicht  iiutig. 

Mit  Hilfe  der  Blutuntersuchung  wurde  nun  das  Ato.xyl  in  seinen 
verschiedenen  Anwendungsweisen  und  auch  andere  in  Frage  kommende 
Medikamente  auf  ihre  Wirksamkeit  geprüft. 

Nach  einer  einmaligen  Injektion  von  0.5^  Atoxyl  erschienen  in  einem 
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Falle  die  Trypanosomen  im  Blute  schon  nach  5  Tagen.  Nach  den  von 
uns  in  der  Regel  gegebenen  Doppeldosen  (je  eine  Dose  an  zwei  auf-  . 
einander  folgenden  Tagen)  blieb  das  Blut  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels 
sehr  viel  längere  Zelt  frei  von  Trypanosomen,  und  zwar  traten  sie  um  so 

später  auf,  je  länger  und  je  regelmäßiger  die  Behandlung  hätte  durch- 
geführt werden  können.  In  einigen  Füllen  erst  nach  drei  und  selbst  vier 
Monaten.  Bei  einer  geringen  Zahl  von  Behandelten  konnten  bis  jetzt 
überhauF>t  keine  Tiypanosomen  trotz  häufig  wiederholter  Untersuchungen 
gefunden  werden. 

Um  nun  aber  zu  bessern  und  namentlich  dauernden  Resultaten 
zu  gelangen,  wurde  dir  Bchandliin:^  dahin  abfrcinclrrt,  daß  mit  der 
Dosis  gestiegen  wurde,  und  zwar  ^^ingen  wir  bis  zu  einem  Grau  im 
Atoxyl  (gegenüber  0.5  c  <^'<"^  frühern  Behandhmg),  welches  in  Abständen 
von  7  bis  10  Tagen  injiziert  wurde.  Nicht  wenige  Kranke  ent/j  uen  sich 
sehr  bald  dieser  stärkern  Behandlung,  weil  ihnen  dieselbe  zu  schmerzhaft 
war  und  auch  sonstige  unangenehme  tiinptindungen  verursachte,  wie  Übel- 
ktit,  Schwindelgeföhl,  kolikartige  Schmer /en  im  Leibe  Da  diese  Beschwerden 
indessen  nur  vorübergehend  waren,  so  wurde  mit  der  starken  Behaiuihmg 
fortgefahren.  Da  stellte  sich  aber  bei  einigen  Kranken  ein  Symptom  ein, 
udches  uns  früher  weder  bei  den  unbchauiiclten  Kranken,  noch  bei  den- 
jenigen, welche  nicht  größere  Dosen  sIs  0.5  <^  erhalten  li.ittoii,  jemals  be- 
gegnet war.  Es  war  dies  eine  trhlmdung,  welche  sich  iu  verliaitiusniaßig 
kurzer  Zeit  auf  beiden  Augen  entwickelte.  Anfangs  hofften  wir  noch, 
daß  dieses  Symptom},  ebenso  wie  die  andern,  wieder  vorübergehen  würde, 
nunentlich  auch,  da  in  Europa  nach  Aioxylbehandlung  mehrfach  vorfiber- 
gehende  Erblindung  tMobachtet  ist  Leider  trat  aber  bd  unsem  Knuilcen 
Iceine  Besserung  ein  und  dieselben  sind  dauernd  blind  geblieben.  Mit 
dem  Augenspiegel  ist  an  den  erblhideten  Augen  keine  Veränderung,  auch 
nicht  am  Sehnerven,  wahrzunehmen.  Selbstverständlich  haben  wir,  sobald 
wir  die  Otierzeugung  gewannen,  daß  die  Erblindung  durch  die  Atoxyl- 
behandlung  bedingt  war,  sofort  mit  der  starken  Behandlung  aufgehört  . 
und  sind  wieder  zu  den  frühem  Halbgrammdosen  Obergegangen. 

Es  ist  Qbfigens  noch  zu  erwähnen,  daß  die  Behandlung  mit  großen 
Atoxyldosen  in  kehier  Weise  bessere  Resultate  lieferte  in  bezug  auf  das 
Befinden  der  Kranken,  als  die  Behandlung  mit  mittelgroßen  Dosen. 

Einige  Versuche,  tagliche  Injektionen  von  einem  halben  Oramm 
Atoxyl  längere  Zeit  hindurch  zu  geben,  scheiterte  sehr  bald  daran,  daß 
den  Kranken  diese  Behandlung  zu  beschwerlich  war  und  sie  die  Fort- 
setzung derselben  verweigerten. 

Da  es  ziemlich  schwierig  ist,  bei  den  Eingeborenen  eine  Behandlung 
mit  subkutanen  Injektionen  längere  Zeit  durchzuführen,  so  haben  wir  auch 
Versuche  mit  der  innern  Anwendung  des  Mittels  angestellt.  Zuerst  gaben 
wir  das  Atoxyl  nur  einigen  Kranken  innerlich  und  konnten  uns  bald  davon 
überzeugen,  daß  Dosen  von  einem  halben  Oramm  sehr  gut  vertragen 
werden  und  auch  auf  die  Trypanosomen  im  Blute  die  erwünschte  Wirkung 
ausübten.  Als  wir  dann  aber  zu  einem  großem  Versuche  mit  1 50  Kranken 
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überninf^pn,  stellte  sich  doch  bald  heraus,  dali  Halbgramm  dosen  nicht  aus- 
reichend sind;  denn  bei  etwa  30^',  der  so  Behandelten  erschienen  die 
Trypanosomen  schon  währcnti  der  Behandlung  wieder  im  Blute.  Da 
größere  Dosen,  bis  zu  1  e,  ei^cnso  wie  bei  der  Subkutanbehandlung  Ver- 
giftungserscheinungen her\  ( irrieten.  so  mußten  wir  auch  diese  Behand- 
lungsmethode, welche  die  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit  sehr  erleichtert 
haben  würde,  wieder  fallen  lassen. 

Nachdem  die  erwähnten  Verfahren  sich  nicht  bewährt  hatten,  sind 
wir  auf  den  ursprünglich  eingeschlagenen  Weg  zurückgekommen  und 
behandeln  die  Kranken  wieder  mit  Doppel injektionen  von  0.5^  Atoxyl  in 
zehntägigen  Pausen.  Auch  die  Leichlkranken,  bei  denen  früher  längere 
Pausen,  bis  zu  20  Tagen  gemacht  wurden,  erhalten  jeizi  ilue  Doppel- 
injektionen  zehntägig.  Allerdings  wird  diese  Behandlung  viel  länger  durch- 
geführt werden  müssen,  als  wir  es  bd  unsern  ersten  Versuchen  getan 
haben.  Zurzeit  haben  wir  schon  wieder  ziemlich  viele  Kranice»  weiche 
schon  einige  Monate  in  der  angegebenen  Weise  behandelt  wurden.  Wihrend 
der  Behandlung  sind  noch  bei  keinem,  obwohl  schon  Hunderte  von  Unter- 
suchungen gemacht  wurden,  Tiypanosomen  gefunden.  Von  Zeit  zu  Zeit 
werden  wir  einige  von  diesen  Kranken  aus  der  Behandlung  enthssen  und 
dann  vermittelst  häufiger  Blutuqtenuchungen  darauf  prüfen,  ob  sie  noch 
Tiypanosomen  haben.  .  .  . 

Bei  den  außerordentlich  zahheichen  Bhitunfersuchungen,  welche  an 
unsern  Kranken  aufgeführt  werden  mufiten,  sind  uns  außer  den  Ttypano- 
somen  veischiedene  andere  Blutparasiten  hegtet,  welche  ein  gewisses 
Interesse  beanspruchen. 

Am  häufigsten  wurden  EHhuien,  und  zwar  ausschließlich  die  Filaria 
perstans  gefunden.  Dieser  Parasit  ist  so  häufig»  daß  es  auf  den  Inseln 
und  am  nordwestlichen  Ufer  des  Viktoria -Nyanza  wohl  kaum  einen  Ein- 
.  geborenen  gibt,  der  frei  davon  ist  Dies  macht  es  erklärlich,  daß  frühere 
Forscher  die  Filaria  als  die  Ursache  der  Schlafkrankheit  angesehen  haben. 
Irgend  welche  Krankheitssymptom^,  welche  man  mit  Sicherheit  auf  die 
Filarien  hätte  beziehen  können,  wurden  auch  bei  den  mit  Filarien  stark 
behafteten  Eingeborenen  nicht  beobachtet  Elephantiasis,  welche  man 
anderwärts  mit  Filarien  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  hat, 
kommt  hier  nicht  vor.  Bekanntlich  nimmt  man  an,  daß  die  Filarien  durch 
die  Stiche  der  Moskitos  übertragen  werden.  Da  nun  hier  fast  jeder  Mensch 
Filarien  hnt,  so  muß  die  Ansteckungsgelegen hcit  eine  sehr  häufige  und 
kaum  vernieidbare  sein  und  es  war  deswegen  zu  befurchten,  daß  auch  die 
Mitglieder  der  Expedition  und  die  von  uns  mitgebrachten  Küstenleute  sehr 
bald  mit  Filarien  behaltet  sein  würden,  denn  es  ist  unniuglich ,  hier  die 
Stiche  der  Mri-kitos  vollkommen  zu  vermeiden.  Bis  jetzt  ist  glücklicher- 
weise aber  eine  derartige  IntcktJun  nicht  vorgekommen.  Auch  bei  einem 
Missionar,  welcher  sich  schon  seit  Jahren  in  Uganda  aufhält  und  dessen 
Blut  wegen  Malaria  untersucht  wurde,  fanden  sich  keine  Filarien.  Merk- 
würdigerweise fehlen  dieselben  auch  bei  einigen  eingeborenen  Oberhäupt- 
lingen.  Da  alle  diese  Personen  schon  oft  von  Moskitos  gestochen  sind. 
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SO  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  in  hiesiger  Gegend  und  für  die  Filaria 
perstans  eine  andere  Art  der  Überimgung  statt. hat  als  diejenige  durch 
Moskitos. 

MaJariaparasitcn  <md  hier  auch  recht  häufig-.  Die  Zahl  der  Fälle, 
hei  denen  Malariaparasiten  im  Blute  nachc^ewiesen  wurden,  schwankt  je 
nach  der  Oecrend,  aus  welcher  die  Leute  stammen,  zwischen  20%  und 
50%.  Ziini  allcrt^roBten  Teil  g;ehören  die  Parasiten  der  tropischen  Malaria 
an.  Merkwürdigerweise  werden  die  Malariaparasiieii  durch  die  Atowl- 
behaiKilunL^r  bei  weitem  nicht  so  beeinflußt  wie  die  TrviTaiuisitnien.  bie 
scheinen  an  Zahl  abzunehmen,  da  man  bei  den  Behandelten  meistens  nur 
einzelne  Parasiten  und  Gameten  trifft,  aber  sie  werden  doch  nicht  ganz 
zum  Verschwinden  gebracht.  Umgekehrt  werden  die  Trypanosomen  durch 
das  Chinin  nicht  merklich  beeinflußt. 

Weniger  häufig  als  die  beiden  soeben  erwähnten  Parasiten  wurden 
Rekurrensspirochaeten  gefunden. 

Auf  der  Herreise  konnten  wir  die  beiden  Grenzstationen  des  deutschen 
Schut^^'ets  am  Viktoria-Nyanza,  Shirati  und  Bukoba  besuchen  und  dort 
Erkundigungen  filier  das  Vorkommen  der  Schlafkrankheit  einziehen.  Die- 
selben ergaben,  daß  damals  auf  beiden  Stationen  von  Schlafkrankheit  noch 
nichts  bekannt  war,  and  ich  konnte  dementsprechend  berichten,  daß  bis 
dahin  das  deutsche  Oebiet  am  Viktoria -Nyanza  noch  seuchenfrei  sei.  So 
verhUt  es  sich  augenblicklich  aber  nicht  mehr. 

Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  die  Nachricht,  daß  in  der  Landschaft 
Mageta,  40  km  sfidfistlich  von  Shirati,  an  den  Quellen  (des  Shriria-Flusses 
mehrere  verdSchtige  Kranke  angetroffen  worden  seien.  Drei  Kranke  wurden 
nach  Shirati  geschafft  und  Blutproben  derselben  zur  Untereuchung  ein- 
gesandt In  dem  Blute  von  zweien  dieser  Kranken  wurden  Tiypanosomen 
nachgewiesen.  Damit  ist  das  Vorkommen  der  Seuche  in  dem  Shiratibezirk 
festgestetli  Wenn  der  Herd  der  Krankheit  sich  im  Quellgebiet  des  Flusses, 
also  entfernt  vom  Ufer  des  Sees,  befindet,  dann  wurde  dies  ein  ganz 
außergewöhnliches  Vorkommnis  sein.  Sollten  weitere  Anfragen,  welche 
ich  nach  Shirati  gerichtet  habe,  diese  Vermutung  bestätigen,  dann  wäre 
eine  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  notwendig. 

Auch  im  Bukobabezirk,  und  zwar  in  der  Landschaft  Kisiba,  welche 
der  englischen  Grenze  benachbart  ist,  hat  die  Seuche  bereits  festen  Fuß 
gefaßt  Aus  jener  L.andschaft  sind  in  den  letzten  Monaten  nach  und  nach 
58  Eingeborene  hierher  gekommen,  um  sich  wegen  Schlafkrankheit  be- 
handeln zu  lassen.  Unter  diesen  Leuten  befinden  sich  28,  bei  denen 
Trypanosomen  nachgewiesen  werden  konnten.  Die  übrigen  sind  als 
Ruderer  und  zur  Pflege  der  Krafiken  mitgefahren.  Von  den  28  Kranken 
sind  24  Männer  und  4  Frauen.  Die  Bewohnet  von  Kisiba  sind  eifrige 
Seefahrer  und  unternehmen  mit  ihren  Booten  häutige  Reisen  nach  Uganda 
und  nach  den  Sese- Inseln.  Daher  kommt  es,  daß  die  kranken  Männer 
schon  sämtlich  Uganda  oder  die  Sese- Inseln  früher  besucht  haben  und  sich 
dort  auch  infiziert  haben  können.  Aber  die  vier  Prauen  iiaben  Kisiba 
niemals  verla^n  und  können  nur  dort  infiziert  sein.   Die  Leute  kennen 
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auch  die  Glossina  palpalis,  von  welcher  ihnen  lebende  Exemplare  gezeigt 
wurden,  sehr  ^it,  und  sie  sagen,  daß  diese  Fliegen  bei  ihnen  am  Seeufer 
vorkommen.  In  den  verschiedenen  Dörfern  sollen  sich  noch  viele  Schlaf- 
kranke befinden.  Es  kann  somit  kein  Zweifel  bestehen,  dali  aucii  in 
Kisiba  ein  Seucheherd  und  anscheinend  ein  ziemlich  bedeutender  sich  ge- 
bildet hat  Auch  wird  eine  Untersuchung  des  Herdes  erforderlich  sein, 
wdche  Ich,  sobald  die  Regenzeit  beendet  ist,  zu  unternehmen  gedenke. 

SchlieBtich  habe  ich  noch  Aber  den  Abschlufi  eines  Versuchs  zu 
berichten,  welcher  In  einem  frfihera  Berichte  (Muanza,  den  31.  juli  1906) 
erwähnt  tsL  Es  handelt  sich  um  die  Insel  Sijawanda  bei  Muanza,  auf 
welcher  zahlreiche  Olossinen  vorleommen.  Diese  Insd  sollte  teilweise 
durch  Abholzen  fliegenfrei  gemacht  werden.  Das  Abholzen  ging  etwas 
langsam  von  statten,  weil  nur  wenige  Arbeiter  zur  Verfügung  standen. 
Bei  der  Abreise  der  Expedition  von  Muanza  war  deswegen  das  Experiment 
noch  nicht  t>eendigt,  und  ich  habe  daher  Herrn  Oberarzt  Dr.  Radioff  in 
Muanza  gdieten,  den  weitern  Verlauf  zu  Öberwachen,  «ras  derselbe  auch 
in  dankenswerter  Weise  getan  hat  Er  teilte  mir  am  14.  Dezember  1906 
mit,  daß  die  Insel  bis  auf  einen  kleinen  Taleinschnitt,  welcher  seine  Vege- 
tation behielt  abgeholzt  wurde.  An  einer  Stelle  des  Ufers  blieben  auch 
die  im  Wasser  wachsenden  Ambatschbüsche  stehen.  Nachdem  dies  ge- 
schehen, wurde  die  Insel  von  Herrn  Dr.  Radioff  wiederholt  besucht,  und 
es  wurde  festgestellt,  daß  niemals  in  dem  ganzen  abgeholzten  Gebiet 
Glossinen  angetroffen  wurden.  Dagegen  fanden  sich  an  den  Ambatsch- 
bäschen  einige  wenige  und  zahlreiche  Glossinen  in  dem  nicht  abgeholzten 
Einschnitt.  Der  Versuch  ist  somit  vollständig  gelungen  und  liefert  wiederum 
ein  Beispiel  dafür,  dal^  die  Glossinen,  wo  es  darauf  ankommt,  leicht  zu 
vertreiben  sind.  Das  Abholzen  ist  auch  keine  kostspielige  Maßregel.  Es 
wird  am  See  von  den  Dampfschiffen  sehr  viel  Brennholz  gebraucht,  und 
bei  unserem  Versuch  hätten  die  Arbeitskosten  durch  etwaige  Verwertung- 
des  gewonnenen  Holzes  als  Brennholz  nach  einer  angestellten  Berechnung 
reichlich  Lcdcckt  werden  können. 

Aus  Kisiba  kam  die  Nachricht,  daii  bis  Ende  August  325  Kranke 
in  Ikliandlung  genommen  waren.  Dieselben  waren  fast  samtlich  aus  dem 
Sultanat  Kisiba,  waiirend  aus  dem  benachbarten  Sultanat  Bugabu,  wo  wir 
bei  unserem  Durchmarsch  auch  zahliciciie  lalle  von  Schlafkrankheit  an- 
getroiien  iiaiieu,  bich  nur  wenige  Kranke  eingefunden  haben. 

Alle  Bemühungen,  in  demjenigen  Teil  von  Kisiba,  wo  die  Krankheit 
vorzugsweise  herrscht,  die  Glossina  palpalis  aufzufinden,  sind  vergeblich 
gewesen,  und  es  kann  woht  jetzt  schon  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  die  Fliege  in  diesen  Gegenden  nicht  voricommt.  Dementsprechend 
konnte  auch  immer  wieder  festgestellt  werden,  dafi  die  Kranken  sich  nicht 
in  Kisiba»  sondern  in  Uganda,  wo  sie  sich  längere  Zeit  aufgehalten  hatten, 
infiziert  haben.  Die  einzige  Ausnahme  machten  einige  Frauen,  deren  Zahl 
jetzt  fünfzehn  beträgt  Diese  hatten  Kisiba  niemals  verlassen  und  können 
nur  hier  den  Krankheitskeim  aufgenommen  haben.  Nun  ist  aber  weiter 
festgestellt,  daß  die  Frauen  sämtlich  verheiratet  sind  und  daß  ihre  Männer 
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entweder  an  Schlafkrankheit  gestorben  sind  oder,  sofern  sie  noch  leben, 
an  dieser  Krankheit  leiden.  Besonders  wichti<r  fi'ir  die  Deutimg  dieses 
V'orkommcns  von  Schlafkrankheit  bei  verheirateten  Frauen  ist,  daß  in 
einem  h-alle  em  Mann  mit  Trypanosomiasis  drei  Frauen  hat  und  daß  alle 
drei  Frauen  nachgcwit^senertnalkn  ebenfalls  an  Trypanosomiasis  leiden. 
Hieraus  muß  j?eschIossen  werden,  daß  die  Infektion  nur  dnrch  dcti  ehe- 
lichen Verkeiir  ni  diesem  Falle  bewirkt  sein  kann.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  übrigen  Frauen;  denn  wenn  irgend  eine  andere  Ursache,  z.  B.  blut- 
saugende Insekten,  die  Krankheit  in  Kisiba  von  Infizierten  auf  Gesunde 
übertragen  wurde,  dann  mußten  nicht  ausschließlich  Frauen  erkranken, 
deren  A\anner  an  Trypanosomiasis  leiden,  sondern  auch  f  rautMi  von  ge- 
sunden Männern,  ferner  unverheiratete  Frauen,  Kuider  und  ältere  Leute, 
wdche  dodi  auch  in  enger  Berührung  mit  den  Infizierten  leben. 

Oberlmupt  sind  die  Verhaltnisse  in  Kisiba,  wo  es  viele  Kranke,  aber 
lieine  Oloesinen  gibt,  außerordentlich  lehrreich  in  bezug  auf  die  Frage,  ob 
die  Schlafknuilcheii  auch  auf  andere  Weise  als  durch  die  Olossina  palpalis 
fibertragen  werden  kann.  Klstba  ist  sehr  reich  an  blutsaugenden  Insekten. 
Und  doch  ist  nicht  ein  einziger  Fall  bekannt  geworden,  der  durch  der- 
artige KrankheifsfibertrSger  infiziert  wte 

Auf  einer  Exkursion  nach  der  Halbinsel  Buninga  traf  ich  zufällig 
ein  Lager  von  Oumniisanimlem,  das  aus  18  Eingetmrenen  mit  einem  Auf- 
seher bestand.  Darunter  befanden  sich  15  MSnner  aus  Deutsch -Kisiba. 
Von  diesen  Leuten  erfuhr  ich,  daß  allein  auf  Buninga  sieben  derartige 
Lager  bestehen  mit  80  bis  100  Minnem  aus  Kisiba.  Da  der  Gummi  ans 
dem  Safle  der  Onmmi*  Liane  (Landolphia)  gewonnen  wird,  die  in  den 
Urwildem  am  Ufer  des  Sees  wichst,  wo  gleichzeitig  die  Olossina  palpalis 
massenhaft  vorkommt,  so  sind  die  Oummisammler  der  Infektion  ganz 
besonders  ausgesetzt.  Sie  gehörten  denn  auch  zu  den  ersten  Opfern  der 
Seudie,  und,  nachdem  sie  weggestorben  waren,  hat  die  Oummigewinnung 
eine  Zeitlang  ganz  aufgehört,  da  sich  niemand  mehr  zu  diesem  gefthr* 
lieben  Gewerbe  trotz  guter  Bezahlung  hergeben  wollte.  Jetzt  scheint  man 
aber  wieder  Leute  und  besonders  in  Deutsch  •  Kisiba  gefunden  zu  haben, 
welche  sich  in  Unkenntnis  der  Gefahr  anwerben  lassen  und  ebenso  wie 
die  frühem  Sammler  der  Seuche  zum  Opfer  fallen  werden.  Als  ich  die 
Sammler  untcrsifchtc,  hnd  ich  mehrere,  welche  die  Symptome  der  Infek- 
tion bereits  in  unverkennbarer  Weise  zeigten.  In  kurzer  Zeit  werden  sie 
zu  schwach  sein,  um  nocli  arbeiten  zu  können.  Sie  gehen  dann  in  die 
Heimat  zurück  und  andere,  durch  den  hohen  Verdienst  angelockt,  werden 
an  ihre  Stelle  treten.  Man  erfährt  aus  diesem  Beispiel,  wie  es  kommt, 
dab  sich  in  Kisiba  so  viele  Schlafkranke  befinden.  .  .  . 

Die  Zahl  unserer  Kranken  beläuti  sich  auf  1633.  Davon  sind  im 
Laufe  von  10  Monaten  gestorben  131,  also  8%.  Unser  Krankcnniatcrial 
weicht  aber  insofern  von  demjenigen  der  Missionsstationcn  ab,  als  sich 
unter  dem  unserigen  eine  größere  Zahl  von  Leichtkranken  befindet  Wenn 
wir  aber  auch  ausschließlich  unsere  Schwerkranken  in  Betracht  ziehen, 
dann  ergibt  sich  auf  374  eine  Mortalität  von  78  oder  22.9%.  Darunter 
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iKfimkii  sicli  jedoch  auch  die  ganz  ungenügend  Reiiandelteri,  v.clche  nur 
eine  oder  wenige  Atoxylinjektionen  erhalten  haben.  Wollte  man  diese 
noch  abrechnen,  dann  wurde  die  Mortalität  kaum  halb  so  hoch  sein.  Die 
Mortalität  bei  unsem  mit  Atoxyl  behandelten  Schwerkranken  beträgt  also 
nicht  ganz  den  zehnten,  vielleicht  nur  den  7wanzigsten  Teil  von  derjenigen 
der  nicht  mit  Atoxyl  behandelten  Schlafkranken  Daraus  geht  mit  aller 
Bestimmtheit  hervor,  daß  durch  eine  Gfeeignete  Atoxyibehandlung  sehr 
vielen  Schlafkranken  das  Leben  gerettet  w  crüen  kann. 

Es  ist  wohl  möglich,  daß  im  Laute  der  Zeit  andere  Mittel  gefunden 
werden,  welche  noch  mehr  Erfolg  haben  als  das  Atoxyl  und  dann  an 
dessen  Stelle  treten  können.  Aber  das  Atoxyl  ist,  wenn  auch  kein  un- 
fehlbares Mittel,  so  doch  eine  so  gewaltige  Waffe  im  Kampfe  gegen  die 
Schlafkrankheit,  daß  man  es  jetzt  schon  so  viel  als  irgend  möglich  daffir 
ausnutzen  muß. 

Unter  Zuhilfenahme  unserer  bisherigen  Erfahrungen,  sagt  schließlich 
Prof,  Koch,  wird  sich  die  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit  folgender- 
maßen  gestalten:  Es  sind  zunächst  stehende  Lager  zu  errichten,  in  welchen 
die  Kranken  unteiigebmcht  werden.  Die  Anzahl  derselt>en  richtet  skh 
danach,  wieviel  Kranke  aufzunehmen  sind,  und  weiter  nach  den  Er- 
fahrungen, welche  beim  Aufsuchen  und  beim  Transport  der  Kranken  in 
Betracht  kommen. 

Das  Lager  muß,  damit  die  Verpflegung  der  Kranken  nicht  anf 
Schwierigkeiten  stößt,  irf  nicht  zu  großer  Entfernung  von  bewohnten  Orten 
und  insbesondere  an  einem  Platz  errichtet  werden,  wo  es  keine  Glossinen 
gibt.  Es  steht  unter  der  Leitung  eines  Arztes,  dem  ausreichende  euro- 
päische Hilfskräfte  zur  Verfügung  zu  stellen  sind.  Cs  ist  nicht  darauf  zu 
rechnen,  dafi  die  Kranken  sämtlich  freiwillig  kommen.  Sie  müssen  auf- 
gesucht werden,  und  es  ist  dabei  besonders  wichtig,  die  in  den  ersten 
Stadien  befindlichen  Kranken  aufzufinden,  welche  sich  noch  nicht  krank 
fühlen,  überall  hingehen  und  so  vorzugsweise  geeignet  sind,  die  Krankheit 
zu  verschleppen.  In  dieser  Be/iehung  genügt  cs  nicht,  die  Verdächtigen 
auf  vergTÖf^erte  Lymphdrüsen  zu  untersuchen,  es  muß  auch  die  Blutunter- 
suchung nach  der  von  uns  befolgten  und  sehr  bewährten  Methode  ge- 
macht werden. 

Sämtliche  Kranke,  welche  in  dem  Lager  angesammelt  waren,  sind 
einer  mindestens  vier  Monate  währenden  regelmäßigen  Atoxyibehandlung 
zu  unterwerfen.  Sollte  ein  wirksameres  Mittel  als  das  Atoxyl  gefunden 
werden,  so  tritt  dieses  an  seine  Stelle.  In  der  hier  skizzierten  Bekämpftmg 
der  Schlaikiankheit  wird  dadurch  nichts  geändert.  Nach  Beendigung  der 
Kur  muß  durch  wiederholte  Bhiunikibuchungen  das  dauernde  Verschwinden 
der  Trypanosomen  festgestellt  werden.  Die  Kranken  müssen  so  lange  im 
Lager  bleiben,  bis  anzunehmen  ist,  duß  an  ihrem  Wohnorte  nach  Ent- 
fernung aller  Trypanoaomentrager  die  Olosnnen  frei  von  Infektionssioff 
geworden  sind.  HierQber  wissen  wir  augenblicklich  leider  noch  nichts: 
aber  es  wird  nidit  schwierig  sein,  im  Laufe  der  Zeit  Beobachtungen  zu 
sammeln,  aus  denen  man  den  fraglichen  Zeitpunkt  bestimmen  kann.  Vor^ 
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läiiftg:  würde  ich  mindestens  ein  Jahr,  womöglich  zwei  Jahre  dafür  erforder- 

kdi  halten. 

Die  Einrichtung  von  Lagern  gilt  für  alle  Stellen,  wo  Schlafkrankheit 
vorkommt.  Aber  außerdem  kommen  noch  weitere  Maßnahniai  in  Betracht, 
\veiche  je  nach  den  örtlichen  Ver hallnissen  verschieden  sind. 

So  sind  geL;en  die  Einschleppune:  aus  andern  (  ui^enden  Verkehrs- 
besch ränkungfen,  ürenzsperren,  internationale  Vereinbarungen  erforderlich. 
In  Kisiba,  wo  es  fast  nur  aus  Uganda  eingesclileppte  Fälle  gibt,  wird  dies 
sogar  die  wichtigste  Maßregel  sein.  Zum  Teil  gilt  dies  aber  auch  für  den 
Shirati-Bezirk  in  bezug  auf  die  Einschleppung  vom  benachbarten  englischen 
Gebiet  und  lür  den  Tanganyika  wegen  der  Einschleppung  vom  Kongostaat 
her,  welche  nach  Feldman ns  Bericht  dort  eine  wichtipfe  Rolle  spielt 

In  Gegenden,  wo  eine  au  Zaiil  geringe  Bevulkcruni;  m  ausgedehnten, 
mit  Olossinen  besetzten  Gebieten  lebt,  wird  neben  dei  Aioxylbeliandlung 
der  Erkiaoklen  die  Versetzung  dieser  Bevölkerung  in  glossinenfreie  Gegen- 
den das  einfachste  Mitld  tu  ihrer  Rething  sein.  Dieses  Verfahren  wird 
voraussichtlich  für  den  dünn  bevölicerten  Küstensfaich  nördlich  von  Shirati 
das  zweckniäBigste  sein. 

-  In  andern  Gegenden  wird  es  sich  empfehlen,  durch  Abholzen  der  Stellen, 
wo  die  Olossina  lebt,  diese  zu  verh%iben.  Doch  wird  diese  Maßr^el  wohl 
inuner  nur  eine  riumllch  beschribikte  Anwendung  finden  können.  Sie  soll 
beispielsweise^  wie  in  Shirati  verabredet  wurden  am  Seeufer  In  der  Umgebung 
der  Station,  wo  vereinzelte  Olossinen  gefunden  wurden,  ausgeführt  werden. 

Gegen  die  Glosslnen  läßt  sich  dadurch  etwas  ausrichten,  daß  man 
ihnen  ihre  regdmiBIge  Nahrungszufuhr  abschneidet  Diese  Insekten  mOssen 
alle  zwei  bis  drei  Tage  Gelegenheit  haben,  sich  mit  dem  Blut  von  Wirbel- 
tioen  zu  füllen.  Woher  sie  dieses  Blut  nehmen,  kann  man  durch  Unter- 
suchung ihres  Mageninhaltes  leicht  ermitteln.  Auf  diese  Wdse  haben  wir 
fes^estellt,  daß  an  den  Ufern  des  Viktoria-Nyanza  die  Glossinen  fast  nur 
von  Krokodilblut  leben.  Man  würde  ihnen  also  ihre  Existenzmöglichkeit 
sehr  einschränken,  wenn  die  Krokodile  ausgerottet  oder  doch  ihre  Zahl 
erheblich  gemindert  wurde,  und  das  ist  nicht  schwierig,  wenn  man  datauf 
ausgeht,  den  Nachwuchs  zu  verhindern.  Die  Krokodile  hat>en  ganz  be- 
stimmte Brutplätze,  welche  sie  immer  wieder  aufsuchen.  Den  Eingeborenen 
sind  diese  Plätze  bekannt,  und  sie  können  durch  Prämien  veranlaßt  werden, 
die  Krokodileier  zu  sammeln  und  abzuliefern.  In  frühern  Zeiten  ist  dies, 
wie  ich  erfahren  habe,  auch  an  dem  zum  deutschen  Gebiet  gehörigen 
Ufer  des  Viktoria-Nyanza  schon  geschehen  aber  aus  mir  unbekannten 
Gründen  wieder  aiif  L^egeben  Fs  s  l  eint  mir  sehr  ratsam,  die  Vernichtung 
der  Krokodilcier  wieder  aufzunehmen. 

An  solchen  Stellen,  wo  die  Glossinen  regelmäßig  Menschen  antreffen 
und  sich  dann  von  diesen  ernähren,  z.  B.  an  den  Wasserentiiahmestellen, 
die  man  oft  in  der  Nähe  der  D{)rfer  am  Seeufer  findet,  oder  an  Stellen, 
wo  die  Boote  der  Eingeborenen  anzulegen  pflegen,  an  viel  benutzten  Fluß- 
übergängen usw.  können  die  Glossinen  durch  möglichst  umfangreiche 

Abholzungen  vertrieben  werden. 

Oms  1908.  15 


1 14  Die  deutsdie  Ocpcdition  xur  EHbndittiig  der  ScUafknuiklicit. 

Nach  den  hier  auseinandergesetzten  Prinzipien  wird  in  Deutsch- 
Ostafrika  gegen  die  Schlafkrankheit  bereits  energisch  vorgegangen.  Es 
kommen  in  dieser  Bt  /it  Iuiml;  I  is  jcfzt  drei  Gebiete  in  Betracht,  in  welchen 
sich  die  Schlaf  krankheil  in  grolierem  Umfange  gezeigt  hat:  Kisiba,  Shirati 
und  Tanganyika.  in  Kisiba  und  Shirati  sind  bereits  Lager  für  Schlaikranke 
errichtet  und  mit  Ärzten  besetzt,  welche  fiber  die  Schlafkrankheit  und  deren 
Bekämpfung  unter  meiner  Leitunj»^  Imireiclicnd  informiert  sind,  und  zwar 
l)elinüct  sich  in  Kisiba  Stabsarzt  Kudickc  und  in  Shirati  Oberarzt  Breuer. 
Die  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit  am  Tanganyika  wird  Stabsarzt  Feld- 
mann übernehmen,  welcher  dorthin  gehen  wird,  sobald  er  vom  Kaiser- 
lichen Gouvernement  in  Daressalam  die  erfordcrlidie  Ausrüstung  erhaHcn 
hat  jedem  dieser  Arzte  mu8  ein  Stnitttsunteroffizier  zur  Hilfe  beigegeben 
werden.  Icli  halte  es  auch  fOr  sehr-  zweckmifiigf,  diese  Stationen,  nament- 
lieh  anfangs,  wo  e^  besonders  viel  zu  ton  gibt,  mit  zwei  Ärzten  zu  be- 
setzen, teils  um  in  Erkrankungsfällen  den  Betrieb  nicht  ins  Stocken  kommen 
zu  lassen,  teils  um  auf  diese  Weise  noch  mehr  Arzte  auszubilden  und  för 
den  fall,  daB  weitere  Stationen  errichtet  werden  müssen ,  geeignete  Arzte 
zur  Verfügung  zu  haben.  Ich  halte  es  ffir  sehr  wabncheinlich,  dafi  am 
Tanganyika  wegen  der  großen  Ausdehnung  des  Scnchenherdes  eine  einzige 
Station  nicht  genügen  wird.  Es  ist  ferner  zu  befürchten,  daß  bei  etwaigem 
weitem  Vordringen  der  Seuche  in  der  Richtung  nach  Süden  von  Shirati 
die  große  Insel  Ukerewe  ergriffen  wird.  Auf  dieser  Insel,  welche  gegen 
30000  Einwohner  haben  soll,  kommt  in  den  Uferwäldem  die  Olossina 
palpalis  vor,  und  es  ist  deswegen  ein  Einnisten  der  Seuche  auf  derselben 
sehr  wohl  möglich.  Sie  müßte  von  Shirati  aus  von  Zeit  zu  Zeit  besucht 
und  auf  Schlafkrankheit  untersucht  werden.  Das  kann  aber  ein  einziger 
Arzt  in  Shirati,  welcher  mit  der  Beaufsichtigung  der  weit  ausgedehnten 
Kfiste  und  der  Buchten  des  Mori-  und  des  Maraflusses  vollauf  zu  tun  hat 
nicht  ausführen,  es  sind  dazu  weitere  Hilfskräfte  erforderlich. 

Nachdem  so,  wie  ich  annehme,  alles  in  die  Wege  geleitet  ist,  was 
sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zur  Bekämpfung  der  Schlafkrank- 
h(Mt  auf  deutschem  Gebiet  tun  lä£t,  halte  ich  die  Aufgabe  der  Expedition 
für  gelöst« 

♦      3B  • 
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Luft»  Gelegentlich  der  Ein-lmeist  mit  der  gewöhnlichen  »flüssigen 
weihung  des  Anorganisch-Cheoiiachai|Liift<  arbeiteten.  Die  in  den  gewolm- 

Instituts  der  Technischen  HochadUlle  zu  glichen  Verflfissig^ungsapparaten  herge- 
Berlin  hielt  Prof.  Dr.  H.  Erdmann  über  stellte   »flüssige  I.iift'   weicht  aber  in 


feste  Luft  einen  Vortrag,  dem  nach  der 
aicm{l(er*Zeftinig  Nr.  86  folgendes 
entnommen  Ist. 

Verflüssiget  man  trockene  kohlensäure- 
freie Preßluft  bei  etwa  1  bis  4  Atm.  Über- 
dnidc  in  einem  Kihlappanit,  weldicn  der 


ihrer  Zusammensetzung  von  der  atmo- 
spldrlsdien  Luft  sehr  weit  ab  und  zeigt 

die  oben  beschriebene  Erscheinung  nicht. 

Bei  näherer  Untersuchung  hat  sich 
herausgestellt,  daß  diese  auffällige  Er> 
sdieinung  durch  eine  Auskristallisation 


Vortragende  schon  vor  1'/,  Jahren  zu  des  Stickstoffs  veranlaßt  wird,  welcher, 
andern  Zwedcen  konstruiert  hat^;,  und  .wie  die  nachfolgende  Tabelle  zeigt,  einen 
bringt  die  erhaltene  klare  Flfis8igkett,lverhältnisnia6ig  hohen  Sdimelzpunlct  bc- 
welche  in  ihrer  Zusammensetzung  genau !  sitzt.  Namentlich  für  die  Scheidung  des 
der  atmosphärischen  Luft  entspricht,  in  Stickstoffs  vom  Sauerstoff  ist  diese  neue 
ein  gutes  Vakuum  (10  bis  20 /n/n  Queck-  Kristailisationsmethode  wirkungsvoller  als 
Silber),  so  verwandelt  sich  die  Flüssigkeit  die  bisher  flblidie  Fraldiomemiethode. 
bald  in  einen  Kristallbrei.  Diese  merk-  Denn  die  Schmelzpunkte  von  Sauerstoff 
würdige  Erscheinung  ist  der  Aufmerk-  und  Stickstoff  verhalten  sich,  in  abso- 
samkeit  der  zahlreichen  forscher,  welche  lutem  JViaB  gemessen,  wie  100  :  150; 
sich  mit  flilssigcr  Luft  bescbiftii^  zeigen  also  einen  viel  gröfiem  Unter- 
wohl nur  deswegen  entgangen,  weil  sie  schied  als  die  Siedepunkte  (112:100). 

Bestandteile  der  Luft. 
Nach  Schmelzpunkten  geordnet  (absolutes  Maß). 

Siedepunkt 

Scfamdzpunkt 


Wasser   273 

Kohlendioxyd   216 

Ammoniak   198 

Xenon   133 

Krypton   104 

Methan   89 

Argon  .   85 

Stickstoff   eO 

Sauerstoff  unter  40 

Neon   20 

Wasserstoff   16 

Helium   1? 


bei  760  mm 
373 
195 
235 
164 
121 
113 
87 
78 
91 
30 
20 


absolut  ^) 
643 


404 
288 
211 
191 
156 
124 
154 
53 
35 
5? 


*)  H.  Erdmann,    Über    einige  Eigen - 

ften  des  flässigen  Stickstoffs,  O.  ehem.  i  ')  Unter  absol.  Siedepunkt  ist  die  kri- 
Oes.  Ber.  1900^  S.  1207.  I  tische  Temperatur  m  verstehen. 
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Je  reicher  die  verwendeten  Huhgas-|  einen  ausgesprochen  asymmetrischen  Ban 
gcmische  an  Stickstoff  shtd,  um  so  be-|hat  räeser  ist  daraus  hervorgegangen, 
trächtlichcr  wird  die  Ausscheidung,  und  daß  die  ursprünglich  symmetrisch  ange- 
bei  Verwendung  des  käuflichen  Sfick-  legten  Faltungen  sich  in  stcilstehende 
gases  als  Rohmaterial  erhält  man  pracht-  Büschel  zusammendrängten,  die,  von 
volle  große  Kristalle,  weldic  sich  sehrjSfiden  nach  Norden  for&direitend,  sich 
leicht  von  der  Mutterlati<^e  trennen  lassen,  immer  höher  aufstauten.  Diese  Über- 
Beim  Schmelzen  und  Wied  er  verglasen  He- 1  höhung  liatte  zur  Folge,  daß  diese  Falten 


fem  die  Kristalle  absolut  chemisch  reines 
Stickgas,  welches  durch  seinen  eigenen 


nach  Norden  abglitten  und  sich  durch 
die  Bewegung  selbst  sowohl,  als  infolge 


Druck  auf  Flaschen  <,n'fiint  werden  kann,  der  Überlastung  der  darüber  sich  hiiii'^er 
Stickgas  wird  gebraucht  zum  füllen  von  [den  Decken  in  die  Länge  streckten,  s>u 
Thermometeni,  zum  Aufblasen  der  Fahr-jdaB  die  weit  ausgedehnten  Faltendecken 
rad-  und  Autoniobilreifen  sowie  zur  Dar- 1  entstanden.  Die  Prialpendecken  sind 
Stellung  des  Kalkstickstoffs.  Es  ist  aber,  viel  eher  als  ursprüngliche  Über- 
wic  sich  Travers  ^)  ausdrückt,  ^vielleicht  Schiebungen  zu  deuten,  die  sich  aut  den 
eins  der  am  schwierigfsten  in  hohem  Rein-  nördlich  davon  erst  später  entstandenen 
heitsgrade  darzustellenden  Gase  ,  und  und  sich  nach  und  nach  anlegenden  und 
V.  Knurre  -)  hat  noch  vor  wenigen  Jahren  ausquetschenden  Falten  der  helvetischen 


ausdrücklich  betont,  daii  reiner  Stickstoff 
nur  durch  Zersetzungr  von  Stickstoffver- 


Facies  nach  Norden  abgleitend  bewegten 
und  so,  von  ihrem  Wurzelgebiet  voll- 


bindungcn  erhalten  werden  könne.  Das' standig  abgetrennt,  bis  weit  über  den 
in  Stahlfiaschen  käufliche  Stickgas  hat  i  eigentlichen  Rand  des  Miocänbeckens 
daher  nodi  einen  recht  hohen  Preis,  ob- 1  hinabwanderten.  Die  Wnrzelzonen  der 
wohl  es  den  höchsten  I^einheitsanforde-i  Falten  helvetischer  Facies  liegen  vor, 
rungen  nicht  einmal  entspricht.  Die 'zwischen  und  auf  den  kristallinen  Fächer- 
obige Beobachtung  gibt  nun  ein  sehr  be-!  massiven  der  nördlichen  Reihen  bis  an 
quemes  Mittel  an  die  Hand,  um  kiuf-{den  Rand  der  Olanzschieferzone.  Die 
liehen  Stickstoff  in  einen  absolut  reinen  j  Entwicklung  der  helvetischen  Dcckfalten 
Zustand  ühcr/itführen.  Sic  läRt  sich  aber] scheint  oft  unter  zunehmender  Belastung 
auch  weiter  verwerten,  um  direkt  aus  stattgefunden  zu  haben,  was  ganz  gut 


der  atmosphärischen  Luft  reinen  Stick 

Stoff  abzuscheiden,  was  hekanntüth  durch 
Fraktionieren  der  verflüssigten  Luft  nur 


seine  Erklintng  darin  findet,  daß  die 

Klippendecken  sich  darüber  weg  be- 
wegten, ebenso,  wenn  über  einer  gegen 


in  sehr  unvollkommenem  Maße  gelingt,  diesen  Widerstand  anprallenden  Dedce 


Das  neue  Verfahren  ist  gesetzlich 

geschützt.  Die  Scheidung  des  aus- 
kristatlisierten  Stickstoffs  von  der  Mutter- 
lauge bietet  zwar  noch  gewisse  technische 
Schwierigkeiten,  weil  das  Abnutschen 
oder  Zentrifugieren  unter  völligem  Luft- 
abschluß erfolgen  muß,  um  das  sofortige 
Schmelzen  der  Kristalle  zu  verhüten.  In> 


eine  oder  mehrere  Teildecken  entstanden 

und  sich  auftürmten.  Die  Entwickhing 
der  drei  Falten  bezw.  Deckenzonen  ist 
als  eine  von  Süden  nach  Norden  fort> 

schreitende  Erscheinung  aufzufassen,  wo- 
bei die  südlichen  früher  aufgestauten 
Falten  aui  die  nördlichen,  m  Entwicklung 
begriffenen  gewisse  Einwirkungen  aus^ 


dc5«?en  ist  zu  hoffen,  daf^  diese  technischen  übten.  Die  Einsenkung  zwischen  den 
Schwierigkeiten    überwunden    werden,  westlichen    und    östlichen  kristallinen 

Rednereriäuterteseinen  Vortrag  durch  Fächermassiven  entspricht  einer  Stelle, 
interessante  Versuche,  in  denen  er  die  wo  die  Deckmassive  am  meisten  nach 
Hauptbestandteile  der  I  uft  in  ihren  ver-i Norden  vorgreifen,  wo  die  I'räalpen- 
schiedenen  Aggregatzuständen  vorführte,  decken  am  weitesten  über  die  Molasse 
  ■  vorgeschoben  wurden.  Ebenso  fallt  mit 

Den  Bau  und  die  Entstehung! dem  Untertauchen  der  Aar-  und  Gott- 
des  Alpengebirges  faßt  H.  Schardt  in  hardmassive  das  W'rdringen  der  ost- 
den  Verhdign.  der  schweizer.  Naturf.  Oes.,; alpinen  Decken  zusammen.  Am  Rhätikon 
Vers.  19G7,  dahin  zusammen,  daß  die  i  liegen  wohl  die  drei  unterschiedenen 
Alpenkettc  sowohl  in  ihren  tiefen  kri-  Deckensysteme  übereinander.  Es  ist  zwar 
stallinen  Teilen  als  besonders  in  den  se-  möglich,  daß  mit  der  Entwicklung  der 
dimentären  Gebieten  der  nördlichen  Zone  ostalpinen  Überschiebungen  die  west- 
  I  alpinen  an  Amplitude  abnehmen;  wie 

»)  Experimentelle  Untereuchung  von  weit  dieses  wirklich  der  Fall  ist,  kann 
Oasen,  Braunscbweig  1905,  S.  47.  .aber  noch  nicht  entschieden  werden.  Die 

*)  Gbem.  Ind.  1902,  S.  531.  'jetzige  tiefe  Lage  der  Sfidalpen  eilcläit 
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sich  durch  die  gewaltigen  nachträglichen        Die  Oezeitenströmun«  zwischen 
Einsenkungen  dieses  Gebietes.*)         •  |Nord-  und  Ostsee.  Der  deutsche  For- 
  I  schungsdampfer  »Poseidon-  hat  im  Ver- 

■  Vulkanische  Tätigkeit  in  Alaska. : ein  mit  den  Forschungsschiffen  von 
In  der  amerikanischen  Zeitschrift  »Science«!  Schweden,  Dänemark  und  Finnland  im 
vom  19.  Juli  wird  ein  aus  EIKott  Creeki Jahre  1^  Forschungen  angestellt,  die 
in  Alaska  vom  24.  Mai  d.  J.  datierter  zu  überraschenden  Ergebnissen  über  die 
Brief  des  Ingenieurs  Arthur  P.  Porter  Slrömnnj^en  zwi<;chen  Nord-  und  Ostsee 
mitgeteilt,  in  dem  es  heiBt;  »Am  und  geführt  haben.  Dieses  forschungsunter' 
um  den  5.  April  waren  mehrere  Berge  nehmen  fand  außerhalb  des  Programms 
der  W'rangellkette  in  Alaska  vulkanisch  der  verlängerten  internationalen  Meeres- 
litig,  indem  sie  große  ! 'nnipfwolken  furschung  statt  und  hatte  den  Zweck,  die 
eniporstießen  und  eine  Mm  au  Kotsina  in  den  7üer  jähren  von  einer  schwedi- 
River  bewirkten,  die  am  6.  April  zu  sehen  Expedition  ausgeführten  Arbeiten 
unserem  Lager  an  der  Kotsinannindung  einer  Revision  zu  unterziehen.  Hiermit 
herunterkam,  uns  von  unsern  Vorräten  wurden  auf  der  im  Mai  1907  in  London 
absdinitt  und  uns  hinderte,  den  Kotsina  gehaltenen  Konferenz  die  erwähnten 
auf  dem  Eise  aufwärts  zu  geben.«  Im  Staaten  beauftragt.  Die  Forschungen  er- 
einzelnen geht  ans  Porters  Bericht  fol-  gaben,  dafi  sich  die  aus  der  Nordsee 
gendes  hervor.  Am  1.  April,  als  er  den  und  dem  Atlantischen  Ozean  kommende 
Tonsino  River  hinabging,  traf  er  einige  Flutwelle  als  Unterwasserwoge  durch 
Frachtleute,  die  Vorräte  für  die  Hubbard-  das  ganze  Kattegatt  bis  in  den  großen 
FIüot-Miiic  holten  und  erzählten,  sie  Helt  hinein  fortpflanzt.  An  der  Oher- 
Loniiten  den  aus  dem  Mount  Wrangeil  fläche  macht  sich  das  Gezeitenwasser 
aufsteigenden  Rauch  (?)  und  Dampf  deut-*! nur  durch  eine  ganz  geringe  Hebung 
lieh  sehen.  Am  selben  Nachnu'ttag  und  und  Senkung  des  Wasserspieirc  1^  im 
am  folgenden  Tage,  als  Porter  den  Ton- i  Sunde  bemerkbar,  während  die  gewaltige 
sine  weiter  abwärts  und  dann  am  Copper  Unterwasserwoge  im  Umfang  von  vielen 
River  hinunterging,  hatte  er  gelegentlich I Metern  Höhe  am  Boden  entlang  geht 
einen  Feri^Mick  auf  die  Berge,  nahm  und  20  m  tinter  der  Oberfläche  Strö- 
aber  nichts  bemerkenswertes  walir,  auch  mungen  von  etwa  bO  cm  in  der  Sekunde 
zeigte  eine  am  2.  April  aufgenommene! hervorruft  Diese  Strömungen  wediseln 
Photographie  sie  klar.  Am  5.  und  6.  April ;  jede  sechste  Stunde  in  Richtung  und 
sah  er  grof^e  weiße  Wolken,  die  immer  Oeschwindigkeit.  Die  Ftutwogc  braucht 
von  den  Bergen  hinwegwogten,  sie  aber  12  Stunden,  um  durch  das  Kattegatt  in 
niemals  frei  ließen,  und  mit  dem  Fem-Iden  Großen  Belt  zu  kommen,  und  jedes- 
f^las  bemerkte  er  l^-impf,  der  von  den  mal,  wenn  sie  an  der  Mündung  des 
Flanken  der  Berge  unterhalb  der  Gipfel  Sundes  eintrifft,  hemmt  sie  das  Aus- 
berkam.  Porter  befand  sich  damals  an 'strömen  von  Wasser  aus  der  Ostsee  und 
der  Mündung  des  Kotsina,  60  km  von  hat  sogar  noch  Kraft  genug,  der  Strö- 
den  Bergen  entfernt,  und  kiinnte  dieimung  an  der  Oberfläche  eine  andere 
Spitzen  nicht  ^enau  identifizieren,  doch  Richtung  zu  geben,  bis  wieder  Ebbe  ein- 
sandten ansc^eraend  die  Berge  Wrangeil,  tritt  Dann  strömt  die  aufgestaute  Wasser- 
Biackburn  und  Sanford  Dampf  empor,  masse  der  Ostsee  mit  einer  Geschwindig- 
Am  ().  A|)ril  kam  dann  eine  Flutwelle  keit  bis  zu  80  bis  90  r/w  in  der  Sekunde 
über  und  unter  dem  Eise  den  Kotsina  in  das  Meer  hinaus,  bis  die  nächste  Flut- 
Wnnnter,  die  weder  auf  warmes  Wetter, 'woge  in  der  Tiefe  hineinroilt  und  ffir 
noch  auf  Regen  zurückzuführen  war.  Die  eituge  Stunden  den  AbfhiH  durch  den 
Flut  hielt  zwei  Tage  an.  Die  Spitze  Sund  sperrt.  In  gewissen  europäischen 
dieser  Welle  drang  mit  einer  Geschwin-  Flüssen  wie  Seine,  Severn  (England^  usw. 
dtgkeit  von  15  m  in  der  Minute  vor  und  dringt  bekanntlich  die  Flutwoge  des 
fraß  sich  iliren  Weg  durch  den  Schnee, ' Meeres  als  mächtige  Brandung  mcilcn- 
wie  wenn  das  Wasser  warm  wäre.  In, weit  ins  Land  hinein.  Eine  ähnliche  Er- 
einer  Nachschrift  wird  bemerkt,  daß  am  scheinung  findet  also  nach  den  neuesten 
2S.  Mai  Mount  Drum  oder  Mount  San-  Forschungen  auch  im  Kattegatt  und  Sunde 
ford  wieder  zu  dampfen  schienen,  und  statt,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die 
zwei  Tage  vorher  hallen  das  auch  andere!  Flutwoge  hier  unter  der  Oberfläche  in 
watugenommen.  .  den  tiefen  Wasserschichten  auftritt  und 

  lan  der  Oberfläche  wenig  zu  spüren  ist. 

  iOhne   diese  Oberschicht   würden  ver- 

*)  Globus  1907,  S.  115.  ischiedene  Fläfen  im  Norden,  wie  z.  B. 
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Oothenburg,  eine  ähnlich«  Wirkung;  von 
EMw  md  Ffni  zeigen  wie  Hamburg. 

Über  di«  jüdische  Ressenfrage 
hak  EKu  Aiierbftdi  Unteniadningeo  an- 
gcstelK'),  die  ihn  zu  folgenden  Sitzen 
Äiiren: 

1.  Seit  der  Zerstörung  des  jüdischen 
Steates  sind  erhebtidie  Rassenntischiiagen 

der  Juden  nicht  mehr  vorgekommen 

2.  Die  hellenistisch-römische  Epoche 
der  zwei  vorhergehenden  Jahrhunderte 
brachte  vermutlich  Mischungen,  jedoch 
ebenfalls  nicht  sehr  umfaiiLreicliu 

3.  In  der  Epoche  von  liuu  bis  üüü 
V.  Chr.  haben  Miscbnngoi  mit  nicht- 
semitischen Kanaanieni  unzweildhaft 
stattgefunden. 

4.  Die  Theorie  der  Lntstehung  der 
Knrzköpfigkeit  unter  den  Joden  durch 
starke  Mischung  mit  Hethitern  (Alsberg, 
Lusdian)  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

5.  Die  Erklärung  der  Blondhaarigkeit 
und  Biauäugigkeit  unter  den  Juden  durch 
antike  Mischung  mit  Amoritem  unterliegt 
schweren  Bedenken. 

6i  Berechtigt  ist  ein  Zweifel  an  der 
hergebrachten  Meinung,  die  Uisemiten 
seien  dolichocephal  gewesen. 

7.  Die  Pigmentarmui  unter  den  juden 
kann  als  sekundärer,  jüngerer  Rassen- 
erwerb betrachtet  werden. 

Aus  Auerbachs  Darstellung  folgt  von 
selbst,  daß  die  jiidische  i^sse  für  die 
Fragen  der  allgemeinen  Anthropologie 
ein  unschätzbares  Material  liefert.  Sie 
ist  ein  Schulfall  für  das  Studium  der 
Vererbung  und  Anpassung  mensclilicber 
Rassen,  für  die  Wirkungen  der  Inzucht 
und  Vermi'^chung.  Die  Juden  sind  nicht, 
wie  ein  jüdischer  Autor  es  kürzlich  aus- 
sprach, die  Mlscfarasse  kat  exochen,  son- 
dern eine  relativ  reine-,  eine  watirliafte 
Inzuchtrasse.  Ihre  eigentümliche  Dauer- 
haftigkcU,  die  fast  ans  Wunderbare  grenzt, 
gemahnt  an  Gobineaus  Wort:  »Ich  sage, 
daß  ein  Volk  niemals  sterben  würde, 
wenn  es  ewig  aus  denselben  nationalen 
BMtandtelten  zusammengesetzt'  bliebe.« 

Behandlung  der  Vergiftung  durch 
Sclitangcnbi0.Prof.Riehl(Wien)schreibt 

hierüber:  »Nach  Calmette  soll  eine  Lö- 
sung von  Chlorkalk  1  :  12  Wasser  un- 
mittelbar vor  dem  Gebrauche  mit  der 
ffinf-  bis  sechsfachen  Menge  destillieHen 

Wassers  verdünnt  werden.  Von  dieser 
schwächern  Lösung  werden  in  die  Bi(}- 
wunde  und  deren   Umgebung  mittels 

Archiv  f.  Rasten-  und  Oesellschaft-« 
Biologie  1907,  S.  332. 


Pravazspritze  10  bis  20  g*  subkutan  m- 
jiziert  und  dadurch  das  in  das  Oewdie 

eingedrungene  Sdilangengift  unschädlich 
gemacht.  Die  Wirksamkeit  dieses  Ver- 
fahrens ist  schon  vielfach  bestätigt  wor- 
den und  erstredet  sich  auf  alle  Arten 

Schlringengift.    Bei  Tieren,  welche  mit 
einer  binnen  zwei  Stunden  den  Tod  her- 
beiführenden Dosis  Schlangengift  geimpft 
worden  waren,  hat  die  Injektion  von 
(Chlorkalk  regelmäßig  den  Tod  verhütet. 
Es  ist  einleuchtend,  daß  der  Erfolg  dieser 
Lokalbehandhing  um  so  günstiger  ist,  je 
rascher  sie  nach  der  Einverleibung  de» 
Giftes  angewendet  werden  kann.  Aus 
diesem  Grunde  muß  Vorsorge  getroffen 
werden,  dafi  in  der  Nihe  von  Gegenden, 
in  welchen  Giftschlangen  häufiger  vor- 
kommen, Chlorkaiklösung  und  Injektions- 
spritzen leicht  erreichbar  gemacht  wer- 
den.  Auf  Veranlassung  dnes  befreun- 
deten   Herrn,    in   dessen  Jagdgebieten 
(Steiermark)  fast  jährlich  ein  Treiber  oder 
Holzarbeiter  von  ehier  Kreuzotter  ge- 
bissen wird,  habe  ich  kleine  Etuis  an- 
fertigen lassen,  in  welchen  nebst  einer 
passenden,  5  ccm  haltenden  Kautschuk- 
sprftze  zwei  sterilisierte  Injektionsnadehi 
in  Papiersäckchen,  ein  Fläschchen  mit 
Chlorkalklösung  fl :       und  ein  Misch- 
getäß  vereinigt  sind.   Letzteres  ist  mit 
zwei  Maiken  versehen,  von  welchen  die 
eine  (rot)  bei  2  rrv/,  dir  zweite  (schwarz) 
bei  12  ccm  angebracht  sind.   In  der  bei- 
gegebenen Gebranchsanweisung  wird  die 
Herstellung    der    verdünnten  Lösung 
(Füllen  des  Mischgefäßes  mit  der  bei- 
gegebenen Lösung  bis  zum  roten  Strich, 
Aufffillen  mit  gekochtem  Wasser  bis  tat 
schwarzen  Marke),  sowie  die  Füllung  der 
Spritze  und  Aiisfiihrung  der  Injektionen 
in  gememversiandiicher  Weise  beschrie- 
ben. Trotz  soTgfilt^n  Versdilusses  des 
Chlorkalkfläschchens  hat  sich  die  Chlor- 
kalklösung als  wenig  haltbar  erwiesen. 
Nach  mehrern  Versuchen   erwies  sich 
Chlorkalk  in  komprimiertem  Zustande,  in 
der  Form  von   Pastillen   in   gut  ver- 
schlossenem Glasgefäße  aufbewahrt,  lange 
Zeit  konservierbwr.   Es  wurde  deshalb 
an  Stelle  der  Chlorkaiklösung  ein  wohl- 
verschlossenes  Olasröhrchen   mit  zehn 
Stück  Pastillen  k  0.25  g  Chlorkalk  bei- 
gegeben und  das  MisdigefilB  mit  efaier 
Marke  bei  15  ccm  versehen.  Die  Lösung 
einer  Pastille  in  15  ^Wasser  entspricht 
der   Ca  1  metteschen  Injektionsflüssigkeit 
vom  Titre  860  ccm  Chlorgas  auf  einen 
Liter  Wasser.    Dadurch   ist  die  Her- 
stellung der  richtig  titrierten  Chlorlösung 
sicherer  und  die  Manipulation  einfacher 
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geworden.  Die  Vorteile  dieser  Einrieb» 
tung  sind  leicht  eitlcMlicih.  Soldie  Cfiris 
USnneit  In  Oeifendeii,  in  welchen  Gift- 

sthlang^en  vorkommen,  in  Gasthäusern, 
Unteri(unhshäusem  der  alpinen  Vereine, 
Jagdhütten,  ForsaRitem  oder  im  Oe- 
meinde-  und  Pfarramt  kleiner  Orte,  in 
welchen  sich  keine  Apotheke  befindet, 
deponiert  werden.  Dadurch  wird  der 
zur  Behandhing  nötige  Apparat  resp.  das 
Medikament  weit  leichter  zugänglich  ge- 
macht, zumal  in  Oebirg$gegenden,  wo 
der  nadiste  Arzt  oder  die  nächste  Apo- 
tbdce  oft  erst  in  Stunden  zu  erreichen 
wäre.  Das  geringe  Gewicht  und  das 
kleine  Volumen  der  Etuis  machen  es 
audi  möglich,  daß  Forstbeamte,  Jäger, 
Touristen  usw.  bei  ihren  Wanderungen 
den  kleinen  Apparat  bei  sich  führen  und 
so  sich  selbst  oder  andern  Menschen  die 
wertvolle  rasche  Hilfe  bringen  können. 
Die  Zusammcnstelhing  der  kleinen  Ftiiis 
kann  wohl  jeder  Instrunientenmacher  (für 
nridi  lind  sie  von  R.  Siebert  fn  Wien 
angefertigt  worden)  besorgen.  Die  Be- 
schaffung der  rhlorkalkpastillen  unter- 
liegt aber  Schwierigkeiten,  weil  die  ge* 
«Ähnlichen  fHistillenpressen  durch  da« 
Chlor  angegriffen  werden.  Apotheker 
Haubner  in  Wien,  Bognergasse,  hält  die 
Pastillen  vorrätig.^) 

I^ocyanose,  ein  neues  Heilmittel 
bei  Infektionskrankheiten.  Nachdem 
die  bakteriologischen  Forschungen  der 
letzten  Jahre  uns  einen  genaueren  Ein- 
blick in  die  Lehensbedingungen  dermeisten 
mikroskopisch  kleinen  Krankheitserreger 
eröffnet  haben,  ist  das  Ziel  der  Wissen - 
Schaft  immer  mehr  darauf  gerichtet,  die 
im  Tierkörper  wie  auch  in  den  Bakterien 
selbst  vorhandenen  oder  unter  gewissen 
Voraussetzungen  entstehenden natOrlichen 
Schutz-toffp  7ttr  Bereitung  spczifiscli  wir- 
kender Heilmittel  gegen  die  Infektions- 
Inankheiten  zu  verwerten.  Diese  For- 
schungsrichtung hat  besondefs  bei  der 
Diphtherie  schon  zu  höchst  segensreichen 
praktischen  Ergebnissen  geführt,  die  einst 
so  geffircfatete  Kinderkrankheit  hat  dank 
der  Entdeckung  Behrings  Ihre  Schrecken 
iin  üns  fast  verloren.  Wo  die  Infektion 
in  ferner  Form  erfolgt,  d.  h.  wo  die 
Knmkheit  altein  durch  den  Diphtfaerie- 
bazilhis  hervorgerufen  ist,  genügt  in 
frischen  Fällen  die  Einverleibung  einer 
gewissen  Menge  von  Heilserum,  um  fast 
mit  Sicherheit  innerhalb  weniger  Tage 
alle  Krankheitserscheinungen  zu  beseiti- 

Wieaer  kUn.  Wochenschr.  1907,  Nr.  30. 
Oaea  1908. 


gen:  das  durch  systematische  Immuni- 
sierung von  Heren  gewonnene  »O^n- 

gift«  bindet  und  neutralisiert  die  im  Blute 
des  I>'phtheriekranken  kreisenden  bakte- 
riellen Giftstoffe.  Wesentlich  ungünstiger 
gestaltet  sich  der  Krankheitsverlauf  fn 
solchen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  eine 
»Mischinfektion«  handelt.  Wo  neben  den 
Diphtheriebazillen  noch  Eiterbakterien  der 
verschiedensten  Art  ihre  unheilvolle  Ein> 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausfibcTi, 
ist  man  mit  dem  spezifisch  wirkenden 
[)iphtherie8emni  nicht  immer  in  der  Lage, 
dem  Knnken  die  ersehnte  Hilfe  zu 
bringen,  und  der  Arzt  istdarauf  angewiesen, 
mit  leider  meist  unzulänglichen  andern 
Medikamenten  den  Kampf  gegen  den  über- 
mächtigen  Feind  aufzunehmen.  Unter 
solchen  Umständen  darf  eine  Entdeckung, 
die  diesem  so  oft  empfundenen  schweren 
Übelstande  abzuhelfen  verspricht;  auf  be- 
sondere Beachtung  Anspruch  erheben. 
Es  scheint  dem  Münchener  Hygieniker 
Prof.  Emmerich  gelungen  zu  sein,  ein 
aus  Bakterien  gewonnenes  Heilmittel  zu 
finden,  das  nicht  nur  gegen  eine,  sondern 
gar  gegen  mehrere  gefähriiche  Infektions- 
kranldieiten  ehie  machtige  Wirkung  ent- 
fallet. Emmerich  nennt  sein  Präparat 
Fyocyanose  und  wir  erfahren  aus  der 
Münchener  Mediz.  Wochenschrift,  daß 
sie  aus  Flfissigkeitskulturen  des  Badllns 
pyoc^•n^elIs  (Bazillus  des  blauen  Eiters' 
gewonnen  wird.  Aut  der  Oberiläche 
solcher  Kulturen  entsteht  im  Verlaufe 
weniger  Tage  eine  dicke  Bakterienhaut, 
die  beim  Schütteln  zu  Boden  fnüt,  sich 
aber  etwa  sechs-  bis  achtmal  in  immer 
geringerer  Stärke  neu  bildet,  so  daB 
schließlich  etwa  50  ^  der  flockigen,  zähen 
Masse  den  Boden  des  Gefäßes  bedecken. 
Prof.  Emmericli  machte  nun  die  ubcr- 
rasdiende  Beottachtung,  daS  die  Bakterien- 
menge,  wenn  man  das  Glas  ruhig  stehen 
läßt,  nach  einigen  Wochen  bis  auf  wenige 
Milligramm  vollständig  verschwindet,  und 
zwar,  wie  er  weiter  feststellte,  unter  dem 
Einfluß  eines  Enzyms,  das  in  den  Zellen 
des  Bacillus  pyocyaneus  in  unlöslicher 
Form  enthalten  ist  und  bei  der  Auflotung 
dieser  Zellen  in  löslicher  Form  in  die 
Kulturflüssigkeit  gelangt:  der  Pyocyanose. 
ihre  genauere  bakteriologische  Prüfung 
ergab,  da8  sie  Imstande  Ist,  nidit  nur 
die  Zellen  des  Bacillus  pyocyaneus,  son- 
dern auch  die  Erreger  der  Diphtherie, 
der  Cholera,  des  Typhus,  der  Pest,  des 
Milzbrandes,  der  Genickstarre  und  des 
Eiterfiebers  abzutöten  und  aufzulösen, 
und  zwar  große  Mengen  dieser  Bakterien 
in  sehr  knrzer  Zeit,  wifarend  andere,  be- 
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sonders  die  Tuberkelbazillen  mit  ihrer  Kinder,  die  wegen  der  Schwere  Ihrer 
fett-  und  zellttloserdchen  Hülle,  in  ihrer  diphtheritischen  Mischinfektion  dem  bat- 
Lebenskraft  durch  sie  niclit  bceinträchtig:t  digen  sichern  Tode  verfallen  schienen, 
werden,  Naclidem  Emmerichs  wichlige; bekundeten  schon  am  zweiten  Behand- 
Iinuleckung  das  Stadium  der  Labotuto-  Iunffstage  durch  ihr  munteres  Veriialten, 
riumsversuche  in  vielverheiRender  \VeistS|daB  ihren  Leiden  ein  schnelles  Ende  be- 
überwunden hatte,  hat  eine  Ati/ahl  nam-.  reitet  worden  war.  Da  die  kh'nische 
hafter  Forscher  die  Verwertbarkeit  der  Prüfung  des  Mittels  bereit»  im  Jahre  1900 
Pyocynosefurdie  Verhütung  und  Heilung  begonnen  hat  und  sieben  volle  Jahre  an 
von  Krankheiten  in  großem  Maßstabe  ge-  einem  groRcn  Krankenmnterinl  durch- 
prüft und  erprobt.  Es  erwies  sicli  hei  geführt  worden  ist,  so  dürfen  wir  bestimmt 
diesen  klinischen  Versuchen,  daü  das  erwarten,  daß  wir  hier  nicht,  wie  sonst 
Mittel  zunächst  bei  der  Diphtherie  die  leider  so  oft,  mit  der  Möglichkeit  trüge- 
Scrurubehandhm»^  wirksam  zu  unterstützen  rischcr  Scheinei  fülije  7U  rechnen  haben, 
vermag;  daneben  konnten  auch  gefahr-  die  nur  in  der  optimistischen  Beurteilung 
liehe  septische  Halsentzündungen  durch  des  Entdeckers  begröndet  sind,  aber  vor 
die  Anwendung  der  Pyocyanose  in  kurzer  dem  nüchternen  Auge  anderer  Beobachter 
Frist  beseitij»t  werden.  Die  zahlreichen  sehr  baid  in  nichts  zerfh'eHen,  sondern 
von  durchaus  einwandfreien  Beobachtern  daß  die  Pyocyajiose  tatsachlich  euie  wert- 
mttgeteilten  Krankenberichte  geben  ehi  volle  und  gründsitzUch  wichtige  Be- 
anschauliches Bild  von  der  wundertmren  reicherung  unseres  medikamentösen  RQst- 
Wirkung  des  merkwürdigen  Medikaments;  zeugs  bedeutet 

Vermischte  Nachrichten.  f 

Die  neue  englische  Südpolar-i  Professor  der  Geologie  D.  David  an  der 
expedlMon  auf  dem  >Nimrod«  unterlUniversitat  in  Sydney,  die  Expedition  bis 

Leitunjif  von  E.  H.  Shackleton  befindetizum  Könii^-rduard-l.and  bej^Iciten  /ur 
sich  auf  dem  Wege  in  die  antarktischen  Ausrüstung  gehört  u.  a.  ein  für  fcisver- 
Oewässer.  Der  Plan  des  Unternehmens,  haltnisse  konstruierter  Motorsdilitten,  mit 
das  im  wesentlichen  eine  Fortsetzung  der  dessen  Verwendung  sich  zeigen  wiid,  ob 
»Discovery  -Cxpedifion  bildet,  hat  in-  derartiiie  Gefährte  sich  wirklich  mit. 
dessen  einige  wesentliche  Veränderungen  Nutzen  in  der  Polarforschung  verwenden 
erfahren.  So  soll  das  Winterquartier  lassen.  Der  »Nimrod«,  der  nicht  beim 
nicht  am  Hafenplatz  der  Discovery^  Winterquartier  bleibt,  soll  die  Expedition 
beim  Vulkan  Prelnis,  der  auf  einer  Insel  J  Anfang  1909  wieder  abholen. 
Iief4t,  sondern  aui  dem  gegenüber  be-'  —  ~ 

legenen  Festland .  nämlich  bei  dem  Das  lenklMre  Luftschiff  und  der 
«Eduard  \'ll  -Land  j^ctauften  Küsten-  Wind.  Die  fTToUen  Erfolge,  welche  in 
strich,  aufgeschlagen  werden.  Hier  wird  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1907  auf 
Shackleton  mit  dem  »Nimrod<  voraus-  dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt  tatsachlich 
sichtlich  im  Januar,  also  im  antarktischen  errungen  wurden,  sind  von  den  Tages- 
Sommer,  eintreffen  und  in  diesem  Falle  blättern  nach  Gebühr  und  nicht  selten  in 
Zeit  gewinnen,  Niederlagen  für  die  im  übersdiwenglicher  Weise  gefeiert  worden. 
Jahre  1908  auszuführenden  Schlittenreisen  Indessen  ist  die  Motorluftschiffahrf  doch 
anzulegen.  Letztere  sollen  nach  drei  |  noch  keineswegs  so  weit,  daß  sie,  au ßer- 
Richtungen  hin  unternommen  werden:  halb  militärischer  Bedürfnisse,  auch  für 
zum  Südpul,  in  König- Eduard-Land  und  die  Praxis  des  Lebens  in  Betracht  kommen 
in  nordöstlicher  Richtung.  Jede  dieser  |  könnte.  In  dieser  Buchung  wird  von 
Schlittenexpeditiouen  wird  drei  Teil-  fachmännischer  Seite  sehr  richtig  auf 
nehroer  umfassen.  Die  bei  der  Station  ioigendes  aufmerksam  gemacht:  »Die 
bleibenden  Mitglieder  führen  wissen-  bisherigen  Freifahrten  sind  nur  bei 
schaftllcfae  Beobachtungen  und  For-  günstiger  Wittenmg  unternommen  wor- 
schunj^en  aus.  Die  wichfiesten  Teil-  den,  und  wenn  die  Luftschiffe  auch  mit 
nehnier  der  Expedition  smd  auüer  großer  Sicherheit  gegen  den  Wind  ina- 
Shackleton  der  Biologe  James  Murray,  növriert  haben,  so  handelte  es  sich  da* 
erster  Arzt  E.  Marshall,  zweiter  Arzt  und  bei  doch  stets  um  relativ  sehr  ruhige  Luft 
Zur  «lüge  E.  Mackay,  Leutnant  .^dam*^  alf?  und  um  Windgeschwindigkeiten  hh  zu 
Meteorologe,  Geologe  Brocklehurst  und  etwa  8  rn  pro  Sekunde  Ob  die  riesigen 
Topograph  Emst  Joyce.  Ferner  wird  der  .  Flugmaschinen  auch  bei  stirkerer  Luft- 
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bewe^iincr  noch  manövrierfähifj  bleiben, 
das  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  der 
hoffentlkb  nicM  mehr  fernen  Zukunft 
überlassen  bleiben  muß.  So  viel  steht 
jetzt  schon  fest,  da!5  bei  i,Mölierer  Wind- 
stärke ganz  ungeheure  Motoren  ertorder- 
lich  sein  werden,  um  dem  Winddruck 
erfolgreich  zu  begegnen.  VergröBert  sich 
doch  der  atmosphärische  Druck  pro- 
portionEt  dem  Quadrat  der  Oesdiwindis*- 
keit.  Nach  Qrashof  beträgt  der  Druck 
auf  den  Quadrat/entimeter  Fläche  0.5  kg 
bei  einer  Windgeschwindigkeit  von  2  m 
in  der  Sekunde,  1.1  Asg'  bei  3  m,  4.4 
bei  bni,  9.9  kg  bei  9  m  Windgeschvvitulig- 
keit.  Dabei  ist  voratisc^esetzt,  da(i  der 
Wiiiddruck  senkrecht  zur  gedrückten 
Fläche  wirkt,  und  da6  sich  diese  nkht 
V.  ie  ein  Hallon  beweo^t,  sondern  feststeht. 
Unter  dieser  Voraussetzung  würde  z.  b. 
der  Winddruck  auf  die  140  m  lange 
Längsseite  des  Zeppelinschen  starren 
Ballon«;  hei  Q  rr  Vb'indgescIuvindiL^keit 
annähernd  14ÜÜUU0U  kg  betragen,  wenn 
man  auch  nur  1  m  Breite  annimmt.  In 
Wirklichkeit  ist  natürlich  diese  Breite  viel 
gröRer,  der  Druck  aber  auch  viel  geringer, 
da  der  Ballon  ja  trotz  seiner  Eigen- 
bewegung von  der  Luftströmung  ge- 
tragnen wird.  Geradezu  u^ij^nntische 
Ziffern  ergeben  sich  aber  bei  größern 
Windgeschwindigkeiten,  Bei  21  m  Ge- 
schwindigkeit in  der  Sekunde  beträgt  der 
Druck  auf  den  Qnadratzentimeter  54  ki;  : 
bei  30  m  Windgeschwindigkeit  U0.2  kg 
und  bej  42  iiz,  also  bei  stirkstem  Orkan, 
2161  kfr.  Die  erwähnte,  140  m  lange 
Bal!onf!äclie  hätte  bei  dieser  Windge- 
schwindigkeit, selbst  nur  eine  Breite  von 
1  m  vorausgesetzt,  einen  Druck  von  mehr 
als  drei  Milliarden  Kilcj^ramm  aiiS7u- 
halten,  wenn  es  überhaupt  für  einen 
Ballon  möglich  wäre,  solchem  Druck 
Eigenwiderstand  entgegenzusetzen.  Wind- 
geschwindigkeiten von  mehr  als  40  m  in 
der  Sekunde  kommen  allerdings  nur  bei 
den  stärksten  Orkanen  vor.  Bei  dein 
Oriran  vom  12.  Februar  1894  wurden  als 
gröRte  Windgeschwindigkeiten  pemessen : 
Orkneyinsel  43  m,  Holyhead  39  bis  4ü  /«,  1 
Fleetwood  sogar  ein  Windstofi  von  S4m,l 
deutsche  Scewartc  in  Haniburcr  42  m  in, 
der  Sekunde  Dabei  wächst  die  Wind- 
geschwindigkeit schnell  mit  dem  Abstanil 
von  der  Erdoberfläche,  für  die  die  obigen  j 
Werte  gelten.  Zum  Vergleich  sei  er-j 
wähnt,  daß  die  Architektur  die  Dächer  usw.  | 
im  allgemeinen  für  eine  Windgeschwindig- ' 
keit  von  etwa  2$  m  In  der  Sekunde  be- 
rechnet. Die  aus  vorstehendem  zu 
ziehende  Folgerung  gipfelt  darin,  daß. 


unsere  lenkbaren  Ballons  bei  lebhafter 
Luttbewegung  wenig  Aussicht  auf  prak- 
tische Verwendbarkelt  ^versprechen.  Be> 
sonders  iiiigünsti<,re  Aussichten  hat  die 
Luftschiffahrt  natürlich  in  solchen  Län- 
dern, in  denen  Stürme  an  der  Tagest 
Ordnung  sind,  z.  B.  in  OroBbritannien, 
an  der  Seeküsfe  überhaupt,  namentlich 
im  Gebiete  des  Kanals  und  der  Nordsee, 
dann  auch  im  westlichen  Skandinavien. 
Auf  dem  Kontinent,  namentlich  in 
Deutschland  und  weiter  östlich,  sind 
wir  in  der  Lage,  vor  den  sturrabringen- 
den  tiefen  Minima,  die  von  Westen 
kommen,  zu  warnen,  wie  es  ja  seitens 
der  Seewarte  für  die  Schiffahrt  geschieht. 
Daß  Deutschland  bei  späterer  strategi- 
scher Verwendung  der  Lenkbaren  in 
dieser  Hinsicht  durch  seine  kontinentale 
Lage  vor  Frankreich  und  namentlich  vor 
Großbritannien  voraus  ist,  erscheint  be- 
reits heute  als  unbestreitbare  Tatsache. 
F.s  kommt  natürlich  immer  darauf  an.  wo 
sich  der  Kriegsschauplatz  befindet.  Jeden- 
falls sieht  man,  eine  wie  nngdieuer 
wichtige  Roile  in  Zukunft  die  Witterung 
zu  spielen  berufen  ist.  Anderseits  ist 
das  Luttschitf  auch  wie  kein  anderes 
Hilfsmittel  zur  Erforschung  der  Verhilt- 
nisse  in  den  höhern  Luftschichten,  der 
wichtigsten  derzeitigen  Aufgabe  der  Me- 
teorologie, berufen.« 

Die  heutige  Wettervoraussage  aber 
kaim  der  Luftschiftahrt  nur  wenig  nützen, 
wie  jeder  Baiionfahrer  weiß,  der  sich  über 
die  Richtung^  die  sein  Ballon  unter  dem 
Einflüsse  des  Windes  nehmen  wird,  aus 
den  t&glichen  Wetterkarten  belehren  wilL 

Aua  dem  Reiche  der  Zahlen.') 
Von  dem  Erfinder  des  Schachspiels,  Sissa 

Ibn  Dahir,  erzählt  ein  alter  orientalischer 
Schriftsteller  die  bekannte  Legende:  Der 
indische  König  Shihrain  wurde  über  Jas 
Spiel,  das  zu  seiner  Unterhaltung  von  • 
Sissa  erfunden  war,  von  so  lebhafter  Be- 
wunderung und  Freude  erfüllt,  daß  er 

Wir  entnehmen  (^i^.•^l>s  Kapitel  dem 
soeben  bei  B.  Q.  Teubner,  Leipzig,  in  der 
rOhmHchst  bekannten  Sammlnnj^  »Aus  Natur 

und  Ofistesuelt  erscliiciietieii  Bändchen: 
»Matheniatisciie  Spiele*  von  Dr.  W.  Ahreos 
in  Magdeburg,  das,  ohne  Vorattssetzung 
irgendwelcher  mathematischer  Kenntnisse  in 
das  Versitänduis  dieser  so  reizvollen,  weil 
zum  Nachdenken  anregenden  Spiele,  einzu- 
führen sucht  und  die  interessante  •  H-  r- 
selben,  wie  Wettspringen,  Boß-Puz/ie.  1  m- 
siedler-,  Wanderungs-  und  dyadiache  Spiele, 
Bagiienatidier,  Nim,  Rösselsprang  und  die 
magischen  Quadrate  eingehend  behandelt. 
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zu  dein  Erfinder  sagte:  »Bitte  mich  um 
alles,  was  Du  begehrest.«  »Datin  wünsche 
ich«,  antwortete  Sissa,  »daß  ein  Weizen- 
kom  auf  das  erste  Feld  des  Schachbretts, 
zwei  auf  das  zweite  gelegt  und  die  Zahl 
der  Kdmer  fortwibrend  verdoppelt  werde, 
bis  dss  letzte  Feld  erreicht  sei ;  welches 
dies  Quantum  auch  sein  möj^e,  ich 
wünsche  es  zu  bekommen.'  Hierbei 
stellte  sidi  nun  heraus,  da6  das  Getreide 
aller  königlichen  Speicher  und  selbst  des 
ganzen  Landes  nicht  ausreichen  würde, 
dieses  Verlangen,  das  dem  Könige  ur* 
sprfingltch  auBerordentlich  bescheiden 
vorgekommen  war,  zu  befriedigen.  Als 
dem  Könige  Shihram  dies  gemeldet 
wurde,  sprach  er  zu  Sissa:  »Dein  Scharf- 
sinn,  einen  solchen  Wunsch  auszudenken, 
st  noch  bewundernswerter  als  dein  Talent 
im  Erfinden  des  Schachspiels.« 

In  der  Tat  wfirde  sich«  da  das  Schach- 
brett  64  Felder  fS>:8)  hat,  eine  ung^e- 
heuer  groBe  Zahl  von  Weizenkömem  er- 
geben, nämlich  für  alle  64  Felder  zu- 
sammen die  20 stellige  Zahl 

18  446  744  073  70<)  551  615, 
eine  Kornermenge,  die  ausreichen  würde, 
um  das  ganze  feste  Land  der  Erde  bis 
zu  einer  Höhe  von  fast  1  cm  zu  bedecken 
Die  Zahlen  wachsen  durch  die  Ver- 
doppelung von  Feld  zu  Feld  natürlich 
sehr  sdmell  und  nehmen  sdilieBUdi  un- 
geheuer groRe  Werte  an. 

Zu  welch  großen  Zahlen  man  bei 
fortgesetzter  Verdoppelung  sehr  bald  ge- 
lang mag  auch  noch  folgendes  Beispiel 
veranschaulichen.  Angenommen,  es  pas- 
siere um  Mittemacht  ein  Verbrechen« 
etwa  dn  Mord,  ein  Augenzeuge  teile 
dies  ia  der  ersten  Viertelstunde  zwei 
andern  Menschen  mit  und  jeder  dieser 
in  der  nächsten  Viertelstunde  wieder 
zwei  andern,  noch  nidit  benachrichtigten 
usf.,  so  wäre  bereits  bis  7','^  Uhr  die 
gan/.e  Menschheit  davon  unterrichtet. 
Die  wirkliche  numerische  Rechnung  soll 
hier  nicht  durcbfeffihrt  werden,  doch 
würde  der  Leser,  wenn  er  diese  leicht 
atisführbare  Rechnung  unternimmt,  finden, 
das  um  71/9  Uhr  bereits  ca.  2000  Millionen 
Menschen  von  dem  Geschehnis  benach- 
richtigt sein  konnten,  also  mehr  als  die 
gesamte  Menschheit  ausmacht  Um 
VU  Uhr  dfirfte  jedoch  der  Nachrichten- 
dienst noch  nicht  eingestellt  werden; 
denn  alsdann  wären  erst  ca.  lOOOMillionen 
Menschen  benachnchtigt.  In  der  nun 
folgenden  Viertelstunde  wOrden  dann, 
falls  es  bis  /n  2000  Millionen  Menschen 
gäbe,  rund  lüOO  Millionen  benachrichtigt 
werden,  also  ebenso  viele  wie  in  den 


vorhergehenden  7^4  Stunden  zusammen. 

Dieselbe  Reihe  von  Zlthlen,  wie  In 
dem  zuletzt  betrachteten  Beispiel  und 

wie  hei  den  Körnern  des  Schachbretts, 
spielt  eine  gewisse  Rolle  in  der  Ahnen» 
taf el  des  einzehen  Menschen.  Der  Stamm- 

baum  des  einzelnen  Menschen  weist  auf 
zwei  Eltern,  vier  Grtificitern,  im  allge- 
meinen aclit  Urgrolkitem  usw.  Denkt 
man  sich  diese  Reihe  von  Generation  zu 
Generatinn  fortgeführt  und  rechnet  man 
auf  das  Jahrhundert  nur  drei  Generationen, 
so  erhSlt  man  ffh*  den  Beginn  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  eine  Ahnenahl. 
welche  ungeheuer  groß  ist,  zwar  der 
Zahl  der  Weizenkörner  auf  dem  Schach- 
brett noch  nicht  gleichkommt,  jedoch 
über  diese  Zahl  sogar  noch  erheblich 
hinausgeht,  wenn  man  die  Berechnung 
der  Ahnenzahl  etwa  bis  zum  Beginn  der 
römischen  Zeifira  ausdehnt  So  groß 
wäre  also  bereits  die  Zahl  der  Ahnen 
jedes  einzelnen  Menschen,  die  aller  jetzt 
lebenden  Menschen  zusammengenommen 
also  vermutUdi  noch  beträchtlich  größer. 
Bedeckten  nun  die  Weizenkörner  de? 
Schachbretts  bereits  die  ganze  feste  Erde 
bis  zu  der  Höhe  von  last  t  m,  w  wer- 
den also  die  weniger  genügsamen»  aber 
nicht  minder  zahlreichen  Ahnen  eines 
jetztlebenden  Menschen  zur  Zeit  der 
bauung  Roms  keinenfalls  fiberhaufit  Platz 
niif  der  festen  Erde  gefunden  haben. 
Wenn  wir  also  nicht  annehmen  wollen, 
daß  unsere  Vorfahren  zum  {.großen  Teil 
Wasser-  oder  Lufttvewohner  waren,  so 
stehen  wir  hier  vor  einem  Rätsel,  das 
um  so  seltsamer  erscheinen  muä,  als 
von  so  beispielloser  Übervölkerung  kein 
Chronist,  keine  Oberlieferung  uns  be- 
richtet. —  Der  Leser  hat  natürlich  sofort 
erkannt,  daß  wir  hier  das  Opfer  eines 
Trugschlusses  geworden  sind.  Der 
Schlüssel,  der  uns  den  scheinbaren 
Widerspruch  rrsrhlient,  i'^t  leicht  ge- 
funden: wenn  auch  jeder  Menscli  zwei 
Eltern  haben  muS  und  weiter  —  wenig- 
stens in  den  Kulturstaaten,  in  denen  Ver- 
ibindungeu  zwischen  Geschwistern  gc- 
IsetzHch  verboten  sind  —  vier  Oroßeltem 
haben  wird,  so  sind  doch  die  weitem 
Zahlen,  nämlich  Acht  für  die  Zahl  der 
Urgroßeltern  usw.,  nur  MaximaJzahlen, 
die  nidit  erreicht  zu  werden  brauchen 
und  in  den  fernem  Generationen  bei 
weitem  nicht  erreicht  werden.  Vielmehr 
steht,  wie  an  Beispielen  leicht  gezeigt 
I  werden  kann,  den  oben  angegrt>eneM 
hohen  Maximalzahlen  die  Zahl  Vier  als 
Minimalzahl  für  die  Anzahl  der  Ahnen 
der  entferntem  Generationen  gegenüber. 
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nie  wirkliche  Zahl  wird  im  allgemeinen 
in  den  Grenzen  zwischen  diesem  Mini- 
mal- vmd  dem  Maximalwert  achwankenv 
ohne  daß  die  theoretisch  erreichbaren 
Gren7vver1e  prakti'^ch  auch  nur  im  ent- 
ferntes len  erreicht  werden.  I 
Nachdem  wir  uns  soeben  durch  dasi 
schnelle  VC'ichsttim  der  Potenzen  einer 
Zahl  zu  einem  Trugschluß  hatten  ver- 
leften  lassen,  mag  jetzt  noch  ein  Ver- 
fahren aus  dem  Geschäftsleben  erwähnt 
werden,  bei  dem  das  schnelle  Wachstum 
der  Potenzen  einer  Zahl  eine  wictui^e 
Rolle  spielt  und  das  im  Grunde  ge- 
nommen nur  auf  einer  einseitigen  Ver- 
kennung dieses  «schnellen  Wachstums  be- 
ruht Das  Vertahrcn,  das  wir  meinen, 
ist  belantit  unter  dem  Namen  des  Hydra- 
oder  Schneeball-  oder  Lawinensystems 
und  machte  auch  in  Deutschland  vor 
einigen  Jahren  viel  von  sich  reden,  bis 
Urteile  des  Reidisg^erichts  solche  Ver- 
anstaltungen, die  eine  Kombination  von 
Ausspiel-  und  Kaufgeschäft  darstellen, 
bei  retilen  obrigkeitlicher  Erlaubnis  für 
unstatthaft  erklärten.    Wir  wollen  die 
Besch reibtiniGf  des  Verfahrens  hier  ganz 
unsem  vorstehenden  Ausführungen  an-i 
passen  und  es,  von  allem  für  unser« 
Zwecke  unwesentlichen  Beiwerk  losge-' 
löst,  so  nrnjchcn-  Fin  Kaufmann,  saj^enj 
wir  ein  1  alurädliandier,  kündigt  an,  daß 
bei  ihm  jedermann  ein  Fahrrad  im  Werte 
von  150  Mk.  für  50  Mk.  erwerben  könne. 
Der  Reflektant  A,  der  sich  an  den  Kauf- 
mann wendet,  erhält  von  diesem  gegen 
Zahlung  von  50  Mk.  zwei  Kupons  oder 
Anteilscheine,  die  mit  einer  bestimmten 
Nummer  versehen  sind  und  die  A  an 
zwei  andere  Personen  abzugeben  ver- 
suchen soll  mit  der  Verpflichtung,  daß 
diese  Personen,  nennen  wir  sie  R  und  C, 
auch  je  50  Mk.  an  den  Kautmann  ein- 
zahlen.   Wenn  diese  Einzahlungen  er- 
folgt sind,  so  erhält  A  d.ns  vrrspm ebene 
Fahrrad,  B  und  C  dagegen  jeder  gleich- 
hlls  zwei  Anteilscheine,  die  sie  nun  in 
derselben  Weise  weitervertreiben  sollen 
wie  A   die  seinigen.    Wir  wollen  an- 
nehmen, daß  A  der  einzige  primäre 
Kuponentnehmer  ist,  also  der  einzige, 
der  unmittelbar  seine  Kupons  von  dem 
ICaufmann  bezieht,  und  wollen  weiter 
annehmen,  daß  er  sie  im  Laufe  einer 
Woche  absetzt.   B  und  C,  die  durch 
Vermittlung    von    A    Kupons  erhalten 
haben,  mögen  diese  im  Laufe  der  zweiten 
Woche  absetzen,  ihre  vier  Hintermänner 
die  ihrigen  wieder  im  I-aufe  der  dritten 
Woche,  und  so  mag  dies  immer  weiter 
gehen.  Wenn  der  Leser  sich  des  obigen 


Beispiels  von  der  Verbreitung  einer 
Nachricht  erinnert,  ist  er  in  der  Ijige, 
sofort  anzugeben,  daß  in  dem  von  uns 
angenommenen  Falle  am  Ende  der 
3Ü.  Woche  die  gesamte  Menschheit  mit 
I  Kupons  versehen  wäre.  Nehmen  wir 
I  an,  da8  Berlin  z.  B.  der  Ausgangspunkt 
de?  nntrrnrhmens  ist  und  alle  Kupons 
so  lange  in  Berlin  selbst  abgesetzt  wer- 
den, bis  jedermann  dort  versehen  ist,  so 
würde  nach  etwa  20  Wochen  dieser  Zu- 
stnnd  eingetrefcr  sein  Von  da  ab  würde 
sich  die  Kuponverbreitung  iawmenartig 
fortpflanzen  und  bereits  nach  weitem 
fünf  Wochen  ungefähr  das  deutsche  Rddh, 
schließlich  nach  weiterem  Verlauf  von 
etwa  fünf  Wochen  die  ganze  Erde  über- 
schwemmt sein  können.  Zu  Fahrrädern 
würde,  dabei  allerdings  nur  die  eine 
Hälfte  der  Menschheit  gelangen,  wenn 
wir  einmal  die  Gesamtzahl  der  Menschen 
so  groß  annehmen,  daß  auch  die  Ku- 
pons der  30.  Woche  ['[ende  alle  noch 
untergebracht  werden  können,  in  dieser 
letzten  Woche  wfirden  alsdann  —  von 
der  Differenz  1  abgesehen  —  ebensoviele 
Anteilscheine  abgesetzt  werden  wie  in 
allen  29  Wochen  vorher  zusammen.  Die 
InhaberdieserAnteilscheineder30.  Woche, 
also  die  zweite  Mälfte  der  Menschheit, 
würden  natürhch  tür  die  gezahlten  50  Mk. 
nichts  erhalten,  sondern  sich  mit  dem 
beglfickenden  Bewußtsein  begnügen 
müssen,  7U  den  Fahrradkäufen  der  andern 
je  50  Mk.  beigesteuert  zu  haben.  Tat- 
sachlich wurde  der  Kaufmann  also  für 
jedes  Fahrrad  IQO  Mk.  erhalten  haben, 
während  r..  B.,  wenn  bereits  B  und  C 
ihre  Anteilscheine  nicht  absetzen  würden, 
das  Fahrrad  des  A  mit  150  ML  bezahlt 
wäre.   

AltertAmliche  Vorahnungen  neu- 
zeitlicher CrNndungen  und  Ent- 
deckungen. Der  Nachweis,  dnÜ  irgend 
eine  moderne  Sache,  wie  etwa  die  Mars- 
kanäle, das  lenkbare  Luftschiff,  die  Radio- 
aktivität, der  Benzolring,  das  Weiber- 
stimmrecht u.  dergl-,  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  oder  wenigstens  im  Aitertume  be- 
kannt gewesen  sei,  ist  zurzeit  ebenso 
beliebt,  wie  beim  Besitze  eines  Wörter- 
buchs, eines  Büchmanns  und  einiger 
Einbildungskraft  unschwer  zu  erbringen. 
—  In  der  Tat  trifft  man  auch  bei  tieferem 
Eingehen  manche  modernen  Gedanken 
in  alten  Schriften  und  bei  alten  Kunst- 
werken an. 

So  erwihnt,  um  ein  Beispiel  aus  dem 
Schrifitumc  .ni/nführen,  Sophokle^^  in 
den  Trachinieriuncn  eine  lichtempfmdhchc 
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Utentur. 


Masse,  die  ein  Arhciien  in  der  r^tunkel-  Ein  ähnliches  Beispiel  aus  derKiinst- 
kamrner  ^Vers  091:  alattah  ij^ioi,  und igeschidite  bietet  der  Liebespfetl.  Bei 
den  Verschluß  in  einer  Kassette  (692:  spitera  Kfinstlem  und  Dichtem  des 
KoiVw  tr  jaaTfw)  nötig  macht.  Dejaniralklassischen  Altertnms  schießt  Amor  oder 


hatte  mit  dem  Blute  (nach  anderen  auch 
mit  dem  Samen)  des  Nessos  ein  für 
ihren  Gemahl  Herakles  als  l^hiltron 


Eros  zur  Erregung  von  Liebe  einen 
Pfeil  ab,  der  zur  Fortpflanzung  keinen 
unmittelbaren  Bezug  hat,  auch  keines- 


(lieb«sz*ubcr)bestimmtf^ !  Unterhemd  j^e-  wegs  die  Geschlechtsteile  mechanisch 
salbt  und  hierzu  WoUdocken  benutzt. ,  reizt,  sondern  auf  einen  andern  Körper- 
Sie  führte  diese  Arbeit  nach  der  Vor- 1  teil,  das  Herz,  gerichtet  ist.  ^  Denselben 

Schrift,  welche  ihr  der  sterbende  Kentaur  I  Grundsatz  zeigt  der  Liebespfeil  bei 
^e^eben  hatte,  bei  Lichtabscliliifi  aus  Schnirkel-Schnecken  Dieser  uird  aus 
und  legte  das  zusammengefaltete  üc-  dem  Pfeilsacke  auf  emige  Zentimeter 


wand  sofort  in  ein  Kistchen,  warf  jedoch  |  Entfernung^  abgesandt.    Bei  nanchen 

die  benutzte  Wolle  nnbcachtet  beiseite.  Arten,  z.  B.  bei  Helix  ar\-:  t  >rum,  besitzt 
Sobald  diese  nun  Sonnenstrahlen  trafen, Idas  Geschoß  sogar  die  Gestalt  einer 
zerfiel  sie  zu  einer  sägespänartigen  Masse  fl^eilspitze.  Es  hat  mit  der  Befruchtung 
und  sh*e6  dabei  Dampfe  aus:  nichts  zu  tun  und  löst  anscheinend  nur 

»Wie  wenn  des  blatten  Heibst«  fetten  in  der  Haut  des  l  iebesf^cj^ers  (Schnecken 
Trank  du  hin  .  .smd  bekanntlich  Zwitter)  einen  Keiz  aus. 

»Zur  Erde  achfittcst  von  des  Baocbos  L-  Haben  nun  die  Alten  diese  erst  vor 

etwa    IVt  Jahrhundert  gemachte  Ent- 

Ein  Feuilletonist  könnte  hierin,  und  deckun«;  vorpeahnt  oder  haben  sie  selbst 
zwar  von  seinem  Standpunkte  der  Unter-  das  lange,  viele  Stunden  anhaltende 
Haltung  oodte  que  coöte  mit  Recht,  einen !  Lfebesspiel  von  Lungensdinedcen  beob- 
Vorläufer  der  Wirkunij  des  Lichts  anf  achtet?  Die  uns  erhaltenen  zoologischen 
Chlorwasserstoffgas,  Chlorsilber  u.  dergl.  <  Schriften  des  Altertums  schweigen  dar- 
ftnden.  über.  — 

_.>_5^   Literatur,  «c—e^ 

Wissenschaft  u.  Bildung.  29.  Heft;  .ms  kleinen  Ratisteindien,  den  Molekülen, 
Die  Alpen.  Von  Dr.  Fritz  Machaüek.  zusammengestellt  ist.  Weiter  cr^iht  sich, 
Mit  23  BOdem  u.  Fisana  fni  Text.  1908.  '^^^  d'"«  wieder  aus  »Atomen  besteijen. 
Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig,  ^"r  physikalischen  Vor«an^;c  bestdu-n  .aber 

En  vortreffliches  Büchlein,  das  auf  engem  "'c'«»  ""^«n  Bewegungea  und  Veraudei  ungen 

Räume  die  wid.tigsten  Tat^Mdieo  brtagt, '^^^^l^'^'^J^y^;'^^ 

wotrh^      vx'iMMM^ft  flh-rdi- Ain-ii  iiUr  freien,  leeren  Kaum  hinein.  Das 

lö!  u  ^1'^  ^^»«eii«aiaft  über  die  Alpen  klw-ivainmm  ist  daher  atich  Materie  im  weiteren 

gestellt  hat.  o-        i     w   .  ru       n  . 

■  Siniu-  des  Worte,  iintiroifbare  Materie:  um 

Moleküle,  A  t  o  m  c ,  W  e  1 1  ä  t  It  e  r.  Von  dies  besonders  bervorzulieben,  hat  man  ihm 
Dr.  Gustav  Mie,  a.  o.  Hrof.  der  Physik  in Ntraen  »Weltitfaer«  gegeben.  Mit  der 
Oreifswald.    2.  Auflag«.    Mit  27  Figiifen  T"«^*^  "acli  den  Beziehungen  /wischen  «  clt- 

T„,.     (-A-  N«."r  0,.,«w.U..'^Y.Ä^Ä?S^ 
Sammlung  wissenschaftlich -gememverstand-  ^^beit  ist,  schließt  der  Verfasser  die  Dir- 
Hcher  Darstellungen  ans  allen  Gebieten  des  Stellung. 
Wissens.)    Verlag  von  B.  O.  Teubner  in' 


l  c  i  p .  i  fr .    1 907.   Preis  geh.  I  ul,  ui  Ldn- 


Die  Welt  der  Materie.  Eine  gemein- 


wand  geb.  1.25  «Ä.  verständliche  Darstellimj;  der  Ctuniie.  Von 

Die  frage  nach  dem  Wesen  der  Materie  or.  A.  Saager.  Mit  2  Üoppeitafehi  und 
j.t  kerne  ph.losoph.sche  Sp.kniafion  mehr  wie  39 TextabWiduiigen.  Oeh.  2  Jl.  geb.  TMJt. 
bei  den  alten  griechischen  Philosophen,  sie      ,  ,  *  S  * 

ist  die  kur7e,l4isch  notwendige ZiSsm^en-  ^  ''^^  Strecker  &  Schröder  In 

f.i«^?t!nq:  einer  großen  Menge  physik.nlischcr  Stuttgart- 
Tatsachen  unter  einen  Begriff.  Diese  Tat-^  Der  Verfasser  entwickelt  seine  Aus- 
sachc^  sdiildert  der  Verfasser  ausführlich,  fQhrungen  aus  «llgemein  bekannte«  Er- 
iind  zwar,  wenn  irgend  möglich,  als  einzelne  scheinungen  nns  einfachen  Experirrenten, 
Experimente.  Zunächst  zeigt  es  sich,  dab  mit  Milfe  von  Gleichnissen  oder  lili!str.t- 
man  bei  allen  Versuchen,  die  Materie  zu  lionen.  So  wird  es  ihm  mflglich,  alte  cheini- 
tellen,  schlieHlich  auf  eine  Grenze  srn!5t,  wo  ^chcn  \  oii;;in<,'c,  die  uns  im  Leben  auf 
sie  aufhört,  ein  einheitliches  Gan^e  zu  seui:  Schritt  und  Tritt  begegnen,  verständlich 
so  bildet  sich  die  Vorstellung,  da6«lieM«terie'zu  machen.    Einen  breiten  Raum  nehmen 
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in  dem  Buche  ferner  die  Chemie  der  Lebens  einer  Aufforderung  Bastians,  aber  iinnier  wie- 
vorgänge  in  der  belebten  Welt  (.Atmung,  j  der  hat  er  geforscht  und  gesammelt,  um  seinem 
Emihning)  und  'du«  nationaWkonomiaehelBttdie^ie  SfröBtmögljdie  Zuverlissiirl<«it  und 

Wfirdipunß:  der  Chemie  ein.  Ein  ausführ-  Reichhaltigkeit  zu  peben.  Auch  von  vielen 
licher  Ab^nitt  behandelt  die  historische  anderen  Seiten  ist  ihm  wertvolles  Matenal 
Entwicklungf  dieser  Wtesensduft  und  ihre  I  zugekommen  und  deshalb  darf  man  woM 
größten  Vertreter.  Besondere  ErwShnunjf  behaupten,  daB  das  obige  Werk  ein  Quellen- 
verdient die  reiche  Ausstattung,  dabei  ist  der  werk  ersten  Ranges  ist,  auch  lange  Zeit 
Prei»  ein  durchaus  niedrHlfer.  |  bleiben  wird  für  alle,  die  sich  über  Land  und 

,' Leute,  Sitten  und  Qebräuche  im  Bismarck - 
Die  Fendulationstlieorie.  Von  Dr.  archipel  und  auf  den  deutschen  Salomoninseln 

belehren  wollen.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  seiner  Bedeutung  entsprechend  und  höchst 


H.  SimrotK.   LtiptigtWT,  K.Qreth 

leios  \  rrlag.   Preis  12 


Die  von  P.  Reibisch  aufgestellte  Pendu-I«^;"^*»^*?'* 
tafionstheorie  besagt,  daß  die  Eide  zwei  festet«^*«  »         öffentlichen  BibUothek  fehlen. 

Pole  hat,  Ecuador  und  Sumatra,  zwischen!    Die  Loango-Expedition  1873—1876. 

denen  die  Nordsüdachse  langsam  hin  und  p.   d-.c— ;„  t  ami  ,,vr,  v  n,.nr^iA 
•     _    .  t.    r\-   n   j  I  w  j    1     t:m  Keisewerk  m  J  adtI.  von  y.  uultteld. 

her  pendelt.  Die  PendelausschlSge  bedeuten 

die  geologischen  I*erioden;  in  der  diluvialen 

sowohl  wie  in  der  pernüsclieu  Eiszeit  lagen 

sie  weiter  nördlich,  in  der  Kreide  und  im 


Julius  Falkenstein  und  Ii.  Pechuel» 
L  des  che.  Mit  zahlrefadien  niustrationen. 
3.  Abti ,  2.  Hälfte.    Stuttgart  1907.  Ver> 


Eozän    weiter    südlich.      Der    Untcrscliifd  lag  vf>n  Strecker  &  Schröder. 


zwisciicn  dem  großen  und  kleinen  Erdradius 


Mit  dieser  Abteilung  hat  die  Verlags« 


ca.  22  km)  hat  dabei  eine  wesentliche  Vn\^c.  Handlung  von  Strecker     Schrftder  das  von 


Das  flössige  Wasser  nimmt  jederzeit  die  Fori 
des  Rotationsellipsoidcs  ein,  das  durch  di 


VerlagshandluHfj  Paul  Frohberg  in  I  r  p 
"iJ  begonnene,  aber  seit  25  Jahren  stecken 


Zentrifugalkraft  bedingt  wird.  Da  die  f^^st-  gebliebene  große  Reisewerk  vollendet.  Die 
Erdkruste  erst  allmählich  in  der  Gestalte  Bezieher  der  früheren  Abteilungen  werden 
änderung  folgen  kann,  ergeben  sich  abwedi- [  j^r  dafür  Dank  wissen.  Über  die  Expedi- 
selndes  Auf-  und  Untertauchen  der  Küsten,  l^on  gelbst  ist  heute  nadl  einem  Viertcljahr- 
Trockenlegen  und  Verschwinden  von  Land-  hundert  niclrts  weiter  tu  sagen.  Das  Werk 
Wicken.  Der  Wechsel  zwiadien  Land  und; gelbst  hat  bekanntlich  einen  ehrenvollen  Platz 
Wasser  enthält  aber  den  stärksten  Anreiz  für  „nter  den  Berichten  über  geographische 
die  Weiterbildung  der  Lebewesen  (neben  der.forschungsreisen  gewonnen.  Für  öffentliche 


Aaderang  des  Klimas).   So  kommt  es,  daß  j  Bibliotheken  und  Freonde  der  geographischen 

unsere  atlantisch-indische  oder  afrikanisch-  Forschung  maj^  beijrffüj^rt  werden,  da('  JI 
eoropäische  Erdhälfte  und  hier  wieder  unser  i neue  Verlagshandlung  den  Preis  der  früher 
icrriasenes  Europa  der  Ort  ist,  auf  dem  die  j«ts«hienenen  Binde  bedeutend  herabgesetzt 


fsnze  Schöpfung  zu  ihrer  jet/ijrcn  Hohe 
iieranteifte.  Wie  hier  die  nien.sclilithe  Kultur 
Sich  entwickelt  hat.  so  ist  hier  der  Mensch 


hat. 


Reise  in  das  moderne  Mexiko. 


entstanden,  so  vor  ihm  alle  Lebewesen,  so-  Erinneninffcn  an  den  X.  internationalen  Qeo- 
weit  sie  sich  in  der  Paläontologie  rflckwlrts  logenkongreb   in  Mexiko.     Von  Mietze 


verfolgen  lassen.  Von  hier  aus  haben  sie 
steh  in  bestimmten  Linien  fiber  die  ganze 
&de  verbreitet,  so  daß  selbst  Erscheinungen, 


Dtener.    Wien  und  Leipzig' 1908.  A. 

Hartlebens  Verlag.    Preis  3  .H. 

V.;..  )  .  «  v,H    1        n,nti.-  I       in  dieser  angenehm  zu  lesenden  Schrih 

wie  der  W  anderzuff  der  Voi«  I.  ju  matlie«       ...    ,  „         .  •    ...        .  .i.  _  j  *» 

ihr»  Fr  'schildert  Frau  Diener  die  Kndriicke  der  Reise, 


mathiscfaen  Problemen  werden  und  ihre  Cr 
klirung  finden.   Die  geologisdien  Perioden 


welche  sie  als  Hcgleitetin  ilircs  Gatten,  des 


nnd  Formationen,  der  Vulkanismus,  die  Erd-  Paläontologen  ^'^^'^'^^i^'^J^J^;^ 

.zum  Besuch  des  X,  Qcologenkongreasea 


beben,  selbst  die  meteorischen  trscheinungen  t 
der  Atnospfaire  folgen  denselben  Linien.  | 

Wie  weit  der  Beweis  und  die  Rechnung  im  i 


Geographische  Studien.  Von  Prof. 

Verlag  von  Strccker& 
Schröder,  Stqttgart    Preis  4  Ji. 

Das  Werlt  enthalt  mehrere  geographische 


einzelnen  gelungen  sind,  Ulit  sich  in  einem 'p.^  c  rj ;.  n»^«, 
kntzen  Rrferat  nicht  prflf^.    •  ,Dr.  S.  Ounthei. 

Dreißig  Jahre  in  der  Südsee.  Von  .  , 

It;  Parkinson.   Mit  56  Tafeta,  141  Text-  AbhandlunKcn    des   bekannten  Munchener 
. . ., ,  .  ,^  .       e.  ..       .  lArtT  Geographen.  Der  erste  Teil,  »Oeographisch- 

ahb.ldun^en  u.  4  Karten.  J^' unzart  1907.  .^„gfiX  Probleme*  betitelt,  SU?ht  einen 
Verlag  von  Strecker  &  Schröder.   Preis ^,.(,(5^^,  ^^eis  von  Fragen  der  physikali- 

I  sehen  Geographie,  die  bisher  vielfacli,  aber 

Nicht  die  Wahrnehmungen  auf  einer  immer  nur  isoliert,  behandelt  worden  waren, 
fiüchtijien  Rundreise,  sondern  die  Erfahrungen,  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte 
Studien  und  horschuiigea  waiuend  eines  Zeit-  darzustellen  und  dieser  Disziplin  so  ein  neues, 
raumes  von  drei  Jahrzehnten  sind  in  diesem  selbständiges  Glied  einzufügen.  In  einem 
großen  und  prächtigen  Werke  niedergelegt.  Aufsatz  über  die  Antarictis  wird  unser  etn> 
Schon  im  Jalire  1894  fatSte  der  Verfasser  den  schlägiges  Wissen  von  den  SüdpolarUndem 
Plan  zn  diesem  Werke  und  zwar  auf  Orund=fibersicfatlich    gekennzeictanet.  Biogra- 
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phi sehen  Essays  über  zwei  vor  kurzem 
verstorbene  Meister  der  naturwissenschaft- 
lichen Erdkunde  geht  dne  kleine  Skizze  voran, 
die  zeigt,  wie  nahe  sich  oft  die  allgemeine 
Kulturgeschichte  und  die  SondergiMdddlte 
eines  Wissenszweiges  berühren. 


entwickelt  hat,  welchen  Anteil  an  dieser  Ent- 
wicklung Tierkenntnis,  Tierbeobachtung,  Zer- 
gliederung, planmißiges  Sammeln  und  Ver- 
arbeiten von  Tieren  genommen  hat.  Inwiefern 
sodann  die  Fntwicklung  der  Zm  l  t^ri,-  ab- 
hängig gewesen  ist  von  anderen  interessca- 

^  U-..-P::-  p  gebieten,  namentiidi  von  der  Medizin,  der 

^!'1J!!""^11!!5J"5!1.1"5"''?:!  Philosophie,  der  The  !  nzie  und  der  Kdtur- 

geschiebte  im  allgemeinen.  Wer  ffir  das 
eine  oder  da*  andere  Spexlatgreblet  dencibcn 
die  Zeitfolge  der  Entdeckungen  und  Tat- 
Verlag  von  Ernst  I Sachen  zu  kennen  wünscht,  der  muß  siescibct 
;aus  der  Literatur  fe^lellcn.  Das  Schwer- 
gswicht  fällt  hier  naturgemäß  vielmehr  auf 
die  ersten  Entwicklungszustände,  die  Einheit 
und  Gliederung  der  Zoologie^ 
schaftUchen  Orundbcstand. 


und   seine  Kultorentwieklung  bis 

zum  Ende  der  Steinzeit.  Von  Dr.  Lud- 
wig Reinhardt.     2.  AufL  mit  555  Abb. 
usw.   München  1908. 
Reinhardt. 

Das  groHe  Interesse,  welches  der  Gegen- 
stand des  obigen  Buches  darbietet,  aber  nicht 
minder  audi  die  voreQglidie,  winensdiaftlkiie 
und  doch  interessante  Form  der  Darstellung, 
haben  demselben  zahlreiche  Frennde  in  kür- 
zester Zeit  erwotlN».  Die  vorHegfende  neue 
Auflage  ist  besondere  in  illustrativer  Hinsicht 
wesentUcii  vermehrt  und  wird  selbst  weit- 
gehenden AnforderusKcn  an  ein  derartiges 
Werk  genügen* 

Ober  das  spezifisch  Menschliche 
in  anatomischer,  physiolog^ischer  u. 
patboloiri*cher  Bezielinnp.  Bne  kri- 
tisch-vergleichende Untersuchung  von  Dr. 
Ludwig 
7  Tafeln. 

Fritz  Lehmann.  Preis  12.50 

Der  Verfasser  unternimmt  es  in  diesem 
Werke  die  anthrupoiogischen  Untersuchungen 
zu  einem  Oesamtbilde  zu  vereinigen  und  den 


Photographischer  Abreißkalen- 
der 1908.  Mit  künstlerischen  Landschaffs- 
Photographien  und  technischen  Erläuterungen. 

Format  IB :  28  am.  Preis  2  ul.  Wilfielw 

Knapp,  Verlagshandlung  in  Halle  a.  S 

Der  schön  ausgestattete  Abreißkalender 
erfreut  in  erster  Hinsidit  )edeo  dritten  Tag 
mit  einer  guten  Reproduktion.  Dann  folgen 
Bemerkungen  über  Entwickler,  Platten,  Pa- 
piere, Aufziehen  der  Bilder  usw.,  also, 


|/«vtvy    #~ftua<fca«ii«a«  a-r>a«a^B    H«w*y    «u^rvf    w  ^wmw 

Hopf.    Mit  217  Te.xtbildern  und  au^h  oftmals  recht  hcknmte  Mitteilungen, 
Stuttgart  1907.    Verlag  von  so  doch  immeriiin  für  manchen  Anfänger  und 

jVorgerfldcten  manches  Interessante  und  vida 
an  das  man  gnr  nicht  mehr  dachte. 

Meyers  II  istorisch-Geographi* 

MfTT^rhpn  mit  der  unter  ihm  Stehenden  Tier-  scher   Kalender   für   das   Jahr  1908. 


Welt  zu  vergleichen.   Die  Darlegung  der  be- 
züglichen anatomischen  und  physiologischen 
Verhältnisse  ist  gründlich  und  wird  durch 
zahlreiche  Abbildungen  in  Holzschnitt  und 
f  Iii  Liidruck  dem  Laien   möglichst  verdeut-  . 
ücht.     Von  besonderem  Interesse  ist  der.  ^'"Ken'^'iiet 
Abschnitt  Aber  spezielle  Pathologie  und  pa 
flioli  i^'isclie  Aiiaiiii'.ie  ;:nd  der  Anliaii^^  iiber  zig 
vergleidiende  Therapie.  Wenn  der  Verfasser 


XU.  Jahrgang.  Mit  366  Landschafts-  und 
Stidtcansiciiten,  Portriten,  Itulturlrislorlsehen 

und  kunstgeschichtlichen  Darstellungen  sowie 
einer  I.Thrpsübersicht      Als  Abreif^kalender 
Preis  1.85  J(.     Verlag  des 
Bibliographischen  Instituts  in  Leip' 

und  \X  i  f  'A . 

Bei   dem  Interesse   an  überseeischen 


w  VI  |^««^tws^a4wi^   aiiba<t|/tva      n  «>4JU  uvi    v  vi  lAvOwi  i  vv4      vivui     tutet  sasv      Ali      u v«t aHtawi vts 

in  der  Zunahme  der  Kultur,  wo  solche  zur) Lindem,  das  vor  allem  infolge  derkoionUeo 


Überkultur  zu  werden  droht,  eine  ernste  Qe 
fahren  für  Geist  und  Körper  des  Menschen 
erblickt,  stimmt  Referent  ihm  vOUig  bei.  Es 
wäre  nur  zu  wQnsdten,  daß  unsere  Gesetz- 
geber und  PoKtlker,  welche  in  der  Öffent- 
lichkeit d.is  Wort  führen,  etwas  mehr  das 
spezifisch  Menschliche  studierten! 

Geschichte  der  Zoologie.  Voni 
Prof.  Dr.  Rud.  Burckhardt.     Preis  in' 


Ausdehnung  der  GroBstaaten  in  weiten  Volks- 
kreisen stetig  gewachsen  ist,  nimmt  der 
aaBergewfibnIldi  große  Erfolg,  den  das  treff- 
lich ausgestattete  Unternehmen  in  immer 
steigendem  Mali«  gefunden  hat,  nicht  wunder, 
denn  dieses  Interesse  wird  hier  reichlich  be- 
friedigt: nicht  nur  die  Landschafts-  und 
Städtebilder  dienen  ihm,  sondern  auch  die 
Darstellungen  aus  der  Völkerkunde,  der  Wdt- 


.     .        .  ^  .     und   Kunstgeschichte,   der  Volkswirtschaft 

Leinwand  geb.  60^.  O.  J.  Oftschensehe  ^nd  Technik.   Allen  diesen  Abbildungen  ist 


Verla  gsh  and  hing  in  Leipzig. 


ein  erläuternder  Text  beigefügt,  der  in  knapper 


in  diesem  Bändchen  wird  dargelegt,  wie  |  Form  über  alles  für  den  Beschatter  des  Biktes 
sich  die  zoologisdie  Wissenkhsft  aliniibliGfal  Wissenswerte  unterrichtet. 


Heniuigeb«r:  Prof.  Dr.  Hemuuia  J.  Klein  in  Köln •  Liadenthal.    Druck  von  Otkar  Li«ia«r  ia  LmfägA**** 

Ausgegeben  «m  1.  Januar  1908. 
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in  Fürst  im  Reiche  der  Naturwissenschaft,  ein  leitender  Geist  unter 
den  Naturforschern,  ist  am  17.  Dezember  des  kürzlich  vergangenen 
Jahres  dahinircschieden  und  ein  Sitz  ist  mit  dem  Tode  Lord  Kelvins 
verwaist,  den  bercchtijjt  einzunehmen  wohl  niemand  unter  den  Lebenden 
sich  vermessen  möchte.  Mit  den  größten  Forschern  aller  Zeiten,  den 
Newton,  GauB  und  Helmholtz,  wird  auch  der  Name  William  Thomsons,  des 
spatern  Lord  Kelvin,  genannt  werden  so  lange  Wissenschaft  und  Kultur 
blühen.  Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  stand  er  in  der 
vordersten  Reihe  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Natur- 
wissenschaften und  immer  mit  den  höchsten  Problemen  der  Wissenschaft 
beschäftigt.  Als  hochbetagtem  Greise  waren  ihm  naturgemäß  nur  noch 
wenige  Lebenstage  verliehen,  allein,  nachdem  das  unerbittliche  Geschick 
entschieden  hat,  nachdem  dieser  Gottbegnadete  von  uns  geschieden  ist, 
wirkt  sein  Verschwinden  aus  dem  Kreise  der  heute  lebenden  Forscher 
mir  um  so  niederdrückender.  Wer  kann  wissen,  wann  ein  Geist,  dem 
sein  igen  zu  vergleichen,  wieder  erscheinen  wird?  Wir  Lebenden  werden 
sicherlich  seinesgleichen  nicht  mehr  schauen. 

William  Thomson  wurde  geboren  am  26.  Juni  1824  zu  Belfast  als 
Sohn  des  dortigen  Mathematiklehrers  Dr.  James  Thomson,  welcher  8  Jahre 
spiter  Professor  der  Mathematik  in  Glasgow  wurde.  Schon  als  Knal)e 
zeigte  sich  seine  eminente  mathematische  Begabung  und  mit  11  Jahren 
besuchte  er  erfolgreich  die  Vorlesungen  seines  Vaters  an  der  Universität 
Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  bezog  er  die  Universität  Cambridge,  bestand 
dort  1845  alle  vorgeschriebenen  Prüfungen  mit  höchster  Auszeichnung 
und  begab  sich  dann  auf  kurze  Zelt  nach  Parls^  um  im  Laboratorium  des 
durch  die  Genauigkeit  seiner  physikalischen  und  chemischen  Arbeiten 
hochberflhmten  Regnault  zu  arbeiten.  Schon  1846  kehrte  er  zurück  um 
im  Alter  von  22  Jahren  den  Lehrstuhl  der  theoretischen  Physik  an  der 
Universität  Glasgow  zu  besteigen,  den  er  dann  volle  53  Jahre  inne  hatte. 
Thomson  war  von  schmaler,  aufgeschossener  Figur,  im  Äußern  ein  echter 
Engländer  und  zu  Sport  und  körperlichen  Anstrengungen  stets  bereit 
Als  er  endlich,  vom  hohen  Alter  bedrängt,  seine  Professur  niederlegte, 
ließ  er  sich  sofort  als  Student  bei  der  Universität  einschreiben  und  ist 
Oact  1908.  17 
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sicherlich  zugleich  der  älteste,  fleißigste  und  berühmteste  Student  frewesen, 
den  eine  britische  Hochschule  jemals  als  solchen  einü^etrae^eii  liat.  Seine 
ersten  Arbeiten  bezüjjen  sich  auf  Probleme  der  Thermodynamik  und  die 
Natur  der  Wärme,  wozu  er  teilweise  durch  seine  Bekanntschaft  mit  dem 
ausgezeichneten  Physiker  Joule,  der  ziemlich  gleichzeitig  mit  Mayer  das 
mechanische  Wärmeäquivalent  bestimmt  hatte,  veranlaßt  wurde.  Mit  Joule 
zusammen  arbeitete  er  eine  absolute  Temperaturskala  aus  und  stellte  die 
numerische  Beziehung  zwischen  dieser  und  der  Skala  eines  Oastiierino- 
meters  fest,  Arbeiten,  die  heute  von  besonderer  Wichtigkeit  fijr  die  Thermo- 
metrie  geworden  sind.  Ferner  wandte  er  sich  der  Elektrizität  zu  und  er 
war  es  zuerst,  weicher  die  elektrischen  LiitUeckungen  haradayi,  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  mathematischen  Theorie  verknüpfte  und  erläuterte. 

Im  Jahre  1852  erschien  seine  berühmte  Abhandlung  über  die  natür- 
liche Zerstreuung  der  Energie»  in  der  er,  Eietnlich  gleichzeitig  mit  Gausius, 
den  Nachweis  führte,  daß  die  Wirme  im  Weltall  einer  stetig  zunehmenden 
gletchmäßigera  Verteilung  zustrebt,  mit  dem  Endziel,  jeder  mechantschen 
Bewegung  ein  Ende  zu  iiereiten.  Ein  Haupttdl  seiner  tiefen  Untersuchungen 
bezieht  sich  auf  den  Äther,  dessen  Wesen  und  Eigenschaften  er  an  der 
Hand  der  mathematischen  Theorie  festzustellen  suchte.  Viel  Wichtiges  hat 
er  auf  diese  Weise  ergrfindel,  aber  er  selbst  war  damit  so  wenig  zufrieden, 
daß  er  am  Abende  seines  Lebens  äußerte,  Über  die  delrtrische  und  magne- 
tische  Kraft  oder  Ober  die  Beziehung  zwischen  Äther,  ElddrizitiU  und 
ponderabler  Materie  wisse  er  heute  nicht  mehr  als  50  Jahre  frilher  bei 
seinem  Antritt  als  Professor  Von  den  wissenschaftlichen  Untersuchungen, 
denen  sich  Thomson  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  bewundernswertem 
Scharfeinn  hingab,  kann  in  populärer  Weise  keine  entsprechende  spezielle 
Darlegung  g^d>en  werden,  da  sie  sich  lediglich  auf  mathematischer  Unter* 
läge  erhdsen.  Es  muß  hier  genügen,  hervorzuheben,  daß  Lord  Kelvin 
neidlos  von  allen  Porschon  auf  seinem  Gebiete  als  erster  anerkannt  wurde. 
Er  lebte  übrigens  ganz  seiner  Wissenschaft,  und  Helmholtz  berichtete  ge- 
legentlich der  Naturforscherversammiung  zu  Edinburg  (1871),  daß  der 
damalige  Sir  William  Thomson  selbst  mitten  in  der  Gesellschaft,  sobald 
ihm  etwas  einfiel,  ein  Heft  hervorzog  und  zu  rechnen  anfing.  Von  größter 
Wichtigkeit  erwiesen  sich  Thomsons  Arbeiten  über  unterseeische  Tele- 
^r:i[ih!e  Nachdem  das  erste  transatlantische  Kabel  (1858)  nach  kurzer 
Tätigkeil  seine  Dienste  versag  hatte,  beteiligte  er  sich  selbst  an  der  erfolg- 
reichen Kabcllcgung  des  Jahres  1866,  mit  der  eigentlich  die  transozeanische 
Telegraphie  ihren  Aufschwung  genommen  hat.  In  Anerkennung  dieser 
Leistungen  erhielt  er  den  Adel,  wurde  1890  Präsident  der  Königlichen 
üesellsehaft  zu  London  und  zwei  Jahre  später  zum  Peer  ernannt.  Mit 
seinem  kongenialen  Zeitgenossen  Helmholtz  verband  ihn  bis  zu  dessen 
Tode  die  innigste  Freundschaft.  Es  ist  von  eigentümlichem  Interesse,  zu 
vernehmen,  wie  sich  Helmholtz  über  sein  erstes  Zusammenireü'en  mit 
Thomson  zu  Kreuznach  am  6.  August  1855  aussprach.  In  einem  Briefe 
an  seine  Gattin  schrieb  er  damals  hierüber:  'Ich  erwartete  in  ihm,  der 
einer  der  ersten  mathematischen  Physilcer  Europas  ist,  einen  Mann,  etwas 
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älter  als  ich  selbst,  zu  finden,  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  mir  ein 
sehr  jugendlicher,  hellblondester  Jüngling  von  ganz  mädchenhaftem  Aus- 
sehen entgegentrat.  ...  Er  übertrifft  übrigens  alle  wissenschaftlichen 
Größen,  welche  ich  persönlich  kennen  gelernt  habe,  an  Scharfsinn,  Klar- 
heit und  Beweglichkeit  des  Geistes,  so  daß  ich  selbst  mir  stellenweise 
neben  ihm  etwas  stumpfsinnig  erscheine.-    Auch  in  spätem  Jahren  hat 


Lord  Kelvin« 

Sir  William  Thomson. 


Helmholtz  stets  seiner  Bewunderung  der  Geistesgröße  Thomsons  unver- 
hohlen Ausdruck  gegeben.  Von  dessen  wichtigen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  sind  nur  wenige  ins  Deutsche  übersetzt  worden,  da  der  Kreis 
derjenigen,  die  genügendes  Verständnis  für  sie  besitzen,  nur  klein  ist,  und 
da  diese  seine  Untersuchungen  im  Original  zu  studieren  pflegen.  Das 
hauptsächlichste  Werk,  das  ins  Deutsche  und  zwar  von  Helmholtz  und 
Wertheim  übertragen  wurde,  ist  das  »Handbuch  der  theoretischen  Physik«, 
welches  Thomson  zusammen  mit  Tait  veröffentlicht  hat. 

17* 
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Sein  besonderes  Verdienst,  sagte  einmal  Helmholtz,  besteht  nach 
meiner  Mcinuntr  in  seiner  Methode,  die  Probleme  der  mathemalischen 
Physik  zu  behandeln  Er  hat  mit  Sfroßer  Zähigkeit  danach  gestrebt,  die 
mathematische  Theorie  von  allen  hypothetischen  Annahmen  zu  reinigen,  die 
nicht  ein  reiner  Ausdruck  der  Tatsachen  sind.  Auf  diese  Weise  hat  er 
sehr  viel  dazu  beigetragen,  die  alte  uniiaturh'che  Trennung  zwischen  experi- 
menteller LuiU  malhematischer  Physik  zu  zerstören  und  djc  lilztcic  auf 
einen  präzisen,  reinen  Ausdruck  der  Gesetze  der  Erscheinungen  zu  reduzieren. 

Einen  Lieblingsgegenstand  der  Untersuchungen  Lord  Kelvins  bildeten 
kosmogonisdie  Fragen,  so  z.  B.  nach  der  bisherigen  Dauer  der  Sonnen- 
strahlung oder  dem  Alter  der  Erde  oder  dem  Grade  der  Starrheit  der- 
selben, Probleme»  die  naturgemäß  teilweise  eine  eindeutige  Lösung  nicht 
zulassen  und  deren  Beantwortung  er  auch  nur  innerhalb  gewisser  Qreiu- 
werte  und  unter  bestimmten  Voraussetzungen  unternahm. 

Lord  Kelvin,  sagt  ein  genauer  Kenner,  besaß  in  hohem  Onde  streng 
wissenschaftliche,  philosophische  Denkweise  mit  einem  genialen  Blicke  für 
die  praktische  Verwertung  wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Gerühmt  wird 
seine  Gabe  außerordentlicher  Intuition,  seine  wisssenschaftliche  Phantasie, 
die  gewissermaßen  hellseherische  Erkenntnis  und  Vorwegnahme  von  Tat- 
Sachen,  die  andere  erat  nach  bmgem  Rechnen  und  Experimentleren  er* 
grObeln.  Hierfür  ein  bezeichnendes  Beispiel.  Ein  Satz  in  dem  großen,  mit 
Tait  herausgegebenen  Werke  Treatise  on  natural  phllosophy  begann  mit 
den  Worten:  Es  ist  unverkennbar,  daß  .  .  .  Ein  Gelehrter  fand  mit  Recht 
die  behauptete  Tatsache  durchaus  nicht^  als  unverkennbar  und  arbeitete 
sechs  Wochen,  um  das  Problem  zu  lösen  und  zu  demselben  Ergebnis  zu 
kommen.  Er  schrieb  darüber  an  Kelvin  und  dieser  rechnete  drei  Tage^ 
um  durch  Analyse  eine  Wahrheit  festzustellen,  die  er  gewissermaßen  in- 
stinktiv als  auf  der  Hand  liegend  bezeichnet  hatte  Mit  vielen  Männern 
seiner  Disziplin  teilt  Kelvin  dns  Schicksal,  daß  seine  rein  wissenschaftliche 
Bedeutung  nur  einer  beschränkten  Anzahl  von  Fachleuten  in  ihrem  ^Tanzen 
Umfani^e  erkennbar  ist  und  daß  die  breite  Masse  den  Lorbeerkranz  aut 
seinem  Haupte  sah  und  in  nationalein  Stolze  beklatschte,  ohne  sich  genau 
Rechenschaft  darüber  abgeben  zu  können,  welciie  Verdienste  der  Kranz 
krinic  Viel  mehr  trugen  zu  seiner  Volkstümlichkeit  seine  praktischen  tr- 
findungen  bei;  eine  Olasgower  Firma,  die  200  gelernte  Arbeiter  und  einen 
Stab  von  Eiekirotechnikern  beschäftigt,  stellt  nur  Patente  l.ord  Kelvins  her. 
Auf  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  unterseeischen  Telegraphie 
ist  schon  hingewiesen  worden.  Sein  Name  winde  überall  bekannt  außer, 
wie  es  scheint,  bei  dem  britischen  Marineministerium.  Die  Ersetzung  des 
Holzes  der  Kriegsschiffe  durch  Eisen  bewirkte,  daß  der  Seemann  sich  nicht 
mehr  auf  die  Angaben  des  Kompasses  verlassen  konnte,  eine  Quelle  mannig- 
facher Irrtumer  und  schwerer  Gefahren.  Kelvin  konstruierte  einen  Kom- 
paß mit  ganz  geringer  Deviation  und  bot  seine  Erfindung  dem  Mmtsterium 
an.  Hierbei  lernte  der  Naturwissenschaftler  eine  Kraft  kennen,  die  alle 
Berechnungen  zuschanden  macht  und  gegen  die,  bisher  noch  kein  In- 
strument erfunden  worden  ist,  den  Bureaukratismus.  Was  sollten  sich  die 
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siolKD  Seehdden  um  die  Ansichten  einer  Landratte  kümmern,  mochte 
diese  auch  zu  den  erlauchtesten  Qeistem  Albions  zählen?  Sie  bezogen 
ihre  Kompasse  von  den  ersten,  alterprobten  Firmen,  und  der  Glasgower 
Professor  sollte  ruhig  bei  seinem  Leisten  bleiben.  Einige  Ozeandampfer 
machten  jedoch  Versuche  mit  dem  neuen  Kompaß,  die  Handelsmarine 
führte  ihn  ein,  und  endlich  entschloß  sich  auch  das  Ministerium  dazu. 
Im  Jahre  1896  feierte  Kelvin  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  als  Professor, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  brachten  Gelehrte  aus  allen  Teilen  der  Welt 
dem  Nestor  der  Wissenschaft  ihre  Huldigungen  dar.  Wenn  Kelvin  alle 
seine  Titel  und  Würden  -  er  besaß  u.  a.  den  preußischen  Orden  pour 
le  merite  und  war  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  — 
auf  seine  Visitenkarte  hätte  setzen  wollen,  so  hätte  er  das  Format  eines 
Briefbogens  wählen  müssen. 

Seine  sterblichen  Überreste  sind  in  der  Westminsterabtei  beigesetzt  unter 
denjenigen  der  großen  Männer  Englands. 

3( 


Der  gegenwärtige  Streit  über  die 
beste  Methode  zur  Bestimmung  der  geographischen 

Länge  auf  dem  Meere. 

I  eit  mehr  als  zweihundert  Jahren  bedienen  sich  die  Seefahrer,  um 
den  Ort  ihres  Schiffes  in  bezug  auf  die  geographische  Länge 
I  desselben  zu  bestimmeui  vorzugsweise  einer  Methode,  die  in  der 
Geschichte  der  Astronomie  und  .der  Nautik  unter  dem  Namen  der  »Längen- 
bestimmung aus  Monddistaifzenc  berühmt  ist.  Sie  besteht  darin,  mittels 
des  Sextanten  den  Winkehü)stand  des  Mondes  von  der  Sonne  oder  einem 
hellen  Fixstern  oder  einem  Planeten  zu  messen  und  aus  dem  Veigleich 
dcssettien  mit  dem  Winlcelabshmd,  wie  diesen  der  Nautical  Almanac  für 
die  Oreenwtcher  Zeit  vorausberechnet  enthält,  den  Zeitunterschied  zwischen 
Schiff  und  Oreenwich  und  daraus  also  auch  den  Uuigenunterschted  zu 
ermitteln.  Die  erforderliche  Berechnung  ist  nicht  schwer,  wohl  at»er  sind 
die  nötigen  Beobachtungen  schwierig  anzustellen  wegen  der  Bewegungen 
des  Schiffes.  Die  Seefahrer  waren  daher  niemals  gro6e  Freunde  dieser 
Methode  aber  sie  mußten  sie  gleichwohl  auf  der  sogenanntan  großen  Fahrt 
anwenden,  da  der  Gang  des  Schiffschronometers,  welches  die  Greenwicher 
Zeit  unmittelbar  angeben  soll,  meist  nicht  genügend  sicher  war.  So  haben 
sich  wohl  zehn  Generationen  der  Seefahrer  dieser  Methode  ihren  Schiffs- 
ort zu  bestimmen  bedient  und  sie  ist  stets  aufgeführt  worden,  wenn  es 
sich  darum  handelte,  den  praktischen  Nutzen  der  Astronomie  zu  erweisen. 
Aber  alles  ist  vergänglich  und  heute  steht  die  berühmte  Metliode  der  Mnnd- 
distanzen  auf  dem  Aussterbeetat,  ja  Kapitän  Lecky  sagt  in  seinem  Buche 
über  praktische  Navigation:  Lunars  are  as  dead  as  Julius  Caesar.«  Aus 
den  hauptsachlichsten  Nautischen  Jahrbüchern  sind  die  Vorausangaben  für 
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die  Monddistanzen  schon  verschwunden.  Ob  sie  aus  dem  Deutschen  ' 
nautischen  Jahrbuch  demnächst  bei  dessen  Neueinrichtung  ebenfalls  ver- 
schwinden werden,  steht  noch  dahm.  Der  Staatsselcretir  hat  sich  bezüglich 
wünschenswerter  Änderungen  dieses  Jahrbuches  an  den  Verband  deutscher 
Seeschiffer  und  den  Deutschen  nautischen  Verein  gewendet.  Die  Gutachten 
der  letztern  stehen  noch  aus  und  es  dürfte  l>ezügHch  der  Monddistanzen 
zu  lebhaften  Debatten  kommen,  da  bei  uns  manclie  für  die  »Lunars«  ein- 
genommen sind.  Inzwischen  dürfte  es  interessant  sein,  die  Ansichten  eines 
Praktikers  zu  hören,  der  sich  in  der  deutschen  nautischen  Zeitschrift  Hansa ^) 
eingehend  über  die  Anwendung  der  Monddistanzen  verbreitet.  Wir  ent- 
nehmen seinen  Ausführungen  folfjendes: 

»Noch  im  Jahre  1832  sprach  es  das  Hamburger  -»HanUbuch  der 
Schiffahrtskunde«  auf  das  bündigste  aus,  daß  zur  Längenbestimmung  den 
Monddistan/en  der  Vorzug  gebühre,  auch  aus  dem  Grunde,  *weil  nur 
wenige  Kauttahrteikapitäne  in  der  Lage  wären,  sieh  solch  teure  Seeuhr  für 
den  Preis  von  200  bis  400  Reichstaier  anzuschalten.^  Und  doch  waren 
zu  der  Zeit  bei  dem  gänzMchen  Fehlen  der  außerordentlich  kostspieligen 
Präzisionswei  kzeuginstruniente  die  Vi-  inkelinslrumente  nur  mangelhafter  Art, 
so  dal)  die  Inslrumentenfehler  außerordentlich  hohe  Werte  annahmen  und 
damit  jedes  Resultat  aus  einer  Monddistanzenbeobachtiing  in  Frage  stellten. 
Außerdem  waren  aucii  die  Mondtafeiti  recht  fehlcihatt.  Die  ersten  brauch- 
baren Mondtafein  wurden  1742  von  dem  Göttinger  Astronomen  Tobias 
Mayer  herausgegeben,  wofür  ihm  der  große  Preis  des  englischen  Parlaments 
im  Beh«ge  von  60000  Mk.  zuerkannt  wurde  So  groß  war  die  Bedeutung, 
welche  man  der  Lösung  des  Lingenproblems  auf  See  betlegte,  daß  schon 
Philipp  IL  von  Spanien  einen  Preis  von  10000  Talern  und  die  hollin- 
dischen Oeneralslaaten  einen  solchen  von  30000  Qulden  ausgesetzt  halten. 
Der  König  von  Frankreich  hatte  später  fast  gleichzeitig  mit  dem  Preise  des 
englischen  Parlaments  sogar  einen  Preis  von  100000  Livres  zur  Verfügung 
geatelli 

Im  Jahre  1767  erschienen  im  »NauHcal  Almanac«  die  ersten  Mond- 
distanzentafeln;  mit  dem  Namen  des  berühmten  Astronomen  Maskelyne  ist 
diese  erste  Tat,  eine  Tat  im  wahrhaften  Sinne,  unauslöschlich  verknüpft 
Sieben  Jahre  später  böchritt  das  französische  Nautische  Jahrbuch  dieselben 
Bahnen  und  brachte  ebenfalls  die  Monddislanzen.  Wie  die  Astronomen 
es  waren,  die  der  seemännischen  Welt  diese  wichtigsten  Hilfsmittel  dar- 
boten und  die  Leitung  der  Jahrbücher  in  Händen  hatten,  so  ist  auch  bis- 
her, wie  billig,  die  Redaktion  der  Jahrbücher  ihren  berufenen  Händen  an- 
vertraut geblieben,  obschon  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der 
Nautik  den  Inhalt  bestimmt.  Fast  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  sind 
die  Monddistanzen  Glanzteile  der  Nautischen  Jahrbücher  geblieben,  jetzt 
sind  sie  aus  den  französischen  und  englischen  Werken  verschwunden,  der 
»Nautical  Almanac«  hat  sie  in  diesem  Jahre  fortgelassen,  er  ist  dem  Bei- 
spiele der  »Connaissance  des  Temps«  gefolgt  Unser  Jahrbuch  hat  sie  noch 
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beibehalten,  aber  es  hat  für  1907  auch  schon  die  Änderung  getroffen,  daß 
sie,  wie  erwähnt,  aus  den  Monatsephemeriden  ausgeschaltet  sind  und  außer- 
dem die  Einschränkung  erfahren  haben,  daü  die  heilern  Sterne  bevorzugt 
und  die  großen  Distanzen  in  Fortfall  geraten  sind.  Also  auch  hier  scheint 
schon  der  Gang  der  Entwicklung  hinzudeuten,  daß  es  abwärts  geht  und 
ihre  Tage  gezählt  sind. 

Der  Methoden  zur  Berechnung  der  wahren  Distanz  gab  es  erstaun- 
lich viele  Prof.  Weyer,  der  ^alte  Seni«,  wie  man  ihn  wegen  seines  Berufs 
als  Astronom  nannte,  der  zwei  Jahrzehnte  hindurch  an  der  Marineakademie 
in  Kiel  Vorlesungen  hielt,  hat  In  seinen  »Vorlesungen  Qber  nautische 
Astronomie«  38  verschiedene  Monddistanzenmethoden  au^iefflhri  —  Ein 
paar  Worte  an  dieser  Stdle  Qber  Weyer,  denn  das  Qedicfatnis  bedeutender 
Minner,  die  der  wissenschaftlichen  Nautik  ihre  Liebe  und  ihr  reiches 
Können  gewidmet  haben,  darf  In  diesen  Blättern  festgehalten  werden. 
Oefa«u  dem  Worte  Senis  in  Wallensteina  I.  Teil  wufite  er,  was  fQr  den 
Seefahrer  das  Wichtigste,  das  Erste  ist,  und  verhalf  ihm  dazu,  dieses  Wich- 
tigste fest  und  sicher  zu  erfassen: 

»Das  Erste  aber  und  Hauptsächlichste 
Bei  allem  Ird'schen  Ding  ist  Ort  und  Stunde.c 
Ein  Hamburger  Kind  hatte  er  gewissermaßen  mit  der  Muttermilch 
die  Uel>e  zur  Schiffahrt  eingesogen;  unter  dem  alten  Rämker  arbeitete  er 
an  der  Hamburger  Seewarte.  Wer  at>er  mehr  Qber  Ihn  und  seine  reiche 
Wirksamkeit  im  Dienste  der  nautischen  Astronomie  erfahren  will,  der  lese 
den  warmen  Nachruf,  den  Georg  Wislicenus,  der  bekannte  Verfasser  von 
'Deutschlands  Seemacht«^,  ihm  nach  seinem  Tode  in  der  »Hansa«  gewidmet 
hat  (K.  1897,  Nr.  1).  Dort  wird  man  auch  noch  einen  Hinweis  finden 
auf  de  n  wundersamen  Zwölfchronometervorschtag,  den  ein  sehr  gelehrter 
Dorpater  Kollege  Weyers  gemacht  hatte,  ein  Vorschlag,  der,  wenn  er  zur 
Ausführung  gelangt  wäre,  schon  damals  allen  Monddistanzen  gründlich 
den  G  araits  oremacht  hätte. 

Wahrhafte  Riesenarbeiten  sind  in  frühem  Jahren  im  Beobachten  und 
Durchrechnen  von  Monddistanzen  zur  Ortsbestimmung  geleistet  worden. 
Cook,  der  Weltumsci:[lcr,  beobachtete  und  berechnete  über  600  Mond- 
distanzen,  lediglich  um  die  Länge  von  Strip  Cove  auf  Neuseeland  zu  er- 
halten. Im  Jahre  1777  machte  er  auf  seiner  Entdeckungsfahrt  allein  über 
1000  Einzelbeobachtungen,  um  die  Länge  von  Tongatabu  (zu  den  Freund- 
schaftsinseln geiiorig)  festzulegen.  Um  zuverlässige  Resultate  bei  den 
mangelhaften  Instrumenten  zu  erhalten,  nahmen  die  Monddislanzenarbeiten 
einen  Umfang  an,  der  nach  unsern  Begriffen  fast  alles  Maß  überstieg.  Im 
Dienste  der  Vermessungswissenschaft  wurden  geradezu  erstaunliche  Lei- 
stungen vollbracht. 

Selbst  mit  den  Präzisionsinstrumenten,  wie  sie  die  vervollkommnete 
Technik  unserer  Tage  dem  Seemann  in  die  Hand  gibt,  hat  ein  geschultes 
Auge  und  eine  geschulte  Hand  noch  mit  erheblichen  Unsicherhelten  und 
Fehlem  zu  rechnen*  Aus  34  eigenen  Beobachtungen  hat  Direktor  Dr.  Bolte 
den  wahrscheinlichen  Fehler  zu  22'  fQr  eine  Distenz  nach  der  Sonne  ge- 
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fundeh,  für  eine  Sterndistanz  erliöhte  sich  der  Betrag  auf  31".  Gunstiger 
stellt  sich  die  Sache,  wenn  östliche  und  westliche  Distanzen  von  nahezu 
gleicher  Grö6e  gemessen  werden,  dann  schrumpfen  die  Fehler  auf  nicht 
ganz  die  Hilfte  zusammen.  Immerhin  entspricht  aber  dn  FcMer  von  20 
in  der  Distanz  noch,  einem  mittlem  Fehler  in  der  Lange  von  etwa 
12  Minuten.  Aus  82  Beobachtungen»  die  Kapitän  Behrends  angestellt  halten 
bestimmte  Bolte  den  mittlem  Fehler  zu  20". 

Bei  diesen  Untersuchungen  und  Feststeliungen  handelt  es  sich  um 
sehr  geßtite  Beobachter  und  um  ausgezeichnete  Instrumente.  Damit  kann 
man  aber  nicht  immer  rechnen,  die  wenigsten  Schiffsoffiziere  haben  Zeit, 
sidi  in  der  Beobachtung  von  Distanzen  längere  Zeit  zu  üben  und  diese 
Übungen  öfter  fortzusetzen.  Und  Stillstand  in  der  fortgesetzten  Schulung 
und  Übung  bedeutet  auch  hier  Rückschritt;  die  Sicherheit  und  das  Gefühl 
derselben  leidet  Sodann  sind  die  Instrumente  im  Bordgebrauch  doch 
auch  mancherlei  Eventualitäten,  mancher  rauhen  und  raschen  Behandlung 
aust^esetzt,  die  der  Emptindlichkeit  derselben  Nachteile  zufiu];t.  Es  ist  un- 
ausbleiblich, daii  mancher  Sextant  im  Laufe  der  Zeit  einmal  einen  Puff, 
einen  StolJ  bekommt,  daß  er  bei  dem  schlingernden  Schiff,  wenn  der 
Eigentümer  seine  Aufmerksamkeit  auf  wichtigere  Dinge,  auf  kurskreuzende 
Schiffe,  Untiefen,  Klippen,  gesichtetes  Land  zu  richten  hat,  in  Rutschen 
kommt  und  hier  oder  da  gegen  anfährt.  Man  wird  auch  nur  selten  in  der 
Lage  sein,  ganze  Reihen  von  Beobachtungen  machen  zu  können,  wie  es 
bei  den  oben  erwähnten  Untersuciiungcn  der  Fall  war.  Das  Hasten  und 
jagen  der  Jetztzeit  läßt  dazu  keine  Muße,  und  die  vielen  Schiffe,  die  jetzt 
rastlos  die  Meere  durcheilen,  erfordern  auch  ungleich  mehr  wie  bisher  die 
Wachsamkeit  des  diensthabciRli;!!  Navigateurs. 

Nimmt  man  aber  nur  eine  Beobachtung  oder  deren  auch  zwei,  so 
wird  man  mit  einer  Unsicherheit  von  1'  in  der  Distanzmessung  rechnen 
müssen,  d.  h.  mit  einem  Fehler  von  im  Mittel  30  Minuten  in  der  Lange. 
Da  der  Fehler  aber  sowohl  nach  der  Ost-  als  nach  der  Westseite  hinfallen 
icann»  so  git>t  dies  einen  Unterschied  von  einem  vollen  Orad.  Dazu  kommt 
noch  die  vielfach  ungewohnte  Rechnung.  Die  Chronometerlänge  ist,  wie 
man  wohl  zu  sagen  pflegt,  hinsichtlich  der  Rechnung  das  tägliche  Brot 
Die  Sache  ist  eingeübt,  in  Fleisch  und  Blut  fibergegangen,  aber  mit  den 
Monddistanzen  sieht  es  ganz  anders  aus,  zumal  da  hierbei  auch  durchweg 
längere  Rechnungsoperationen  obwalten.  Wer  die  Schißerklasse  ein  paar 
Jahre  hinter  sich  hat,  wagt  sich,  wofern  er,  was  ganz  selten  zutrifft,  nicht 
in  Übung  geblieben  ist,  gar  nicht  mehr  heran.  Ich  für  meinen  Teil  möchte 
glauben,  daß  es  richtig  ist,  was  Navalis  (Hansa  Nr.  12,  1907)  ausführte, 
dafi  unter  zweihundert  -Navigateuren  kaum  einer  je  praktisch  die  Mond- 
distanzen zu  verwerten  Gelegenheit  hat. 

Für  die  Kriegsmarine  hat  die  Beibehaltung  der  Monddistanzen  im 
Jahrbuch  keinerlei  Bedeutung  mehr,  sie  hat  dieselben  aus  ihren  Rechnungs- 
methoden ausgeschaltet,  weil  sie  zu  umständlich,  zeitraubend  und  unzu- 
verlässig sind.  Allerdings  liegt  für  die  Marine  die  Sache  etwas  anders  wie 
für  die  Kauffahrtel    Sie  hat  keine  Segelschiffe,  und  es  liegen  keine 
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Sciiwitrigkeitcii  vur,  für  das  ciiuclnc  Schilf  mehrere  Chronoiiicler  zu  luiiren. 
Sie  hat  außerdem  ausreichende  Kräfte  auf  jedem  Schiff  zur  Verfügung,  um 
das  Verhalten  der  Chronometer  dauernd  und  strenge  zu  beobachten,  wie 
aiidi  nur  die  vorzüglichsten  Instrumente  für  die  Kriegsschiffe  angeschafft 
werden.  Obschon  nun  die  Verhältnisse  der  Kauffahrtei  in  Rficicsicht 
auf  diesen  Gegenstand  anders  zugeschnitten  sind,  möchte  ich  doch 
dafür  plädieren,  daß  die  Monddisfanzen  bei  der  geplanten  Neueinrich- 
tnng  des  Jahrbuchs,  die  erst  in  ein  paar  Jahren  piatzgreifen  kann,  ganz 
fortfiden. 

Es  wird  wohl  fast  allseitig  zugegeben,  daß  die  Monddistanzen  auf 
den  Dampfern  keinerlei  Verwendung  mehr  finden.  Die  größten  Schiffe 
haben  meistens  zwei,  sc^r  drei  Chronometer  an  Bord.  Außerdem  sind 
da,  wo  die  größten  Werte  auf  dem  Spiele  stehen,  wo  das  Schiffsobjekt 
für  sich  allein  schon  mehrere  Millionen  darstellt,  wo  Hunderte,  ja,  wie 
auf  den  großen  Passaglerschiffeii,  ein  paar  tausend  Menschenleben  in  Frage 
kommen,  also  da,  wo  die  Monddistanzen  ihren  größten  Nutzen  entfalten 
könnten,  dieselben  völlig  wertlos  geworden,  da  die  Vibrationserscheinungen 
der  Schiffe,  welche  trotz  allem,  durch  erfinderische  Kräfte  bewirkten  Massen- 
ausgleich bei  den  arbeitenden  kolossalen  Maschinen  nicht  ganz  zu  bt- 
seitigen  sind,  einigermaßen  zuverlässige  Beobachtungen  bei  der  erforder- 
lichen, streng  peinlichen  Genauigkeit  der  herzustellenden  Berührung  gar 
nicht  mehr  zulassen. 

Es  ist  doch  manches  so  ganz  anders  geworden.  Die  Meere  sind 
ungleich  belebter,  sie  werden  weit  häufiger  durchfurcht  wie  vor  einem 
Viertdjahrhundcrt.  Die  Gelegenheit,  seine  Länge  mit  begegnenden  oder 
auflaufenden  Schitttn  z:i  vergleichen  und  gegebenenfalls  zu  berichtigen, 
hat  sich  in  dieser  Zeit  mehr  als  verdreifacht.  Schon  allein  die  Kurse  der 
angetrottenen  Schiffe  geben,  sofertT  eine  Verständigung  nicht  möglich  ist, 
in  vielen  Fällen  ausreichenden  Anhalt  für  die  Beurteilung,  ob  die  Chrono- 
meterlänge richtig  ist  oder  nicht.  Man  darf  auch  nicht  ubersehen,  daß  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  erstaunlich  vermehrten  Seezeichen  eine  viel 
größere  Sicherheit  in  der  Anseglung  geben,  selbst  wenn  man  seiner  Länge 
nicht  völlig  trauen  sollte.  Auch  die  Unterwassersignale,  die  mehr  und 
mehr  bei  den  Feucibchif tcn  in  Aufnahme  kommen,  bilden  ein  schätzens- 
wertes Mittel  zur  Ortsbestimmung. 

Wenn  der  Funkspruch  es  uns  erlaubt,  schon  jetzt  auf  den  großen 
Schiffen  während  der  Seereisen  tägliche  Zeitungen  mit  den  neuesten  iNach- 
richten  herauszugeben,  wenn  dieses  neueste  Nachrichtenmittel,  das  an  keine 
Entfemung  gebunden  ist,  schon  jetzt  in  manchem  f^alle  eine  tatsachliche 
Handhabe  bietet,  andere  Schiffe  vor  treibenden  Eisbergen  zu  warnen,  so 
ist  auch  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  daß  ihm  in  naher  Zukunft  die  wichtige 
Rolle  zufällt,  die  genaue  Oreenwicher  Zeit  den  mit  diesen  Apparaten  aus* 
gerüsteten  Schiffen  bekannt  zu  geben*  Auf  diese  Verwendungsmöglichkeit, 
die  allerdings»  wenigstens  direkt,  nur  die  großen  kostspieligen  Schiffe  be- 
trin,  darf  an  dieser  Stelle  ebenfalls  hingewiesen  werden  Eine  Weitergalie 
der  erhaltenen  richtigen  Zeit  und  Länge  an  andere  Schiffe,  die  die  f unk- 
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Sprucheinrichtungen  nicht  besitzen,  kann  alsdann  ^cnchenenfalls  auf  die  ge- 
bräuchliche Weise  des  Nachrichtenaustausches  geschehen.  .  . 

Die  Monddistanzenaufgabe  ist  bei  den  Prüfungen  von  der  ersten 
Stelle  auf  die  zweite  lierabgesunkcn.  Man  hat  sie  nicht  plötzlich  fallen 
lassen,  und  es  war  gut  so.  Denn,  wenn  die  Beherrschung  dieses  Gegen- 
standes auch  keinen  duckien  großen  Nutzen  mehr  gewährt,  indirekt  ist  sie 
doch  von  bedeutendem  Vorteil  gewesen.  Denn  die  Müiiddistanzenfrage  ist 
eines  der  interessantesten  Probleme  der  Nauiik.  Sie  hat  die  Geister  beim 
Unterricht  rege  und  zum  Wetteifern  gebracht.  Sie  hat  ein  größeres  Können 
in  der  wichtigen  Angelegenheit  der  Anstellung  und  Durchführung  von 
Beobachtungen  an  den  Tag  gefördert  Sie  hat  bei  mancliem  Lauen  Lust 
und  Liebe  erzeugt,  die  schlummernden  KrSffe  angespornt  und  den  Tüch- 
tigen lebhafte  Impulse  gegeben,  alle  Kräfte  in  den  Dienst  des  erwählten 
Berufswissens  zu  stellen.  Der  erzieherische  Wert,  den  die  Monddislanzen 
besaßen,  ist  schwerlich  zu  hoch  anzuschli^n. 

Wie  so  manche  andere  werden  sie  aber  schließlich  doch  das  Feld 
räumen  müssen.  Wer  sich  dann  noch  der  Monddtstanzen  bedienen  will, 
dem  ist  es  nicht  verwehrt,  er  kann  sie  verwenden,  aber  ihm  wird  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  sie  sich  selbst  nach  den  gegebenen  Mond-  und 
Oestirnsorten  zu  berechnen.  Dadurch  wird  die  Arbeit  allerdings  reichlich 
verdoppelt,  aber  sie  bleibt  immer  doch  ausführbar.« 

Sind  nun  gleich  die  Praktiker  im  allgemeinen  mit  dem  Fortfall  der 
Monddistanzenbeobachtungen  einverstanden,  so -kann  man  doch  fragen,  ob 
eine  andere  astronomische  Methode  als  Ersatz  derselben  möglich  isL 
Eine  solche  Untersuchung  hat  Oberlehrer  Dr.  Joh.  Möller  (Elsfleth)  an- 
gestellt, wobei  er  völlig  davon  absieht,  ob  eine  astronomische  Kontrolle 
überhaupt  entbehrt  werden  kann  oder  nicht*) 

Zu  diesem  Zwecke  gibt  er  zunächst  eine  geschichtliche  Obersicht 
über  die  Entwicklung  der  Längenbestimmung  zur  See. 

Mm  wird,-  sagt  er,  daraus  ersehen,  daß  alle  Methoden,  die  heute 
vorgeschlagen  werden,  in  frühern  Zeiten  versucht  worden  sind,  daß  aber 
auch  alle  Methoden  der  der  Monddistanzen  den  Platz  geräumt  haben,  weil 
sie  diese  entweder  an  Genauigkeit  nicht  erreichten  oder  zeitlich  und  örtlich 
so  beschränkt  waren,  daß  ihre  allgemeine  Einfuhrung  unterblieben  ist. 
Schon  dieser  Umstand  sollte  zu  denken  geben  und  die  völlige  Abschattung 
der  Monddistanzenrechnung  verhindern,  so  lang-e  man  noch  glaubt,  auf 
astronomische  Kontrollen  nicht  verzichten  zu  können. Wir  entnehmen 
dem  Artikel  von  Dr.  Möller  das  Nachfolgende: 

»Die  ältesten  Vorschläge,  die  Länge  zu  bestimmen,  gehen  dahin,  ein 
an  mehreren  Orten  gleichzeitig  sichtbares  Phänomen  zu  beobachten  und 
die  hierfür  bestimmten  Ortszeiten  zu  vergleichen,  lu  Betracht  hierfür 
kamen  zunächst  die  Mondfinsternisse.  Hipparch  in  Alexandrien  (um  150 
V.  Chr.)  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  darauf  hinwies,  daß  Zdt» 
unterschied  gleichbedeutend  sei  mit  Längenunterschied,  und  daß  die  Mond- 

Annalen  der  Hydrographie  1907,  Heft  12,  S.  552  ff. 
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finsternisse  sich  daher  zur  Ungetibestltnmimg'y  vortrefflidi  eignen  möBten. 
Sdbstventihidlich  konnte  vcm  einer  Beobachtung  vorausberechneter  Finstemis- 
momente  damals  noch  nicht  die  Rede  sein;  man  mußte  sich  darauf  be> 
schräiiiten,  an  zwei  verschiedenen  Orten  dieselbe  Finsternis  zu  beobachten 
und  hieraus  den  Ungenunferschied  zu  bestimmen.  Auf  See  war  diese 
Methode  damals  also  noch  nicht  verwendbar.  Wohl  aber  hätte  sie  unter 
Umständen  auch  von  Seeleuten  benutzt  werden  können,  um  beim  Erreichen 
unbekannter  oder  neu  entdeckter  Küsten  eine  rohe  Längenbestimmung  zu 
erlangen.  Dennoch  ist  im  Altertum  diese  Methode  nicht  eigentlich  in 
Gebrauch  gekommen;  man  beschränkte  sich  im  allgemeinen  mehr  auf 
Gissung  zurückgelegter  Wege.  Die  damals  noch  sehr  große  Unsicherheit 
in  der  Bestimmung  der  Ortszeit  und  die  Schwierigkeit  des  Verkehrs  waren 
ein  großes  Hemmnis  für  die  Ausffi lirinii::^  zuverlässiger  korrespondierender 
BeobachtiiiiL^cn  dieser  Art.  I'linius  kannte  nur  zwei  1  än^enbestimmungen 
aus  gleichzeitig  beobachteten  Mondfinsternissen,  und  l-'tolemaeus  hat  nach 
Peschei  -)  nur  eine  an  zwei  Orten  ht  (  bachtete  Mondfinsternis  zur  Fest- 
legung d^  Länge!) Unterschiedes  benutzt.  In  den  folgenden  Jahrhunderten 
hört  man  von  Beobaclitiinyjen  dieser  Art  gar  nichts  mehr,  obwohl  bis  zur 
Bestimmung  der  iN\<iiKi[);uallaxe  und  bis  zur  Erfindiinsj  von  Sextant, 
Chronometer  und  FcriHuhr  sie  allein  geeignet  gewesen  waren,  die  Länge 
verichicdener  Orte  festzulegen.  Denn  die  Sonnenfinsternisse  können  nur 
ausgenutzt  werden,  wenn  man  die  Mondparallaxe  kennt;  Höhen  und 
Distanzen  verlangen  ein  Winkel meßinstrument  und  zu  ihrer  Auswertung 
ebenfalb  die  Kenntnis  der  Mondparallaxe,  zur  Verwendung  auf  See  auch 
schon  guter  Mondfafdn,  und  die  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten  sind 
nur  Im  Femrohr  zu  beobachten.  —  So  muß  es  uns  wundernehmen,  daß 
wir  erst  in  der  zweiten  HSlfte  des  II.  Jahrhunderts  wieder  von  Lingen- 
bestlmmungen  durch  Mondfinstemisbeobachtungen  hören.  Diesmal  war 
es  der  Araber  Zarquda  (sonst  auch  Arzachel  genannt),  der  auf  diese  Weise 
dte  Längendifferenz  zwischen  Toledo  und  Bagdad  fand.  Voll  gewürdigt 
in  ihrer  Bedeutung  fßr  die  Ortsbestimmung  wurden  diese  Phänomene  aber 
erst  im  Zeilalter  der  großen  Sbersceischen  Entdeckungen.  Columbus  z.  B. 
bestimmte  mit  ihrer  Hilfe  den  Längenunterschied  seines  Lagerpbitzes  am 
29.  Februar  1504  gegen  Cadix  zu  lOS*/«^  —  allerdings  um  fast  iO^  falsch. 
Man  darf  Columbus  übrigens  wegen  dieses  großen  Fehlers  nicht  zu  sehr 
tadeln,  fand  doch  der  Astronom  Werner,  einer  der  besten  Schüler  Regio- 
montana,  für  den  knapp  l^j^^  betragenden  Langenunterschied  zwischen 
Rom  und  Nfimberg  einen  Wert  von  8<^. 

FQr  wie  wichtig  die  Beobachtung  der  Mondfinsternisse  im  16.  Jahr- 
hundert gehalten  wurden  erkennt  man  vielleicht  am  besten  daraus»  daß 
Peter  Btenewitz  (Apianus)  alle  Mondfinsternisse  von  1523  bis  1570  in  der 
Absicht  berechnete^  den  Seefahrern  und  Forschungsreisenden  ihre  Längen- 


')  Bis  zur  Erfindung  des  Chronometers  ist  astroiiüiiiische  Läni^enbestiminung 
immer  identisch  mit  astronomischer  Bestimmung  der  Zeit  des  NuHmeridians. 
*)  Geschichte  der  Erdkunde. 
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bestimmungen  zu  ermi^lichen.  Seitdem  wurde  iuch  lange  Zeit  hindurch 
jede  Mondfinsternis  zu  einer  Langenbestimmung  benutzt  Die  großen 
Fehler,  die  die  so  erlangten  Längen  aufweisen,  beruhen  vorwiegend  darauf, 
daß  man  sich  darauf  beschränl<te,  Anfann  und  Ende  der  Finsternisse  zu 
notieren.  Die  Bestinitnung:  dieser  Momente  ist  aber  so  unsicher,  daß  große 
Fehler  nicht  ausbleiben  können.  Genauer  konnten  die  Resultate  erst  werden, 
als  Johann  Heveüns')  im  Jahre  1647  darauf  aufmerksam  t^cmacht  und 
Richer-)  aiisfüiiriicher  dargelegt  hatte,  daß  es  vorteilhafter  wäre,  auch  die 
Berütirung  des  Erdschattens  mit  besonJfTS  markanten  Punkten  der  Mond- 
oberf lache  zu  notieren.  Hierdurcli  wuiikii  die  Längen  bis  auf  7'  oder 
28  Sek.,  später  sogar  bis  auf  2'  oder  8  Sek.  genau  gefunden.  Im  17.  Jahr- 
hundert war  die  Methode  allerdings  auf  See  noch  uiciit  verwendbar,  da 
Uic  erforderliche  Vorausberechnung  der  Momente  der  Verfinsterungen  von 
Bergen,  Kratern  und  »Meeren«  des  Mondes  an  dem  Mangel  genauer  Mond- 
tafeln scheiterte.  Könnten  wir  vielleicht  aber  jetzt  darauf  zurückgreifen, 
um  uns  die  umständlichen  Monddistanzrechnungen  zu  ersparen?  Die 
Genauigkeit  würde  der  Monddistanzmethode  wohl  annähernd  gleich- 
kommen, vieUdchC  sie  flberlreffett*  Man  brauchte  nur  die  vorausberech- 
neten Momente  der  Verfinsterung  g:ut  sichtbarer  Einzelheiten  der  Mond- 
Oberfläche  im  Jahibuch  zu  veröffentlichen  und  mit  diesen  die  Beobach- 
tungszeiten zu  veigldchen.  Alle  Rechnerei  bliebe  dem  Seemann  eispart 
Daß  wir  trotzdem  an  einen  Ersatz  der  Monddislanzen  durch  Mondfinster« 
nisse  im  Emst  nicht  denken  können,  liegt  einfach  an  der  Seltenheit 
dieser  Phänomene.  Sie  wären  sehr  brauchbar,  und  ihre  Verwendung 
höchst  einfsch,  wenn  sie  so  oft  einträten  wie  die  Verfinsterungen  der 
jupitermonde,  die  bei  jedem  Umlauf  einmal  verdunkelt  werden.  D« 
das  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  scheiden  sie  vollständig  aus  der  Reihe 
derjenigen  Erscheinungen  ans,  deren  Beobachtung  die  der  Monddislanzen 
ersetzen  könnte. 

Der  angedeutete  Obelsland,  daß  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein 
Beobachtungen  von  Mondfinsternissen  nur  dann  den  Längenunferschted 
bestimmen  konnten,  wenn  sie  gldcfazeitig  an  zwei  Orten  gemacht  waren, 
da  zu  ihrer  Verwendung  auf  See  noch  die  Mondtefeln  fehlten,  ließ  die 
Gelehrten  und  Seeleute  nach  immer  neuen  Methoden  suchen.  Die  Sonnen- 
finsternisse schieden  aus  demselben  Grunde  aus  wie  die  Mondfinsternisse; 
auch  sie  erforderten  gute  Mondtafeln  und  außerdem  die  Kenntnis  der 
Mond paral laxe,  und  sie  können  auch  heute  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
sie  auf  der  ganzen  Erde  zwar  etwas  häufiger,  an  einzelnen  Erdorten  aber 
viel  seltener  vorkommen  als  die  Mondfinsternisse. 

Der  Versuch  von  Gerhard  Mercator,  aus  der  beobachteten  Kompaß- 
mißweisung  die  Lange  zu  finden,  hat  praktische  Erfolge  nicht  gehabt  und 
kommt  heute  auf  eisernen  Schiffen  aus  leicht  eraichtiichen  Gränden  erst 
recht  nicht  in  Frage; 


')  Hevelius,  Selenographia.   Qedani  1647. 

'>  Richer,  Observaüons  en  i'isle  de  Cayenne  1679. 
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Freudig  begrüßt  als  willkommener  Retter  aus  der  Not  wurde  nach 
Erfindung  des  Fernrohrs  die  Entdeckung  der  Jupitertrabanten.  Ihr  Ent- 
decker Galilei  wies  selbst  schon  darnuf  hin,  daß  man  aus  der  Beobachtuns; 
ihrer  Verfinsterungen  durch  den  Jupiterschatten  die  Längen  zur  See  be- 
stimmen könnte,  wenn  die  vorausberechneten  Momente  (^^<^  Verschwindens 
und  Wiederauftauchens  dem  Seemann  an  Bord  mitgci^cbcn  bürden.  Zu 
diesem  Zwecke  berechnete  lü6ö  Domen ico  Cassini  Tafeln  für  die  Umläufe 
dieser  Monde.  Ob  sie  aber  viel  auf  See  benutzt  worden  sind,  ist  fraglich. 
An  Land  zwar  wurde  die  von  Galilei  vorgeschlagene  Methode  sehr  eifrig 
angewandt.  Mit  ihrer  Hilfe  berechnete  Kepler  den  Längenunterschied 
zwischen  Löwen  und  Wien  auf  6'  genau,  und  Picard  und  Lahire  be- 
stimmten auf  dieselbe  Weise  in  den  Jahren  1679  bis  1681  die  Längen  der 
\viciiti!.!;sten  Orte  Frankreichs  mit  einer  Unsicherheit,  die  selten  eine  Bogen- 
minuie  ubersteigt.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  die  jupitermüiide  am 
der  Pariser  Sternwarte  dauernd  verfolgt  wurden,  während  Picard  und 
Lahire  deren  Verfinsterung  an  andern  Orten  beobachteten.  Nur  durch 
Vergleichung  von  gldchzeitigen  Beobachtungen  untereinander,  nicht  von 
Beobachtungen  mit  Voransberechnungen  wurde  ein  so  gutes  Resultat  er- 
reicht Ja  noch  in  neuester  Zeit  Itonnten  Beobaditungen  von  Jupifermond- 
verfhisteningen  der  UUigenbestimmung  dienen.  Nansen  hat  eine  Reihe  der 
Ungen  der  von  ihm  entdeciden  Inseln  in  der  Polarregion  auf  diese  Weise 
bestimmt  Cr  belam  aber  ganz  falsche  Längen,  als  er  anfangs  seine  Be- 
obachtungen mit  den  Vorausberechnungen  der  Verfinslerungsmomente  ver* 
glich.  Erst  als  er  in  den  Astronomischen  Nachrichten  seine  .Beobachtungen 
mit  der  Bitte  um  Publikation  gleichzeitiger  Beobachtungen  an  andern  Orten 
der  Erde  veröffentlicht  hatte,  und  als  solche  bekannt  geworden  waren, 
gelang  die  Berichtigung  der  zunächst  falsch  ang^ebenen  Längen.  Hier 
liegt  auch  der  Grund,  weshalb  von  einer  Chronometerkontrolle  duich  die 
Beobachtung  von  Verfinsterungen  der  Jupftermonde  vorläufig  durchaus 
nichts  zu  hoffen  ist.  Die  Tafeln  der  Jupitermonde  sind  noch  heute  so 
unsicher,  daß  die  Fehler  in  den  aus  ihnen  berechneten  Verfinsterungs- 
momenten das  für  eine  Chronometerkontrolle  zulässige  Maß  weit  über- 
steigen. Da  sich  im  »Nautischen  Jahrbuch«  noch  immer  Ephemeriden 
der  jupitermonde  befinden,  die  diese  Verfinsterungsmomente  angeben,  so 
ist  es  vielleicht  ein  gutes  Werk,  auf  deren  große  Un Zuverlässigkeit  hier 
hinzuweisen.  Es  könnte  sonst  einmal  jemand  auf  den  Oedanken  kommen, 
hiernach  sein  Chronometer  zu  kontrollieren,  und  dann  könnte  er  einen 
sehr  falschen  Stand  herausrechnen.  .  .  . 

Wenn  dieser  große  Nachfeil  unzuverlässiger  Vorausberechnungen 
nicht  vorhanden  wäre,  könnten  die  Verfinsterungen  dieser  Trabanten  auf 
See  zur  Chronometerkontrolle  vielleicht  benutzt  werden,  wenigstens 
wenn  sich  Jupiter  nicht  gerade  in  Opposition  befindet,  wo  die  Schatten- 
ein- und  austritte  so  dicht  am  Jupiterrande  geschehen,  daß  sie  mit 
Handfernrohr  auf  schwankendem  Schiff  kaum  mit  genügender  Schärfe 
bestimmt  werden  können.  Es  ist  möglich,  daß  wir  in  einigen  Jahren 
bessere  Trabanleutafeln  haben  werden.    So  lange  das  aber  nicht  der  Fall 
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ist,  können  die  Veriinsteruugen  der  Jupitertrabanten  auf  See  nicht  benutzt 
werden. 

Also  auch  diese  Methode  kommt  als  Ersatz  der  Monddistanzen  nicht 
in  Betracht 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  konnte  keine  der  bisher  besprochenen 
Methoden  dem  Seemann  zu  einer  hinreichend  genauen  LIngenbestimmung 
auf  See  verhelfen.  Von  besonderem  Wert  für  die  Schiffahrt  wurden  eist 
die  Methoden,  die  auf  der  raschen  OrtsveriUiderung  des  Mondes  beruhen. 
Den  Übergang  von  der  Methode  der  Beobachtung  von  Finsternissen  zu 
denen,  die  nur  auf  der  raschen  Mondbewq:ung  unter  den  Sternen  beruhen, 
tnldet  die  der  Stemt)edeckungen.  Bei  dieser  kombinieren  sich  bekle 
Phänomene.  Sie  ist  kaum  älter  als  200  Jahre.  Die  dem  Amerigo  Vcspuzzi 
zugeschriebene  Längenbestimmung  von  Venezueb  aus  der  Beobachtung 
der  Konjunktion  von  IMare  und  Mond,  die  auf  7  bis  8*  genan  war,  scheint 
ein  Vorläufer  der  Längeobestimmung  aus  einer  Monddislanz  gewesen  zu 
sein  und  nicht  auf  einer  Bedeckung  zu  beruhen,  wie  mitunter  angenommen 
wird.  Vespuzzi  bemerkte  nämlich  am  22.  August  1499  an  der  Köste  von 
Venezuela,  daß  der  Mond  daselbst  um  7 '/«  Uhr  abends  etwa  I  ^  um  Mitter- 
nacht aber  57«**  östlich  vom  Mars  stand;  er  mußte  also  6V9  Uhr  in  Kon- 
junktion gewesen  sein,  während  in  R^omontans  Tafehi  dieselbe  Konjunk- 
tion für  Nürnberg  auf  12  Uhr  nachts  angesetzt  war.  Daraus  eigab  sich 
ein  Längen  unterschied  von  5*/,  Stunden.  Der  Wert  ist  etwa  um  eine 
halbe  Stunde  zu  groß.  —  Die  eigentliche  Methode  der  Sternbedeckungen 
konnte  erst  nach  der  Berechnung  besserer  Mondtnfcln  Bedeutung  erlangen, 
also  nicht  vor  den  sechziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts.  Sie  sind  auf 
See  auch  nie  recht  Brauch  j^ewordeu  und  zwar  aus  sehr  plausiblen  Gründen, 
Die  Sternbedeckungen  hellerer  Sterne,  die  auf  See  nur  in  Betracht  kommen, 
ereignen  sich  so  selten,  nicht  für  die  Erde  im  allgemeinen,  wohl  aber  für 
einen  einzelnen  Erdort,  daß  man  lange  warten  kann,  ehe  man  eine  erwischt. 
Dazu  ist  trotz  der  sehr  dankenswerten  Arbeiten  von  Prof.  Dr.  Stechert  der 
Rechenapparat  immer  noch  so  groß,  daß  der  Seemann  selten  den  Mut 
haben  wird,  sich  die  genäherten  Zeiten  der  Beobachtung  erst  voraus  zu 
berechtiLii  und  daiui  nach  der  Beobachtung  noch  die  definitive  Berechnung 
durcluuiuhrcn.  Ja,  wenn  die  Sternbedeckungen  häufig  zu  beobachten 
wären,  so  könnte  man  nichts  besseres  tun,  als  diese  ganz  vortreffliche 
Methode  dringend  zu  empfehlen,  die  den  Stand  des  Chronometers  bis  auf 
einige  Sekunden  genau  gibt  Aller  leider  sind  sie  eben  sehr  seltene  Er- 
scheinungen. Mir  ist  es  während  einer  einjährigen  Seereise,  obwohl  ich 
jede  Gelegenheit  dazu  sehr  eifrig  erspähte,  nur  ein  einziges  Mal  geglückt, 
das  Chronometer  durch  eine  Stemliedeckung  zu  lconhx>llieren.  Cs  war  die 
Aldebarant>edectcung  vom  22.  Marz  1904,  deren  B^bachtung  dem  Segel- 
schiff, auf  dem  ich  fuhr,  das  Ansteuern  des  Kanals  sehr  wesentlich  er- 
leichterte. Aber  auch  sie  wäre,  da  der  Mond  schon  sehr  tief  im  Horizont- 
dunst  stand,  fast  im  letzten  Moment  noch  durch  eine  aufkommende  Nd)e]- 
bank  verdteli  Dann  wäre  es  mir  trotz  der  sorgfältigsten  Aufmeilcsanikeii 
auf  alle  derartige  Phänomene  während  eines  ganzen  Jahres  niemals  gdungen, 
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auch  nur  eine  Chronomcterkontrolie  aus  Stcrnbedccktmgen  zu  erlangen. 
An  einen  Ersatz  der  Monddistanzen  durch  Sternbedeckungen  ist  also  nicht 
zu  denken.  .  .  . 

Es  sind  nun  noch  die  Methoden  zu  behandeln,  die  allein  auf  der 
raschen  Ortsveränderung  des  Mondes  beruhen,  d.  h.  Monddistanzen  und 
Mondhöhen.  Der  erste  Vorschlag,  die  Monddisfanzen  zur  Längenbestim- 
mung zu  benutzen,  rührt  wohl  von  dem  deutschen  Astronomen  Werner 
her  und  stammt  aus  dem  Jahre  1514.  Peter  Bienewit?  (Apianus)  wollte 
dagegen  direkt  aus  dem  durch  Höhen-  oder  Azimutbeobachtungen  be- 
stimmten Mondort  die  Einlieitszeit  ableiten.  Beide  schlugen  schon  vor, 
die  rasche  Bewegung  des  Mondes  zur  Messung  von  Längenunterschieden 
zu  benutzen.  Bestimmter  tat  das  später  Kepler,^)  der  den  Ort  des  Mondes 
im  »Nf  na^n-sirnuS'^  ZU  beobachten  vorschlägt,  d.  h.  an  dem  90^  vom 
HorizüiU  entfernten  Punkte  seiner  Bahn,  da  hierdurch  der  Einfluß  der  da- 
mals noch  unbekannten  Parallaxe  des  MondCvS  verhindert  werde.  Diese 
Beobachtung  im  »Nonagesimus*  hat  für  die  Seefahrt  kein  Interesse,  da  sie 
nur  an  teslstelienden  lni,lruiiieiitca  geschehen  kann.  Wahrscheinlich  war 
ihm  auch  die  Methode  der  Monddistanzen  nicht  fremd,  wenn  er  auch  eine 
ausführliche  mathematische  Behandlung  des  Problems  nicht  gibt.  Im 
17.  Jahrhundert  versuchten  dann,  vermutlich  unabhängig  voneinander, 
J.  Morin«)  in  Purts  und  Oemma  Frisius»*)  die, Monddisfanzen  für  die  Schiff- 
falirt  nutzbar  zu  machen.  Ihr  Verfahren  wurde  aber  allgemein  verworfen, 
weil  die  Voraussetzung  guter  Mondtafeln  damala  nicht  erfüllt  war.  Morins 
Vorgang  hatte  jedoch  den  au6erordentlich  wichtigen  Erfolge  daß  Flamsteed 
auf  die  hervorragende  Wichtiglceit  der  Anlegung  von  Mondtafeln  und  — 
als  deren  Grundlage  —  der  längere  Zeit  durchgefOhrlen  Beobachtungen 
des  Mondes  hinwies.  Das  aber  wurde  die  Veranlassung  zur  Gründung 
der  Sternwarte  von  Oreenwich  im  Jahre  1576,  die  nachher  für  die  reine 
Astronomie  wie  för  die  Seehihrt  eine  so  eminente  Bedeutung  erbingt  hat. 
Es  ist  dies  eines  der  vielen  Beispiele  dafür,  wie  fruchtbar  die  praktischen 
Forderungen  der  Seeschiffahrt  und  der  Astronomie  aufeinander  eingewirkt 
haben. 

An  demselben  JMangd  guter  Mondtafeln  scheiterten  auch  die  andern 
Versuche,  aus  der  Mondbewegung  die  Länge  abzuleiten,  nämlich  die 
Methode  der  Ungenbestimmung  aus  Mondhöhen.  Meines  Wissens  ist 
Leadbetters^)  Werk  das  erste;,  das  eine  Anleitung  zu  einer  derartigen  Methode 
gibt    Pingre  führt  diese  dann  in  seinem  »Etat  du  ciel«  weiter  aus. 

Brauchbar  wurden  diese  Methoden  erst,  als  Hadleys  Sextant  ge- 
nauere Messungen  von  Winkeln  an  der  Himmciskugcl  gestattete,  als 
ferner  die  Mondparallaxe  1755  durch  Lacaille  hinreichend  genau  t>estimmt 


Epitome  Astronomiae  Copemicanae,  Lentiis  ad  Danulriura,  161& 
*)  Longitudinuni  tenrestriom  nec  non  coelestium  nova  et  hactenus  optata 
sdcntta.  Paris  1643. 

•)  Usus  Olobonim. 

*)  A  complet  System  ui  Astrononiy.    In  two  vulutnes  172S. 
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war,  und  als  schlieBlich  Euler  1746  und  Tobias  Meyer  1753  die  ersten 
Mondtefdn  veröffentlicht  hatten.  Fast  gleichzeitig  <]76])  wurde  von 
John  Ham'son  das  erste  brauchbare  Schtffschronometer  konstruiert,  das 
nun  auch  direkte  Zdtflbertragung  ohne  astronomische  Besttmmuttg  der 
Einheitszeit  erlaubte. 

Von  den  beiden  Methoden,  die  aufier  direkter  Chronometerfiber- 
trogung  für  die  Bestimmung  der  Oreenwichzelt  an  irgend  einem  Orte  der 
Erde  heute  nur  noch  in  Betracht  kommen,  nimlich  von  der  der  Mond- 
distanzen und  der  der  Mondhöhen,  hat  die  erste  allgemeine  Verbreitung 
gefunden,  während  die  zweite,  obwohl  sie  verschiedentlich  theoretisch 
behandelt  ist,  wohl  nur  selten  Anwendung  gefunden  hat«  Da  aber 
jetzt  wieder^)  der  Vorschlag  auftaucht,  Monddistanzen  durch  Mond- 
höhen zu  ersetzen,  so  geht  Dr.  Möller  genauer  auf  diese  Methode  ein 
und  untersucht,  ob  sie  dazu  berufen  sein  kann,  die  Monddistanzen  bis 
zu  dem  hoffentlich  nicht  mehr  fernen  Zeitpunkt  abzulösen,  wo  astro- 
nomische Chronometerkontrollen  an  Bord  überhaupt  nicht  mehr  nötig 
sein  werden. 

Diese  Untersuchung  kann  im  einzelnen  hier  nicht  mitgeteilt  werden, 
das  Ergebnis  derselben  aber  ist^  daß  die  vorgeschlagene  Methode  die  der 
Monddistanzen  nicht  ganz  ersetzen  könne.  -Eine  andere  Frage,«  so 
schließt  Dr.  Möller,  aber  ist  die,  ob  man  nicht  überhaupt  die  af^tronomische 
Chronometerkontrolle  dadurch  ril)LTf lüssiir  machen  kann,  daß  man  gesetz- 
lich alle  Schiffe  zwingt,  mindenstens  zwei,  besser  noch  drei  gute  Chrono- 
meter ständig  mitzuführen,  bis  die  Zeit  kommen  wird,  wo  die  Funken- 
telegraphie  die  Chronometerkontrolle  übernehmen  kann.« 


Die  ortsfibliche  Zeit  der  L&nder  und  Häfen  an 
den  Kosten  des  Atlantischen  Ozeans,  veif  liehen  mit 

mittlerer  Greenwlch-Zeit.^) 

er  zunehmende  Weltverkehr,  insbesondere  auch  die  Einführung 
ier  drahtlosen  Telegraphie,  und  die  allgemeinen  Interessen  der 
praktischen  Seescfaifbdirt  hosen  immer  mehr  den  Wunsch  hervor- 
treten, daß  alle  Nationen  ein  einheitliches  Zeitsystem  benutzen,  damit  der 
Zeitunterschied  in  den  verschiedenen  Undern  nur  volle  Stunden  bebigi 
Es  ist  sogar  des  öftem  schon  die  Möglichkeit  ausgesprochen  eine  Univetsal- 


*)  Vgl.  J.  KreuB,  Die  Verwendung  von  Mondhöhen  zur  Cfaronometeriioatiolle 

als  Ersatz  für  Monddistanzen.   Annalen  d  Hydrographie  1907,  S.  467. 

^)  Aus  der  iMonatskarte  (Januar  1008 1  für  den  Nordatlantischen  Ozean»  henns- 
gegeben  von  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamburg. 
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zeit  oder  Weltzeit,  fortlaufend  von  0**  bis  24*>,  einzuführen,  so  daß  auf 
der  ganzen  Erde  alle  Uhren  gleiche  Zeit  angeben. 

Um  diesen  Wunsch  7U  verwirklichen,  ist  es  vor  allen  Dingen  nötig, 
daß  man  sich  auf  einen  bestimmten  Nullmeridian,  der  als  Anfangsnieridian 
der  Längengradeinteilung  zu  gelten  hat,  tiu\\ii.  Dal!  Uas  üreenwicher 
Längengradsystem  und  damit  auch  das  Greenwiciu  r  7«  itsystem  sich  noch 
nicht  die  ganze  Welt  erobert  hat,  ist  vor  allem  dem  WkI erstände  Frank- 
reichs zuzuschreiben.  Auf  der  letzten  Konferenz,  welche  zwecks  Regelung 
dieser  Frage  im  Oktober  1884  in  WashiüL^ti  n  stattfand  und  von  Vertretern 
fast  aller  Regierungen  besuclii  war,  erklaite  einer  der  Vertreter  Frankreichs, 
Prof.  Janssen,  daß  die  französische  Regierung  zwar  bereit  sei  auf  den 
Pariser  Nullmeridian  als  Anfangsmeridian  zu  verzichten,  jedoch  darauf  be- 
stehen müßte,-  daß  der  Anfangsmeridian  entweder  durch  den  Atlantischen 
Ozean  oder  durch  den  Stillen  Ozean,  etwa  durch  die  Beringistraße,  gelegt 
Wörde;  also  dahin,  wo  keine  gröfiem  Undnussen  von  demselben  ge- 
schnitten  wfirden. 

Immerhin  hatte  diese  Konferenz  zu  Washington  das  Ergcbiuf,  dal' 
die  größern  handeltreibenden  Nationen,  denen  sich  in  der  Folge  das 
Deutsche  Reich  im  Jahre  1893  anschloß,  übereinkamen,  das  Greenwicher 
Längensystem  anzunehmen.*)  Damit  war  schon  ein  bedeutender  Vorteil 
für  die  Praxis  erreiciit. 

Anderseits  besteht  darüber  wohl  kein  Zweifel:  nur  auf  dem  Green- 
wicher Zeitsystem  als  Grundlage  läßt  sich  heute  bei  den  bestehenden  Ver- 
hallnissen eine  Zonenzeit  für  die  ganze  Welt  schaffen.  Die  Finwendungen 
Frankreichs  erscheinen  schliehiich  auch  vielleicht  nicht  melir  so  schwer- 
wi^end.  Jetzt  geschieht  der  Datumwechsel  beim  Überschreiten  des 
180.  Grades  westl.  Länge  von  Oreenwich,  also  nur  etwa  11*  westlich  vom 
iNuilmeridian,  den  Frankreich  wünschte  und  der  durch  die  Beringstraße 
gehl  Der  Unterschied  ist  also  wirklich  nicht  so  groß.  Auch  schneidet 
der  jetzige  180^-Meridian  keine  große  Landmassen,  mit  Ausnahme  der 
Tschuktschen-Halbinsel  und  der  Fidschi-Inseln.  Die  letztern  haben  jedoch 
durch  Erlaß  des  Gouverneurs  in  Übereiiistmimung  mit  dem  Gesetzgebenden 
Rat  der  Fidschi-Inseln  im  Juni  1879  beschlossen,  daß  die  Zeit  auf  den 
Fidschi-Inseln  so  gerechnet  werden  sollte,  als  wenn  die  gesamten  Inseln 
westlich  von  180''  Länge  von  Oreenwich  gelegen  wären.  Damit  ist  auf 
diesen  Inseln  dasselbe  Datum  giltig  wie  in  Australien,  wohin  sie  ja  auch 
politisch  und  whischaftlich  gdidren. 

Es  ließe  sich  also  wohl  auf  dem  Greenwicher  LängengradsyslLtii  als 
Grundlage  ein  Zonenzeitsystem  schaffen,  welches  vorläufig  den  Ansprüchen 
des  Weltverkehrs  genügt 


^)  Weiteres  hierüber  ist  in  Dr.  Petermanns  Geographischen  Mitteilungen, 
30.  Baiid,  18M,  S.  456,  und  m  letxter  Zeit  auch  in  Nr.  37  der  Zeitschrift  »Hansa«, 
S.  720,  gebracht  worden. 

Omi  1908.  19 
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Zurzeit  allerdings  sind  wir  von  einem  solchen  wünschenswerten 
Zustand  nocit  weit  entfernt,  wie  die  untenstehende  Aufstellung  der  ver- 
schiedenen  ortsüblichen  Zeiten  in  den  Ländern  und  Häfen  des  Atlantischen 
Ozeans  zeigt  Die  Seewarte  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  diese  Zu- 
sammenstellung für  die  praldischen  Zwecice  der  Schiffahrt  besonders  den 
Schiffslührem  wiUlcommen  sein  wird. 

Auf  sehr  vielen  Passagierdanipfem  ist  es  gebttuchlich,  daß  einige 
Stunden  vor  Anicunft  in  einem  Hafen  die  Schiffsuhr  an  Bord  auf  die  Zeit 
gestellt  wird,  die  In  diesem  Hafen  ortsfiblich  ist,  damit  die  Passagiere  bd 
ihrer  Landung  gleich  die  richtige  Zeit  haben,  wodurch  Zugverfehlungen 
und  andern  Unannehmlichkeiten  vorgebeugt  wird.  Ist  der  Schiffsleitung 
jedoch  die  ortsübliche  Zeit  eines  anzulaufenden  Hafenortes  nicht  bekannt, 
so  befindet  sie  sicli  in  der  unangenehmen  Lage,  diesen  Hafen  mit  einer 
andern  Schiffszeit  als  der  in  diesem  Orte  gebräuchlichen  anlaufen  zu  müssen. 
Hinzukommt,  daß  in  vielen  Häfen,  besonders  im  Mittel meer,  häufig  eine 
erstaimlichc  Unsicherheit  und  Verwirrung  in  den  Zeitverhältnissen  herrscht, 
wodurch  es  manchmal  schwer  fällt,  die  Arbeitszeit  beim  Löschen  und  Be- 
laden der  Schiffe  zu  kontrollieren.  Kirchturmuhren  oder  richtiggehende 
Uhren,  die  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  sind,  gibt  es  dort  selten,  oft 
nicht  einmal  an  den  Bahnhöfen« 

Die  Reihenfolge  der  nachstehenden  Häfen  und  Lander  ist  so  an- 
geordnet daß,  mit  Nordeuropa  beginnend,  die  Liste  nach  S&den  bis  zum 
Kaplande  fortschreitet  und  dann  auf  der  amerikanischen  Seite  des  Ozeans 
von  Säden  nach  Norden  gebt,  mit  Neufundland  endend. 

Enhiommen  sind  die  nachfolgenden  Angaben  zu  einem  großen  Teil 
den  Publications  of  the  U.  S.  Naval  Observatory  in  Washington,  Second 
Serles,  Vol.  IV,  Part.  IV.  Appendices;  andere  beruhen  auf  amtlichen  Aus^ 
kauften  des  Reichs-Kolonlalam1es>  ferner  auf  gefilHIgen  Mitteilungen  der 
Hambuiger  Sternwarte  in  Hamburg,  des  Koninklljk  Nederlandseh  Meteoro- 
logisch Institut  in  De  Bilt,  der  Hamburg>Amerika-Linie  und  auf  Berichten 
einiger  deutscher  Konsuln  im  Auslande.  Wertvolle  Berichte  über  die  Zeit* 
verhäthiisse  in  Marokko  erhielt  die  Deutsche  Seewarte  femer  vom  Kom- 
mandanten des  marokkanischen  Kriegsschiffes  »Es-Sid-Et-Turki«,  Herrn 
Kapi  Karow,  und  Ober  Westindien  von  dem  Vertreter  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  in  St  Thomas,  Herrn  Kapt  Sonderhoff.  -~  Mit  dem  Dank 
an  alle  die  vorgenannten  Behörden  und  Personen  verbindet  die  Deutsche 
Seewarte  die  Bitte,  zumal  an  die  Herren  Schiffsführer,  ihr  zweckdienlich 
erscheinende  weitere  Angaben,  Zusätze  und  Berichtigungen  aus  allen  Häfen 
der  Welt  zugehen  lassen  zu  wollen.  Es  besteht  die  Absicht  baldtunlichst 
ähnliche  Zusammenstellungen  auch  für  die  Häfen  und  Länder  des  Indischen 
und  Stillen  Ozeans  herauszugeben. 
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Anglben  fiber  Zeit 


Island  .  .  •  . 
Norwegen    .  . 


Schweden.  .  . 


Rußland  .   .  . 


Dänemark    .  . 

Faröer  .... 

England,  Insel 
Man,  Schott- 
land, Orkney-  u. 
Sbetland -Inseln 

Irland  .... 

Deutsches  Reich 


Holland  .  .  . 


Belgien   .  .  . 


Frankreich   .  . 


Reykjavik-Zeit  

mittekuropäische  Zeit  

Telegraphische  Zeitsignale  werden  durch 
die  Sternwarte  in  Chnstiania  wöchentlich 
einmal  nach  allen  Empfangsstationen  ge- 
schickt 

mitteleuropäische  Zeit  

Die  Zeit  wird  thirch  die  Sternwarte  in 
Stockholm  einntai  wuciicntiich  auf  telegra- 
phiscfaem  Wege  bekaiuilgeniacht 
Dfc  Tclegraphenstationen  und  Eisenbahnen 
r<;chnen  nach  »f^etersburger  Zeit«  (Zeit  des 
Meridians  der  Pulkower  Sternwarte).  Im 
Iiiir;;i'rlichen  l.fhen  ist,  abgesehen  von  der 
liahein  Uiiigebung  St.  Petersburgs,  mittlere 
Ortszeit  in  Gebrauch,  die  auch  an  den  Uhren 
der  Eisenbahnstationen  außer  der  Pelers- 
burj^er  Zeit  durch  einen  besonderii  Uhr- 
zeij/er  angezeigt  wird. 
Die  mittlere  Ortszeit  ist  z.  B.  für 

Riga  

Nikolajew  

Iriniisk  

Wladivostok  

mitteleuropäische  Zeit  

mittlere  Ortszeit  


Greenwich-Zeit 
Dublin-Zeit.  . 


mitteleuropäische  Zeit  

Die  Zeit  wird  durch  uiehre'c  Sternwarten 
bezw.  Clirononieter- Observatorien  (Berlin, 
Hamburg,  Königsberg,  Kiel,  Wilhelmshaven 
usw.^i  bekannt  gegeben. 

Nach  amtlichen  Mitteilungen  ist  in  Holland  in 
allen  Hafenplätzen  die  mittlere  Ortszeit  die 
ortsijbliche  Zeit  Fisenhihnen,  Post  und 
Telegraplicristationen  t)efiutzen  außerdem 
Greeuwicli-Zeit.  Es  wird  beabsichtigt  in 
Holland  Einheitszeit  einzuführen. 

im  Großherzogtum  Luxemburg  wird 
mitteleuropäische  Zeit  benutzt 

Oreenwich-Zeit   

Die  Stunden  zählen  von  1  bis  24,  von 
Mittemacht  zu  Mitternacht,  wie  in  Italien 

(s.  dieses). 

Paris-Zeit  

In  ganz  Frankreich,  Algier  und  Tunis  und 
auf  Korsika  ist  die  Zeit  des  Längengrades 
der  Sternwarte  in  Paris  die  gesetzlicn  ein- 
geführte Zeit  In  den  Kolonien  wird  die 
mittlere  Ortszeit  als  gesetzlich  dngefOhrt 
betrachtet. 


i  +  addieren  zu 

I  —  sulitrahieren 
von  Qreenw.-Zeit 


_  Ih  27"' 40^ 


+  1*  0™  0» 


+2»»  1«19« 


-hl  »«36'"  28* 
4-21»  7»  54« 
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Spanien  und 
Balearen. 


Portugal  . 


Gibraltar  .  , 
Malta  . 

Monaco  .  . 

Italien  .  .  . 


Österr.-Ungarn 


OriecKenland 


Tflrkei .  . 


Greenwich-Zeit  +0*^ 

ist  offiziell  eingefiihrt  und  wird  von  der 
Sternwarte  in  Madrid  bekannt  gegeben.  In  j 
einig;en  Provinzen  wird  jedocn  noch  Orts-  i 
zeit  im  Priva^ebrauch  benutzt  ' 

In  ganz  Portugal  ist  die  Zeit  des  Langengrades 
der  Stern  warte  in  Lissabon  (Q"  11'  10'  W.-Lg.) 
in  Gebrauch.  Abgesehen  von  Mozambique. 
wo  osteuropäische  Zeit  ortsüblich  ist,  wird 
in  den  portugiesischen  Kolonien  nur  mittlere 
Ortszeit  benutzt  Für  die  Azoren  hofft  man 
bald  einen  Anschluß  an  das  Oreenwicher 
Zeits>rstem  erreichen  zu  können ;  doch  kann 
dies  sicher  nicht  vor  1909  geschehen.  Für  die 
Zeitübermittlunjg  sorgen  iti  den  Kolonien 
die  dort  stationierten  Kriegsschiffe;  auf  den 
Azoren  eriiiK  Ponta  Del  gada  (San 
Miguel)  zweimal  wöchentlich  Zeitsignale 
von  der  Sternwarte  in  Lissabon,  ferner 
H  o  rt  a  einmal  wdchenilich  ehie  Zeiflteatiin- 
miing  der  nach  Greenwich-Zeit  gehenden 
l-'enaeluhr  des  Deutschen  Keichsamts  des 
Innern  auf  der  Deutsch-Atlantischen  IGibel- 
Station  abseiten  der  Hamburger  Sternwarte. 

Schließlich  sei  erwähnt  daß  die  Uhren 
auf  den  Plattformen  der  Bahnhöfe  in  Por- 
tni^nl  5  Minuten  gegen  die  richtige  Zeit 
nachgehen,  währencT  die  Uhren  an  den 
Außenseiten  der  Bahnhöfe  die  richtige  Zeit 
angeben. 

Greenwich-Zeit  

mitteleuropäische  Zeit  

Paris-Zeit  


mitteleuropäische  Zeit  

In  Italien  zahlen  die  Stunden  von  Mitter- 
nacht bis  Mittemacht,  so  daß  dort  1  Uhr 
nachm.:  13  Uhr,  und  5  Uhr  nachm.:  17  Uhr 
heißt.  Auch  auf  den  zum  Königreich  ge- 

f gehörenden  Inseln,  wie  Sardinien  und  Sizi- 
len,  gilt  mitteleuropäische  Zeit 

mitteleuropäische  Zeit  

Zonenzeit  gibt  es  noch  nicht  in  öster> 
reich-Ungarn,  jedoch  gebrauchen  alle  Eisen- 
bahnen mitteleuropäische  Zeit  auf  Grund 
von  Verfügungen  der  leitenden  Stellen. 

Athen-Zeit  

Durch  königL  Delcret  ist  die  mittlere  Orts- 
zeit von  Athen  die  ortsiibKche  Zeit.  Die- 
selbe wird  jeden  Tag  durch  die  Sternwarte 
in  Athen  auf  telegraphischem  Wege  den 
Stidten  des  Königreiches  fibermitteTt. 

Es  werden  zwei  Einheitszeiten  in  der  Türkei 
benutzt:  Türkische  und  osteuropäische  Zeit 
Erstere  ist  für  Eingeborene,  letztere  für 
Europäer  und  Eisenbahnen.  Die  Türkische« 
Zeit  beginnt  beim  Sonnenuntergang  gleich 
O^f  so  daB  die  theofetisehe  Sonnenaufgang 
auf  12  Uhr  filllt.  Die  Turmuhren  werden 
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Bulgarien .   .  . 

Haien  am  Donau- 
flllB  .    .   .  . 

Odota,  '  Batum 
usw.  .... 

Trapezunt     .  . 
Beirut,  Smyrna 
usw.  .    .    .  •. 


Ägypten  .   .  . 


Tunis  . 

Algier .  . 

Oran 
Marokko  . 


•      •  « 


Azoren    .   .  . 

Madeira 

Las  Palmas  und 
Teneriiia    .  . 


KapVcrde-Insdn 


Angaben  über  Zdt 


indessen  nur  zwei-  oder  dreimal  wöchent- 
lich gestellt,  so  daß  eine  gewisse  Unsicher- 
heit oetreffs  der  Zeit  herrscht.  Die  Regie- 
mni^s-TelcgTaphenstationen  benutzen  inner> 
halb  des  Reiches  »Türkische^  Zeit;  um 
Tel<  L^raiume  nach  auswärts  zu  versenden 
wird   St.  Sophias-Zeit  benutzt 

Varna:  ostenropäischc  Zeit  

Burgas:  osteuropaische  Zeit  .  .  .   .  . 


osteuropäische  Zeit 

siehe  Rußland, 
siehe  Türkei. 


siehe  Türkei. 

osteuropäische  Zeit  

Die  Zeit  wird  auf  elektrischem  Wege  vom 
Observatorium  in  Kairo  nach  Alexandrien, 
Port  Said  und  Wadi-Halfa  bekannt  gegeben. 

Paris-ZcH  

Paris-Zeit  

Paris-Zeit  

In  Tanger  ist  die  mittlere  Ort'^zeit  die  orts- 
übliche Zeit,  dieselbe  ist  ungefähr  23  Min. 
hinter  Oreenwich-Zeit  zurück.  Die  Uhr  der 
katholischen  Kirche  in  der  Hauptstraße,  nach 
der  die  Europäer  sich  meistens  richten,  und 
die  vom  Ankerpiatz  aus  gut  sichtbar  ist, 
geht  zuweilen  um  einige  Minuten  vor  oder 
nach,  doch  beträgst  der  Unterschied  selten 
mehr  als  5  Minuten.  In  Melilla  ist  die  Zeit 
von  Madrid  die  ortsübliche  Zeit.  In  allen 
übrigen  Städten  und  Hafenplätzen  Marokkos 
ist  wahre  Ortszeit  die  ortsübliche  Zeit.  Die- 
selbe wird  in  Rabat  und  Casablanca  j^en 
Sonnabendmittag  auf  den  Moscheen  durch 
Sonnenpeilim^'  in  der  wahren  Niird-Süd- 
Richtung  bestimmt  In  Saffi  und  Mogador 
wifd  die  Zeft  in  dersetben  Weise  bestttnmt, 
und  aiif'crdem  werden  in  die-en  beiden 
Orten  jeden  Mittag  um  12  Uhr  die  Glocken 
der  katholischen  Kirche  geläutet.  Auch  in 
allen  übrigen  Hafenstädten  geben  die  Mo- 
scheen die  wahre  Zeit,  die  sie  durch  Sonnen- 
peilung  erhalten,  ans. 

siehe  Portugal. 

mittlere  Ortszeit  

Nach  amthchen  Berichten  ist  die  ortsübliche 
Zeit  in  Las  Palmas  und  Santa  Cruz  de 
Tenenfe  die  wahre  Ortszeit.  Der  Zeitunter- 
schied gegen  Oreenwich-Zeit  verändert  sich 
also  und  richtet  sich  nach  der  Größe  der 
Zeitgleichung.  Für  kabelt elegraphische  Mit- 
teilungen gilt  jedoch  Greenwicn-Zeit 

niitüere  Ortszeit  von  St  Vincent  .  .  . 


-|-  addieren  zu 
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Linder  oder  Häfen 


Senegal  (fnuiZ.) 
Bat  hurst 

(Brit  -  Gambia) 
Biasso  (portug.) 
Konakri 

(Franz  -Guinea) 
Freetown  (Brit- 

Sierra-Leone)  . 
Monrovia .  .  . 
Or.Bas8uii<fninz. 

Elfenbeinküste) 
Cape  Coast  Castle 

(brit.  Goldküste) 
Lome  (Togo)  . 


Kotonou(Fnuiz.< 
Dahomey)  . 

Lagos«  Oid  Cala 
bar  (Britisch 
Nigeria) .  . 

Kamerun  •  . 


Aiijj;aben  über  Zeit 


-|-  addieren  zu 
—  subtrahieren 
von  OieeawwZät 


Fernando  Po 
(span.  Insd) 


San  Thome 

(portug.lnsel)  . 
LibrevUle 

(Franz.-Koi]go) 
Loango 

(Franz.- Kongo) 
San  Paulo  de 

Loanda  (Portu- 
giföisch-Angola) 
Kongostaat  .  . 

Deutsch-Süd- 
westafnka  .  . 
Südafrika  (brit.) 


St.  Helena  .  . 
Falklands -Inseln 


Dakar-Zeit  

Oreenwich-Zeit  

mittlere  Ortszeit  

mittlere  Ortszeit  

Oreenwich-Zeit  

mittlere  Ortszeit  

mittlere  Ortszeit  .  •  

Greenwich-Zeit  

mittlere  Ortszeit  

In  Lome  werden  die  Uhren  nach  gelegent-* 

liehen  V'ergleichungen  mit  den  Chrono- 
metern der  Seeschiffe  richtiggestellt 

mittlere  Ortszett  

Greenwich-Zeit  

mittlere  Ortszeit  

In  Duala  werden  die  l'hren  durch  astro- 
nomische Beobachtungen  kontrolh'ert.  In 
Batanga  hingegen  werden  die  Uhren  nach 
gelep^enth'chen  Verglcichungen  mit  den  Chro- 
nometern der  Seeschiffe  richtiggestellt. 

Ortszeit. 

Es  konnte  nicht  ermittelt  werden  ob  wahre 
oder  mittlere  Zeit  benutzt  wird.  Für  kabel- 
te legraphische  Mitteilungen  wirdOreenwich' 
Zeit  benutzt. 

mittlere  Orlszett  

mitOere  Ortszeit  

mittlere  Ortszeit  

mittlere  Ortszeit  

In  den  Hafenplätzen  von  Banana  und  Borna 
ist  die  mitteleuropäische  Zeit  gesetzlich  ein- 
geführt. 

milleleuropäische  Zeit  

osteuropäische  Zeit   . 

In  der  Kap-Kolonie^  in  der  Oranjc-Ko- 
lonie,  in  Rhodesia,  Transvaal  und  Natal 
wird  osteuropäische  Zeit  gebraucht. 

mittlere  Ortszeit  

Port  Stanley-Zeit  
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Linder  oder  Hifen 


4-  addieren  zu 
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von  Oreenw.-Zdt 


Fl?  Arenas,  M. 
(aile)  .   .  . 


Aiigientinicii  .  • 


Uruguay  .   .  . 


Brasilien  .  •  . 


Französisch- 

Guiana  .  . 
Niederländisch- 
Guiana  .   .  . 


Britiscii-Guiana . 
Trinidad  (brit. 

Insel) .  .  .  . 
Cura(;ao(niederl. 

lose!)  .... 

Venezuela    .  . 


Santiago-Zeit  

Die  offizielle  Eisenbahnzeit  in  Chile  ist 
die  Zeit  des  Meridians  von  Santiago,  die 
von  dem  Observatorium  in  Santiago  über« 
mittelt  wird.  Täglich  um  7h  V.  wird  diese 
Zeit  auf  telegraphischem  Wege  durch  das 
ganze  üina  geschickt.  In  der  Stadt 
Valparaiso  wirJ  mittlere  Ortszeit  be- 
nutzt, die  von  der  dortigen  Marine-Navi- 
gationssdiule  bekannt  gegeben  wird. 

Cordoba-Zeit  

Die  offi7ieIle  Zeit  in  ganz  Argentinien 
ist  die  Zeit  des  Meridians  von  Cordoba. 
Dieselbe  wild  taglich  um  V.  durcli  das 
Observatorium  in  Cordoba  auf  eleldrisdieill 
Wege  bekannt  gegeben. 

Montevideo-Zeit  

In  Uruj^uay  wird  allj^eniein  die  Zeit  des 
Meridians  von  Montevideo  benutzt.  Die 

genaue  Zeit  wird  in  Montevideo  dnrdt 
ilockenschläge  der  Turmuhr  der  Kathedrale 
bekannt  gemacht.  In  Zukunft  soll  die  Zeit 
-  von  dem  astronomisch-geoditischen  Obser- 
vatorium, welches  jetzt  eingerichtet  ist,  be- 
kannt gegeben  werden.  Auch  soll  ein  Zeit- 
dienst  auf  elektrischem  Wege  durch  das 
ganze  Land  und  ferner  ein  Zeitballdienst 
m  Montevideo  selbst  eingerichtet  werden. 

In  iedem  Hafen  ist  die  mittlere  Ortszeit  orts- 
floHch.    Dies  ergibt  z.  B. 

für  Kio  de  Janeiro  

für  Pernanibuco  

Ciyenne-Zeit  

Paramaribo-Zeit  

In  Panmiaribo  wird  ein  Zeitsignal  vom 

Stationsschiff  der  Königl.  Marine  gegeben, 
falls  ein  solches  im  Huen  ist.  Für  eigene 
Zeitermittlung  wird  dne  steinerne  Treppe 

Steen  trap)  benutzt,  deren  Zeituntersdiied 
gegen  Oreenwich  3 40»' 39-*  beträgt. 

Georgetown-Zeit  

Port  of  Spain-Zeit  

mittlere  (3rtszeit  

Caracas-Zeit  

Die  Zeit  wird  tiglich  auf  dem  Observa- 
torium in  Caracas  (w  "  5t'  53  ^^'.-Lg.  von 
Greenwich)  durch  Sonnenbeobachtungen  be- 
stimmt und  gelegentlich  nadi  andern  Orten 
von  Venezuela  telegraphiert.  Die  Turm- 
uhr der  Kathedrale  in  Caracas  wird  mit 
Hilfe  dieser  Beobachtungen  richtiggestellt. 
Die  Uhren,  die  von  den  Eisenbahnen  be- 
nutzt werden,  zeigen  eine  um  wenigstens 
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Angftbea  fiber  Zeit 


4-  addieren  zu 
—  siililraUcmi 
vonOfccinr.'Zell 


Kolumbien 


Panama-Kanal- 
Zone .  •  . 


5  Minuten  spätere  Zeit  Jeden  Mittag  um 
12  Uhr  wifd  die  Zeit  duicfa  plfidlclies 

Niederholen  der  Flagge  «uf  dem  Obser* 
vatorium  angezeigt. 

Bogota-Zeit  

Diese  Zeit  wird  jeden  Mittag  auf  dem 

Observatorium  in  Bogota  bestimmt,  aber 
bei  dem  jginzlichen  Mangel  an  betreKen- 
den  Einrichtungen  weiter  nfeht  bekannt 

acfrehert.  so  daß  sowohl  die  Uhren  der 
Eisenbahnbeamten  als  auch  diejenigen  der 
mei^n  Oeschäftsleute  eine  unrichtige  Zeit 
angeben.  Eine  Übermittlung  der  ricnti^jcn 
Zeit  nach  andern  Teilen  des  Landes  kann 
wegen  der  durchaus  mangelhaften  telegra- 
phischen Verbindung  überaaupt  nicht  statt- 
linden. 


I 


Eastern  Slandard'Zelt 


Republik  Panama  i  Eastern  Standard-Zeit  

!  Die  Telegraphengesellschaft  benutzt 
!  Eastern  Stant^rdf-Zeit;  die  Cisenbahngeseil- 
schaft  hingegen  gebraucht  »Colon-Zeit«, 
welche  sie  vr>n  den  rhronometern  ihrer 
eigenen  i kampier  erhalt.  Es  wird  beab- 
sicntigt  Eastern  Stand«fd-Zeit  als  Einheits- 
zeit  emzuführen. 


Costaiica  .  . 


Nicaragua 


Republik 
Honduras 


Honduras  (brit.) 


San  Jose- Zeit   .   .  . 

In  San  Jose  ist  von  der  Regienmg  ein 
Observatorium  eingerichtet,  auf  welchem 
durch  Stembeobachtungen  die  Zeit  bestimmt 
und  an  die  Eisenbahnen  und  Telegraphen- 
Stationen  weitergegeben  wird. 

Managua-Zdt  .   .  •  

Diese  Zeit  gilt  für  ein  Gebiet,  daB  sich 
erstreckt  von  San  Juan  del  Sur  (tt*  16'  N- 
Br.)  bis  nach  El  Ocotal  (12"  46'  N-Br.), 
und  von  El  Castillo  f84»  23'  W-U.  von 
Oreenwich)  bis  nach  Corinto  (87"  13AX^'-Lg. 
von  Greenwich).  In  den  atlantischen  Häfen 
dieses  Landes  holt  man  sich  die  Zeit  von 
Chronometern  der  dort  licgcndeti  Seeschiffe. 

Central  Standard-Zeit  

Die  Zeit  wird  des  öftern  auf  dem  Obser- 
vatorium in  Tegucigalpa  (87*  12'  W-Lg  ) 
durch  Beobachtumjen  bestinnr  (  mu!  dann 
telephoflisch  der  uewerbeschule  mitgeteilt, 
welche  wiederum  die  Zeit  durdi  »gnale 
mit  einer  Darir'pfcife  bekannt  j^ibt.  Das 
Haupttelegraphenamt  übermittelt  diese  Zeit- 
angaben an  die  Telegraphenstationen  des 
Landes,  deren  Uhren  innerhalb  ihres  Be- 
zirkes maßgebend  sind.  Mit  Milfe  dieser 
Einrichtungen  ist  in  der  Republik  ein  all- 
gemein giltiges  Zeitsystem  eragerichtet. 

Belize  Zeit  
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Länder  oder  Häfen 


Mexiko 


Cuba  .... 


Santo  Domingo 
und  Haiti  (Insel 
Haiti).  .  .  . 


Jamaica  .  . 

Porto  Rico  . 

Si  Thomas  . 

Ouaddoupe 
(franz.  Insel) 

Martinique 
(fnuiz.  Insel) 

Onen  199B, 


Angaben  über  Zeit 


-f-  addieren  zu 
—  subtrahieren 
;irmi  Oreenw.-Zcit 


Mexiko  (Hauptstadt)  Zeit  

Auf  dem  nationalen  astronomischen  Ob- 
servatorium in  Tacubaya  wird  der  Gang  und 
Stand  einer  Normaluhr,  welche  die  mittlere 
Ortszeit  der  Hauptstadt  Mexiko  angibt,  zwei- 
mal tä^'lich  kontrolliert.  Ein  Zeitsignal,  das 
zweimal  in  der  Woche  am  Mittag  auf  dem 
Dach  des  Nationatpalastes  gezeigt  wird, 
dient  lia/u,  die  l'hrcn  auf  den  riffcntiiclicii 
Gebäuden  richtigzustellen.  Dieses  Zeit- 
signal, f«mer  die  Uhr  auf  dem  Hauptteie- 
graphenamt  und.,  die  Ttirmuhr  der  Knthe- 

'  orale  sind  für  die  Öffentlichkeit  in  der  Haupt- 
stadt maßgebend.  Diese  Zeit  wird  auch 
von  dem  Haupttelegraphenamt  an  alle 
Nebenämter  des  uindes  telegraphiert. 
Jedoch  wird  noch  in  einigen  Stfidten  mittlere 

fulgeiidt  Lisenbaiin^esellschaften  be- 
nutzen Mexiko-Zeit,  welctie  täglich  auf  tele- 
graphischem Wege  ausgegeben  wird :  Cen- 
fral-,  Hidalgo-,  Xico-  uncTSan  Rafael-,  Na- 
tional- und  Mexikanische  Eisenbahng^esell- 
schaft.  Die  Zentral-  und  die  National-Etsen- 
bahn  erhatten  richfiffe  Zeit  auf  telegra* 
phischem  \X'clm  durcli  das  Mittagssignal, 
welches  von  der  Sternwarte  in  Washington 
und  von  dem  Observatorium  in  St.  i^uis 
(Mo.)  ausgesandt  wird. 

Havana-Zeit   .    .  . 

Die  amtliche  Zeit  der  Republik  ist  die 
mittlere  Ortszeit  von  Havana  und  wird  von 
den  Eisenbahnen  und  Regierungstele- 
graphen benutzt.  Die  meteorologische 
Zentralstation  in  Havana  gibt  dieselbe  der 
Stadt  und  dem  Hafen  von  Havana  wie  auch 
allen  übrigen  Telegraphenstationen  der 
Republilc  belcannt. 


mittlere  Ortszeit,  durchschnittl,  —  4'>  40»". 
In  allen  Hafenstädten  auf  der  Insel  Haiti 
ist  die  mittlere  Ortszeit  die  ortsübliche  Zeit, 
die  sehr  häufig  nur  von  den  Chronometern 
der  d  rt  liegenden  Seeschiffe  erhalten  wird. 
Jedenfalls  ist  überall  die  Zeitkontrolle  sehr 
unsicher.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  in  der  unter  der  Finanzkontrolle  der 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  stehen- 
den Republik  Domingo  im  Laufe dernidisten 
Jahre  amerikanische  Standanl -Zeit  einge- 
führt wird. 

Kingston-Zeit  

Atlantic  Stattdard-Zdt  

mittlere  Ortszeit  

Basse  Torre-Zeit  

SL  Pierre«Zeit  
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—  subtrahieren 

vonOreenw.-Zeit 

Antigu«(briiln8.) 
Barbados .  .  . 
Bahama-Inseln  . 

Bermudas    .  . 
Vereinig.  Staaten 
V.  Nordamerika 


Kanada   .  .  . 


Neufundland.  . 

Miquelon  (franz. 
Insel).  .  .  . 


St  John-Zeit  

Bridgetown-Zelt  

Nassau- Zeit  

Hamilton-Zeii  

Auf  dem  Kontinent  sowohl  als  auch  in  den 
Kolonien  der  Republik  ist  nur  das  üreen- 
wicher  Zeitsystem  giltig.  Nach  dem  größern 
Teil  der  Staaten  sowie  nach  Havana  und 
Panama  wird  die  Zeit  täglich  durch  das 
Navnl  Observatory  in  WaHtiiTii^on,  an  der 
pazifischen  Küste  durch  das  Observatorium 
auf  Mare  Island  In  Kalifornien  bekannt 
gegeben.  Alle  atlantischen  Hafen  bis  South 
Carolina  benutzen  Eastern  Standani-Zei^ 
während  in  den  Hiien  des  Oolfs  von  Mexiko 
bis  Florida  Zentral  Standard -Zeit  benulrt 
wird. 

60«  W-Lg.:  Atlantic  Standard-Zeit  .  . 

75^  W-Ls.:  Eastern  Standard-Zeit  .  . 

90«  W-Lg.:  Central  Standard-Zeit  .  . 
105»  W-Lg.:  Mountain  Standard-Zeit  . 
120«  W-Lg.:  Pacific  Standard-Zeit  .  . 
135«  W  Lg.:  Alaska  Standard-Zeit  .  . 
157V,«  W-Lg.:  Hawaiian  Standard-Zdt  . 
172V,«  W-Lg.:  Samoan  Standard-Zeit  . 
142Vt^O-Lg.:  Quam  Standard-Zeit  .  . 

120«  O  Lg.:  Philippine  Standard-Zeit  . 

In  Kanada  ist  nur  das  Oreenwidier  Zdt- 

system  giltig,  und  zwar  in: 
Nova  Scotia  (Halttax) »  60«  W-Lg.-Zeit 

Prince  Edward-Insel  ^  60«  W-Lg.-Zett 

Quebec  (u.  Montreal)  »  75«  W-L«.-Zelt 

Ontario  .         .  .  =  75«  W-Lg.-Zeit 

New  Brunswick  .  .  75^«  W-Lg.-Zeit 

sr: }  —  «>•  ^-^-^^ 

Alberta  . 

Assiniboiai  .  .  .  105«  W-Lg.-Zeit 
Athabasca  ' 

British  Cdumbta.  .  =  120«  W-Lg.-Zdt 

Auf  der  ganzen  Insel  wird  die  mittlere  Orts- 
zeit von  St.  Johns  als  ortsübliche  Zeit  be- 
nutzt 


St  Pierre  Zeit 
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Die  moderne  Seenforschung  in  ihrer  Beziehung 
zu  tflimatoiogischen  Problemen. 

ie  geophysikalische  und  biologische  Durchforschung  der  Landseen 
ist  seit  den  grundlegenden  Arbeiten  Foreis  zu  einem  hervor- 
i  ragenden  Gliede  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  überhaupt 
geworden.  Die  monographische  Behandlung  ist  in  diesen  Arbeiten  mit 
Recht  vorherrschend  gewesen,  denn  bei  den  verwickelten  Problemen,  welche 
die  Entstelninq,  Ausgestaltung  und  das  Erlöschen  der  Seebecken  darbieten, 
können  grolje  und  allgemeine  Gesichtspunkte  sich  nur  aus  den  sorg- 
fältigsten und  umfassendsten  Dctailaibeiten  gewinnen  lassen.  Dem  Laien 
ist  der  Zusammenhang  seenkundiicher  Forschungen  mit  großen,  allgemeinen 
Fragen  der  Naturwissensdiaft  meist  verborgen,  besonders  wenn  derselbe 
Icdiie  Ahnung  von  der  Wahrhcü  hat,  die  Ford  mit  den  Worten  aussprach, 
daß  das  selbstlose  Eiforadien  von  Tatsachen  und  Gesetzen  der  Natur 
niemals  eine  veigebliche  und  resuHatlose  Beschäftigung  ist 

Unter  den  neuen  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  Seenkunde  nimmt 
Pnt,  Dr.  Halbfafi  in  Neuhaidensteben  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Er  hat  unlängst  Oelqienhelt  genommen,  in  allgemein  verständlicher  Weise 
wenigstens  an  einem  Punkte  den  Zusammenhang  seenkundiicher  Forschungen 
mit  allgemeinem  Problemen  der  Naturwissenschaft  darznl^n,  nämlich 
hinsichtlich  der  vielbesprochenen  Frage  der  KItmaschwankungen. 

Daß  seit  dem  Ende  der  letzten  Eiszeit  erhebliche  Mimattsche  Ver- 
änderungen sfaittgefunden  haben,  ist  von  einer  Anzahl  wissenschaftlicher 
Forsdier  mit  guten  Grfinden  behauptet  worden.  Prof.  Brückner  sprach 
Im  Jahre  1905  aus,  daß  in  der  von  ihm  gefundenen  35jährigen  Periode 
der  Niedarscblagssch wankungen  diese  letztere  auf  20  bis  25%  zu  ver- 
anschlagen sei,  so  daß  um  die  Zeit  des  Minimums  der  Niederschläge  etwa 
100000,  zur  Zeit  des  Maximums  etwa  125000  Kubikkilometer  fallen.  In 
den  beiden  letzten  Jahrhunderten  erscheinen  die  Jahre  um  1705,  1740, 
1775,  1815,  1850  und  1880  als  überwiegend  kalte  und  auf  den  I_and- 
massen  feuchte,  die  Jahre  um  1720,  1760,  1790,  1830.  1860,  1895  als 
überwiegend  warme  und  auf  dem  Lande  trockene  Jahre.  In  klimatisch 
sonst  gänzlich  verschieden:! rtiiTen  Gegenden,  wie  Madras  im  tropischen 
Indien,  im  Ühiogebiet,  in  Bremen,  im  Dongcbict  und  m  Nertschinsk  in 
Ostsibirien,  stieir  überall  g^leichmäßig  der  Regenfall  von  einem  Minimum 
in  den  dreU)iger  Jahren  zu  emem  Maximum  im  Jahre  1847/48,  um  dann 
wieder  zu  einem  Minimum  in  den  sechziger  Jahren  abzufallen  und  bis 
zum  Beginn  der  achtz i^j.er  Jahre  wieder  zu  steigen,  während  seitdem  überall 
ganz  deutlich  eine  Abnahme  der  Niederschläge  wahrzunehmen  ist 

Prof.  Halbfaß  zeigt  nun  in  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung,  was 
sich  für  die  Frage  der  Klimaschwankungen  vom  Standpunkte  der  Seen- 
kunde aus  ergibt  und  zeigt  die  Wichtigkeit  dieser  letztern  Forschungen 
nach  dieser  Richtung  hin.  Er  erinnert  zunächst  daran,  daß  das  Niveau 
abflußloser  Seen  gänzlich  abhängig  von  den  Änderungen  in  der  Temperatur 
und  der  Niederschläge  isL   Bei  andauernd  reichlichen  Niederschlägen  muß 
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das  Niveau  steigen,  da  die  Verdunstung  der  Oberfläche  der  Vermehrung 
des  Volumens  nicht  das  Gleich tifewicht  halten  kann,  zumal  der  Verdunstungs- 
koeffizienl  mit  zunehmender  Feuclitifrkeit  der  Luft  schnell  abnimmt;  um- 
gekehrt wird  in  trockoncn  Zeiten  aus  beiden  Gründen  das  Seeniveau  sinken 
müssen.    In  weniger  einfachem  Verhältnis  stehen  die  Schwankungen  der 
Seeoberfläche  zu  den  Änderungen  der  Wärme.    In  warmen  Jahren  schmilzt 
zwar  der  Schnee  in  den  höhern  Teilen  des  (  andes,  wo  die  Flüsse  ent- 
springen, die  den  See  ernähren,  früher  und  verursacht  dadurch  ein  schnelleres 
Ansteigen  des  Sees,  allein  bei  aiulaueruder  Wärme  müssen  die  Nahrungs- 
quellen des  Sees  mehr  und  mehr  versiegen  und  nur  die  geringere  Ver- 
dunstung wirke  dem  Sinken  des  Wasserspiegels  etwas  ente^egen.   Bei  Seen 
mit  einem  oder  mehrern  Abflüssen  (oberirdischen  oder  unterseeischen)  ist 
der  Vorgang  komplizierter  und  muß  besonders  betrachtet  werden,  doch 
gibt  es  eine  Reihe  von  Seen  mit  Abfluß,  bei  welchen  das  Seevolumen 
gegenöber  der  Miste  des  tiglich  abfliefiendeii  Wassers  so  sehr  fiberwiegt, 
daß  die  Wirioitig  veroMlirter  Niederschläge  in  ihrem  Einzugsgebiete  auf 
ihre  Niveauhöhe  noch  immer  deutlich  erkennbar  bleibt  Ja  selbst  bei  Seen 
mit  reguliertem  Ausfluß  lasse  das  Maß  der  erreichten  Hochwassersiinde 
in  manchen  Ffiilen  auch  die  Menge  der  Niederschläge  im  Einzugsgebiet 
noch  deutlich  erkennen,  während  allerdings  üxickene  und  warme  Jahre  in 
einem  etwaigen  Tiefwassersland  sich  nicht  geltend  machen  könnten,  da  ein 
solcher  kflnsUich  hintenangehalten  werde,  weit  solches  ja  der  Zweck  des 
künstlichen  Abflusses  sei. 

»Daß  dem  heutigen  Zehalter  ein  wesentlich  feuchteres  und  in  vielen 
Gegenden  auch  kOhleres  vorangegangen  ist,«  fthrt  Prof.  Halbfiß  fort, 
»darüber  besteht  wohl  kaum  noch  irgend  eine  abweichende  Meinung. 
Schon  die  arktische  Fauna  vieler  Seen  der  Alpen,  audi  der  Seen  der 
baltischen  Küstenzone  in  Nordostdeutschland,  die  auf  den  Spätherbst 
fallende  Laichzeit  der  Coregonenarten  weisen  auf  ein  früheres  arktisches 
.Klima  Mitteleuropas  hin.  Auch  der  Umstand,  daß  ein  sehr  großer  Teil 
der  jetzigen  Landseen  in  ehemals  vergletscherten  Gebieten  liegt  und  den 
Gletschern  der  Eiszeit  in  irgend  einer  Weise  seine  Existenz  verdank^ 
spricht  dafür  und  nicht  zum  wenigsten  endlich  die  Tatsache,  daß  man  an 
den  Ufern  vieler  größerer  Seen,  die  man  genauer  untersucht  hat,  Strand- 
linien, oft  mehrere  übereinander  liegende,  deutlich  ausgeprägte,  und  noch 
organische  Reste  führende  Ablaecnmgfen  p^efimden  hat.  So  hat  im  Boden- 
see zuerst  A.  Penck  an  drei  Stellen,  in  Bre<:enz,  an  der  Ooldach  bei  Horn 
nahe  Arbon  und  bei  Radolfzell  in  Deitabiidungen  alte  Strandufer  nach- 
gewiesen und  R.  Sieger  hat  gezeigt,  daß  etwa  30  m  als  die  oberste  Grenze 
der  häufiger  und  auf  längere  Strecken  zusammenhängenden  Seeuferbildungen 
anzusehen  ist,  währcjid  sie  in  größerer  Höhe  nur  stellenweise  auftreten. 
Ule  hat  aus  der  Höhe  des  großen  Deltas  bei  Seeshaupt  ermittelt,  daß  seit 
dem  Aufbau  jenes  Deltas  zur  Zeit  des  Rückgangs  des  Würmgletschers, 
der  Würm-  oder  Slarnbergersee  einst  bis  zum  Mühltal  gereicht  hat  und 
seit  jener  Zeit  etwa  um  11  bis  12  m  gesunken  ist.  Der  Ammersee  erscheint 
nach  demselben  Forscher  als  der  Rest  einer  einst  etwa  dreimal  größern 
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Vasacif liehe,  wennglddi.  ftlfe  Strandlinioi,  die  ein  frfiheres  höheres  Niveau 
andaiten  könnten,  nicht  vorfatnden  sind.  Aber  noch  lebt  in  dem  benach- 
btrten  Seefeldsee  ein  sehr  geschätzter  Fisch,  der  Amaui,  der  sonst  nur  noch 
im  Ammersee  vortomtnt  und  dadurch  auf  einen  frühern  Zusammenhang 

beider  Gewässer  deutet    Im  Oenfersee  stand  das  Wasser  unmittelbar  nach 
dem  Rückzüge  des  großen  Rhonegletschers  nach  Forel  30  m  über  seinem 
jetzij^  Niveau,  eine  andere  Strandlinie  erhebt  sich  um  \0  m  darüber, 
während  man  an  einigen  Stellen,  besonders  in  der  Gegend  von  Thonon 
horizontale  Abla^^erungen  in  42.55  und  75  m  Seehohe  gefunden  hat.  Der 
lac  d'Annecy  in  Savoyen  ist  nach  Delebccqnr  seit  der  Glazialperiode  um 
etwa  15  w  gesunken.    Am  Plattensee  in  Ungarn  finden  sicii  Ufcriinien  in 
einer  Höhe  von  16  bis  20  m  über  dem  heutigen  Wasserspiegel,  am  Jseosee 
nach  Salmoiraghi  rOshilf ühn mic  lakustrische  Schichten  13  nt  oberhalb  des 
heutigen  Seespiec:cls  bei  Castro;  m  Schottland  la^en  sich  beim  Loch  Tollie 
und  Loch  Assynt  lü  m  hohe  Strandlinien  nachweisen;  Loch  Donie,  Loch 
Voll  und  Loch  Lubnaig  haben  in  postglazialer  Zeit  einen  See  gebildet,  der 
6  m  höher  stand  als  der  heutige  Wasserspiegel.    Am  Ladogasee  ist  an  den 
einzelnen  steilgeböschten  Terrassen  der  Insel  Mantisinsaari  in  nordöstlichem 
Teil  des  Sees,  eine  22  m  über  dem  Seeniveau  befindliche,  sehr  deutliche 
Sirandlinie,  und  eine  zweite  zusamiiieiihangcnde  L d  rliriitj  etwa  in  halber 
Höhe  zwisciicn  jener  und  dem  heutigen  Stand  dcuicl  ebenfalls  auf  einen 
längere  Zeit  konstanten  Wasserstand  hin.   Sehr  große  Ausdehnungen  be- 
sitzen die  ehemaligen  Uferlinien  des  Kaspischen  Meeres.   In  160  m  Aber 
dem  jetzigen  Niveau  finden  sich  im  untern  Kamagd>let  meist  posipllocine 
Ablagerungen  mit  zahlreichen  organischen  Relikten,  wie  Adaena  plicata, 
Cardium  edule,  Dreissena  polymorpha,  Didaena  und  Hydrobia,  welche 
identisch  mit  den  behfeffenden,  noch  jetzt  im  See  lebenden  Arten  sind; 
andere  quafemäre  Uferlinien  liegen  zwischen  100  und  50  m  absoluter 
Höhe.   Am  Issykkul,  jenem  grofiartigen  zentralasiatischen  echten  Hoch- 
gebirgssteppensee,  liegen  nach  Beig  Terrassen  mehrere  100  Fuß  fiber  dem 
See;  M.  Friedrichsen  fand  in  der  Nähe  von  Kutenaldy  am  Ula-chol  135  m 
Uber  der  Oberfläche  des  Sees  deutlich  ausgebildete  Terrassen.  Auch  in 
vielen  Seen  Tibets  haben  Sven  Hedin,  Rawling  und  andere  an  Seen  Strand- 
linien  bis  zu  75  m  relativer  Höhe  gefunden.   Zweifelhaft  Ist  es,  ob  die 
Strandlinien  an  den  großen  Seen  Zentral-  und  Ostafrikas  rezente  Bildungen 
oder  in  die  Quartärzeit  zurGckzuverweisen  sind.    Am  Viktoria  Njansasee 
sind  Strandlinien  in  30  m  und  1 1  m  über  seinem  jetzigen  Seespi^el,  beim 
Nyassasee  in  3V,  //i  Seehöhe  beobachtet  worden.    Am  Suaisee,  dem  nörd- 
lichsten Glied  der  südathiopischen  Seen,  fand  Weld  Blundell  Ende  Juni 
1904  alte  Uferlinien,  welche  25  m  über  dem  heutigen  Wasserspiegel  liegen. 
Ob  die  Wasserstandsmarken  früherer  Jahre,  die  sich  an  den  steilen  Wänden 
des  kleinen  ab-  und  zuflußiosen  Wentzelsee  in  Deutsch -Ostafrika  deutlich 
erkennen  lassen,  rezenten  Ursprungs  sind  oder  auf  die  Glazialzeit  zurück- 
gehen, läüt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.    Auch  in  bezug  auf  den 
Rikwasee  ist  es  nicht  leicht,  zu  völliger  Klarheit  zu  kommen.  Reichard 
fand  dessen  nördlichste  ehemalige  Ufer  um  einen  ganzen  Breitengrad 
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nördlich  von  seinem  heutigen  Nordufer,  dazwischen  alien  Seeboden  au» 
Ton;  die  ehemaligen  sandigen  Ufer  finden  sich  noch  genau  in  gleicher 
Weise  wie  zu  den  Zeiten  früherer  Ausdehnung,  s<^r  nocH  mit  denselben 
Oewidisen  bestanden,  ein  Umstand,  der  sicherlich  auf  alte  Strandlfnien 
schließen  läBt.  Nach  Kohlschfltter  und  Glaunni^^^.  die  zwischen  dem 
Nyassa  und  Tangajikasee  astronotnische  und  andere  Beobachtungen  an- 
stellten, war  der  See  im  Jahre  1899  in  fortschreitender  Austrocknung  be- 
griffen. Es  fragt  sich  eben  hier,  aus  welcher  Zeit  das  Fortschreiten  datiert 
Dagegen  steht  nach  Schweinfurths  Untersuchungen  über  das  Depressions- 
gebiet im  Umkreis  des  Faijums  fest,  daß  der  Rirkct  cl  Quarum,  den  man 
nicht  ohne  weiteres  mit  dem  von  den  Alten  beschriebenen  Mörissee  iden- 
tifizieren darf,  in  griechisch-römischer  Zeit  einen  40  m  hohem  Wasserstand 
als  jetzt  hatte.  * 

Relativ  sehr  hohe  Strandlinien  findet  man  auch  bei  amerikanischen 
Seen.  Am  Großen  Bärensee  in  Canada  fand  Bell,  Mitglied  der  Oeol, 
Survey  von  Canada,  2*'.^  km  vom  heutigen  Ufer  des  Sees  entfernt,  solche 
in  90  m  relativer  Höhe,  am  Oberen  See  A.  C.  Lawson  1 80  m  hohe  Strand- 
linien, am  Huronsee  wurden  Strandlinien  in  55  m  und  90  m,  am  Lake 
Mono  am  Ostfuß  der  Sierra  Nevada  in  Kalifornien  in  200  bis  210  ///,  am 
Titicacasec  in  300  bis  400  m  Fuß  Höhe  von  Agassiz  gefunden.  In  Nord- 
anicrika  kann  man  bei  dem  beriiiinitcn  Cralci  Lake  im  Staate  Oregon,  dem 
dritudsien  See  der  Erde,  zur  Abwechslung  auch  mal  tiefere  Ufermarken 
deutlich  unter  der  jetzigen  Oberfläche  erkennen  infolge  der  außerordent- 
lichen Klarheit  des  Wassers.  Nach  dem  Wasserhaushalt  dieses  Sees  zu 
urieilen»  handelt  es  sich  hier  nicht  um  eraeute  Absätze,  sondern  um  solche 
der  Quartihzeft 

Die  höchsten  Strandlinien  an  noch  vorhandenen  Seen  scheinen  am 
Toten  Meere  vorzukommen.  Hull  fand  an  der  Quelle  Abu  Weride  an 
der  Westseife  des  Vorgebirges  Samraf-el-Fedan  in  ca.  426  m  Aber  dem  See 
Absitze  von  weißem  Mergel,  Sand  und  Ton.  Letzterer  enthielt  in  396  m 
über  dem  Toten  Meere  eine  Anzahl  von  fossilen  Schalen  von  SfiBwasser* 
Schnecken,  von  denen  zwei  Arten  noch  heute  zu  den  gemeinsten,  noch 
teilenden  Sflßwasserschneckenformen  Palästinas  zählen.  Weitere  Terrassen 
umsäumen  in  200;«,  180  in,  120  ai  und  ISm  den  Spiegel  des  heutigen  Sees- 
Spuren  einer  frQhern,  sehr  viel  bedeutendem  Wasserbedeckung  treffen 
wir  endlich  gerade  in  denjenigen  Gegenden,  welche  für  die  Gletscher* 
bildung  zu  kontinental  gelegen  sind,  d.  h.  im  Innern  Nordamerikas  und 
in  Zentraiasien.  Es  hat  sogar,  sagt  Brückner,  den  Anschein,  als  wenn  die- 
selben klimatischen  Schwankungen,  welche  die  Eiszeit  heraufbeschworen, 
in  den  kontinentalen  Gebieten  die  Becken  der  abflußlosen  Seen  zum  Teil 
bis  zum  Oberfließen  füllten.  Die  diluvialen  Seen  des  nordamerikanischen 
Lake  Basin,  Lake  Bonneville  und  Lake  Lahontan  umfaßten  nach  Gilbert  und 
Russell  ein  Areal  von  etw^  109000  <7^m,  während  die  jetzt  noch  dort  vor- 
handenen Seen  zusammen  nur  etwa  15  000(7^/7^,  d.  i.  etwa  einnehmen. 
Die  Analogie  der  Oletsclier  und  Seenschwankungen  geht  auf  diesem  Gebiet 
so  weit,  daß  es  dort  sicher  zwei  Perioden  des  Hochstandes  der  Seen  ge- 
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«rebcn  hat.  Dort  nämlich,  wo  man  durch  nachträgliche  Erosion  in  dem 
ßoden  der  alten  Seen  eingetiefte  Täler  antraf,  sind  drei  Schichten  über- 
einander zu  beobachten:  Zu  unterst  der  Niederschlag  eines  alten  Sees, 
darüber- eine  Schiebt  iypisciler  FluB-  und  Bachablagerungen,  dar&ber  im 
Hangenden  abermals  Seebildungen.  Also  existierte  zwischen  den  beiden 
Perioden  hohen  Wasserstandes  eine  Zeit,  in  weicher  der  alte  Seeboden 
von  Flössen  durchflössen  wurde»  die  auf  ihm  ihre  Qer511e  ablagerten.  In 
Sudperu  und  in  Bolivien  weisen  die  bekannten  Fundstellen  von  Natron- 
salpeter auf  ausgedehnte  frühere  Seen  hin. 

Im  zentndasiatischen  Tarimbeclcen  und  in  der  angrenzenden  Mongolei 
existierte  vor  der  Pliozänzeit  ein  Binnenmeer  ungefähr  von  der  Gi>&6e  des 
Mitldmeeres,  dessen  bliherer  Umfang  durch  Ablageningen  erkennbar  ist, 
die  spater  von  FlOssen  durdischnitlen  wurden.  Nur  einige  wenige  Salz- 
becken, die  vielleicht  1000  und  noch  mehr  Meter  tiefer  liegen  als  jenes 
Bhinenmeer»  sind  heute  noch  vorhanden.  Gleichzeitig  dehnte  sich  im  süd- 
östlichen Europa  und  den  angrenzenden  Gebieten  von  Sibirien  undTurkeslan 
das  Aralo-ICaspische  Meer  aus,  ein  Becken,  das  dem  oben  genannten  an 
Umfang  gewiß  nicht  nachstand»  und  weiches  jetzt  bis  auf  das  Kaspische 
Meer,  den  Aralsee,  Balchaschsee  und  eine  Anzahl  kleinerer  verschwunden 
sind.  Doch  hat  Berg  in  seinen  neuesten  Schriften  lebhaft  bestritten,  daS 
sich  irgend  ein  früherer  Zusammenhang  des  Aralsees  mit  dem  Balkaschsee 
nachweisen  lasse.  ^ 

Es  fragt  sich  nun,  ob  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  zwischen 
jenen  höhern  Wasserständen  der  Vorzeit  und  einer  Austrocknung  in  der 
Gegenwart  vorbinden  ist.  Indem  Prof.  Halbfaß  die  cinzclneit  Tatsachen 
kritisch  prüJt,  kommt  er  zu  dem  Ergebnisse,  daii  es  sicti  bei  der  Mehrzahl 
der  afrikanischen  Seen  —  nicht  bei  allen  —  nicht  um  eine  mehr  und 
melir  zunehmende  Austrocknung,  sondern  um  eine  Klimaschwankung  etwa 
im  Sinne  der  Brücknerschen  Periode  handelt. 

»Mit  großer  Vorsicht,  sagt  er,  sind  die  Meldungen  über  Trocken- 
wcrden  des  Klimas  in  Armenien  aufzunehmen.  In  We^i-ihirien  sind  aller- 
dings in  den  letzten  100  Jahren  namentlich  in  der  ixirabasteppe  zwischen 
Ob  und  Irtysch  zahlreiche  kleinere  und  größere  Wasserbecken  ausgetrocknet, 
was  wohl  zum  größten  Teil  auf  eine  lange  Trockenperiode  zurückzuführen 
ist,  aber  wirtschaftliche  Verhältnisse  schienen  doch  auch  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  zu  hatten.« 

Zahlreiche  Belspide  des  Kleinerwerdens  und  Verschwindens  von 
Seen  in  Europa  liegen  vor,  allein  daraus  ist  eine  allmihliche  Austrocimung 
des  Festlandes  keineswegs  abzuleiten.  Prof.  Halbfafi  begründet  dies,  indem 
er  die  Gesdiichte  der  Seen  icurz  vorffibrL  »Seen,«  sagt  er,  »sind  Gebilde 
ephemerer  Art,  ihr  Werden  und  Vergehen  wird  durch  Naturerscheinungen 
bedingt,  die  häufig  mit  Uimatologischen  Vorgängen  gar  nichts  zu  tun 
hat>eR,  womit  natürlich  nicht  t>estritten  werden  soll,  daß  den  Idimatischen 
Verhältnissen  ein  sehr  großer  Einfluß  auf  Entstehen,  Verwandlung  und 
Versiegen  der  üindseen  zukommt  Woeikoff  hat  in  einer  ausgezeichneten 
kleinen  Abhandlung  «Flüsse  und  LAndseen  als  Produkte  des  Klimas«  be- 
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tont,  daß  namentlich  die  Umbildung  eines  Sees  zu  einem  Flusse  in  den 
meisten  Fällen  ein  rein  geologischer  Prozeß  ist,  der  mit  einer  Verminderung 
der  Niederschläge  gar  nichts  zu  tun  hat,  und  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  das  äquatoriale  Afrika  reich  an  großen  Seen  Ist,  während  dieseltMn 
Breiten  von  Südameriica  sehr  arm  daran  sind,  obwohl  das  östliche  Sfld- 
amerika  r^nreicher  als  Ostafrika  ist  Dann  ist  klar,  daß  dieseU>en  gebirgs- 
bildenden  Kräfte,  welche  Seebecken  g^cschaffen  haben,  diese  auch  wieder 
zerstören  können.   Durch  ungleichmäßige  Hebung  oder  durch  Faltung  des 
Bodens  können  geschlossene  Hohlformen  in  einseitig  geneigte  Täler  ver- 
wandelt werden,  aus  denen  das  Wasser  abfließt   Wenn  auch  dieser  Fall 
verhältnismäßig  selten  auftritt,  so  ist  ein  verwandter  Vorgang  um  so  häufiger. 
Er  betrifft  die  sogenannten  Poljen,  Karst-  oder  Kathovothrenseen,  See- 
bildungen, die  sich  in  Kalkgebieten  durch  Verstopfung  der  Abflußlöcher 
des  fließenden  Wassers  bilden.    Der  Knp^iissee,  der  Stymphalossee,  der 
Arginionsee,  der  I'heneussee  in  Griechenland,   der  Prespasee   und  der 
Sciitarisee  auf  der  Balkanh^ilbinsel,  der  Fucinosee  in  Italien,  der  Zirnitzersee 
in  Krain,  der  Neusiedlersec  in  Ungarn,  der  Lage  di  Paluzza  in  Friaui, 
sehr  wahrscheinlich  auch  der  Lüiierscc  im  Rhätikon,  der  Formarinsec  sind 
Beispiele  dieser  Art.    öffnen  sich  durch  gesteigerte  Niedcrscfiläge  oder 
durch  tekiünische  Vorgänge  die  Verstopfungen  wieder,  so  leeren  sie  sich 
auch  bei  reichen  Niederschläe^en,  wäiirend  sie  umgekehrt  in  regenarnien 
Jahren  dennoch  einen  hohen  Wasserstand  besitzen  können.    Es  ist  klar, 
daß  diese  Seen  weder  als  Messer  trockener  oder  nasser  Jahre,  noch  als 
Beweisstücke  einer  beaünuiUtja  Periode  von  Klinuiscliuankungen  dienen 
können.    Mich  bei  Seen,  in  deren  Umgebung  Bewegungen  der  Erdkruste 
sich  bemerkbar  machen,  wie  beim  Urmlasee,  Viktoria  Njansasee  und  be- 
sonders den  Seen  des  St  Lorenzstromes  muß  man  mit  großer  Vorsicht 
vorgehen,  wenn  man  brauchbare  Resultate  eniden  wilU  Hat  sich  ein  See 
einen  Abfluß  geschaffen  —  die  große  Mehrzahl  der  Seen  liegt  in  Klimafen, 
wo  die  Niederschläge  stets  reichlicher  als  die  Verdunstung  sind  und  ein 
geschlossenes,  abflußloses  Becken  bald  zum  Oberlaufen  bringen  werden 
—  so  beginnt  auch  schon  allmählich  die  Zerstörung  des  Querriegels,  der 
den  See  stau^  mag  er  nun  aus  festem  Felsgestein  oder  aus  losem  Block- 
material  einer  Moräne  bestehen,  nur  geht  sie  im  zweiten  Fall  nicht  im 
raschen  Tempo  vor  sich.  Der  AbfluBbach  nagt  sich  tiefer  und  tiefer,  und 
der  Seespiegel  erniedrigt  sich  mehr  und  mehr,  bis  die  Sohle  des  Sees 
erreicht  isL  Gleichzeitig  dber  arbeiten  noch  andere  Kräfte  meist  an  der 
dem  Abfluß  entgegengesetzten  Seite  an  der  immer  größer  werdenden  Ver- 
flachung des  Beckens.   Die  Zuflüsse  führen  Stets  Sedimente  mit  sich,  die 
sich  zunächst  an  der  Mündung  des  Flusses  als  unterseeisches  Delta  an- 
häufen, während  sich  der  feine  Schlamm  auf  dem  Grunde  der  ganzen 
Seefläche  gleichmäßig  niederschlägt  und  da  die  sogenannte  »Schveb«  erzeugt 
An  manchen  Seen  hat  man  durch  exakte  Messungen  das  Volumen 
der  Sedimente  resp.  der  Einräumungen  bestimmt,  welche  nach  und  nach 
das  Becken  ausfüllen.    Ist  das  Gebirge  näher,  das  Gefälle  der  in  den  See 
einmündenden  Bäche  also  größer,  so  pfl^en  die  Schuttmassen,  die  in 
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den  gleichsam  als  Kläranlage  dienenden  See  abgelagert  werden,  größer  zu 
9dm,  auch  kommt  es  nicht  selten  zu  einer  großem  oder  kleinern  Insel 
unweit  des  Ufers,  wo  sich  die  größern  BUkkc  zusammengefunden  haben. 
Mit  der  Zeit  wird  dann  natürlich  at)ch  die  Wasserfläche  zwischen  dem 
Ufer  und  der  Insel  mit  Sedimenten  ausgefüllt. 

Aber  auch  die  vom  Gebirge  entfernter  liegenden  Seen  entgehen 
ihrem  Schicksal  nicht;  beide  Kräfte,  die  erodierende  des  Abflusses  und  die 
transportierende  des  Zuflusses,  tragen  unaufhaltsam  dazu  bei,  die  Ober- 
fläche des  Sees  mehr  und  mehr  dem  Seeboden  zu  )]ähern.  Hat  der  See 
auf  die  anL':egebene  Weise  eine  s^ewisse  Flachheit  erreicht,  so  beginnt  die 
Arbeit  (1er  [Pflanzenwelt  an  der  lieseitipfiinix  der  Seen,  namentlich  solcher, 
welche  in  gemäßigten  und  kulilern  Zonen  der  Trde  liegen.  Die  organischen 
Stoffe,  die  sich  stets  im  See  ablagern  und  langsam  vermodern,  geben  zu- 
nächst am  Rande  Gelegenheit  zu  einer  üppigen  Moorhildung,  die  mehr 
und  mehr  in  das  Innere  des  Sees  hineinwachst.  Die  Wasserfläche  in  der 
Mitte  wird  immer  kleiner,  bis  sie  allmählich  ganz  verschwunden  ist,  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Pflanzenteüe,  welche  in  Verwesung  über- 
gegangen sind.  Sowohl  die  geologischen  wie  die  botanischen  Prozesse, 
die  wir  im  einzelnen  hier  nicht  spezialisieren  wollen,  haben  zu  Klima- 
schwankungen nur  sehr  oberflächliche  Beziehungen,  sie  üben  ihre  Wirkung 
dyenso  in  regenreichen  wie  in  regenarmen  Zeiten  aus;  man  darf  vidleicbt 
behaupten,  daß  im  erstem  Falle  die  Zerstörung  der  Scebecken  noch  etwas 
flotter  vor  sich  geht  als  in  letzterem.« 

Sehr  wichtig  ist  in  derGegenwart  endlich  das  Eingreifen  des  Menschen. 
Von  Verlddneningen  der  Seen  durch  menschliche  Tätigkeit  fOhrt  Professor 
HalirfaS  an:  »Die  Trockenlegiwg  der  ^vielen  oberschwäbischen  Seen,  die 
zusammen  nur  noch  259  km  einnehmen;  z.  B.  war  der  jetzt  250  ha  große 
Federsee  vor  seiner  zweimaligen  Senkung  —  damab  hig  die  Stadt  Buchau 
noch  als  Insel  Im  See  —  viermal  so  groß  als  jetzt  Die  Ableitung  des 
ehemaligien  Fiditelsees  im  Fichtelgebirge  für  die  Zwecke  des  Bergbaues^ 
die  Senkung  des  Dratzig-,  Sareben-  und  Reppowsees  in  Hinterpommem  in 
den  Jahren  1854/58,  die  Tieferlegung  des  Madfiesees  bei  Statgard  durch 
Friedrich  den  Großen  im  Jahre  1770  um  8  Fuß,  wodurch  6  gkmt  des 
benachbarten  Plönesees  im  Jahre  1854,  wodurch  dieser  See  um  4  gkm 
verkleinert,  außerdem  aber  noch  22  qkm  bessern  Bodens  erzielt  wurd^ 
vieler  masurischer  Seen  in  den  30er  und  40er  Jahren  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  des  Chiemsees  um  0.60  m  im  Jahre  1Q03,  des  Kochel-  und 
Rohrsees  in  dem  Jahre  1903/4,  des  Plattensees  im  Jahre  1774  um  1  m, 
des  Sempacher  Sees  1806/7  um  1.7  m,  des  loch  Leven  in  Schottland  im 
Jahre  1845  um  1.4 /n,  wodurch  er  um  6  gkm  kleiner  wurde.  Der  Neuen- 
burgersee,  Rielersee  und  Murtensee  im  Schweizer  Jura  verloren  dadurch, 
daß  in  den  achtziger  Jahren  die  Aare  durch  den  Hagencckkanal  in  den 
Bielersee  geleitet  wurde,  bedeutend  an  Umfang,  namentlich  der  Bielersee 
wird  dadurch  erheblich  früher  dem  Untergang  geweiht.  Der  Trasimenische 
See  in  Mittelitalien,  dessen  Korrektion  schon  zur  römischen  Kaiserzeit 
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wiederholt  versucht  wurde,  wurde  durch  den  Fürsten  Torlonia  in  den 
Jahren  18Q5;Q8  mit  einem  Kostenaufwand  von  700000  Lire  im  Mitte!  um 
1.26  m  gesenkt;  dadurch  wurden  etwa  10  qkm  Ackerland  gegen  Über- 
schwemmung geschützt  und  ein  ebenso  großes  Gebiet  neu  gewonnen. 
Von  noch  weit  größerem  Umfang  war  die  gänzliche  Irockcnlegung  des 
westlich  von  Rom  in  den  Abruzzcii  j^elegenen,  ehemals  qkm  großen 
Fuciner  Sees,  bis  auf  ein  22  qkm  grolks  Sammclbassin  für  die  von  den 
Bergen  tiiederf ließenden  Wasser.  Demselben  Fürst  Torlonia,  der  spätem 
auch  den  Tnsimenischoi  See  senkte,  gelang  auch  nach  22jähriger  rasttoser 
Artidt  mit  einem  Kostenaufwand  von  mehr  als  43  Millionen  Lire  die 
Trockenlegung  des  Pucinersees.  Ein  kaum  minder  bedeutendes  Zeichen 
menschlichen  Eingreifens  in  den  Wassenrorraft  auf  der  Erdoberfliche  stellt 
die  vor  mehr  als  12  Jahren  vollendete  Entwissening  des  ca.  200  qkm  gro6en 
Kopaissees  in  der  Landschaft  Böoiien  in  .Mittelgriechenland  dar,  welche 
schon  im  Altertum  erfolglos  versuch^  jetzt  von  einer  mit  britischem  Kapital 
gcgrfindelen  »Gesellschaft  für  Austrocknung  und  Ausnfltzung  des  Kopais- 
sees« zu  Ende  geführt  worden  ist  Von  dem  entwisserten  Sumpfl>oden 
werden  bereits  über  40  qkm  kultiviert  Endlich  gehörten  in  dies  Gebiet 
wohl  auch  die  gewaltigen  Bewisserungsantagen  durch  den  Großen  Salzsee 
in  Nordamerika,  den  letzten  Rest  des  plio2lnen  Bonnevillesees..  Zwar 
sdieint  er  auch  wohl  infolge  klimatischer  Ungunst  zusammenzuschrumpfeUi 
aber  erst,  seit  dem  Jahre  1880,  als  das  Netz  der  Berieselungskanäle  weiter 
ausgebaut  wurde,  fing  der  Wasserspiegel  an,  beständig  zu  sinken,  und 
gegenwärtig  plant  man  eine  Ausdehnung  der  Bewässerungsanlagen,  durch 
welche  das  Niveau  des  Wasserspiegels  jährlich  um  30  cm  gesenkt  werden, 
der  See  also  in  ca.  50  Jahren  verschwunden  sein  wird.  Als  einen  Beweis 
für  die  Verschlechterung  des  Kh'mas  resp.  größere  Austrocknung  kann 
man  aber,  betont  Prof.  Halbfaß,  »alle  diese  Verminderungen  zahlreicher 
Wasserspiegel  nicht  ansehen. - 

Partsch  wies  schon  l  Sö^J  darauf  hin,  daß  Brunnen  und  Quellen  leicht 
auch  ohne  Schuld  des  Klimas  verschwinden,  wenn  keine  gesittete  feste 
Ansiedlung  sie  vor  Verscliüuung  durch  hlugsand,  Erdrutschungen  oder  dergl. 
schützt,  und  Hans  Vischer  berichtet  in  seiner  Reise  von  Tripolis  nach 
Mursuk,  daß,  sobald  die  Menschen  die  regelmäßige  Bewirtschaftung  des 
Bodens  verabsäumen,  die  VegetatiDii  verkümmert,  um  schiiciilich  ganz  ab- 
zusterben, bis  auch  der  letzte  Brunnen  verscliuitul  ist;  kein  Araber  tue 
etwas  zur  Erhaltung  eines  Brunnens.  So  erscheint  es  Prof.  Halbiaii  recht 
wahrscheinlich,  daß  die  Verkleinerungen  des  Tsadsees,  des  Ngamisees,  des 
Rudulfsees  und  anderer  zentral-  und  südafrikanischer  Seen,  die  ja  nicht 
gänzlich  zu  leugnen  sind,  zu  einem  nicht  geringen  Teile  auf  Entvdlkeruog 
der  Küsten,  Mangel  an  Pflanzenwelt  usw.  zurückzuführen  ist  Auch  in 
Turkmenien,  Transkaspien,  Westsibirien,  Ostturkestan  wird  die  Austrockntnig 
von  Seen  z.  B.  auf  Änderung  wirtschaftlicher  Verhältnisse,  weniger  auf 
klimatische  Veränderungen  zurückgeführt. 

Anzeichen  von  hdhem  Wasserständen  in  den  letzten  Jahren  sind 
auch  vorhanden,  so  beim  Toten  Meere,  dem  Balchaschsee,  dem  Aralsee 
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(seit  1S74),  und  Berg^  glaubt,  daß  der  Prozeß  einer  »geologischen  Au^ 
trocknung  in  Mittelasien  schon  lange  vor  Beginn  der  historischen  Zeiten 
endigte  und  daß  wir  gegenwärtig  kurzzeitige  Ablösungen  von  mehr  oder 
weniger  feuchten  Perioden  erleben,  denn  die  jetzige  Zunahme  der  Seen 
im  mittlem  A^ien  er<itrecl<t  sich  auf  ein  sehr  bedeutendes  Gebiet  Hin- 
sichtlich der  von  Krapotkin  behaupteten  postplioza ncn  Ausdehnung  des 
aralokaspischen  Metres  bemerkt  er,  daß  er  im  Norden  tks  Aralsees  aralo» 
kaspische  Ablagerungen  kaum  in  der  jcizigen  Küste  des  Sees  angetroffen 
habe.  Nach  den  Untersuchungen  von  Rowanowsky  ist  eine  ehemalige 
i^ri  licre  Ausdehnung  des  Aralsees  nach  Osten  nicht  anzunehmen  und 
keineswegs  an  eine  frühere  Vereinigung  mit  dem  Balchaschsee  zu  denken, 
Die  in  der  Postplio/änzeit  stattgehabte  Ausdehnung  der  Seen  als  Beweis 
für  die  jetzige  Aiisirucknung  der  Seen  ausnutzen  zu  wollen,  weist  Berg 
mit  vollem  Recht  entschieden  zurück. 

Als  Resultat  seiner  vorliegenden  Abhandlung  stellt  Prof..  Halbfaß 
folgende  Sätze  auf: 

1.  Der  jetzigen  Zeitperiode  im  ganzen  ging  eine  erheblich  feuchtere 
voraus,  die  sich  vor  allen  Dingen  in  denflich  ausgeprägten,  höher  als  das 
jeizigc  Niveau  gelegenen  Stmndllnien  an  vielen  Seoi  in  allen  Teilen  der 
Erde  manifestiert. 

Z  Eine  allgemeine  Austrodmung  der  Erde  in  dem  letzten  Jahrhundert 
resp.  letzten  Jahrzehnten  erscheint  sehr  unwahrscheinlich*  Staltgefundene 
Verldetnerungen  noch  l>estehender  resp.  das  Erlöschen  jetzt  nicht  mehr 
vorhandener  Seen  lassen  sich  zum  größten  Teil  auf  andere  als  auf  klima* 
tische  Ursachen  zurückführen,  sind  also  nicht  als  ein  Beweis  zunehmender 
Trockenheit  der  Kontinente  anzusehen. 

3.  Ein  Auf-  und  Abschwanken  des  Wasserstandes  der  Seen  während 
eines  gröfiem  Zeitraumes  auch  in  Gegenden,  von  denen  man  sonst  geneigt 
ist,  anzunehmen,  daß  sie  in  allmählicher  Austrocknung  begriffen  sind,  ist 
sehr  wahrscheinlich. 

Das  gediegene  Eisen  von  Kirburg  und  einige 

andere  natürliche  Eisen. 

Von  Otto  Vogei-Düsseldorf.') 

r.  Johann  Ludwig  Jordan  berichtete  in  seinen  »Mineralogisch, 
berg-  und  hüttenmännischen  Reisebemerkungen,  vorzüglich  in 
Hessen,  Thüringen,  am  Rheine  und  im  Seyn-Altenkirchner  Gebiet 
gesammelt«*)  auf  S.  251  ül»er  ein  fast  ganadich  verschollenes  gediegenes 
Eisen.  Da  die  Mitteilungen  über  Vorkommen  von  tellurischem  Eisen  nicht 
sehr  zahlreich  sind,  lasse  ich  die  von  Jordan  gegebene  Beschreibung  hier 
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*)  Gömngeti  1803  erschienen. 
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wörtlich  folg-cn:  rQediegen  Eisen.  Dieses  wurde  bei  Kirbiirfr,  P'^  Stunde 
von  Daaden  gefunden.  Man  fand  hier  einen  Eisensteinklumfien,  welcher 
aus  dichtem  und  fasrigem  Brauneisenstein,  welche  mit  Steinmark  von  bläu- 
lichweißer Farbe  durchwachsen  waren,  bestand  In  diesem  wurde  bei  dem 
Zerschlagen  eine  Stufe  von  gediegenem  Eisen  etitdeckt,  welche  zwischen 
3 — 4  Pfund  gewogen  haben  so!!.  Sie  war  rauh,  zackig  und  durchlöchert 
Dieses  merkwürdige  Stück  ist  zum  l  nt^lück  einem  Schmiede  in  die  Hände 
geraten,  der  es  in  die  Esse  brachte  und  zum  Teil  ganz  verschmiedete,  zum 
Teil  aber  an  die  Überreste  desselben  lange  Spitzen,  wie  Nägel,  hannnerte; 
und  so  sind  diese  noch  gcrcüei.  Eins  von  denselben  besitzt  der  Bergrat 
Gramer,  ein  anderes  der  Bergmeister  Stein  in  Kirchen,  das  dritte  der 
Schichtmeister  Emmerich  in  Daaden  und  das  vierte  der  Schichtmeister 
Oontermann  in  Neunlcircfacn.  Ich  habe  diese  Stflcice  insgesamt  in  Hindea 
gehabt«  Auch  der  Kgl.  Preußische  Kriegs-,  Steuer-  und  Beiignit  Friedr. 
August  Alex.  Eversmann  erwähnt  das  vorgenannte  Eisen  auf  S.  123  seiner 
»Obersicht  der  Eisen-  und  Stahlerzeugung  auf  Wasserwerlcen  in  den  Ländern 
zwischen  Lahn  und  Lippe«  (Dortmund  1804).  Er  schreibt:  »Auf  diesem 
Bergwerke  (von  Kirburg)  ist  gediegenes  Eisen  vorgekommen,  wovon  man 
gleich  einen  Nagel  hat  schmieden  können.  Ein  so  geschmiedder  Nagel, 
mit  dem  Erzstficke,  aus  dem  er  gemacht  ist;  ansitzend,  ist  noch  in  der 
Freudenbergschen  Familie.«^)  Dr.  C  J.  B.  Karsten*)  hält  das  Kirburger 
Eisen,  das  &  Z.  in  dem  Berliner  Mineralienkabinett  aufbewahrt  wurde  oder 
dort  vielleicht  noch  aufbewahrt  wird,  für  ein  Kunstprodukt,  welches  sich 
aus  Jedem  reinen  Brauneisenstein,  durch  Glühen  mit  Kohle,  leicht  erhalten 
läßt.  —  im  Anschluß  an  die  vorstehenden  Mitteilungen  fiber  das  Kirburger 
Eisen  möchte  ich  noch  auf  eine  Bemerkung  von  Dr.  Garl  Abraham  Ger- 
hard, Kgl.  Preußischer  (Uberberg-,  Oberrechnungs-  und  Oberbaurat  hin- 
weisen, die  dieser  auf  S.  617  seiner  Übersetzung  einer  Reisebeschreibung 
von  Gabriel  jars^)  macht.  Er  sagt  dort:  »Die  Mineralogen  haben  sidi 
noch  nicht  über  die  Existenz  des  gediegenen  Eisens  vergleichen  können; 
einige  nehmen  es  an,  andere  verwerfen  es  ganz  und  gar,  und  noch  andere 
betrachten  es  als  ein  vulkanisches  Produkt.  Die  große  Seltenheit  der  ge- 
diegenen Eisenstufen  hat  hii  r/n  unstreitig  Gelegenheit  gegeben  .  .  .  Nach 
den  Stufen,  die  ich  indes  von  gediegenem  Eisen  gesehen  habe,  trage  ich 
kein  Bedenken,  die  Gegenwart  desselben  anzunehmen.  Die  eine  dieser 
Stufen  befand  sich  in  der  Sammlung  des  verstorbenen  Prof.  Brandes.  Sie 
war  vom  Eisernen  Johannes  zu  Grolikanimsdorf  in  Sachsen  und  saß  noch 
auf  der  Bergart.  Das  Eisen  war  blättrig,  mit  einem  gelben  Ocker  uber- 
zogen und  lieli  sich  etwas  hämmern.  Die  zweite  Stufe  ist  das  in  des  Herrn 
Direktor  Marggraf  Kabinett  befindliche  und  schon  von  Lehmann  beschriebene^) 


^)  Bergrat  Freudenberg  zu  Hachenburg  war  Besitzer  eines  zu  Maxsein  in 
der  Grafschaft  Wied-Neu-Wied  gelegenen  Hüttenwerkes  (2^^  Stunden  von  Hactien- 
burg  entfernt).  Er  bezog  seine  Erze  von  Kirburg,  hoch  auf  dem  Westerwald  ge- 
legen. 

-)  Handbuch  d.  Eisenhüttenkunde,  II.  Teil,  Berlin  1841,  S.  13. 
*)  Gabriel  Jars,  Metallurg^ische  Reisen  usw.,  II.  Band,  Berlin  1777« 
*)  In  der  Einleitung  in  einige  Teile  der  Bergwissenschaft  S.  79. 
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sehr  merkwürdige  Stück  von  Steinbach')  bei  Eibenstock,  in  welchem  das 
gediegene  Eisen  in  braunem  Eisenstein  noch  in  beiden  Salbändern  zu 
sehen  ist,  so,  daß  die  drahtförmig  ausgewachsenen  Stücke  sich  hämmern 
und  biegen  ließen.  Das  dritte  Stück  habe  ich  selbst  auf  einer  Halde  unter 
frisch  geförderten  Eisensteinen  auf  einer  Eisengrube  bei  Tarnowitz  in  Ober* 
Schlesien  gefunden,  wo  ebenfalls  etwas  tnalleables  gediegenes  Eisen  blätter- 
weise in  einem  braunroten  Eisenstein  saH,  und  ich  bedaure  nichts  mehr, 
als  daß  mir  dieses  seltene  Stück  nebst  verschiedenen  andern  dortigen  Mine- 
ralien auf  der  Reise  verloren  ge^i:an(;L'n  ^ 

Auch  Karsten  erwähnt  das  h\^cn  von  Gr<>IJkammsdi"»rf,  indem  er  sagt: 
»Die  meiste  Aufmerksamkeit  verdient  das  fossile  oder  tellurische  gediegene 
Eisen  von  der  Grube  Eiserner  Johannes  zu  Grolikammsdorf,  das  Klaproth 
untersucht  hat,  und  welches  sich  jetzt  in  der  großen  Mineraliensammlung 
zu  Berlin  befindet.  Das  Eisen  enthält  in  100  Teilen  92,5  Eisen,  6  Blei 
und  1,5  Kupfer.  Ist  schon  diese  Verbindung  des  Eisens  mit  Blei  sehr 
merkwürdig,  so  ist  es  der  Mangel  an  Kohle  nicht  weniger.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  daß  der  Kohlengchalt  von  Klaproth  unbeachtet  geblieben 
wäre;  denn  das  Eisen  zeigt  dieselbe  Farbe  und  Weichheit  wie  das  meteo- 
rische Eisen  und  ist  ganz  gewiß  kein  Produkt  der  Kunst.« 

Der  sogenannte  gediegene  Stahl  von  Labouiche  in  der  Auvergne, 
den  Godon  SL  Memin  untersuchte^  und  wddier  4,3%  Kohlenstoff  und 
1,2%  Phosphor  enthielt,  war  nach  Karsten  nichts  weiter  als  ein  durch 
einen  zufiUKgen  Erdbrand  Im  Stdnkohlengebirge  reduziertes  oder  vielleicht 
nur  geschmolzenes  Eisen.  Problematisch  war  auch  die  T—SOOO  Pfund 
schwere  Eisenmasse^  welche  zu  Aachen  gefunden  wurde  und  zwar  an  einer 
Stelle^  wo  sie  nicht  entstanden  sein  konnte.  Eindrücke  von  Holzkohle^ 
die  auf  eine  künstliche  Erzeugung  schließen  lassen,  sollen  vorhanden  ge- 
wesen sein,  obgleich  sie  Karsten  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht 
entdecken  konnte;  »So  sehr  die  Bestandteile  dieser  Masse  gq;en  die  Wahi^ 
schdnllchkdt  eines  meteorisdien  Ursprungs  qsrechen,«  sagt  Karsten»  »so 
wenig  lassen  sich  gegründete  Vermutungen  über  ihre  künstliche  Erzeugung 
aufstdlen.«  Nach  Monheims  Untersuchung*)  sollen  in  100  Teilen  dieses 
Eisens  enthalten  sein:  83,42  Eisen,  15  Arsen,  0,75  Kieselerde»  0,5  Kohlen- 
stoff und  0,33  Schwefel.  Nach  Karstens  Untersuchungen^)  enthält  die 
Masse  indessen  kein  Arsen,  sondern  außer  Spuren  von  Mangan,  Schwefel, 
Phosphor  und  Silicium  nur  Kohlenstoff.  Er  bezweifelt  nich^  daß  die 
Masse  ein  Kunstprodukt  sei,  doch  bleibt  ihre  Entstehungsweise  wegen  des 
bedeutenden  Umfanges  und  Gewichtes  der  Masse  problematisch;  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  war  sie  der  Rückstand  aus  dem  Schmdzraum 
eines  alten  Ofens  (Ofensau). 

Nicht  uninteressant  ist,  wa^;  Gerhard  bezüglich  des  bekannten  Pallas- 
Eisens  sagt:  >Was  den  Ungeheuern  Klumpen  gediegenen  Eisens  betriff^ 

■}  Es  ist  (ües  ein  wahrscheinlich  zugleich  nn't  dem  bekannten  Meteoreisen 
von  Rittersgrün  in  Sachsen  gefallenes  Meteoreisen;  es  wurde  auf  einer  Eisenhalde 
bei  den  Sfefnbacher  Seffenwerken  gefunden. 

«)  Schweic:gcrs  Ir  urn.,  Rd.  Vi,  S.  196  u.  Bd.  20,  S.  339. 

*)  Arch.  Oeognosie,  Mineralogie,  Bergbau  u.  Hüttenkunde,  Bd.  5,  S.  297. 
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den  Herr  Prof.  Pallas  am  Jenissei  in  der  Krasnojarskischen  Gegend  ge- 
funden hat,  so  zeigen  dessen  Gehalt  und  die  in  selbigem  befindlichen 
Schörl-Kristalle,  auch  hin  und  wieder  darin  befindliche  Schlackenrinde, 
ganz  deutlich,  daß  selbiges  eine  Ausgeburt  des  Feuers  sei.  Nun  will  ich 
gern  zugeben,  daß  diese  Masse  zu  groß  sei,  als  daß  sie  in  den  kleinen 
fartarischen  Öfen  aiisgeschmolzen  sein  könnte.  Es  kann  auch  wohl  sein, 
daß  sich,  wie  Herr  Pallas  versichert,  in  den  dortiVen  nebirq;en  keine  vul- 
kanischen Überbleibsel  vorfinden  lassen;  alkin  nach  dem  angeführten  Be- 
richt des  ObersteiG:ers  Mettigf  streicht  auf  eben  diesem  Berj^e,  wo  dieser 
Klumpen  Eisen  gefunden  worden,  ein  ziemlich  mächtiger  Eisengang  mit 
derben  Erzen  zu  Ta^e  aus,  und  es  ist  also  wohl  möglich,  daß  durch  die 
bemerkten  vorgewesenen  Waldbrände  aus  diesem  Erze  das  Eisen,  wie  in 
einem  Zerrennherde,  ausgeschmolzen  wurde  ...  Da  indes  bekannt  ist, 
daß  das  Zink  die  Eigenschaft  hat,  das  Eisen  in  metallischer  Gestalt  nieder- 
zuschlagen, so  ist  es  wohl  möglich,  daß  das  wirkliche,  natürliche  Eisen 
auf  diese  Art  anstehe.« 

Das  Eisen  von  Krasnojarsk  (auch  Pallas-Eisen  genannt)  ist  bei<annt- 
lich  eine  der  interessantesten  Meteoritenmassen.  Pallas  hatte  sie  auf  seinen 
Reisen  in  Sibirien  1772  gefunden,  doch  war  sie  schon  1749  entdedct 
worden.  Die  Tartaren  betrachteten  diese  Masse  als  ein  vom  Himmel  ge> 
fallenes  Heiligtum.  Urspranglich  wog  der  Block  fast  700  kg.  Die  Haupt- 
menge (519^)  wird  in 'St  Petersburg  aufbewahrt*)  Das  Eisen  von 
Wolfsegg,  wdcbes  von  einem  Arbeiter  beim  Zerspalten  eines  Blockes 
fester  Braunkohle  von  tertiärem  Alter  aus  Wolfsegg  bei  Schwanenstadt  in 
Oberösterreich  gefunden  und  das  von  Ourlt  und  Daubr^  für  ein  aus  der 
Tertiirzeit  stammendes  Meleoreisen  gehalten  wurde,  ist  dagegen  nach 
späteren  Untersuchungen  von  Dr.  Aristides  Brezina*)  als  Kunstprodukt  zu 
deuten,  wenn  es  auch  mit  den  vorgeschichtliche  Eisenluppen  oder  Schmiede- 
stücken keinerlei  Ähnlichkeit  zeigt 

3lf 


Die  Verteilung  der  Temperatur  in  der  AtmosphAre 
am  nördliciien  Polarkreis  und  in  Trappes* 

|er  bekannte  Meteorologe  Leon  Teisserenc  de  Bort  hat  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  eine  wichtige  Abhandlung  über  den 
obigen  Gegenstand  vorgelegt**),  in  der  er  sich  wie  folgt  äußert: 
Die  Verteilung  der  Temperatur  in  verschiedenen  Höhen   ist  von 
größter  Bedeutung  für  das  Studium  der  Druck  Verteilung  in  verschiedenen 
Niveaus,  und  dessen  Wichtigkeit  für  die  Theorie  der  allgemeinen  Zirkulation 


Dr.  Otto  Buchner,  Die  Meteoriten  in  Sammlungen.   Leipzig  1863    ?  121. 
^)  Bericht  über  den  Allgemeinen  Bergmannstag  zu  Wien.    Wien  1SS9. 
S.  257-262. 

^ )  Compt.  rend.  Acad.,  Pari^  IQOT  Tome,  145,  p.  149.  Meteorologische  Zeit- 
schrift 1907,  S.  496,  woraus  oben  der  Text. 
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habe  ich  bereits  in  mehreren  Abhaiuihingen  dargelegt,  die  in  den  Jahren 
1886  und  1889  in  den  Annalen  des  Bureau  central  m^terologique  publi- 
ziert sind. 

Über  die  Temperaturverteilung  in  der  Vertikalen  über  Mitteleuropa 
sind  wir  bereits  gut  unterrichtet  dank  einer  großen  Anzahl  von  Ballon- 
auf?ticgeri  in  der  Atmosphäre,  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  ausgeführt 
worden  sind  Auch  in  der  heiHen  Zone  wurden  längs  der  Bahn  des 
Kreuzers  Otaria  Anfsti^s^p  ausgefiihrt  und  sie  haben  uns  bereits  sehr  wich- 
tif^e  Aufschlfisse  gegeben,  die  vu  untersuchen  ich  mir  für  später  noch  vor- 
behalte; aber  es  schien  mir  notwendig,  sie  diirch  Beobachtungen  zu  ver- 
vollständigen, die  in  höheren  Bretten  gemacht  werden  sollten. 

Das  schwedische  Lappland  schien  mir  dazu  am  geeignetsten.  Dank 
der  Unterstützung  des  Prof.  Hildcbrandsson  in  üpsala  hat  AUurice,  einer 
meiner  Assistenten  In  Trappes,  begleitet  vom  schwedischen  Steuerruder- 
meister Nilson,  welcher  bereits  durch  ein  Jahr  mein  Mitarbeiter  in  Däne- 
mark gewesen  war,  24  Ballons^sondes  von  Kiiuiia,  einer  kleinen  Bergwerk- 
stadt, jenseits  des  Polarkreises  gelegen,  aufsteigen  lassen. 

Während  dieser  Zeit  haben  wir  auch  in  Trappes  Aufstiege  zu  den- 
sdben  entsprechenden  Zeiten  ausgeführt.  Acht  der  in  Kiruna  aufgelassenen 
Ballons  wurden  gefunden;  die  Höhen,  die  sie  erreicht  haben,  schwanken 
zwischen  14000  und  20000  m. 

In  Beziehtsttg  auf  die  absoluten  Werte  Ist  die  Temperatur  an  der  Erd- 
oberflich€  in  Kiruna  viel  niedriger,  als  man  bitte  erwarten  können  gegen- 
Ober  derjenigen  in  Trappes,  obschon  der  heurige  Winter  in  Skandinavien 
nicht  so  besonders  streng  war.  Diese  Unterschiede  werden  in  größeren 
Höhen  jedoch  stets  kleiner,  was  anderseits  wieder  fibereinstimmt  mit  jenen 
Cigebnissen,  die  wir  aus  den  Resultaten  der  Ballons-sondes-Aufstiege,  die 
im  Frühjahr  1901  von  Moskau  aus  (durch  meinen  früheren  Mitarbeiter 
Dr.  A.  de  Quervain)  ausgeführt  wurden,  im  Vergleich  zu  einer  korrespon» 
dierenden  Reihe  in  Trappes  gefb^ert  haben. 

Als  Betspiel  führen  wir  hier  die  Crgebnisse  einiger  Ballons  an: 

Moskau,  Trappes. 


Temperaturen 


« 

■  der  &doberfläche 

9.  Mär/  1001  Moskau 

.  .  —19.0«»  - 

50.2"  in  8000  m 

9.    »     1901  Trappes 

48.0  in  8000  » 

15.    *     1901  Moskau 

.  .  —  73  - 

53.4   in  9300  » 

15.    *  ■  1901  Trappes 

50.4  in  9300  > 

Kiruna, 

Trappes. 

Twopentn  reo 

an  der 

Erdoberflache 

Minima 

in  gröfjter  H5he 

14.  März  1007  Kiruna  .  . 

.  —12.1» 

—  69.8«  in  lÜ7öO//i 

—  666«  in  14ÜÖ0OT 

14. 

9     1907  Trappes 

.   —  2.0 

-63.8  in  11150» 

—58.6  in  14570» 

Tb, 

»    1907  Kiruna  .  . 

.  —  4A 

—  56.7  in  11600  * 

—512  in  15600  > 

26. 

1907  Trappes  . 

.   —  2.6 

61.9   in  119S0  > 

—  55.1    in  15600 

2Q. 

1907  Kiriinn  .  . 

.   —  1.0 

-  60.3    in  11974 

51.6    in  17000  > 

». 

1907  Trappes  . 

.  —  AJH 

—  Ö0.6  in  11450 

—  50.0  in  14000  » 
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Es  ist  wohl  Grund  vorhanden,  namentiich  darauf  die  Aufmerksamkeit 
zu  richten,  daß  im  Norden  die  Luft  in  so  hohen  Regionen  am  Ende 
des  Winters,  wo  die  Insolation  durch  mehrere  Monate  so  kurz  ist,  ( nie 
Temperatur  besitzt,  die  wenig  abweicht  von  derjenigen,  die  in  unseren 
Breiten  in  gleichen  Höhenlagen  beobachtet  wurde. 

In  bezug  auf  die  Art  der  Temperaturabnahnie  in  der  Vertikalen  iüiirt 
die  Diskussion  der  Beobachtungen  von  Lappland  zu  sehr  hübschen  Folge- 
rungen, welche  hier  zusammengefaßt  folgen  mögen: 

1.  Die  Zone,  von  welcher  an  die  Temperatur  aufhört  abzunehmen, 
die  sogenannte  isotherme  Zone,  deren  Existenz  im  Oktober  1901  durch 
die  Beobachtungsergebnisse  von  Trappes  nachgewiesen  worden  ist,  findet 
sich  auch  am  nordlichen  Polarkreise. 

2.  Das  sehr  merkwürdige  Phänomen  —  Asamann  bemerkt,  daß  in 
dieser  Zone^  bevor  die  Temperaturabnahme  anfhört,  ein  leichtes  Zunehmen 
des  Thermometers  vorhanden  ist  —  findet  sich  auch  in  den  Aufceichnungen 
von  Kinina. 

3.  In  unseren  Breiten  schwankt  die  Höhe  der  erwähnten  isothermen 
Zone  um  mehrere  1000  m,  je  nach  der  meteorologischen  Situation,  wie 
ich  bereits  gezeigt  habe.')  Dasselbe  Phänomen  zeigt  sich  sehr  rein  auch 
in  Kirana;  z.  B.  finden  wir  die  isotherme  Zone  in  8000  m  am  7.  März 
bei  niedrigem  Drucke  und  in  11000  m  am  26.  bd  einem  hohen  Luft* 
drucke.  Rotch  hat  bereits,  in  den  vergangenen  Jahren  dieselben  Eigentüm- 
lichkeiten dieser  Zone  in  den  nördlichen  Breiten  von  59*  in  Amerika  ge- 
funden; dies  alles  föhrt  zur  Annahme^  daß  dies  ein  allgemeines  Phänomen 
in  der  Atmosphäre  außerhalb  der  heißen  Zone  ist 

4.  Die  isotherme  Zone  gibt  uns  in  indirekter  Weise  genaue  Auf- 
schlüsse über  die  obere  Grenze  der  Störungsphänomene  der  Atmosphäre: 
Die  vertikale  Isothermie,  die  nur  durch  kleine  thermische  Änderungen  ver- 
schiedenen Zeichens  gestört  wird,  wäre  nicht  vereinbar,  wie  ich  bereits 
dargelegt  habe-),  mit  Bewegungen  mit  vertikaler  Komponente  und  Ände- 
rungen des  Luftdruckes,  die  eine  Änderung  der  Temperatur  nach  nahezu 
einer  Adiabate  bestimmen  würden. 

Wir  können  somit  schließen,  daü  in  Lappland,  wie  in  Mitteleuropa, 
die  Störungen  der  Zyklonen,  sowie  (iieienifren  der  Antizyklonen,  welche 
stets  begleitet  sind  von  vertikalen  Bewegungen,  nicht  über  8üU0  bis  \  20Qi)m 
hinaus  sich  bemerkbar  machen,  und  daß  höher  hinauf  die  Luft  sich  merk- 
lich längs  der  isobarenflächen  ausbreitet.  Die  Atmosphäre  in  solch  groiicn 
Höhen  scheint  gebildet  zu  sein  nach  Art  eines  Biatterleiges  von  überein- 
ander gelagerten  Schichten,  welche  sich  unterscheiden  1.  durch  ihre  kleinen 
Temperaturdifferenzen  verschiedenen  Zeichens,  die  auf  den  Temperaiurauf- 
zeichnungen  der  Apparate  siclubar  iind,  und  2.  durcli  die  Änderungen  in 
der  Stärke  und  Richtung  der  Bewegungen  der  Luft,  die  man  durch 
Anvisierung  der  Ballons  vom  Boden  aus  verfolgen  kann. 


Compt.  rend.,  28.  April  1902. 
«)  Jl/leteorologisaie  Konferenz  zu  St  Petersbaig  1901 
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Die  Mehrzahl  der  von  Kiruna  aus  aüfi^elasseticii  Ballons  ist  im 
Osten  gefallen;  ihre  l'-Lwcguni^  bildet,  cnts|)r(^chend  der  allgemeinen  Be- 
wegung der  Luft,  eine  Art  von  Wirbel bewegung  um  den  Pol,  die  vor 
50  Jahren  durch  die  Theorie  von  Ferrel  *)  vorausgesehen,  vor  20  Jahren 
als  Folge  der  Berechnung  der  Isobaren  in  größeren  Höhen  angegeben, 
und  die  endlich  von  den  schonen  UnttTsnchungen  von  Hildebraiidsson 
über  die  Bewegung  der  Wolken  bestätigt  wurde. 

Wir  haben  bereits  die  nötigen  Vorkehrungen  getroHen,  um  die  Unter- 
suchungen III  Lapplaiui  und  in  Trappes  für  den  nächsten  Winter  wieder 
aufzunehmen,  um  die  Neigung  der  Isobaren  in  verschiedenen  Höhen  zwischen 
den  beiden  Stationen  zu  bestimmen  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Tem- 
peraturdifferenz zwischen  den  Meridianen  am  größten  ist 


Die  Wasserhose  auf  dem  Zugersee 
am  ig.  Juni  1905. 

g^^rof.  Dr,  J.  Frub  luit  über  diese  Erscheiniuis  reiches  Material  ge- 
1^  [^^1  sammelt  und  diskutiert.^  Das  Wetter  war  gewitterhaft  und  die 
EySlä  Wassersäule  entstand  in  der  Chamer  Bucht  des  Sees  g^n  3  Uhr 
55  Min.  auf  ruhiger  See,  aus  der  ein  Schlauch  emporstieg,  der  sich  mit 
dem  Trichter  oder  Zapfen  einer  sich  von  den  übrigen  Wolken  nicht  unter- 
scheidenden Wolke  zu  einer  Säule  verband.  Während  der  ganzen  Er- 
scheinung war  der  See  ruhig,  nur  schwach  gewellt,  niemals  mit  einzelnen 
Schaumwellen  bedeckt.  Die  vom  nächsten  Beobachter  auf  dem  See  selbst 
auf  1 S  bis  20  m  dick  geschätzte  Säule  peitschte  nach  den  relativen  Maßen 
der  Photographien  das  Wasser  in  einem  Umkreis  von  etwa  100  m.  Die 
Wasserhose  war  hohl,  mit  scheinbarem  Lumen  von  der  Dicke,  eine 
groHe  Röhre  mit  linkem  Gewinde.  Sie  entstand  durch  eine  wirbelnde 
und  saui::cnde  Wirkung  von  oben  und  mußte  nach  einfachen  physikalischen 
Gesetzen  aus  Wasserstau b ,  höher  oben  wesentlich  aus  Kondensatinns- 
produkten bestehen.  Mindestens  einmal  zerriß  sie  scheinbar.  Ihre  Höhe 
muß  über  1  km,  d.  h.  bis  das  tO fache  des  Durchmessers  betragen  haben 
und  die  Oberkante,  der  in  toio  übrigens  keine  Wirbelbewegung  zeigenden 
Wolke,  lag  rund  IbOO  m  über  der  Seefläche.  Die  Wasserhose  als  Begleit- 
erscheinung eines  Gewitterzuges  ist  die  Abbildung  eines  von  oben  nach 
unten  saugenden,  sehr  schmalen  Luftwirbels,  dessen  5  km  lange  Bahn 
Cham-Trubikon  in  etwa  J  >  A\inuien,  d.  h.  mit  33  m  mittlerer  Geschwin- 
digkeit zurückgelegt  worden  ist. 

Die  ganze  Erscheinung  gehört  zu  den  elegantesten  und  in  allen 
Phasen  vollständigsten  Beispielen  dieser  auf  wärmern  Meeren  so  häufig 

L  Teisserenc  de  Bort,  Etiides  sur  la  Circulatiott  genersl  de  I'atmosphire 
(Ann.  Bur.  centr.  meteor.  1887  et  1889). 

*)  Jahresbericht  der  Qeogr.-Ethnographischen  Oes.  Zfirich  1906— 19G7. 

Oacft  1906.  22 
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)>eobachteten  Tromben  (Wasserhose,  -saule,  -trompete,  Seehose,  Water- 
spout).  Sie  gestattete  die  eingehendste  Untersuchung  der  bis  jetzt  auf 
Schweizergebiet  beschriebenen  Wasserhosen  und  weist  auf  die  Möghchkeit 

hin,  zukünftig  innerhalh  der  im  Sommer  mindestens  weit  hinauf  bewohnten 
Umgebungen  von  Gebirgsseen  das  Phänomen  noch  schärfer  beobachten, 
fi)rieren,  namentlich  auch  von  oben  kontrollieren  und  damit  zuverlässige 
Bausteine  für  die  Theorie  der  Tromben  liefern  zu  können. 

X 

Das  Ende  der  Eolithenfrage. 

n  alten,  bis  in  das  Eozän  zurückreichenden  Schichten  hat  man 
Feuersteine  gefunden,  die  nach  ihrer  meist  meißelahnUchen  Form 
eine  Bearbeitung  durch  Menschenhand  vermuten  lassen.  Besonders 
Prof.  Rutot  (Brüssel)  ist  sehr  energisch  füi  diese  Hypothese  eingetreten 
und  hai  den  betreuenden  Steiiigeräten  den  für  ähnliche  Formen  achoii 
früher  von  Prestwich  gebrauchten  Namen  Eolith  beigel^.  Auf  der 
jüngsten  Anthropologenversammlung  zu  Köln  hat  sich  Rutot  Aber  diese 
ausfflhrlich  verbreite!  und  zwar  in  einer  Weise,  als  wenn  der  IcOnstliche 
Ursprung  der  Eolithe,  d.  h.  deren  Bearbeitung  durch  Menschenhand  ganz* 
zweifellos  sei.  Auf  der  genannten  Versammlung  ist  eine  wesentliche 
Opposition  gegen  diese  Voraussetzung  nicht  zutage  getreten,  allein  man 
würde  doch  zu  sehr  irrigem  Schlüsse  kommen,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dieser  kQnstliche  Ursprung  der  in  Rede  stehenden  Feuersteine  sei 
wissenschaftlich  allgemein  angenommen.  Das  Oegenteil  ist  vielmehr  der 
Fall,  wie  schon  1903  auf  der  Anthropotogenversammlung  zu  Worms 
Prof.  0.  Fritsch  (Berlin)  ausdrflcklich  betonte.*)  Soeben  hat  Dr.  Lukas 
Waagen  eine  Abhandlung  fiber  den  heutigen  Stand  der  Eolithenfrage  ver- 
öffentlicht'), welche  den  O^nstand  sehr  gründlich  und  vorurteilslos  be- 
handelt und  der  Einschmuggetung  der  EoHthen  unter  die  Kunstprodukte 
der  frühesten  Menschen  entgegentritt. 

Er  betont,  daß  die  Eolithenfrage  bis  auf  Abbe  Bourgeois  und  Bouch^ 
de  Perthes,  die  Väter  der  Prähisforik,  zurückreiche.  Diese  bezeichneten 
als  Eolithen  handlich  geformte  Feuersteine,  welche  ohne  vorherige  künst- 
liche Zurichtung  direkt  als  Schlagsteine  oder  Schaber  usw.  benutzt  wurden, 
im  Gegensätze  zu  den  Werkzeugen  der  altern  Steinzeit,  den  Paläolithen, 
die  bereits  »gewollte  und  systematisch  bearbeitete  Formen  ^  und  in  der 
zeitlichen  AuFeinandcrfol.^c  eine  deutliche  Entwicklung  erkennen  lassen. 
Immerhin  waren  einige  Beobachtungen  bezüglich  der  Eolithen  sehr  auf- 
fällig, so  ihr  weites  Zurückreichen  Iiis  ins  Eozän,  die  Unveränderlichkeit 
der  Formen,  welche  bis  zum  Auftreten  der  Paläolithen  im  Diluvium  gar 

*)  Troniba  itai ,  in  unserem  Falle  Tromba  idraullca  *  Trompete. 

»)  Vergl.  Oaea  1903,  S.  67S. 

»)  MiU.  d.  geogr.  Oes,  in  Wien  1907,  S.  348. 
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keinen  Fortschritt  aufweisen,  weiter  der  ümaUnd,  daß  Eolithen  auch  noch 
in  den  Ablagerungen  der  altem,  ja  sogar  auch  der  jfingem  Steinzeit 

sieb  finden. 

Rutot,  der  eifrigste  Vertreter  der  Eolithentheorie,  glaublL-  iti  Belgien 
sogar  eine  Entwicklung  in  den  eolithischen  Werkzeugen  n:icli\vL'isen  zu 
können  und  teilte  auf  (jnirid  derselben  die  eoüthische  Zeit  in  mehrere 
Perioden,  die  er  reutelien,  maffhen,  mesvien  usw.  benannte.  »Die  Künst- 
lichkeit dieser  Einteilung,«  bemerkt  Dr.  Waagen,  ^zeigte  sich  aber  sofort, 
da  dieselbe  schon  für  das  angrenzende  Frankreich  nicht  mehr  anwendbar 
war.  Dort  arbeiteten  wieder  O.  und  A.  de  Mortület  in  dem  gleichen 
Sinne  und  unterschieden  eine  Stufe  von  Thenay,  eine  Stufe  von  Duan, 
eine  Stufe  von  Puy  Ce>urnv  tisw.;  sie  cfingc"  aber  noch  weiter,  indem  sie 
als  die  Urheber  dtr  Artctakte  jeder  einzelnen  Stufe  einen  Vorläufer  der 
Menscheil  erfanden ,  die,  in  der  gleichen  Folge  mit  den  obigen  Stufen 
aufgezählt,  die  Namen  erhielten:  Homosimius  Bourgeoisi,  Homosimius 
Ribeiroi  und  Homosimius  Ramesii.  Es  sind  dies  FdMiweaen,  für  die 
nßtflrllch  jeder  paläonlologische  Nachweis  fehlt  und  deren  Zweclc  es  nur 
war,  Ober  die  Lfldce,  welche  vor  dem  Auftreten  des  paliolithischeh 
Menschen  besteh^  hinwegzutänscben.« 

Rutot  nimmt  an,  daß  das  EoIithenvoHc  seßhaft  war,  dennoch  findet 
man  aber,  wie  Dr.  Waagen  betont  die  Eolithen  niemals  an  sogenannten 
Stationen,  sondern  über  grofie  Areale  (bis  350  qkm)  versbeut,  so  daß  ein 
gewisses  Nomadisieren  vorausgesetzt  werden  mfißte.  Anderseits  sind  dlt 
Funde  dieser  Artefakte  stets  an  Terrains  gebunden,  wdcbe  auch  sonst 
zahlreiche  Feuersteine  fiihren,  und  gehen  niemab  Aber  diese  Gebiete 
hinaus.  Rutot  selbst  t>ezeichnet  als  auffällig,  daß  eine  ungeheure  Abnahme 
der  Eolithe  mit  fortschreitender  Zeit  wahrnehmbar  sd,  und  zwar  verhalten 
sich  hierin  seine  drei  Altesten  Perioden  wie  400:100:10.  Um  dies  nur 
einigermaßen  erldärlich  zu  machen,  wird  angenommen,  daß  die  bearbeiteten 
Steine  die  Eolithen  verdrängten,  und  anderseits^  daß  eine  starlte  BevöUterungs- 
abnähme  stattgehabt  haben  müsse. 

Die  angeführten  Schwierigkeiten,  fährt  Dr.  Waagen  fort,  veranlaßten 
schon  vor  längerer  Zeit  einige  Gelehrte,  besonders  Geologen,  sich  als 
Gegner  der  Eolithentheorie  zu  bekennen.  So  war  es  vor  allem  Marceil  In 
Boule,  der  stets  darauf  hinwies,  daß  es  sich  bei  den  Eolithen  nicht  um 
Artefakte  handle,  sondern  daß  Feuersteine  durch  Druck,  Stoß,  Rollung, 
Pressung,  also  durch  Vorgänge,  welchen  sie  sehr  leicht  und  häufig  in  der 
Nattir  ausgesetzt  sein  mögen,  die  charakteristische  Gestalt  der  Eolithen 
annehmen  können.  Dennoch  erref^te  es  Aufsehen,  ja  Überraschung,  als 
M.  Boule  und  H.  Obermaier  ihre  neuen  diesbezüglichen  Beobachtungen 
1905  veröffentlichten. 

Einen  schlagenden  Beweis  dafür,  daß  Eolithe  auf  natürlichem  Wege 
entstehen  küimcn,  liefert  eine  Kreideschlemme  in  der  Gegend  von  Mautes 
im  Departement  Selne-et-Oise.  Daselbst  werden  die  Kreidestüeke  (au^  der 
dem  Senon  angehörigen  Kreide  der  Nachbarscliaft)  in  ein  Bassin  mit 
Wasser  geschüttet,  in  welchem  sich  eine  horizontale  Turbine  bewegt 
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Hierdurch  wird  die  Kreide  in  feinen  Schlamm  aufgelöst,  während  die 

fremden  Bestandteile,  zumeist  Feuersteine,  die  dort  in  der  Kreide  häufig 
vorkommen ,  nm  Roden  des  Bassins  zurückbleiben.  Diese  Verarbeitung 
des  Materials  wirJ  immer  durch  zwei  Arbeitstage  fortgesetzt  und  in  die'^er 
Zeit  werden  die  Feuersteine  mit  einer  Oeschwindt<;keit  von  etwa  4  m  in 
der  Sei<unde  von  dem  künstlichen  Wirbelsti cimc  mitocführt.  Wird  zuletzt 
das  Bassin  entleert,  so  sieht  man  an  Stelle  der  ursprünglich  knolligen 
Feuersteine  durchwegs  typische  Edithen,  welche  sich  von  den  bekannten 
Eolithgebilden  absolut  nicht  unterscheiden  lassen.  Damit  ist  der  Beweis 
gebracht,  daß  diese  auffällige  Formung  der  Feuersteine  auf  einen  rein 
mechanischen  Prozeß  zurückgeführt  werden  kann.  Damit  ist  erwiesen, 
dafi  Edithen  nur  dann  als  zweifellose  Kunstprodukte  angesehen  werden 
dürfen ,  wenn  sich  zu  ihrem  Funde  auch  sonstige  S|Mirt  n  der  Menschen 
gesellen,  aber  bloße  Eolithenfunde,  besonders  in  aUcrn  Schichten,  können 
nicht  mehr  als  Beweis  für  das  Auftreten  des  Menschen  oder  dessen  Vor- 
fahren gelten. 

Rutot  ist  dessenungeachtet  immer  noch  ein  eneiigischer  Verteidiger 
der  Theorie  von  der  kQnstlichen  Entstehung  der  Eolifhen  und  in  Deutsch- 
land wird  diese  Anschauung  von  Schweinfurth,  Hahne  und  Klaatsch  ver* 
treten.  Anderseits  wies  Fraas  darauf  hin,  daß  die  Funde  von  Eoltthen 
ausschlieBlich  an  Feuersteinablagerungen  gebunden  seien,  wihrend  sie  sonst 
stets  fehlen,  und  ferner,  daB  die  Meeresbnndung  an  der  Steillcfiste  von 
Rfigen  die  pritehtigsten  Eolithen  erzeuge. 

W.  Deecfce  hat  RQgen,  Bomholm  und  Pommern  einer  genauen  geo- 
logischen Untersuchung  unterzogen.  In  diesen  Gebieten  wurden  hlufig 
Eolithen  gefunden,  deren  Atter  zwar  meist  als  diluvial,  Oflers  aber  auch 
als  tertiär  angegeben  wurde.  Deedce  macht  nun  zunichst  darauf  auf- 
merksam, daß  nur  Funde  aus  unberührten  Schichten  als  beweiskrSftig 
anzusehen  seien,  denn  gerade  der  Diluvialmergelboden  sei  als  t>ester 
Weizenboden  von  Jahrhunderte  alter  Kultur  bis  in  große  Tiefe  umgewQbii 
Selbst  bewaldete  Gebiete  müßten  bei  dem  stets  verhältnismäßig  geringen 
Alter  der  Wälder  als  Kulturboden  betrachtet  werden.  Diese  Vorsicht  sei 
um  so  nötiger,  als  gerade  auf  Bomholm  und  Rügen  noch  in  ganz  junger 
Zeit  Feuersteine  für  die  FlintenschloRgewchre  zerschlagen  wurden.  Deecke 
weist  nach,  daß  die  gefundenen  prähistorischen  Steinw  erkzenrre  nicht 
tertiären  Alters  sein  können,  sondern  aus  einer  Epoche  nach  dem  Ende 
der  Eiszeit  stammen. 

Vor  dem  Diluvium  war  nämlich  kaum  etwas  von  der  Feuerstein 
führenden  Kreide  entblößt,  sondern  darüber  lag  noch  eine  mächtige  Schicht 
jüngerer  (jesteine. 

*In  der  spätem  Kreidezeit  hatte  sich  das  Meer  über  den  südlichen 
Teil  der  Ostsee  und  über  die  norddeutsche  Tiefebene  ausgedehnt.  Gegen 
Ende  dieser  Zeit  begann  eine  Verflachung  dieses  Meeresteües  und  damit 
eine  Verkleinerung  seines  Areals.  Dadurch  konnte  zu  Beginn  der  Tertiär- 
epoche im  Untereozän  vielleicht  ein  klemer  Teil  der  Kreideschichten  ent- 
blößt gelegen  haben,  aber  sehr  bald  wurde  darüber  ein  Sandstein  abgesetzt, 
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der  keine  altem  Bestandteile  als  Einschlösse  zeigt,  und  schon  im  Ober- 
eozän legte  sich  eine  mächtige  Decke  vulkanischer  Aschen  darüber,  welche 
von  den  Basal teruptionen.  auf  der  Insd  Schonen  herrührten.    In  einer 

spätem  Tcrtlärepoche  wurde  das  Meer  wieder  tiefer  und  wir  sehen  die 

bis  \00  m  mächtigen  mittelolfi^o^änen  und  darüber  die  miozänen  Schichten, 
im  ganzen  eine  Schichtfolge  von  etwa  200  m,  in  welchen  sich  zwar  mit- 
unter Feuersteine  des  Silur,  aber  nicht  solche  des  Senon  finden,  ein 
Beweis,  daß  am  Schlüsse  der  Tertiärzeit  die  Kreidesedimente  unter  diesem 
dicken  Schichtmantel  begraben  lagen.  Vor  dem  Diluvium  fehlte  daher  das 
wichtigste  Material  zur  Anfertigung  der  Steinwerkzcuge  und  somit  sind  in 
den  besprochenen  Gegenden  auch  Spuren  des  Tertiärmenschen  nicht  nach- 
weisbar. 

Verfolgt  man  die  geologische  Geschichte  dieser  Gebiete  weiter,  so 
kann  man  erkennen,  dali  erst  v  ahrcnd  der  Eiszeit  die  vom  Inlandeise  ab- 
strömenden Schmelzwasser  die  I  frtiärdcckc  abtrugen,  denn  die  nach  dem 
Rückgange  der  ältesten  Verglelbcherung  abgelagerten  Sande  enthalten 
größere  Mengen  von  obersenonen  Feuersteinen.  Die  eigentlichen  Feuer- 
sleinlager der  Kreide  adbst  wurden  aber  erst  gegen  Ende  der  Eiszeit  bloß- 
gelegt und  damit  ist  jene  Epoche  erreicht,  aus  der  auch  sonstige  Spuren 
des  paliolithisdien  Menschen,  z.  B.  auf  Rügen,  belcannt  sind.« 

SchlieSlich  gedenkt  Dr.  Waagen  noch  einer  Publilcation  von  Dr.  Fritz 
Wiegers»  der,  durcii  die  Boule-Obemiaierschen  Arbeiten  angeregt,  die  be- 
kanntesten urgeschichtlichen  Funde  Norddeutschlands  bezflglich  ihrer 
Lagiening  einer  eingehenden  geologischen  Untersuchung  unterzog.  »Keiner 
dieser  Funde  erwies  sich  alter  als  diluvial.  Um  aber  genauer  die  Zeit 
bestimmen  zu  können,  so  sei  erwähnt,  daB  die  deutschen  Geologen  In  der 
Oiluviaizeit  eine  zweimalige  Vereisung,  unterbrochen  durch  dne  »Zwischen- 
eisttlt«,  anzunehmen  pflegen.  Nach  diesem  Schema  mfissen  nun  die 
ältesten  Funde  der  Zwischeneiszeit  zugewiesen  werden.  Die  Artefakte 
dieser  Funde  sind  zwar  gering  an  Zahl,  zeigen  aber  ausgesprochen  paläo- 
lithisches  Gepräge.  Die  angeblichen  Eolithen  dagegen  wurden  in  großer 
Anzahl  in  den  Flußschottern  der  zweiten  Eiszeit  aufgesammelt  und  müßten 
sonach  jünger  sein  als  zweifellos  paläolithische  Werkzeuge.  Der  Umstand, 
daß  Eolithe  stets  in  Feuerstein  führenden  Schottern  auftreten,  niemals  aller 
in  Sanden,  veranlaßt  den  Verfasser  zu  der  Annahme,  »daß  die  sogenannten 
Eolithe  und  ihre  große  Häufigkeit  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
ihrer  1  nL^erstätte  stehen  ,  und  er  zieht  daraus  folgenden  Schluß:  »Die 
sogenannten  Eolithe  im  norddeutschen  Diluvium  sind  auf  natürliche  Weise 
entstanden;  es  sind  durch  die  Wirkung  des  strömenden  Wassers  um- 
geformte Feuersteine. 

--Wir  sehen  daraus,«  schließt  Dr.  Waagen,  'dali  nunmehr  verschiedene 
torscher  in  verschiedenen  Gegenden,  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  kamen,  dali  die  Eolithen«  nicht 
von  Menschenhand,  sondern  durch  Naturkräfte  geformt  wurden.  Damit 
ist  aber  auch  das  wichtigste  Argument  für  den  Tertiärmenschen  zerstört 
und  die  Untersucimngen  Deeckes,  welche  die  Unmöglichkeit  von  Feuer- 
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steingewinnunp  in  vordiluvialer  Zeit  für  das  nördliche  Deutschland  dartun, 
stimmen  vollkommen  mit  dieser  Auffassung  iiberein.  Wenn  sich  auch 
jetzt  noch  ein  Teil  der  Prähistoriker  gegen  diese  Forschungsergebnisse 
verwahrt,  so  wird  ihre  Gegnerschaft  doch  bald  der  bessern  Erkenntnis 
Platz  machen  müssen,  daß  der  Tertiärmtnsch  nunmehr  in  das  Reich  der 
Fabel  zu  verweisen  ist,  und  dali  die  Stamme^eschichte  der  Menschheit 
vorläufig  sich  in  der  Eiszeit  veriiert.€ 

Das  Licht  und  die  Struktur  der  MaterieJ) 

Rede  bei  der  Eröffnung  des  elften  niederlandi'^chrn  naturwissen  "Schädlichen  und 
medizinischen  Kongresses  zu  Leiden,  gehalten  von  Proi  H.  A.  Lorentz. 

ntcr  den  Hilfsmitldti,  welche  die  Pliysiic  den  Medizinern  uml 
Biologen  verschafft  hat,  darf  das  Mikroskop  an  erster  Stelle  ge> 
nannt  werden.  Jede  Verbesserung  dessdboi  hat  eine  Ernte  von 
neuen  Entdeckungen  gezeitigt,  und  durch  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die 

Leistungsfähigkeit  des  Mikroskops  gesteigert  werden  kann,  wird  in  mancher 
biologischen  Untersuchung  der  Umfang  des  Erreichbaren  bestimmt  Es 
wird  daher,  wie  ich  hoffe,  dem  Ziel  dieser  Versammlung  entsprechen» 
wenn  ich  mir  gestatte,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  letzten  Erweiterungen 
des  Gebietes  mikroskopischer  Untersuchungen  zu  lenken;  einige  Bemer- 
kungen über  die  Bedeutung  optischer  Erscheinungen  für  unsere  Einsicht 
in  die  Struktur  der  Materie  werden  sich  hierbei  von  selbst  anschlietkn. 

Wenn  von  dem  modernen  Mikroskop  die  Rede  ist,  denken  wir  so- 
fort an  Abbe  und  seine  Anwendung  der  Theorie  der  Lichtschwingungen 
auf  die  Entstehung  des  optischen  Bildes  bei  der  mikroskopischen  Beob- 
achtung. Die  Vorstellungen,  die  hierbei  in  Anwendung  gekommen  sind, 
stammen  zum  Teil  von  Christian  Huygens,  zum  Teil  aucii  von  späteren 
Physikern,  natnentlich  von  Frcsnel.  Was  der  Lichttheorie  von  Huygens 
durch  seine  Nachfolger  hinzugefügt  werden  mul^te,  war  die  Erkenntnis, 
daß  man  es  nicht,  wie  er  glaubte,  mit  der  Fortpilaii^uiiL^  cm/dner  Stöße 
oder  zusainmenhanglüser  Gleichgcu  ichtssio!  ungen  zu  tun  iiat,  sunücrn  mit 
einer  regelmäßigen  Aufeinanderfolge  von  Schwingungen,  deren  Anzahl 
pro  Sekunde  die  Farbe  bestimmt;  sie  beträgt  für  das  rote  Licht  ungefähr 
400  Billionen,  für  das  violette  ungefähr  750  Billionen  pro  Sekunde.  Mit 
der  Zahl  der  Schwingungen  hängt  die  Wdlenlfinge  des  Lidttes  zusammen» 
der  Absland,  um  den  man  längs  des  Strahles  fortschreiten  muß,  um  den- 
selben Schwingungszushmd  wiederzu!indei|,  ein  Abstend,  den  man  ver- 
gleichen kann  mit  demjenigen  zwischen  zwei  WeHenbetgen  auf  einem 
Wasserspiegel,  und  der  bei  den  eben  genannten  Lichtsorten  ungefähr  0.8 
und  0*4  Mikron  beträgt,  d.  h.  OJß  und  0.4  von  einem  Tausendslei  MÜH- 

Aus  der  Physikalischen  Zeitschrift  1907,  Jahrgang  8,  Nr.  16^  mit  einigen 
Kurzungen. 
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meter.    Fresnel  zeigte,  daß  gerade  die-^c  Wellenlänge  in  vielen  Fällen  ent- 
scheidend ist  für  das,  was  man  wahrnimmt, 

Zu  den  Erscheinungen,  die  er  mit  Vorliebe  Ixtian  ii  Ite,  gehören  die- 
jenigen, welche  auftreten,  wenn  das  Licht  enge  Ounungen  durchdringt 
oder  durch  ein  Hindernis  von  kleinen  Dimensionen  an  seiner  ungestörten 
Fortpflanzung  behindert  wird.  In  diesen  Fällen  ist  es  vorbei  mit  der  gerad- 
linigen Fortpflanzung,  die  bei  allen  alltäglichen  Erscheinungen  so  sehr  ins 
Auge  fällt;  hinter  einer  engen  Öffnung  breitet  sich  das  Licht  auch  nach 
Richtungen  aus,  die  von  der  Verlängerung  der  eiulallenden  Strahlen  ab- 
wticlien,  und  ein  kleines  undurchsichtiges  Objekt  wird  von  den  Lichtwellen 
in  ähnlicher  Weise  umspült,  wie  W^sserwellen  einen  Pfahl  umspülen 
können.  Solche  Beugungs-  oder  Diffraktionserscheinungen  sind  es  nun» 
womit  man  es,  wie  Abbe  und  auch  HdmhoHz  zeigten,  bei  der  mikrosko- 
pischen Beobachtung  zu  tun  hat 

Obschon  bei  Huygens  noch  von  keinen  Beugungserscheinungen  die 
Itede  is^  kOnnen  wir  doch  seinen  Namen  in  einer  Hinsicht  mit  der  heu- 
tigen Theorie  des  Mikroskops  und  auch  mit  einigen  anderen  Fragen  in 
Verbindung  bringen«  die  ich  berflhren  werde.  In  seinem  »Traitß  de  I« 
lumiere«  findet  man  das  Prinzip  auseinandergesetzt;  dessen  man  sich  noch 
stets  in  diesen  Theorien  bedient,  und  das  darauf  hinausläuft,  daB  sich  die 
Uchtechwingungen  von  jedem  Punkte  aus,  den  sie  gehroffen  haben,  nach 
allen  Seilen  ausbreiten,  daß  also  jeder  derartige  Punkt  als  ein  neues 
Schwingungszentrum  angesehen  werden  kann.  Hierdurch  wird  es  b^eif- 
lieh,  daß  von  den  verschiedenen  Punkten  einer  Öffnung  das  Licht  auch 
zu  den  Stellen  gelangt,  die  bei  geradliniger  Fortpflanzung  im  Dunkeln 
bleiben  würden,  und  daß  die  Schwingungen,  we/in  sie  in  den  Punkten 
an  beiden  Seiten  von  einem  undurchsichtigen  Hindernis  angelangt  sind» 
von  dort  aus  den  Raum  hinter  diesem  Hindernis  erreichen  können. 

Die  Anwendung  di^es  Prinzips  auf  die  Entetehung  des  Bildes  im 
Mikroskop  führte  zu  merkwürdigen  Folgerungen,  die  durch  die  Beobach- 
tung durchaus  bestätigt  wurden.  Von  vollkommen  scharfen  Bildern  in 
dem  Sinne,  daß  das  von  einem  bestimmten  Punkte  des  Objekts  ausgehende 
Licht  in  einem  einzigen  Punkte  dci  Bildebene  vereinigt  würde,  ist  keine 
Rede  Im  Gegenteil,  die  Schwingungen,  die  von  einem  leuchtenden  Punkte 
ausgehen,  werden  über  einen  gewissen  Bereich  verbreitet;  der  Punkt  wird 
nicht  als  ein  Punkt,  sondern  als  ein  kleines  Lichtsclieibchen  abgebildet. 
Die  Folge  ist,  daß  zwei  Lichtpunkte,  die  in  sehr  kleinem  Abstand  von- 
einander liegen,  im  Bilde  ineinander  fließen,  so  daß  man  sie  nicht  mehr 
unterscheiden  kann,  und  daß  im  allgemeinen  sehr  feine  Details  d^  Objektes 
im  Bilde  verloren  gehen.  So  setzt  die  Natur  des  Lichtes  selbst  der  auf- 
lösenden Kraft  des  Mikroskops  eine  Grenze,  und  zwar  ist  es  gerade  die 
Wellenlänge,  durch  welche  diese  Grenze  bestimmt  wird. 

Sind  übrigens  alle  Umstände  so  günstig  wie  möglich,  dann  kann 
man  sagen,  daß  Punkte^  deren  At}stand  einige  Wellenlängen  beträgt,  deut» 
lieh  voneinander  unterschieden  werden  können,  und  daß  Gegenstände  von 
solcher  Ordße  wirklich  abgebildet,  In  ihrer  wirklichen  Gestalt  gesehen 
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werden  können.  Dagegen  ist  an  eine  genaue  Abbildung  von  Objekten 
oder  Strukturen  mit  Dimensionen,  die  gleich  einem  Bruchteil  der  Wellen- 
länge sind,  nicht  zu  denken,  tin  ülück,  dall  die  Wellenlänge  so  klein 
ist!  Sie  beträgt  für  die  Strahlen,  die  im  Sonnen-  oder  Tageslicht  die 
größte  Intensität  besitzen,  ungefähr  550  Millionstel  Millimeter,  und  wenn 
wir  über  die  Grenzen  der  Aullusungskralt  eines  Mikroskop*'  sprechen, 
haben  wir  also  auf  jeden  Fall  an  Dimensionen  etwas  unterhalb  eines 
Mikrons  zu  denken.  Daß  eine  Abbildung  von  viel  kleinern  Körpern  nicht 
zu  erwarten  ist.  sieht  man  übrigens  unmittelbar  ein,  wenn  man  bedenkt, 
daß  wir  einen  Gegenstaiul  blotl  sehen  kömicn  durch  die  Vcräiuieningen, 
die  er  in  die  Ausbreitung  der  Lichtschwingungen  bringt;  es  kann  daher 
von  der  Wahrnehmung  nicht  viel  zustande  kommen,  wenn  die  Wellen  den 
Gegenstand  allzusehr  umspülen. 

Mittet  durch  welche  das  Atillösungsvemidgen  vergrößert  werden  kann, 
und  die  denn  auch  mit  gutem  Erfolge  angewandt  worden  sind,  ergeben 
sich  nunmehr  von  selbst  Eins  unter  ihnen  ist  die  Verwendung  der  so- 
genannten Immersionssysteme,  bei  denen  der  Raum  zwischen  dem  Objeltt 
und  dem  Objektiv  des  JMikroskops  mit  Wasser  oder  einer  andern,  sfIriEer 
Uchtbrechenden  Flflssigkeit  angefüllt  ist  Obschon  das  Objekt  durch  das 
Deckgtas  von  der  Flüssigkeit  getrennt  ist,  liiift  die  Sache  ziemlich  auf  das 
gleiche  hinaus,  als  ob  es  in  der  Flüssigkeit  lige^  und  man  hat  nicht  mehr 
mit  der  Weltenlange  in  der  Luft  sondern  mit  der  fn  der  FIQssigiceit  zu 
rechnen*  Wenn  man  weiß,  daB  diese  in  Wasser  %  der  WeUenlinge  in 
Luft  beträgt,  und  z.  B.  in  Zedemholzöl  derselben,  dann  kann  man  sich 
deutlich  machen,  wieviel  weiter  man  es  mit  einem  Immeisionsq^tem 
bringen  kann  als  mit  einem  Trockensystem. 

Ein  zweites  Mittel  besteht  in  dem  Gebrauch  von  ultravioletten  Strahlen, 
die  sich,  wie  bekannt,  durch  kleinere  Wellenlängen  von  den  Lichtstrahlen 
unterscheiden;  sie  wirken  zwar  nicht  auf  unsere  Netzhaut  ein,  allein  man 
kann  die  Bilder,  die  durch  sie  erzeugt  werden,  mit  Hilfe  der  Photographie 
festlegen.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Verwendung  dieser  Strahlen  sind 
in  den  letzten  Jahren  durch  Köhler  —  einen  der  wissenschaftlichen  Mit- 
arbeiter des  Zeißschen  Instituts  ,  unter  Mitwirkunef  von  v.  Rohr,  über- 
wunden worden.  Ich  will  von  seiner  l:nu>inhrigen  und  mühsamen  Arbeit 
nur  so  viel  sagen,  daß  ein  ganz  neues  Mikroskop  konstruiert  werden 
mußte.  Die  Linsen  bestehen  nicht  aus  Glas,  das  die  ultravioletten  Strahlen 
zu  wenig  durchläßt,  sondern  aus  f?ergkristall,  diejenigen,  worauf  es  am 
meisten  ankommt,  aus  dem  aniorpiien  Quarz,  der  durch  Schmelzen  im 
elektrischen  Ofen  erhalten  wird.  Was  das  Licht  betrifft  —  wenn  ich  es 
noch  so  nennen  darf  — so  wird  es  von  kräftigen  elektrischen  Funken 
zwischen  zwei  Drähten  aus  dem  Metall  Cadmium  geliefert;  die  von  ihnen 
ausgehenden  Strahlen  werden  durch  einen  Spektralapparat  zerlegt  und  nur 
diejenigen,  welche  eine  ziemlich  scharfe  Linie  im  Ultraviolett  geben,  zur 
Beleuchtung  des  Objektes  verwendet 

Die  Wellenlänge  dieses  Lichts  beträgt  275  Millionstel  Mniimeler, 
gerade  die  HUfte  der  Zahl,  die  ich  soeben  für  das  Sonnenlicht  angab. 
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Die  hierauf  gegründete  Erwartung,  daß  die  Auflösungsfihigkeit  ungelShr 
verdoppelt  sein  sollte,  bestätigt  sich  in  der  Tat. 

Die  Strahlen,  mit  denen  Köhler  arbeitet,  besitzen  iiocli  lange  nicht 
die  kleinste  Wellenlänge,  die  man  kennt.  Es  gibt  deren  solche  mit  einer 
Wellenlänge  von  ungefähr  100  Millionstel  Millimeter;  und  konnte  man 
diese  benutzen,  dann  wurde  man  es  also  noch  beinahe  dreimal  so  weit 
bringen  können.  Leider  besteht  wenig  Aussicht,  Linsen  anzufertigen,  die 
für  diese  Strahlen  noch  ziemlich  durchlässig  sind,  und  es  scheint  wohl, 
daß  mit  Bezug  aut  das  wirkliche  Abbilden  von  Gegenstanden  die  äußerste 
Grenze  erreicht  ist. 

Von  iicm  Mikroskop  für  ultra viukttcs  Licht  können  wir  übergehen 
zu  der  Uliraniikroskopie,  der  vielen  von  Ihnen  wohlbekannten  Beobach- 
tut^smethode,  die  man  Siedentopf  und  Zsigmondy  verdankt,  und  an  deren 
Entwicklung  auch  die  französischen  Forscher  Cotton  und  Mouton  einen 
bedeutenden  Anfeeit  gehabt  haben.  Der  Orandgedanke  hierbei  ist,  daß  wir 
ein  Objekt,  daß  zu  klein  ist,  um  abgebildet  zu  werden  —  was  wir  aber 
jdzt  auch  nicht  mehr  verlangen  — ,  doch  noch  sehen  können;  falls  nur 
genug  Lfchl  von  ihm  ausgeht»  werden  wir  es  als  Diffraktionsschdbchen 
wahrnehmen  können. 

Neu  und  ungewohnt  ist  dies  fibrigens  nicht  Die  Fixsterne  sind  zu 
wdt  entfernt,  um  nodi  in  unserem  Auge  oder  in  einem  Femrohr  so  ab- 
gebildet werden  zu  können,  daß  wir  ihre  Details  unterscheiden  können, 
wir  sehen  sie  als  »LtcfatiMmkte«,  d.  h.  als  kleine  Lichtfleckchen,  deren 
Größe,  abgesehen  von  der  Unvollkommenheit  der  Linsensysteme,  durch 
die  Beugung  bestimmt  wird  Ebenso  werden  kleine  Teilchen  In  dnem 
festen  Körper  oder  einer  Flüssigkeitsschidit,  die  unter  das  Mikroskop  ge* 
bracht  worden  sind,  sichtbar,  wenn  sie  von  einem  kräftigen  Lichtbfindel 
beschienen  werden  und  nur  groß  genug  sind,  um  nach  dem  Huyghensschen 
Prinzip  das  Licht  so  stark  zu  zerstreuen,  daß  jedes  Teilchen  schon  für  sich 
onen  hinreichenden  Lichteindruck  zustande  bringen  kann.  Wird  dafür 
gesorgt  —  beispielsweise  durch  geeignete  seitliche  Beleuchtung  — ,  daß 
die  einfallenden  Strahlen  nicht  direkt  in  das  Instnmient  fallen,  so  sieht 
man  die  Teilchen  ah  helle  Punkte  auf  dunklem  Hintergrund,  gewisser- 
maßen einen  Sternhimmel  im  kle  nrn.  Der  Vergleich  paHt  auch  in*^nweit, 
als  der  Abstand  der  nebeneinaiuler  liegenden  Teilchen  nicht  zu  kiLin  sein 
darf;  liegt  er  zu  weit  unterlialb  der  Wellenlänge,  dann  können  die  Teilchen 
des  Schwarmes  nicht  getrennt  gesehen  werden,  und  man  erhält  bloß  eine 
gleichmäßige  Erhellung  des  Feldes.  Es  ist  hiermit  wie  mit  der  Auflösung 
eines  Sternenhaufens. 

Was  das  Licht  der  einzelnen  Teilchen  betntit,  so  leuchtet  es  ein,  daß 
dies  von  ihrer  Große  abhängt  und  außerdem  von  ihren  optischen  Eigen- 
schaften; je  mehr  sie  in  dieser  Hinsicht  von  der  Substanz,  in  die  sie  ein- 
gelagert sind,  abweichen,  um  so  mehr  zerstreuen  sie  die  einfallenden 
Strahlen.  Daher  kommt  es,  daß  die  Stoffe,  die  sehr  kleine  Metallteilchen 
enthalten,  für  die  ultramikroskopische  Untersuchung  besonders  geeignet 
sind. 
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Sieclentopf  und  Zsigmondy  haben  denn  auch  ihre  neue  Methode  sti- 
erst auf  ülas  angewandt,  das  durch  eine  kleine  Menge  (jold,  vielleicht  cm 
Zehntausendstei  der  ganzen  Masse,  gefärbt  ist  Kennt  hkui  die  Menge 
Goldchlorid,  die  bei  der  Herstelliuu!^  des  Glasmasse  beinefu<:ft  ist,  und 
zählt  man  die  mit  dem  Ultramikroskop  in  einem  gewissen  Rauniteil  des 
Glases  wahrgenommenen  Lichtpünktchen,  dann  kann  die  Masse  eines  jeden 
Goldteilchens  und  also  auch,  mit  Hilfe  des  spezifischen  Gewichts  des 
Metalls,  die  Größe  der  Teilchen  gefunden  werden.  Es  zeigte  sich  in  dieser 
Weise,  daß  die  kleinsten  Teilchen,  die  man  allerdings  nur  bei  starkem 
SonnenHcht  an  einem  schönen  Sommertage  zu  sehen  bekommen  kann, 
Dimensionen  von  3  bis  6  Millionstel  Millimeter  besitzen.  Da  die  Wellen- 
länge der  von  Köhler  verwendeten  ultravioletten  Strahlen  275  Millionstel 
Millimeter  beträgt,  ist'  es  wohl  klar,  daß  an  eine  Abbildung  dieser  Oold- 
teilchen  nicht  zu  denken  ist,  daß  sie  wirklich  uihmmikroskopisch  sind. 
Übrigens  haben  manche  gefflrbte  OlSser  zweifellos  ihre  Farbe  noch 
kleinem  Teilchen  zu  verdanken,  bei  denen  auch  das  ültramikroskop  uns 
im  Stich  läßt 

Zum  Vergleich  Icann  dienen,  daß  die  Blutkörperchen  des  Menschen 
einen  Durchmesser  von  ungefähr  8  Mikron  haben,  mehr  als  das  Tausend- 
hiche  desjenigen  der  Goldkömchen  im  farbigen  Olase. 

Die  Untersuchungen  mit  dem  Ultramikroakop  haben  bereits  viel  Licht 
verbreitet  über  die  Struktur  der  in  mancher  Beziehung  so  merkwürdigen 
kolloidalen  Substanzen,  deren  chemische  Eigenschaften  vor  allen  von 
van  Bemmelen  untersucht  worden  sind.  Sehr  fil>erra8chend  ist,  daß  eine 
Menge  früher  für  unlöslich  angesehener  Substanzen,  wie  Gold,  Silber» 
Fenrt03^dhydrat,  in  sogen,  kolloidaler  Lösung  erhalten  werden  können, 
und  man  hatte  schon  lange  vermutet,  daß  solche  Lösungen  sich  von  den 
gewöhnlichen  dadurch  unterscheiden,  daß  die  Stoffe  in-  ihnen  in  viel 
größem  Teilchen  vorhanden  sind;  in  der  Tat  war  die  Auffassung  verteidigt 
worden,  daß  es  einen  stetigen  Übergang  gebe  von  den  Lösungen  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  zu  Flüssigkeiten,  in  denen  Substanzen  in  fein  verteiltem 
Zustand  schweben.  Es  ist  nun  wirklich  «^eg^lückt,  in  verschiedenen  kolloi- 
dalen Lösungen  die  kleinen  Partikeln  mit  dem  Uitramikroskop  zu  unter- 
scheiden. 

Dali  die  neue  Art  zu  heohachten  viel  für  unsere  Kenntnis  derjenigen 
Kolloide  verspricht,  die  wie  die  Eivveißstoffe  eine  große  Bedeutung  für 
die  Lebenserscheinungen  besitzen,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden;  einige 
Schritte  in  dieser  Richtung  sind  auch  bereits  gemacht  worden.  Es  besteht 
ferner  die  Möglichkeit,  daß  die  Existenz  von  Mikroben,  die  klein  genug 
sind,  um  sich  der  gewöhnlichen  mikroskopischen  Wahrnehmung  zu  ent- 
ziehen, auf  diese  Weise  ans  Licht  gebracht  werden  kann,  obgleich  wir 
diese  daiüi  nicht  nach  ihrer  Gestalt  voneinander  werden  unterscheiden 
können.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  bereits  etwas  Neues  von  dieser  Art 
gefunden  hat,  wohl  aber  habtn  Cotton  und  Mouton  die  Mikrobe  der  Peri- 
pneumonie  oder  Pleuropneumonie,  der  »Lungenseuche«  des  Rindes,  in  deren 
Kulturen  das  Mikroskop  nicht  mehr  als  eine  ziemlich  undeutliche  Kömer* 
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bildung  sehen  läBt,  in  threm  Ultratnikroskop  als  gesonderte  Lichtpünktchen 
wahrgenommen. 

Flüssigkeiten,  die  ultramikroskopische  Partikehi  enthahen,  zeigen  eine 
Erscheinung,  die  noch  einen  Augenblick  unsere  Beachtung  verdient.  Ich 
meine  die  seit  langem  bekannte  Brownsche  Bewegung  schweb' luici  Teilchen, 
die  bei  den  sehr  kleinen  Kcn  jxrn,  von  denen  wir  jetzt  sprechen,  btsonuers 
ins  Auge  [älll.    Es  ist  ein  unauthorliehes  iiiiret;elmäßiges  Durcheinander- 
wimmeln, vergleichbar  dem  Tanzen  i  iic^  Mnckenschwarmes  un  Sonnen- 
schein, wie  Zsigmondy  sich  ausdruckt,  und  vom  physikalischen  Gesichts- 
punkte merkwürdig,  weil  es  den  Anschein  hat,  als  sähe  man  hier  eine 
unmittelbare  Folge  der  sch?ielli;a,  unregelmäßigen,  bald  hier-  bald  dorthin 
gerichteten  Bewegung,  die  man  seit  langem  den  Molekiiltti,  drn  kleinsten 
Teilchen,  aus  denen  wir  uns  alle  Körper  autgebaut  ticiikcn,  zuschreibt. 
Zutailige  der  Flüssigkeit  mitgeteilte  Erschütterungen  oder  Stöße,  durch 
kleine  Temperaturunterschiede  erzeugte  Strömungen,  überhaupt  äußere  Ein- 
wirkungen können  —  das  steht  wohl  fest  —  die  Ursache  der  Erscheinung 
nicht  sein.  Wir  müssen  daher  annehmen,  da6  die  schwebenden'  Partikeln 
durch  Kräfte  in  dem  Objekt  selbst,  also  durch  Kriftel  die  von  dem  um- 
gebenden Wasser  au^ehen,  hin  und  her  geworfen  werden,  und  sobald 
wir  wissen,  daß  die  Wassermolekfile  Oeschwindigkdten  von  Hunderten 
von  Metern  pro  Sekunde  besitzen,  li^  es  auf  der  Hand,  an  die  Stöße  zu 
denken,  die  sie  auf  die  in  ihrer  Mitte  befindlichen  fremden  Teilchen  aus- 
flben.   Man  kann  sich  nicht  darüber  wundem,  daß  man  auf  diese  Weise 
in  einer  kolloidalen  Ooldlösung  so  etwas  wie  den  MQckenschwarm  zu 
sehen  bekommt,  von  dem  Zsigmondy  spricht.  Auch  ist  es  begreiflich, 
daß  ein  Gotdteilchen,  weil  es  viel  größer  als  die  Wassermolekfile  ist,  sich 
Viel  langsamer  als  diese  fortbewegt,  so  daß  man  es  auf  seinem  Wege  ver- 
folgen kann,  was  bei  den  Molekülen  selbst,  auch  wenn  man  sie  einzeln 
sehen   könnte,  unmöglich  wäre;  diese  bewegen  sich  hierzu  viel  zu 
schnell.  .  .  . 

Verglichen  mit  den  Wassermolekülen  sind  die  Goldteilchen  von 
Siedentopf  und  Zsigmondy  von  riesiger  Größe,  und  auch,  wenn  wir  die 
ailerkleinsten  ultramikroskopisch  sichtbaren  Körperchen  mit  den  Molekülen 
von  Substanzen  vergleichen,  die  viel  zusammengesetzter  sind  als  Wasser, 
bleibt  noch  ein  großer  Abstand.  Von  dem  Sehen  der  einzelnen  Moleküle 
sind  wir  also  noch  sehr  weit  entfernt,  und  wir  dürfen  nicht  erwarten,  daß 
es  uns  jemals  gelingen  wird.  Die  Lichtmenge,  die  von  einem  Molekül 
ausgeht,  ist  zu  klein,  um  einen  Eindruck  auf  unsere  Netzhaut  zu  machen, 
und  außerdem  liegen  die  Moleküle  zu  nahe  beieinander,  um  einzeln  für 
sich  gesehen  zu  werden. 

Die  Frage  ist  indes,  ob  nicht  das  durch  alle  die  Mölckule  zusannnen 
zerstreute  Licht  sichtbar  sein  wird,  und  ob  daher  nicht  jeder  Körper,  durch 
den  ein  Lichtbündel  hindurchscheint,  auch  dann,  wenn  er  ganz  frei  von 
Stäubchen  ist,  etwas  derartiges  zeigen  nuiH,  wie  wir  es  in  der  Luft  dieses 
Saales  scheu  würden,  wenn  ein  Bündel  Sonnenstrahlen  hineinfiele  und  sich 
diese  an  dem  schwebenden  Staub  abzeichneten.   Lobry  de  Bruyn  und 
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WolEf  haben  aus  ihren  Versuchen  den  Schluß  gezogen,  dafi  in  der  Tat 
Körper  von  hohem  Molekubirgewicht  durch  den  Einfluß  ihrer  Moleltfile 
das  Licht  zerstreuen,  und  die  Theorie  lehrt,  daß  jeder  Körper  dies  in 
stärkerem  oder  schwächerem  Maße  tun  muß.  Das  nach  allen  Seiten  ge- 
worfene Licht  muß  bei  hinreichender  Dicke  der  Schicht,  von  der  es  aus- 
geht, merklich  werden,  und  die  Schwächung  der  Strahlen,  wdche  die  not* 
wendige  Folge  der  Zerstreuung  ist,  muß  sich  bemerkbar  machen,  wenn 
nnn  nur  weit  genug  längs  des  Strahlenbundels  fortschreitet. 

Der  interessanteste  Fall  ist  derjenige  der  Atmosphäre.  Wird  voll- 
kommen reine  Luft,  in  der  nicht  das  kleinste  Staubteilchen  oder  W'aivser- 
tröpfchen  schwebt,  allein  wegen  der  molekularen  Struktur  nach  Art  eines 
feinen  Nebels  undurchsichtig  werden?  Lord  Rayleigh  hat  durch  eine  Be- 
rechnung die  Frage  beantwortet,  und  ich  kann  seinen  Gedankengang, 
einigermaßen  nach  modernen  Auffassungen  modifiziert,  in  wenig  Worten 
angeben.  Von  dem  Einfluß  eines  ans  Molekülen  zusammengesetzten  Körpers 
auf  ein  Lichtbündel  geben  wir  uns  Rechenschaft,  indem  wir  uns  vorstellen, 
daß  in  jedem  Molekül,  selbst  in  jedem  Atom,  noch  viel  kleinere  Teilchen 
vorlianden  sind,  die  durch  das  Licht  zum  Mitschwingen  gebracht  werden, 
kli  n.uß  hinzufügen,  daß  die  Kräfte,  die  in  einem  Lichtstrahl  wirksam  sind, 
elektrischer  Natur  sind,  tinJ  dal!  wir  daher,  um  zu  begreifen,  daß  die 
Lichtschwingungen  diese  kleiiicn  Teiicheii  in  Bewegung  setzen  können, 
ihnen  eleldrische  Ladungen  zuschreiben.  Es  sind  die  Elektronen,  mit  denen 
wir  gegenwärtig  so  viel  zu  tun  haben. 

(Schluß  folct.) 


Neuerungen  In  der  Verwertung  des  Lnftstickstoffo 


behandelte  Prof.  Dr.  Medicus  in  der 
Novembersitziiiig  der  Pharmazeutisdieii 
Gesellschaft  für  Wurzbuig  und  Unter- 
franken. 

Eingehende  Besprechung  imdknlisclie 
Beurteilung  fanden  insbesondere  das  Vor> 
kommen  des  Stickstoffs  im  Boden  und  im 
Erdinnem,  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt, 
in  Nitriden,  Ammoniak  und  Salpetersäure- 
verbindungen, organischen  Basen  usw.  in 
der  belebten  Welt,  in  den  Kohlelagern, 
in  vulkanisctien  Formationen,  im  Guano 
und  endlich  in  der  Luft,  der  die  Neuzeit 
ihr  Hauptaugenmerk  zugewandt  hat.  In 
erster  Linie  hat  die  Landwirfschaft  hohes 
Interesse  an  der  Lieferung  großer  und 
billiger  Stickstoffmengen  zur  Verbesserung 
des  Ackerbodens,  da  in  absehbarer  Zeit 
die  bisherige  Hauptqueile  für  Stickstoff, 
der  Chiltsalpeter,  versiegen  dürhe.  Bei 


den  relativ  geringen  Mengen  von  gebun- 
denem Stickstoff,  den  die  Industrie  zu 

liefern  vermag,  z.  B.  aus  Kokereien,  Oas- 
fahriken,  war  man  im  wesentlichen  auf 
die  Verwendung  des  Salpeters,  der  in 
Ungeheuern  Mengen  verbraucht  wird,  an> 
gewiesen  Im  Vergleich  mit  dem  Ver- 
brauch an  Salpeter  kommen  die  Mengen 
von  Ammonsulfat,  das  fast  ausschließlich 
für  Dfingerzwecke  von  Oasanstalten.  Ko- 
kereien, Generatoranlagen,  Hochöfen, 
Schieferölwerken  usw.  geliefert  wird, 
wenigerin  Betracht.  DerSalpeterveibraudi 
der  deutschen  Landwirtschaft  berechnet 
sich  jährlich  auf  450000  t  Der  Vorrat  nn 
Chilisalpeter,  zu  70 Mill.  t  gerechnet,  durite 
bei  einem  Jahresverbraudi  von  etwas  fiber 
1  Mill  /  in  50  60  Jahren  vollstandi}!:  auf- 
gebraucht sein.  Diese  Umstände  zwingen 
die  Technik,  neue  und  brauchbare  Me- 


j  ^  .  1  y  Google 


NtuemngeB  In  der  Verveituiiff  des  Luf  tolickatoHk 


18V 


thoden  zur  Herstellung  größerer  Mengen 
von  Salpetersäure  bezw.  Nitraten  aufzu- 
finden.  Auf  elektrischem  Wege  lassen, 
sich  au;  Luft  leicht  die  Oxyde  des  Stick- _ 
Stoib  herstellen,  die  Bildung  des  Ammo 
ahimnitrits  fn  der  Lnft  ist  sdion  lange 
bekannt,  und  seine  Bedeutung  für  die 
I  i'Kivv'irtschaft  als  wichtigstes  Zwischen- 
proiiuict  im  Kreislauf  des  Stickstotis  als 
eine  Hauptquelle  des  auf  der  Erdobe^ 
fläche  vorhandenen  gebundenen  Stick- 
stoffs steht  heutzutage  außer  Zweifel. 
Durch  den  induktionsfunken  entsteht  aus 
Sauerstoff  und  Stickstoff  der  Luft  Stick- 
oxyd, das  besonders  nach  Übergang  in 
Stickstoffdioxyd  und  Absorption  in  Wasser 
oder  besser  in  Alkalien  leicht  in  NitHte 
und  Nitrate  fibergeführt  werden  kann. 
Auf  diese  Wehe  Heß  sich  beispielsweise 
nach  dem  Vertahren   von  Lepels  der 
Stickstoff  der  Luft  bis  zu  16  Pn».  in 
Nitrat  überführen.    Nach  dem  Crookes- 
schen  f^atent  stellte  sich  der  Preis  für  1  / 
Natriuninitrat  auf  520  M.,  bei  Verwendung 
billiger  Wasserkraft  dagegen  noch  nied- 
riger.   Von  großem  Interesse  für  die 
Salpeterindustrie  sind  ferner  die  chemi- 
schen Fabriken,  die  die  Wasserkräfte  des 
Niagarafalles  ausnützen  und  hauptsächlich 
nach  dem  Verfahren  von  Bradley  und 
Lovejoy  arbeiten.    Unter  Verwendung 
eines  Stromes  von  10000  V.  wird  das 
Gasgemisch  einem  kurzdauernden  Licht- 
bogen mit  sehr  häufiger  Unterbrechung 
ausgesetzt,  so  daß  bei  richtiger  Anord- 
nung die  durchgeführte  Luft  den  Apparat 
mit  einem  Gehalt  von  2%  Proz.  Stickoxyd 
verläßt  Sie  gelangt  dann  in  einen  Turm, 
in  dem  sie  «nem  Wassenregen  begegnet, 
wodurch  aus  dem  Gas  Salpetersäure  und 
salpetrif^e  Säure  gebildet  werden.  Letztere 
läßt  sich  leicht  weiter  oxydieren,  die 
Siuie  wird  dann  noch  durch  Alkalien  in 
Kali-  und  Natriumnitrat  übergeführt.  Die 
Rentabilität  aller  dicker  Verfahren  liegt 
aber  einzig  und  allein  in  der  Verwendung 
großer  und  billiger  Wasserkräfte. 

Nach  dem  technisch  rentablen  Ver- 
fahren von  Birkeland  und  Eyde'J  beträ^'l 
die  Tagesproduktion  in  Notodden  1500  kg 
wasserfreie  Salpetersäure  bezw.  die  ent- 
sprechende Menge  Nitrat  Der  Flammen- 
bogen eines  mäßig  hoch  gespannten 
Wechselstromes  nimmt  im  mi^etischen 
Felde  die  Form  einer  Scheibe  an,  indem 
eine  Reihenfolge  von  Flammen,  die  nach 
verschiedenen  Richtungen  fliehen,  zu- 
stande kommt  Diese  von  dem  magne- 
tischen Felde  in  der  umgebenden  Luft 
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zerpeitschten  Flammen  veranlassen  eine 
außerordentlich  große  Oxydation  des 
Luftstickstoffs.  I>ie  entströmende  Luft 
enthält  bei  Verwendung  von  5000  V.  kaum 
2  Proz.  Stickoxyd,  das  in  Dioxyd,  und 
wie  bei  den  oben  genannten  Verfahren 
in  Salpetersäure  oder  ihre  Salze  verwan- 
delt wird.  Hierbei  dient  das  heiße,  dem 
Ofen  entströmende  Oas  zunächst  zum 
Verdampfen  der  Nttratlaugen,  dann  erst 
geht  es  in  Türme,  in  denen  das  Stick- 
oxyd durch  den  Luftsauerstoff  oxydiert 
wird,  darauf  in  Absorptionsanlagen,  in 
denen  durch  herabfließendes  Wasser  die 
Bildung  der  Sriiire  durchgeführt  wird. 
Die  gewonnene  Säure  wird  dann  so  lange 
wieder  hochgehoben,  bis  sie  sich  zu 
50  Proz.  Salpetersäure  angereichert  hat. 
Der  Rest  des  in  den  Oasen  noch  ent- 
haltenen Stickoxydes  wird  endlich  m 
Tfirmen,  die  mit  Kalkmilch  beschickt 
werden,  und  in  einer  Kammer  nn"t  festem 
Ätzkalk  in  Nitrit  übergeführt.  Die  nitrit- 
halligen  Laugen  werden  mit  der  in  den 
Türmen  entstandenen  Salpetersäure  ge- 
sätti'^t  nnd  die  entweichenden  nitrosen 
Gase  wieder  in  die  Türme  zurückgeleitet. 
Endlidi  wird  die  so  erhaltene  Nitrat- 
lösung  mit  der  aus  der  direkt  gewonnenen 
Salpetersäure  durch  Neutralisation  r'ebil- 
deten  Lösung  vereinigt  und  zu  Caicium- 
nitrat  umgesetzt,  das  als  DOngematerial 
dient  oder  zur  Darstellung  der  Salpeter^ 
säure  benutzt  wird. 

Die  Versuche,  Ammoniak  aus  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  direkt  herzustellen, 
haben  bisher  keinen  Eintr^ni:  in  die 
chemische  Großtechnik  gefunden,  ü.  a. 
vermochte  Löw  Sticksttm  durdi  Platin- 
mohr bei  Gegenwart  von  Natriumhydro- 
oxyd  in  Ammoniak  überzuführen.  Außer 
dem  synthetischen  Ammoniak  steht  der 
Technik  in  größeren  Mengen  das  Am- 
moniak der  Kokereien  und  Oasanstalten 
zur  Verfügung.  Leitet  man  Ammoniak 
und  Sauerstoff  bei  350  500"  über  die 
Bleisalze  der  Mangan-  oder  Übermangan- 
<2urc  oder  der  Chromsaute,  so  entstehen 
Nitrate  und  Nitrite,  unter  Umständen 
auch  Salpetersäure.  Die  Erfbtj^e  des 
Kontaktprozesses  bei  der  Schv.  i  f  l  aure- 
fabrikation  haben  neuerdings  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  alten  Schönbein- 
schen  Versuche  gelenkt,  die  aus  Am- 
moniak und  Luft  Stickstoffsauerstoffver- 
bindungen erzielen  lehrten.  Ostwald  hat 
lauf  diese  Oxydation  von  Luit  und  Am- 
moniak und  Luft  durch  metallisches  Platin 
'ein  englisches  Patent  c-hnitrn,  aus  dem 
aber  eine  technische  Neuerung  nicht  ohne 
weiteres  zu  entnehmen  ist.   Auch  Witt 
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weist  auf  diesen  Weg  hin,  der  allerdings 
den  Nachteil  hat,  daß  hierbei  von  dem 
wertvollen  Ammoniak  ah  Rohstoff  aus- 
gegangen werden  muß.  Auch  die  Am- 


gestattet,  im  Versuchsbetrieb  erprobt  ist, 
wird  in  Norwegen  eine  groüe  Anlage 
zur  technischeii  Verwertung  des  in  allen 

Kulturländern  durch  Patente  geschützten 


nioniakgewinnung  aus  dem  Magnesium-  Verfahrens  eingerichtet.  In  Deutschland 
nitnd  konnte  sich  nicht  als  technisch  ver-iist  die  notwendige  Voraussetzung  für  die 
wendbares  Verfahren  dnhfirgem.  Des  synihetische  Salpetergewinnune,  das  Vor- 
wetteren sind  die  zu  hoher  Bedeutnng  handensein  großer  Mengen  billiger  Kraft, 
gelangten  Versuche  mit  Carbiden  zu  einzig  und  allein  durch  die  Wasserkräfte 
nennen.  Calcium-  bezw.  Baryumcarbid|des  bayerischen  Alpengebietes  gegeben, 
setzt  sich  in  glühenden  Retorten  mit  Die  Erhebungen  der  Gesellschaft  «ber 
reinem  Stickstoff  um  m  Calcium-  oder  die  in  Südbayem  verfügbaren  NX'asser- 
Baryumcyanamid.  Bei  der  Zersetzungi  kräfte  führten  schließlich  zu  dem  Projekt 
des  gesdimolzenen  Cyanamids  mit  ge-  der  Attsnfltzung  der  Alz  durch  Oberieiten 
spannten  Wasserdampfen  wird  Ammoniak  [derselben  in  das  Bett  der  Salzach.  Nadi 
frei,  das  nun  weiter  verarbeitet  wird.  Das  den  angestellten  Berech nnns^en  gestattet 


Verfahren  ist  nicht  nur  zur  Ammoniak- 
darstellangr  im  i^oflen  geeignet,  sondern 


der  Einstandspreis  der  Kratt,  wenn  er 
audi  höher  als  in  Norwegen  sein  wird, 


es  liefert  auch  die  bekannte  Siemens-  bei  gunstigen  Korizr-sionsbedingungen 
masse,  die  unter  dem  Namen  Kalkstick-  eine  lohnende  Fabrikation,  und  die  Oe- 
stoff  ein  wertvolles  Düngemittel  abgibt,  i  Seilschaft  entschloß  sich  deshalb,  bei  der 
ferner  in  unbegrenzten  Mengen  Cyanide,  [bayerischen  Regierung  um  die  Konzession 
Dicyanide  und  das  Dicyandianiid.    Nach 'zur  Durchfühning  des  Projektes  nachzu- 


den  Ergebnissen  neuerer  Untersuchungen 
wird  der  Sddistoff  der  Cyanamidmasse 

durch  den  Ackerboden  gut  assimiliert, 


sudien.  Durch  Erbauung  eines  Wehres 
in  der  Alz  ist  beabsichtigt,  durch  einen 

Werkkanal,  der  in  östlicher  Richtung  über 


w  itTfnd  die  Verwendbarkeit  des  Dicyan-  das  Hochplateau  zwischen  Alz  und  Salzach 
diainids(mit66Proz. Stickstoff} zu  Dünger-  verlaufen  soll,  in  einem  üelälle  von  4,5  m 
zwecken  noch  nidit  ausreidioid  festge-jeine  Wassermenge  bis  zu  60  dfm  in  der 

stellt  ist.   Zum  Schluß  gab  der  Vortr.  in  Sekunde   einer  Kraftstotinii  zuzuleiten, 


großen  Zügen  einen  Uberblick  über  das 
Alzprojekt  der  Badischen  Anilin-  und 
Sodafabrik,  soweit  es  sich  aus  der  von 
der  Unternehmerin  ausg:earbeiteten  Denk- 
schrift zurzeit  beurteilen  tättt  Die  Badi- 
sche AniKn-  und  Sodafabrik  hat  sich  die 
Aufgabe  gestölt»  der  Salpeterindustrie 


wo  die  Turbinen  und  Generatoren  zur 
Erzeugung  der  Elektrizität  untergebradit 
sind.  Auf  diese  Weise  hofft  man  jähr- 
lich etwa  HP,  bei  einer  etwuY'en 
Regulierung  des  Chieniseeausflusses  und 
Aufstauung  des  Chiemseewasserspiegels, 
dem  Kanal  sogar  konstante  Wassermengen 


wie  in  Norwegen  so  auch  in  Deutschland  im  Werte  von  nmd  53000  elektrischen  HP 
Eingang  zu  verschaffen.  Nachdem  die  entnehmen  zu  können  Von  der  Kraft- 
epodiemachende  Erfindung  der  Lud wigs-i  Station  soll  der  benötigte  Strom  der  bei 

hafen  r  Fabrik,  die  nu't  einfacherer  Ap- '  Burghauscn  zu  errichtenden  Salpeter- 
paratur  und  höherer  Ausbeute  als  das  jfabrik  in  hüchgespanntem  Zustande  durch 
obengenannte  Birkelandsche  Verfahren  |  Kupferleitungen  zugeführt  werden.*) 

eine  rationellere  Gewinnung  von  Salpeter  j  

In  technischem  Maßstabe  durch  Verwen- 
dung hochgespannter  elektrischer  Ströme 
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7  19  —  Mond  in  Erdnahe. 
20 ,  2 :      I  Mond  in  Erdfeme. 


Stembedeckungen  durdi  den  Mond  für  Berlin  1906. 
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Meile  natiirwiaseiifleliftfUiehe  Beobaehtnngan  mid  Bntdeekangeii. 

Ober  den  AmtrHt  ncgiifver  Ionen 


•US  einigen  gifthenden  Metallen  und 

aus   glQhendem   Calciumoxyd  hat 

F.  Deininger  Versuche  angestellt.')  Die- 
sctben  führten  »i  folgenden  Resultaten: 

1.  Platin,  Kohle,  Tantal  und  Nickel 
senden  in  glühendem  Zustande  bei  feh- 
lender und  bei  vorhandener  Bedeckung 
mit  Calciumoxyd  negative  Ionen  aus.  Die 
Beziehung  zwischen  Spannung  und  Strom 
trägt  in  allen  diesen  fällen  denselben 
Chanücter.  Eswafdenfiberallausgeprägte 
Sättigungsströme  erhalten.  CMe  geringste 
hierzu  erforderliche  Spannung  lag  stets 
zwischen  20  und  25  Volt.  Die  Richard-lder  im  Einheitsvolumen  des  Metalles  ent- 
sonsche  Formel  ffir  die  Beziehung  zwi-  haltenen  Ionen  eine  sehr  betrichtliche 
sehen  Drahttemperatur  und  Sättigungs-'ist.    Fs  ist  möglich,  dnß  die  negativen 


bei  vorhandener  alt  bei  fehlender  Be- 
deckung mit  Calciumoxyd. 

5.  Die  erhöhte  Emis-^;onsfähi^keit  von 
Calciumuxyd  tragenden  Drähten  ist  nicht 
verursacht  durch  einen  modifizierenden 
Einfluß,  den  das  Calciumoxyd  auf  das 
Austreten  der  negativen  Ionen  aus  dem 
Metalle  ausübt,  sondern  das  Calciumoxyd 
selbst  sendet  die  negativen  Ionen  aus. 

6.  Auf  die  Aussendung  negativer 
Ionen  aus  glühendem  Calciumoxyd  hat 
das  Metall,  auf  dem  das  Caldumoxyd 
sich  befindet,  auch  dann  keinen  Einfluß, 
wenn   die  theoretisch   gefundene  Zahl 


Strom  findet  sich  bei  allen  Versuchen 
oesuugi. 

2.  Glühende,  nicht  mit  Calciumoxyd 


Ionen  sicii  nicht  ungehindert  durch  die 
Grenzfläche  zwischen  dem  Metall  und 

dem  Calciumoxyd  bewegen  können,  so 


bedeckte   Platin-,   Kohle-,   Tantal-    und  daH  die  Zahl  der  hindurchpassierenden 


Nickeldrähte  unterscheiden  sich  beträcht 
lieh  bezuglidi  der  Anzahl  der  von  ihnen 

ausgesandten  negativen  Ionen,  d.  h.  der 
Stärke  der  Sättigungsströme.  Desgleichen 
hat  die  Zahl  der  in  1  ccm  des  Metalles 
enthaltenen  negativen  Ionen,  sowie  die 
von  einem  Ion  beim  Verla^^scn  des  Me- 
talles geleistete  Arbeit,  je  einen  für  das 
betreffende  Metall  charakteristischen  Wert. 

3.  Glühende,  mit  Calciumoxyd  be- 
deckte Platin-,  Kohle-,  Tantal-  und  Nickel- 
drähte zeigen  bezüglich  der  Anzahl  der 
emittierten  negativen  Ionen  keine  Ver- 
schiedenheit. 

4.  Die  Zahl  der  ausgesandten  nega- 
tiven Ionen,  d.  h.  der  Sättigungsstrom, 
bt  ffir  ehi  und  dasselbe  Metall  viel  gröBer 


Ionen  gegenüber  den  im  Calciumoxyd 
vorhandenen  für  die  Emission  nicht  in 

Betracht  kommt. 

7.  Die  Aussendung  negativer  Ionen 
aus  glühenden  Metallen  hängt  hiemach 
bedeutend  von  der  Natur  der  Metall- 
oberfläche (Verunreinigungen  durch  .Me- 
talloxyde usw.)  ab.  Unregelmäßige  Ab- 
gabe negativer  Elektrizität  aus  glühenden 
Metallen,  wie  solche  häufig  beobachtet 
wird,  ist  auf  Veränderimg  der  Metall- 
oberfläche  durch  chemische  Reaktion, 
Zerstäuben  des  Metalles  und  Freiwerden 
absorbierter  Oase  znrfldGEufQhren. 

Das  dem  Erzgebirge  nordwest- 
lich vorgetagerteOraiiulMgebi  rgebaut 

sich  nach  H.  Credner  (Zentralbl.  f.  Mine- 


*)  Ber  d.  deutschen  phys.  Gesellschaft  ralogie  1907,  Nr.  17)  ebenso  wie  jenes 
1907,  Jahrg.  5,  Heft  22.  auf  aus  einem  lakkolithischen  Oranitkern 

Qaca  1908*  24 
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Neue  naturwissensdiaftlkbe  Beobachtniigca  und  Enidcckiiiigett* 


und  einem  diesen  rings  uiiiraiiiueadeii 
Mantel,  hier  von  altpallozoischen,  kristallin 

gewordenen  Kontaktjrcstcinen,  der  den 
ersteren  infolge  seiner  größeren  Wider- 
standsfähigkeit gegen  denudierende  Ein- 
fliisse  in  seiner  ganzen  kranzförmigen  Er> 
streckiinjj  um  etwas  überragt.  Das  geo- 
logische Atter  der  mittelgebirgisdien 
Oranulitlakkolithen  erg[il>t  sich  zunächst 
daraus,  da(3  derselbe  das  Altpaläozoicum 
mit  Einschluß  der  mitteldevonischen 
Scliichtkomplexe  und  der  ihnen  einge- 
schalteten Diabase  und  Diabastuffe  zur 
niittelgebirgischen  Kuppel  emporwölbt 
und  hierbei  sehr  iriiensiv  metaniorphosiert 
hat.  Diese  Vi*it;.iiige  müssen  sich  nicht 
in  späterer,  sondern  bereits  in  jiin^'^^1- 
devonischer  Zeit  voll7()uen  haben  Nach 
langem  Hin-  und  Merschwanken  der  An- 
sichten ist  schließlrdi  der  Kernpunkt 
jener  Anscliauungen  wieder  erreicht,  zu 
denen  C.  I  .  Naumann  bereits  in  den 
30er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
Erörterung  der  Genesis  des  Oranulit- 
gebirges  gelangte:  Eriiptivität  und  tekto- 
nische  Aktivität  des  üranulites.  Darin 
ist  man  sich  aber  einig,  daß  dieses  Alt- 
meisters Inanspruchnahme  des  sächsischen 
Mittelgebirges  als  eines  alten  Lrhehun^s- 
kraters  falsch  war;  sein  granulitgebirgi- 
scher  Erhebungscharakter  ist  zum  teller- 
förmig  denudierten  Lakkoltthgebirge  ge- 
worden.^)   

Die  Entstehungsweise  der  Kup« 

penform  der  Berge.  Auf  (inmdl.ijje 
vierjähriger  Beobachtungen  in  der  Natur 
und  Studien  zu  Hause  gibt  uns  Dr. 
G.  Götzinger  eine  sehr  ausfiihilichc  und 
umfangreiche  Abhandlung  Beiträge  zur 
Entstehung  der  Bergrückcnlürnien-  in 
r*encks  Geographischen  Abhandlungen, 
Hd.  IX,  Hett  1  (1007),  in  der  er  im  Gegen- 
satz zu  den  Grat-  und  Plateauformen, 
deren  Entstehung  leichter  Erklärung  findet, 
die  kuppenartig  gerundeten  Formen  unse- 
rer Mittel-  und  Hochgebirge  in  ihrem 
Werden  beleuchtet.  Die  wesentliche 
Schwierigkeit  twstand  hierbei  darin,  fest- 
zustellen, wie  der  Vorgan*;  der  Denu- 
dation sich  bei  vorhandener  Vegetations- 
bedeckung abspielt,  um  die  Rundung  der 
oberen  Teile  zu  bewirken.  Verfasser 
weist  hierbei  auf  die  bedeutende  Rolle 
des  im  Boden  vorhandenen  Wassers  hin, 
die  dabei  mitspielt,  und  nimmt  daraus 
auch  Anla^  in  einem  besonderen  Kapitel 
die  Quellen  nach  Entstehung,  Tätigkeit 
und  Formen  des  Auttretens  ausführlich 
zu  betraditen.   Als  ein  Faktor  bei  der 

')  Globus  1907,  Nr.  371. 


Zurunduug  der  i-onnen  werden  dann  die 
Rutsdiungen  am  Gehänge  bezeichnet, 

die  Verfasser  chrnfalls  cinj^chmd  studiert 
und  in  Ihren  Feinbewegungen  verfolgt 
hat.  Eine  Anzahl  sehr  instruktiver  Bilder 
von  solchen  Vorkommnissen  ist  der  Ab- 
handliin<.i^  beij^e^eben.  Der  7\veite  und 
wichtigste  ^aiaor  ist  dagegen  nach  des 
Verlassers  Beobaditungen  eine  eigen- 
tümliche, sehr  langsameAbwärtsbewegung 
des  durch  die  Verwitterung  erzeugten 
Schuttes  in  den  obertlachiichen  Schichten 
am  Gehänge  hinab,  die  selbst  Transport 
größerer  Brocken  bewirken  kann.  Durch 
diese  Bewegung,  die  Verfasser  das 
»Kriechen«  des  Schuttes  nennt,  werden 
auch  die  oberflächlichen  Störungen  in 
dem  Fallen  und  Streichen  der  (jesteins- 
schichten,  die  Bildung  von  sogenannten 
>Haken«  usw.  bewirkt  und  eine  JVtasse 
Erscheinungen  erzeugt,  die  zum  Teil  als 
Folgen  einer  Vereisung  angesprochen 
wurden,  aber,  wie  die  vorliegende  Arbeit 
nachweist,  zu  den  »pseudoglazialen*  ge- 
rechnet werden  müssen.  Der  Verfasser 
hat  dieses  Kriechen  des  Schuttes  nicht 
nur  im  Wiener  Wald  und  in  den  öster- 
reichischen Alpen,  sondern  auch  im  istri- 
schen  Flysch-  und  Kalk^ebiet  verfolgt 
und  eine  Menge  Beobachtungsmaterial 
von  allen  diesen  Plätzen  gesammelt,  an 
dessen  Hand  die  Entstehung  der  Rücken- 
flächen im  einzelnen  betrachtet  wird  Im 
Schlußkapitel  wird  kurz  der  Anteil  der 
Diluviatzeit  an  der  Entstehung  der  Rficken- 
tlächen  gestreift  und  die  Windwirkung  als 
mitwirkende  Ursache  in  großem  Maßstab 
'entschieden  abgelehnt.  Im  Anhang  sind 
idie  Beobachtungen  über  die  Feinbewe» 
gnngen  bei  S^huttruischungen  mitge> 
teilt.  ^)  Gr. 

Das  Vulkangebiet  des  ostafrika- 
nischen Urabens.  Dr.  Fritz  Jaeger  ist 
von  seiner  im  Auftrage  der  landeskund- 
lichen Kommission  des  Kolonialrates  in 
das  Vulkangebiet  des  ostafrikanischen 
I  Grabens  unternommenen  Reise  zurück- 
getehrt  und  hat  wertvolle  Aufschlüsse 
über  den  Vulkanismus  der  ostafrikanischen 
Bruchstuie  mit  heinigebracht.  Jaeger  be- 
suchte zu  Beginn  dieses  Jahres  das  ab- 
flußlose Seengebiet  und  untersuchte  dort 
die  beiden  großen  Vulkane  Deani  und 
Leniagrut,  die  sich  aus  dem  Ejassi-üraben 
erheben,  den  sie  mit  ihren  ausgedehnten 
Lavafeldeni  nach  Norden  zu  abschließen. 
Der  Deani  (der  Lerobi  Baiimanns)  ist  ein 
mächtiger,  3200  m  hoher  Vulkan  mit  einer 
gewaltigen,  ungefähr  4  Am  im  Durch- 


')  Globus  1907,  p.  388. 
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messer  weiten  Kaldera;  der  Lemagrrut  Ent Wickelung;  das  zelten  ja  auch  die 
nördlich  davon  besteht  aus  einer  Somma  lebenden  Menschenaffen  —  sind  doch 
und  einem  stark  erodierten  Zentnlkegel'Oorilla  und  Schimpanse   nach  vieler 

ohne  Krater.  Die  Lavafelder  beider  Bezieliung  höher  speziaUsiert  als  der 
kane  haben  sich  zu  einem  2500  m  hohen  Mensch  nber  wir  sehen,  daß  mehrere 
Hochland  vereinigt,  dem  der  Malanja-  Wege  benutzt  wurden,  auch  Wege,  die 
Krater  von  etwa  4  km  Durchmesser  auf-  dem   menschlichen  sehr  nahe  kamen. 

sit7t.  Ferner  besuchte  Jaeger  Gorongoro,  Diese  Wege  aber  führen  211  verschiedenen 


das  Land  der  Riesenkrater«,  nordöstlich 
m  den  Ejassi-Oraben  sich  anschließend, 

mit  dem   Oorongoro- Kessel,   der  mit 

20  km  Durchmesser  wohl  der  größte 


21ielen,  und  den  Fithecanthropus  müssen 
wir  als  einen  mißlungenen  Versuch  zur 
Menschwerdung  betrachten.  Eine  Mittel- 
stellung hat  er  und  behält  er,  schon  als 


Krater  der  Erde  sein  dürfte.  Von  den  der  menschenähnlichste  unter  allen  le- 
zahlreichen  Kratern  Oorong^oros  und  des  benden  und  fossilen  Anthropomorphen. 

nordösthch  daran  tr  Pn  nden  Winter-Hoch-  Sein  recht  jugendliches  Alter  warnt  vor 
i^ndes,  die  drei,  fünf  und  mehr  Kilometer  gar  zu  spekulativer  Betrachtung  (zumal 


Durchmesser  hatten,  bestieg  Jaeger  den 
Olmoli,  den  Elaneirobi,  den  Lomalasin 

und  denOssirwa  unci  mnchte  zuletzt  noch 


bei  der  Spärlichkeit  der  Restex  legt 
anderseits  den  Gedanken  nahe,  ob  es 

nicht  müßig  sei,  gar  nach  dem  miu/änen 


 _..v^     P-,  ..u^..  ■  •  I  l^y  <  u  IlV.  ■  I 

eine  Tour  in  den  groben,  7  km  Durch-  Menschen  zu  sudien,  wenn  noch  im 
messer  haltenden  Elaneirobi-Krater,  des-  ■  Dilnvhim  ein  (wenn  auch  minderbegün- 
sen  steile  Kraterwände  mit  Urwald  be- 1  stigter>  Konkurrent  des  Menschen  lebte  — 
deckt  waren;  den  Gnind  des  Kraters  füllte 'erweckt  aber  auch  die  Hoffnung,  daß 
ein  Sabtsee  aus.  Das  ganze  Land  der! wir  auch  m  anderen  Gebieten  der  Erde 
Riesenvulkane,  nordöstlich  vom  Ejassi- 1 ähnliche  Reste  werden  finden  können.  • 
und  Hohenlohe-Graben  bis  südlich  nachl  Wir  können  durchaus  nicht  zustim- 
Iraku  wurde  trigonometrisch  aufgenom- '  "^en,  wenn  Prof.  Volz  von  einem  miß- 


men  und  auf  dem  Rückmarsch  nach 
Gorongoro  das  Mutiek-Plateau  zwischen 

Orabenrand  und  dem  Südostabfall  der 
Vulkane  Deani,  Gorongoro  und  Lomalasin 
durchquert  Das  teilweise  mit  dichtem 
L'rwald  bedeckte  I^lateau  wird  wegen 

seines   fruchtbaren    Vulkanbodens  und 


ungenen  Versucli«  der  Natur  spricht, 
denn  zu  einer  derartigen  Schlußfolgerung 
liegt,  bei  den  überaus  geringen  positiven 
Daten,  über  welche  die  heutige  Wissen- 
schaft verfügt,  und  bei  dem  Dunkel  das 
tatsächlich  noch  über  der  Entwickelung 
der  organischen  Welt  liegt,  keine  Bc- 


   VI  iiiiw  r-»  -    ..^...^ 

seines  Holzreichtums  für  die  Ansiedelung  rechligung  vor.  Wer  von  emem  miü- 
von  Europäern  besonders  geeignet  sein.>>  lungenen  Versuche  spricht,  behauptet  da* 

 •  mit  gleichzeitig  eine  vereitelte  Absicht; 

Uber  das  geologische  Alter  des  ist  aber  durchaus  unpliilosophisch  aus 
Pithecanthropuä  erectus  spricht  sich  ^^^n  paar  Überblcibbciu  des  Pitiiecan- 
auf  Grund  seiner  Porsdiungen  an  Ort  thropus  auf  die  Absicht  der  Natur  (i)  bei 
und  Stelle  Prof.  Dr.  W.  Volz  (Breslau)  I^^^rvorbringung  dieses  Anthropomorphen 
augs*}.    Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse  schließen  zu  wollen. 

daB  die  Lagen  mit  Fithecanthropus  erecius   

keinesfalls  älter  sind  als  alt-diluvial,  aber 
auch  nicht  jünger  als 


  ,  Die  Möglichkeit  sicherer  Fest- 

-  j"..f,-         jung-diluvial,  und  »^^Hung  des  eingetretenen  Todes  ist 

daß  sie  voraussichUich  in  das  mittlere, "^ch  einer  Mitteilung  von  Ch.  Vaillant 
Diluviuni  zu  stellen  sind.  an  die  Pariser  Akademie  der  Wiskm. 


Diluviuni  zu  stellen  sind. 

Ferner  sagt  Volz: 

Der  Pithecanthropus  gehört  zu  den 


{an  die  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften, durch  Radiumbestrahlung  ge- 
geben.   Wie  die  Chemikerzeitung  kurz 


fossilen  Menschenaffen.  £>ie  Tatsache  ausführt,  hat  Vaillant  festgestellt,  daK  bei 
aber  bleibt  bestehen,  daB  —  ganz  abge- 1  radiophoiographischen  Aufnahmen  des 
sehen  von  der  OrÖße  —  die  erhaltenen,  Unterleibes  toter  Personen  sowohl  der 
leider  so  spärlichen  Knochenreste  aut-  Magen  wie  die  Eingeweide  auf  den 
nllend  menschenlhnlich  sind ;  ja,  die  Tat-  i^latten  sichtbar  sind,  was  bekanntlich  bei 
Sache  erhält  nunmehr  eine  neue  Beleuch- ,  Aufnahmen  der  Lebenden  nicht  der  Fall 
tung,  nach  mancher  Beziehung  erhöhte  I  ist.  Er  erklärt  dies  dadurch,  daß  die  sich 
Wichtigkeit.  Sie  zeigt  uns  das  Hingen  [bildenden  Gase  in  diesen  Organen  zum 
des  Anthropomorphenstammes  (oder  der  [größten  Teile  Schwefelverbindungen  dar> 
Anthropomorphen8limme?)nach  höherer  stellen,  die  unter  Einwirkung  der  X-Stnh- 
~   len  7u  phosphoreszieren  beginnen;  diese 


•)  Oeogr.  Ztschr.  1907,  S.  640. 
•>  Otobtts,  Bd.  Xai,  Nr.  22. 


für  das  Auge  unsichtbare  Phosphoreszenz 
I  wirkt  starkauf  die  photographische  Platte, 
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so  daß  die  Organe  auf  dieser  nach  dem  zur  Feststellung  eines  etwaigen  Schein- 

Entwkkdii  deutUdi  sfchtbtr  sind.  Das  todes.   

Verfahren  bietet  ein  unfehlbtres  Mittel! 

OK 


'  Vermischte 

WitterunjEBdepcachen  ans  dem 
Norden  Europas  werden  gemäß  einem 

Vertrage,  den  das  Reich  mit  der  nofdisdien 

TelcgraplienjjescINrhnft  nh'.^p^chlnssen 
hat,  zukünftig  in  den  täglichen  Wctterbe- 
riditen  Aufnahme  find^  können.  Der 
Überblick  über  die  jeweilige  Wetterge- 
staltung wird  dadurch  nach  dem  Norden 
hin  eine  erhebliche  Lrvveiterung  erfahren, 
und  in  vereinzelten  Fällen  dQrfte  das 
Sturmwamungswesen  davon  Nutzen 
ziehen.  Keinerlei  Nutzen  wird  daraus  aber 
dem  landwirttdwfUtchem  Zwecke  dienen- 
den  Reidiswetterdienst  für  seine  Pro- 
gnosen erwachsen.  Die  plötzlichen  Wit- 
terungsumschläge, die  für  diese  in  Be- 
tracht kommen,  können  durch  Depeschen 
aus  Nordeuropa  nicht  im  voraus  erkannt 
werden,  schon  weil  es  an  jeder  wissen- 
schaftlichen Theorie  fehlt,  welche  die  Lutt- 
druckverhältnisse im  hohen  Norden  mit 
d  Ti  Veränderungen  derselben  in  Mittel- 
europa verbindet  Ohne  diese  Theorie 
läuft  aber  jede  Wettervoraussage,  die  so 
weit  entfernte  Luftdruckverhältnisse  in 
Rechnung  zieht,  auf  bloßes  Raten  hinaus 
und  verfällt  in  Irrtum.  Selbst  die  Ände- 
rungen des  Luftdrucks  am  Kanal  oder 
über  F.ngland  lassen  sich  beim  Fehlen 
jeder  wissenschaftlichen  Theorie  nicht 
mit  Gewißheit  auf  24  Stunden  voraus- 
sehen. Einen  schlagenden  Beweis  hier- 
für liefiMtr  jünn-t  der  7  De/cmber  1007, 
an  welchem  die  teiegraphischen  Wetter- 
depeschen zu  völlig  irrigen  Schliissen 
über  das  Wetter  des  nächsten  Tages 
führten,  während  die  örtlichen  Beobach- 
tungen wenigstens  abends  den  Wetter- 
umschlag sicher  erkennen  ließen.  Es  ist 
durchaus  irreführend,wenn  Berliner  Blätter 
behaupten,  tägliche  Wetterdepeschen  aris 
dem  hohen  Norden  hätten  lür  das  Voraus- 
erkennen der  Witterung  im  deutschen 
Binnentande  prn '-tische  Bedeutung;  man 
kann  sogar  behaupten,  daü  sie  vielmehr 
irrefOhrend  vnrken,  indem  sie  das  zwischen 
lauter  Möglichkeiten  hin  und  her  pen- 
delnde Vermuten  des  Prognosenstellers 
noch  unsicherer  machen. 

über  den  Wirkungsgrad  der  ge-i 
brinchlidicn  Udrtquelleti  verbreitete  | 


Nachrichten,  wc— f 

sich  H.  Lux').  Nach  Wedding  ist  der  in 
Licht  umgesetzte  Tefl  der  bei  gebriuch- 

liehen  Lichtquellen  aufgewandten  Energie 
auBcrr  rdcTnlich  gering.  Verf.  fand  bei 
einer  WicderholungderArbeitenWeddings 
eine  viel  günstigere  Ausnützung  der  Euer* 
gie  und  führt  dessen  unrichtige  Resultate 
auf  die  Knn'^tniktion  drs  heniit/ten  Bo!o- 
meters  und  die  dadurcli  bcdiiigic  Sciial- 
tungsanordnung  zurück.  Die  schlechteste 
Ökonomie  hnben  nach  Verf.  die  mit 
flammen  arbeitenden  Lichtquellen,  sie 
verdienen  kaum  letztere  Bezeichnung, 
selbst  die  Acetylenflamme  nicht  Das 
Ga*:gliihlicht  hat  eine  etwa  doppelt  so 
grolle  Ökonomie,  die  aber  auch  noch  sehr 
gering  ist.  Oberhaupt  glaubt  Verf.,  daS 
sich  mit  der  LImsetzung  von  Wärme  in 
Licht  nicht  viel  erreichen  lassen  wird; 
die  bezüglichen  Lichtquellen  werden  stets 
eher  Heizapparate  als  Uditspender  sein. 
Nur  wenn  es  c:elänge,  Temperaturen  von 
5300—  5800"  absolut  zu  erzeugen  und  da- 
mit das  Maximum  der  Strahlung  in  den 
gelbgrünen  Teil  des  Spektrums  zu  vei^ 
legen,  und  wenn  man  zugleich  einen 
idealen  Strahler  anwenden  könnte,  würde 
man  auch  mit  Flammenleuchtkörpem  eine 
idealeökonomie  erzielen  können.  Leichter 
ist  das  Ziel  durch  Verwendung  der  Joule- 
schen  Wärme  zu  erreichen,  und  daher 
wird  bei  elektrischen  Glühlampen  ein  sehr 
erheblicherTcil  der  aufgewandten  Energie 
als  Strahlungsenergie  wiedergewonnen, 
namitch  etwa  der  Oesamtmenge  Dies 
ist  allerdings  vornehmlich  unsichtbare 
Strahlung,  doch  gelingt  es  z  B.  durch 
Überanstrengung  von  Kohlefadenlampea 
mehr  als  56  %  der  Energie  in  Licht  um* 
zusetzen.  Das  Ziel  der  Olühlampentech> 
nik  besteht  darin,  ein  iMaterial  ausfindig 
zu  machen,  welches  die  starke  Belastung 
dauernd  ertiigi  Verf.  glaubt,  daß  man 
dazu  mjf  tien  Kohlefaden  zurückgreifen 
und  bestrebt  sein  müsse,  diesen  völlig 
homogen  zu  gestalten.  Die  Lichtquellen, 
welche  nicht  reine  Temperaturstrahler 
sind,  die  Bogen-  und  Quecksilberdampf- 
lampen, besitzen  eine  weit  höhere  Ökono- 


')  Ztschr.  Beleiichlungsw  1Q07,  Bd.  I3, 
Heft  16>-27,  durch  Chemiker-Zeitung  1907, 
Nr.  80. 
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mie  a!?  die  vorreninnten  Mit  Hilfe  der  zeitigt  als  die  der  reinen  Temperatur- 
Flammenbo^enlampen  erzielt  man  z.  B.i  Strahlung.   Die  wichtigsten  Zahlenergeb- 


die  gleidie  Ökonomie  wie  bei  der  Dampf- 1  niste  der  AMt  sind  in  folgender  Tabelle 
iiis^ine.  Die  Anwendung  der  Lumines-wtedeigegeben: 
zenz  hat  also  weit  größere  Erfolge  ge-! 


auch 

<« 

bt  c 

»1 

« 

■s 

—  B 

B  3 

3  3 
-  "n 

E  ! 

ntale 
arke 

Uditqndle 

1 

c 
U 

Oesamtstra 
den  ganze 

Lichtstrahli 
den  ganzei 

Lichtstra 
Gesamtsti 

Lichtstra 
Energieve 

Horizo; 
Lichtst 

Mittlere  sp 
Lichtst 

Watt 

Watt 

Watt 

Pros, 

Prot. 

H.  k. 

H  K. 

u  «> 
Im 

Watt 


Hefnerlampe  

14'  Petroleumlampe  .  . 
Acetjrfenfbimme  ...  * 

Gasglühlicht: 
a)  aufrecht,  ohne  Zylinder 

b}faiiigen(i,  ohne 

„      ,  mit  „ 
Elektrische  Glühlampen: 
Kohleladen  mit  Qlas  . 

„  ohne  „ 

Nemstlampe 

ohneVorschaitwiderstand 

mit  „ 

Tantaüampc  

Osmiumlampe  .  .  .  . 
OlelchstromDOffenlampe  . 
dgl.  m.t,'in^^f'^cll!.  Lichtbog. 
Eifektbogenlampe,  gelb  . 

„  wei6  . 

Vediselstrombo^enlampe 
Uviol-Quecksilber- 

dampfhmpe  ..... 


86,3     9,96  0.089  0,89 
506,0  102,2    1,26  i;23 
96,0     9,78  0fi2  (^36 


0,103  1  0,825 104,6 
0,25  14,2  12,0  42.3 
0,65    77     6,04  15^9 


5  = 

II 

Watt 
H.K. 

0,108 
0,105 
0,103 


716^7 


3^ 


147 
112,1 

571.0  2,9 


2,26 
2,92 
2,03 
2,97 


96,23  2,03 


0|46  10,7  89,6  7,98  0^7 
0,51    10,7  82,3      6^97  <ifl35 

2,07    31,5  24,5     4^  0,085 


165,0 
181,4 
44,0 
38.3 
435,0 
541,0 
349,7 
348,0 
180,6 


122,2 

2''i  2 
22,5 

301,8 

286 

295 

304,5 
91,2 


6,96 

2,15 

2,05 
24,3 

6,2 
52,4 
26,3 

3^ 


5J 

8.5 
9.1 
8,1 
2,2 
17,7 
8,6 
3,7 


4,21 
3,85 
4,87 
5.36 
5,60 
1,15 
15,00 
7,56 
1,84 


120.1 

34,6 
36,3 

190 

200 

907 

602 

109 


94,9 

26.7 
27,4 


1,74 

1,91 

1,65 


0^ 

0,080 


524 

295 
1145 
760 
89 


1,43  0,075 
0,83  0,047 


1,31 
0,31 


0,021 
0,046 


0^46  0^035 
^06  0.099 


196,6   91,3    5,3     5,8     2,24  437    344      0.58  0,015 


Der  nördliche  Wasserweg  nach; 
Ostaaicfi«  Gegenwärtig  erörtert  manj 
in  den  beteiligten  russischen  Kreisen | 

wiederum  die  Frage  betreffend  den  nörd* 
liehen  Wasserweg  nach  Sibirien,  da  die' 
neuesten  Forschungen  sehr  günstig  aus> 
gefallen  sind.  Interessant  sind  die  Aus-| 
führungen  des  Vizedirektors  der  hydro- 
graphischen Abteilung  des  Marineministe- 
ntuns,   Generalmajors  A.  J.  Wilkizkij: 
Eigentlich  kenne  ich«,  so  meint  der  Gene- 
ral, »nur  ein  Dritte!  des  Weges  auf  dem 
Eismeer,  über  die  weiteren  zwei  Drittel 
werde  ich  teils  auf  Grund  der  Angaben 
Nordenskiölds,  der  über  das  Eismeer  nach 
der  Bcringsstraße  kam,  und  teils  aufGrund 
der  Expedition  des  bis  zu  den  Sibirischen 
Inseln  vorgedrungenen  Barons  Toll  ur- 
teilen.   Mit  voüer  l'hcr/eugung,  die  ich 
bei  meinen  zahlreichen  Expeditionen  ge- 
wonnen habe,  erkläre  ich,  daß  die  voni 
mir  erforschten  1200  Meilen  ohne  jeg-' 
liehe  Schwierigkeit  passierbar  sind;  auch' 
Stehen  genauö  Seekarten  bis  zum  Kap; 


Sewerowostotschnyj  zur  Verfügung.  -  1200 
Seemeilen  sind  also  leicht  passierbar! 
Und  dieser  Teil  des  W^eges  wird  mit 
Recht  als  der  schwierigste  angesehen.  Je 
weiter  nach  Osten,  um  so  leichter  ist  die 
Fahrt,  da  weniger  Eis  vorhanden  ist 
Nachdem  ich  aber  die  Angaben  der  beiden 
o h  c n  r rwäh nten Expeditionen  ge n a u  d urch- 
studiert  habe,  bin  ich  zu  der  Uberzeugung 
gekommen,  daß  auch  diese  2400  Meilen 
leicht  zu  überwinden  sind.  Ist  doch 
Nnrdenskiöld  in  etwa  IV,  bis  2  Monaten 
fast  bis  zur  Beringsstraße  (bis  zum  Kap 
Deschnew)  gelangt,  wobei  er  an  vielen 
Stellen  zur  Messung  der  Ufer,  zu  ver- 
schiedenen Sammlungen  usw.  Station 
machte.  Auch  Baron  loll  ist  ohne 
Schwierigkeit  bis  zu  den  Sibirischen  Inseln 
gekommen;  wenn  er  fiberwintert  hat,  so 
geschah  es  nicht,  weil  der  Weggeschlossen 
oder  das  Schiff  im  Eise  sitzen  blieb,sondem 
weil  die  Oberwinterung  der  Expedition 
im  Programm  vorgesehen  war.  Der  Weg 
nach  Wladiwostok  über  das  Eismeer  ist 
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«:(imit  durchaus  möglich.  Der  eigentliche  strecken  über  den  Einfluß  des  Höhen- 
NX' eg  auf  dem  Ozean  bis  zur  BeringsstraBeiklimas  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
beträgt  zirka  3600  Mdlen»  bis  Petersbur^l unter  den  örtiidi  so  sehr  wediselnden 

sind  noch  zirka  2000  Meilen.  Von  der  Verhältnissen  der  Temperatur,  der  Be- 
BeringsstraRe  bis  Wladiwostok  ist  es  dann  sonnuTi<7,  dir  Fcuctitiokeit  und  des  Windes, 
nicht  mehr  weit.  Während  also  der  WeglDer  Einliuti  der  Vegeiatioa  und  der  durch 
Über  den  Suezkanal  zirka  13500  Meilen |  sie  der  Luft  beigfemengten  Stoffe  auf  den 
lang  ist,  ist  die  Fahrt  über  das  Fismeer  Menschen  (f^eufieber)  bedarf  cinj^ehender 
um  5500 Meilen  kürzer.  Was  die  Kuhlen-, Berücksichtigung.   Nicht  nur  für  die  all- 


frage betrifft,  so  braucht  man  sich  des* 

wegen  keine  Sorgen  zu  machen  Unweit 
des  Nordostkaps  haben  wir  reiche  Kohlen- 


gemeine  Theorie  der  Einwirkung  der 
äußern  Faktoren  auf  den  Organismus, 

viehriehr  auch  für  die  ärztliche  Verwer- 


lager  im  Dorfe  Dudinskoi  gefunden,  und  tung  des  Höhenklimas  sind  alle  jene 
zwar  in  vorzflglicher  Qualität  und  Menge  >).  Untersuchungen  weiter  zu  vertiefen,  die 

den  Einfluß  des  Höhenklimas  auf  den 


Angelo  Moasos  internationale» 
Labontoriam  fOr  Hftbenbiologfe  auf 

dem   Monte   Rosa.     Der  italienische 


Stoffwechsel  und  die  Ernährung  zum 
Ziele  haben.  Hier  liegt  ja  schon  viel 
brauchbares  Material  vor,  welches  zeigt, 


Forscher  Mosso  hat  diese  in  ihrer  Artj^jg  Hoficnklima  die  Oxvdaticnspro- 
zunachst  noch   einzjg  dastehende   For-I^^esse  im  Körper  bei  Ruhe  und  Arbeit. 


sdiungsstation  in  4560/n  Höhe  auf  dem 
Gipfel  der  Punta  Ouifetti  des  Monte  Rosa 
ins  Leben  gerufen,  hauptsächlich  um  Pro- 
bleme aus  dem  Gebiete  der  Physiologie 
des  Menschen  und  der  höheren  Tiere 
dort  zu  studieren,  daneben  aber  auch  zum 
Zwecke  pflanzenphysiologischer  Unter- 
suchungen. Ein  Mitarbeiter  bei  den 
früheren  Forschungen  Mossos,  Prof.  Dr. 
Ziintz  von  der  landwirtschaftlichen  Hoch 
schule  zu  Berlin,  hat  sich  jüngst  m  der 
Internationalen  Wodienschrift  für  Wissen- 
sch ft,  Kunst  und  Technik  über  di  e  7  .\  ecke 
des  neuen  Instituts  näher  verbreitet.  Er 
weist  darauf  hin,  daß  es  nicht  nur  theo- 
retische Fragen  sind,  die  an  jener  Hoch- 
gebirges Station  studiert  werden  können, 
sonde/n  auch  Aufgaben  von  hoher  prak- 
tischer Wichtigkeit  für  den  Mensdien. 
«Das  Hochgebirge«,  sagt  er,  >ist  für  die 
neuere  Medizin    ein   Heilmittel  ersten 

Ranges  geworden :  die  öchlinunstc,  am ,  dingungen  wie  kaum  an  anderer  Stelle  AÜt 
meisten  verbreitete  und  die  meisten  Opfer  I  Leichtigkeit  kann  er  Pflanzen  ohne  jede 
fordernde  menschliche  Seuche,  die  Tuber  störunj,^  aus  einem  in  das  andere  Klima 
kuiose,  einerseits,  das  quälende  Leiden  verbringen.  Ihm  steht  das  an  chemischen 
unserer  zu  einseitig  die  Leistungen  des  Istrahlen  so  enorm  reiche  Sonnenlicht  der 
Gehirns  überspannenden  Zeit,  die  Neur-  Hochregion  zur  VerfGgung,  er  kann  die 
asthenie,  anderseits,  sie  finden  hier  in  austrocknende  Wirkung  der  verdünnten 
zahllosen  Fällen  Heilung  und  Underung.  Luft,  der  starken  Winde  und  anderseits 
Aber  das  Hochgebirge  ist  keine  Panazee  niachiige  Taubildung  unter  dem  Ein- 
fur  diese  Uiden;  in  vielen  Fällen  hilit  es  fi^ß  der  ungehinderten  Ausstnhlun?  des 
nicht,  in  manchen  schadet  es  un/weifel-  Erdbodens  studieren.  Hier  werden  dnher 
haft.  Hier  muü  die  physiologische  Er-jin,  größten  Umfange  Erfahrungen  über 
forscfaung  der  Wirkung  des  Hochgebirges  >dte  Anpassungstähigkeit  der  Pflanzen, 
auf  die  verschiedenen  Konstitutionen  und  f,ber  unmittelbare  und  im  Uufc  der  Oe- 
Lebensalter  noch  vielmehr  als  bisher  ins  nerationen  erworbene  /weckmäßige  Ver- 
einzelne gehen,  damit  sie  dem  Arzt  die  änderungen,  über  die  Dauerhaftigkeit  und 
sichere  Grundlage  für  sein  Handeln  gebe,  das  Zurfid^ehen  solcher  Veränderungen 


wie  es  die  Verdauungsprozesse  beeinflußt, 
wie  dieses  Khma  wirict  auf  die  Emeuemng 
und  das  Wachstum  der  '^ir^jane,  welche 
wir  mit  Hilfe  der  Bilanz  der  Ein-  und 
und  Ausfuhr  des  Stickstoffs  und  der 
Mineralsubstan7en  messen.-  Die  Be- 
deutung derStation  für  pflanzenbiologische 
Forschungen  ist  durch  ihre  Lage  gegeben 
und  den  raschen  Wechsel  der  klimatischen 
Bcdingunt'^en,  wie  ihn  der  stcilr  Abfall 
der  Monte-Rusa-Orupp*'  nach  Süden  be- 
dingt. In  drei  Stunden,  sagt  Prof.  Zuntz, 
ist  bei  Oressoney  die  Waldregion,  von 
hier  in  zweistündiger  Fahrt  mit  der  Auto- 
mobilpost die  Region  der  Rebe  und  der 
Edelkastenie  errddit.  »So  kann  der  For* 
scher  die  verschiedensten  klimatischen 
Wirkungen  auf  da^;  natürliche  Pflanzen- 
leben von  hier  gleiclizeitig  uberschauen. 
Er  hat  aber  auch  die  Möglidikeit  ex- 
pcnmcntcHer    Variation    der  Lebensbe- 


Die  Untersuchungen  müssen  sich  er- 
Umtauft,  Qeogiapta.  Rundschau  1908, 

&  186. 


unter  dem  Wechseides  Klimas  gewonnen 

werden  können.  Man  bnl  vielfach  auf 
die  Ähnlichkeit  der  Alpen  und  der  polaren 
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Flora  hingewiesen.  In  der  Tempcntur  über  den  Tag  und  während  des  Jahres, 
einander  ähnlich,  sind  doch  diese  Klimate  daß  allein  dieser  Umstand  zu  hoch- 
so  verschieden  in  bezug  auf  Art  und  interessanten  Vergleichungen  Anlaß  geben 
Intensität  des  Lidites  und  seine  Verteilung'  muß.« 
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Kant  und  die  Natiirwissenscliaft. 
Von  Dr.  Cdm.  König.  Braunschwei i; 
1907.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn.   Preis  6 

Die  lieutijje  Naturphilosopliit.'  isf  rfch' 
eigentlich  aus  den  exakten  Wisseiiscliaften 
hervorgegangen,  nachdem  lange  genug  die 
Mturwissenscliaftlichen  Forscher  ängstlich  ver- 
mieden hatten  auf  das  Qebiet  pliilosophisdiei 
Erörterungen  überzugreifen  Man  weil}  wa- 
rum. Heute  liMTt  die  Sache  aber  so,  daß 
Hefe  Probleme  Mr  exakten  Forschung  gar 
nicht  mehr  ohne  -i;:!!«  sophisthe  Auffassung 
erörtert  werden  können.  Vor  allem  ist  es 
die  Kntsdie  Philosophie,  die  sich  dem  Poncher 
dtrbietet  und  deren  Bedeutung  jet/t  wieder 
recht  hervortritt.  Die  Frage,  wie  weit  die- 
•dbe  für  die  uatarwiMenschaftliche  Weltan- 
vhauunvy  von  Wichtigkeit,  ist  uns  in  dem 
obigen  Werke  nadi  allen  Seiten  hin  erörtert. 
Verf.  kommt  zn  dem  Ergebnisse,  daß  sie  in 
der  Tat  geeignet  ist  als  GrundiaK«  für  eine 
einheitliche  Lösung  der  naturphilosophischen 
Probleme  zu  dienen,  und  hierin  muß  .luau 
ihm  vollkommen  tieistimmen. 

Der  naturwissenschaftliche  Un- 
terricht auf  praktisch-heuristischer 
Ornndlage.  Von  Dr.  f.  Dennemsnn. 
Hannover  1907.  Hahnsche  Buehhand- 

lung. 

Der  ausgezcicljnete  üelehrte  und  hoch- 
angesehene Direktor  der  Realschule  in  Bannen 
liat  in  diesem  Buche  seine  Anschauungen 
Uber  die  praktische  Art  und  Weise,  wie  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  die  für  ihn 
mit  Recht  beanspruchte  Stelle  erringen  kann, 
niedergelegt.  Diese  Anaduuu n  ^  w urzelt  kurz 
gefaßt  darni,  daß  er  auf  eine  praktisch-heu- 
risHicbe  Grundlage  gestellt  wird  und  die  Be- 
Ittndiirag  den  Sdiiiler  zu  der  Einsicht  filhrt, 
daß  das  Emporblühen  der  Naturwissenschaften 
von  größtem  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
der  Knhnr  und  des  caazcn  gtkügtn  Ldiens 
gewesen  ist.  Die  Anwendung  dieser  Gesichts- 
punkte auf  die  verschiedenen  naturwissen- 
schaftlkhen  Disziplinen  macht  Verf.  im  ein- 
zeln. Er  verbreitet  sich  ferner  über  die  Vor- 
bildung der  Lehrer  für  den  praktisch- lieuris- 
tischen  Unterrichtsbetrieb  und  entwickelt  die 
Gesichtspunkte  für  die  Ausgestaltung  des 
natorwissenschaft Heben  Unterrichts  An  diesem 
Orte  kann  leider  nicht  auf  eine  Analyse  des 
vortrefflichen  Werkes  eingegangen  werden, 
floidie  gehSrt  an  dnen  anderen  Ort.  Nur 
mag  betont  werden,  dafl  in  der  obijjcn  Schrift 
die  Summe  der  Erfahrungen  eines  hochver- 
dienten Pidagogen  niedergelegt  ist  und  Icein 
PMhgenoase  diesdhen  uobnchtet  lassen  darf. 


M  a  t  h  e  ni  a  t  i  s  c  Ii  e  Spiel  c.  Von  Dr.  W. 
Ahrens.  Mit  einem  Titelbild  u.  69  Figuren 
im  Text.  (»Ans  Natur  und  Oeistesweit.« 
Samnünng .  wissenscbaftüdi  gemeinverständ- 
üchfr  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des 
Wissens.^  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig.  1907.  Preis  geh.  1  Jl,  in  Lehi- 
wand  geb.  1.25  Jf. 

Der  Verf.  setzt  keinerlei  mathematische 
Vorkenntnisse  voraus,  und  so  darf  das  Werk- 
chen als  popiil.nr  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  bezeichnet  werden.  Erleichtert  wird 
das  Einarbeiten  des  Lesers  dureh  die  Beigabe 
von  Fra^'en,  die  diirchwej^  so  tinf.i  h  sind, 
daß  der  Leser,  der  mit  Verständnis  gefolgt 
ist,  sie  sell>stind{g  «rird  iwantworten  können, 
für  die  er  am  Schluß  zu  seiner  Beruhigung 
aber  doch  auch  die  Antworten  findet  So 
darf  das  BQdilein  jedem,  der  auf  interessantem 
Gebiet  einen  Streifzug  in  das  Reich  der 
Mathematik  machen  will,  angelegentlich  emp- 
fohlen werden. 

Lehrbuch  der  Experimentalphysik. 

Von  Adolf  Will! n  er.  Sechste  verbesserte 
Auflage.  I.  Band:  Allgemeine  Physik  und 
Akustik.  Beartieitet  von  A.  Wüllner  und  A. 
Hagenbach.  Mit  333  in  den  Text  gedruckten 

Abbilt^  "'::""  nnd  Fifjtiren.  1007.  Preis  geh. 
16  J(,  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig. 

Die  wissenschaftlichen  Vorzüge  dieses 
Lehrbuches  sind  allbekannt.  Das  Werk  be- 
absichtigt die  physikalisehen  Lehren  in  wd- 
tere::  Krci >en  bekannt  zu  machen,  und  denen, 
die  tiefer  in  das  Gebiet  des  physikalischen 
Vissens  eradringen  wollen,  als  Vorschule  zu 
dienen,  frs  hat  aber  die  wissenschaftliche 
Aufgabe  mehr  ins  Auge  gefaßt,  als  dies  von 
vielen  Lehrbüchern  der  l^hysik  bis  jetzt  ge- 
schehen ist.  Die  vorh'egcnde  Auflage  des 
I.  Bandes  beriicksichti^t  die  neueren  Arbeiten 
bis  zum  Jahre  1906  und  gibt  unter  stetem 
Hinweis  auf  die  Originalarbeiten  eine  Über- 
sicht über  den  augenblicklichen  Stand  der  ex- 
perimentellen  Physik  und  über  die  theoreti- 
schen Auffassungen,  zu  denen  die  Physik 
zurzeit  gelany;!  ist,  Bei  den  Zitaten  der  ein- 
zelnen Arbeiten  liaben  ilie  Verfasser  die  Jahres- 
zahl ihres  Erscheinens  hinzugefügt,  so  daß 
hierdurch  dne  Obersicht  der  historischen  Ent- 
wicklung der  Physik  gegeben  ist 

TelegraphieundTelephonie.  Von 
J.  Noebels,  A.  Schinckebicr  und  O. 
Jentsch.  2.  Auflage.  Mit  702  Abbildungen. 
Leipzig  1907.  Verlag  von  S.  HSrzeL 
Preis  geb.  30  Jf. 
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Utentur. 


Dieses  grohe  NX'erk  K'ht  unzweifelhaft 
die  vorzüglichste  Darstellung  alle&  dessen, 
was  sich  auf  die  moderne  Telegraphie  und 
Telephonie  bezieht.  Daß  solches  in  den 
Kreisen,  für  welche  das  Werk  bestimmt  ist, 
erkannt  wurde,  zeigt  die  vorliegende  schnell 
notwendig  gewordene  neue  Auflage  desselben. 
Entsprediend  den  raschen  und  zatilreicben 
Fortschritten  auf  i't:■■A^  (Ifbie^p  dfy  'rkhvvach- 
stronitecbnik  hat  die&e  Auflage  eine  wesent- 
Kdte  Unutbeitung  erfahren:  Mit  Awiudinie 
der  Abschnitte  über  die  alten  bewährten 
Apparatsysteme  von  Morse,  Hughes  u.  a. 
haben  fast  alle  die  Telesrraphfe  betreffenden 
Abschnitte  wesentliche  Xndeningen  und  Er- 
weiterungen erfahren.  Die  zweite  Abteilung 
des  Werkes,  wddie  licli  mit  der  Telephonie 
beschäftiget,  ist  g;an7  neu  hparbeitet  worden. 
Bei  einem  Werke  wie  diesem  muU  notwendig 
der  Charakter  des  wissenschaftlichen  Hand- 
buchs durchaus  gewahrt  bleiben,  indessen 
haben  sich  die  Verfasser  bemflht  alle  Einzel- 
heiten so  i<lar  und  eingehend  darzustellen, 
daü  der  Praktiker  sich  des  Werkes  mit  vollem 
Erfolge  ticdienen  kann,  vor  allem,  ohne  durch 
mathematische  Formeln  (deren  Wichtigkeit  an 
und  für  sich  ja  nicht  unterscliätzt  werden 
darf)  abgesdiredct  zu  werden.  Die  zahirekhen 
Illustrationen  tragen  nicht  wenig  dazu  bei 
das  Verständnis  der  Einzelheiten  zu  ver- 
mitteln. Vor  allem  wichtig  ist  es  aber,  daß 
es  Männer  der  Praxis  sin.i  .  welche  dieses 
hervorragende  Werk  geschaiieii  haben,  das 
nebenbei  bemerkt  einen  Band  des  großen 
Handbuch  der  Elektrotechnik  <  bildet,  welches 
Prof.  Heinke  im  Verein  mit  zahlreichen  Fach- 
mlnnem  herausgibt. 

Arbeitsmethoden  fflr  organisch - 

chemische  Laboratorien.  Von  Prof.  Dr 
Lassar-Cohn.  4.  umgearbeitete  Auflage. 
Spezieller  Teil:  1.  u.  II.  Hälfte.  Preis  27  Jt- 
Hamburg  1907.    Verlag  von  Leopold 

Von. 

Als  Fortsetzung  und  Schluß  des  190C 
erschienenen  allgemeinen  Teiles,  der  damal;« 

an  dieser  Stelle  gebührend  gewürHitrt  wurde, 
liegt  nun  der  obige  FJand  in  neuer  Bearbeitung 
vor.  Er  wird  sich  wie  jener  als  zuverlissiger 
I  eiter  bei  wissenschaftlich-chemischen  y\rbeitpn 
erweisen.  Das  Gebiet  der  organisdi-chenu- 
schen  Arbeitsmethoden  scheint,  wenn  von  ge- 
wissen  Zielen  abgesehen  wird,  keineswegs 
unbegrenzt  zu  sein,  sondern  ist  in  seinen 
Hauptteilen  vielleicht  schon  ziemlich  ausgebaut. 
Die  Praxis  des  organisch-chemischen  Arbeitens 
wird  sich  daher  mit  der  Zeit  unter  allgemei- 
nere Oesichtsptmkte  steilen  können,  ja  müssen, 
und  dieses  anzustreben  ist  auch  ein  Haupt- 
zweck des  vorliegenden  Bandes.  Mag  man 
nun  diese  Ansiciit  teilen  oder  nicht,  jedenfalls 
ist  das  Werk  dem  praktischen  Arbeiter  auf 
dem  Gebiete  der  <M'ganischen  Chemie  nnent- 
behriich. 


Jahrbuch  der  Photographie  und 
Reproduktionstechnik  für  1907.  Unter 
Mitnriritnng  hervorragender  Pndmiinner  her- 
ausgegeben von  Hofrat  Dr.  J.  M.  Eder. 
21.  Jahrgang.  Halle  1907.  Druck  u.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Knapp.    Preis  S  Ji. 

Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  erscheint 
das  obige  Jahrbuch  jetzt  zum  einundzwan- 
zigsten Male  AUe  Gebiete  der  Licbtbildkunst, 
Theorie  und  Praxis,  finden  in  deraiclben  ans 
berufenen  Federn  Darstellungen  der  fort 
schritte,  welche  während  des  vergangenen 
Jahres  gemadtt  wurden.  Der  illustrative  Tdl 
des  Buches  war  stets  von  besnn  irrf>m  Werte, 
so  auch  diesmal,  wo  nicht  weniger  als  36 
Kunstbeilagen  den  Band  sdimficken.  Der 
Preis  des  Jahriwchcf  tot  dazu  du  sdu* 
billiger. 

Photographisches  Hilfsbuch  für 
ernste  Arbeit.  Von  Hans  Schmidt. 
II.  Tefl:  Vom  Negativ  zum  Blde.  Berlin 
1907.  Vertag  von  Onstav  Schmidt 

Der  vorliegende  II.  Teil  des  von  uns 
j  bereits  nadi  Verdienst  gewürdigten  Weikes 
|ist  ganz  im  Sfmte  des  ersten  durdigefBhrf. 
|Der  Verf.  hat  die  Lb.nkcnswerie  ATifß\-ibe. 
das  große  Heer  der  unrationell  oder  unwissen- 
schaftlich, faladi  oder  nnaditMm  Atbcitenden 
izu  vernngern,  vortrefflidi  gdflst. 
I 

Ptrotographisches  Rezept-Taschen* 

ibuch.  Eine  Sammlung  \  on  erprobten  Re- 
[zepten  für  den  Negativ-  und  PositivprozeB 

unter  Berücksichtigung  der  neuesten  Ver- 
1  fahren.  Von  P.  H  an  n  e  k  e.  Pros  geb  2.25  «4. 

Verlag  von  Guttav  Schmidt,  Berlin. 

Es  sind  nur  solche  Vorschriften  aufge- 
nommen worden,  deren  praktische  Brauch- 
barkeit vom  Verfasser  selbst  erprobt  ist  oder 
hei  denen  der  Name  des  Autors  eine  Qaran- 
I  tie  für  Zuverlässigkeit  bietet.    Das  Buch  ist 
|etne  willkommene  BereidierUBg  der  photo- 
'  graphischen  Literatur. 

I  Photographfsche  Probleme.  Von 
Dr.  Lüppo -Gramer.  Mit  5  Mlkrophoto- 
granimen.  Halle  a.  S.  1907.  Verlag  von 
Wilhelm  Knapp.  Preto  7.50  Jt. 

In  diesem  Werke  behandelt  der  Verf. 

eine  Anzahl  Fragen  der  wissenschaftlichen 
Photographie,  die  als  wichtige  Probleme  dem 
I  Forscher  gegenüberstehen    So  die  Theorie 
der  Reifung,  das  f^änomen  der  Solarisatioa 
und  andere.    Verf.  trägt  alles  was  in  dieser 
1  Beziehung  bis  jetzt  erreidit  wurde  zusammen, 
'  worunter  seine  eigenen  Untersvcbnngco  eine 
beachtenswerte  Rolle  spielen.  Des  Werk  ist 
von  Wichtigkeit  für  den  Oiemiker  luid  deti 
wissenschaftlich  gebildeten  Photograpben. 


IfttnuHttW:  Prof.  Dr.  H 


in  j    K'-tn  in  Kcjin-Iiindenihal.  Druck 

Ausgegeben  am  1.  Februar  1908. 
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übertreibende  Schilderungen  wissenschaftlicher 

Tätigkeit, 
i. 


as  Bestreben,  möglichst  Sensationelles  auf  Kosten  der  Wahrheit 


an  Ausbreitung.  Sieht  man  ab  von  den  gewöhnlichen  Literaten,  die  jede 
Gelegenheit  benutzen,  am  liebsten  den  Tod  eines  berühmten  Mannes,  um 
sich  als  Sachkenner  oder  intimen  Freund  des  Verstorbenen  aufzuspielen, 
so  findet  man  jetzt  auch  häufiger  als  jemals  früher,  daß  Bedienstete  der 
Wissenschaft  Berichte  schreiben,  in  denen  es  nicht  genau  mit  der  Wahr- 
heit genommen  wird. 

Eine  solche  Veröffentlichung  liegt  uns  in  einer  vulkanologischen 
Schilderung  vor,  welche  ein  ehemaliger  Assistent  am  Vesuvobservatorium 
Namens  Frank  A.  Perret  verfaßt  hat.  Er  berichtet  über  Einzelheiten  aus  seinem 
-Tagewerk  eines  Vulkanforschers«,  welche  dem  Laien  einen  hohen  Begriff 
von  der  Wichtigkeit  und  Gefährlichkeit  dieser  Forschungen  beibringen 
sollen,  dem  Sachkenner  aber  nur  ein  Lächeln  entlocken  können.  An  und 
für  sich  ist  die  Schilderung  als  literarische  Leistung  nicht  übel,  wissen- 
schaftlich betrachtet,  strotzt  sie  aber  von  Übertreibungen  und  Ungeheuerlich- 
keiten.   Hier  ein  Auszug  daraus, 

»Kaum  einen  Beruf  mag  es  geben,  der  mehr  seltsame  Erregungen 
mit  sich  bringt.  Tag  und  Nacht,  Winter  und  Sommer,  die  glühendste 
Hitze  und  eisiger  Frost,  lösen  sich  von  den  Bedingungen  des  Alltags.  Das 
Dunkel  der  Nacht  wird  bei  der  Beobachtung  der  leuchtenden  Feuergarben 
zur  Tageshelle,  der  Tag  in  schwarzem  Aschenregen  zu  undurchdringlicher 
Nacht.  In  der  Nähe  tobender  Feuermassen  können  eisige  Winde  die 
Glieder  erstarren  machen;  dann  wieder,  während  man  hoch  über  der  Vcge- 
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und  Wirklichkeit  zu  schildern,  welches  sich  in  den  Tagesblättern 
und  Illustrierten  Volkszeitschriften  zeigt,  gewinnt  mehr  und  mehr 
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tationsgrenze  steht  und  weite  Schneefeider  utifeti  liegen,  rauben  glühende 
Hitzweüen  den  Atem.  Unerschöpflich  scheint  die  Reihe  der  Arbeiten,  von 
einem  geduldigen,  stundenlangen  Harren  auf  einzelne  Phänomene,  die  die 
Kamera  dann  festhält,  bis  zu  den  nervenspannenden  Erregungen  eines 
hastigen  Rettungswerkes.  Und  zwischen  diesen  Extremen  ruhen  tausend 
Obliegenheiten:  Oase  werden  zur  Analyse  eingefangen,  die  Tenipcraturen 
des  grollenden  Bergriesen  müssen  t^emessen  werden,  mit  dem  Stethoskop 
dringt  die  Forschung  tief  ins  Herz  des  Kraters,  und  das  Mikrophon  prüh 
alle  Zuckungen,  den  Atem  des  Fiebernden.  Erfahrung  und  Geistesgegen- 
wart entscheiden  da  oft  über  das  Leben  des  Beobachters.  Ein  junger  Lava- 
strom muß  überschritten  werden.  Eine  teilweise  Abkühlung  hat  an  der 
Oberfläche  eine  Art  felsiger  Kruste  gebildet.  Sie  ist  nicht  hart,  sie  gleitet 
und  wird  langsam  fortgezogen  von  den  flüssigen,  glühenden  Massen,  deren 
grelles  Rot  drohend  hcraufleuchtet  durch  die  lockeren,  verkohlenden  Stein- 
mengen. Ein  Irrtum  in  der  Abschätzung  des  Pfades,  ein  einziger  unsicherer 
Tritt  entscheidet  ein  Lebensschicksal.  Und  die  Aufregung  des  Wagnisses 
erfordert  alle  Willenskraft.  Ich  erinnere  mich  noch  einer  Nacht  während 
des  letzten  Ausbruches  des  Vesuvs.  Der  Aufenthalt  im  Observatorium  war 
unmöglich,  es  schwankte  wie  dn  Boot  auf  den  Wellen.  {!!)  Wir  standen 
diaufien,  mit  über  den  Kopf  geschlagenen  IMänteln,  mitten  in  einem  ^in- 
ngm.  Ein  Karabinier  bückte  sich,  um  einen  Stein  aufeuhet>en,  er  warf 
ihn  fort,  weil  er  heiß  war;  in  demselben  Augenblick  bekam  er  einen  Stdn 
auf  den  Schädel.  Glücklicherweise  war  das  Lavastück  nur  Mein,  aber  der 
Karabinier  bückte  sich  nicht  mehr.  Kerzengerade  und  bewegungslos  blieb 
er  stehen,  die  Mäntel  waren  ein  trefflicher  Schutz  gegen  dies  knatternde 
Schnellfeuer  von  kleinen  Steinen;  aber  als  das  Kaliber  größer  wurde,  mußten 
wir  flüchten.  Unter  sechs  Pfund  schweren  Steinen,  die  aus  den  Wolken 
fielen,  eilten  wir  wdtei;  bis  wir  dne  Stelle  fanden,  wo  wir  ausharren 
konnten.  ...  Im  vorigen  Mai,  beim  Stromboliausbruch,  wollte  ich  dnen 
vorstehenden  Felsrand  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kraters  gewinnen,  um 
gewisse  Beobachtungen  der  Eruption  zu  erlangen,  die  nur  von  diesem 
Punkt  aus  gemacht  werden  konnten.  Ich  fragte  meinen  Führer,  er  zuckte 
die  Achseln  und  meinte:  »Wenn  Sie  gehen,  werde  ich  Sie  begleiten  — 
wir  werden  zusammen  sterben!«  Ich  erklärte,  noch  eine  Stunde  warten 
zu  wollen  und  dann  den  Versuch  zu  wagen.  Nach  kaum  10  Minuten 
kam  ein  Ausbruch,  der  Millionen  rotglühender  Steine  von  gewaltigen 
Dimensionen  Hunderte  von  Metern  hoch  in  die  Luft  schleuderte.  Krachend 
stürzten  sie  nieder,  kein  Fleck  jener  Stelle  blieb  verschont.  Wir  sahen  uns 
schweigend  an  und  versuchten  7u  lächeln,  aber  das  Vordringen  zu  jenein 
Fclsrand  wurde  einstweilen  verschoben.  .  .  .  Vom  Vesuv  habe  ich  noch 
eine  ähnliche  Erinnerung,  die  inicii  noch  heute  schaudern  macht.  Damals 
war  eine  riesige  Gas-  und  Asclienwelle  unsere  Feindin,  ein  heftiger  Ost- 
wind blies  sie  auf  uns  zu.  Finige  fünfzig  Personen,  Frauen  und  Kinder, 
hatten  sich  in  die  Baracken  geflüchtet,  aber  diese  boten  nur  unzureichenden 
Schutz.  Es  galt,  das  Observatorium  zu  erreichen.  Nur  60  m  entfernt  von 
uns  lag  es,  wir  kounieii  es  nicht  sehen,  denn  die  Asche  tauchte  alles  in 
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finstere  Nacht,  und  die  Oase  machten  das  Atmen  unmöglich. >^lbi/i  dttkn 
Augenblick,  da  man  die  Augen  öffnete,  füllten  sie  sich  durch>ISIIiflbbail 
Asche,  die  mit  solcher  Wucht  dahergetrieben  kamen,  daß  die  kdppennauf- 
gerissen  wurden  und  bluteten.  Nur  60  ntf  aber  ein  Weg  ins  Donick  nabd 
Ungewisse.  Einen  Kompaß  zu  benutzen,  war  unmöglich,  nicMs  \yai^iai 
sehen.  Die  fünfzig  Menschen  wurden  schließlich  aneinander trjE^esßitt^  das 
Ende  blieb  am  Barackentor,  und  dann  wankte  die  Menschcnketle  inline 
Nacht,  unzählige  Male  vergebens,  bis  endlich  die  Observatoriifr^ür  oireicfit 
war.  Mehr  tot  als  lebendig  kamen  wir  an,  jeder  hatte  die  (jäseligbatraet, 
aber  es  war  unmöglich,  Sauerstoff  zu  gewinnen,  da  es  an  MatitJydloil/'.feht&. 
Acht  Stunden  lang  verbrachten  wir  in  der  giftigen  Atmosphäre}/ um^ualle 
Lampe  tanzten  Sand-  und  Aschenflocken  und  hüllten  denrRaÄn^wfföiiWrtcdl. 
Um  Mitternacht  wechselte  der  Sturm,  und  die  Gase  entwiofeeJSilflJiWoAils- 
nahme  eines  jungen  Menschen  überlebten  wir  alle  die  fürchleHtcheÄ^t!iridenj'= 
Frank  Perret  erzählt  noch  von  einer  waghalsigen  ExpKdfdmi,  dieriflnif. 
Matteucci  mit  ihm  und  drei  Karabinieren  zur  Quelle  eines  iLavaistEomR»kxriter- 
nahm.  Unter  fürchterlichen  Anstrengungen,  durch  glühendeiSandwidköirj^J) 
arbeitete  sich  die  kleine  Schar  vorwärts.  Die  Hitzofwjüniseöiferoöyridiß 
Bäume  in  Flammen  aufgingen,  ehe  der  Lavastrom  sie/errdicklihtiltbiJ^xiin, 
mit  einem  furchtbaren  Danner,  zerriß  die  felsige  Bergwachl,  Ijwferflini  T^duei- 
fetzen,  und  eine  wdBglfiliende,  fifissige  Lavasaule  spi^aBg>vlfll  EIS  hoch 
in  die  Lüfte.  Es  war  das  einzige  Mal,  daß  ich  iraniiewmii^e,ti»^ibQd 
wie  sind  wir  gerannt!  Trotzdem  eilten  wir  bald  wntafSuribfiuinAsifililfl- 
graphierten  das  unheimliche  Schauspiel«  ns^nuMoBdoaS  sib  aab 

Wenn  diese  Schilderung  der  Wirklichlceitoe«li|irWit,aib  |riM«i9e 
Forscher  ihr  Leben  sehr  leichtfertig  aufs  Spiel  ge9dd,MUMi  wttjfajtobdUei- 
Ms  erringen  konnten,  hat  nicht  viel  Wert  f Ih-  mmoä]sMUm\mKmiAiüL 
Was  das  Observatorium  auf  dem  Veisuv  ffir  dicsljiilldaiMbhimddbis  jetzt 
geleistet  hat,  ist  tatsichlicfa  gering,  und  vom  dfaer^alBorJhinnffiü 
Ausbrfiche,  die  wirklichen  Nutzen  gehabt  h|tle/l nibniiwwlDffcrtiiikt. 
Wie  wen]g  die  Forscher  auf  der  Vesuvwartfe  Mm^itiladSidlKii^ltoisiAr 
heutigen  geologischen  Wissenschaft  unterricbteßlsind^tlellb  d^uauf^hdhB 
Prof.  Matteucci  selbst,  gelegentlich  des  FrdbebedsiivoiD^naEidlKisd^iglFfe^- 
lieh  ausgesprochen  hat,  dasselbe  sei  beweisend  ifüvveincttltAr^dilithcnnEt- 
aammenhai^g  mit  dem  kurz  vorher  stattgebä]iitfln,r)^c^vefalbiTtu}hdoon  t'v.iA 

nmß?ijx  n5lö>(9lo.'A  euu  Ußb 
*^  ^nß  9ib  noioh  'j\\\H  iim  ,Iomiol 

Das  Licht  und  die  Stni ^f. 

Rede  bei  der  Eröffnung  des  elften  niederlänciiscnen  Siat'urwissen§clianl/cl^^^ 
medizimscfaen  Kongresses  zu  Leiden,  gettaU^A  W^  >Pi^.)[ii|>  (A.;t^H(Hw;''^ 

ach  dem  Huyghensschen  PrinziF'v^F<!^^j^^''^Ul^ti^n^''^o1^ä''^ 
zum  Mitschwingen  gekommen  ist','yel&^'äe/Mt^j^uHWned^r  Licht- 
wellen, und  hierin  liegt  die  UrsaliH'e"Öfei^'M^I?eUti'i^£%^'^d^ 
sprechen.  Wieviel  diese  betriigt.  hängt  mc\\{'im^r'4W'^eMMiisM^n 

  b    riij  rrjbiijv/  liV/  .'J^^'J■J^^<^^ 

^)  Aus  der  Physikalischen,  Zeitschrift  l%7p Jftlu^aiigj  &iM:>ii6biniit  isbis^ 
Kfimingen* 
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der  Moleküle  und  ihren  Massen  ab,  als  vidmehr  von  dem,  was  sich  innerhalb 
jedes  Moleküls  abspielt,  und  hiervon  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen, 
wenn  man  das  Brechungsvermöcren  de"^  Körpers  mißt,  das  seinerseits  durch 
den  ürad  des  Mitschwingens  bestimmt  wird.    Kennt  man  den  Brechnngs- 
index,  die  Wcllcniäne^e  und  die  Zahl  der  Moleküle  pro  KubikzenUmeter, 
so  kann  man  berechnen,  wieviel  von  dem  eintalienden  Licht  nach  allen 
Seiten  zerstreut  wird,  und  wieweit  ein  Lichtbündel,  das  sich  eine  gewisse 
Strecke  fortpflanzt,  geschwächt  wird.    Für  gelbes  Licht  und  für  Luft  von 
gewöhnlicher  Dichte  fiiuiet  man,  mit  Hilfe  dessen,  was  wir  über  die  An- 
zahl Moleküle  wissen,  daß  die  Stärke  eines  Lichtböndels  nach  dem  Durch- 
laufen von  ungefähr  100  km  auf  die  Hälfte  gesunken  ist.    liincrljalb  der 
Entlci niiiiLj;cn,  in  denen  wir  gewöhnlich  sehen,  kann  also  reine  Luft  wohl 
durchsichtig  genannt  werden,  aber  aui  größere  Lndemungen  hin,  wit  ^le 
in  der  Atmosphäre  wirklich  vorkommen,  ist  die  Zerstreuung  des  Uchtes 
durchaus  nicht  zu  vernachlässigen.   Die  Strahlen  eines  Sternes  im  Zenit 
wfirdeti  ntch  der  Berechnung,  die  ich  Ihnen  sldzzierte,  wenn  sie  die  Erd- 
oberfläche erreichen,  ungefiUir  6%  ihrer  Intensität  verloren  haben.  Wir 
können  dfes  mit  dem  Ergebnis  vefgleidien,  das  man  aus  der  Beobacktung 
der  Lichtstirlie  bei  verschiedenen  Höhen  eines  Himmeislcöfpers  abgdeitet 
hat;  man  hat  daraus  auf  eine  Abnahme  von  ungeffihr  20%  geschlossen. 

Ein  Beweis  ffir  die  moldculare  Stmictur  der  Luft  ist  hiermit  nicht 
geliefert  da  man  immer  die  Zerstreuung  des  Lichtes  schwebenden  S4aul>- 
tdlchen  wflrde  zuschidben  Icönnen.  Wir  mflssen  damit  zufHeden  sein, 
daB  die  Beotiachtungen  der  Moldculartfaeorie  nicht  widersprechen.  Unser 
Ergebnis,  daß  wir  den  dritten  Teil  der  wahrgenommenen  Zcrstreunag  den 
Luftmoldcuien  selbst  zuschreiben  dfirfen,  ist  vidleiGht  so  befriedigend,  wie 
es  erwartet  werden  Iconnte. 

Ich  muß  noch  darauf  hinweisen,  daß  nach  der  Theorie  von  Rayleigh 
die  Zerstreuung,  die,  sei  es  durch  die  LuftmolelciUe  selbst,  sei  es  durch 
kleine  schwebende  Teilchen,  erzeugt  wird,  um  so  mehr  betragen  muß,  je 
kleiner  die  Wellenlänge  ist.  In  der  stärkern  Zerstreuung  der  blaura  Strahlen 
dürfen  wir  die  Ursache  für  die  blaue  Farbe  des  Himmels  sehen,  und  nach 
Rayldgh  würde  also  auch,  wenn  die  Luft  vollkommen  rein  wäre,  der 
Himmel  uns  blau,  wenn  auch  sehr  dunkel,  erscheinen.  Wir  würden 
Luft  noch  wirklich  sehen,  und  zwar  würde  die  Sichtbarkeit  darauf  beruhen, 
daR  sie  aus  Molekülen  zus^immentjesetzt  ist.  In  der  Tat  folgt  aus  der 
Formel,  mit  Hilfe  deren  die  angel iiiirten  Zahkn  :^efunden  worden  sind, 
daß  die  Zerstreuung  bei  einem  gegebenen  Brechungsindex  um  so  kleiner 
ist,  je  näher  die  Moleküle  beieinander  liegen,  je  -'feinkörniger also  das 
Medium  ist;  in  einem  vollkommen  homogenen  und  kontinuierlichen  Mediun; 
würde  die  Zerstreuung  ganz  fortfallen. 

So,  wie  die  Luft  nach  unserer  Auffassung  nun  einmal  ist,  muß  sie 
in  Absländen  von  einigen  tausend  Kilometern  wie  ein  dichter  Nebel  wirken, 
und  es  würde  traurig  aussehen,  wtnn  sie  sich  von  der  Lrde  bis  zur  Sonne 
ei^treckte.  Wir  würden  uns  dann  wahrscheinlich  in  tiefer  Finsternis  be- 
finden und  sicher  die  Sonne  nicht  sehen.    Die,  soweit  wir  wissen,  voU- 
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iwmniene  Durchsichtigkeit  des  Äthers,  der  den  Himmelsraum  erfüllt,  legt 
es  sehr  nahe,  diesem  Medium  keine  körnige  Struktur  zuzuschreiben,  worin 
sich  denn  auch  viele  Physiker  einig  sind. 

Daß  nun  bei  Substanzen  wie  Wasser,  Glas,  Quarz  und  Kalkspat 
kein  Gedanke  daran  ist.  den  molekularen  Bau  durch  eine  Zerstreuung  der 
Lichlschwingungen  sichtbar  zu  machen,  brauche  ich  kaum  zu  sagen.  Aber 
es  ist  bekannt,  wie  das  Studium  der  Lichterscheinungen  uns  auf  indirektem 
Wege  viel  über  diesen  Bau  und  die  Eigenschaften  der  kleinsten  Teilchen 
lehren  kann.  Am  weitesten  bringen  wir  es  in  dieser  Hinsicht,  wenn  wir 
die  Teilchen  nicht  durch  von  außen  auffallendes  Licht  zum  Mitschwingen 
bringen,  sondern  sie  zu  selbständigen  Schwingungszentren  machen,  mdem 
wir  den  Körper  auf  diese  oder  jene  Weise  Licht  ausstrahlen  lassen. 

Von  dem  Vielen,  das  wir  alsdann  ans  der  Untersuchung  des  Spektrums 
ableiten  können,  will  ich  jetzt  bloß  einiges  herausgreifen. 

Wenn  ein  Körper,  der  Lichtschwingungen  von  bestimmter  Periode 
aussendet  und  also  an  einer  bestimmten  Stelle  im  Spektrum  eine  helle 
Linie  gibl,  sidi  dem  Beobachter  nihert,  so  wird  die  Anzahl  Schwingungen, 
die  pro  Sekunde  den  Spalt  des  Spektroskops  erreicht,  veigröfiert;  die 
Speklnllinie  wandert  ein  wenig  nach  der  Seite  des  Violett  zu.  Umgekehrt 
hat  eine  Bewegung  der  Lichtquelle  von  dem  Beobachter  weg  eine  Ver- 
schiebung der  Linie  nach  dem  Rot  zur  Folge.  Dies  sind  die  Verschiebungen 
der  Spekhallinien,  die  man  in  manchen  Fällen  im  Spektrum  von  Himmds- 
kdipem  beobachtet  hat  und  aus  denen  man  die  Schnelligkeit  ihrer  Be- 
wegung in  der  Richtung  der  Oesichtslinie  ableitet 

Einen  dersrtigen  Cinfluft  der  OrtsverSnderung  der  Lichtquelle  auf 
die  wahlgenommene  Schwingungszahl  hat  man  mit  gutem  Erfolg  auch  im 
falle  sich  bewegender  Moleküle  oder  Atome  aufzufinden  gesucht  Bei 
der  elektrischen  Entladung  durch  verdünnte  Oase  entstehen  unter  geeigneten 
Bedingungen  die  sogenannten  Kanalstiahleni  welche  man  mit  gutem  Grunde 
für  Schwärme  von  positiv  geladenen  Atomen  hält;  die  sich  mit  beträcht- 
licher Geschwindigkeit  alle  in  gleicher  Richtung  liewegen.  Von  dem 
Räume,  in  dem  sie  dies  tun,  geht  eine  Lichtstrahlung  aus.  Prof,  Stark  in 
Hannover  hat  das  Spektrum  der  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
gesandten Strahlen  untersucht  und  gefunden,  daß  die  Linien  um  so  mehr 
nach  der  Seite  des  Violett  zu  liegen,  je  kleiner  der  Winkel  ist,  den  die 
Richtung  des  ausgesandten  Lichtes  mit  derjenigen  der  Kanalstrahlen  selbst 
bildet.  Die  Größe  der  Verschiebung  stimmt  L^nt  mit  der  Schnelligkeit, 
die  man  aus  andern  Gründen  den  fortfliegenden  Atomen  glaubt  zuschreiben 
zu  müssen,  und  so  ist  bewiesen,  daß  es  wirklich  diese  Atome  sind, 
welche  ais  Schwingungszentren  fungieren.  Auch  ist  Stark  zu  dem  für  die 
Theorie  der  Strahlung  wichtigen  Ergebnis  gekommen,  daI5  bei  vielen 
Elementen  das  Linicnspektrum  ausschließlich  durch  eine  bestimmte  Art 
von  schwingenden  Teilchen  erzeugt  wird,  nämlich  durch  Teilchen  die  im 
ganzen  eine  positive  elektrische  Ladung  besitzen. 

Auf  einen  andern  und  sehr  allgemeinen  Fall,  auf  den  gleichfalls  das 
von  §lafH  benutzte  Prinzip  Anwendung  findet,  hat  vor  mehreren  Jahren 


1^  Dm  Ucht  md  die  Stnilttifr  der  Materie. 

MJchelson  aufmerksam  gemacht.  Eine  unregelmäßige  Bewegung  der 
Moleküle  nach  allen  Richtungen,  wie  wir  sie  uns  vorhin  htnn  Wasser  vor- 
stellten, besteht  auch  in  Gasen;  in  einem  leuchtenden  Gase  denken  wir 
uns  daher  zahllose  hin  und  her  fliegende  Schwingungszentren.  Wird  nun 
das  aufgestrahlte  Licht  mit  einem  Speklrosl  op  untersucht,  und  ist  es  der- 
artig, daß  eine  vollkommen  scharfe  Spektiallinie  erhalten  würde,  falls  die 
Moleküle  stillstäiuK  n,  dann  wird  wegen  der  Bewegung  der  Moleküle  nach 
verschiedenen  Richtungen  das  Licht  von  einigen  unter  ihnen  etwas  mehr 
nach  der  Seite  des  Viuktt,  das  von  aiidcrn  etwas  nach  der  Seite  des  Rot 
zu  liegen  kommen;  die  Spektrallinie  erhält  eine  gewisse  Biene.  Michelson 
hat  nachgewiesen,  daß  dies  wirklich  der  Fall  ist.  Er  hat  nach  einer  sinn- 
reich amgedachten  indirekten  Methode  die  Breite  gemessen  und  gefunden, 
daß  ihr  Betrag  in  Überdnstiinniung  ist  mit  dem  Werten  zu  dem  tms  unsere 
Vorstellung  über  die  Geschwindigkeit  der  Molelculaibewegung  führt 
Schönrocit,  der  in  der  letzten  Zeit  die  Betrachtungen  und  Berechnung^ 
Michdsons  mit  größerer  Oenauigkeit  wiederholt  hat,  ist  zu  demsdben 
Eilgebttts  gekommen,  und  wir  dürfen  jetzt  wohl  sagen,  daß  die  Bewegung 
der  Moleküle  in  derselben  Weise  wahrnehmbar  ist  wie  die  Ortsinderang 
der  Sterne  in  der  Richtung  der  Qesichtslinie. 

Beispiele  wie  dieses  sind  wohl  geeignet,  darzutun,  daß,  wenn  auch 
die  kleinsten  Teilchen  der  Materie  unsichtbar  sind,  Größen,  die  sich  auf 
die  einzelnen  Moleküle  beziehen,  uns  doch  nicht  so  unzugänglich  sind, 
wie  man  zuweilen  gedacht  hat  Die  vielleicht  merkwürdigste  ErÜuterung 
dieser  Behauptung  kann  ich  der  Theorie  der  Wirmestrahlung  entnehmen. 
Stellen  wir  uns  vor,  daß  dieser  Saal  vollkommen  von  undurchsichtigeo 
Körpern  abgeschlossen  wäre  und  daß  die  Wände  und  alle  anwesenden 
Gegenstände  die  gleiche  Temperatur  hätten;  dann  würde  die  Luft  oder 
vielmehr  der  Äther  in  allen  Richtungen  durchsetzt  werden  von  Wärme- 
strahlen sehr  verschiedener  WellenUnge,  unter  denen  jedoch  Strahlen  einer 
bestimmten  Wellenlänge  vorherrschen  würden.  Man  kann  dies  mit  einem 
wirren  Geräusch  vergleichen,  in  dem  eine  Tonhöhe  dominiert.  Wir  können 
jetzt  einen  kleinen  Würfel  ins  Auge  fassen,  dessen  Kanten  die  Länge  jener 
am  meisten  vorkommenden  Wellen  haben,  und  auf  die  Menge  Energie 
achten,  die  infolge  der  Strahlung  in  solch  einer  kubischen  Wellenlänge^ 
vorhanden  ist  Wer  die  Untersuchungen  über  die  Wärmestrahlung  aus 
den  letzten  Jahren  verfolgt  hat,  kann  kaum  daran  zweifeln,  daß  diese 
Energiemenge  von  derselben  ürulienordnung  ist  wie  die  kinetische  Energie 
eines  einzelnen  Qasmoleküls  bei  der  betrachteten  Temperatur.  Nun  ist 
eine  Wellenlänge  eine  sehr  gut  wahrnehmbare  Größe,  und  so  hat  man 
die  in  einer  kubischen  Wellenlänge  enthaltene  Energie  wirklich  messen 
können,  wodurch  dann  zugleich  die  eines  Moleküls  bekannt  geworden 
ist.  In  der  Tat  ist  dies  einer  der  besten  Wege,  um  zur  Kenntnis  der 
Größe  von  Molekülen  und  Atomen  zu  gelangen. 

Die  Betrachtungen,  die  ich  mir  gestattet  habe,  vorzutragen,  sind  eine 
Verteidigung  der  molekularen  und  atomistischen  Theorien  geworden,  deren 
sich  die  Physiker  so  häufig  bedienen,  um  sich  eine  lebendige  und  klare 
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Vorstellung  von  den  Erscheinungen  und  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
hang zu  bilden. 

Mit  Absicht  habe  ich  mich  hierbei  nicht  auf  das  Bedürfnis  unseres 
Getsies  berufen,  in  den  in  Frage  stehenden  kleinsten  Teilchen  der  Materie 
dnen  Endpunkt  für  unsere  Analyse  der  Eischeinungen  zu  finden.  Man 
tut»  gbiube  ich,  recht  daran,  wenn  man  mit  dem  Hinweis  auf  ein  derartiges 
Bedfirfhis  vorsichtig  isL  Die  Erbhrung  lehrt,  dafi  viele  Theorien,  in  denen 
nun  sich  die  Materie  kontinuicriich  ausgebreitet  denkt,  uns  durchaus  be- 
friedigen, daß  mancher  Physiker  einer  solchen  Auffassung  entschieden  den 
Vorzug  gibt  und  molekulare  Betrachtungen  am  liebsten  vermeide^  und 
daß  viele  kein  Bedenken  haben,  den  Äther  als  ein  Kontinuum  aufzufassen. 
Dies  schließt  nicht  aus,  daß,  wenn  in  andern  Fällen  die  Atomistik  sich 
mehr  als  alles  andere  geeignet  zeigt,  uns  eine  klare  Einsicht  zu  verschaffen, 
dies  nicht  bloß  an  dem  Wesen  der  Din^e  außerhalb  von  uns,  sondern 
auch  an  der  Beschaffenheit  unseres  Geistes  liegen  muß,  wie  ät>ertiaupt 
das  Begreifen  einer  Naturerscheinung  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen 
ihr  und  dem  Geiste  voraussetzt.  Wie  man  auch  hierüber  denken  mag, 
die  beste  Verteidigung  der  Atomistik  liegt  schließlich  in  ihrer  Fruchti>arkeit 
und  Zweckmäßigkeit. 

Gewiß  ^ibi  es  auf  rein  physikalischem  Gebiet  noch  zahlreiche 
Schwierigkeiten,  die  ich  nicht  unerwähnt  gelassen  habe,  damit  alles  recht 
schön  aussehe,  sondern  nur,  weil  ich  sie  in  der  Tat  bei  dieser  Gelegenheit 
schwerlich  auseinanderseUeii  koruite.  Indessen,  wie  schwerwiegend  sie  auch 
sein  mögen,  es  ist  unleugbar,  daß  wir  einigen  Erscheinungen,  die  ich  jetzt 
besprochen  habe,  und  vielen  andern,  die  ich  hätte  hin/Lifög:en  können, 
ohne  Molekulartheorie  so  gut  wie  machtlos  gegenüberstehen  wuidcn.  Wer 
Uber  das  Tun  und  Lassen  der  Physiker  ein  Urteil  fällen  will,  wird  sich 
denn  auch  nicht  der  Verpflichtung  entziehen  können,  sich  mit  solchen 
Erscheinungen  bekannt  zu  machen,  sich  mehr  oder  weniger  in  sie  zu  ver- 
tiefen  und  eine  Behachtungsweise  nicht  zu  verwerfen,  ohne  sich  auch 
etnmal  die  Frage  zu  stellen,  durch  welche  andere  man  sie  würde  ersetzen 
können. 

Vergessen  wir  bei  der  Beurteilung  auch  nich^  daß  wir  von  der 
Realität  einer  ganzen  Menge  von  Dingen  fil>erzeugt  sind,  die  wir  nicht  so 
unmittelbar  wahrnehmen  wie  einen  Stein  oder  ein  Stück  Eisen,  und  deren 
Existenz  wir  ann^men,  zwar  auf  Orund  von  Wahrnehmungen,  aber  von 
Wahrnehmungen,  an  die  sich  eine  kürzere  oder  längere  Reihe  von  Ober- 
legungen  angeschlossen  hat  Niemand  zweifelt  daran,  daß  die  Lichtpfinktchen 
bei  der  ultramikroskopischen  Beobachtung  ebensovideOoldteilchen  repräsen- 
tieren, daß  die  Halos  um  Sonne  und  Mond  feinen  Eiskristallen  hoch  in 
der  Atmosphäre  zuzuschreiben  sind,  daß  die  chemischen  Elemente  unserer 
Erde  auf  der  Sonne  und  den  fernsten  Himmelskörpern  angetroffen  werden, 
und  daß  ein  Stern,  der,  nach  der  hin  und  her  gehenden  Bewegtmg  der 
Spektrallinien  zu  schließen,  sich  uns  abwechselnd  nähert  und  von  uns 
entfernt,  eine  geschlossene  Bahn  um  einen  andern  Himmelskörper  be- 
schreibt; es  fällt  niemandem  dn,  den  Astronomen  deshalb  zu  tadeln,  weil 
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er  die  Masse  dieses  vielleicht  unsichtbaren  Körpers  aus  seinen  Wahr- 
nehmungen ableitet.  Richtig  betrachtet,  gehen  wir  in  unsem  Annahmen 
über  Moleküle  und  Atome  lediglich  in  derselben  Richtung  einen  Schritt 
weiter  und  brauchen  von  der  Realität  dieser  Teilchen  nicht  so  sehr  viel  weniger 
uberzeugt  zu  sein  als  von  derjenigen  der  Eisnädelchen  in  der  Atmosphäre. 

Ptwas  anderes,  das  Überlegung  verdient,  ist  die  rciclu',  über  alle 
Bcschreibun'j  «gehende  Organisierung  der  Materie,  in  einem  Kubikzentimeter 
der  uns  imi^Lbcnden  Luft  liegen  so  viele  Moleküle,  daß  ihre  Anzahl  mit 
einigen  zwanzig  Ziffern  geschrieben  werden  müßte.  Während  sie  sich 
unaufhörlich  durcheinander  bewegen,  immer  und  immer  wieder  aufeinanckr 
prallend,  werden  ihre  Elektronen  durch  die  zahllosen  einander  diirclikrcii/A  n- 
den  Licht-  und  Wärmestrahlen  in  Bewegung  gesetzt  und  senden  iiirersiiis 
nach  ailcii  Seiten  hin  Wellen  aus.  Nicht  weniger,  ini  Gegenteil  wohl  noch 
mehr  verwickelt  müßte  das  Bild  sein,  daß  ein  Milligramm  eines  Eiweiß- 
stoffes uns  zu  sehen  geben  würde,  und  so  wird  es,  ich  will  nicht  sagen 
begreiflich,  aber  etwas  weniger  wunderbar,  daß  iiißeist  Mdne  Mengen 
Materie  die  Träger  einer  bis  in  feine  Einzelheilen  gehenden  Erblicfakeit 
sein  kdnnen.  . 

Auch  wenn  wir  es  wagen,  unsere  Gedanken  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  den  körperlichen  und  den  geistigen  Erscheinungen  zn  richten, 
behalten  wir  die  feine  Organisierung  der  Materie  im  Auge.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt,  geistige  Vorgänge  auf  Prozesse  in  der  'Materie  zurück- 
fahren zu  wollen,  das  Ungleichartige  kann  man  nicht  voneinander  ableiten. 
Aber  wohl  kann  man  die  Auffassung  vertreten,  daß  jedem  Zustande  und 
jeder  Tätigkeit  unseres  Geistes  eine  bestimmte  Beschaffenheit  und  eine  be- 
stimmte Veränderung  des  Gehirns  entspricht  Soll  ein  solches  Sichkorre- 
spondieren bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  reichen,  dann  muß  —  dies  ist 
klar  —  die  Anzahl  von  Elementen,  aus  denen  die  Hirnsubstanz  zusammen- 
gesetzt ist,  ungemein  groß  sein.  Wie  groß  sie  sein  muß,  können  wir 
nicht  sagen;  al>er  wenn  wir  wissen,  daß  ein  Milligramm  Materie  eine  An- 
zahl Atome  umfaßt,  viel  j^rößer  als  die  gesamte  Zahl  der  Buchstaben  in 
allen  Büchern  der  Leidener  Universitätebibliothek,  und  an  den  Reichtum 
an  Gedanken  denken,  der  in  der  Anordnung  dieser  Buchstal>en  enthalten 
ist,  dann  verstehen  wir  einigermaßen,  daß  wirklich  die  materiellen  Ver- 
änderungen im  Gehirn  genügend  Variation  bieten  können,  um  die  Ab- 
spiegelung einer  hohen  und  komplizierten  neistestatigkeit  zu  sein. 

Aber  ich  würde  Gefahr  laufen,  die  Grenzen  der  Physik  zu  über- 
schreiten, was  nicht  in  meiner  Absicht  liegt  und  nicht  von  Ihnen  gewünscht 
werden  kann.  Der  Physiker,  und  das  gilt  von  uns  allen,  muß  sich  darauf 
beschränken,  auf  seine  Weise  in  dem  Buche  der  Welt  zu  lesen.  Ohne 
sich  durch  die  Erkenntnis  niederdrücken  zu  lassen,  daß  der  tiefe  Sinn  ihm 
verborgen  bleibt,  fühlt  er  sich  in  seinen  Bestrebungen  gestärkt  dtirch  die 
Überzeugung,  daß  sich  ihm  innerhalb  der  Grenzen  des  Erreichbaren,  in 
dem  Maße  wie  er  fortschreitet,  weite  und  unerwartete  Ausblicke  öffnen 
werden. 
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Ober  Bodenbewegungen» 

Von  Dr.  Outfav  Braun,  Pirivatdozent  der  Oeographie  —  Oreifewald.^) 

r 

^^|eit  einigen  Jahren  zeigt  sich  in  den  Kreisen  der  Geographen  und 
Geologen  das  Bestreben,  sich  mehr  und  eingehender,  als  es  bis- 
♦j  her  ühüch  war,  mit  den  Veränderungen  zu  beschäftigen,  die  sich 
unter  unsern  Augen  an  der  Erdoberfläche  vollziehen.  Es  sind  Bestrebungen, 
die,  neben  der  Feststellung  der  Tatsachen  an  sich,  wesentlich  darauf  hinaus- 
laufen, uns  längst  beiannte  und  qualitativ  gewürdigte  Vorgänge  auch 
quantitativ  werten  zu  lehren,  wenigstens  sclieuii  mir  dieser  Gesichtspunkt 
für  die  Durchführung  der  Arbeit  fruchtbringend  zu  sein.  Ein  ähnliches 
möchte  ich  für  die  Bodenbewegungen  (=  Rutsch-  und  Sturzvorgänge) 
veisachen. 

L  Einleitung,  Verbreitung  und  bisherige  Arbeiten,  Als  das 
Streben  nach  Crktirung  der  Tatsachen  geologischer  Vergangenheit  aus  denen 
der  Gegenwart  in  der  Geologie  heimisch  zu  werden  begann,  hat  K.  E, 
A.  von  Hoff  (I)  das  hierher  gehörige  Tatsachenmaterial  zu  einem  guten 
Teil  gesammdi  Seine  Bestrebungen  gerieten  dann  in  Vergessenheit  und 
nur  wenig  geschah  in  der  Aufzeichnung  sich  immer  wiederholender  Ereig- 
nisse^ wie  Bergstürze,  Kustenabbrdche,  Bildung  und  Verschwinden  Ideiner 
Insdn  usw.  Die  allmählich  besser  werdende  Berichterstattung  der  Zeitungen 
Aber  solche  Katastrophen  venmla6te  ein  aufmerksameres  Verfolgen  der 
Notizen  und  es  zeigte  sich,  daß  hier  in  der  Tat  der  Verlust  eines  umfang- 
reichen, wertvollen  Materials  drohe.  Mit  einem  Mahnruf  trat  1906  R.  Tron- 
nier  (20)  auf  den  Plan  und  seitdem  ist  eine  gewisse  Bewegung  im  Gange,, 
die  es  in  feste  Bahnen  zu  lenken  gilt.  Für  uns  in  Mitteleuropa  kommen 
zwei,  regional  verbreitete  Gruppen  der  skizzierten  Erscheinungen  in  Betracht: 
das  sind  die  Veränderungen  der  Küsten  und  alles  das,  was  ich  unter  dem 
Neimen  > Bodenbewegungen«  zusammenfassen  möchte,  wie  Bergstürze, 
Ru^h-  und  Oleitvorgänge.  Wenn  auch  die  letztern  sehr  vielfach  in  die 
Zerstörung  der  Küsten  durch  das  Meer  eingreifen,  so  empfiehlt  es  sich  doch 
auch  aus  äutkrn  Grfinden,  hier  eine  scharfe  Scheidung  vorzunehmen.  Die 
verplan  gen  en  Jahre  haben  unsere  Kenntnis  von  den  Bodenbewegungen  ganz 
criieblicli  gefördert.  Aus  Schweden  haben  Högbohm  (17),  Semander  (18), 
aus  den  Polargebieten  Andersson  (22)  und  Nordcnskiöld  (27)  von  der- 
artigen Ersciu  inungen  berichtet,  aus  dem  Wiener  Wald  und  mittel- 
deutschen Gebirgen  Blanckenhorn  (10)  und  vor  allem  Götzinger  (  21),  dessen 
Arbeit  aulkrordentlich  wichtig  ist;  auf  die  italienischen  VorküHuiinisse  hat 
Theobald  Fischer  (14)  wiederholt  hingewiesen,  bis  die  Geographische  Gesell- 
schaft zu  Rom  sidh  entschloß,  eine  Statistik  der  dortigen  Rutsche  (Franc) 
aufzunehmen,  deren  Resultate,  von  Almagia  (24)  bearbeitet,  jetzt  vorliegen. 
Gleichzeitig  hatte  ich  auf  Anregung  von  Fischer  unser  Verstandius  für  den 
formgebenden  Wert  der  Bodenbewegungen  an  einem  Beispiel  in  Toskana 
und  andern  in  den  Provinzen  Modena  und  Bologna  zu  fördern  gesucht  (25). 

*)  Aus  dem  Geographischen  Institut  der  Universität  Qreifswald.   Die  ein- 
geklammerten Ziffern  im  Text  beziehen  sich  auf  das  Literaturverzeichnis  Seite  212. 
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Im  Verfolg  dieser  Arbeiten  trat  ich  dann  im  Jahre  1906  an  die  »Zentra!- 
koromission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  in  Deutschland«  mit  dem 
Ersuchen  heran,  mir  ihre  moralische  Unterstützung  und  die  Mittel  zu  be- 
willigen, mit  Hilfe  von  Praj^ebogen  eine  Sammlung  von  Nachrichten  über 
Bodenbewegungen  zu  veranstalten.  In  dankenswerter  Weise  wurde  mir 
l  [iicrstiUzung  zu^^esagt  und  jetzt  ist  der  Fragebogen  so  weit  ausgearbeitet, 
da(5  ich  mit  ihm  an  die  Öffentlichkeit  treten  kann.  Die  vorliegenden  Zeilen 
haben  den  Zweck,  in  ausführlicherer  Weise,  als  es  aul  dem  Fragebogen 
selbst  geschehen  kann,  das  Wesen  und  den  morphologischen  Wert  der 
Bodenbewegungen  zu  erläutern  und  eine  Anleitung  zu  ihrer  Untersuchung 
zu  geben. 

II.  Definition.  Als  »Bodenbewegung  bezeichne  ich  Jede  in  vor- 
herrschend vertikaler  Richtung  vor  sich  gehende  Ortsveränderung  begrenzter 
Teile  der  festen  Crdoberfliche,  die  eine  Folge  der  Schwerkraft  ist^)  Die 
Bezeichnung  umfaßt  die  beiden  ersten  Gruppen  der  Penckschen  Einteilung 
aller  Massenbewegungen.  Aus  der  Definition  geht  hervor,  daß  der  Name 
nicht  nur  Bewegungen  von  Boden  in  engerem  Sinne  (=  Ackerboden, 
Erde)  trifft,  sondern  daß  hier  das  Wort  Boden  mehr  im  Sinne  von  Erd- 
boden gebraucht  wird,  steh  also  auch  auf  gewachsenes  Gestein,  Block- 
anhäuftingen  und  deigl.  bezieht.  In  dieser  Ausdehnung  des  B^jiffes  liegt 
ein  Mangel,  der  sich  aber  meines  Erachtens  nicht  beseitigen  läßt,  da  der 
deutschen  Sprache  ein  anderes  zusammenfassendes  Wort  fehlt.  Obige 
Definition  schränkt  dann  weiter  die  Benennung  auf  solche  Bewegungen 
ein,  bei  denen  die  Schwerkraft  eine  Ortsveränderung  l>ewirkt  hat. 

III.  Theorie.  Über  die  Art  und  den  Charakter  solcher  Ortsverände« 
rangen,  sowie  ihre  Ursachen  gibt  die  Theorie  Auskunft,  die  durch  die 
Arbeiten  namentlich  von  Pollack  (5),  Reyer  (4)  und  Penck  (9)  ausgebildet  ist. 

Eine  Bodenbewegung  ist  eine  Störung  des  an  der  Erdoberfläche 
herrschenden  Gleichgewichtes,  das  auf  den  Eigenschaften  der  an  Ort  und 
Stelle  vorhandenen  Materie  sowie  ihrer  Form  berttlit.  Diese  Eigenschaften 
können  sich  allmählich  ändern  oder  es  kann  auch  ein  plötzlicher  Eingriff 
in  ihren  Zustand  und  in  die  Form  geschehen.  !n  der  Regel  tritt  eine 
Bewegung  er:'t  dann  ein,  wenn  diese  beiden  Bedingungen  zusammentreffen: 
ist  infolge  der  Eigenschaften  des  Bodens  die  Möglichkeit  einer  Bewegfung 
vorhanden,  so  hängt  ihr  Eintritt  meist  noch  von  dem  VoriiaiiLicusein  einer 
die  Form  störenden  Kraft,  einer  Auslösung,  eines  Impulses,'-)  ab. 

Somit  kann  man  die  bedingenden  Faktoren  einer  Bodcnbewegung"  in 
zwei  Reihen  zerlegen,  einmal  die  in  Betracht  kommenden  Eigenschaticn 
und  Veränderungen  des  Bodens  oder  Gesteines  verfolgen  und  zweitens  die 
möglichen  Eingriffe  in  die  ausgeglichenen  Formen  der  Erdoberfläche.  Von 
den  Böden  in  engerem  Sinne  sind  die  meisten  einer  Bewegung  jederzeit 
zugängig,  es  sind  lose,  lockere  Gebilde,  die  einer  Störung  des  Gleich- 
gewichtes leicht  nachgeben.  Veränderungen  der  Eigenschaften  werden  von 


^)  Supan  verwendet  das  Wort  für  Bodenschwankungen  seismischer  Art 
-)  So  scheidet  auch  Almagiä  (24)  in  cause  predisponenti  und  cause  provocatrid. 
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um  so  größerer  Bedeutung,  je  höher  der  Tongehalt  der  Böden  steigt  und 
durchtränkte  Tone  können  ohne  einen  besondem  Impuls  in  Bewegung 
geraten.  Anders  steht  es  mit  den  Gesteinen.  Hier  ist  die  Häsion  aU 
Grundeigenschaft  von  größter  Bedeutung.  Experimente  von  Pfaff  (2)  u.  a. 
haben  uns  über  ihre  Größe  zahlenmäßig  orientiert,  ohne  daß  daraus  doch 
ein  Erhebliches  für  unsere  Belrachtimf:  Lniwonnen  wäre.  Die  normalen 
Häsionskocffizientcn  eines  Gesteines  bedingen  tatsächlich  weit  weniger  sein 
Verhalten  gegenüber  Druck  und  Zug,  als  vielmehr  die  Flächen  eeringstcn 
Widerstandes,  von  di  lu  ri  man  Schichtflächen,  Absonderungsflächen,  Bruch- 
flächen und  alte  Gleiitlächen  (Harnische)  unterscheiden  kann.  In  den 
Wandlungen  der  Häsion  und  in  der  Aii>l)i!dung  derartiger  Flächen  sind 
die  Veränderungen  zu  suctien,  die  ein  Gestein  für  den  Fintritt  von  Boden- 
bcwegungen  vorbereiten.  Die  Häsion  nimmt  im  allgemeinen  im  Gestein 
an  der  Oberfläche  ab  unter  dem  Einfluß  der  Agentien  dci  \'crwitterung, 
namentlich  des  Frostes.  Indes  sind,  speziell  bei  Böden,  auch  Fähe  bekannt 
WO  das  zirkulierende  Wasser,  so  lange  es  in  geringer  Menge  auftritt,  eine  Ver- 
kittungund  damit  Vergrößerung  der  Häsion  herbeiführt  Die  erwähnten  Flächen 
geringsten  Widerstandes  ändern  ebenfalls  ihre  Beschaffenheit,  bei  tektoni- 
sehen  Verschiebungen  können  auch  neuePlächengruppen  dieser  Art  entstehen. 

So  spielt  die  entscheidende  Rolle  in  der  Vorbereitung  einer  Bewegung 
das  Wasser.  Aber  nicht  in  allen  Fällen  genügt  seine  Tätigkeit  allein,  eine 
Bewegung  in  Gang  zu  bringen.  Zum  Beispiel  kommt  ein  Erdfall  zustande, 
wenn  der  fangende  Pfeiler  aufgelöst  ist;  afcier  meist  ist  überdies  ein  Impuls, 
ein  auslösender  Eingriff  in  die  Form  erforderlich.  Dieser  Eingriff  mufl 
im  allgemeinen  plötzlich  sein,  wenn  er  zu  einem  so  raschen  Ausgleich 
führen  soll,  wie  es  ein  Schlipf,  Rutsch  oder  Sturz  ist.  Somit  fallen  hier 
im  wesentlichen  die  Äußerungen  endogener  Kräfte  fort,  nur  die  Erdbeben 
sind  eine  sehr  häufige  und  kräftige  Impulserscheinung  (Gross)  (12).  Die 
exogenen  Kräfte  kommen  dag^n  fiberall  da  in  Betrecht,  wo  sie  sich 
örtlich  in  dem  ai^pedeuteten  Sinne  vetstirken  können.  In  erster  Linie  steht 
auch  hier  wieder  die  Tätigkeit  des  Wassers»  sei  es  in  gefrorenem  Zustand 
als  Gletscher,  sei  es  als  Regen  oder  Schnee  in  plötzlicher  Häufung  der 
Menge,  worüber  Almagiä  (24)  zahlenmäßige  Untersuchungen  angestellt  hat, 
oder  sei  es  endlich  als  erosiv  tätiges  Gewässer.  Wir  sahen  vorhin,  wie  zirku- 
lierendes  Wasser  die  Bewegungen  eigentlich  immer  vorbereitet;  ein  plötz- 
licher Überechuß  solchen  Wassers  als  Folge  ungewöhnlicher  Niederschläge 
oder  der  Schneeschmelze  ist  ein  sehr  häufiger  auslösender  Faktor.  In  der 
Quelle  tritt  diese  Wirkung  an  einer  Stelle  konzentriert  auf,  die  oft  Ansatz 
zu  umfassenden  Umgestaltungen  der  Erdoberfläche  wird.  In  anderer  Weise 
greift  die  Erosionskraft  strömenden  Wassers  direkt  in  die  Form  ein:  sie 
schneidet  die  Hänge  an  und  ändert  dadurch  energisch  die  Gewichtsvcr- 
teiluiig  an  ihnen.  Hier  schliefit  sich  die  Tätigkeit  von  Organismen  und 
dann  des  Menschen  an.  Bodenwühlcnde  Tiere,  wie  in  unsern  Breiten 
namentlich  Maulwürfe  und  Mäuse,  vermögen  dein  Wasser  den  Zutritt  zu 
den  obern  Bodenschichten  sehr  zu  erleichtern  und  tatsächlich  ist  am  Rande 
der  samländischen  Schluchten  z.  B,  eine  starke  Durchlöcherung  durch 

26* 


204 


Ober  BodenbewegaDcea. 


Maulwurfsgänge  oft  gerade  da  zu  konstatieren,  wo  die  Abbruche  sich 
energisch  nach  rückwrirts  erweiternd)  An  Abbrini^en  mit  labilem  Gleich- 
gewicht genügt  der  i  ritt  von  Herdentieren,  um  (größere  BcwcLnmL^en  aus- 
zulosen. Noch  starker  greift  der  Mensch  durch  Wege-  und  Bahnbau  ein 
und  fast  im  tu  er  raclit  sich  die  Verletzun<T  der  Böschung,  wie  fast  jeder 
Bahn«  jiisciimtt  sehen  läßt,  besonders  stark  m  Deutschland  z.  B.  die  neu- 
erbaute Strecke  Treuchtlingen-Harburg,  die  in  der  Umgebung  von  Otting* 
Weilheim  italienisclieii  Voikommms^cn  nichts  nachgibt 

IV.  Klassifikation.  Da  sämtliche  Bodenbewegungen  in  letzter  Linie 
eine  gi  nu  insame  Ursache,  die  Schwerkraft,  haben,  da  /luiein  in  einer  groben 
Reihe  von  Fallen  und  im  Bereich  einzelner  Gebiete  immer  dieselben  vor- 
bereitenden Veränderungen  und  auslösenden  Kräfte  zu  konstatieren  sind, 
so  folgt  daraus,  daß  die  Formen  der  Bodenbewegungen  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  untereinander  aufweisen  werden  und  daß  es  demnach  möglich 
sein  wird,  sie  zu  kbusifizieren.  Vorherrschend  in  jeder  Bodenbewegung 
ist  die  vertikale  Komponente  und  je  nach  ihrer  Sttriee  haben  wir  zu  unter- 
scheiden zwischen  einem  Gleiten  auf  der  Unterlage  und  einem  Stiifzen, 
das  in  extremen  Fällen  durch  die  Luft  erfolgt  Eine  Zwiscbcnatufe^  die 
dem  Gleiten  näher  steht,  ist  das  Rutschen,  bei  dem  ein  Durcheinander- 
mengien  innerhalb  der  bew^ten  Masse  stattfinde^  so  daß  nacheinander 
verschiedene  Teile  an  die  gleitende  Basis  gelangen.  Vollzieht  sich  die 
Bewegung  innerhalb  der  Erdoberfläche  und  wird  nur  in  ihren  Folgen 
sichtbar,  so  sprechen  wir  von  einem  Sacken,  bei  dem  die  vertikale  Richtung 
vorherrscht  Ein  zweites  Einteilungsprinzip  laßt  sich  von  dem  Material 
hernehmen,  wobei  zwischen  einem  plastischen  Stoff  (Lehm,  Ton,  Tuff), 
Fels  und  Schutt  geschieden  werden  kann.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  läßt 
sich,  in  Erweiterung  des  Heimschen  Schemas  (6),  folgende  Tabelle  aufstellen: 


1.  Gleit- 
bewegung 

Bewegte  Scholle 
weni£  oder  gar 
nichl  zerrfittet 


2.  Rutsch-    !     3.  Sturz- 
bewegung bewegung 

Bewegte  Scholle  Zusammenhang 

in  sich  stark  zer-  der  bewegten 

rüttet  und  durch-  Scholle  zerstört 
einander  ge- 
mengt 


4.  Sackende 
Bewegung 


a)  Weiches, 
'plastisches 
Material 


«)  Schlamm- 
Strom  ' 
,i)  üekriech 
r)  Schlipf 


b)  Schutt- 
niaterial 
(Hauptmasse 

ucr  bewegten 
Scholle  Schult) 


Schuttgekriech 


c)  Fels- 
material 
(Hauptmasse 

gewachsenes 
Gestein) 


Frana 


Schuttratsch 


Schuttsturz 


Felsnitsch 


I 

'  a)  Felssturz 
I  ^  Abbrüche 


Efdfillfr 


>)  Ein  anderes  Betspiel  führt  Wegemann  an.  Pet.  Miti.  1W7,  S.  IM. 
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Zur  Erläuterung  dieser  Tabelle  sei  noch  folgendes  bemerkt:  zunichst 
wird  sich  in  sehr  vielen  Fälleti  in  der  Natur  ein  Mittelding  zwischen  der 
einen  und  der  andern  Art  finden,  das  sich  nicht  zweifelsfrei  klassifizieren 
läßt.    Eingehendere  Beschreibung  muß  dann  erkennen  lassen,  welchem 
Typus  sich  die  Bewegung  am  meisten  nähert.    Da  nach  den  Argumenten 
sowohl  der  Rcwcf^nrnq:  als  des  Materials  geteilt  ist,  wird  es  bei  sv  (e- 
matischem  Verfolg  beider  Reihen  wohl  mötrlich  sein,  einen  Einzelfall  an 
der  richtigen  Stelle  unler/ubrine^en.    Im  ein/t  Inen:  man  wird  von  einem 
Schlammstrom  als  Bodenbtw  t  Lrimg  nur  dann  sprechen,  wenn  die  Teile  des 
festen  Materials  über  die  fliissi<^<jn  überwiegen;  man  kann  auch  sagen,  in 
allen  den  Fällen,  in  denen  das  Walser  außerhalb  seiner  dauernden  Bahnen 
tonige  Massen  infolge  Üurchtränkung  zum  Herabfließen  brin^     Als  Bei- 
spiel möe^en  Teile  des  pliocänen  Subappennin,  sowie  Vorkommnisse  an 
den  diluvialen  Küsten  von  Rügen  und  dem  Samland  genannt  sein.  Alles 
andere  gehört  zu  den,  allerdings  verwandten,  Muren,  Murbrüchen  und 
Torfmoorausbrüchen,  bei  deren  Bewegung  lüclii  mein  das  Feste,  sondern 
das  Wasser  die  entscheidende  Rolle  spielt.  DasOekriech  ist  von  Götzinger  (23) 
seiner  Verbreitung  und  Bedeutung  nach  zuerst  gewürdigt  worden.  Es  be- 
steht in  meist  unmerklicher  Abwärtsbewegung  der  obem  Gehängepartien 
selbst  bd  gieringen  Neigungswinlcdn  fibenll  da,  wo  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  and  reichh'die  Niederschiige  einen  halb  pbsttschen  Zustand  herbei- 
ffihren«  Die  luBem  Kennzeichen  sind  kleine^  aber  klaffende  Spalten,  ander- 
seits  Wülste  und  bucklige  Aufb«lbungen,  wobei  die  Vegelationsdecke  un- 
irerletzt  bleibt  Im  Waide  sind  derartige  kriechende  Hinge  an  der  Stelz- 
iwintgkeit  der  Bäume  zu  erkennen.    Sehr  oft  verbindet  sich  mit  dem 
■einfachen  Kriechen  ptastischen  Materials  das  Schuttgekriecb,  wo  dann  gröbere 
Bestandteile  in  der  Orundmasse  liegen.  Aus  dieser  Form  entwickelt  sich 
4las  Hakenwerfen  der  Schichten,  das  in  SteinbrQchen  so  oft  zu  beobachten 
.ist.  Doch  kommen,  wie  Davison  (7)  gezeigt  hat,  auch  Feinbew^ngen 
von  Schutt  vor,  der  nicht  durch  ein  Bindemittel  verkittet  ist,  wobei  der 
'Frost  ein  wirksames  Agens  ist.   Ein  Schlipf  kommt  zustande,  wenn  an 
steilem  Böschungen  oder  infolge  des  Eintrittes  eines  stärkern  Impulses  die 
'Vegetationsdecke  zerreißt  und  ein  Teil  des  Gehänges  sich  abwärts  bewegt. 
.Die  Bewegung  wird  in  der  Regel   nach  einmaligem  Schub  durch  die 
Reibung  zum  Stehen  gebracht  und  die  Vegetation  ergänzt  sidi  rasch  wieder, 
während  die  Zunge  des  Schlipfes  durch  Peinbewegungen  verflacht  Es 
ist  dies  eine  überaus  häufig  zu  beobachtende  Form  von  im  allgemeinen 
kleinem  Umfang.  Sie  geht  an  Erosionsböschungen  über  in  die  Franc,  die, 
meist  weit  größer,  sich  Jahrhundertelang  an   derselben   Stelle  wieder- 
holen.   Die  klassische  Stätte  derselben  ist  der  nördliche  Appennin,  wo 
Almagiäs  (24)  und  meine  Untersuchungen  (25)  das  Phänomen  in  tlen 
letzten  Jahren  bekannter  zu  machen  gesucht  haben.    Die  Fraiia  ist  eine 
mit  Vehemenz  erfolgende  Rutschbewegung  plastischen  Materiales,  die  fort- 
gesetzt wird  durch  ein  allmähliches  V^)rwärtsschieben  der  Zunge.  Diese 
einfache  Form  führt  sehr  bald  zu  der  komplizierten,  bei  der  sich  erneute 
Rutsche  .wiederholen  iinter  dem  Einfluß  stärkerer  Impulse  oder  der  Nach- 
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Schübe  aus  dem  ständig  erweiteren  ElnzugfSgebiei.  Nach  und  nach  können 
auf  diese  Weise  ganze  AbhäTiur  in  Bewegung  geraten,  wobei  dann  die 
emzehien  Franc  nicht  mehr  auseinander  zu  halten  sind.  Die  Unterscheidung 
zwischen  Fels  und  Schutt  in  den  noch  übrigen  Arten  der  Bodenbewegungen 
wird  meist  sehr  schvvicrig,  oft  unmöglich  sein.  Wiri<liche  Felsbcwcgungen, 
wo  also  das  Hauptmaterial  aus  gewachsenem  Gestein  besteht,  kommen 
nur  bei  den  größten  Erscheinungen  dieser  Art  vor.  Nur  bei  Abbruchen, 
Abbröckelungen  sind  sie  die  Regel  und  können  da,  obwohl  an  sich  klein, 
durch  Suninnerung  grolie  Wirkungen  erreichen  (Steiiifall).  Schuttbewegungen 
sind  sehr  häufig  in  der  Schuttregion  der  Hochgebirge,  besonders  die  Mit- 
teilungen von  Friederichsen  (16)  und  Sven  von  Hedin  (15)  weisen  auf  ihre 
Bedeutung  hia  Der  Name  «Bergsturz«  wird  zweckmäft'g  auf  größere 
Bew^ungen  beschränkt,  deren  Material  aus  Fels  und  Schutt  gemischt  ist. 
FQr  die  Arten  der  sackenden  Bewegungen  fehlt  uns  noch  eine  genauere 
Klassifikation  und  Namengebung»  einzelne  Formen  von  Erdßillen  trennt 
Uzinski  (26). 

V.  Nomenklatur  der  einzelnen  Teile.  Für  die  einzelnen  Teile 
einer  Bodenbew^ng  haben  sich  Namen  eingebOrgert,  die  das  Wesent- 
liche recht  gut  bezeichnen.  Abrißgebiet  —  Stnrzbahn  Ablagenings- 
gebtet  sind  fast  tUwraU  zu  beolnchtien.  Die  Gestaltsanalogie  einzelner 
Kategorien,  namentlich  der  Fnine,  mit  Gletschern»  hat  dazu  geführt,  auch 
von  dem  »Einzugsgd>iet«  und  der  »Zunge«  zu  sprechen,  ebenfalls  ohne 
weiteres  verstandliche  Benennungen.  Bei  Bergstürzen  kommt  als  äußerstes 
Glied  noch  die  »Spritzzone«  dazu,  den  Streifen  bezeichnend,  der  von  durch 
die  Luft  fliegenden  Gesteinen  vor  der  Zunge  bedeckt  wird  Bei  derartig 
heftigen  Bewegungen  erinnern  Form  und  Effekt  an  die  sehr  nahe  ver- 
wandten Lawinen,  bei  denen  ein  plastisches  Material  mit  fremden  Bei- 
mengungen sehr  schnell  eine  bedeutende  Höhendifferenz  überwindet. 

VI.  Morphologische  Bedeutung.  Der  formgebende  Wert  der 
Bodenbewegungeii  resultiert  aus  der  Tatsache,  daß  sie  ein  Teil  der  Massen- 
bewegungen sind.  Demnach  entstehen  an  ilircii  Ausgängen  Verminderungen, 
sogar  Hohlräume,  an  ihrem  Ende  Vermehrungen,  Aufschüttungen.  Da- 
zwischen liegt  ein  Sticitrii,  die  Sturzbahn,  der  bei  häufiger  Wiederholung 
ebenfalls  immer  mehr  zu  einem  Hohlraum  wird.  Wenn  wir  hiervon  aus- 
gehen, haben  wir  zunächst  einmal  festzustellen,  welche  folgen  die  Weg- 
räumung des  Materials  im  AbriÜgebiet  hat. 

Die  geringst  ausgeprägten  Arten  der  Bewegung,  vor  allem  das  Oe- 
kriech,  smd  nicht  stark  genug,  Huhlrauiiie  zu  schaffen.  So  vollzieht  sich, 
wo  sie  sich  finden,  eine  allmähliche  Verminderung',  eine  Abwanderung  der 
obersten  Bodenschichten,  in  welcher  Weise  dadurch  die  Ruckenformen 
unserer  Mittelgebirge  zustande  kommen,  hat  Götzinger  (23)  an  dem  Bei- 
spiel des  Wiener  Waldes  gelehrt.  Diese  ruhige  Entwicklung  ist  nur  Im 
mitteleuropaischen  Klima  möglich,  das  die  Existenz  einer  dichten  VegeU- 
tionsdecke  so  sehr  begünstigt.  Im  Mittdmeeigebiet  zerrdfit  sie  sehr  bald 
und  damit  werden  lebhafte  Prozesse  eingeleitet,  bd  denen  Bodenbewegungen, 
Schlammströme,  spulende  Tätigkeit  des  Regenwassers  so  lange  wirken,  bis 
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der  betreffende  Hügel  nahezu  abgetragen  ist.  Gewaltige  Erosionskessel 
sind  Zeugen  dieser  Vorgänge,  wie  sie  Oötzinger  (23)  aus  Istrien  und  ich 
aus  Italien  (19)  beschrieben  haben. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  die  plastische  Masse  das  oberste  oder  gar 
einzige  der  Denudation  unterworfene  Material,  Anders  ist  es  da,  wo  über 
tüiiigen  Sedimenten  eine  abweichend  zusammengesetzte,  meist  wa^erdurch- 
iässige  Decke  liegt.  Derartige  Vorkomtnnissp  sind  in  ihrer  Häufigkeit 
gleichfalls  typisch.  Es  wirken  dann  die  Konstruktionsverhähniise  des  Deck- 
g^teins,  seine  Spalten,  Lagerung,  sehr  erheblich  dadurch  auf  die  Boden- 
bewegungen der  tonigen  Unterlage  ein,  daß  sie  das  Wasser  auf  bestimmte 
Stellen  hiniülirtrn.  Dort  beginnen  Schlipfe,  die  sich  sehr  bald  zu  Frane, 
ja  Bergstürzen  steigern  und  dadurch  scharfe  Denmialii  »nsränder  schaffen, 
an  denen  dje  Bewegungen  in  der  Regel  so  lange  aiihaiten,  bis  das  ganze 
Deckgiestein  abgetragen  ist.  Als  Beispiel  nenne  ich  das  Voltcrrano,  Vor- 
kommnisse in  den  Dolomiten  (Cinque  Torri  bei  Cortina  d'Ampezzo). 
Hier  spielt  filienül  die  Entblößung  größerer  Partien  des  Bodens  im  Abriß- 
gebiet eine  erhebliche  Rolle.  Einmal  durch  Steigerung  der  Intensität;  dann 
aber,  indem  diese  Stellen  der  Sitz  neu  sich  ausbildender  Bachsysteme  werden 
können.  Ohne  erhebliche  Bodenbewegungen  verschiedenen  Cbaiskters  ist 
keine  Neuanlage  oder  rfickwärtige  Erweiterung  irgend  eines  erosiven  Systems 
möglich,  wenn  nicht  ein  ganz  indifferentes  Gestein  vorliegt;  jeder  Regen- 
riß ist  mit  derartigen  Bewegungen  verbunden,  keine  Wasserscheide  fällt, 
ohne  daß  sie  die  Hauptarbeit  leisten,  da  die  Terminante  der  Boden- 
bewegungen eine  weit  gestrecktere. ist  als  die  der  Erosion;  kaum  eine  Denu- 
dationsstufe weicht  ohne  Abbräche  zurück;  in  der  Regel  laßt  sie  hinter 
sich  einen  Streifen  mit  »landslide  topography«  liegen  (Rüssel)  (11),  während 
nach  vorwärts  weithin  Spalten  eingreifen.  Ganz  anders  ist  die  Gliederung 
eines  Abhanges  durch  kleine  Zuflüsse  im  Bereich  beweglichen  Material  es 
als  in  dem  härterer  Gesteine.  Beispiele  finden  sich  im  nördlichen  Appennin 
reichlich.  Zu  dieser  Entwicklung  trägt  bei,  daß  in  solchen  Fällen  die 
Sturzbahn,  meist  ausgehöhlt,  den  Mittellauf  der  neu  angelegten  Rinnsale 
aufnimmt,  der  sich  in  seiner  Richtung  wesentlich  von  normalen  unter- 
scheidet. Ihre  Häufung  ist  außerdem  der  wesentlichste  Faktor  der  all- 
gemeinen, beschleunigten  Gehängeverflachung,  die  man  in  Tongebieten 
gegenüber  gicichalterigen  aus  anderem  Material  aufgebauten  trifft. 

Ganz  anderer  Art  sind  die  morphologischen  Folgen  im  Ablagerungs- 
gebiet, Hier  ist  Aufschüttung  der  wesentlichste  Vorgang,  mit  der  Größe 
der  Bewegung  wächst  ihre  Bedeutung.  Das  Qekriech  ist  imstandr,  kleine 
Rinnsale  ganz  auszutüllen,  ihre  Entwicklung  an  den  Hangen  zu  verhindern. 
Frane,  Schutt-  und  Felsrutschc  können  Bache  und  I  lusse  zu  umfangreichen 
Seen  aufstauen  und  selbst  wenn  diese  bald  verschwinden,  bleibt  doch  eine 
erhebliche  Störung  der  GleichgcvMchtskurvc  zurück,  oft  sind  auch  Terrassen 
die  bleibenden  Spuren.  Ist  die  crosive  Kraft  des  Gewässers  gering,  so 
kann  eine  dauernde  Erhöhung  des  Talbodens,  ja  sogar  eine  völlige  V'er- 
schüttung  selbst  größerer  Bäche  Platz  greifen,  wobei  namentlich  Schutt- 
bewegungen wirksam  sind.  Erdfälle  dagegen  sind  immer  nur  lokal  von 
Bedeutung  und  können  hier  außer  acht  gelassen  werden. 
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VII.  Der  Zyklus  der  Bodenbewegungen.  Die  Bodeiibcwegungen 
arbeiten  in  energischer  Weise  an  einer  Erniedrigung  der  Höhen  und  einer 
Aufscluilluiig  der  Täler  und  Senken,  Sie  streben  einem  Ausglcicli  711,  aber 
in  ganz  anderer  Weise,  als  er  unter  der  Herrschaft  des  nunnalen  Ab- 
tragungsvorganges  sich  vollzieht:  schreitet  hier  in  jedem  Fall  die  Erniedrigung 
bis  zur  Erosionsbasis  in  der  Weise  vor,  daß  mit  zunehmender  Reife  des 
Landes  die  Unterbrechungen  der  Olefchgewichtsicurven  immer  sdteiter 
werden,  so-ist  im  Bereich  der  Bodenbewegungen  das  Umgekehrte  der  F«ll 
Werden  auch  die  Katasfrophen  seitener,  so  gewinnen  die  intendv  und 
flächenhaft  wirlcenden  Schlipfe  und  das  Oelcriech  immer  mehr  die  Ober- 
hand und  bringen  selbst  vollständige  AusfttUang  der  Erosionsgerinne  zu- 
stande. So  kann  bei  schwacher  Erosionstätigkeit  der  Gewässer  eine  subaerite 
Ehiebnung  erfolgen,  die.  in  höherer  Lage  zur  Erosionsbasis  vollendet  ist, 
als  sie  eine  normale  Fastebene  einnehmen  kann.  Das  Harte  iiberlebt  in 
ihr  nur  dann,  wenn  es  wurzelecht  in  größere  Tiefen  hinabreicht^  niemals 
kann  es  eine  tonige  Unterlage  schätzen.  Das  OeHl!  einer  solchen  Fast- 
€bene  ist  stärker  als  das  einer  normalen,  da  die  Talausbildung  vor  ihrer 
Vollendung  unterdrückt  wird.  Wir  erhalten  einen  Zyldus  der  Regionen, 
in  denen  Bodenbewegungen  neben  der  normalen  Erosion  eine  Rolle  spielen: 
in  der  Jugend  herrschen  Bergstürze  und  Frane  vor,  welche  die  Deck- 
gesteine abtragen,  die  Gehänge  verflachen  und  die  Täler  zuschütten.  Bei 
flacher  Lagerung  ist  die  Schichtstufenlandschaft  das  Resultat.  Bei  kom- 
plizierten Lagerungsverhältnissen  finden  wir  Formen,  wie  sie  der  nördliche 
Appennin  bietet.  Ist  die  Reife  erreicht,  so  sind  die  Deckgesteine  entfernt, 
Stürze  hören  auf,  Frane  uiui  Schlipfe  besorgen  die  weitere  Abtragung; 
zu  ihnen  c^escilt  sich  auch  das  Tipkriech.  In  istrien  und  im  Volterrano 
können  wir  dieses  Stadium  beobachten,  das,  verbunden  mit  starker  Ab- 
spülung,  y.u  der  Topographie  der  Bad-lands  führt.  Unter  andern  klima- 
tischen Bedingungen,  wo  die  Produkte  der  Bewegung  nicht  abgeführt 
werden,  herrscht  das  tjekriech  und  zwar  namentlich  des  Schuttes  allein 
vor;  gewisse  Zonen  der  Hochgebirge,  sowie  viele  Gegenden  in  Innerasien 
bieten  Beispiele,  auch  für  polare  Länder  scheint  diese  Form  sehr  charakte- 
ristisch. Eine  wellige,  abgerundete  Oberfläche  mit  abflußlosen  Becken  ist 
die  Ahersform  einer  den  Bodenbewegungen  unterworfenen  Region,  äulier- 
lieh  niilumti  j:^la.':!alen  Gebilden  ähneiiul. 

Die  Sequenz  der  Formen  von  den  Bodenbewegungen  unterworfenen 
Regionen  entwickelt  sich  als  Spezialfall  des  Zyklus  feuchter  Klimate  liei 
geeignetem  Gestein.  Damit  tritt  dieser  Zylelus  an  die  Seite  der  von  Davis 
abgeleiteten  für  trockene,  normale  und  kalte  Klimate, 

VIII.  Anweisung  zur  Untersuchung.  Das  Studium  der  Boden« 
bewegiingen  ist  meist  in  Gegenden  votgenommen,  in  denen  solche  durch 
häufigeres  Vorkommen  oder  gröfiere  Stürze  die  Aufmerksamkeit  der  All- 
gemeinheit auf  sich  lenkten.  Ihr  Auftreten  in  andern  Regionen  aber  liBt 
sich  bis  jetzt  kaum  abschätzen,  das  wird  erst  nach  Durchführung  der  vop 
mir  geplanten  Erhebungen  vielleicht,  für  das  deutsche  Sprachgebiet  wenig^tens^ 
möglich  sein.  Mit  einer  bloßen  Statistik  aber  ist  die  Arbeit  nk:ht  getan, 
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der  einzelne  Fall,  der  einzelne  Abschnitt  müssen  untersucht  werden,  um 
auch  über  die  Art  der  Bewegungen  Auskunft  geben  zu  können.  In  wenigen 
Stichworten  sind  die  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  auf  dem  Frage- 
bogen aufgduhrt;  sie  sollen  bier  In  eine  kurze  Anleitung  zusammengefaßt 

werden. 

Die  erste  Aufgrabe  des  Beobachters  einer  IV'wct^iing  ist  die  Kenn- 
zeichnung; der  Stelle,  an  der  sie  erfolgte.  Sind  die  MelUisciiblätter  der 
betreffenden  Oe^jcnd  vorhanden,  so  empfiehlt  es  sich,  auf  diesen  den  Ort 
eindeutig  festzulegen.  Nächstdem  ist  die  Zeit  des  Eintritts  und  der  Dauer 
der  Bewegung  zu  ermitteln  und  zwar  um  so  genauer,  je  größer  der  Fall 
ist.  Über  den  Monat,  in  dem  er  eingetreten  ist,  sollte  indessen  niemals 
Zweifel  herrschen,  da  sich  hieraus  die  klimatische  Bedingtheit  ableiten  läßt. 
Für  eine  genauere  Untersuchung  schließt  sich  jetzt  die  Bestimmung  der 
äiiflcrn  Gestalt  an.  Sehr  wichtig  ist  eine  Photographie  der  betreffenden 
Stelle,  die  aber  möglichst  folgende  Bedingungen  erfülicn  soll:  der  Stand- 
punkt des  Apparates  muß  bekannt  und  jederzeit  wiederzufinden  sein. 
Man  setze  ihn  deshalb  in  Beziehung  zu  mindestens  einem,  möglichst 
drei  Festpunkten,  entweder  durch  Abmessen  einer  Strecke  (z.  B.  auf 
der  Chaussee  von  einem  Kilometerstein  aus  längs  eines  Weges,  von 
einer  Hausecke  in  der  Verlängerung  einer  Wand)  oder  durch  Winkel- 
messuns^  mit  Hilfe  eines  Peilkompaß,  Sextanten  oder  Theodoliten. 
Der  Gebrauch  dieser  Insbvmente  mu6  hier  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  am  einfachsten  ist  der  PeilkompaB,  den  man  auf  den  photo- 
graphischen  Apparat  setzt,  wenn  er  auf  das  Stativ  aufgeschraubt  ist  AuSer 
dem  Standpunkt  muß  auch  die  Richtung  der  Mittelachse  des  Apparates 
bdcannt  sein»  die  man  am  besten  ebenfalls  mit  dem  Kompafi  mißt,  dessen 
Kirnte  imm  der  Apparatkante  parallel  stellt.  Angaben  über  den  Bildwinkel 
sind  erwünscht  Eine  derart  orientierte  Photographie  läßt  sich  einem  Photo> 
gramm  vergleichen  und  zur  Peststellung  von  Veränderungen  In  dem 
Rutschungsgebiet  verwerten.  Außer  der  bildlichen  Darstellung  ist  eine 
kartc^aphische,  wenigstens  der  größern  Stürze,  erforderlich.  Wie  die  Auf- 
nahme im  einzelnen  Fall  auszuführen  is^  hängt  von  Vorbildung,  Zeit  und 
Hilfsmitteln  des  Bearbeiters  n!r  Von  der  rohen  Faustskizze  mit  abge- 
schrittenen Maßen  bis  zur  Meßtischarbeit  ist  ja  ein  weiter  Weg.  Eine  als 
praktisch  erprobte  Methode  von  genügender  Genauigkeit  sei  hier  kurz 
beschrieben.  Instrumente:  Peilkompaf?  mit  Stativ  (des  photographischcn 
Apparats),  Hnndmali,  das  durch  eine  geteilte  Schnur  (20  m)  ersetzt  werden 
kann.  Oefällsmesser  (meist  schon  rtm  Kompaf);  sonst  der  Wolzsche  Bonn 
enipiehienswert);  erwünscht  ist  eute  Hilfskraft,  als  welche  jeder  Junge 
dienen  kann;  als  zu  vermessende'^  Tjcbiet  sei  eine  grölkre  Rutschung  in 
plastischem  Material  (Prana)  angenonnnen.  (Abb.  I.)  Ringsum  und  am 
Rand  derselben  suche  man  sich  geeignete  markante  Terra  in  punkte,  die  man 
dann  durch  einen  Polygonzug  miteinander  verbindet;  mit  andern  Worten, 
man  macht  eine  kleine,  in  sich  geschlossene  Routenauinahmc,  indem  man 
von  a  ausgeht,  Richtung  nach  b  und  zugleich  mit  dem  Baudmaü  die  tnt- 
femung  abmißt.  Außerdem  aber  werden  a,  b,  c  usw.  durch  Kompaß- 
Gaca  1908.  27 


210 


Über  Bodenbewesnmeen. 


peilungcn  nach  mindestens  je  drei  Festpunkten  (Kirchtürme,  Schornsteine, 

Hausecken,  Bergspitzen,  die  alle  auf  der  Karte  stehen  müssen)  festgelegrt 
Ist  es  möglich,  so  mißt  man  zwischen  a  --b  eine  Basis  mit  dem  Meßband 
und  peih  von  ihren  Endpunkten  direkt  d  an;  das  gibt  der  Konstruktion 
in  sich  einen  s>A\v  wunschens  werten  Halt.  Danach  um  wandert  man  die 
Frana  und  bezeichnet  sich  zweckmäßicr  jeden  Festpunkt  durch  einen  Stein- 
mann, einen  Stab.    Hat  man  ein  Barometer  zur  Verfügung,  so  bestimmt 


Abb.  1.   Schema  der  Vennessang  einer  Rutschang^  mit  Angabe  der  Konstruktion. 

PuTil^.tiet-t •  dn-  IviirschtTniT-^'^ebiet.  Linien  mit  Pfeilen  und  N-S:  Meridiane.  Oestrichelt- 
Strecken  und  Winkel  der  Konstrulction.  Voll  ausgezogen:  im  Felde  gemessene  Strecken 
und  Winkd.    o:  Fettpunkte  dcf  Aufnahme,    x:  Lage  von  der  ICirte  entnonmenen 

Pfeitobjekten. 

man  mit  ihm  die  Höhe  der  einzelnen  Punkte,  sonst  müssen  Schätzungen 
und  die  Oefällsmessungen  mit  dem  Kilometer  aushelfen.  Während  dieser 
Umwanderung  oder  auch  erst  naciiiicr  wird  mit  Hilfe  rechtwinkhger  Koordi- 
naten der  genaue  UmriR  der  Rutschiuig  festgelegt,  wol>ei  die  Peilvorrich- 
tung des  Kompasses  /um  Abstecken  der  rechten  Winkel  dient.  Mit  genauerer 
Einmessung  von  Einzelheiten  der  Form  in  Abriß-  und  Ablagerungsgebiet 
ist  die  Aufnahme  beendigt  und  kann  zu  Hause  leicht  konstruiert  werden, 
sobald  die  Deklination  der  betreffenden  Gegend  bekannt  ist:  die  Lage  der 
gewählten  Kirchtürme  usw.  wird  cttier  vorhandenen  Karte  entnommen  ttnd 
aufgdragen,  durch  jeden  die  N-S-Lfnie  ausgezogen  und  an  ihr  der  ge- 
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messenc  Winkel  angetragen.  Die  nach  rückwärts  verlängerten  Schenkel 
dieser  Winkel  schneiden  sich  dann  in  dem  entsprechenden  Festpunkt  a, 
b,  c  usw.  Außerdem  konstruiert  man  jeden  dieser  Punkte  nach  Azimut 
und  Entfernung  und  hat  so  zugleich  eine  Kontrolle  für  die  Genauigkeit. 
In  das  Netz  der  heslpunkte  trägt  man  dann  die  eingemessenen  Um- 
risse und  Einzelheiten  ein.  Die  Aufnahme  läßt  sich  selbst  bei  gröüern 
Vorkommnissen  in  S  bis  4  Stunden,  mit  Hilfskraft  noch  schneller,  voll- 
enden. 

Damit  ist  die  Topograpiiie  des  Vorganges  bekannt  und  in  manchen 
Fällen  bereits  seine  Klassifizierung  möglich.  Die  weitem  Arbeiten  im 
Felde  besciialligcii  sich  mit  der  Geologie,  dem  Inhalt  der  ermittelten  Form. 
Wenn  eine  geologische  Spezialkarte  vorhanden  ist,  sind  nur  iirganzungen 
zu  derselben  erforderlich,  deren  Gesichtspunkte  der  Fragebogen  enthält. 
Sind  die  geologischen  Spezialkarten  noch  nicht  erschienen,  so  ist  eine  ein- 
gehende Aufnahme  notwendig,,  die  ja  erhebliche  Vorbildung  voraussetzt. 
In  erster  Linie  zu  berücksichtigen  sind  dabei  die  Verhältnisse  des  Qnind- 
Wassers  in  der  Umgebung  der  Bewegung,  sowie  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  in  engerem  Sinne  und  sein  Vegefationskleid;  hier  schließt  sich  un- 
mittelbar die  Ermittlung  der  Ursachen  an,  soweit  sie  nicht  von  außen 
stammen.  Zu  beachten  ist  dabei  namenflich  die  Tätigkeit  der  Boden-  und 
Herdentiere,  worflber  uns  noch  fast  ganz  Erfobrungen  fehlen.  Ist  die 
Spezialaufhahme  durchgeffihrt,  so  ermöglicht  sie  im  Verein  mit  dem  topo- 
graphischen Befund  eine  einwandfreie  Klassifikation.  Ebenso  läßt  sie  die 
größere  oder  geringe  Wahrscheinlichkeit  erkennen,  in  der  betreffenden 
Gq^end  noch  mehr  (ältere)  Bodenbewegungen  aufzufinden.  Nachforschung 
in  den  Archiven,  sowie  Umfragen  können  bei  der  Ermittlung  solcher  gute 
Dienste  leisten,  mitunter  existiert  auch  Lokailiteratur. 

Ist  solcherart  die  Physis  des  Vorganges  ermittelt,  so  bezieht  sich  die 
weitere  Untersuchung  auf  die  Rückwirkung  auf  den  Menschen.  Der  an- 
gerichtete Schaden,  die  möglichen  Schutzbauten  müssen  festgestellt  v/erden 
und  bei  Häufung  der  Bodenbewegungen  in  einer  bestimmten  Gegend  ist 
ihr  Einfluß  auf  die  Besiedlung,  Wegebau  usw.  in  den  Kreis  der  Forschung 
zu  ziehen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  ein  ein^chriides  Studium  auch  nur 
einer  Bodenbewegung,  ein  tieferes  tundringen  verlangt,  tine  genügende 
Beantwortung  der  im  Fragebogen  aufgeführten  Punkte  zu  erlangen,  wird 
daher  nur  möglicii  sein,  wenn  alle  Interessenten,  in  erster  Linie  auch  die 
aufnehmenden  Geologen  der  verschiedenen  Landcsanstalten  den  Mitgliedern 
dtr  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  1  niidcbkunde  in  Deutschland 
und  mir  tatkräftige  Unterstützung  zuteil  werden  lassen.  Aber  jeder,  auch 
der  kleinste  himweis,  eine  Zeitungsnotiz  und  dergl.  wird  dankbar  entgegen- 
genommen und  ist  zur  Vervollständigung  der  Sammlung  nötig.  Dali  eine 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  derartige,  unter  unsern  Augen  vor 
sich  gehende  Veränderungen  der  Erdoberfläche  erwünscht  ist,  wird  all- 
gemein anerkannt;  daß  Bodenbewegungen  ein  formgebender  l^klor  von 
großer  Bedeutung  sind,  geht  wohl  aus  obigen  Darl^ungen  zur  Genüge 
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hervor:  so  darf  ich  hoffen,  dal^  die  Fachwelt  genijgend  Interesse  an  der 
Sache  niniinl,  um  ihre  Durciilunruiig  zu  ermöglichen.') 
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Herr  Dr.  Gustav  Braun  hat  über  Bodenbewegungen  einen  Frage- 
bogen aufgestellt  und  mit  einem  Anschreiben  versandt^)   Letzteres  lautet: 

»Die  Erdkunde  wendet  gegenwärtig  in  erhöhtem  Maße  ihre  Auf- 
merksamkeit den  Vorgängen  zu,  die  unter  unsern  Augen  die  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche  verändern.  Wenn  wir  von  den  Küsten  absehen,  voll- 
ziehen sich  die  einschneidendsten  l  Tmi^estaltungen  durch  Bodenbewegungen. 
Von  ihnen  werden  mehr  oder  innider  tief  reichende  Partien  des  Bodens, 
aber  ^vch  v^ew^rb<e]}Qs*  Gestein,  Felsen  usw.  ergriffen.  Die  Bewegung 
kann  ^eui  ein  Sturzen  (Bergsturz,  Felssturz),  ein  (Gleiten  (Schlipf,  Schlamm- 
itroni)  oder  endhch  ein  nur  in  seinen  Folgen  bemerkbares  Kriechen^ 
(Kennzeichen:  Stelzbeinigkeit  der  Bäume  an  Abhängen,  Hakenwerfen  der 
Schiciiten),  wobei  das  Material  emen  gewissen  Einfluß  auf  die  Form  der 
Bewegung  hat  (ob  Fels  oder  Schutt,  ob  Lehm  oder  Sand).  Unter  den 
Ursachen,  so  weit  sie  nicht  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  selbst  liegen, 
spielt  die  Durchfeuchtung  durch  Qtiellen,  imgewohnlich  starke  Niederschläge, 
Schneeschmelze  die  Mauptrolle.  Bei  großem  Erscheinungen  tritt  noch  ein 
auslösender  Vorgang  hinzu,  wie  namentlich  ein  Anschneiden  der  Böschung 
durch  Wege-,  ßahnbau  oder  Erosion  u.  a.,  unter  Umständen  auch  eine 
Anderong  der  Massenverfeilung  durdi  Aufschüttung  und  dcrgl.  Die  mor- 
phologische Bedeutung  der  Bodenl>ewegungen  beruht  in  einer  Versfiricung 
des  normalen  Abtragungsvorganges.  Sie  tritt  vor  allem  hervor  bei  der 
Abrundung  der  Mittelgebirgsformen  und  bei  der  Anlage  und  Ausgestaltung 
von  Tälern.  In  beiden  Richtungen  haben  die  Untersuchungen  der  Neuzeit 
zu  sehr  wichtigen  Ergebnissen  geführt  Sie  hal>en  Gebiete  zum  Ausgangs- 
punkt genommen,  in  denen  diese  Vorgänge  sehr  intensiv  tätig  sind.  Es 
besteht  aber  kein  Zweifel,  daß  sie  auch  an  andern  Stellen  von  größerer 
Bedeutung  sind,  als  man  annimmt  Darüber  und  tlber  die  Verteilung 
Gewißheit  zu  schatten  und  zur  Beobachtung,  zunächst  innerhalb  des 
deutschen  Sprachgebietes,  anzuregen,  ist  Zweck  der  Fragebogen,  deren 
Versendung  im  Auftrage  der  »Zentralkommission  für  wissenschaft- 
liche Landeskunde  in  Deutschland«  geschieht  Ich  bitte  daher,  sie 
aufheben  zu  wollen  und  vorkommendcnfalls  auszufüllen  bezw.  ausfüllen 
zu  lassen  durch  diejenige  Person,  die  nach  ihrem  Ermessen  dazu  geeignet 
ist  Ebenso  bitte  ich,  mir  Zeitungsausschnitte,  auch  wenn  sie  nur  ganz 
kurz  sind  und  sich  zunächst  nichts  weiter  über  den  fall  angeben  läßt, 
gutigst  zusenden  zu  wollen. 

Fragebogen  über  Bodenbewegungen. 

1.  Möglichst  genaue  Ortsangabe  (wenn  vorhanden,  nach  dem  Melitischblatt): 

2.  Wann  trat  die  Bewegung  ein  resp.  wann  wurde  sie  beobachtet?  Dauer 

derselben? 

3.  Art  der  Bewegung: 

Bestimmungstabelie  dazu: 


')  Exemplare  desselben  suid  von  Dr.  Breun  (Geographisches  Institut,  Greifs» 

wald)  erhältlich. 
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1.  Gleit- 
bewegung 

Bewegte  Scholle 
wenig  oder  gar 
nidif  zerrüttet 

2.  RtitÄch- 

bewegung 

Bewegte  Scholle 
in  sich  stark  zer- 
rüttet und  durch- 
einander ge- 
mengt 

3  Stnr?- 

bewegung 

Zusammenhang 
der  bewegten 
Scholle-  zerstört 

4.  Sackende 
Bewegung 

a)  Weiches, 
plastisches 
Material 

rt)  Schlamm- 
strom 
Odnriech 

r)  Sditipf 

Frana 
(Erdrutsch) 

b)  Schutt- 
maiertat 

(Hauptmasse 
der  bewegten 
Scholle  S3nM) 

Schuttgekriech 

Schuttrutsch 

Scfauttsturz 

EidfiUc. 

c)  Fels- 
material 

(Hauptmasse 
gewachsenes 
Gestein) 

Felsnitsch 

ci)  Felssturz 
ß)  Abbräche 

4.  Kurze  Skizze  der  geologischen  und  BodenverhlUnisse  (in  Eigänznng  der 

geologischen  Speziallorte,  wenn  eine  solche  vorhanden). 

Angaben  Über  die  Vegelationsdecice  (Wald,  Busch,  Wiese,  Feld,  Moor)i 

Ist  der  Erdboden  (Fds)  sichtbar? 

Sind  Bodentiere  (Mäuse,  Maulwürfe;,  Ameisen)  oder  andere  wühlende 

Tiere  bemerkbar? 
in  welcher  Menge? 

Können  die  -Rutschungen  auf  das  Treten  von  Herdentieren  zurQck- 
geführt  werden? 

Kann  Bergbau  oder  sonstige  menschliche  Tätigkeit  (Aufschüttung)  die 

Ursache  der  Bewegungen  sein? 
Angaben  über  die  Orundwasserverhältntsse^  benachbarte  Quellen  und 

Riesel. 

5.  Sind  ihnen  andere  (auch  ältere  und  prähistorische)  derartige  Bewegungen 

In  der  Genend  bekannt?   An  welcher  Stelle  haben  sie  stattgefunden? 

Wer  könnte  über  sie  Auskunft  geben?  Literatur? 

6.  Wer  könnte  mit  näherer  Untersuchung  betraut  werden?   Erwünscht  ist 

a)  Übersendung  euier  Photographie. 

b)  Mitteilung  über  die  TopograpliR  (Kartenskizze,  Neigung  der  belr. 
Abhänge  und  Stellen,  Orölie)  und 

c)  Geologie  (Ergänzung  nach  den  Gesichtspunkten  von  4). 

d)  Allgemeine  Beschreibung  und  Folgeerscheinungen  des  Vorganges, 
angerichteter  Schaden,  Schutzbauten  usw. 
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Erdbeben. 

n  den  letzten  Jahren  sind  verheerende  Erdbeben  so  oft  eingetreten, 
daß  die  Meinung,  die  Erde  befbide  sich  zurzeit  in  einem  Zu- 
stande erhöhter  Seismizität,  Iceineswegs  ohne  weiteres  von  der 
Hand  zu  weisen  isL  Die  gegenwärtige  weite  Verbreitung  von  BeobachtungSp 
Stationen,  die  mit  Instrumenten  ausgerfistd  sind  welche  die  geringsten  Be- 
wegungen der  Erdoberfläche  selbsttätig  verzeichnen,  hat  auf  dieses  Urteil 
keinen  Einfluß,  denn  es  handelte  sich  nicht  um  mikroseismische,  d.  h.  nur 
durch  Instrumente  nachweisbare,  sondern  um  unmittelbar  wahizunebmende, 
makroseismische  Bodenbew^ngen  mit  verheerenden  Wirkungen.  .Daliei 
ist  allerdings  zuzugeben,  daß  in  einzelnen  Fällen  zufällige  Umstände  zu 
Katastrophen  führten,  die  sonst  nicht  eingetreten  wären.  Hätte  z.  B.  an 
Stelle  der  Weltstadt  San  Francisco  noch  die  ehemalige  kleine  Ansiedlung 
Buena  Yerba  bestanden,  so  würde  das  kalifornische  Erdbeben  vom  18.  April 
1906  im  Auslande  wohl  kaum  beachtet  worden  sein.  IDarum  ist  aber  die 
Tatsache  nicht  weniger  feststehend,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  ganze 
pacifische  Küste  Amerikas  vom  südlichen  bis  zum  nördlichen  Wendekreise 
seismisch  außergewöhnlich  erregt  war  und  daß  auch  auf  der  gegenüber- 
liegenden Küste  Asiens  die  unterirdischen  Mächte  mehr  als  gewöhnlich  in 
Tätigkeit  getreten  sind.  In  den  Tagesblättem  erscheinen  gegenwärtig  weit 
häutiger  als  früher  Nachrichten  über  Bewegungen  der  Erdoberfläche,  doch 
ist  dieses  lediglich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daH  heute  zahireiclie 
Stationen  vorhanden  sind,  welche,  ausgerüstet  mit  urci^iielen  Instrumenten, 
die  geringsten  Regungen  der  Oberflächenscholle  des  trclballes  feststellen. 
Von  diesen  Instrumenten  ist  das  Horizontalpendel  das  wichtigste.  Es  wurde 
von  Lorenz  Hengler  in  München  erfunden,  blieb  aber  völlig  unbeachtet, 
bis  Schreiber  dieses  im  Jahre  1871  die  Abhandlung  Henglers  zufällig  fand, 
die  Richtigkeit  der  dort  gegebenen  Schlüsse  erkannte  und  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  auf  die  »Pendelvvage«  aufmeri<sain  machte.  Das  ursprüng- 
liche Instrument  hat  seitdem  natürlich  sehr  wesentliche  Verbesserungen  er- 
halten, vor  allem  durch  Dr.  v.  Rebeur  und  I'rof.  Wiechert. 

Die  Bewegungen  des  Bodens,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ucrUcn 
veranlaßt  durch  Vorgänge  im  Innern  der  Erde,  welche  wellenförmige  Be- 
wegungen an  der  Oberfliche  hervomifen.  Der  Erdbebenherd,  den  man 
auch  mit  dem  Namen  Hypozentrum  bezeichnet,  ist  uns  durchaus  unzugäng- 
lich, auch  weiß  man  nichts  Sicheres  über  die  TieCCp  in  der  er  sich  befindet^ 
denn  alle  hierauf  bezüglichen  Berechnungen  gehen  von  mehr  oder  weniger 
hypothetischen  Voraussetzungen  aus.  Die  unmittelbar  wahrnehmbaren  Eid- 
bewegungen führen  auf  einen  Punkt  oder  ein  kleines  Gebiet  an  der  Erd- 
oberfläche, von  dem  sie  ausstrahlen  und  das  man  Epizentrum  nennt 
Hier  ist  die  vertikale  Bewi^ng  des  Bodens  am  größten  und  sloßförmig, 
während  die  nach  allen  Seiten  hin  ausstrahlenden  Erschütterungen  sich  als 
Ehistfzitätssdiwingungen  oder  Wellen  darstellen,  die  mit  abnehmender 
Stärke  sich  weithin  ausbreiten.  Die  Bew^ng  der  Bodenteilchen  bei  Erd- 
beben ist  geringer,  als  man  ohne  weiteres  annehmen  sollte:  bei  dem  japa* 
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nischen  Erdbeben  am   15.  Januar  1887  beiru^j  die  grü(5tc  seitliche  Ver- 
schiebung nur  7.2  mm,  die  grollte  vertikale  nur  1.3  mm;  Bodenbewegungen 
von  15  cm  haben  den  Umsturz  ganzer  Städte  zur  Folge     Fiir  tiie  Inten- 
sität eines  Erdbebens,  die  sich  in  der  (hölk'  der  angerichteten  Zerstörungen 
ausspricht,  bedient  man  sich  gegenwärtig  einer  von  de  F^ossi  und  Forel 
aufgestellten  empirischen  Skala.    In  dieser  bezeichnet  der  Grad  1  mikro- 
seismische Bewegungen,  Grad  5  Erschuuc!  ungen  des  Hodens,  die  oline 
weiteres  von  der  Bevölkerung  bemerkt  werden,  (Irad  7  solche,  die  beweg- 
liche Gegenstände  umstürzen  und  Teile  der  Decken  ablösen,  ohne  jedoch 
emstliche  Beschädigungen  an  Bauwerken  zu  verursachen;  Grad  8  entspricht 
dem  Umsturz  von  Kaminen,  Grad  9  der  Zerstörung  einzelner  Gebäude, 
Grad  10  veniisacht  Katastrophen,  Spalten  In  der  Erdrinde  und  Bergstürze. 
Die  GrOBe  der  Verheerungen,  die  ein  Erdl>eben  verursacht,  hängt  neben 
der  Intensität  der  Erschütterung  in  hohem  Grade  von  der  Bodenbeschaffen- 
heit und  von  der  Bauart  der  Häuser  ab.  Die  Felsmassen  alter  Gd)iiige 
werden  auch  von  den  heftigsten  Erdbeben  nicht  wesentlich  erschüttert,  ja 
sie  stellen  sich  der  Fortbewegung  der  oberflächlichen  Bodenwellen  hemmend 
entgegen.  Deshalb  sind  z.  B.  die  verheerenden  Erdbeben  an  der  WestkOste 
Südamerikas  stets  auf  einen  schmalen  Küsfensaum  beschränkt,  da  das  ge- 
waltige  Andengebiige  ihrer  Ausbreitung  landeinwärts  rasch  ein  Ziel  setzt 
Um  so  schrecklicher  sind  die  Wirkungen  starker  Erdbeben  Im  Schuttlande; 
Nach  dem  Erdbeben  von  San  Francisco  fanden  sich  die  größten  Zer- 
störungen an  den  Gebäuden,  die  auf  dem  Kunstlande  am  Saume  der  Stadt 
standen,  während  die  Bauten  auf  den  felsigen  Hügelabhängen  sehr  wenig 
litten.   Auch  die  modernen  Stahlbauten  der  besten  Klasse^  deren  Grund- 
lagen unter  den  künstlichen  Aufscbüttboden  hinabreichen,  hielten  sich  ver- 
hältnismäßig gut 

Erdbeben  werden  häufig  von  Schallerschcinungen  begleitet,  die  bald 
wie  dumpfes  Rollen,  bisweilen  wie  Klirren  von  Ketten,  oft  wie  unter- 
irdischer Donner  sich  darstellen.  Der  gewaltige  Stoß,  der  am  4.  Februar 
1797  die  Stadt  Riobamba  vernichtete,  war  von  gar  keinem  Getöse  begleitet, 
während  das  nebriill,  das  seit  dem  9.  Jannar  1784  einen  Monat  lang  aus 
dem  Boden  unter  der  Stadt  üuanajnato  in  .Mexiko  erscholl  und  die  Ein- 
wohnerschaft in  die  Flucht  trieb,  von  keinerlei  Bodenbewegung  begleitet 
wurde  oder  solche  zur  Folge  hatte,  auch  nicht  in  den  1500  Fuß  tiefen 
Gruben.  Die  Häufigkeit  der  Beben  in  den  einzelnen  Teilen  der  Erdober- 
fläche ist  sehr  verschieden.  Deutschland  hat  häufig  [  i  Jbeben  gehabt,  ist 
aber  niemals  von  Katastrophen  dieser  Art  heimgesucht  worden.  Die 
sächsisch-böinnische  Tatel  und  das  Vogtland  werden  am  zahlreichsten  be- 
troffen, auch  das  Rheiiital  ist  seismisch  unruhig,  während  die  norddeutsche 
Tiefebene  so  gut  wie  erdbebenfrei  ist.  Sehr  oft  von  Erdbeben  heimgesucht 
wird  Griechenland,  mul  auf  dieses  folgt  Italien.  In  .Xsien  ist  Japan  das 
am  häufigsten  Erdbeben  ausgesetzte  Land.  Der  beriiiiuilc  Erdbebenforscher 
Montessus  de  Bai  Iure  konuiit  aul  eirund  sorgfältiger  Ziisaininenstellungen 
bezüglich  der  Verteilung  der  Erdbeben  zu  folgenden  Schlüssen;  Die  Erd- 
rinde wird  in  fast  gleicher  Weise  und  fast  ausschließlich  erschüttert  längs 
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zweier  schmalen  Zonen,  die  einander  schneiden  und  nahezu  größten  Kreisen 
der  Erdoberfläche  entsprechen.    Der  eine  davon  kann  als  der  Mittelmeer- 
kreis bezeichnet  werden  und  zieht  sich  über  die  Alpen,  den  Kaukasus  und 
das  Himalajapfebtrgc.    In  ihn  fnllen  53%  aller  Erschüttertingen.    Der  an- 
dere ist  der  Stillc-<^>zr:in- Kreis  oder  der  andinisch-japanisch-malaiische  mit 
41%  aller  F.rschiitterunj^^en.    Die  Mittelpunkte  oder  Pole  dieser  Kreise 
lii'i,^en  in  46*'  nördl.  Breite  und  150"  we^^tl.  Länge  Gr.  und  in  nördl. 
Breite  und  23"  östl.  Länge.    Beide  Zonen  fallen  mit  den  wichtigsten  Linien 
des  Reliefs  der  Erdoberfläche  /usamnien.     Diese  Tatsache  allein  beweist 
schon,  dati  die  Ursache  der  Erdbeben  keine  örtliche  sein  kann,  sondern 
in  entrer  Beziehung  zu  den  geotekionischen  V^erhältnissen  des  Erdballs 
stehen  muß.    Allerdings  sind  auch  die  Ausbrüche  der  Vulkane  meist  von 
Bodenerschüttenmgen  begleitet,  aber  diese  beschränken  sich  stets  auf  die 
unmittelbare  Umgebung,  jedenfalls  haben  sie  eine  beschränkte  Verbreitung 
und  hängen  offenbar  mit  den  Dampfentwicklungen  und  den  tx[)losionen 
im  Vulkan  selbst  zusammen.  Ferner  können  durch  Zusammenbruch  unter- 
irdischer Hohliaume  Erschütterungen  an  der  Erdoberfläche  entstehen,  und 
dies  ist  in  einzelnen  Fällen  tatsächlich  der  Fall  gewesen,  aber  auch  hier 
beschränken  sich  die  Bewegungen  auf  enge  Bezirke.   Oanz  im  O^ensatz 
dazu  stehen  die  groBen  Erdbeben,  die  sich  fiber  ganze  Kontinente  hinweg 
an  den  seismographischen  Apparaten  bemerkbar  machen  und  schon  dadurch 
bekunden,  daß  sie  aus  tieferliegender  Ursache  entspringen.   Als  solche 
sieht  man  gegenwärtig  nach  dem  Vorgange  von  E.  Sueß  langsam  fort- 
schreitende  Gebirgsstauungen  durch  den  Schrumpfungsprozeß  der  sich  all- 
mählich abkühlenden  Erde  an.  Sueß  wies  nach,  daß  zahlreiche  und  da- 
runter die  gewaltigsten  Erdbeben,  örtlich  an  große  Bnichlinien  der  Erdkruste 
gebunden,  als  Begleiter  von  Dislokationen  erscheinen,  weshalb  sie  auch 
den  Namen  Dislokationsbeben  oder  tektonische  Beben  erhalten  haben.  In 
vielen  Fällen  von  großen  Erdbeben  ist  aber  von  Verschiebung  der  Erd- 
schollen nichts  zu  bemerken,  und  »wie  soll  man  ,  sagt  treffend  Prof.  Branco, 
'mit  einem  so  unsichtbaren  Betrage  von  Dislokation  das  Auftreten  ganzer 
Erdbebenzeiten  in  Einklang  bringen,  welche  wochen-,  monate-,  jahrelang 
dauern  und  zahlreiche  StoHc  liefern?   Man  sollte  meinen,  daß,  wenn  in 
diesen  Fällen  die  Stöße  durch  Bewegung  von  Erdschollen  entstehen,  dann 
auch  die  Zahl  und  Stärke  der  Stöße  im  Einklang  stehen  müsse  mit  der 
Größe  der  Bewegung  der  Schollen«.  Auch  die  Berechtigung  des  Rückgriffs 
auf  den  Abkühlungsprozeß  der  Erde  scheint  sehr  fraglich.    Diese  Ab- 
kühlung ist  in  den  Tiefen  der  Erde  naturgcniär)  am  geringsten,  aber  selbst 
an  der  Oberfläche  tatsächlich  unmerkbar,  wenigstens  soweit  wissenschaftliche 
Beobachtungen  reichen.    Indessen  haben  während  dieser  Zeit  zahllose  und 
gewaltige  Erdbeben  stattgefunden.    Da  müßte  mau  doch  an  eine  andere 
Kraft  denken  als  an  die  unmerkbar  geringe  Abkühlung  der  innern  Erd- 
schichten.   Eine  solche  ist  wirklich  vorhanden,  und  zwar  ist  es  die  flut- 
erzeugende Kraft  des  Mondes  und  der  Sonne.    Unter  ihrem  Einfluß  ent- 
stehen periodische  Deformationen  des  ganzen  Erdkörpers,  trotzdem  letzterer 
ihnen  einen  sehr  großen  Widerstand  leistet  und  sich  im  ganzen  verhält 
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wie  iiiuL  gleich  große  Kugel  aus  Stalil.  Darum  finden  auch,  wie  die 
Statistik  zeigt,  die  meisten  trdbeben  statt  zu  den  Zeiten,  in  denen  die 
Mondsfellung  die  stärksten  Meeresfluten  bedingt,  aber  fi-eilich  nicht  so  aus- 
gesprochen  überwiegend,  daß  man  Vorhersagungen  von  Erdbeben  darauf 
begründen  könnte. 

Richthofen  hat  die  Ursache  der  tektonischen  Bewegungen  auf  ehi  Ab- 
gleiten der  Festtandmassen  gegen  den  tiefen  pacifischen  Ozean  bin  zurflckfflhfen 
wollen  und  ebenso  glaubt  Mibie^  daß  die  japanischen  Erdbeben  ihre  Ur- 
sache in  dem  steilen  Absturz  des  kontinentalen  Sockels  hätten,  ähnliches 
meint  AguUera  von  den  mexikanischen  Beben.  Diese  Hypothesen  erscheinen 
aber  von  sehr  schwacher  Begründung,  wenn  man  die  gewalt^;en  horizon- 
talen Verhältnisse  der  Festländer  und  ihrer  Sockel  mit  den  dagegen  ver- 
schwindend geringen  vertikalen  Höhen  und  Abstürzen  gegen  das  Meer  hin 
vergldchi  Selbst  die  steilsten  Abstürze  zu  de»  Tiefen  des  Ozeans  erscheinen 
noch  immer  wenig  bedeutend  sobald  man  die  wirkliche  Ausdehnung  über 
die  sie  sich  erstrecken  in  Betracht  zieht 

Prof.  Frech  (Breslau)  hat  sich  unlängst  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Erdbeben  und  GebirgsiMU  verbreitet*)  und  kommt  dabei  zu  Er- 
gdinissen,  die  mehr  oder  wentger  von  den  vorstehend  entwickelten  ab- 
weichen. Dies  ist  natürlich,  da  das  Problem  durchaus  noch  nicht  als  ge- 
löst gelten  kann.  Die  allgemeinen  Eiigebnisse  faßt  Prof.  Frech  in  seiner 
Arbeit  wie  folgt  zusammen: 

»A.  Wir  gelangen  zu  dem  Schluß,  daß  weder  Einstürze  noch  vul- 
kanische Beben  eine  Fernwirkung  besitzen,  sondern  nur  in  ihrem  un- 
mittelbaren Umkreis  wirksam  sind  —  entsprechend  der  geringen  Tiefe  des 
Zentrums. 

2.  Seismische  f  urnbeben  sind  somit  ausnahmslos  tektonischen  Ur- 
sprungs und  nur  in  ( jebieten  junger  Erdkrustenbewegungen  vorhanden. 
Die  Art  der  DislukaUun  junger  oder  älterer  mariner  Einbruch,  Zerrung 
(Ostasiatische  Gebirge)  oder  Stauung  (alpintr  Gebirgstypus)  ist  von  geo- 
graphischer und  geologischer  Wichtigkeit,  zeigt  aber  nur  geringe  Einwirkung 
auf  den  eigentlichen  Vorgang  der  seismischen  trschütterung.  Je  weiter  die 
Zeit  der  Oebirgsbiliiung  zuiücküegt,  um  so  seltener  treten  Fernbeben  auf 
(spätpaläozoische  und  vorpaläozoische  Gebirgsrümpfe). 

3.  Kontinentale  Bruchgebiete  sind  im  Vergleich  zu  den  Faltengebirgen 
und  versunkenen  Festländern^)  gleichen  Alters  wenig  von  seismischen  Er- 
schütterungen heimgesucht 

B.  Vergleiche  alpiner  (Stauungs-)  und  pacifischer  (Zemings-)  Gebirge 
und  ihre  Beben. 

4.  Bedeutendere  horizontale  oder  vertikale  Verschiebungen  an  Brüchen 
sind  infolge  von  Erdbeben  bisher  nur  an  paciftschen  Küsten  (Alaska,  Kali- 

.  fomien)  oder  auf  Inseln  (Zentraljapan,  Neuseeland)  beobachtet  worden. 
Die  häufig  beobachteten  Rutschungen  der  Küsten,  die  Bergstürze  sowie 


Petermanns  Mitteiluncen  1907,  S.  245. 
*)  Indischer  und  nordatßntiscfaer  Ozean. 
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die  Zeiirümniening  der  aus  Lehm  oder  Humus  bestehenden  Oberflächen- 
gebilde  gehören  zu  den  Folgeerscheinungen  der  das  Felsgerüst  der  Erde 

durchsetzenden  Beben. 

5.  Die  Häufigkeit  und  Stärke  der  Erdbeben  hängt  von  der  Steilheit 
und  der  ahäoluten  Hohe  des  iinternieerischen  Absturzes  ab,  wie  die  in 
Japan  und  Mexiko  gemachten  Erfahrungen  beweisen.  Die  Beobachtungen 
über  die  heutigen  Erdbeben  führen  also  zu  demselben  Schiuli,  den  v.  RWhi- 
hofen  aus  dem  Bau  der  Staffel brüc Ii e  Ostasiens  gezogen:  Das  Abgleiten 
nach  den  gewaltigen  Tiefen  des  Pacific  erklärt  den  Bau  des  üebirges  und 
die  Verteilung  der  Beben. 

Gebirge  des  ostasiatischen  und  alpinen  Typus  verhalten  sich  also  in 
jeder  Hinsicht  verschieden:  Bei  den  ostasiatisciien  Gebirgen,  wo  die  An- 
ordnung der  Vulkane  im  wesentlichen  der  zentralen  Zone  folgt,  liegen  die 
Erdbebenherde  peripherisch  auf  dci  ozeanischen  (konvexen)  Bogenscite. 
Bei  den  alpinen  Gebirgen,  wo  die  Vulkane  im  wesenthchcti  die  konkave 
oder  Innenseite  der  Gebirgsbogen  kennzeichnen,  liegen  die  Erdbebenherde 
mehr  zcntisl  oder  genauer:  die  erschfitterten  Flächen  fallen  mit  den  Faltungs- 
gebirgen zusammen.«  Prof.  Klein. 

Zusammensetzung  und  Leben  des  Planktons. 

n  den  Jahren  1903  und  1*10  t  wurde  russischerscits  eine  Expedition 
zur  wissenschaftlich -inciiistriellen  Erforschung  des  Bai euUmceres 
ausgesandt,  über  deren  Ergebnisse  A.  K.  Linko,  welcher  Teil- 
nehmer der  Expedition  war,  unlängst  berichtet  hat.  Er  gibt  dabei  eine 
Übersicht  über  die  Zusammensetzung  und  das  Leben  des  Planktons.*) 

Die  im  Meere  schwininicnden  Organismen  wer  ien  nach  V.  Mensen 
unter  dem  Namen  Plankton  zusammengefaßt.  Dem  rianklon  wird  das 
Benthos,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  auf  dem  Meeresboden  lebenden  Organis- 
men gegenübergestellt  Das  Plankton  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  be- 
steht sowohl  aus  Organismen,  die  sich  selbständig  fortbewegen,  die 
Strömungen  überwinden,  als  auch  aus  solchen  die  passiv  im  JMeere  treiben. 
Eislere  nennt  Haecicel  Nedon,  letztere  —  Plankton  im  eigentlichen  Sinne. 
Die  pflanzlichen  Plankfonorgantsmen  stellen  das  Phytoplankton,  die  tierischen 
das  Zooplankton  dar.  Das  Phytoplankton  ermangelt  der  Fortbewegung  voll- 
ständig,  das  Zooplankton  ist  dazu  mehr  oder  weniger  befähigt.  In  Ab- 
hängigkeit von  der  großen  Einförmigkeit  des  Wassers  hat  sich  bei  den 
Planktonoi^ganismen  eine  ungewöhnliche  Durchsichtigkeit  des  Körpers  aus- 
gebildet, die  sie  vor  ihren  Feinden  schützt  Nur  an  der  Oberfläche  oder 
am  Ufer  lebende  Otganismen  sind  mehr  oder  weniger  gefärbt.  Viele 
Planktonwesen  leuchten  mit  ihrem  ganzen  Körper,  oder  mit  einzelnen 
Körperteilen;  von  letzteren  seien  genannt:  einige  Spaltfößer  (Schizopoden) 
und  Ruderfüßer  (Copepoden).    Das  Leuchten  kann  zweierlei  Zwecken 

*)  Veigl.  Bulletin  biologique,  Jurjew  1907,  Nr.  14,  woraus  der  obige  Text. 
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dienen:  einerseits  kann  es  Feinde  abschrecken,  anderseits  das  Aufsuchen 
der  Beute  erleichtem.  Weiterliin  tendieren  die  Planktonorgatiisnien  zu 
einer  Verringerung  ihres  spezifischen  Gewichtes;  so  beträgt  das  spezifische 
Gewicht  des  Krebschetis  Labidocera  aesitiva  1.109,  das  des  Meerwassers 
—  1.082.  Dieselbe  Rolle  spielt  die  Durchtränkung  des  Körpers  mit  Wasser; 
so  enthalt  hci«;pielsweise  Aurelia  aurita  98%  Wasser.  Viele  Planktonorga- 
msnien  besit/rn  einen  hydrostatischen  Apparat,  der  entweder  ans  zahlreichen 
Vacuolen  —  niit  Fett  oder  Gas  gefüllten  Bläschen,  die  im  Inneren  des 
Körpers  liegen  (Protozoa),  oder  aus  einer  Blase  am  Körper  des  Tieres 
(Siptionophoren)  besteht.  Dem  Untersinken  cntgfegen  arbeiten  auch  allerlei 
Anhäns2:e  und  Skelettnadeln,  die  die  Oberfläche  des  Körpers  und  damit 
den  Reibungswiderstand  vergrößern. 

Qualitativ  sowohl  als  quantitativ  ist  die  Zusammensetzung  des  Plank- 
tons je  nach  dem  Meere  verschieden;  so  sind  von  325  Pflanzenorganismen 
und  600  Tierarten,  die  das  Plankton  des  nördlichen  kalten  Meeres  aus- 
machen, im  Barcntsmccr  mir  76  Pflanzen  und  116  Tiere  gefunden  worden. 
Aullerdem  ist  das  FMankton  nicht  nur  nach  der  Jahreszeit,  sondern  auch 
zu  vcTScliiedencn  Tageszeiten  verschieden.  Das  Uferplankton  unterscheidet  sich 
vom  Plankton  der  offenen  See,  das  Tiefenplankton  vom  Oberflächenplankton. 

Im  Jahre  1890  teilte  Haeckel  das  Plankton  nach  seiner  Zusammen- 
setzung in  ein  neritisches  Plankton  und  ein  ozeanisches  Plankton.  Ersteres 
besteht  Aus  sogen,  meroplanktonlschen,  d.  h.  in  gewissen  Entwicktungs- 
Stadien  an  den  Boden  gdsundene  Organismen.  Hierher  gehören  z.  B.  an- 
dere Crustaceen  wie  Baianus,  dessen  Larven  an  der  Wasseroberfläche  leben, 
wogegen  das  erwachsene  Tier  an  unteiigetauchte  Gegenstände  angeheftet 
ist  Weiterhin  gehören  auch  hierher  solche  Tiere»  die  nur  zur  Paarungs- 
zeit an  die  Oberfläche  steigen  (wie  der  Muschelkrebs  Phllomedes).  Weiter- 
hin zählt  Gran  hierher  die  Brut  von  verschiedenen  Fischen. 

iVlanche  Organismen,  darunter  hauptsächlich  Cntstaceen,  sind  nicht 
so  sehr  an  den  Boden,  als  ans  Ufer  gd>unden;  es  sind  die  sogen,  heml- 
pelagischen  (nach  Dahl  kustenpelagischen)  Formen.  Diesen  Tieren  dienen 
im  Uferwasser  suspendierte  Stoffe  zur  Nahrung.  Das  neritische  Phmkton 
gehört  den  Uferzonen  der  Kontinente»  den  Inselgruppen  und  der  nächsten 
Umgebung  der  Inseln  an;  im  letzteren  Falle  ist  sein  Verbreitungsgebiet 
viel  schmäler  als  die  entsprechende  Zone,  die  die  Kontinente  umsäumt. 
Das  ozeanische  Plankton  besteht  aus  Tieren,  die  nie  an  den  Meeresboden 
gebunden  sind.  Solche  Organismen  nennt  Haeckel  holoplanktonisch.  Das 
ozeanische  Plankton  ist  qualitativ  weniger  reichhaltig  als  das  Küstenplankton. 
Die  ozeanischen  Formen  halten  sich  das  runde  Jahr  weit  von  den  Küsten 
auf,  ohne  jemals  ganz  zu  verschwinden.  Die  Algen  des  ozeanischen  Plank- 
tons haben  keine  Ruhestadien  (Cysten)  wie  die  neritischen.  Die  ozeani- 
schen Formen  können  von  den  Strömungen  an  die  Küste  getrieben  werden. 
Das  ozeanische  Plankton  nähert  sich  mehr  den  Küsten  der  Inseln,  als  den- 
jenigen der  Koniinente,  was  von  dem  höheren  Salzgehalte  abhängt. 

Das  Küstengebiet  wird  je  nach  dem  Salzgehalte  in  2  Zonen  eingeteilt: 
eine  äuberc  und  eine  innere,  die  sich  voneinander  durch  Vorkommen  re^. 
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Fehlen  einiger  Ruclerkrcbsc  (Copepoda)  unterscheiden;  so  ist  der  westliche 
Teil  der  Ostsee  durch  das  Vurkommen  von  Acartia  loiigierniis  und  Ceiitro- 
pages  liamatus  charakterisiert,  der  östliche  Teil  daf^c^^en  —  von  Eurytciiiora 
hinindo  und  Euryleniora  affiiiis.  Das  I'laukton  der  warmen  Meere  ist  durch 
kolossale  Mannigffalti^keit  der  Formen  anso^ezeichnet.  N'acii  Norden  wird  die 
Zalil  der  Arten  viel  uci  wigcr,  die  Individuenzahl  dagegen  wächst  ungeheuer, 
so  daß  z.  B.  die  Zahl  der  Copepodcnarten  in  warmen  Meeren  an  300  reicht, 
während  sie  in  kalten  nur  20—30  beträgt;  dafür  liefert  das  Netz  oft  einen 
Liter  allein  von  Calanus  inmarchicus.   Der  Zusanimeiisdzung  nach  unter- 
scheidet Haeckd  3  Arten  von  Plankton:   1.  monotones  Plankton,  entfallt 
in  '/f  der  Oesamtmasae  nur  Arten  einer  Familie  oder  eine  einzige  Art; 
Z  polymictes,  hauptsächlich  aus  Copepoden  und  anderen  Crustaceen  be- 
stehend,  während  andere  Tiere  darin  nur  eine  unteigeordnete  Rolle  spielen; 
3.  panomictes»  aus  Vertretern  sehr  verschiedener  Oruppen  bestehend,  wo- 
bei keine  Form  Ober  die  andere  überwiegt.  Kleve  fand,  daß  jedem  Meere 
eine  streng  umgrenzte  Gruppe  von  Arten  zukommt,  die  physiologisch  von 
der  gegebenen  Temperatur  und  dem  Salzgehalte  abhängen.    Er  unter- 
scheidet 3  Hauptgf Uppen:   1.  Desmoplankton,  das  dem  hx>pischen  Meere 
angehört  <so  genannt  nach  der  Spaltalge  Trichodesmium  thiebaultii); 
2.  Trichoplankton,  dem  arktischen  Meere  eigen;  3«  Styliplankton,  für  die 
gemäßigten  Meere  bezeichnend.   Für  die  Einteilung  des  Planktons  in  zoo- 
geographische Gebiete  ist  nur  das  Oberflächenplankton  maßgebend.  Haeckel 
erkennt  5  von  der  Breite  und  Länge  abhängige  geographische  Gebiete  an, 
entsprechend  der  Zahl  der  Ozeane.    Ortmann  —  nur  4:  ein  atlantisches» 
ein  arktisches,  ein  indopacifisches  und  ein  antarktisches  Gebiet;  Glum  - 
nur  3:  das  Warniwasserplankton,  das  arktische  und  das  antarktische.  Um 
den  zoographischen  Charakter  eines  bestimmten  Meeresgebietes  beurteilen 
zu  können,  muß  man  die  Temperatur,  und  hauptsächlich  die  Temperatur- 
Schwankungen  desselben  kennen.    Im   Rrirentmeer  unterscheidet  Gran  3 
große  Artengruppen:  arkti'^rhe,  boreaic  und  gemäßigte  Arten 

Was  die  vertikale  Verbreitung  des  Planktons  anbetritlt,  so  unter- 
scheidet Haeckel  im  offenen  Ozean  3  Zonen  derselben  bei  den  Plankton- 
tieren: 1.  die  pelagische,  2.  die  zonarische,  3.  die  Tietenzune.  Chun 
nimmt  eine  gleichmäßige  Verteilung  des  Planktons  in  allen  aufeinander 
liegenden  Wasserschichten  an.  im  (jcgensatz  zu  ihm  meint  Agassiz,  daß 
in  gewissen  liefen  das  organische  Leben  vollständig  fehlt.  Der  norwe- 
gische Gelehr4e  1.  Hjort  nimmt  an,  daß  sich  in  gewisser  Tiefe  ein  reich- 
haltiges Organismenreich  finden  müßte,  da  iiier  intolge  der  höheren  Dichte 
des  Meerwassers  sich  große  Mengen  von  organisclien  Resten  ansaninieln 
können.  Das  größte  spezifische  Gewicht  fand  Hjort  in  einer  Tiefe  von 
200  m,  Haeckel  unterscheidet  eigentlich  ein  petagisches  Plankton:  1.  auto- 
pelagische  Oiganismen,  die  sich  immer  an  der  Oberfläche  aufhalten,  und 
2.  bathypelagische,  eigentlich  den  tieferen  Schichten  angehörige,  aber  peri- 
odisch zur  Oberfläche  aufsteigende  Organismen.  Einige  Organismen  er- 
scheinen nur  nachts  (nyctipelagische),  andere  nur  im  Winter  (chimopela- 
gische)  an  der  Oberfläche.  Es  gibt  nach  Haeckel  auch  solche  Organismen, 
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die  unabhängig  von  Teroperatiirbedin^unt^en  wandern  (allopelagische). 
Fuchs  erklärt  die  Wanderung  aus  der  vertikalen  Wasserzirkulation,  mit  dem 
fortwährenden  Wofjen  des  Wassers;  Lo-Bianko  sieht  die  Ursache  in  posi- 
tivem Heliotropisimis.  Ostwald  sieht  den  Grund  des  massenhaften  Auf- 
tretens der  Organismen  an  der  <  )berfläche  im  Frühling  und  Herbst  im 
Aufsteigen  aus  größeren  Tiefen,  ohne  der  Vermehrung  eine  große  Bedeutung 
zn/iierkennen.  Die  Amplitude  der  vertikalen  Wanderung  ist  für  die  ein- 
zelnen Arten  verschieden.  Manche  Crustaceen  wandern  in  Grenzen  von 
600 — 1200  m.  Das  Tiefenplankton  (das  sogen,  bathybische)  steigt  nicht 
über  100  m  vom  Boden  aufwärts»  was  von  Temperatur,  Salzgehalt  und 
Druckiiöhc  bedingt  wird.  Das  pelagische  Pianktoi]  steigt  nicht  tiefer  als 
4Ü0  m  unter  der  Oberfläche,  also  nicht  unter  die  Cjrenze  der  durchsichtigen 
Zone  (Agassiz).  Tags  bleibt  er  50 — 100  Faden  tiefer  als  nachts;  wenigstens 
im  Atlantischen  Ozean,  im  Mittelmecr  und  im  Rottii  Meer.  Dieses  wird 
wahrscheinlich  durch  Temperatur  und  Licht  bedingt.  Lomann  sieht  den 
Orund  ffir  die  vertikale  Migration  der  Planktontiere  in  der  Ortsveranderung 
der  Zentren  der  besten  Eniihningsbedingungen  im  Wasser,  die  ans  Plank- 
ionpfbmzen  bestehen. 

Untersuchen  wir  die  Bedeutung  der  Temperatur  Üta*  die  Verteitung 
des  Planktons»  Chun  behauptet,  im  Sommer  stiegen  die  meisten  Ober- 
flächenbewohner,  um  der  Erwärmung  zu  entgehen,  in  kühlere  Wasser* 
schichten  hinab,  obgleich  es  auch  Tiere  gibt,  die  immer  in  kalten  Tiefen- 
regionen  leben,  ohne  jemals  an  die  OberfUche  zu  kommen.  Gewisse 
Tiere  leben  sowohl  weit  im  Norden,  als  auch  im  tropischen  Meere,  wie 
z.  B.  Qlobigerina  oder  Githona  stmilis,  deren  Verbreitungsgebiet  von  72* 
nördl.  Breite  fast  bis  zum  Äquator  reicht  Solche  Formen  werden  euiytherm 
genannt  Andere,  die  keine  großen  Tempeiatnrschwankungen  vertragen, 
let>ett  entweder  in  kalten  oder  in  wannen  R^ionen.  Solche  werden 
stenoterm  genannt;  hierher  die  Kaltwasserform  CHone  limacina.  Beobach- 
tungen  des  Prinzen  Altiert  von  Monaco  zufolge,  sterben  Tiere,  die  aus 
Tiefen  mit  einer  Temperatur  von  +2**  C  an  die  Oberfläche  gebracht 
werden,  da  sie  deren  höhere  Temperatur  nicht  vertragen.  Dagegen  bleiben 
Tiere,  die  vom  Boden  des  Mittelmeeres,  wo  die  Temperatur  sich  von  der- 
jenigen der  Oberfläche  nicht  unterscheidet,  am  Leben.  Einige  ruderfüßige 
Krebse,  die  an  den  südlichen  und  westlichen  Küsten  Norwegens  aus  der 
Tiefe  von  100  Faden  gezogen  werden,  kommen  in  nördlicher  Breite  an 
die  Oberfläche,  da  hier  die  Temperatur  gleich  der  Tiefentemperatur  der 
norwegischen  Fjorde  ist. 

Der  Einfluß  des  Salzgehaltes  auf  die  Organismen  ist  überall  bemerk- 
bar. Der  Salzgehalt  bleibt  im  offenen  Ozean  ziemlich  gleich,  die  Küsten- 
gebiete sind  datieren  in  diesen  Beziehungen  sehr  großen  Schwankungen 
unterworfen.  Manche  Organismen  leben  gleichmäßig  bei  jedem  Salzgehalt 
wie  z.  R.  Podon,  Evadne  und  Aurelia,  die  oft  in  die  Flußmündungen  auf- 
steigen. Sie  werden  enryhalin  genannt;  zum  Unterschiede  von  den  steno- 
halinen,  die  wie  die  Kadiolarien  keine  groüen  Schwankungen  im  Salzgehalt 
vertragen. 
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Das  Plankton  ist  an  der  Oberfläche  ungleichmäßig  verteilt  An  den 
Küsten  ist  es  reicher,  in  der  offenen  See  teils  zahlreich,  teils  arm,  was  vom 
Winde  abhängt,  der  das  Plankton  zusammentreibt,  sowie  von  den  Strömungen; 
wo  zwei  Strömungen  aufeinander  treffen,  oder  wo  die  Strömungen  durch 
Widerstände  an  den  Ufern  zurückgehalten  werden,  ist  das  Plankton  am  zahl- 
reichsten. Der  Salzgehalt  und  die  Temperatur  wechseln  in  manchem  Meere 
beständig  infolge  der  fortwährenden  Beweg^img  der  Wasserschichten.  Gleich- 
zeitig wechselt  dnnn  auch  das  Plankton,  so  daß  man  bei  bekanntem  Salz- 
gehalte resp.  Tenipcratur  in  den  verschiedenen  Meeren  bestimmen  kann, 
von  wo  die  betreffenden  Tiere  komnirn  l\Ir\'c  hält  die  Planktonformen 
jedes  gc  pchtnen  Meeres  für  Formen,  die  aus  anderen  Gebieten  verschleppt 
wurden,  schreibt  dagegen  der  Fintwicklung  der  einheimischen  Organismen 
geringere  Bedeutung  zu.  Aurivillius  und  Gran  sind  hiermit  nicht  einver- 
standen. Wechsel  im  Salzgehalt  und  in  der  Temperatur  rufen  Verände- 
rungen in  der  Zusammensetzung  des  Planktons  hervor.  Auf  die  Schwan- 
kungen in  der  Planktonzusammensetzung  sind  nicht  nur  Meeresströmungen, 
sondern  auch  biologische  Verhältnisse  von  Einfluß.  In  Küstengebieten, 
die  von  Meeresströnuiugeii  nicht  beeinflußt  werden,  vollzieht  sich  das  Auf- 
treten und  Verschwinden  des  Planktons  in  regelmäßigen  Zeitabständen. 
Dagegen  erscheinen  in  Gebieten,  die  dem  Einfluß  von  Strömungen  aus- 
gesetzt sind,  die  zugetragenen  Formen  zu  verschiedenen  Zeiten,  in  einem 
Jahre  im  August,  im  nächsten  im  Dezember  usw.  Im  Mai  wurden  im 
norwegischen  Meere  Kaitwasserformen,  im  September,  während  die  Kalt^ 
waaserformen  in  die  Tiefe  steigen,  WarmwaKerformen  beobachtet  Die 
Strömung  treibt  das  ganze  Phytoplankton  und  einen  ansehnlichen  Teil 
des  Zooplanktons. 

Kleve  und  Oran  suchen  das  Plankton  der  Hydrologie  nutzbar  zu 
machen,  d.  h.  nach  der  Zusammensetzung  des  Planktons  den  Ursprung 
der  Strömungen  zu,  bestimmen,  indem  jedem  Meere  seine  besonderen  Formen 
zukommen. 

Die  Planktonoiganismen  dienen  mittelbar  oder  unmittelbar  als  Fisdi- 
nahrung:  das  Phytoplankton  wird  von  kleinen .  Plankfontieren  gefressen, 
letztere  ihrerseits  von  größeren  Tieren  und  Fischen.  Die  Meerespflanzen 
nähren  sich  von  Gasen  und  im  Wasser  gelösten  Verbindungen.  Die  Tiere 
absorbieren  Sauerstoff  und  atmen  Kohlensäure  aus.  Die  Pflanzen  spalten 
mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes  die  Kohlensäure  in  Kohlenstoff  und  Sauerstoff; 
der  Kohlenstoff  wird  von  der  Pflanze  weiter  verwandt,  der  Sauei^off 
kommt  den  Tieren  zu  gute.  Außer  dem  Kohlenstoff  bedürfen  die  Pflanzen: 
Stickstoff,  phosphorsaure  und  kieselsaure  Salze.  Der  Stickstoff  stammt 
nach  Rcinke  1.  au^  dem  tierischen  Detritus,  2.  aus  der  atmosphärischen 
Luft.  In  letzterem  Falle  wird  der  Stickstoff  entweder  zu  Salpetersäure 
oxydiert  oder  von  nitrifizierenden  Bakterien  in  Verbindungen  übergeführt, 
die  Algen  zur  Nahrung  dienen  können.  Neben  nitrifizierenden  Bakterien 
nennt  Brandt  denitrifizierende,  die  den  Stickstoff  aus  komplizierten  Ver- 
bindungen frei  machen.  Die  Copcpuden  nähren  sich  von  Algen  (Diato- 
meen, Protococcus  niarinus),  Infusorien,  Rädertieren,  Würmern  und  andern 


224 


ZiiMmmeMetzniic  und  Leben  des  PlanktonB. 


Kru:=tprn.  ürüliere  Planktontiere,  z.  B.  Medusen  und  Sa!:'iiten  .leben  von 
Copepoden;  die  einen  Pleropodcn  fressen  die  andern  und  werden  von 
Fischen  gefressen.  Viele  Fische  nähren  sich  hauptsächhch  von  Copepoden 
(sogen,  röilaate,  Rotaas),  besonders  von  Galanus  finniarchicus,  Centropages 
haniatus,  Teniora  longicornis.  Eine  andere  Gruppe  von  Nahrungsiieren 
wird  von  den  Norwegern  Kril  genannt  und  besteht  aus  Daphniden,  Schizo- 
poden und  Dekapoden,  Sie  dienen  den  Walen  zur  Nahrung.  Walaas  sind 
Pleropoden  und  Copepoden.  Jungfisclie  nähren  sich  hauptsachiicli  von 
kleinen  Krustern. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Copepoden  ist  nach  Brandt 
folgende:  Eiweiß  59%,  Kohlenhydrate  20%,  Chitin  4.7%,  Fett  7«^, 
Aschenbestandteile  9.3%,  in  einem  Gramm  Trockensubstanz  aus  50000 
bis  162000  Copepoden.  Limacina  helicina  enthält  trocken  7.3%  Fett  und 

bü%  Eiweiß. 

Was  speziell  das  Barentsmeer  anbelangt,  so  haben  die  anfangs  ge- 
nannten Untersuchungen  folgendes  ergeben.  Die  meisten  phytoplanktoni- 
schen  Arten  des  Barentsmeeres  sind  Formen  der  borealen  Gewässer.  Der 
ZusririMTi.  nsetzung  des  Phmkturis  nach  zerfällt  das  Barentsmeer  in  2  Teile: 
einen  vei liältnismäßig  wariueu  und  einen  kälteren.  Warmer  sind  der  west- 
liche, der  südwestliche  und  der  südliche  Teil  des  Meeres;  kälter  sind  der 
südliche,  der  mittlere  und  nördliche  Teil. 

Von  den  93  Arten  des  Zooplanktons  sind  im  Barentsmeer  25  sehr 
selten,  da  sie  nur  zeitweilig  aus  anderen  Meeren  hierher  geraten;  die  üb- 
rigen 68  sind  ständig.  Die  ständigen  Arten  zerlallen  ihrer  Verbreitung 
nach  in  3  Gruppen:  1.  solche,  die  nur  im  warmen  Teile  des  Meeres 
vorkommen,  2.  solche,  die  auf  den  kalten  Teil  beschrankt  sind  und  3. 
überall  vorkommende. 

Die  fremden  Formen  werden  durch  kilir  und  warme  Strömungen 
zugetragen  Aus  der  Zahl  der  warmen  Strömungen  gehört  die  erste  Rolle 
dem  Golfstrom,  weiterhin  der  Nordkapströmung  und  ihren  Verzweigungen. 
Die  eingewanderten  Warmwasserformen  werden  im  Barentsmeer  durch  die 
Nordkapströmung  verbreitet  und  gelangen  besonders  weit  auf  dem  süd- 
lichen Murman-Arm.  Die  betreffenden  Organismen  ziehen  mehr  in  den 
mittleren  Schichten  und  am  Boden  als  an  der  Oberfläche. 

Saisonveränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Planktons  wurden 
mehr  an  den  Ufern  als  im  iieretischen  Plankton  beobachtet.  Im  Kathcrinen- 
halen  wurden  die  betreffenden  L'iitersuchimgen  systematisch  im  Laufe  dreier 
Jahre  (1903,  1904,  1905)  ausgeführt.  Hier  verwandelte  sich  gegen  Ende 
eines  jeden  Jahres  das  Planktun  aus  einem  neritischen  in  ein  ozeanisches, 
unter  Beimischung  von  eingeschleppten  Warm  wasserformen.  Das  Erscheinen 
von  ozeanischen  Formen  erklärt  sich  aus  der  Abnahme  der  von  den  FIfissen 
gelieferten  Süßwassermenge  gegen  Ende  des  Sommers,  infolgedessen  die 
ozeanischen  Formen  sich  der  Küste  nähern.  Die  anfangs  auf  offener  See 
eracheinencten  Warmwasserformen  nähern  sich  auch  allmählich  dem  Ufer, 
was  besonders  deutlich  wird  am  Phytoplankton  (Oratum  tripos,  furca). 

.  j  .  d  by  Google 


2äi8«iini«uetziing  und  Leben  des  Plinktons. 


225 


Der  Frsaiz  des  neritiscben  Planktons  durcli  ozeanischen  wiederholt  sich 
alljährlich,  aber  nicht  immer  zur  selben  Zeit. 

Petterson  erklärt  das  Erscheinen  von  ozeanischen  Warm  wasserformen 
damit,  daß  die  Grenzen  des  Goifstromes  gegen  den  Herbst  weiter  nach 
Norden  und  Nordüsien  verlegt  werden,  wodurch  seine  letzten  Nncfiklani^e 
bis  ins  Barentsmeer  gelangen,  wohin  sie  Warm  wasserformen  mit  sich  tragen. 
Solche  Schwankungen  der  Meeresstrumung  nennt  Petterson  periodische 
und  erklärt  mit  ihrer  Hilfe  die  periodischen  Schwankungen  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Planktons.  Aulitr  den  ijeriodisclieii  gibt  es  auch  zu- 
täliige  Schwankungen,  die  nicht  jährlich  wiederkehren.  So  ersclieinen  m 
manchen  Jahren  Organismen,  die  sonst  nicht  vorkommen.  Die  allgemeine 
Reibenfolge  im  Verlaufe  der  Entwiddungen  der  vo-schiedenen  Organismen 
ist  folgender:  wihrend  der  toben  Zeit  (Ende  des  Herbsfes  und  Wintfsrs) 
fehlen  die  einheimlscben  Uferformen  sowie  die  eingewanderten  Warm- 
wtsserformen;  an  ihre  Stelle  treten  Copepoden,  sowohl  neritische^  als  ozea- 
nische Zu  Anfang  der  Sommeraalson  entwickeln  sich  mächtig  die  Diato- 
meen, gleichzeitig  fjbigt  die  Entwicklung  der  Qrripedien  und  Würmer  an, 
deren  Larven  an  Zahl  alle  andern  Bestandteile  des  ,  Planktons  fil)ertreffen. 
Oteidizeltig  vermehren  sich  enetgisch  die  €>opepoden,  ebenso  die  Protozoen- 
gnippe  der  TIntinnoideen.  In  der  danuffolgenden  Periode  entwickeln  sich 
an  Stelle  der  Diatomeen  michtig  die  Peridineen,  es  erscheinen  ozeanische 
Elemente,  Echinodermenlarven,  Ascidien.  Es  folgt  wieder  eine  tote  Periode» 

Kaltwasaerformen  (arktische  Formen)  treten  an  den  Ufern  nicht  nur 
im  Winter,  sondern  auch  im  Sommer  und  im  Herbste  auf.  Die  arktischen 
neritischen  Formen  ziehen  aus  der  Richtung  von  Osten  an  der  Oberfläche. 
Die  arktischen  ozeanischen  Formen  ziehen  sowohl  von  Osten  her  an  der 
Oberfläche,  als  auch  von  Norden  in  oberflächlichen  und  tieferen  Schichten. 
Regelmäßige  Beobachtungen  über  die  Veränderungen  des  Planktons  winden 
im  offenen  Meere  nicht  ausgeführt.  Ein  Vergleich  der  Fänge  von  1900 
bis  iQOI  auf  71"  30'  nördl.  Breite  und  30"  30'  östl.  L'im^t  ergibt,  daß 
Sagitta  und  Copepoden  sich  hier  das  ganze  Jahr  aufhaken,  während  alle 
andern  Organismen  nur  zeitweise  auftreten.  1906  kam  an  derselben  Stelle 
außer  den  früheren  Formen  Oithona  plumifera,  ein  ozeanischer  Warni- 
wasserkrebs,  zur  Beobachtung,  sowie  Centropages,  l  enn  ra,  beides  Warm- 
wasserformen; im  August  desgleichen  ülobi  germa,  tnj^ii<ius  iidae.  Im  Juni 
und  August  kommen  gleichzeitig  mit  solchen  des  warmen  Wassers  arkti- 
sche Formen  vor, 

1906  war  das  Plankton  seiner  Zusanmiensetzung  nach  iiichi  nn 
Warm  Wasserplankton  als  1900  und  1901.  Auf  71*»  30'  N.  erreichte  das 
Plankton  seine  höchste  Entwicklung  im  Juni  1906. 

Der  kalte  Teil  des  Barentsmeeres  ist  durch  Hyperia  galba  chandcter- 
isiert,  die  im  warmen  vollstindig  fehlt  Der  kalte  Teil  ist  durch  keine 
Mannigfaltigkeit  seiner  atlantischen  Elemente  ausgezeichnet  Das  tierische 
Plankton  des  Barentsmeeres  dient  vielen  fischen  zur  Nahrung.  Der  Schell- 
fisch (C3adtts  calbrias)  nfihrt  sich  von  Kril,  ebenso  der  Hering.  Ammodytes 
tobianus  kommt  zur  Laichzeit  in  die  Nihe  der  Küste^  und  seine  Brut  ver- 
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tilgt  das  Plankton  in  Massen.  Bei  Gadus  virens  wurde  im  Magen  Limno- 
calanus  grimaldi  gefunden,  der  gewöhnlich  im  Karischen  Meere  lebt,  ein 
Beweis  für  die  Ocschwindiyjkeit,  mit  der  sich  die  Fische  fortbewegen. 
Im  Kril  als  Nahrung  kommt  besonders  die  üruppe  der  Euphausiidae  in 
Betracht.  Gegenwärtig  fifuiet  sie  sich  weniger  zahlreich,  die  häufigste 
Form  ist  Rhoda  inermis.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Ärnierwerden  des 
Kril  macht  sich  das  Fallen  des  Fischereigewerbes  am  Murman  bemerkbar. 
Kril  wird  im  Barentsmeer  hauptsächlich  durch  die  Nurdkapstr(3mung  ver- 
breitet, besonders  durch  ihren  Murman- Arm.  Kril  gelangt  manchmal  im 
Herbst  an  die  Murmanküste,  ein  anderes  Mal  im  Winter;  gleichzeitig 
laichen  die  Nutzfische,  die  sich  von  ihm  nähren.  Gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  von  atlantischen  Warmwasserformen  treten  im  Barentsmeer 
Scharen  von  Gadus  callarias  auf,  die  sich  hauptsächlich  im  wärmeren 
Teil  des  Meeres  und  längs  den  Zweigen  der  Nordkapstr5nittng  verbreiten. 


Die  Drachenstation  am  Eodensee* 

m  1.  April  wird  diese  Stetion  ihre  wissenschaftlictie  Tätigkeit  er- 
öffnen. Sie  ist  gemeinsam  vom  Deutschen  Reiche  und  den  Staaten 
Bayern,  Wfirttemberg,  Baden  und  Elsaß- Lothringen  gegründet 
worden  und  gilt  als  Wurttembergische  Landesanstalt  die  dem  statistischen 

Landesamt  untersteht  Sie  tiesitzt  einen  Leiter  und  einen  Assistenten,  wdche 
württembergische  Beamte  sind.  Die  Wichtigiceit  dieser  Station  lann  kaum 

zu  hoch  veranschlagt  werden. 

Ihr  Zweck  ist  meteorologische  Erforschung  der  freien  Luft  in  der 
Rogel  mittels  Drachen,  bei  Nebel  mittels  Fesselballons.  Die  Drachen  werden 
vom  Wind  in  die  Höhe  getragen,  wobei  selbsttätige  Registrierinstrumente 
fortlaufende  Aufzeichnungen  über  Luftdruck,  Temperatur,  Fruchtigkeitsgrad 
der  Luft  und  Starke  des  Windes  machen.  Die  Windrichtung  der  ver- 
schiedenen Luftgebiete  muti  von  unten  aus  beobachtet  und  aufgezeichnet 
werden.  Da  man  unter  günstigen  Verhältnissen  die  Drachen  bis  zu  5000 
bis  öüOü  m  hoch  bringen  kann,  lernt  man  auf  diese  Weise  die  Luftver- 
hältnisse eines  grolk*n  Gebiets  kennen. 

Die  meteorologischen  Drachen  sind  zwar  anders  gebaut,  als  die  Spiel- 
drachen, es  sind  nämlicli  meist  kastenförmige  (lestelle  von  leichten  Holz- 
Stäben,  welche  im  obern  und  utiitüi  [)nttel  mit  Stoff  bezogen  sind:  aber 
das  Aufbringen  geschieht  hier  wie  dort  dadurch,  daß  man  sie  gegen  den 
Wind  stellt,  der  sie  hebt.  Ist  kein  oder  zu  wenig  Wind  da  oder  herrscht 
ein  Sturm,  so  ist  es  schwer  oder  unmöglich,  einen  Drachen  hochzubringen. 
Unsere  Kinder  setzen  sich  daher  bei  Windstille  oder  schwachem  Wind  in 
Lauf,  um  dadurch  den  Wind  zu  ersetzen  oder  zu  vermehren.  Dort  nun, 
wo  man  regelmäßig  mit  Diachen  zu-  arbeiten  hat  und  diese  selir  hoch 
bringen  will,  ist  eine  Vorrichtung,  am  besten  ein  Fahrzeug,  unentbehrlich, 
welches  durch  seine  Bewegung  bei  Windstille  den  Wind  ersetzt  und  bd 
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lekhfem  Wind  ihn  untosUitzf,  bei  Sturm  aber  den  Wind  mäSigt,  indem 
es  mit  ^cm  Wind  ^rt  Nun  gibt  es  fast  nirgends  in  Deutschland  Land- 
strecken,  welche  so  hindemisfrei  wären,  dafi  man  darauf  Drachenaufstiege 
nh  einem  Bereich  von  vielen  Kilometern  bewerkstelligen  Icönnte.  Das 
Meer  ist  anderseits  wegen  der  oft  stürmischen  See  nicht  ganz  geeignet 
Um  so  mehr  bot  sicli  hierfür  unsere  größte  Binnenwasserfläche,  der  Boden- 
see, dar,  bei  welchem  die  Verhältnisse,  wenn  man  von  den  zeitweiligen 
Nebeln  absieht,  geradezu  ideale  sind.  Auf  den  Bodensee  richteten  sich 
deshalb  seit  mehreren  Jahren  die  Blicke  der  Meteorologen,  um  hier  neben 
den  zwei  bereits  bestehenden  Drnchenstationen  zu  I  and  in  OroBborstel 
i)ei  Hamburg  und  in  Lindenbetg  bei  Beeskow  eine  dritte  Station  zu  Wasser 
zu  errichten. 

Das  Fahrzeug,  welches  den  Wind  ersetzen  (oder  nötigenfalls  durch 
die  Fahrrichtung  mäßigen  oder  verstäriten)  soll,  muli  grolie  Geschwindig- 
keit besitzen.    Für  dte  neue  Drachenstation  ist  auf  der  Schiff  bau  werft  ein 
StahibiM)t  hergestellt  worden,  das  bei  27  m  Länge  und  3.4  m  größter  Breite 
eine  Sehnt  liigkeit  von  32  bis  34  km  in  der  Stunde  entwickelt.    Es  ist  mit 
einer  Drachenwinde  versehen,  um  den  Stjthldralit  alnvickcln  und  einholen 
zu  können.    Der  Drache  welcher       bis  2  kg  wiegt,  unter  Umständen  mit 
Regen,  Schnee,  und  Rauhreif  beschwert  ist  und  dazu  die  Registrierinstrum  tite 
im  Oesamtgewicht  von  1  kg  in  sich  birgt,  besitzt,  besonders  bei  schwachem 
Wind,  eine  bescbrinkte  Tragkraft,  so  dafi  der  am  Drachen  hängende  Draht 
durch  «ein  Gewicht  mit  wechselnder  Lange  mehr  und  mehr  das  Höher- 
sldgen  hindert  Der  dfinnste  zur  Verwendung  Icommende  Draht  hat  0  J  mm 
Durchmesser  und  wiegt  pro  Meter  ehwa  3g,  also  pro  Kilomeier  bereits  3i^. 
Ehi  dnadner  Drache  kßnnte  deshalb  nur  in  besonders  günstigem  falle  auf 
1500  m  -Höhe  gebracht  werden.  Um  größere  Höhen  erreichen  zu  können, 
muB  man  am  gleichen  Draht  eine  Anzahl  Drachen  auflassen,  indem  man, 
nachdem  der  R^iistrierdnchen  800  m  Draht  hat,  einen  neuen  Drachen  an- 
hingt, der  die  Last  des  unter  ihm  folgenden  Drahts  flbemimmt  und  so 
lisch  je  1000  weitem  Metern  fortfährt.  Die  Folge  der  Vermehrung  der 
Drachenzahl  ist  eine  besonders  bei  stärkerem  Wind  wachsende  Spannung 
der  tiefem  Teile  des  Drahts.  Hier  muß  deshalb  stärkerer  Draht  verwendet 
werden.    Ein  eingeschalteter  Spannungsmesser  läßt  jederzeit  den  im  Ehaht 
voriiandenen  Zug  ablesen,  der  z,  B.  bei  0.9  m/n  Drahtstärke  den  Betrag 
von  100  kg  nicht  erreichen  darf.    Wenn  Gefahr  des  Abreißens  besteh^ 
muB  durch  Nachgeben  der  Drachenwinde  oder  Ändemng  der  Fahrrichtung 
oder  der  Fahrgeschwindigkeit  vorgebeugt  werden. 

Auch  beim  besteingerichteten  Betrieb  ist  es  nicht  möglich,  jeden  Tag 
Drachenaufstiege  zu  veranstalten;  es  kommen  namentlich  von  Zeit  zu  Zeit 
Tage  mit  so  starkem  Nebel,  dal5  es  zweckwidrig  und  gefährlich  wäre,  mit 
Drachen  zu  operieren.  An  solchen  Tagen  sollen  Fesselballons  mit  Rei^i- 
strierinstrumenten  vom  Land  aus  oder  in  kurzer  Entfernung  vom  Land 
vom  Schiff  aus  aufgelassen  werden.  In  der  Station  ist  deshalb  eine  be- 
^ndere  Ballonhalie  vorgesehen. 
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Der  gtgtnwäTiMgc  Zustand  der  Flugtechnik. 

^en\g  Interesse  liat  man  in  Deutschland  seit  dem  unglück- 
lichen Ausgang  (1896)  der  Flugversuche  Lilienthals  in  Berlin  für 
de i artige  Experimente  und  Studien  gezeigt.  Anders  in  Frankreich. 
In  der  Sitzung  des  Berliner  Vereins  für  Luftschiffahrt  vom  6.  Januar  hat 
auJ  üruiid  tigener  Studien  an  Ort  und  Stelle  Ingenieur  A.  Vorrtitcr  über 
den  heutigen  Stand  der  Flugli^chnik  in  Frankreich  sehr  eingehende  Mit- 
teilungen gemacht,  die  im  wesentlichen  folgendes  besagen. 

In  Frankreich  ist  es  hauptsächlich  Hauptmann  Ferber  der  sich  mit 
diesen  Versuchen  beschäftigte.  Durch  ihn  veranlaßt,  begannen  auch  die 
Oehrfider  Voisin  und  der  Engländer  Henry  Farnuui  sich  den  Versudten 
mit  Oleitfliegem  zu  widmen.  Es  wurden  hierfür  Apparate  von  CSianuts 
gebraucht  Die  Versuche  wurden  später  auf  dem  WasMr  fortgesetzt,  ein 
scfandbufendes  Motorboot  sollte  dem  Oleitfli^er  bieten,  was  beim  Kinder" 
drachen  der  schnell  gegen  den  Wind  laufende^  den  Drachen  zum  Aufstieg 
bringende  Knabe  leistet  Diese  Versuche  wurden  indessen  nach  mehr- 
fachen  unfreiwilligen  Badem  aufgegeben.  Die  Idee^  den  Gleitflieger  selbst 
mit  einem  Motor  zu  versehen,  faßte  der  Automobtlfabrikant  Bllriot  Er 
veranlaBte  die  Brüder  Voisin  eme  Werioiatt  zur  Herstellung  von  Fing- 
apparaten  einzurichten,  und  gab  die  nötigen  Mittel  dazu.  Auch  Fannan 
ist  aus  der  Automobilbranche  hervorgegangen  und  genoß  als  Automobil- 
rennfahrer schon  einen  guten  Ruf,  ehe  er  auf  dem  Gebiete  der  Flugtechnik 
in  den  Vordergrund  trat.  Santos  Dumont,  der»  wie  bekannt,  als  Erbauer 
von  Ballonschiffen  sich  bereits  einen  Namen  gemacht  hatte,  begann  nun 
auch,  sich  für  Drachenflieger  zu  interessieren.  Ihm  gebührt  das  Verdienst, 
als  Erster  einen  Motordrachenf lieber  zu  kurzen  Flügen  gebracht  zu  haben. 
Sein  erster  Apparat  war  ein  Kastcnclrnchen  nach  Chanuts.  Der  Erfinder 
hatte  damit  bereits  Flüge  von  220  m  zurückgelegt  und  hielt  für  mehrere 
Monate  den  Rekord,  bis  Bleriot  und  vor  alKni  Farman  ihn  überboten. 
Santos  Dumonts  erster  Apparat  ist  noch  ziemlich  schwer,  nämlich  ein- 
schlicRIich  seines  sehr  leichten  Führers  300  kg;  sämtliche  Tragflächen 
messen  60  q/fi,  die  Spannweite  beträgt  12  ///,  der  Motor,  ein  Antoinette- 
motor  mit  acht  Zylindern,  leistet  50  PS.  Wie  alle  andern  neuem  Flug- 
apparate, ist  Santos  Dumonts  Drachenflieger  auf  Velo/i[)cdrädern  tnoniiert, 
auf  denen  er  unter  dem  Antrieb  der  Schraube  einen  Anlauf  von  etwa  200  m 
nimmt,  che  er  sich  vom  Boden  erhebt.  Der  Erfolg  von  Santos  Dumont 
veranlagte  gleichzeitig  eine  Reihe  anderer  Konstrukteure  zu  mehr  oder 
weniger  stark  von  diesem  ersten  erfolgreichen  Typus  abweichenden  Kon- 
struktionen, die  sich  im  wesentlichen  an  den  Gleitflieger  von  Chanuts  an- 
lehnten. Diese  meist  von  geringem  Erfolge  begleiteten  Versuche  halten 
aber  doch  das  Gute^  die  Frage  des  hohem  Aufstieges  in  die  Luft  und  des 
Kurvenfliegens  zur  Untersuchung  und  pfaktischen  Erprobung  zu  stellen. 
Einen  entscheidenden  Schritt  vorwflrts  tat  erst  Henry  Farman,  hidem  er 
seinen  von  Voisin  als  richtigen  Doppeldeckerkastendrachen  konstruierten 
Apparat  durch  Wegnahme  der  Querwände  umgestaltete  und  ihn  hierdurch 
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leichter  und  der  Luft  geringern  Widerstand  leistend  machte.  Es  sctteint, 
daß  die  Wegnahme  der  Querwände  den  Apparat  erst  zum  Kurvenfahren 
befihigt  hat  Der  Körper  des  Apparats  zeigt  zugespitzte  Form,  das  Höhen- 
Steuer  ist  vorn  angebracht,  die  zweiflüglige  Schraube  hinter  den  Trag^ 
flächen  und  dem  Motw;  vor  letzterem  sitzt  auf  einem  Brett  der  Fahrer. 
Der  Körper,  in  dem  er  sitzt  und  in  dem  auch  der  Motor  untergebracht 
ist,  ist  gleich  den  Tragflächen  (zusammen  30  qm  bei  einer  Spannweite  von 
10  m)  mit  leichtem  Leinwandstoff  überzogen;  das  Gerippe  ist  F'^chenhol^ 
und  Stahlrohr  hergestellt.  Der  Motor  ist  ein  Antoinettemotor  mit  acht 
V-förmitr  angeordneten  Zylindern.  Die  Schraube  hat  zwei  Flügel  mit  einem 
Durchmesser  von  2  /w,  sie  macht  bei  voller  Leistung  des  Motors  minutlich 
2000  Umdrehungen.  Das  Seitensteuer  ist  in  den  Tragflächen  am  Schwanz 
des  Apparates  angebracht;  Höhen-  und  Seitensteuer  werden  durch  dasselbe 
Handrad  bedient,  das  erstere  durch  dessen  Anziehen  oder  Abstoßen,  das 
andere  durch  Drehung  des  Handrades.  Beim  Anlauf  heben  sich  die 
hintt TU,  kleinern  Velozipedräder  zuerst  vom  Erdboden,  nach  Einstellen  des 
Höhensleuers  heben  sich  dann  auch  die  vordem  Räder  ab;  auf  der  ISO/tz 
langen  Anlauf  strecke  wird  zuletzt  eine  Geschwindigkeit  von  50  bis  60  km 
ffir  die  Stunde  (14  bis  20  m  für  die  Sekunde)  erreicht  und  vom  Apparat 
in  der  Luft  beibehalten. 

Weniger  glücklich  als  Farman  hat  bisher  BI61ot  operiert  Er  ver- 
suchte^ die  Wettbewerber  durch  Ldchtiglceit  seines  Apparates  zu  tiberbieten, 
aber  dieser  ist  wiederholt  zusammengebrochen.  Es  scheint,  daß  Farman 
sende  m  dem  Punlde  das  richtige  Maß  getroffen  hat  Allerdings  wiegt 
sein  Apparat  unbemannt  260 1^,  wovon  60  1^  auf  den  Motor  mit  Fitigel- 
nd, 20  auf  das  Benzinreservoir  und  Nebenapparate^  70  auf  die  Tragflächen 
rnid  100  auf  das  RSdergestell  kommen. 

Bischof  konstauierte  einen  Doppeldecker  mit  ebenen  (nicht  wie  bei 
Fuman  nach  Lilienthals  Vorschlagen  schwach  gewölbten)  Tragflachen.  Ein 
verhSltnisnulBig  Meiner,  ziemlich  nahe  an  die  Hauptteagflichen  herangerflckter 
Schwanz^  Motor  mit  Schrauben  am  Vorderrande^  ein  Dreh^lindermotor  von 
Esnault-Pelteries,  der  minutlich  2500  Umdrehungen  macht.  Die  Schraube 
ist  aus  Holz.  C^r  mit  einem  Qerfist  aus  Bambus  mit  Aluminiumverbin- 
dungen versehene  Apparat  wiegt  nur  100  kg,  der  Motor  leistet  24  PS. 

Levavasseur  (Erfinder  des  nach  seiner  Tochter  benannten  Antoinette- 
Motors)  und  Kapitän  Ferber  wenden  statt  der  zwei  übereinander  geordneten 
Tragflächen  nach  Chanuts  (Kastendrachen)  nur  einfache  Tragflächen  an. 
Der  Körper  hat  einen  dreieckigen  Querschnitt,  die  zwei  Flügel  sind  stark 
gewölbt  Die  Herstellungskosten  der  feinen  Filigranarbeit  des  Flügels 
müssen  ziemlich  beträchtlich  sein. 

Roes  ordnet  die  Tragflächen  statt  übereinander  hintereinander  an. 
Nach  demselben  Orundprinzip  ist  der  tihcn  <^c\\on  gedachte  Flieger  Bleriot 
angeordnet.  Zum  Zweck  der  Höherstem  iiing  sind  die  Enden  der  vordem 
Flügel  (Tragflächen)  drehbar.  Das  Seiteiisteuer  befindet  sich  hinten,  der 
auf  drei  Rädern  montieile  Körper  hat  die  Form  eines  Obelisken.  Motor 
und  Schraube  sind  vorn  angebracht   Bleriot  erreichte  bei  einem  Fluge 
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von  150  m  eine  Höhe  von  12  m,  schritt  aus  dieser  Höhe  aber  zu  schnell 
zur  Landung  und  zcrtrüninicitc  dabei  das  Kädergestell  seines  Apparats. 
Bei  einem  neuen  Apparate  hat  Bleriot  die  Beweglicheit  der  Enden  der 
Vorderflügel  wieder  beseitigt,  diese  verbreitert  und  etwas  nach  hinten  gerückt, 
die  hintern  verschmälert,  das  Seitensteuer  sehr  weit  nach  hinten,  aber  den 
Schwerpunkt  des  Ganzen  weiter  nach  vorn  verlegt;  nämlich  dem  Fahrer 
seinen  Platz  gleich  hinter  dem  Motor  angewiesen.  Dieser  Apparat  gleicht 
einem  fliegenden  Fisch  oder  einer  Libelle;  Die  letztere  Ähnlichkeit  ist  so 
frappant,  daß  man  diese  Drachenflieger  so  genannt  hat 

Vuia  gibt  seinem  Drachenflieger  die  denkbar  einfachste  Gesteh,  ninio 
lieh  die  einer  Tragfläche.  Das  aus  Stehlrohren  hergestellte»  recht  kräftise 
Gestell  Ist  verhiltnismäBIg  wohl  zu  8chw<f  geraten.  Ein  beachtenswerter 
Zug  dieser  Konshnktion  ist  die  gegebene  Möglichkeit,  die  Tragfläche  zu- 
sammenzufalten, ein  Gewinn  f fir  die  Beförderungsfähigkeit  des  Appaimles 
auf  der  Landstraße. 

Esnault-Pdteries  wendet  gewölbte  Tragflächen  an,  deren  Enden  etwas 
nach  unten  geneigt  sind.  Die  Tragfläche  beträgt  nur  16  im  ganzen, 
der  Körper  ist  q)lndelförmig  und  vollständig,  bis  auf  ein  Loch  zum  Ein- 
steigen des  Fahrers,  mit  gefirnilMer  Seide  bekleidet.  Der  Apparat  ist  gleich 
einem  Fahrrade  nur  auf  zwei  hintereinanderstehende  lUder  montiert,  muß 
also  beim  Anfahren  durch  zwei  Personen  gestfitzt  werden.  Der  Motor 
l>esitzt  sid>en  in  zwei  Reihen  angeordnete  Zylinder  und  leistet  bei  einem 
Gewicht  von  47  kf[  —  35  PS.  Die  ganze  Flugmaschine  wiegt  24(3  kg. 
Das  Höhensteuer  ist  hinten  angebracht,  Seitensteuerung  soll  durch  Anziehen 
der  Flüp^e!  erreicht  werden.  Damit  letztere  durch  seitliches  Kippen  beim 
Landen  nicht  beschädigt  werden,  sind  darunkr  kleine  Räder  angebracht. 
Gegenüber  dem  Farmanschen  Doppeldecker  bietet  Lsnault-Pelteries'  Apparat 

den  Vor/u i[  der  tinfachheit  und  des  geringem  Luftwiderstandes  somit  die 
Müghciikeit  schnellern  Flickens. 

Graf  de  Lavauix  konstruierte  einen  Apparat  bei  dem  die  beiden  ein- 
fachen Tragflächen  nach  oben  gerichtet,  und  statt  einer  Schraube  vom 
zwei  Schrauben  hinter  den  Tragflächen  angebracht  sind.  Der  Körper,  in 
den  der  Motor  eingebaut  ist,  und  wo  der  Sitz  für  den  Fahrer  sich  befindet, 
hat  die  Form  eines  Schiit-k  n  pers  und  wird  auf  drei  Rädern  montiert 
Höhen-  und  Seitensteuer  btimden  sich  hinten  an  verhaltni^niaßig  langen 
Trägern.  Graf  de  Lavauix  hat  sich  tHr  seine  Ver^uclie  euien  Anzug  mit 
Polstern  anfertigen  lassen  wiui  trai^i  den  Lederhelni  der  Dauerrennfahrer; 
aber  die  rauhe  LauJuiig,  uuj  diese  VorsicluiiiiaHregel  auf  ihren  Wert  zu 
prüfen,  ist  bei  seinen  Fliegeversuchen  bisher  ausgeblieben,  Ua  er  sich  stets 
sanfterer  Landungen  zu  erfreuen  hatte  als  manche  andern  Flugtechiiiker. 

Santos  Dumont  hat  ganz  neuerdings,  angestachelt  durch  die  Erfolge 
fannans,  dem  oben  beschriebenen  Apparat,  der  ihn  den  ersten  Rekord  er- 
reichen ließ,  seinen  Flugapparat  Nr.  19  folgen  lassen,  der  sich  von  jenem 
wesentlich  unterschddeL  Es  ist  der  leichteste  bisher  konshuierte  Drachen- 
flieger, denn  er  wiegt  nur  57  kg,  wovon  24  auf  den  Motor  kommen,  der 
bei  zwei  Zylindern  20  PS  IdsteL  Motor  und  Schraube  sind  vom  ange- 
bracht und  auf  einer  langen  Bambusstange  montiert,  die  hinten  als  Schwanz 
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das  kombinierte  Höhen-  und  Seiterisieuer  trägt.  Bei  einer  Breite  der  Trag- 
f  icliLii  voii  5  m  beträgt  die  Länge  des  hierdurch  angeblich  an  Stabihtät 
gewinnenden  Apparates  8  m.  Der  Sitz  des  Fahrers  betiriLict  sich  tmtcr  den 
Tragflächen  auf  einem  Stück  Leder,  seine  i^üße  ruhen  aut  euieni  gebogenen 
Draht  Es  sind  Santos  Dumont  mit  diesem  Apparat  bereits  Flüge  bis  zu 
M  m  geglückt.  Da  er  aber  Kurven  damit  nicht  zu  fahren  vermochte, 
hat  er  den  Apparat  umgebaut  und  wendet  nun  statt  einer  zwei  sich  in 
entgegengesetzter  Richtung  drehende  Schrauben  an,  deren  FlQgel  aus  ge- 
fimifitem  Stoff  bestehen.  Der  Erfolg  dieser  Änderung  bleibt  abzuwarten. 
Vonetter  sah  dreimal  BambusstUie  beim  Landen  brechen  und  fürchtet,  daß 
der  Apparat  allzu  schwach  gebaut  ist 

X 

Leuchtfeuer  und  Leuchttürme 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Nordwestdeutschland. 
Ein  Beitrag  zur  Veikehrsgeographie.  Von  Dr.  phil.  Moritz  UndeoMui  (Dresden). 

I. 

Etnleitimg.  Bedeutung  der  Leiiditfetter  für  die  Seefahrt  Oesdiiehtlidies.  Eddystone. 

Einführung  der  ÖHampe  an  Stelle  der  Holz-  und  Kohlenfeuer.  Lavoisiers  Erfindung. 
Neue  VMiwsscningen  und  der  Fresnelsche  App  arat.   Vorzüge  der  Olasprismen. 

Feste  Feuer.  Drehteuer. 

s  ist  einer  der  Vorzüge  des  jetzt  lebenden  Geschlechts  unseres 
deutschen  Volkes,  daH  ihm  das  »Meer  oder  die  See,  wie  der 
Kusicnbcwohner  sagt,  auf  mannigfache  Weise  näher  geruckt  wird 
als  in  frühern  Zeiten  und  daß  auch  vielen  Kreisen,  die  sonst  an  den 
Boden  gefesselt  waren,  üelegenheit  zur  Anschauung  von  allem,  was  auf 
die  See  sich  bezieht,  geboten  wird.  Unsere  großen  Dichterheroen  hatten 
bei  den  noch  wenig  entwickelten  Schiffahrtsverhaltnissen  nur  selten  Anlaß 
zu  einer  Erweiterung  Ihres  Blickes  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
hinaus  und  sie  mußten  in  ihren  Werken  durch  die  Phantasie  ersetzen, 
was  ihnen  die  WirklichkLit  vcrsajJte.  Herder  gibt  uns  cmcn  dürftigen  Be- 
richt Über  die  einzige  Seefahrt,  die  er  unternahm,  nämlich  auf  einem  kleinen 
Weinschiffe  von  Bordeaux  nach  Riga.  Goettie  fuhr  auf  einer  Icöniglichen 
Korvette  im  Frfibjahr  1787  von  Neapel  nach  Palermo,  aber  die  Seekrank- 
heit flberfiel  ihn  bald,  ea  war  dies  seine  einzige  Seereise  Heute  sehen 
wir,  daß  auch  Unbemittelte  in  gröSerer  Zahl  dank  den  Veranstaltungen 
des  Flottenvereins  und  der  Kolonialgesellschaft  in  Sommerzeiten  kleinere 
Seereisen  unternehmen.  Nicht  minder  veranstalten  unsere  großen  Dampfer- 
gesdlschaften  Veignfignngsfahrten  nach  den  Seebfidem  am  Atlantischen 
Meere,  die  sich  bis  nach  San  Sebastian  an  der  spanischen  Küste  ausdehnen, 
ganz  abgesehen  von  den  Orientfahrten  durch  das  Mtttelmeer  bis  nach  Kon- 
stantinopel und  Smyma  hin,  die  schon  jetzt  eine  R^l  geworden  sind. 

Ein  Stack  des  Seelebens  und  der  Seefahrt,  das  zugleich  als  eine  über 
alle  Kflsten  der  Erde  sich  erstarkende  Kette  von  Anstalten  für  die  Sicher- 
heit und  die  Schnelligkeit  des  maritimen  Verkehrs  sich  darstellt,  kann  dabei 
nur  wenig  berücksichtigt  werden,  und  doch  haben  wir  in  den  Leucht- 
feuern  und  Leuchttfirmen  ein  fortdauernd  ergänztes  internationales  Friedens- 
• 
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werk.  In  dem  Widerstreif  der  Interessen  der  verachiedenen  Nationen,  wie 
solcher  heute  oft  zutage  tritt,  sind  die  Leuchtfeuer  und  LeuchttOrme  ein 
wichtiges  internationales  KulturwerlCf  und  es  durfte  darum  in  dieser  Zeit- 
schrift wohl  von  Interesse  sein,  mit  einer  Betrachtung  dabei  zu  verweilen. 

Die  Geschichte  lehrt  uns,  daß  vermutlich  der  Leuchtturm  auf  der 
Insel  Pharos,  um  300  v.  Chr.  erbaut  vor  den  Nilmündungen,  als  die  erste 
Veranstaltung  dieser  Art  anzusehen  ist.  Heute  ist  nicht  einmal  mehr  die 
Stelle  bekannt,  wo  dieses  Weltwunder  gestanden  haben  soll.  Im  übrigen 
gab  es  im  Altertum  nur  gelegentliche  Feuerzeichen  von  den  Küsten  aus, 
besonders  In  Kriegszeiten.  Zwischen  Karthago  und  Sizilien  war  z.  B.  eine 
Fcnertclcsaaphie  eingerichtet,  in  der  Zeit  der  römischen  Kaiser  wurden 
dann  tnehrere  Leuchttürme  nach  dem  Muster  des  Pharos  ausgeführt,  n.  a. 
ciiKT  im  Osten  an  der  Tibermündung,  einer  an  der  sjjanischen  Westküste 
und  der  auf  Caligula  als  Erbauer  zurückgeführte  Turm  von  Boulogne,  der 
erst  1644  ins  Meer  stürzte  und  nachweisMch  zu  Karls  des  Großen  Zeiten 
als  Leuchtturm  gedient  hat  Als  Feuermatcrial  wurde  auf  allen  diesen 
Türmen  Holz  gebrannt  Erst  im  späten  MittelaUer  wurde  der  geordneten 
Küstenerleuchtung  wiederum  Aufmerksamlceit  zugewandt  Urkundlich  die 
erste  mittelalterliche  Anlage  ist  ein  1158  als  Festungs-  und  Lenchthirni  am 
Eingang  des  ^ia^ens  von  Livorno  erbauter  Turm,  bezüglich  dessen  nn 
Archiv  von  Pisa  sich  ein  Schriftstuck  aus  dem  Jahre  1282  befindet  mit 
Angaben  über  die  Lieferung  von  Öl  und  Dochten  zu  seiner  Unterhaltung. 
Hier  muß  also  schon  —  so  führte  der  Geh.  Baurat  Veitmeyer  in  seinem 
im  Berliner  Bezirlcsverein  deutscher  Ingenieure  im  Jahre  1808  gehaltenen 
Vortrage  Ober  die  Geschichte  und  Entwicklung  der  Leuchtfeuer  aus  — 
eine  verglaste  Laterne  vorhanden  gewesen  sein.  Um  die  Anlage  von 
Leuchttfirmen  hat  sich  femer  die  deutsche  Hansa  sehr  verdient  gemacht» 
besonders  die  freie  Stedt  Lfltieck,  welche  um  1220  auf  Falsterbo  ein  Holz- 
feuer errichtete.  Es  mutet  uns  sonderbar  an,  wenn  wir  hören,  dafi  man 
bald  nach  der  Erfindung  der  Talglichter  (I)  an  der  TravemGndung;  am 
AusfluB  der  Elbe  und  auf  Hiddensoe  (Rögen)  neue  Leuchttürme  anlegte^ 
die  in  einem  Kranze  von  TalglcenBen  bestanden.  Die  letztem  branntsen  in 
geschlossenen  Laternen  auf  hohen  Holzgerusten.  In  Frankreich  wird  als 
einer  der  ältesten  Leuchttürme  der  von  Cordouan  an  der  Gh'ondemündung 
erwähnt,  er  soll  sogar  Glocken  getragen  haben.  Einer  der  ältesten  und 
wiederholt  von  Katastrophen  heimgesuditen  Leuchttürme  der  Welt  ist  der 
Eddyston^*)  errichtet  1703  auf  einer  von  einem  Wirbetstrom  (=  eddy> 
der  See  umkreisten  Klippe  vor  der  Einfahrt  zum  Hafen  von  Plymouth» 
den  der  Verfasser  dieses  bei  Oelegenlieit  eines  Kongresses  durch  eigene 
Anschauung  näher  Itennen  lernen  konnte.  Wiederholt  wurde  das  Bauwerk 
durch  Stürme  beschädigt,  leider  auch  einmal  durch  Brand  zerstört.  Der 
Eddystonc  darf  als  für  die  Anlage  von  Khppentürmen  bahnbrechend  gelten 
Von  1650  an  wurden  auf  den  Leuchttürmen,  seihst  auf  solchen  in  der 
Ostsee,  meist  Steinkohlen  gebrannt.  Erst  im  Laufe  des  18.  Jahrhundens 
ging  man  allmählich  zu  Öllampen  über,  besonders  seit  Erfindung  der 

Vergl.  The  Admiratity  Ust  of  Lights,  Pari  I.  Hie  British  Ishuids.  1907. 
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Argandbrenner.  Erst  durch  den  berühmten  französischen  Chemiker  Lavoisier 
(geb.  1743)  wurde  der  Oedanke,  das  Licht  der  Leuchtturme  durch  Spiegel 
zu  verstärken  bezw  die  Lichtstrahlen  auf  bestimmte  Punkte  des  Horizonts 
zu  konzentrieren,  /ut  Tal.  Nach  seinem  Vorschlag  wurden  die  Straßen 
von  Paris  durch  die  sogen,  Reverberes  beleuchtet.  E>eren  Anwendi!n!:r  nuf 
die  Leuchifciici  lief]  nicht  lanirc  auf  sich  warten.  Doch  dem  hnde  des 
IS.  und  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  ist  die  Entwicklung 
zu  danken,  welche  in  der  Anwendung  des  parabolischen  Spiegels  und  der 
Anbringung  der  Lampe  im  Brennpunkt  desselben  ihren  Gipfel  erreichte. 
Damit  Hand  in  Hand  ging  die  Einführung  drehender  Leuchtfeuer,  einer 
der  gruliten  Fortschritte  der  Leuchtturmteciinik.  Denn  hierdurch  war  das 
iMittel  gegeben,  nicht  bloß  das  Leut,hntjuer  aus  großen  Entfernungen  erkenn- 
bar zu  machen  und  von  andern  irdischen  oder  himmlischen  Lichtquellen 
211  unterscheiden,  sondern  auch  jeden  Leuchtturm  für  sich  zu  charakterisieren, 
so  dafi  der  Gedanke  gefaßt  werden  durfte,  der  Ende  des  vorigen  Jahr- 
handerts  sich  verwirtdichte,  ^en  Leuchttumi  durch  die  LSnge  und  Auf- 
einanderfolge  der  von  ihm  ausgehenden  »Lfchtblinke«  selbst  seinen  Namen 
twrkfinden  zu  lassen.  Die  bedeutsamste,  ganz  dem  vorigen  Jahrhundert 
(adt  1822)  angehdrige  Verbesserung  ist  der  Ersatz  des  Spiegels  durch  die 
QlasUnse  und  die  Nutzbarmachung  der  nach  unten  und  oben  sonst  für 
die  Zwecke  des  Leuchtfeuers  verloren  gehenden  Lichtstrahlen  durch  sie 
in  der  nfitzlichen  Richtung  reflektierende  Olasprismen.  Der  Name  des 
Franzosen  Fresnel  ist  für  immer  mit  dieser  Erfindung  verknüpfL  Ihren 
vollen  Segen  entfaltete  die  Neuerung  indessen  erst,  als  man  an  Stelle  der 
zwar  sehr  lichtstarken,  aus  sieben  konzentrischen  Atgandbrennem  bestdien- 
den  Öllampe  die  Oasflamme  und  später  das  elektrische  Licht  in  den  Mittel- 
punkt des  gedrehten  Glaskörpers  setzte. 

Die  Bedeutung  und  den  Wert  dieser  neuen  Erfindungen  setzt  uns 
der  englische  Zivilingenieur  und  Physiker  Thomas  Stevenson  in  seiner 
Schrift  '»Die  Illumination  der  Leuchttürme«,  die  1878  in  zweiter  Auflage 
in  der  deutschen  Übersetzung  erschien,  mhvr  auseinander,  und  es  mag 
dsrnm  einiges  aus  diesem  Buche  hier  angeführt  werden.  Er  weist  u.  a. 
nach,  daß  bei  Anwendung  von  Glasprismen  zur  Reflexion  die  Lichtstärke 
um  zwei  Zehntel  (0.2 lü)  weniger  vermindert  wird,  als  bei  Anwendung 
metallischer  Flächen.  Die  Überlegenheit  von  Glas  über  Metall  als  Material 
für  die  Konstruktion  von  Lenchtfeiitrapparaten  war  damit  dargetan.  Außer- 
dem hob  Stevenson  verüchiciicne  Vuricile  des  Glases  gegenüber  dem  Metall 
in  Leuchtapparaten  bezüglicii  der  Genauigkeit  der  Fläche  hervor,  so  nament- 
lich, daß  die  Politur,  von  der  sehr  viel  abhängt,  den  Glasapparaten  ein  für 
allemal  durch  die  wohlkonstruierte  Maschine  des  Mechanikers  gegeben 
wird,  während  die  metallische  Politur  fortgesetzt  nachteilige  Veränderungen 
durch  die  atmosphärische  Luft  erleidet  und  darum  verlangt,  daß  ihr  Glanz 
täglich,  sukzessive  durch  verschiedene  Lampen warii^r,  erneuert  werde,  von 
denen  ein  wenig  erfahrener  dem  Spiegel  nicht  wieder  zu  bessernde  Schrammen 
zufügen  und  ihn  fortwährend  schlecht  behandeln  kann.  —  Die  Art  von 
Apparaten,  an  welche  die  größten  Anforderungen  gestellt  werden,  sind  die 

OiM  1908.  30 


234 


Leuditfeuer  und  Letidittflrnie. 


sogen,  fföten  Feuer,  von  denen  man,  wenn  sie  auf  einem  Felsen  oder  einer 
Insel  errichtet  werden,  verlangen  kann  und  g:ewöhnlich  auch  verlangt,  daß 
sie  ein  Licht  von  gleichem  und  konstantem  Glanz  über  den  ganzen  Horizont 
werfen.  In  Francis  Apparat  für  feste  Feuer,  deren  Aufgabe  es  ist,  beständig  den 
ganzen  Horizont  zu  beltuchleii,  wird  die  ganze  Lichtmenge  parallel  nacii  dem 
Horizont  hinausgesandt,  und  da  der  Apparat  nur  aus  einem  zylindrischen 
brechenden  Glasring  und  t(>tai  rcflckdcrcnden  Glasprisnien  bcbttht,  so  er- 
zielt er  seine  Wirkung  durch  die  denkbar  einfachste  Kombination  der 
besten  optischen  Mittel.  Stevenson  vertritt  deshalb  die  Meinung,  daß  dieser 
Apparat  nicht  übertroffen  werden  kann  und  ab  die  beste  Form  fOr  feste 
Feuer  auf  Inselsfationen  betrachtet  werden  mufi.  Wenn  nun  auf  einer  und 
tleradben  Kfistenlinte  zahlreiche  Leuchttörme  erforderlich  sind,  so  wird  es 
nötig,  Mittel  anzuwenden,  um  sie  voneinander  zu  unterscheiden.  Solche 
Mittel  sind  die  verschiedenen  Modifikationen  der  Drehfeuer  und  gefärbten 
Lichter.  An  vielen  Orten  ist  aufierdem  keine  Venntasaung  zur  Beleuch- 
tung des  ganzen  Horizonts  vorhanden;  bei  Ldtfeuem  z.  B.  sind  zwei  Tfirme^ 
deren  Lichter  in  derselben  Linie  sichtbar  sind,  alles^  was  verbuigt  wird, 
um  den  Seemann  durch  ein  gerades  schmales  Fahrwasser  zu  leiten.  Man 
unterscheidet  nun  zwei  große  Klassen  von  Drehfeuem:  1.  solche^  die  be- 
stimmt sind,  zuizeit  nur  eine  Stelle  des  Horizonts  zu  befeuchten,  eui 
Resultat,  das  durch  Verdichtung  aller  von  der  Flamme  ausgehenden  diver- 
gierenden Strahlen  in  ein  einziges  Bündel  paralleler  Strahlen  erreicht  wird, 
2.  solche  die  gleichzeitig  mehr  als  einen  Punkt  des  Horizonts  beleuchten 
sollen  und  darum  nicht  für  Verdichtung  des  ganzen  Lichts  in  ein  einziges 
Bfindd  konstruiert  sind. 

II. 

Die  Bcicuchtuii;!  der  Küste  Nordwestdeutschlands  als  ein  Beispiel.  Der  Hohewe^- 
Leucbtturm.  Schwierigkeiten  und  Gefahren  des  Baues.  Der  Dienst  auf  dem 
Hoheweg-Leuchthinn.  Der  Rotesand-Lenditturm,  seine  Crbantti^  und  Ein- 
fichtnng.  Der  alte  und  der  neue  Leudittaimi  von  Meyerslegde.  Die  Eversand> 
leuchttümie.  Die  Feuerschiffe  »Weser«  und  »Bremen«. 

Die  freie  Stadt  Bremen,  immer  strebsam  und  fatkriftig,  wenn  es  gilt 
durch  irgendwelche  neue  Einrichtungen  und  Verbesserungen  ihre  Seefahrts- 
Verbindungen  zu  erleichtern  und  damit  zu  fördern,  beschloß  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zur  selben  Zeit,  wo  die  Erweiterung  der  Hafen- 
bauten begann  und  die  Gründung  des  Norddeutechen  Lloyds  crfolgle  ' 
die  Errichtung  eines  Leuchtturms  in  der  Wesermündung  und  die  Aus- 
stattung desselben  mit  den  vorzügliclisten  Api^araten.  Wir  wählen  daher 
das  Beleuchtungswesen  unserer  deutschen  Nordwestküste  als  ein  Beispiel 
für  die  hcutic^c  Fintwicklung^.  Als  geeigneter  Platz  dafür  wurde  der  sogen. 
Holle  Weg,  ein  zienilicii  ausgedehnter,  vom  Ebbestrom  freigelegter  Sand 
in  der  Wesenmiiulung  vom  Baurat  van  Ronzelcn  erkoren,  und  im  Jahre 
1856  schritt  man  zum  Bau,  der  mit  großer  Energie  und  unter  Über- 
windung mancher  Schwierigkeiten  glückhcii  ausgefülirt  wurde.  Eine  eigene 
Schrift  gibt  über  den  Bau  uäliere  Kunde  und  teilt  uns  mit,  daß  die  am 
Turmbau  beschäftigten  Arbeiter  bei  einer  Sturmflut  in  große  Lebensgefahr 
gerieten,  doch  glücitlich  von  dem  Baugerüst,  in  welches  sie  sich  ge- 
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flüclifel  hatten,  durch  ein  von  Bremerhaven  hinausgesandtes  Schiff  gerettet 
wurden.  Das  Bauwerk  ist  ja  den  zahlreichen  sommeHichen  Besuchern  der 
WesernuinUung  aus  eigener  Anschauung  wohl  bekannt.  Es  mag  noch 
erwäll  II  t  werden,  daß  Oldenhurg  das  Hoheitsrecht  über  den  Hohen  Weg 
in  Anspruch  nahm  und  daher  eine  Vereinbarung  wegen  Errichtung  d^ 
Turmes  zwisclien  Bremen  und  Oldenburg  getroffen  werdtn  muHte.  In 
Würdigung  der  gemeinschafth'chen  Interessen  beider  Staaten  kam  letzteres 
dabei  Bremen  in  liberalster  Weise  entgegen,  und  jetzt  ist  auf  Grund  einer 
Übereinkunft  zwischen  Bremen,  Oldenburg  und  Preulien  die  Oberleitung 
des  gesamten  Befeuerungs-  und  Betonnungsgebiets  der  Wesermündung 
sogv  bis  nach  Norderney  hin  in  die  Hinde  dos  Breinischen  Tonnen-  und 
Bakenamts  gelegt.   Der  Leuchtturm  auf  dem  Hohen  ist  auf  dem 

Walt  an  der  Westseite  des  Fahrwassers  errichfel,  er  ist  ein  achteciciger, 
rotbrauner  Turm  mit  schwarzer  Kuppe  auf  massivem  Unterbau  und  hat 
eine  Höhe  von  36  «.  An  seiner  Sfidostseite  befindet  sich  eine  35  m  lange 
Brücice  Das  Fundament  Ixstebf  aus  einem  Pfahlrost  auf  einer  bei  Niedrig- 
wasser  trockenfallenden  Sandbanlc  Das  Licht  des  Turmes  besteht  aus 
einem  Hauptfeuer  Fresnelschen  Systems  zweiter  Ordnung  und  ist  auf  15  See- 
meilen hin  sichtbar,  es  ist  ein  weiBes  festes  Feuer,  das  ringsum  gesehen 
werden  kann,  mit  Ausnahme  eines  schmalen  dunklen  Sektors  nach  der 
Jade  hinüber.  Die  Höhe  des  Feuers  fiber  Hochwasser  belxigt  27 A'm,  In 
einer  Höhe  von  7.4  m  befindet  sich  ein  kleines  Orientierungsfeuer  Fresnel- 
schen Systems  fünfter  Ordnung,  ein  festes  weiBes  und  rotes  Feuer,  das 
auf  sieben  Seemeilen  hin  gesehen  werden  kann. 

Verfasser  dieses  hat  mehrere  Tage  auf  dem  Leuchtturm  am  Hohen 
Wege  gewohnt  und  hat  später  auch  alle  andern  Feuer  in  der  Weser- 
mündung  sowie  ein  Leuchtschiff  unter  Führung  des  leitenden  Ingenieurs 
besucht  Dieser,  Herr  Sander,  leider  seitdem  verstorben,  gab  mir  ausführ- 
liche schriftliche  Mitteilungen  zur  Orientierung,  und  ich  entlehne  diesen 
folgendes.  Die  Besatzung  besteht  aus  vier  Mann,  davon  sind  im  Sommer 
drei  Mann,  im  Winter  vier  auf  dem  Turme,  jeder  von  ihnen  hat  im  Jahr 
zehn  Monate  Dienst  und  zwei  Monate  Urlaub  am  1  nnc!  mit  Gehalt  Die 
Wärter  müssen  befahrene  (See-)Leute  sein  und  erhalten  eine  Ausbildung 
im  Telegraphieren  und  Plaggensignalisieren  Sie  sind  eingeteilt  in  einen 
Oberwärter  und  dem  Dienstalter  nach  in  ersten,  zweiten  und  dritten  Wärter; 
letzterer  fungiert  als  Koch.  Die  Besatzung  bezieht  Gehalt  und  freie  Station 
am  Turm.  Bei  Nebel  oder  unsichtigem  Wetter  finden  in  jeder  Minute 
zwei  schnell  aufeinander  folgende  Schläge  der  mittels  Uhrwerk  getriebenen 
Nebelglocken  statt.  Das  Eissignal  besteht  in  einer  schwarzen  Bulle  an  dem 
obem  Ausleger  des  Turmes,  wenn  Treibeis  sichtbar  ist.  Zwei  solcher 
Bälle  sind  das  Zeichen,  daß  durch  fiisgang  bei  Bremerhaven  die  Schiff- 
fahrt unterbrochen  ist.  Auf  der  Landungsbrücke  befindet  sich  ein  Wind- 
semaphor:  zwei  Windrosen,  eine  für  Helgoland,  die  andere  für  Borkum, 
bezeichnet  mit  H  und  B,  über  jeder  Windrose  sind  sechs  Flfigel  ange- 
bracht, davon  bedeutet  jeder  Flfigel  zwei  Nummern  der  internationalen 
Vindslaikenskala  von  Beaufort,  also  wenn  über  B  z,  B.  drei  Flügel  ge?EQgen 
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sind,  so  heißt  das:  bei  Borkum  ist  Windstärke  5  bis  6  der  Beaufortscheir 
Skala.  Die  Ann^ahen  über  Windrichtung  und  Stärke  g^ehen  zweimal  des 
Tages  teiegraphisch  vi>n  Helgoland  und  Borkum  ein.  Wenn  der  Wind- 
semaphor  hetn'ebsun fähig  ist  oder  mehr  als  zwei  Windtelegramme  nach- 
einander ausgebheben  sind,  wird  an  der  betreffenden  Windrose  ein  schwarzer, 
kegelförmiger  Ball  gehißt  Der  Besatzung  des  Turmes  liegt  die  telegraphischo 
Meldung  aller  ein-  oder  auslaufenden  Schiffe  ob,  welche  beim  Passieren 
des  Turmes  ihr  Unterscheidungssignal  nebst  Nationalflagge  zeigen.  In 
Bremen  und  Bremerhaven  werden  die  Schiffsmeldungen  durch  telegraphische 
Typendruckapparate,  sogen.  Börsendrucker,  den  Abonnenten,  bei  denen  ein 
solcher  Börsendrucker  aufgestellt  ist,  sofort  vermittelt.  Auf  telegraphische 
Anweisung  der  Reichsseewarte  findet  vorn  1  urnic  aus  Sturmwarnung 
mittels  Signalbällen  und  Flaggen  statt.  Auch  dient  der  Hoheweg-Leuchi- 
urm  als  Kustenbeobachtungssfation  im  Dienste  des  Reichsmarineamtes  und 
als  optische  Kriegsnachtsignalsiation  der  Kaiserlichen  Marine,  er  besitzt 
auch  eine  Telegraphenstation  der  Reichsposf,  die  zur  Aufnahme  tmil 
Abgabe  von  Schiffstdegrammen  mittels  der  internationalen  Flaggensignale 
tatig  ist 

Das  zweite  wichtigste  Bauweric  zur  Erleuchtung  der  Einfahrt  in  die 
Weser  ist  der  Rolesand-Leuchthirm.  Ein  im  Jahre  1881  unternommener 
Versuch  der  Erbauung  mlBbing,  da  ein  f&rchterlicher  Sturm  die  Anfinge 
zerstörte;  in  den  Jahren  1883  bis  1885  wurde  der  Bau  von  neuem  unter- 
nommen und  von  der  Aktiengesellschaft  Harkoit  fflr  die  Summe  von 
853000  Mk.  (ohne  Lieferung  der  Leuchtappaiate)  zu  Ende  geführt;  am 
1.  November  1885  zeigte  ,  er  zuerst  sein  Udit  Der  Turm  ist  nach  Planen 
des  Baurats  Hanckes  erbaut;  seine  Umiusttng  besteht  ganz  aus  Eisen,  sie 
ist  bis  zur  Höhe  von  -r  8.0  m  Ober  Niedrigwasser  massiv  ausgemauert 
Der  obere  Teil  bis  zur  Laterne  zerfällt  in  vier  Stockwerke.  Der  Unterbau 
(Caisson)  wurde  im  Hafen  von  Bremerhaven  fertiggestellt,  als  schwimmen- 
der Körper  mit  allen  Maschinen  und  Einrichtungen,  welche  zu  der  auf 
pneumatischem  Wege  erfolgenden  Absenkung  nötig  waren,  am  26.  Mai  1885 
ausgeflößt  und  an  Ort  und  Stelle  niedergelassen.  Der  Turm  steht  auf  dem 
Roten  Sande  in  einer  Wassertiefe  von  8  m  bei  Niedrigwasser  und  14  m 
tief  im  Sande.  Letzterer  ist  an  dieser  Stelle  sehr  beweglich;  nm  nun  den 
Turm  gegen  eine  Auskolkiincf  tu  schützen,  ist  die  Umgebu}]^  mit  starken 
Packungen  von  Senkfaschineii  verschen.  Der  Turm  hat  unten  bis  zu 
0.20  m  über  Niedrigwasser  eine  länglichrunde  Form  von  11.0  und  \A.O  m 
Durchmesser.  Von  da  ab  geht  der  Turm  in  einen  Rotationskörper  von 
zuerst  geschweifter,  dann  gerader  konisclier  I  orm  über,  bis  zur  Unierkante 
der  Laterne,  welche  auf  H-  24.5  m  über  Niedrigwasscr  liegt;  die  Spitze  des 
Laternen daches  liegt  28.4  m  über  Hochwasser.  Unter  der  Laterne  sind 
drei  runde  Erker  angebracht.  Der  Fuß  des  Turmes  bis  5  m  über  Hoch- 
wasser ist  schwarz  getnalt,  der  obere  Teil  abwechselnd  weiß  und  rot  in 
horizontalen  Streifen  von  etwa  4  m  Breite,  die  Erker  rot,  die  Laterne  weiß, 
das  Kuppeldach  desselben  schwarz.  Das  Hauptfeuer,  Fresnelscher  Apparat 
4.  Ordnung  mit  Ottenschen  Blenden,  gibt  als  festes  weißes  Leitfeuer,  das 
zu  beiden  Seiten  von  weißen  Blitzfeuern  begrenzt  wird,  die  Richtung  für 
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die  Einseglung  in  das  Fahrwasser  der  »  Neuen  Weser  .  Das  Nebcnfciier 
im  nordöstlichen  Erker,  Frcsnelsche  Apparate  5.  Ordnunj?,  dient  für  die 
Einse^hinp:  in  die  »Alte  Weser«,  in  den  beiden  andern  trkcrn  leuchten 
Orientierungsiencr,  rrcsnelscher  Apparat  4.  Ordnung;  sämtliche  drei  Neben- 
feuer haben  festes  weißes  Licht.  Im  Turme  ist  eine  Telegraphenstation. 
Bei  Nebel  werden  in  kurzen  Pausen  drei  kurz  aufeinander  folgende  Sclihi'^e 
von  der  Nebdglockc  gegeben.  Die  Besatzung;  lies  Rotesand-Leuclittunns 
besteht  aus  vier  Mann,  von  denen  drei  stets  an?  Turme  sind,  drei  Monate 
des  Jahres  hat  jeder  Mann  der  Besatzung  Urlaub, 

An  der  Ostscite  des  Dwarsgats  erhebt  sich  auf  vier  Pfeilern  der 
eiserne,  schwarze,  viereckige  alte  Leuchtturm  von  Meyers  Legde.  Der  neue, 
1906  in  Betrieb  genommene  Leuchtturm  Meyers  Legde,  dessen  Erbauung 
einen  Kostenaufwand  von  141  690  Mk.  erforderte,  ist  auf  zylindrischem, 
schwarz  gestrichenem  Fundamente,  dessen  oberes  Ende  in  Höhe  von  1  m 
Aber  gewöhnlichem  Hochwasser  eine  schmale,  um  den  Turmsockd  laufende 
Plattform  bildet,  errichtet.  Auf  dem  Fundamente  ^teht  ein  5  m  hoher,  mit 
dnnkelfeirbigem  Basalt  verkleideter  runder  Sockel,  auf  den  sich  der  gemauerte 
runde  Turmschaft  autsetzt.  Der  Schaft  ist  ungefihr  II  nt  hoch,  verjüngt 
sich  nach  oben  und  ist  weiß  gesta-ichen.  Der  an  der  Nordseite  des  Dwars- 
gris  gelegene  Cversandleuchtturm  besteht  aus  einem  eisernen,  schwarzen, 
viereckigen,  sich  nach  oben  verjüngenden  Bau  mit  abgerundeten  Ecken 
und  weißer  Laterne.  Er  erhebt  sich  auf  vier  Pfeilern.  Nordwestlich 
von  ihm  steht  in  1200  m  Entfernung  der  andere  der  beiden  Eversandleucht- 
lihine. 

Zwei  Feuerschiffe  bezeichnen  außer  den  im  vorstehenden  beschriebenen 
Türmen  die  Einfahrt  in  die  Weser.   Zuerst  von  der  Mundung  her  trifft 

der  Schiffer  auf  das  Feuerschiff  »Weser«,  ein  dreimastiges,  rotes,  eisernes 
Schiff  mit  dem  Namen  -»Weser«  in  weißen  Buchstaben  auf  den  beiden 
Seiten  sowie  am  Heck.  Das  gleichartige  Reservefeuerschiff  »Weser«  trägt 
diese  Bezeichnung  auch  am  Bug.  In  jedem  Topp  befindet  sich  ein  roter 
Ball.  Das  Schiff  führt  in  gleicher  Höhe  drei  weiße  feste  Feuer  mit  Linsen 
sechster  Ordnung  und  eine  Ankerlaterne.  Bei  Nebel  oder  unsichtigem 
Wetter  ertönt  in  jeder  Minute  ein  Dampfnebelhorn'^i.^nal  von  20  Sekunden 
Dauer,  außerdem  werden  durch  eine  Glocke  in  kurzen  Pausen  je  fünf 
aufeinander  folgende  Scillase  crzLiigt.  Am  Großmast  betmdet  sich  eine 
Einrichtung  tür  Funkentelegraphie.  Als  Warnung  für  Schiffe  mit  falschem 
Kurs  dienen  das  Läuten  mit  der  Glocke,  Kanoiu  iischusse  und  Flaggen- 
signale. Wenn  Sturm  das  Feuerschiff  vertreibt,  so  zeigt  es  nachts  keine 
Leucr  und  bei  Tage  eine  schwarze  Flagge  an  der  Gaffel.  Das  Feuerschiff 
»Weser-  sowohl  als  das  Feuerschiff  »Bremen«  liegen  vor  schweren  Schirm- 
ankem  mit  starken  Aiikerketten,  welche  zur  Abschwächung  der  Stölk  bei 
Seegang  nicht  direkt  am  Schiffe,  sondern  durch  Einschal kuig  einer  sogen. 
Springtrosse,  eines  langen,  sehr  dicken  Manila-Hanftaues,  befestigt  sind. 
Das  Feuerschiff  »Bremen«,  ein  eiserner  roter  Dreimastschuner  mit  Stenge 
nur  im  Vortopp  und  Ball  als  Toppzeichen,  Hegt  in  der  Linie  zwischen 
den  Leuchttürmen  Roter-Sand  und  Hoheweg,  auf  beiden  Selten  zeigt  es 
den  Namen  »Bremen«  In  weißen  Buchstaben. 
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III. 

Der  Leuchtturm  und  das  Feuerschiff  Nordernev  .  Die  Beleuchtung  der  Ems» 
mündung.  Die  Küsten- Funkentelegraphenstationen  an  unserer  Nordwestküste. 
Bremer  Tonnen-  und  Bakenamt..  Die  Kosten  der  Leuchtapparate.  Das  Journal 
des  Leuchtsdiiffo  »Borknmriff«.  Der  Zug  der  Wandervögel  gegen  die  Leucht- 
türme. Die  geographische  Verteilung  der  Leuchtfeuer.  Schlußwort. 
Der  Leuchtturm  auf  Norderney,  der,  wie  bemerkt,  ebenfalls  unter 
Verwaltung  des  Bremer  Tonnen-  und  ßakenamts  steht,  erhebt  sich  in  der 
Mitte  der  Insel,  südöstlich  vun  der  »Weißen  Düne«.  Es  ist  ein  achteckiger» 
roter  Ziegelsteinturm  auf  viereckigem  Unterbau;  daselbst  befinden  sich  zwei 
Rettiinp^stationcn,  eine  Sturmwarniings-,  eine  Telegraphen-,  eine  Signal- 
und  eine  FerrT^prcchstelle.  Das  Feuerschiff  ^Norderney  liegt  im  Meridian 
des  1  eucliUunns  von  Norderney  in  13  Seemeilen  Abstand  von  diesem 
Turme.  Die  Station  ist  durch  eine  Stationstonne  bezeichnet.  Das  Feuer- 
schiff zeigt  über  den  ganzen  Horizont  Gruppcnblitzlicht  mit  vier  Gruppen 
von  je  drei  Blitzen  in  der  Minute.  Außer  dem  Leuchtfeuer  zeigt  das 
Schiff  am  Stag  des  Fockmastes  und  am  Heck  je  eine  weiße  Ankerlaterne. 
Die  Sirene  und  das  Nebelhorn  besitzen  als  Kennung  eine  Gruppe  von 
drei  einfachen  Tönen  in  der  Minute  von  genau  besinn inter  Dauer  und 
Folge.  Auiierdem  gibt  die  Unter wasserglocke  innerhalb  eines  Zeitraumes 
von  20  Sekunden  eine  Gruppe  von  drei  einfachen  Schlägen.  In  den  Ton- 
pausen der  Sirene  oder  des  Nebelhorns  wird  die  Schiffsglocke  gclaukt 
und  nach  dem  Läuten  dreimal  einfach  angeschlagen.  Zur  Warnung  von 
Schiffen  mit  falschem  Kurs  werden  Kanonenschusse  abgegeben,  die  ent- 
sprechenden Signale  nach  dem  internatioiMlen  Signalbuch  gesetzt  und  die 
Schiffsglocke  anhaltend  geläutet  Die  Nebelsignale  sollen  üt)erhaupt  dann 
stets  abgegeben  werden,  wenn  angenommen  werden  muß,  dafl  das  Schilf, 
beziehungsweise  bei  Nacht  das  Leuchtfeuer,  aus  4  Seemeilen  Entfernung 
nicht  mehr  gesehen  werden  kann.  Im  allgemeinen  butet  die  Dienst- 
anweisung für  das  Feuerschiff  »Norderney«  ähnlich  denjenigen  der  schon 
erwähnten  Feuerschiffe  »Weser«  und  »Bremen«.  Das  Deckpersonal  des 
Schiffes  »Nordemeyc,  welches  aus  einem  Steuermann,  einem  Koch,  einem 
Bootsmann,  einem  Zimmermann  und  sechs  Matrosen  besteht,  wird  auf 
Vorschlag  der  Hafenbauinspektion  in  Emden  und,  soweit  möglich,  nach 
Anhörung  des  Kapitäns,  vom  Tonnen-  und  Bakenamt  angestellt,  außerdem 
befinden  sich  an  Bord  ein  Maschinist  und  ein  Heizer. 

Blicken  wir  nun,  um  das  Beispiel  der  Beleuchtung  des  Seewegs  an 
der  Küste  von  Nordwestdeutschland  zu  vollenden,  auf  die  Emsmändung,  so 
finden  wir  auch  hier  zahlreiche  Veranstaltungen,  die  wir  hier  kurz  nach  dem 
Verzeichnis  des  Reichsmarineamts  und  Ludolphs  neuestem  Handbuch  über 
die  Leuchtfeuer  der  Erde  anführen:  am  Norddeich  ein  graues  Eisengerüst 
mit  weißer  Laterne,  (i:\s  dreimastige,  rotgestrichene  Feuerschiff  Borkumriff-, 
zwei  Lcuciittürme  auf  Borkum,  der  alle  an  der  Westseite,  der  neue  an  der 
Südwestseite  der  Insel,  der  runde,  rote  Eisenturm  von  Pilsum  vor  der  Ems- 
mündung und  am  Eingang  zum  Dollart  der  eiserne,  rote  Turm  von  Knock. 

Es  scieti  hier  nun  noch  die  Küsten-Funkentelegraphensiationen  an 
unserer  Nordwestküstc  erwähnt  (man  versteht  darunter  feste  Funken- 
telegraphenstationen auf  dem  Festlande,  auf  einer  insel  oder  einem  dauernd 
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verankerten  Schiffe,  deren  Wirkungsbereich  sich  auf  das  Meer  erstreckt):  Weser- 
Feuerschiff,  Außen  jade  Feuerschiff ,  Borkumriff -Feuerschiff,  Borkum  und 
Bremerhaven- L! o\  d h n  1 ' t^.   Auf  Norddeich  befindet  sich  eine  solche  im  Bau. 

Von  weicht!  rmanziellen  Bedeutung  die  Verwaltung  des  Tonnen- 
und  Bakenamts,  vveiciie  sich  auf  die  gesamte  Tages-  und  Nachtbezeichnung 
der  Küste  erstreckt,  sich  darstellt,  ergibt  sich  aus  den  Jahresbencliteü  des 
Tonnen-  und  Bakenamts,  deren  letztem  (über  1906)  wir  das  Folgende  ent 
nehmen:  Ausweislich  der  bei  dem  Tonnen-  und  Bakenamte  eingegangenen 
Heberegister  wurden  mi  Jahre  1906  an  Feuer-  und  Bakciigeld  erhoben  von 
4363  Schiffen  (4272  im  Jahre  1Q05)  mit  einem  Raumgehalt  von  10546954  cbm 
(10134996  i.  J.  1905)  1304250  Mk.  (1252911.07  Mk.  im  jähre  1905). 
Nach  Abzug  der  Hebungskosten  stellte  sich  der  RinKrtiag  lur  die  Hebe- 
stelle Bremen  auf  963  173  Mk.  (921  969.05  Mk.),  für  die  Hebestellen  Preußens 
auf  176227  Mk.  (176441.48  Mk.)  und  für  die  Oldenburgs  auf  164  849  Mk. 
(149229.41  MIc).  Einsdiliefilich  8Q20  Mk.  (3605.81  Mk.)  sansUger  Einkünfte 
betrag  demnadi  die  Oesuntemnahme  1306892  Mk.  (1251245.75  Mk.), 
der  Ausgaben  in  Höhe  von  635237  Mk  (436143.03  Mk.)  gegenuberslelien. 
Es  blieb  also  ein  ÜbendiuS  von  671655  Mk.  (815102.72  Mk.)  bestehen. 

Die  Kosten  eines  Leuchteppsfates  Fresnelsclien  Systems  sind  je  nach 
der  Oröfie  desselben,  von  wdclier  wiederum  die  Intensität  des  Lichts  und 
die  Tragweite  der  Lichtstrahlen  abhängt»  außerordentlich  verschieden.  Es 
werden  mir  hierflber  von  berufener  Seite  in  dankenswerter  Weise  auf  ge- 
stellte Anfrage  folgende  Angaben  gemacht: 

Ein  Fresnet- Apparat  erster  Ordnung  mit  920  mm  Brennweite  fär 
3600  horizontalen  Winkel  einschlieBlich  Laterne  von  3.5  m  Durchmesser 
mit  Lampeneinricbtung  kostet  ca.  48000  Mk. 

Ein  Apparat  zweiter  Ordnung  mit  700  mm  Brennweite  für  360^  hört« 
zontalen  Winkel  einschließlich  Laterne  von  3  m  Durchmesser  mit  Lampen- 
dnrichtung  kostet  ca.  36000  Mk. 

Ein  Apparat  dritter  Ordnung  mit  500  mm  Brennweite  für  360^  hori- 
zontalen  Winkel  einschließlich  Laterne  von  2.5  m  Durchmesser  und  Lampen- 
einrichtung  kostet  ca.  20000  Mk. 

Ein  Apparat  dritter  Ordnün*^^  kleines  Modell  mit  400  mm  Brennweite 
(deutsches  Normalprofil)  für  360*^  Lichtwinkel  mit  Laterne  von  2.5  m 
Durchmesser  und  Lampeneinrichtungf  kostet        18000  Mk. 

Ein  Apparat  vierter  Ordnung  für  250  mm  Brennweite  und  360*^  hori- 
zontalen Winkel  eiusciiiieiilich  Lanipeneinrichtung  mit  Laterne  von  2000  mm 
Durchmesser  kostet  ca.  10000  Mk. 

Ein  Apparat  fünfter  Ordnung  mit  200  mni  Brennweite  (deutsches 
Normalprofil)  für  360°  horizontalen  Winkel  mit  Laterne  von  1800  mm 
Durchmesser  mit  Lanipeneinrichtung  kostet  ca.  7500  Mk. 

Es  gibt  in  Deutäcliiaud  unseres  Wissens  zwei  größere  Fabriken,  in 
denen  die  Leuchtapparate  hergestellt  werden.  Es  liegt  uns  der  Katalog 
einer  dersell)en  vor,^)  welche  seinerzeit  die  Leuchtapparate  für  die  Weser- 
mOndung  an  das  Tonnen-  und  Bakenamt  und  auch  Apparate  fürs  Ausland 
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geliefert  hat.    Darin  sind  auch  einzelne  Feuer  für  den  korrigierten  Wasser- 
weg von  der  Wesermündung  bis  zu  den  Bremer  hreihätcn  verzeichnet 

Durch  die  Güte  der  Wasserbauinspektion  zu  Emden  liegt  uns  das 
Journal  des  am  weitesten  von  der  Kiisle  nach  See  hinaus  gelegenen  deutschen 
Leuchtfeuers  vor,  nämlich  das  des  Leuchtschiffes  > Borkumriff',  und  als 
Beispiel,  mit  welcher  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  diese  überall  auf  den 
Feuerschiffen  sowohl  wie  auf  den  Leuchttürmen  aus:rufu)Ienden  Journale 
geführt  werden,  geben  wir  hier  etwas  näher  an,  worauf  sich  dieselben 
erstrecken.  Die  Eintragungen  in  das  Journal  erfolgen  alle  zwei  Stunden 
und  betreffen:  Windrichtung  und  -Stärke,  Beschaffenheit  des  Wetters,  Baro- 
meterstand, Temperafttr  der  Luft  und  des  Wassers,  Länge  der  ausgestrecktai 
Kette»  an  wdclier  das  Schiff  vor  Anker  liegt,  Pumpen,  Schwoien  des 
Schiffes,  Angaben  Aber  die  Zeit,  wann  das  Licht  angezündet,  ausgelöscht 
und  unterbrochen  wird,  über  die  Sichtbarlcdt  von  Boricum  und  Helgoland 
und  fiber  die  Zahl  der  in  der  Ems,  Weser  und  Elbe  in  Sicht  befindlichen 
Fahrzeuge:  Die  dem  Journal  täglich  beigegebenen  Bemerkungen  geben  Aus- 
kunft fiber  die  Tätigkeit  der  Mannschaft  sowie  fiber  auBeigewöhnliche  Vorfälle 

Nebenher  werden  nun  auch  wohl  gelegentlich,  venmlaBt  durch  die 
Anregung  gelehrter  Gesellschaften,  auf  den  Leuchttürmen,  besonders  wenn 
sie  auf  weit  in  See  sich  erstreckenden  Lands|iitzen  und  Inseln  sich  erheben, 
Beobachtungen  naturwissenschaftlicher  Art,  wenn  solche  in  Fragen  formuliert 
sind,  angestellt,  z.  B.  fiber  den  Zug  der  verschiedenen  Wandervögel,  di^ 
vom  Lichte  des  Turmes  angelodct,  bei  ims  im  Herbste  in  großen  Scharen 
gegen  die  Lampenfenster  fliegen  und  dieselben  nicht  selten  beschädigen. 
Wir  erinnern  uns  auch  einer  ausführiichen  Mitteilung  dieser  Art  von  dem 
Leuchtturm,  der  sich  auf  einer  der  Farailonesinseln  vor  der  Bai  von  San 
Francisco  erhebt.  Doch  nun  an  dieser  Stelle  noch  einiges  über  die  geo- 
graphische Verteilung  der  Leuchtfeuer  und  Leuchttürme  über  die  Küsten 
der  Länder  der  Erde. 

In  Norwegen  reicht  die  Kette  der  Leuchtteuer  längs  der  ganzen  aiis- 
gedeliiitcn  Küste  bis  über  den  7 1 .  Breiten^ad  hinaus,  während  im  benach- 
barten Kußland  das  Leuchtfeuer  von  Maiokarmakulski  an  der  Südspitze 
von  Nowaja  Semlja  noch  weiter  nördlich,  nämlich  unter  dem  72"  22' 
belegen  ist.  An  den  Küsten  des  amerikanischen  Erdteils  reicht  die  Be- 
feuerung bis  zu  Kap  Stephens  (Alaska)  unter  63"  32',  wo  während  der 
Zeit  der  Schiffahrt  eine  Laterne  an  einer  Stange  befestigt  ist. 

Werfen  wir  dann  noch  einen  Blick  auf  die  grollen  ozeanischen  Ver- 
kehrswege und  betrachten  zuerst  die  von  unsern  Küsten  nach  den  Häfen 
des  Ostens  der  Vereinigten  Staaten  führenden,  so  finden  wir  in  dem  von 
dem  ehrwürdigen  Dreieinigkeitshaus  (Trinity-House)  herausgegebenen  Werke 
für  1907:  »Admirality  Ust  of  Ughts«  für  die  Strecke  der  Sudkflsle  Eng- 
lands von  den  Kreidefelsen  von  Dover  bis  hinab  zu  den  Klippen  der 
Scillyinsdn  nahe  an  200  Feuer  verschiedener  Art  veneichnet,  an  denen 
unsere  schönen  Dampfer  in  schneller  Fahrt  vorfiberrauschen  and  von 
welchen  wir  nur  einige  wenige  wie  South  Foreland,  Dungeneß,  Beadiy- 
Head,  PorUand  Bill,  Start  Point  und  Kap  Lizard  nennen.    Die  letzl« 
Scheidegrüfie,  oder  auch,  wenn  der  Passagier  von  Amerika  kommt,  den 
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eisten  Willkonini  in  der  europüschen  Heimaif  senden  die  weißen  Lichter 
von  Bishop-Rock  und  St  Agnes.  An  der  amerikanischen  Küste  ist  das 
erste  Feuer  in  der  langen  Kette  von  Lichtem,  welche  den  Seemann  mit 
Sicherheit  zum  Hafen  von  New- York  führen,  das  Nantucket-Feuerschiff, 
während  die  Fahrt  nach  Baltimore  durch  die  Chesapeake  Bay  in  gleicher 
Weise  mit  Feuern  reich  ausgestattet  ist. 

Die  neueste  Kunde  bringt  die  Weserzeitung  vom  1 1 .  Oktober  v  J. 
wie  folgt:  Den  hellsten  Leuchtturm  wird  Hoboken  auf  seiner  Lackawanna- 
station  erhalten;  sein  Licht  wird  eine  Helligkeit  von  nicht  weniger  als 
anderthalb  Milhoncn  Kerzen  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Wegen  unserer  Reichspostdampferlinien, 
so  ist  an  der  atlantischen  Küste  Europas  das  jedem  Seemann  unter  dem 
Namen  »Uschant«  bekannte  Leuchtfeuer  auf  der  Nordostspitze  der  Insel 
Ouessant,  ein  weißes  und  rotes  Blnikfeuer,  zu  erwähnen,  das  alle  20  Sekuiultjü 
je  zwei  weilic  und  einen  roten  Blink  von  sich  gibt.  Weiter  nennen  wir 
zunächst  auf  der  gemeinschaftlichen  {  ahrt  nach  Ostasien  und  nach  Ausualien 
den  kegelförmigen,  hellbraunen  Turm  von  Trafalgar  und  den  runden, 
grauen  Leuchtturm  von  Punta  di  Europa  in  der  Straße  von  Gibraltar. 
Hoch  oben  auf  dem  Felsen  von  Dragonera  auf  den  Balearen  erglSnzt  ein 
schönes,  weißes  Lichta  das  weithin  siditbqr  ist  (bei  heUem  Vetler  bis 
36  Seemeilen).  Fünf  Leuchttärme  sichern  die  Fahrt  zum  Hafen  von  Oenua, 
während  das  Rote  Meer  von  viermal  soviel  Leuchtlfirmen  und  Feuer* 
schiffen  nächtlich  erhellt  wird.  Cülombo  auf  Ceylon  besifaEt  zwei  Türme 
und  ein  Leuchtschiff.  Für  die  Fahrt  durch  den  indischen  Ozean  kommt 
alsdsnn  ein  weiBes  und  rotes  ununterbrochenes  Feuer  auf  Singapore  in  Fragen 
das,  auf  einem  Stahlleuchtturm  brennend,  18  Seemeilen  weit  sichtbar  ist 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Zielen  welche  der  Lloyd  seinen  neuer- 
dings eingerichteten  zahlreichen  Zweiglinien  in  Indonesien  und  den 
Philippinen  ins  Leben  gerufen  hat,  zusammen,  so  sehen  wir,  daß  auch 
hier  durch  Errichtung  von  Leuchttürmen  und  Auslegung  von  Feuenchiffen 
der  Schiffahrt  größere  Sicherheit  gegeben  worden  ist  In  dem  amerika- 
nischen Verzeichnis  der  Leuchtfeuer  für  1907  sind  1Q8  verschiedene  Feuer 
in  Japan  aufgeführt,  die  Mehrzahl  davon  besteht  in  hölzernen  oder  ge- 
mauerten Türmen,  an  der  Küste  von  China  befinden  sich  47  Leuchttürme» 
Feuerschiffe  usw.  Endlich  ist  der  reichen  Befeuerung  der  britisch-austra- 
lischen Kolonien  sowie  Tasmaniens  und  Neuseelands  zu  g'cdenken. 

Wir  haben  aus  der  Überfülle  des  Stoffs  nur  Andeutungen  geben 
können.  Diese  dürften  alur  geniigen,  um  zu  zeigen,  wie  großartig  und 
vielseitig  die  in  steter  Vermehrung  begriffenen  Anstalten  zur  Sicherung  des 
Seeverkehrs  der  Welt  sind.  Ls  ist  ein  Stück  der  Weltkultur,  das  uns  hier 
überall  an  den  Küsten  der  ganz  und  halb  zivilisierten  oder  kolonisierten 
Länder  entgegentritt.  Es  ist  auch  eine  Armee,  aber  eine  solche,  die  ein 
Friedenswerk  unermüdlich  betreibt.  Möchte  dieses  noch  lange  ungestört 
bleiben  und  das  Wort  unseres  Moltke,  daß  die  Kriege  nicht  aufhören 
würden,  sich  auf  die  Dauer  nicht  erfüllen!^) 


<)  Deutsche  Ocogr.  Blitter,  Bremen,  Bd.  XXX,  Heft  4,  1907. 
Oae&  190a.  31 


242 


Astronomischer  Kaieader. 


Aßtronomischer  Kalender  für  den  Monat 

Juni  1908. 


Sonne 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Monats- 
Tag 

ZelfsL 

jRektaszeittion 

L/CKlUUlUOn 

} 

] 

Rektaszension 

I  Dekliaation 

t 

1 

1  Mond  im 
1  Merifttiii 

!  

m  $ 

h 

m  s 

t   t  tt 

h 

m  s 

•  *  « 

h  m 

1 

■  —  2  26"76 

4 

35  40*36 

4-22   2  10*0 

6 

32  24-01 

H-2S  26  49-3 

1  58*3 

8 

2  17*58 

4 

39  46*10 

'     22  10  12-4 

7 

25  83*06  1    38  18  58*0 

2  49*2 

S 

9  8*02 

4 

48  6S'91 

1     99  17  51-6 

8 

17  94*66 

'    22  6  8*2 

8  86*6 

4 

1  58-11 

4 

47  58-68 

22  25  7-4 

9 

7  31-60 

'     19  55  4*1 

4  25-9 

6 

1  47*86 

4 

52  6-49 

1     22  31  69*6 

9 

66  47  84 

16  64  13*7 

6  11*3 

6 

1  87*99 

4  66  19*61 

1    99  89  28-1 

10  49  27*46 

1    18  12  11*8 

6  65-0 

7 

1  26*43 

6 

0  20  03 

22  44  32-7 

11 

2S  0-R8 

8  57  20-0 

6  37-6 

8 

1  16*30 

6 

4  27-72 

22  60  13-4 

12 

13    9  07 

-f  4  17  49-8 

7  20-1 

9 

1  8-91 

6 

8  96*67 

'    22  66  SO'O 

12  69  42*11 

—  0  87  49*9 

8  3-9 

10 

0  52*28 

5 

12  13-86 

23   0  22  4 

13 

45  34-46 

0  .yj  4o  1 

B  48  9 

11 

0  40*43 

6 

16  52  27 

23   4  50-5 

14 

34  42-GÖ 

10  85  52-7 

9  961 

IS 

0  98*98 

6 

21  0*87 

23   8  54  3 

15  26  69-19 

15  10  22*9 

10  27*7 

ti 

0  1(5*16 

5 

25    9  6S 

23  12  33-6 

16 

23  0-37 

19    %  5--' 

11  23-6 

14 

—  0    3  78 

5 

29  1H59 

23  15  4H-3 

17 

22  48  84 

21  f)4  1 

12  23-5 

16 

-f  0    8  75 

5 

33  27  «8 

23  18  38*4 

18 

25  36-18 

23  23  24-5 

13  25-9 

16 

0  21*41 

5 

37  rsf;-«*) 

23  21  3*9 

19 

29  42-55 

23  IG  21-2 

14  28*5 

17 

U  04  In 

5 

41  4ü  22 

SS  £9  «7 

20 

33  5-23 

21  32  45  1 

10  u 

18 

0  47-04 

6 

45  55*64 

23  24  40*9 

21 

34  3-24 

18  23  42*1 

16  2t;- 1 

19 

0  59-97 

5 

50  5*12 

23  25  52*4 

22 

31  4719 

14   8  36*0 

17  19  5 

20 

1  12-94 

5 

54  14-85 

88  26  39*0 

23 

28  20*04 

9   8  67*0 

18  9-9 

21 

1  25*94 

5 

58  24*21 

28  27  0-9 

10 

18  19-88 

—  3  46  11*4 

18  58-1 

22 

1  88-96 

6 

2  33*78  j 
6  49-89  ' 

23  26  68*0 

1 

8  40-84 

+  1  41  28*6  1 

19  46-4 

99 

1  61 -94 

6 

98  96  90*4 

1 

68  19*71 

6  68  10*7  ! 

90  82^ 

94 

2    4*88  j 

6 

10  52-82 

23  26  38-0 

2 

48  7*11 

11  49  54-0 

21  207 

25 

9  17*74 

6 

16    2*24  ; 

23  24  20*8 

3 

38  41*08 

16   3  58*6 

22  100 

96 

9  90'60 

6  19  11*66  ■ 

29  99  99  0 

4 

90  91*96 

19  99  66*4 

28  0*4 

97 

2  43  14 

(> 

23  20*76 

23  20  32  5 

5 

23  4*71 

21  55  13-4 

23  51  5 

98 

2  55-H2 

6 

27  29*80 

23  18  1-4 

6 

16  24*69 

23  16   9  4 

99 

9  7-92 

6 

31  88*66 

23  16  6*7 

7 

9  97-86 

28  99  8-9 

0  42H» 

SO 

+  9  90  01 

6  96  47-SO  j 

•f 98  11  46*6 

8 

1  64*69 

+92  86  89*7 

1  88-6 

Mond 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Planetenkonsteliationen  1908. 


Juni 

2 

Oh 

Venns  fn  Konjanlcfton  mit  dem  Monde. 

> 

3 

15 

Jupiter  in  K  njunktion  mit  ilmi  Monde. 

» 

7 

6 

Merkur  in  Konjunktion  mit  Mars.   Merkur  0^  19'  nördl. 

> 

7 

14 

Merkur  fn  gr6Bter  Sstl  Bong.  28*  58'. 

> 

10 

17 

Merkur  i  i  K'onjnnVtion  mit  Neptun.    Merkur  1*  37'  oönll. 

> 

12 

0 

Mars  in  Konjunktion  mit  Neptun.   Mars  1^  53'  nördl. 

» 

14 

17 

Merkur  im  niedentdfi^cnde»  Knoten. 

» 

17 

1 

Mrrl:;tr       Konjunktion  mit  Mars.    Mericur  t*  42'  fHidL 

» 

18 

3 

Venus  IUI  iuederstei^fcnden  Knoten. 

> 

21 

9 

Sonne  tritt  in  das  Zeichen  des  Krebses.  SommenanfSnog; 

> 

21 

9 

Saturn  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

» 

22 

9 

Venus  ui  Konjunktion  mit  Mars.    Venus  2*^  4'  südL 

24 

.  98 

Merkur  im  Aphd. 

28 

Sonnenfinsternis. 

> 

28 

22 

Merkur  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

29 

2 

Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

29 

18 

Mars  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

j  .  d  by  Google 


Astronomisdier  Kalender. 


243 


Planeten  -  Ephemeriden. 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


H  V.  iRektaszension  Deklination 


o  Z 


b  m 


Oberer 
Mendian- 
durchg. 
h  m 


1908 

Merkur. 

Jmi  3 

6 

26 

23  52  +2614tl-7 

1  39 

8 

6 

49 

8'77  241648*1 

1  43 

IS 

7 

S 

87-47      22  6848*4; 

1  40 

18 

7 

14 

•in  21        21  32  40  9 

1  29 

SS 

7 

16 

4  75       20  10  38*7| 

1  10 

S8, 

7 

8 

11*67  +19  866*61 

0  44 

Venns. 

Jini  S 

7 

26 

23-39  .  -f 24  21  47  9 

2  40 

8 

7 

82 

86*71  1    83  81  8'8> 

8  27 

13 

T 
1 

35 

1  12       22  3818-5 

2  10 

18 

1 

33 

14  0»       21  44  56-9 

1  48 

•) ' ; 

11  46       20  52  8  1 

1  22 

7 

17 

üth'iA  imijQA  tk  Äst'S 

Mars. 

Juni  3 

6 

33 

52-45    4-24  18  55*6 

1  48 

8l 

6 

48 

0-93       24   5  58-6 

1  42 

13 

7 

2 

3-95       23  48  20-0 

1  37 

I8j 

7 

16 

0-84       23  26  7-2 

1  31 

28 

7 

29 

61-16       21»  ftü  28-3 

1  25 

38\ 

7 

43 

34-41  ^4-22  28  32  1, 

1  19 

Jupiter. 

Joni  9 

8 

52 

15-36    -flfi22   fi  4 

?.  43 

8 

59 

26  03       17  52  32-8 

3  10 

29| 

9 

7 

3-69  i  +17  20  8-7t 

8  89 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


B  CS 

o 


Oberer 

kektaszens.  «Deklination  Meridian- 

dnrdtg. 


h  m 


1968  Saturn. 

Juni    9  0  35  24-53  +  1  21   9  1 

19,  0  37  43-03      ISS  14*r 

S9|  8  88  88-161+  14146*l| 


Juni 


9  19 
19  19 
89il8 


Uranus. 
9  36  Ol  —22  54  25*5 


8  8*86 
6  89-87 


98  67  8*8 
—99  69  67*4' 


Neptun. 
Juni   9  6  68  44*59  +21  69  S9'0' 

19  7  0  m-is    21  n: 40  9i 

29:  7    1  49  27  ,+21  65  82-1, 


Mondphasen. 


Ii  m 


19  2n 

18  49 
18  11 


14  0 

18  19 

19  86 


1  49 

1  11 
0  33 


Juni 


h 

m 

t 

6 

1? 

49-7 

Erstes  Viertel 

14 

2 

48-8 

Vollmond. 

20 

18 

19-7 

Letztes  Viertel. 

98!  6 

1 

26*1 

Neumond. 

4 

18 

Mond  in  Erdfeme. 

16 

11 

Mond  in  Erdnihe. 

Sternbedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1908. 


MonatflaK 


) 


Juni  14 
»  21 


Stern 


4  Sa^rittarii 
20  Ceti 


Größe 


I  Eiitttit« 
mittlere  Zeit 


T 


11 

12 


m 

24  3 
S4-8 


Austritt 
mittlere  Zeit 

h 


12 
13 


m 

36-9 
28-6 


Juni  19.  Mittlere  Schiefe  der  Ekliptik  23''  27'  4-29" 

Wahre       »       »        .  23«  27'   2  97" 

Halbmesser  der  Sonne  16'  44*89" 

Parallaxe     >     >  6*66" 


Saturn  iind  seine  Monde  sind  im  Juni  1906  nicht  zu  beobachten. 
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Die  Zerlc^ng  des  YtterUamtian  CassiopeTum  ist  zieinlidi  gering  und 

in  seine  Elemente  ist  Dr.  Carl  Frei-  dürfte  in  den  meisten  fHUlen  tS%  nidit 
herr  Auer  v.  Welsbach  gelungen' .  erheblich  übersteigen. 

Wird   Ytterbium  -  Ammonoxalat   in       Die  Atomgewichte  der  beiden  Ele- 


ammonoxalatreidier,  schwach  basischer 

Lösung  einer  mehr  hundertmal  wieder- 
holten, fraktionierten  Kristallisation  unter* 
worfen»  so  spaltet  sich  das  Ytterbium  In 


mente  sind: 
(0-16)  Cp-174.54 


Ad  »172-90 


Heftiger  Blitndilag.    Her  Schul- 


zwei neue  Elemente.  Diese  Körper  stehen  direMor  Ludwig  Schloiz  schreibt  uns  aus 


sich  in  ihrem  chemischen  Verhalten  so 
nahe,  daß  sie  durch  chemische  Reaktionen 
nIdit  mehr  voneinander  unterschieden 

werden  können. 


Rimaszombat  in  Ungarn: 

Vor  kurzem  ging  hier  ein  kurzes 
Gewitter  mit  wenigen  Donnerschlägen 

nieder.    Auf  einen  Blitz  folgte  fast  un- 


Beide  Elemente  bilden  nur  eine  glüh- 'mittelbar  der  Donner,  dessen  eigentüm 
beständige  Oxydstufe  von  der  Formel ,  liches  Knattern  vermuten  ließ,  daß  der 
MoC\  Die  Oxyde  sind  rein  weiß,  ihre  Blitz  eingeschlagen  habe.  Am  folgenden 
Salze  farblos,  wenn  die  Säure  nicht  gC-'Tage  erfuhr  ich  von  dem  Besitzer  meines 
färbt  ist.  Wohnhauses,  daß  auf  seinem  kaum  1  km 

Weder  die  Oxyde  nocb  die  Salze 


geben  ein  Absorptlons-  oder  Olfih- 
spektnim. 


entfernten  Orundstficke  der  Blitz  eine 

Birke  getroffen  habe.  Der  betreffende 
Baum  stand  am  Rande  eines  Birkenhaines 


Die  neuen  Elemente  unterscheiden  gegen  40  m  von  einer  Heuscheune  ent- 
sidi  hauptsächlich  durd«  ihre  Funlcen- femt,  in  welche  sich  mehrere  Arbeiter 
Spektren;  diese  zählten  zu  den  glänzend-  und  Arbeiterinnen  vor  dem  Regen  g:e- 
sten  und  charakteristischsten,',  die  man  flüchtet  hatten.  Nach  ihrer  Aussage  war 


l»nnt 

Das  Ytterbiumspektrum  ist  in  ge 


der  Blitz  »sehr  stark«  gewesen  und  habe 
»nach  Schwefel«  gerochen.    Durch  den 


wissem  Sinne  als  die  Summe  der  neuen  Stoß  sei  eine  Bäuerin,  die  in  der  Nähe 


^ektren  anzusehen. 

Für  das  eine  Element,  das  äußerste 

in  der  Reihe  der  seltenen  Erden,  bean- 


der  einen  Wand  saß,  an  diese  geworfen 
worden.   Hier  haben  wir  es  wohl  mit 

dem   sogenannten    .eleWrischen  Rück- 


tragt der  Autor  die  Benennung:  Ca  ssio-  schlage«  zu  tun,  der  auf  einer  Influenz- 
peium  mit  dem  Symbol  Cp,  für  das  Wirkung  beruht.  Die  vom  Blitze  getrot- 
andere,  an  das  Thulium  beziehungsweise Ifene  Birke  —  beiläufig  bemerkt,  weitaus 
Erbium  sich  anschließende  Element  die  die  höchste  in  ihrer  Umgebung  —  stand 
Benennung:  Aldebaranium  mit  dem  aufrecht  und  wurde  erst  am  folgenden 
Symbol  Ad.  I  Meißen  durch  den  Sturm  umgebrodien. 

Aldebaranium  bildet  den  Hauptbe- 1  Auf  etwa  6  m  vom  Boden  war  der  Stamm 
standteil  des  Ytterbiums.    Der  Oehalt  völlig  ohne  Rinde.    Stücke  derselben 

  lagen  zerstreut,  bis  zu  200  Schritt  Ent- 

Wiener  Ak.  Her.  1907,  S.  487.       'femun&  umher.  Die  Erde  war  rings  am 
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den  Stamm  aufgewühlt  und  zwischen  den 'um  diesen  Geruch  zur  Wahrnehmung  zu 

Hauptwurzeln,  unterhalb  des  Stammes,  bringen.^) 

war  eine  Höhlung  von  etwa  75  cm  Tiefe  ■ '  " 

und  40-50  cm  Breite  entstanden.    Da       Die  Größe  der  Wärmezunahme 

der  Boden  etwas  sumpfig  war,  konnte  „lit  der  Tiefe  unter  der  Erdober- 

kcine  Blitzröhre  entstehen.    Der  Durch- ,  fische.    Die  geothermische  Tiefenstufe 

messer  des  Stammes  betrug,  in  1  m  Höheujt  bekanntlich  an  verschiedenen  Punkten 


über  den  Roden,  geg;en  40  an  Mtaic 
des  Baumes  hatte  26  m  betragen.  Der 
Stamm  war  nur  so  weit  zersplittert,  als 
die  Rinde  ai^eschalt  war.  Das  Herz 
des  Baumes  war  besonders  stark  zer- 
fasert. Die  wenigen  umherliegenden 
abgesplitterten  Holzstüdce  sollen  erst, 


der  Erde  sehr  verschieden  gefunden 
worden.  Diese  Ver>^chiedenheiten  sind 
so  groß,  daß  sie  von  jenen,  die  den  heißen 
Erdkern  leugnen,  geradezu  als  Argument 
zu  gunsten  ihrer  Ansicht  geltend  gemacht 
werden.  Joh.  Königsberger  vertritt  dem- 
gegenüber den  Standpunkt,  daß  die  be- 


nachdem  der  Stamm  durch  den  Sturm  sagten  Abweichungen,  doch  nur  lokalen 

Ursachen  entsprangen  und  an  dem  Bestand 
einer  geotherniischen  Tiefenstufe  von 
einigen  30  m  als  tellurischem  Phänomen 


geknickt  war,  bemerkt  worden  sein 

Berücksichtigt  man,  daÜ  der  starke 
Stamm  aus  festem  Holze  bestand  und 


daß  in  einem  Augenblick  die  stark:  Rirke  nicht»  zu  ändern  vermöchten  und  hat  nun 


abgeschält  und  durch  Dampfbüdung  beim 
Verdampfen  des  Zellsaftes  die  Holzfasern 

auseinandergesprengt  wurden,  so  kann 

man  sich  eine  Vorstellung  von  der  rie- 
sigen Arbeitsleistung  dieses  einen  Blitz- 
s^lages  machen. 

Der  Geruch  beim  Schlagen.  Daß 
beim  Zusammenschlagen  von  harten 
Steinen,  wie  Quarz,  Kieselsteinen  usw., 
Fenererscheinungcn,  begleitet  von  einem 
eigentümlichen  Geruch,  auftreten,  ist  langst 
bekannt.  Ntdit  bekannt  ist  aber  die  Ur- 
sache dieses  Geruches,  der  auch  bemerkt 
wird,  7.  B  in  mechanischen  Werkstätten, 
wenn  Stahl  mit  Korund  geschhtfen  wird, 
wenn  in  den  Alpen  Steinschlag  nieder- 
gelit  usw.    Die  L'rsache  der  Geruches 


diesen  Standpunkt  näher  begründet  und 

klargelegt') 

Er  bringt  die  bisher  ermittelten  Werte 

der  geothermischcr,  Tiefenstufe  in  sieben 
Gruppen  und  führt  tür  jede  derselben 
eine  Reihe  von  Beispielen  an. 

I  Geothermische  Tiefenstufe  in  nahe- 
zu ebener  Gegend,  in  chemisch  unver- 
änderlichen Gestemen,  die  nicht  jung- 
eruptiv sind.  Mittelwert  der  nur  wenig 
verschiedenen  Messungen  ca.  33  m  p.  I 

!!.  C}.  T  in  ebener  Gegend,  cliemisch 
unveränderlichem  Gestein,  aber  in  der 
Nähe  einer  ausgedehnten  Wassermasse: 
40     fTokioi  bis  130  w  (Dunkcrque). 

III.  G.  T.  unter  Bergen  und  Tälern: 
27  m  (Pregny  bei  Genf)  bis  65  m  (Pribram). 

IV.  G.  T.  in  jungeruptiver  Gegend: 
fand  Prof  T.  Piccard  in  der  Verbrennung  n  (Neuffen,  Schwäbische  Alp)  bis 
von  stickstoffhaltigen,  organischen  Sub- 1 24 /»  (Sulz  am  Neckar). 


stanzen,  von  denen  bei  der  Empfindlich- 


V.  O.  T.  in  trockenen  Sauden  und  in 


keh  des  Oeruchsinns  ganz  geringe  jVkngen  anderen  Medien  mit  schlechter  Wärme- 
genügen.   Um  das  nachzuweisen,  hat  der  leitfähigkeit;  20m  (Ghadames  u.  Buenos 


Vortragende  Steine  durch  Behandeln  mit 

Chromsäure  vollständig  von  organischen 
Substanzen  befreit.  Solche  Steine  ergaben 
in  der  lat  beim  Zusammenschlagen  der 
reinen,  nicht  berührten  Flädien  keinen 

Geruch.  Es  genügte  jedoch  schon  das 
bloRe Bestreichen  desSteines  niitder  I  laiid, 
auch  wenn  dieselbe  noch  su  surgtältig 


Aires)  bis  28  ni  (Jakoutsk). 

VI.  O.  T.  in  der  Nähe  wärmeprodu- 
zierender Einlapcmn^n  a)  in  Steinkohlen- 
und  Petroleumgebieten:  15  m  (Anzin 
Pults  Renard)  bis  30  m  (F16nu,  Belgien), 
b)  in  Erzbergwerken:  10  m  (idiia)  bis 
17  m  (Comstock». 

VII.  Messungen  in  Bergwerken,  in 


gereinigt  worden  war,  um  beim  Zu-  denen  durch  Ventilation  der  ganze  Oe- 
sammenschlagen den  charakteristischen  Steinskörper  abgekühlt  wird:  31  m  (Frti- 
Geruch  wieder  hervorzurufen.  Dieser  berg  i.  S.)  bis  41  m  (Schemnitz). 
Oeradi  entsteht  übrigens  auch,  wenn  die  Die  Werte  sub  I  sind  als  Normal- 
Hände  aneinander  gerieben  werden,  oder  werte  der  geothermischen  Tiefenstufe  an- 
wenn  man  mit  der  Hand  über  einen  zusehen.  Die  anderen  fll-VII)  erweisen 
Plaündraht  streicht,  durch  welchen  ein  j  sich  als  anormale  Werte,  bei  welchen  die 

sdiwacfaer  Strom  geschickt  wird.  Es  ge-  

nügen  also  schon  die  kleinsten  iMengen 
organischer,  stickstotfhaUiger  Suiistanzen, 


V  Chemiker-Zeitung,  Kothen  1908,  Nr.6. 
-)  Centralbl.  f.  Mineralogie,  Geologie  u. 
welchedurch  überhitzung  zersetzt  werden,  Paläontologie.    1907,  Nr.  22. 
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Ursache  der  Abnormität  schon  aus  der  nimmt  die  Mcteorolog.  Zeitschrift  (1907, 
Oriippenhezeichniiiig  ersichtlich  ist.  Der  S.  535)  die  nachfoljjenden  Ancfahen  über 
Verf.  stcilt  sich  die  schwierige  Aufjjabe,  das  Klima  in  dem  bczeicimeten  Qreiu- 
diese  Abnormitäten  auch  hinsichlHch  ihrer  gebiete. 

Clr*  Rr  mnthcmnli^ch  zu  bejjründen.  Die  Während  der  Trockenzeit,  da?  i~t  die 
Ditferentiaigleichungfürdie  Wärmeicitungicine  Hälfte  des  Jahres,  beginnend  mit 
ist  bis  anf  10—20  Jbn  Hefe  anwendbar,  |  November,  ist  das  lOima  relativ  gesund, 
gleichviel  ob  man  Abkühlung  einer  ur-' ausgenommen  die  Uferbänke  des  Niger 
sprünglich  heißen  Kugel  oder  radioaktive  und  die  Sümpfe  am  Rande  des  Tschad- 
Wärme  oder  andere  Ursachen  zur  Er-  sees.  In  der  Regenzeit  aber  ist  es  sehr 
Idärung  der  Temperaturzunahme  nadi'unf^resund.  Shniidi  jenem  an  der  Küste 
dem  Erdinnern  hin  annimmt.  Es  sind  das  ganze  Jahr  liindurch  In  der  feuchten 
bei  der  Bi  rechnimj^  aber  drei  Faktoren  Hitze  werden  die  Europäer  anamisch  und 
zu  berücksichtigen.  1.  Die  verschiedene  sehr  geschwächt  und  leiden  fast  beständig 
Wirmeleitfilhigiceit  der  Gesteine;  2.  stär-  an  Malariafieber  und  oft  an  Dysenterie, 
kere  Wärmeproduktion  in  beliebig  ge-  Im  November,  bc\  Rrrnnn  der  Tmcken- 
stalteten  Einlagerungen ;  3.  die  scbeint»ar  zeit,  steigt  die  Temperatur  selten  über 
ganz  unregelmäßige  Gestalt  der  Erdober-  35*  im  Schatten  bei  Tage,  während  sie 
fliehe.  bei  Nacht  bis  zu  4*^  sinken  kann.  Die 

Faktor  1  kommt  -  obschon  man  das  Luft  ist  von  dem  feinen  Staub  erfüllt, 
Gegenteil  erwarten  wurde  —  so  wenig, den  der  Harmatan  bringt,  ein  außer- 
in  Betracht,  daß  es  meist  genfigt,  ihm, ordentlich  trockener  Wind,  und  infolge 
durch  nachträgliche  Korrektion  Rechnung  dieses  Dunstes  ist  es  oft  schwierig,, 
zu  tragen.  Nur  bei  grotter  räumlicher  Gegenstände  bis  auf  '  .  .h.n?  zu  sehen, 
Ausdehnung  schlecht  leitender  Substanzen,  während  bei  Nacht  die  Sieme  vollkommen 
ist  die  Tiefenstufe  der  Leitfihigiteit  direkt | unsichtbar  bleiben  und  oft  selbst  der 
proportinnn!  Mond   unsichtbar  wird.    Im  Mär?  be- 

Faktor 2  kann  rechnerisch  zufrieden- 1  ginnt  die  Temperatur  rapid  zu  steigen, 
stellend  behandelt  werden,  wobei  die  Das  Thermometer  erreicht  zuweilen  als 
KleinheH  der  sich  ergebenden  Wärme-  Maximum  46»  bei  Tage,  während  bei 
menge  überrascht.  Verf.  glaubt,  daß  sich  j  Nacht  die  Temperatur  oft  nicht  unter 
hieran  praktische  Anwendungen  geeig-|35^  sinkt. 


neter  Kühlung  der  Kohlenbergwerke  |       1>t  Mai  ist  der  Monat  der  Tornados, 

knüpfen  könnten.  Sehr  interessant  ist  die  die  oft  von  außerordentlicher  Heftigkeit 
geothermische  l  ietenstufe  in  vulkanischen  sind,  doch  gehen  ihnen  stets  genügende 
Gegenden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  Zeichen  ihres  1  lerankunimens  voraus, 
daß  sich  vulkanische  Ausbrüche  schon  Die  Luft  ist  vollkommen  ruhig  eine  bis 
langcvorherthermischbemerkbarmachen.  zwei  Stunden  vorher  und  die  H!t7c  in  dvr 
Eine  thermische  Überwachung  der  Vul-^  Sonne  fast  unerträglich.  Die  Eingeborenen 
kane  erscheint  daher  dem  Verf.  praktisch  j laufen  dem  nächsten  schfitzenden  Unter- 
noch  wichtiger  als  die  Beobachtung  der  stand  zu,  sobald  man  in  der  Entfernung 
seismischen  V'orgänge.  Er  ist  mit  der  von  2  bis  3  A/n  meist  gegen  NO  hin  den 
geologischen  Anstalt  in  Mexiko  in  Ver-  Sturm  deutlich  über  die  Ebene  dahin- 
bindung  getreten,  damit  dort  mit  einem  |  fegen  sieht,  markiert  durch  die  vom  Winde 
von  im  erdachten  geothermischen  Alarm- .fast  horizontal  niedergelegten  Büsche  und 
apparat  bezügliche  Versuche  angestellt  li^t im e  und  eine  lange  Linie  von  anf- 
werden.  gewirbeltem  Sand.  Der  Sturm  heult  eine 

Zur  rechnerischen  Behandhing  des  j  Viertelstunde  hindurch  und  treibt  sein 
Faktors  3  ist  die  Kenntnis  der  Abhängig-  Spiel  mit  allem,  was  lose  im  Freien  lic^^en 


keit  der  Bodentemperaturen  von  der  See 
höhe  und  gcogr.  Breite  erforderlich,  wo- 
rüber erst  wenig  Bcobaditungen  vor- 
liegen.') 


geblieben,  und  der  feine  Staub  dringt 
selbsti'n  die  »wasserdichten«  Zinnbflchsen. 
Spater  werden  diese  Sandstürme  stets 
gefolgt  von  Regen,  der  für  einige  Minuten 
mit  großer  Heftigkeit  fällt. 

Der  Tomadosaison  folgt  dann  die 
Regenzeit,  in  welcher  Gewitter  sehr  häufig 


Das  Klima  an  der  Siidgrenxe  der 
Sahara  im frantAsischen  Sudan.  Einer 
Abhandlung  von  Capt.  C  M.  Foulkes  sind  Diese  bieten  oft  ein  großartiges 
(Scottish  Geogr.  Mag.,  Nov.  1906)  ent-  Schauspiel  und  halten  sich  direkt  im  Zenit 
  oft  eine  Stunde  hindurch.  Betäubende 

')  Vci  liandlungen  d.  k.  k.  gcoL  Reicht-  Donnerschläge  folgen  fast  gleichzeitig  den 
anstalt  in  Wien.   1907.  S.  343.  äußerst  intensiven  Blitzen,  und  der  Regen 
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filH  in  Strömen.  Der  sandige  Boden  ,  Wachstuniszone  gelegener  Punkt  zentriert 
witd  rasch  mit  Wasser  gesättigt,  und  |  war.  Nadh  ungefiihf  einstfindiger  Rotte- 

Hußbetten,  welche  wenige  Minuten  vor-  ning  kamen  die  Keimlinge  auf  den  Klino- 
her  nur  aus  losem,  fnßtiefem  Sand  be-  staten,  worauf  nacli  2  bis  10  Stunden  die 
standen,  werden  nun  zu  wirbelnden  Krümmung  der  Wurzeln  im  Sinne  der 
Wasserströmen,  die  einen  Mann  mit  sich  I  Empfindlichkeit  der  Wachstumszone  er- 
reiBen  und  ihn  in  eine  cntiernte  wasser-  folgte.  Piccard  schließt  daraus,  daf?  die 
gefällte  Vertiefung  mitführen  können.  ,  Perzeption  des  Schwerkraftreizes  zunächst 
Wie  die  Jahreszeitfortschreitet,  nehmen  [und  luraptsidilich  in  der  Wachstumszone 
die  Regenstürme  an  Heftigkeit  ab  und .  vor  sich  geht ;  eine  Reizfortpflanzung  von 
mirlipn ':tetii:em  Regen  Platz.  Der  Regen- 1  der  Spit/e  aus  findet  nicht  statt 
tall  wird  allmählich  schwächer,  und  die^  Piccard  hat  nur  mit  den  Keimwurzeln 
Trockenzeit  setzt  schrittweise  ein.  Die, von  Vida  faba  experimentiert  Von 
Wassertfimpel,  die  sich  in  den  seichten  24  Wurzeln  reagierten  14  im  obigen  Sinne. 
Bodenvertiefungen  j^^ebiidet  hatten  und'  Der  Piccardsche  Rotationsversuch  hat 
in  denen  sich  nun  eine  Zeitlang  die  Wild-,  bisher  keine  Wiederholung  erfahren,  die 


^nse  und  Enten  herumgetummelt  haben, 
verschwinden  und  kein  offenes  Wasser 
läflt  sich  irgendwo  mehr  sehen.  Selbst 
die  größeren  Flüsse,  welche  in  der  Regen 


um  so  erwünschter  gewesen  wäre,  als 

der  Picrnr('';chc  RotatiorT^npparat  sehr 
unvollkommen  gebaut  war  und  auch  die 
sonstige   Durdiffihrung  der  Versuche 


leit  zwei  bis  drei  FuB  Wasser  halten,! manches  zu  wünschen  übrig  ließ, 
trocknen  aus,  und  das  einzige  Wasser!  Pmf  Haberlandt  hat  daher  mit  den 
bleibt  jetzt  nur  mehr  das  aus  tiefen  Keim  wurzeln  von  Vicia  faba,  Lupinus 
Brunnen  in  odernahederNiederlassungen.;altHts  und  Phaseolus  roultiflorus  neue 
Diese  letzteren  liegen  meist  8  bis  16  km  Versuche  angestellt  und  dabei  einen  weit 
voneinander,  zuweilen  halten  sie  sich  vollkommener  und  solider  konstruierten 
sogar  6ü  bis  SO  ^//z  von  dem  wasserloscn  Rotationsapparat  benutzt.  Hier  genügt 
»bush.  ;die  Angabe,  daß  die  Zahl  der  Um- 

  jdrehungen  1t  bfs  20  pro  Sekunde  betrug, 

Ober  die  geotropische  Sensibill-l""«*  .«^»»1  »^'^  Keimpflanzen  nach  halb- 
tät  der  Wurzeln  hat  Prof.  Dr.  Haber- ****  erashmdiger  Rotierung  auf  den  KImo 


staten  kamen,  wo  dann nach2 bis  5 Stunden 

die  in  der  Wachstumszone  eingetretene 
Keizkrümmung  zu  beobachten  war.  Die 


landt  (Graz)  der  Wiener  Alcademie  be- 
richtet»; 

Seit  den  bekannten  V^ersuchen  und  «.»/^ 
Auseinandersetzungen  von  Ch.  Darwin  i  Temperatur  betrag  18  bis  21»  C 
wird  gegenwärtig  meist  angenommen,  ^  Ergebnis  der  Versuche  war 

daß  nur  die  W^irzelspitze  den  Schwer-  folgendes:  1.  Beträgt  die  Länge  der  über 
kraftreiz  perzipiert,  so  dali  die  gcotropi-  ^Je  Rotationsachse  vorragenden  Wurzel- 


sche  Krümmung  in  der  direkt  nicht  reiz 
baren  Wachstumszone  erst  nach  erfolgter 


spitze  nur  1  mjr,  so  erfolgt  die  Krfininrang 

im  Sinne  der  Empfindlichkeit  des  Wurzel- 


Reizzuleitung  erfolgt.  Die  Versuche '«orpers.  Unter  17  Keiniwurzeln  von 
Darwins  und  anderer  sind  aber  nicht  ein-  Y^äV?***  reagierten  14  in  dieser  Weise, 
wandfrei,  so  daß  die  obige  Annahme  von  2-  Betragt  dagegen  die  Unge  der  Wurzel- 
tnanchen  Forschem  anch  heute  noch  an- fT""^^^  ^  ^  ^'^  2  mm,  so  erfn1<rt  die 
gezweifelt  wird  Krümmung  im  Sinne  der  Empfindliclikeit 

Vor  einigen  Jahren  sind  nun  von  1  Wuizelspitee.  Unter  14  Keimwuireln 
A.  Piccanl  die  Ergebnisse  von  Versuchen  geigten  alle  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
mitgeteilt  worden,  die  auf  einer  ganz  M'^^es  Verhalten.  Die  Versuche  mit  den 
neuen  Methode  beruhen.  Dieselbe  be-]^^""^"'^«'"  von  Lupinus  und  Phaseolus 
steht  darin,  daß  man  die  Zentrifugalkraft '^''K^ben  dasselbe  Resultat 


auf  Spitze  und  Wachstumszone  der  um 

eine  horizontale  Achse  rotierenden  Wurzel 
in  entgegengesetzter  Richtung  einwirken 
UBi  Piccard  hat  dies  hi  sinnreicher 
Weise  dadurch  erreicht,  daß  die  Wurzel 
schräg  zur  rotierenden  Achse  angebracht 


Bei  der  Interpretation  dieser  Ver- 
suchsergebnisse ist  ein  wichtiger  Punkt 
zu  beachten,  den  Piccard  vollständig  über- 
sehen hat:  die  Fliehkräfte,  welche  beim 

Rofationsversuch  auf  die  Wachstumszone 
und  auf  die  Wurzelspitze  einwirke:^  sind 


wurde  und  ein  zwischen  der  ca.  1.5  w/ni^**"  ungleicher  Größe.  Es  geht 
Umgen  Spitze  vnd  der  bedeutend  längeren  «^'««es  zunächst  aus  der  oben  sub  2  ange- 

  'führten  Beobachtungstatsaclie  im  Oegen- 

Kaiser!.  Adademie  der  Wissenschaften jsatz  zu  Piccards  Folgerungen  bestimmt 
ia  Wien.  1907.  Nr.  XXV.  ^hervor,  daß  die  1.5  bis  2  mm  lange 
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Wurzeispitze  für  den  Fliehkraft-,  respek- 
üv«  Schweilavftreiz  hochgradig  empfind- 
lich und  imstande  ist,  die  entsprechende 
Reizkrümmung  in  der  Wachstiimszone 
auch  dann  einzuleiten,  wenn  auf  letztere 
eine  größere  Fliehkraft  im  entgegenge- 
setzten Sinne  einwirkt.  Damit  ist  auch 
die  Reizleitunj,'  aus  der  Wurzeispitze  in 
die  Wachstuniszonc  detumiv  erwiesen. 

Die  oben  sub  1  angeführte  Beob- 
achtunfjfsfatsache  lehrt  ferner,  dafi  die 
Wurzelspitze  nicht  aliein  empfindlich  ist, 
sondern  auch  die  Wachstutntzon^  wenn 
auch  in  geringerem  Maße.  Wenn  sonach 
beim  Rotationsversuch  die  vorragende 
Wurzelspitze  nur  1  mm  lang  Isl^  so  be- 
findet sie  sich  in  bezug  auf  die  Flieh* 
kraftg^röRc  gegenüber  der  Wachstums- 
zone so  sehr  im  Nachteil,  daß  jetzt  die 
Krümmung  im  Sinne  der  letzteren  er- 
folgt ;  erst  wenn  die  Länge  der  vorragenden 
Spitze  1.5  bis  2  mm  beträgt,  wird  das  Ver- 
hältnis der  antagonistisch  wirkenden  flieh- 
kraftgröBen  ein  solches,  da6  die  Empfind- 
lichkeit der  Wurzelspilze  den  Ausschiag 
gibt. 

Die  Keiniwurzein  der  untersuchten 
Pflanzen  verltalten  sich  also  nach  dieser 

Auffassung,  die  auch  durch  andere  ex- 
perimentelle Tatsachen  gestützt  wird,  dem 
Schwerkraftreiz  gegenüber  analog,  wie  die 
Keimblattscheide  von  Avena  sativa,  das 
llypokotyl  von  Brassica  Napus,  Agro- 
stemma  Githago,  Vicia  sativa  usw.  gegen- 
über dem  Liditreiz.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Rothert  ist  hier  nicht  nur 
die  Spitze,  sondern  auch  die  untere  Partie 
des  Organes  heliotropisch  empfindlich, 
die  Spitze  jedoch  in  bedeutend  erhöhtem 
Matte.  Auf  die  .Möglichkeit  eines  solchen 
analogen  Verhaltens  hat  übrigens  schon 
Rothert  hingewiesen. 


Die  Ureinwohner  Australiens. 
Prof.  H.  Klaatsch  ist  unlängst  von  einer 
dreijährigen  Forschungsreise  zurückge- 
kehrt, die  er  zum  eingehenden  Studium 
der  im  Aussterben  begriffenen  Einge- 
borenen Australiens  unternommen  hatte. 
Über  die  Ergebnisse  dersellsen  hat  er 
sich  in  der  Geographischen  OeseUsdiaft 
zu  Hamburg  ausgesprochen. 

Das  Forschungsgebiet  des  Reisenden 
war  der  tropische  Noiden  des  Kontinents 
(Nordwestaustralien,  Nordterritoriurn  und 
Nordqueensland),  weil  sich  nur  in  diesen 
Gebieten,  deren  Besiedelung  für  die 
Weißen  zu  schwierig  oder  zu  wenig 
lohnend  war,  größere  Restbestände  der 
Urbevölkerung  erhalten  liaben,  die  im 
ganzen  noch  50000  bis  lODOOO  Individuen 


betragen  mögen.   Der  große  englische 
Anatom  Huxley  hat  zuerst  auf  die  Ähnlich- 
keit hingewiesen,  die  manche  Australier- 
schädel mit  den  ältesten  Fossilresten  des 
Menschen  in  Europa  aufweisen.  Klantsch 
erblickt  in  den  gemeinsamen  anatomisdien 
Merkmalen  am  Schädel  der  Neandertal- 
rasse  und  der  l JraitstraHcr     den  mäch- 
tigen Stirnwülsten  über  den  Augen,  der 
starken  Kiefer-  und  Zahnbildung  —  den 
Hinweis  auf  eine  gemeinsame  Stamm- 
form, die  der  gemeinsamen  Vorfahren- 
form des  Ptthecantfaropus,  der  Menschen- 
affen und  der  Menschenrassen  nahe  steht 
Die  Mensdienaffen  sind  nicht,  wie  man 
früher  glaubte,  die  Vorfahren  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  stellen,  wie 
Klantsch    meint,   Nebenzweige    vor,  in 
welchen  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
aufgezwungene  Umbildungen  —  beson- 
ders infolge  der  machtigen  Ausprägung 
der  Eckzähne  —  Tierartigkeit  hervor- 
gerufen haben,  und  zwar  unabhängig 
voneinander  in  der  zum  prang  und  der 
zum  Gorilla  führenden  Linie,  Pithecan- 
thropus  ist  ebenfalls  kein  V\)rfalir  des 
Menschen,  sondern  gehört  zu  einer  der 
Linien,  die  von  der  gemeinsamen  Pri- 
maten-Urhorde  zu   den  Menschenaffen 
führen.  Neandertalmensch  und>\ustralicr 
haben  sich  in  zwei  völlig  getrennten  Eut- 
wickelungsbahncn  aus  der  gemeinsamen 
Urform  entwickelt,  der  Australier  durch 
Erhöhung  und  seitUche  Verschmälerung 
des  Schädeldachs,  der  Neandertaltypus 
durch  gleichmäßige  Verbreiterung  und 
V'crlängtTutiLT   des    niedrig  bleibenden 
Scliadeldaches.     Beim    Australier  ent- 
wickelte sich  eine  tiefe  Einziehung  der 
Nasenwurzel,  die  beim  Neandertaler  nicht 
eintrat.    Im  Bau  der  Extremitäten  sind 
beide  ganz  verschieden.    Das  plumpe 
Ol>er8chenkelbein  des  Neandertaltypus 
ist  mehr  gorilloTd  und  zugleich  negroid, 
während  der  schlanke  Australierfemur 
mehr  an  Pithecanthropus  und  Gibbon  an- 
knüpft.   Das  relativ  junge  (von  Volz 
neuerdings  als  diluvial  bestimmte)  .Mter 
des  i^ithecanthropus  macht  wahrscheinlich, 
daB  die  Umbildungen  der  Menschen- 
rassen geologisch  nichf  älter  sind  als  die 
Menschenrassen.   Von  der  Urhorde  der 
Menschheit  sind  die  Australier  ein  ab- 
gekapselter Rest,  dessen  Isolierung  vor 
der  Ausprägung  der  Menschenaffen  er- 
folgte.    Daher  erinnern   sie  in  ihrem 
Habitus  an  Menschenaffen  im  allgemeinen, 
bald  an  Orang,  bald  an  Gorilla.  Das 
mächtige   Gebiß    der    Australier  zeigt 
keine  Spur  eüier  speziellen  Ausbildung 
des  Eckzahns,  obwohl  die  Molarregton, 
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schon  durch  da^  li^uifirre  Auftreten  des! der  australischen  FiniTeborencn  sieht  die 
vierten  Molars,  sich  als  ganz  primitiv  er-  ethnographische  AuHassung  ihres  Kultur- 
wdst  Dfe  fiberianeen  Arme  erinnern  Izuslandes  in  Einklang.  Mehr  als  bei 
an  die  Menschenaffen,  aber  die  Beine; irgend  einer  anderen  Rasse  weisen  uns 
sind  auch  sehr  lang  Die  FiiBhikiun}^  ihre  Finrichtungen  und  Hilfsmittel  auf 
erinnert  noch  in  individuellen  Variationen  die  FrimitivkuJtur  hin,  die  der  Menscb- 
•ndie  Urform,  die  einer  Hand  ähnlich  iheit  zukam,  als  sie  ihre  Ausbreitungf  fiber 
war.  Die  Oesichtsbildung  der  Australier  die  Erde  begann.  Durch  das  Fehlen  der 
ist  eine  primitive.  Die  äußere  Nase  ver- Metalltechnik,  des  Ackerbaus  und  der 
banlauf  dem  niederen  Zustand,  der  auch  Viehzucht  erweist  sich  die  Kultur  der 
die  Ausgangsforni  für  die  Nase  der|Australiersehrähniich  demKultur/ustande 
Menschenaffen  darstellt.  Mit  dieser  nn- der  Jäger  der  alten  Steinzeit  in  Europa, 
thropologischen  Erklärung  der  Eigenart 


>   Vermischte  Nachricliten.  •> 


Die  neuesten  Erfolge  der  draht- 
losen Telegraphier  Syatem  Telefun- 
ken.  WiedieTagesbütter berichtet  haben, 

bat  die  große  TelegraiAeistation  Nauen 
den  großen  Erfolg  errungen,  drahtlos  bis 
nach  Teneriffa  zu  verkehren.  Von  lach-, 
minnischer  Seite  wird  darüber  berichtet:} 
Die  Telefunkenstation  in  Nauen  hat  un- 
mittelbar nach  ihrer  Fertigstellung  bei 
den  vorjährigen  Fernversuchen  bis  nach 
Lissabon,  das  heißt  auf  zirka  2500  km^ 
telegraphiert.  Das  Bemerkenswerte  hier- 
bei ist,  daß  die  Empfangsstation  auf  einem 
Sdiiffe  untergebracht  war  und  infolge- 
dessen nur  mit  einer  kleinen  Antenne 
(Empfanpsmast)  versehen  werden  konnte, 
deren  Aufnahmefähigkeit  natiirltch  nur 
eine  begrenzte  war.  So  erfolgreich  diese 
ersten  Versuche  auch  j^enannt  werden 
konnten,  gaben  sie  doch  kein  richtiges 
Bild  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Station, 
da  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  so  lange 
mit  einer  alten,  viel  zu  kleinen  Maschine 
gearbeitet  wurde,  bis  die  Vorversuchej 
ergf^Nsn  hatten,  da8  »Telefunken«  auchj 
wirklich  auf  dem  richtigen  We<(e  sei, 
dieselben  Entfemtmg^en  mitkleinen  Mitteln 
ZU  erreichen,  welche  Marconi  erst  nach 
langjährigen  Versudien  mit  setner  Riesen- 
sfation  Poldhu  überbrikken  konnte.  Erst 
jetzt,  nachdem  eine  neue  Maschine  mit 
einer  Leistung  von  75  PH  eingebaut 
ist,  wurde  es  möglich,  das  groSe,  von 
einem  100  w  hohem  Eisenturm  getragene 
Luftnetz  in  Nauen  gut  auszunutzen.  Die 
ersten  Venuche  fanden  kurz  vor  Weih- 
nachten statt,  und  die  bei  Aufnahme  von 
Telegrammen  in  Wien  und  St  Moritz 
angestellten  Messungen  ergaben  eine 
bedeutende  Stetgeiunif  der  Femwirkung. 
Der  nächste  Versuch  wurde  von  dem 
Dampfff  Kap  lilanco'  der  Hamburg- 
Südamenka-Linie  vorgenoniuien,  dem  es 
Oaea  1908. 


gelang,  auf  seiner  Fahrt  von  Mamburg 
nach  Buenos- Aires  bis  Teneriffa,  also  noch 
zirka  acht  Tage  nadi  seiner  Abfahrt,  tag> 

lieh  Nachrichten  aus  Beriiner  Zeituag«! 

von  N'Tuen  tTuf/unehmen.  Die  ausge- 
sandten  W  eilen  haben  also  ganz  Deutsch- 
land, Frankreidi  und  Spanien,  das  heißt 

zirka  2400  /.w  Lind  durchc|ueren  niii  sen, 
bevor  sie  auf  die  See  gelangten,  um  die 
letzten  1300  km  ohne  Ii mdernisse  zurück- 
zulegen. 

Ein  Vergleicti  mit  den  Leistungen  der 
mindestens  dreimal  so  großen  und  so 
teueren  Marconi'Stationen  in  Iriand  und 
Kanada,  welche  seit  kurzem  in  der  Lage 
sind,  über  den  Ozean  7u  tch-LTaphieren, 
fällt  zugunsten  der  Telefunkenstation  aus, 
denn  die  Entfernung  von  Irland  nach  Neu- 
fundland ist  nicht  so  groß  wie  die  von 
Nauen  nach  Teneriffa.  Die  Engländer 
werden  sich  also  mit  dem  blauen  Band 
des  Ozeans  be-n  i^^en,  während  der  Welt- 
rekord in  der  Funkentelegraphie  jetzt  VOtt 
Deutschland  gehalten  wird. 

Die  Fortschritte  der  Bildtele- 
graphic. Prof.  Knrn-.München,  der  Er- 
finder der  Bildtelegraphie,  berichtete  in 
einem  Vortrage  von  den  jüngsten  Fort- 
schritten seiner  Erfindung,  die  bereits 
jDraktisch  im  Nachrichtendienst  der  Presse 
Verwendung  findet.  Wer  die  letzten  Bil- 
der, die  von  Berlin  über  Paris  nadi  London 
telegraphiert  wurden,  mit  den  mangel- 
haften groben  Reproduktionen  der  ersten 
Versuche  vom  Jahre  19Q2  vergleicht,  dem 
fällt  der  außerordentliche  Fortschritt  auf, 
den  die  Bildtelegraphie  zu  verzeichnen 
hat.  Ein  gutes,  charakteristisches  Porträt 
läßt  sidi  in  der  Zeit  von  sedis  IMinuten 
telegraphisch  übertragen.  Dic-cs  Ergeb- 
nis ist  der  Erfolg  mühevoller  Arbeit  des 
Lrliiiders.    Prof.  Korn  ließ  die  Hörer 
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einen  kleinen  Einblick  tun  in  die  enormen 
Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden  waren 
—  und  2Utn  Teil  nodi  zu  uberwinden 

sind.  Bekanntlich  wird  die  Lichtempfind- 
lichkeit einer  Selenzelle  dam  benutzt, 
stärkere  oder  schwächere  elektrische  Strö- 
me zu  erzeugien.  Von  einer  Nemsttampe 
gellt  der  Lichtstrahl  durch  die  (auf  eine 
sich  drehende  Rolle  gewickelte)  Photo- 
graphie, tritt  durch  dunkle  oder  helle 
Stellen  derselben  und  wird  —  auf  diese 
Weise  stärker  oder  scliwächer  ab^^edämpft 
auf  eine  Seienzelle  geworfen,  die  ihrer- 
seits nun  stäricere  oder  schwichere  elek- 
triche  Strome  auslöst.  In  der  Empfangs- 
station werden  dann  diese  wechselnden 
Ströme  benutzt,  um  auf  ein  photographi- 
sdies  Papier,  das  ebenfalls  auf  eine  rotie- 
rende Rolle  aufgewickelt  ist,  mit  Hilfe  eines 
Lichtstrahles  stärker  oder  schwächer  einzu- 
wirken. Auf  diese  Weise  entsteht  in  der 
Empfangsstation  ein  Bild,  das  der  ur- 
sprünglichen Photographie  entspricht  Es 
besteht  aus  vielen  feinen  Strichen.  Die 
Scliwierigkeiten  lagen  nun  einmal  darin, 
die  beiden  Rollen  im  Geber  und  Efflp- 
fänfjer  vollständig  gleiclimäRig  sich 
drehen  zu  lassen.  Dies  ist  jetzt  gelungen. 
Nach  Jeder  Drehung  (nach  je  einem  Strich) 
wird  die  Empfangsrolle  tclegraphisch  an- 
gehalten und  setzt  dann  vollständig  gleich- 
zeitig mit  der  Oeberrolle  zur  zweiten  Um- 
drehung an  Eine  zweite  Schwiengkeit 
bestand  darin,  die  Selenzelle  möglichst 
tein  empfindlich  zu  machen.  Durch  eine 
geistvolle  Einiichtung,  den  Setenkompen- 
sator,  ist  es  jetzt  Prof.  Korn  gelungen, 
auch  dieses  Problem  zu  lösen.  Während 
frfiher  zur  Übertragung  eines  Bildes 
20  IMinuten  erforderlich  waren,  braucht 
man  jetzt  nur  noch  6  Minuten  dazu. 
Freilich  verhehlt  sich  der  Erfinder  nicht, 
daß  noch  auf  diesem  Gebiete  weiter  zui 
arbeiten  ist.  Vor  allem  handelt  es  sich 
darum,  Details,  wie  I-andschaften  und' 
Gruppen  sie  bieten,  zu  telegraphieren 
(bisher  waren  es  nur  Porträts).  Auch  ist 
die  Benutzung  langer  Kabel  bis  jetzt 
noch  nicht  möglich.  Schlief^lich  bedarf 
auch  noch  die  Zeitdauer  (jetzt  ö  Minuten) 
einer  Herabsetzung.  Es  wird  gegenwärtig  | 
in  Europa  wie  in  Amerika  an  dem  Pro- 
blem derBildtelegraphie  fleißig  gearbeitet. 
Ihre  Vollendung  wird  ihre  praktische  An- 
wendung, die  vor  allem  der  Presse  und 
der  Kriminalpolizei  zu  gute  Icommen  wird, 
wesentlich  erweitern. 


Ultramikroskopie.    Dr.  Bechhold 

verbreitete  sich  in  der  Chemischen  Ge- 
sellschaft zu  Frankfurt  a.  M.  über  Uitra- 


mikroskopie  und  ritrnfütrnfinn.  »Das 
Ultramikroskop*^  sagt  er,  »zeigt  uns  die 
Materie  in  einer  Verteilung,  die  von  der 
molekularen  nicht  mehr  fem  ist,  und  ein 
Blick  in  dasselbe,  die  !nnzenden  und 
schwirrenden  Lichtpünktchen,  geben  uns 
ein  Bild,  wie  wir  uns  das  Durcheinander* 
schießen  der  Molekeln  in  einem  Gas  im 
Geist  vorzustellen  pflegen.  Mit  den  heuti- 
gen Mitteln  können  wir  sicher  noch  keine 
Molekeln  sehen,  da  das  elektrische  Licht 
und  das  Sonnenlicht  in  unseren  Breiten 
nicht  kräftig  genug  sind.  Doch  wäre  es 
nicht  ausgesdilossen,  daß  man  In  einer 
Ultrawarte  auf  dem  Kenia  oder  Küi- 
mandjaro  in  Afrika  (inrch  Benutzung  von 
großen  Spiegeln  zur  Konzentration  des 
Lichtes  auch  wakre  Molekeln  dem  Auffe 
sichtbar  machen  könnte.  .MlcrdinQ^  i  t 
das  Ultramikroskop  beschränkt  aut  eine 
gewisse  Gruppe  von  Kolloiden,  insbe- 
sondere auch  gewisse  anorganische  (Me- 
talle, Metallsulfide  usw.),  während  die 
große  und  bedeutungsvolle  Gruppe  der 
organisdien  Kolloide,  ans  denen  fast 
die  gesamte  organische  Materie  besteht, 
diesem  Instrument  unzugänglich  ist,  da 
sie  infolge  der  ungeeigneten  Licht- 
brechungsverhältnisse im  Ultramikroskop 
unsichtbar  bleiben.  Hier  greift  dir  f  Mtra- 
filtration  ein.  Der  Vortragende  ging  von 
dem  Gedanken  aus,  daß  es  möglich  sein 
müsse,  durch  geeignete  Dichtungsmittel 
die  Poren  eines  Filters  soweit  zu  ver* 
engern,  daß  uur  noch  die  allerkleinsten 
Teilchen  passieren  können.  Solche  Dich' 
tungsmittel  fand  er  in  Gallerten  (Gelatine, 
Kollodium,  Eisessigkollodium),  und  ferner 
bestätigte  sich  die  Annahme,  dah  die 
Poren  umso  enger  werden,  je  konzen- 
trierter die  Gallertlnsitng  ist.  Vermittelst 
so  gedichteter  Filter  war  es  möglich,  alle 
Arten  von  Kolloiden  von  ihrem  Lösungs* 
mittel  zu  trennen,  EiwelS-,  Hämoglobin-» 
Serjjm  -  Albumosenlösungen  ein7udicken 
und  sogar  Kolloide  von  verschiedener 
TeilchengröBe  durch  fraktionierte  Filtra- 
tion  voneinander  zu  scheiden,  was  der 
Vortragende  durch  einen  Versudi  de- 
monstriert. 

Als  widitigstes  Ergebnis  dieserneuen 
Forschungsmethode  erscheint  dem  Red- 
ner die  sichere  Tatsache,  daß  die  hypo- 
thetisch und  als  Denkbequemlichkeit  an- 
genommenen Molekeln  keine  bloße  Hypo- 
these sind,  sondern  in  Wirklichkeit  exi- 
stieren; ferner,  daß  zwischen  Kolloiden- 
und  Kristalloidenlösungen  prinzipiell  Icein 
Unterschied  besteht,  sondern  daß  alle 
Übergänge  vorhanden  sind.  Die  Ultra- 
filtrationsmethode erwies  sich  bisher  als 
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anwendbar  zur  hfcrsteüimc:^  von  sterilem  .Mcnp;r7i  von  winzij^  kleinen  Al;:cnnflanzeil 
Wasser  und  dürite  lür  das  Studiinn  der  ihren  Körper  aus  den  chemisclten  ßestand- 
sogenannten  filtrierbaren  Infektionserreger! teilen  des  Meerwassers  unter  dem  Einfluß 
(gelbes  Fieber,  Pocken,  Hundswut,  Mo-  desSonncnliclitesairfbauenkönnen.genau 
saikkranlcheit  des  Tabaks)  bedeutungsvoll  wie  die  Landptianze  aus  den  Bestand- 
werden. Speziell  die  Biochemie  ist aufitetlen  des  Bodens  ihren  Körper  baut, 
der  Suche  nach  geeigneten  Verfahren  zur I  Von  diesen  Meeresalgen  nihren  sich 
Trennung  biologischer  Flüssigkeiten  und  wieder  viele  auch  nr  ch  mikroskopisch 
hat  in  der  neuen  Methode  ein  Hilfsmittel  kleine  Krebse  und  andere  Tiere,  die  ihrer- 
gefunden.  Die  Methode  gestattet  die  seits  entweder  vielen  Fischen  direkt  zur 
Kndttngsverhiltnisse  zwischen  Kolloiden  Nahrung  dienen,  wie  z.  B.  den  Heringen, 
untereinander  sowie  zwischen  Kolloiden  cider  aber  von  den  Nährtieren  der  übrij^cn 


und  Kristalloiden  zu  studieren,  wofür  der 
Redner  ein  Beispiel  fibcr  Versuche  betr. 
»Innere  Antisepsis«  anführt.    Die  Ultra- 


Fische  gefressen  werden.  Von  der  Ent- 
stehung der  pflanzlichen  Natarung  ist  also 
der  Fischbestand  der  Meere  mehr  oder 


mikroskopie  und  Ultrafiltrafion  hat  die  wenr-^cr  ahhnninjr;  diese  aber  \vprdpn 
Kräfte  und  Stoffe  auf  dem  Gebiet  zwischen  I  in  ihrem  Gedeihen  hauptsachiicli  durch 
den  beute  bekannten  chemisdien  Körpern  i  das  Wetteir  beeinfhifit,  ebenso  wie  die 


und  der  organisierten  Materie  messen 
gelehrt,  sie  hat  so  ein  wertvolles  Werk- 
zeug geboten,  um  dem  Studium  der 
LetensvorgängenSherzutreten  und  dürfte 

auch  befruchtend  v.irVcn  auf  das  Ver- 


Landpflanzen.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  einleuchtend,  daß  die  klimatischen 
Verhältnisse  einen  ganz  erheblichen  Ein- 
fluß auf  den  Fischbestand  haben  mQssen 

und  eine  ganz  andere  RoIIf'  spielen  als 


ständnis  chemischer  und  physikalisch- 1  der  Eingriff,  den  der  Mensch  durch  seine 
chemischer  Vorgänge.')  Fischerei  auf  den   Fischbestand  unter- 

  nimmt.  Namentlich  ist  zu  bedenken,  daß 

Die  Schwankungen  der  Erträj^e  die  T  ischcrei  des  Menschf  n  doch  auch 
des  Fiachfanges  in  den  nördlichen ^ eine  sehr  groHe  Anzahl  von  Kaubfischen, 

unter  denen  der  Kablian  an  Zahl  die 
größte  Rolle  spielt,  vernichtet.  Diese 
Raubfische,  von  denen  allein  derKabliau 
alljährlich  in  vielen  Millionen  Exemplaren 
gefangen  wird,  würden,  wenn  sie  leben 
blieben,  jährlich  Milliarden  von  anderen 
Fischen  tu  ihrer  Nahrung  ^^ebrauclicn, 
die  heute,  da  diese  Raubfische  vvcgge- 
fangen  werden,  dem  Fang  durch  den 
Menschen  zur  Verffigun^  stehen.  Jeden- 
falls hat  die  internationale  Meeresfof» 
schung  bisher  den  Beweis  «bracht,  dali 
der  Bestand  der  meisten  und  wichtigsten 
Fischarten  in  den  nordeuropäischen 
Meeren  durch  die  bisher  betriebene  See- 
fischerei nicht  wesentlich  tieeinfluBt  wird. 
Höchstens  wegen  der  hauptsächlich  von 
den  Finkenwärdcr  und  Blankeneser  Segel- 
tischern  gefangenen  Schollen  scheint 
eine  zu  starke  Beeinflussung  durch  den 
Fang  vorzuliegen,  so  dall  es  vielleicht 
notwendig  werden  dürfte,  durch  Erhöhung 
des  jetzigen  nur  18  rm  betragenden  Min- 
destmaßes  dieser  Fisch art  eine  größere 
Schonung  eintreten  zu  lassen. 


Von  unterrichteter  Seite  wird 
der  >Hansa<   geschrieben:    -Bei  den 

Schwankungen,  die  ebenso  wie  die  Pro- 
duktion der  landwirtschaftlichen  Erzeug- 
nisse so  audi  die  Meeresproduktion,  d.h. 
die  Seefischerei,  in  ihren  Ertraj/en  auf- 
weist, ist  schon  seit  Jahren  die  Fraj^fe 
aufgeworfen  worden,  ob  nicht  eine  Über- 
fischung  der  nördlichen  Meere  stattfindet, 
ob  nicht  der  Fang  schon  gröHer  geworden 
ist  als  der  jährliche  Zuwachs,  so  daß 
also  bd  dtr  hoitigen  Fiscfaereimethode 
schon  der  Bestand  ang^riffen  wird.  Die 
seitfGnf  Jahren  von  allen  nordeuropäischen 
an  der  Seefischerei  interessierten  Staaten 
betriebene  Erforschung  der  Meere,  die  in 
dem  sog.  Zentralausschuß  für  die  inter- 
nationale Meeresforschung  zusammen 
arbeitet,  ist  zu  dem  alleinigen  Zweck  ge- 
gründet worden,  auf  diese  Frage  durch 
wisscn?chnftliche  Untersuchungen  eine 
Ixfriedigende  Antwort  zu  finden.  Die 
bisher  vorliegenden  Ciigebnisse  der  For- 
schungen lassen  nun  erkennen,  daß  die 
Schwankungen  in  den  Erträgen  des  Fisch- 
fangs nicht  auf  eine  zu  intensive  Be- 
fis^ung.  sondern  auf  klimatische  Verhält- 
nisse  zurückzuführen  Ist,  welche  die  Prucht- 
barkeit  der  Urproduktion  des  Meeres 
beeinflussen.  Bekanntlich  besteht  diese 
Urproduktion  darin,   daß  unmeßbare 


Die  Wolfsplage  fn  ftHerer  und 

neuerer  Zelt.  Die  Zeit  liegt  nicht  all- 
zuweit zurück,  daR  in  besonders  strengen 
Wintern  Mitteleuropa  sich  der  Wolfsplage 
zu  erwehren  hatte;  in  den  Ardennen,  in 
den  Wäldern  des  Iura  tauchten  die  ge- 
Chenu-Ztg.  Kötlien  190S.   S.  22.    |fähriichen  Raubtiere  in  einzelnen  Rudeln 
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auf,  und  die  Bewohner  einsani  telegener 
Weiler  iiatten  einen  harten  kanipt  zu  be- 
stehen. In  der  bitteren  Kälte  der  Winter- 
monate 1879/18S0  wußten  sich  eine  Reihe 
französischer  Departements  der  Wölfe 
kaum  zu  erwehren,  an  der  Maas,  im  Jura, 
in  der  Dordogne  und  in  der  Charente 
tauchten  sie  auf,  und  mehr  als  2700  Schafe, 
mehr  als  450  Kinder,  UOO  Ziegen  und 
460  Schweine  wurden  die  Beute  der  ge- 
fräßigen Bestien.    In  Rumänien  rechnete 
man  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  mit 
einem  Verlust  von  4000  Schalen,  die  all- 
jährlich von  Wölf enfbi^eschleppt  wurden, 
und  diese  Zahlen  vermehren  sich,  ic  w  eiter 
man  nach  Norden  vordringt,  während 
in  Deutschland  der  Wolf  heute  eine  Selten- 
heit geworden  ist,  hat  man  in  Frankreich, 
wie  die  »Lectures  pour  Tons«  ansffthrt, 
noch  heute  mit  ihm  zu  kämpfen,  hreiiich, 
mit  den  Zeiten  des  Mittelalters  liBt  sich 
die  Plage  nicht  vergleichen,  drimnl-  nl- 
unter  den  großen  Volksheimsuchungen, 
der  Pest,  dem  Aussatz,  den  Hungersnöten 
und  den  Wegelagerern  auch  die  Wölfe 
noch  eine  schreckliche   Rolle  spielten. 
Bis  in  die  Städte  wagten  sich  ott  die  ge- 
frSBtgfen  Raubtiere,  wie  im  Jahre  1427,1 
wo  mitten  in  Paris,  zwischen  dem  Mont- 
martre und  der  l^orte  Saint-Antnipp  nii 
einem  einzigen  iage  14  Mensclicn  uen, 
Wölfen  zum  Opfer  fielen.  Zur  Zeit  Lud- 
wigs XIII.  kannte  man  Jahre,  in  denen i 
300  Menseben  auf  die^e  gräßliche  Art 
ihren  Tod  fenden.   Im  Jahre  176S  über- 
fluteten liesige  Wolfsscharen  den  Forst 
von  Saint-Menehould,  die  Holzarbeiter 
mußten  fliehen,  und  eine  Heise  durch  die. 
Wälder  war  ein  Wa^is,  das  der  Kühne 
meist  mit  dem  Leben  bezahlen  imiBte. 
Damals  trieb  in  der  Auvergne  das  be- 
rühmte Ungeheuer  von  üevaudan  sein, 
Unwesen  und  versetzte  die  Bevölkerung! 
in  \inbeschreiblichen  Schrecken.  Schließ- 
lich kam  es  zu  einer  Jagd  und  das  Un-' 
geheuer  entpuppte  sich  ötAxtA  als  ein 
riesiger  Wolf  von  1,81  m  Lange.  Tausende  j 
von  Jägern  hatten  sich  zusammengetan' 
um  die  Bestie  zu  vernichten, und  schließ-, 
lieh  gelang  es  auch,  sie  zur  Stredce  zu 
bringen.    In  einem  Winter  waren  nicht' 
v^eniger  als  113  Menschen  ihr  zum  Opfer, 
gelailen.    Noch  im  Jahre  1680  liekrten 
die  Wölfe  in  Frankreich  eine  Liste  von! 
llgetölcten  und  84ver\vundetenMenschL-n. 
Noch  heute  wirkt  in  jedem  französischen 
Departement  ein  Beamter,  dem  die  Maß-' 
nahmen  gegen  Wölfe  obliegen,  und  die 
Regierung  znhlt  eine  Prämie  von  100  Fr. 
für  jeden  gewöhnlichen  Wolf  und  von 
200 Fr.  für  einen  Wolf,  der  schon  Menschen 


angefallen    hat.     Nicht    weniger  als 
553000  Fr.  sind  m  der  Zeit  von  lS82bis 
1900  als  Pr&mien  für  erlegte  Wölfe  bezahlt 
worden.    Aber  dieser  K'anipf  bedeutet 
nichts  gegen  die  Opfer,  die  die  Bestien 
fordern  in  den  Gegenden,  wo  sie  heote 
noch  Herr  sind,  in  Rußland  und  Rußland* 
Asien.    In  Turkestan  z.  B.  erreicht  kaum 
eine  Karawane  ihr  Ziel,  ohne  einen  An- 
griff von  Wölfen  empfangen  und  diesen 
eine  regelrechteSchlacht  geliefert  zu  haben. 
Und  noch  heute  fallen  in  Sibirien  all- 
jährlich 4  bis  500  Personen  den  Wölfen 
zum  Opfer.  Im  Januar  1901  zogen  sieben 
Muschiks  von  ihrem  Dorfe  im  Gouverne- 
ment Jenisseisk  in  den  Waid,  um  Holz* 
arbeiten  zu  verrichten;  auf  dem  Rückweg 
gewahrten  sie  hinter  sich  plötzlich  einen 
langen  schwarzen  Streifen  im  Schnee,  der 
ihren  Spuren  zu  folgen  schien.  Nach 
wenigen  Minuten  gab  es  für  die  Unglück- 
lichen kciiK-  Zweifel  mehr:  ein  Schar 
Wölfe  war  ihnen  auf  den  Fersen.  Einige 
hundert  Meter  von  ihnen  entfernt  lag  eine 
verlassene  Hütte  in  der  Steppe,  sie  war 
die  einzige  Rettünr^smfV^lichkeit.  Mit  der 
Kraft  der  Todesangst  rannten  sie  auf  die 
Hütte .  und  errei«^fen  sie  auch  noch 
wenige  Sekunden  vor  den  Wölfen.  Die 
Tür  wurde  verrammelt  und  die  sieben 
glaubten  sich  gerettet.    Allein  die  aus- 
gehungerten Bestien  warfen  sich  mit  aller 
Wucht  gegen  die  schwache  baufällige  Tür, 
und  schließlich  gelang  es  ihnen,  das 
Hindernis  zu  sprengen,  das  sie  von  ihren 
Opfern  trennte.    Drei  Tage  später  fand 
man  in  der  Hütte  die  gräßlichen  Spuren 
eines  fürchterlichen  Blutbades,  mensch- 
liche Oebeine  und  angenagte  Schidd. 
Auch  während  des  russisch-japanischen 
Krieges  haben  in  der  Mandschurei  die 
Wölfe  ihre  Beute  gemacht,  und  mancher 
in  einsamer  Gegend   verwundet  hin- 
sinkende Patrouillenreiter  mag  ihr  Opfer 
geworden  sein.    In  einer  Januarnacht 
1905  wurden  fünf  Orenzwächter,  die  die 
Bahnlinie  Mukden-Charbin  bewachten, 
von  einer  mehr  als  hundertköpfigen  Wolfs- 
schar angefallen.    Drei  der  Bedauerns- 
werten wurden  sofort^rrissen ;  <len  beiden 
anderen  gelang  es,  zwei  Telegraphen- 
stangen zu  erklimmen.    Aber  die  Wölfe 
wichen  nicht.  Die  ganze  Nacht  hindurdi 
klammerten  sich  die  beiden  Orenzwiditer 
üben  an  die  Stangen,  halb  erfroren  und 
ohne  Hoffnung  auf  Erlösung.  Am  Morgen 
fühlten  sie  ihre  letzten  schwachen  Kräfte 
schwinden.     Eine  Viertelstunde  nodi, 
vielleicht  sogar  zwanzig  Minuten,  dann 
aber  würden  sie  herabsinken  und  eine 
Beute  der  Bestien  werden,  die  da  unten 
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heulten  und  iher  Opfer  liarrten  f")iei 
Uuncdes  Schicksals  führte  eine  Kosaken- 
IMlrowne  vorüber,  und  unter  denSchOssen 
der  Reiter  zerstob  die  Wolfeschar. 

Die  aipinen  Unfälle  des  Jahres 
1907.  Dr.  Josef  Morigfgl  (München),  der 

sich  mit  einer  genauen  Statistik  derselben 
beschäftigte,  schreibt  hierüber:^) 

»Zu  Anfang  des  Dezember  ging  durch 
die  deutsche  Presse  ein  Artikel  schweize- 
rischer Hcrknnft  ,Die  Opfer  der  Alpen 
1907'  oder  aiinlich  betitelt.  Eben  mit 
derZusammensteltung  der  alpinen  Unfälle 
beschäftigt,  griff  ich  denselben  voll  Neu- 
gierde heraus;  ich  muB  aber  gestehen, 
daß  ich  sehr  enttäuscht  war,  nachdem' 
ich  ihn  gelesen,  nicht  darüber,  daß  so 
etwas  überhaupt  geschrieben  wini,  son- 
dern daß  ein  grotier  Teil  der  Fresse  den 
Aufsatz  allen  Ernstes  abgedruckt  hat 

In  dem  Artikel  werden  die  Alpen 
als  ,Der  große  Sportplatz'  von  Europa 
bezeichnet  und  es  wird  weidlich  über 
den  »Wahnsinn*  geschimpft,  sdiwlerige 
Bergbesteigungen  ohne  Führer  oder  gar 
allein  zu  unternehmen.   Das  wäre  schlieft 
Hch  nicht  so  arg,  aber  folgende  zwei 
Sitze  lassen  den  Schreiber  jenes  Artikels 
als  alles  eher  denn  als  einen  Alpinisten 
erscheinen.   Es  heißt:  ,Cs  ist  sehr  er- 
freulich und  entspridit  einem  immer  mehr 
dringenden  Bedürfnis,wenn  jetzt  energisch 
die  Forderung  nach  internationalen  Maß-' 
nahmen  zur  Verminderung  der  Alpen- > 
Unfälle  erhoben  wird.    Die  Staaten,  die 
sich  in  den  Besitz  der  Alpen  t(ilrn,  ... 
werden  dazu  aufgeruferi,  Bestimmungen 
zu  treffen,  die  eine  Besteigung  gefähr-, 
licher  Berge  ohne  Begleitung  eines  qua-, 
lifizierten  Führers  unmöglich  machen.' 

Und  später  heißt  es:  »Vor  allem  aber, 
sollte  dafOr  gesorgt  werden,  daß  diei 
Unternehmung   einer  schweren  Berg 
besteignng  von  dem  Gestmdheitszustand 
des  betreffenden  Alpinisten  abhängig  ge- 
macht wird.*  I 
l'nd  solcher  Uttsinn  geht  durch  die 
besten  Zeitungen! 

Was  den  ersten  Satz  betrifft,  nämlich 
jedem  Touristen  einen  Führer  aufzu- 
zwingen, so  ist  der  erste  Schritt  dazu 
schon  versucht  worden,  aber  allerdings 
ohne  Erfolg.  Es  ist  bekannt,  daß  in 
einzelnen  Gegenden  der  Schweiz  führer- 
lose Touristen,  die  nur  des  Gepäcks' 
halber  und  gewöhnlich  nur  für  einen  Teil 
der  Tour  einen  TiSger  mitnehmen  wollen, 


^)  MittcUangeo  des  Deutschen  und  Öster- 
rekbiKhen  Alpenvercins.  1908,  Nr.  1.  , 


infoige  eines  Übereinkommens  zwischen 
Führern  und  Tragern  einfach  keinen 
Träger  bekommen  können,  selbst  wenn 
Dutzende  frei  wären  und  gerne  sich  auf- 
nehmen ließen.  Solche  Zustände  sind 
allerdings  ungesund.  Der  Führerlose 
kann  aber  sdilleBlich  auf  den  TrSger 
auch  verzichten.  Er  ist  gewohnt,  das 
Gepäck  auf  das  Allernotwendigste  zu  be- 
schiünken,  und  trigt  den  immerhin  noch 
schweren  Rucksack  selbst.  Einen  Fährer 
wird  man  ihm  nie  aufzwingen  können, 
auch  nicht  durch  »internationale'  MaS> 
nahmen.  Es  hieBe  dies  geradezu  die 
besseren  Gipfel  für  ein  Reservat  der 
reicher  Bemittelten,  die  in  einigen  Wochen 
ein  paar  Tausend  Mark  für  Führeriöhne 
hinauswerfen  können,  erklären  und  aus- 
sprechen: wer  sich  einen  Führer  nicht 
leisten  kann,  der  soll  nur  drunten  bleiben 
im  Tale  oder  auf  den  grünen  .Mügeln* 
der  Vorbeige  herumlaufen.  Aber  wer 
erhebt  denn  nun  eigentlich  diese  un- 
gerechte, nie  durchtuiubare,  unsinnige 
Forderung  des  Ffihrerzwanges? 

In  dem  erwähnten  Artikel  heißt  es 
nur:  ,es  wird  .  .  .  erhoben,'  ,die  Staaten 
werden  aufgerufen'.  Von  wem  denn? 
Höchstens  von  der  Führerschaft,  die 
ein  materielles  Interesse  daran  hätte,  sonst 
von  niemandem. 

IKe  Forderung  eines  ärztlichen  Zeug- 
nisses fiber  ein  normal  funktionierendes 
Herzimd  Voriage  des  Zeugnisses  (an  wen?) 
ist  der  Gipfel  des  Unsinns. 

Ja,  ein  ärztlidies  Gutachten  einholen 
und  darnach  handeln,  die  Vernunft  als 
strenge  BeJiörde  anerkennen,  das  kann 
man  allen  bestens  empfehlen,  nicht  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  körperliche  Eignung, 
sondern  auch  bezüglich  der  übrigen  Qua- 
litäten, die  zum  Führerlosgehen  unbedingt 
erforderlich  sind.  Sich  selber  sollen 
die  Leute  fragen:  ,Darf  ich  das,  oder  darf 
ich  es  nicht  tun?'  Mit  polizeilichen  Maß- 
regeln wird  man  die  unerfahrenen  Leute 
nicht  vom  Filhrerlosgeben  abhalten,  —  die 
Erfahrenen  erst  recht  nicht  —  mit  Aufklä- 
rung und  Anleitung  durch  Erfahrenere  sie 
jeduch  allmählich  da/u  ausbilden  können. 

Was  schließlich  die  Statistik  betrifft, 
so  konstatiert  der  Schreiber  des  erwähnten 
Artikels  75  Unfälle  (soll  heitkn:  Umge- 
kommene) ffir  das  ganze  Alpengebiet, 
die  Zahl  der  Verietzten  soll  sich  auf 
350  (!)  belaufen.  Eine  Scheidung  wirk- 
licher hochalpiner  Unfälle  und  solcher 
Unfälle,  die  mit  der  Hochtouristik  nichts 
zu  tun  haben,  sondern  nur  Sonntagsaus- 
flüglcrn.  Sommci-frischlern  tmd  Edelweiß- 
sucheru  zustielkn,  ist  nicht  vorgenommen. 
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Die  moderne  Seeoforscbtnig. 


Im  Gegensate  zu  meiner  Zusammen- 
stellung, nach  welcher  beim  Alpenblumen- 
pflücken  17  tödlich  verunglfickten  und  8 


Mit  der  größten  Spannung  wird  des* 

halb  auf  beiden  Seiten  den  amtlichen 
Berichten  über  die  Tätigkeit  des  Herrn 


sich  schwer  verletzten,  hat  der  erwäbnteivon  Uslar  in  Südwestatrika  entgegen- 
Verfasser  14  Opfer  dieser  Art,  welche  |  gesellen,  dieses  opferfreudigen  Marnies, 

von  der  Oesanitsununc  75  abgezogen  der  in  ciiieiii  I  cbensaltcr,  wo  das  No- 
werden  müssen.  Es  verblieben  daher  madenlcbcn  im  üebirge  wahrlich  keinen 
noch  61  Opfer  des  Alpinismus,  eine  Zahl,  Reiz  mehr  hat,  die  angenehme  Tätigkeit 
die  idi  in  meiner  Zusammenstellung  mit  des  preußisdien  Landrats  für  Jahre  auf- 


insj^csamt  85  Opfern  bei  156  Unfällen 
bedeutend  überschreite.  Meine  Quellen 
waren  die  periodische,  alpine  Literatur, 


gegeben  hat,  um  den  Kolonien  unter 
Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  aller 
Art  selbstlos  zu  dienen  und  ddür  nodh 


die  widitigere  Tagespresse  Deutschlands,  den  Spott  jener  Gelehrten  hinzunehmen, 
Österreichs,  der  Schweiz  und  Italiens,  für  die  alles,  was  sie nichterMärenkönncni 
endlich  zahlreiche  ketiungs-  und  Meide-  nicht  vorhanden  ist 
stellen  in  den  Ostalpen,  sowie  persön-      Nun,  ausfährtiche  amtliche  Berichte 

liehe  Auskünfte.  Wenn  trotzdem  Irr- j über  seine  Prfolge  werden  hoffentlich 
tünier  und  Versehen  in  der  Zusammen-  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  la  v-n. 
Stellung  vorkommen  —  und  ich  zweiflejich  möchte  aber  doch  scheu  jetzt  uiedcin 
nicht  daran  — ,  so  entschuldige  ich  mich  |  Reichstage  von  der  Kolonialverwaltung 
damit,  daß  es  oft  schwer  ist,  eine  wahr-  vorgelegte  Denkschrift  über  den  Weiter- 
heitsgetreue  Schilderung  eines  Unfalls  zu ausbau  des  Wassererschließungswesens 
erhalten,  daß  sich  Meldungen  in  ganz  |  in  Sfidwestafrika  auf  etwaige  Andeutungen 
wesentlichen  Punkten  widersprechen  und!  über  den  Erfolg  der  Wünschelrute  prüfen, 
manchmal  2,  3  p^emeldete  llnfälle  beijzumal  einige  Tagesblatter  schon  wieder 
genauerem  Zusehen  sich  als  ein  und  der- 1 das  beliebte  Taschenspiderkuaststück 
selbe  herausstellen,  sowie  daß  man,  wie  |  machen,  den  Gegenstand,  um  den  es  sich 
fiberall,  so  auch  bei  der  Bcarbcitiinjj  der  handelt,  spielend  verschwinden  zulassen, 
alpinen  Unfallstatistik,  erst  Erfahrungen!       Hier  handelt  es  sich  nun  lediglich 


sammeln  muß 


[darum:  hat  der  sensitive  lierr  von  Uslar 


Als  Ergebnis  der  Statistik  schicke  ich  in  Afrika  mit  der  Rute  Quellen  gefunden 
gleich  voraus,  daß  einschlielilich  der  oder  nicht?  Darauf  antwortet  die  Denk- 
Winter-  und  halbalpinen  Unfälle  das  Jahr  |  schrift  wörtlich: 

1907  13  Tote  weniger  gefordert  hat  als|  ,Die  bisher  vorwiegend  nach  Angaben 
das  Vorjahr,  so  daß  also  ßefürchtun^^en  des  Landrats  von  Uslar  erschlossenen 

und  Jeremiaden :  ,Wo  soll  das  noch  hin-  Wasserstellen  im  Hererolande  haben  zwar 
führen?*,  , der  Alpinismus  kommt  in  Miß- ^ zum  größten  Teile  tatsächlich  Wasser 
kredif  usw.,  wirklich  ganz  unangebracht  {geliefert*, 

sind.*    |Weil  dann  aber  fol^: 

;, indessen  läßt  sich  ein  Werturteil  erst 

Die  Wünschelrute  in  Südwest-  fällen,  wenn  ihre  Ergiebigkeit  am  Ende 
afrika.  Der  WiiitL  Geh.  Admiralitäts-  der  Trodcenperiode  festgestellt  ist  Bei 
rat  Q.  Franzius  äiiRcrtc  sicli  jiins;st  hier-  einer  ganzen  Anzahl  dieser  Bohningen 
über  im  Januar  1^8  in  folgender  Weise:. hat  sich  bereits  jetzt  herausgestellt,  daß 

»Der  Streit  um  die  Wfinsdielrutefdie  Wassermenge  für  einen  Orofif arm- 
scheint seit  etwa  Jahresfrist  zu  ruhen,  betrieb  nicht  ausreichen  dürfte*. 
Die  Rute  selbst  arbeitet  allerdings  ruhig  so  wird  der  amtlich  bestätigte  unzweifel- 
weiter,  bald  hier  bald  da  liest  man  von  hafte  Erfolg  des  Rutenträgers  alsbald  als 
neuen  Erfolgen,  bisweilen  audi  von  (ein  vollstädiger  MiBerfolg  daigestdtt, 
einem  Mißerfolge.  Herr  von  Bülow-Both-i  weil  ja  die  gefundene  Menge  des  Wassers 
kamp  hat  Nr.  1Q6  seiner  init  der  Rute  nicht  immer  für  einen  Oroßfarmbetncb 
gefundenen  Quellen  in  semeu  Akten  ver- 1 ausreichte. 

zeichnet;  außer  fließendem  Wasser  sind!      Kann  denn  der  Rutengänger  mehr 

verschiedene  anift-rc  Kräfte  beobachtet, AVasser  finden,  als  vorhanden  ist?! 
die  durch  den  Kutcuträger  auf  die  Kutei      Wenn  die  bislang  in  dem  mittleren 
einwirken,  aber  eine  einwandfreie  Er-  TeildesSchutzgebietsgefundenenQuelleii 
klärung  scheint  bislang  nicht  gefunden  nicht  sehr  ergiebig  sind,  weil  es  sich, 
zu  sein,  und  bis  dahin  halten  sich  die  Wie  die  Denkschrift  berichtet,  nur  um 


Gegner  für  berechtigt,  sogar  die  Erschei- 
nung  selbst  für  «bsichtliche  oder  unab« 
sichtliche  Täuschung  auszugeben. 


Spaltenwasser  im  Gneis,  Urschiefer  und 
sonstigen  alten  Gestein  handelt,  so  iat 
das  bedauerlich.  Um  so  schwieriger  nnd 
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immerhin  noch  sehr  wertvoll  ist  es  jedoch,  vermocht  und  bereits  in  größerer  Aiuaiil 
diese  Ideinen  Spaltenwauer  aufzufinden,  i  getan  als  Herr  v.  Uslar  mit  der  WünscheU 
und  das  hat  bis  jetzt  niemand  anders] rate.« 

X 

- 1  >*it  Literatur,  i 

Roald  Amundsen,  Die  Nordwest-IMit  dnem  Anh.:  Du  Bradcwaaser-Aquarium. 

Passage  Meine  I'olarfahrt  auf  der  Gjöa.jVon  Dr.  E.  Bade.  Mit  einer  Farbcntafel, 
Preis  12  J^.  Verlag  von  Albert  Langen  15  einfarbigen  Tafeln  und  104  Textabbild, 
ia  Ma Hellen.  Preis brosch.  4 ul.  Creutzscbe  Verla-^s- 

Der  «jroüe  Erfoljj:  der  Gjöa-Expedition  handlun^r  jn  Magdeburg  1907. 
hat  Roald  Amundsen  zu  einer  der  ersten  Be-  Der  Verf.  hat  in  diesem  Werke  seine 
rttnntbeiteii  gemacht.  Wie  ein  Mirchen  eigenen,  au  Seewasseraquarien  wie  an  frei- 
klingt die  Erzählun-  v n  .U-r  klt  iiien  nor-  lebenden  Meerestieren  verschiedener  Gegen- 
wegischen  Jacht,  die  mit  einer  Besatzung  von. den  iLa.  auch  der  nordamerikanischen  Küsten 
MMtt  Mann  »um  cntennial  das  nordameri»  |  gremachten  Beobachtungen  und  Erfahnnitccn 
kanische  Festland  von  Grnnfand  im  Osten  „iederjjielej/t,  unter  Berücksichtigung  ili-s  in 
bis  zur  Beringstraße  im  Westen  durclischiffte.i  den  verschiedenen  Zeitschriften  verstreuten 
Amundsen«  Buch  untendieidet  sich  bedeutend  Materials,  welches  andere  Liebhaber  von 
von  anderen  Schilderungen  von  Pol.ir-Expe-  Scewassrrarju.iricn  gesammelt  haben  Präch- 
diuoncn.   Wir  hören  in  diesem  Werke  nicht  ,  tige  Abbüdungen,  meist  Photographien  nach 

lebenden  Tieren,  nnserstlltzen  seine  Aus- 


fühning:en. 

Martin  Braeß,  Tiere  unsrer  Hei- 
mat. Mit  zahlreichen  Bildern  nadi  der  Natur 


nur  von  dem  Leben  an  Bord  der  Gjöa  und 
dem  Tun  und  Treiben  der  Mit^jhedcr  der 
Expedition,  sondern  erhalten  zugleich  eine 
Schilderung  der  merkwürdigen  Verhältnisse 

onter  diesen  Naturvölkern,  die  Amundsen  ,  _  . .  ^ .       . , 

kernen  zu  lernen  Qelegenhdt  hatte.    Er     Z««*"«»««»       W»0*0«»PW«»-  Herans- 

gibt  nicht  trockene  ReiseschilderunKen.  son-  s:<'?«^hen  vom  Dürerbunde  bei  Oeorg  D. 
dem  eine  frische,  lebendige  Erzählung,  leicht  |W.Callwey,  München  1907.  Preis  geb.  4^. 
und  crfreuUch  n  lesen.  Der  Text  ist  vonj  Die  vorliegenden  SchlMerungen  führen 
140  BUdem  begleite!,  die  die  Ojöa  und  ihre  in  einfachster,  allen  verständlicher  Welse  die 
Lenic  in  den  versdiiedensten  Lagen  darstellen,  I  bekanntesten  Vertreter  unsrer  Tierwelt  vor, 
bd  gutem  nnd  sdileehtem  Wetter,  hi  Ruhe  vom  Eddhirsch  und  Fuchs  bis  hersb  zum 
lind  Gefahr.  Femer  sind  dem  Werke  drei!  Krebs  und  zur  Spinne.  Das  Buch  soll  ein 
farbige  Karten  beigegeben,  darunter  eine! Hausbuch  sein,  aus  dem  die  Eltern  ersehen, 
Obeisichtskarte  Ober  die  ganze  Fahrt.  [wie  sie  die  den  Kindern  angeborene  Tdl- 
ÄÄft  >     .  .     - .  ,    .  nähme  für  die  heimatliche  Tiervvelt  pflejjen 

Das  SABwasser,  chemische,  bmlogi-  lordom  mMn,  als  eine  Quelle  reinster 
sehe  und  baktcrtnlogische  Unlersuchungsme-  f-Veuden  für  das  ganze  Leben.  Es  will  ferner 
thoden.  Von  Karl  Knauthe.  Mit  194  Abb., die  Jugend  über  ihre  .zoologischen  Freunde« 
Neudamm  1907.  Verlag  von  J.  N  eu mann,  belehren,  indem  es  die  Lebensgewohnheiten 
Prds  18  Ji.  der  alltäglichsten  Tiere  in  anschaulicher  und 

Für  seine  mühevolle  Arbeit  muß  man  unterhaltender,  oftmals  heiterer  und  humor- 
dem  Verf.  aufrichtigen  Dank  zollen.  Er  hat  voller  Wdse  dem  Leser  vor  Augen  führt, 
ein  ungeheures  und  redif  zerstreutes  .Material  l^^m  fesselnd  geschriebenen  Text  entsprechen 
mit  L:msicht,  Fleili  und  gründlicher  Sacli-  die  zahlreichen  Zeidmungen  und  Photo- 
kenntnis gesammelt,  gesiditet  und  zu  einem  graphien,  die  dem  lebenden  Tiere  abgdauscht 
Ganzen  verarbeitet,  daß  sich  dem  Praktiker  und  kiulstlerisdi  vollendet  wiedergegeben 
bdcfast  nützlich  erweisen  wird.    Vor  allem  t^d. 

sind  die  Pischereffnteressenten  auf  das  Werk'  Das  Pflanzenleben  der  Alpen, 
hinzuweisen.  Jir,,,  es  zeigt  ihnen  was  anzu-  Von  Dr.  C  Schroeter.  Mit  274  Abbild., 
streben  und  zu  tun  ist  und  wie  die  wissen-  5  j^feln  und  4  Tabellen.    Zürich  1908. 

■"^""■'Verlag  von  Albert  Kaustein, 
nutzen  smd.    Auf  Einzelheiten  emzugeheii  i        *.  „  ,    ...   ,    «  - ., . 

verbietet  hier  der  Raum,  Referent  muß  sich        Ches«  prächtige  Werk  gibt  dne  Schilde- 
darauf  besditinken,  die  Hauptabschnitte  des        ^'^'^  l.'chgeb.r^'snora,  d.e  .,  rJ.r  durch 
Werkes  hier  anzuführen.    Es  sind  folgende  , ü"^"  i'Pf"*''^«™"«.«"'.'"^«' 
das  Wasser,  der  Boden,  Tiere  und  Pflanzen '  Knappheit  abstößt.    ES  sind  lebens- 

des  Wassert  und  Surrü^te,  Bonitierung  und  »^^^^  durchaus  wissenschaftliche  Dar- 

Nahrung^-m.ersuchunjren  von  Gewässern,  ^«""5*".  d«""  alpuien  Flora  entspr«:hend 
Bakterien  una  Fermenten.  Em  sehr  ausfuhr-        ^«"♦'K'^"  ^»'«»senschaft  die 

Hohes  Namen-  und  Sachregister  erieichtert  die     ,f  ^^'^'^      >I"^'^^"  I^^^he  zu  emem  lebens- 

Bcnutzung  des  Werkes  in  hohem  Grade.  "u^*"  v"  /h'^' ^"Jtreten.  Auch 

'  hat  sich  der  Verf.  der  Mitwirkung  bekannter 
Das  Seewasser-Aquarium,   seine  schweizerischer  Fachleute  zu  erfreuen  gdiabt 
Einrichtung,  seine  Bewohner  und  seine  Pflege,  und  endlich  sind  die  zahlreichen  Abbildungen 
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eigens  für  das  Werk  hergesteilt  worden. 
Dasselbe  schildert  zuerst  die  Stellunir  der 
alpinen  Flora  in  der  Oesamt\'e;yptation  der 
Aipen,  dann  die  iialürliclicn  Bedm^uiigen  der 
alpinen  Region.  Hierauf  werden  die  Haupt- 
repräscntanlen  der  Hochgebirgsflora  der 
Alpen  vorgeführt  in  aasfOhrlicher  Darlegung. 
Der  folgende  Absclinitt  scliilderl  Bau  und 
Leben  der  Alpeopflanzen  in  ihren  Beziehungen 
zum  Klinga  und  Standort,  hierauf  fotgt  eine 
Büitenbiolnj^ie  der  Alpenflora  und  schließlich 
eine  Gesdiidite  der  schweizerischen  Alpen* 
flora.  Es  ist  ein  wahrhaft  priditiges  werte 
mit  dem  Prof.  Schroeter  die  Freunde  der 
Aipenwelt  beschenkt! 

Edelsteinkunde  für  Mineralogen, 
Juweliere  und  Stcinhlndler.  Praktisches  Lehr- 

und  Hilfsbuch  7ur  Kenntnis,  Untersuchung 
tmd  Bestimmung  von  Edelsteinen.  Neu  be- 
arbeitet von  Wilhelm  Rau.  Druck  und 
Verl.  Hermann  Schlag  Nachf.   Preis  5  Jl. 

Das  obige  Werkchcn  ist  aus  dem  älteren 
Lehrbuche  von  Prof.  Dr.  R.  Blum  hervor- 
gegangen, doch  berücksichtigt  es  gewissen- 
haft alle  neuen  Fortschritte  auf  dem  Gebtete 
der  Edelsteinknnde.  Es  verfolgt  vorzugs- 
weise praktische  Zwecke  und  biei(  t  Mih  dem 
Steinhindler  und  JnweUer  als  Führer  an, 
dodi  wird  auch  der  Frennd  der  Mineralogie 
dasselbe  mit  Nutzen  gebrauchen  können. 
Die  Ausstattung  ist  sehr  gut  und  der  Preis 
für  das  Gebotene  billig. 

Einführung  in  die  Pallontologie. 

Von  Dr.  Gustav  St  ein  mann.  2.  verm. 
Auflage.  Leipzig  1907,  Wiihelm  Engel- 
mann.  Preis  14  Jf. 

Das  Werk  bezweckt,  dem  Studierenden, 
der  die  Paläontologie  nicht  gerade  zum 
Hauptstudium  erwihlt  hat,  eine  genügende 
Darlegung  dt--.  zci'ii^cn  Zu-.UKiLics  der 
paläoutologisciien  Forächungser^iebnisse  zu 
liefern.  Mittdweg  zwischen  zu  grofier 
Ausführlichkeit  und  zu  strenger  Knappheit 
ist  von  dem  hochverdienten  Verfasser  mit 
Oifldc  eingehalten  worden,  besonden  in  der 
neuen  Auflage,  welche  die  Dikntyledonen  nnd 
Insekten  vollständiger  behandelt.  Für  ein 
paliontotogisches  Lehrbuch  sind  gute  Ab- 
bildungen von  größter  Wichtigkeit;  auch  in 
dieser  Beziehung  ist  das  obige  Werk  muster- 
g&ltig,  es  enthält  902  Abbildungen  die  keines- 
wegs Dekorationen  sind»  sondern  wirkliche 
Vervollständikamt;en  des  Textes.  Im  SdiliiB- 
kapittl  ^ibt  l'rof.  Stemmann  eine  kur/c  Dar- 
legung des  Entwicklungsganges  der  orga- 
nischen Welt,  die  von  der  heute  vorherr- 
schenden Theorie  in  sehr  wesentlichen  Ptmkten 
abweicht  luid  alle  Beachtung  verdient. 
Der  Preis  des  Werkes  Ist  durdiaus  als 
mfiBiger  zu  bezeichnen. 

Dr.  n.  Vo^el,  Taschenbuch  der 
praktischen  Photographie,    hin  Leit- 


faden für  Anfänger  und  Fortgeschrittene. 
17.  und  18.  Auflage.  Herausgegdicn  von 
P.  Hanneke.  In  Leinenband  2.50  ul.  Ver> 
la^  von  Gustav  Schmidt  in  Berlin 

W.  10. 

Oute  photographische  Erfolge  kann  nur 

der  erringen,  der  mit  eini^jcr  Sachkenntnis 
zielbewußt  an  die  Arbeit  gebt.  Deshalb  sei 
das  Studium  dieses  Vogelschen  Taschenbuches, 
das  schon  Zehntausenden  ein  zuverlässiger 
Katgeber  und  Führer  geworden  ist,  den 
photograpbierenden  unter  untem  Lesen 
warm  empfohlen  Die  vorliegende  neue  Auf- 
lage ist  wieder  von  Grund  aus  durchgesehen 
und  erginzt  unter  Berücksichtigung  aller 
neueren  Errungencirhnften  und  Fortschritte. 
Die  instruktiven  Taieiii  süid  wieder  um  vier 
vermehrt;  sie  bilden  eine  außerordentlich 
nützliche  Beigabe,  da  sie  die  textlichen  Aus- 
führungen trefflldi  unterstützen  und  veran- 
schauliclien.  Ein  sorgfältig  bearbeitetes  Re- 
gister erleichtert  die  Benutzung  des  Leitfadens 
sehr,  der  audi  dem  PortgutckiitteDeB  dne 
FOUe  von  Auskunft  gibt. 

Meyers  Kleines  Konversations- 
Lexikon.  7.,  gänzlich  neubearbeitefe  und 
vermehrte  Auflage.  Mehr  als  130000  Artikel 
und  Nachweise  auf  über  6000  Seiten  Text 
mit  etwa  520  Ulustrationstafdn  (damnter  56 
Farbendrucktafeln  und  110  Karten  u.  Pläne) 
und  etwa  100  Textbeilagen.  6  Bättde  in 
Halbleder  gebunden  zu  je  12  Jt.  Verlag  de» 
Bibliographischen  Instituts  hi  Leip> 
zig  und  Wien. 

Der  Naturforscher  findet  in  diesem 
Bande  eine  sehr  reichhaltige  Karte,  der  Zoo- 
loge farbige  Tafeln  über  Käfer  und  Hühner- 
rassen, einfarbige  über  Kaninchen,  Halbaffen, 
Hall>-  und  HantflOgler,  Hirsche,  Hühnervögel. 
Hunde,  InsLktenfresser  und  Kamele.  An  bo- 
tanisch-landwirtschaftlichen Tafeln  sind  solche 
über  Qwten-  und  Obstbau,  Oemfisepflanzen, 
Oenußmittelpflanzen,  Getreide,  Giftpflanzen 
Bunttafel),  Gräser  und  Industriepflanzen  vor- 
handen. Für  den  Geologen  und  Mineralogen 
sind  Tafeln  über  Gebirgsbildungen,  geologi- 
sche Formationen,  Gletscher,  Höhlen  und 
Geiser,  Juraformation,  Kambrlsdie  und  siln* 
rische  Formation  von  Interesse,  während  der 
Meteorologe  mit  den  Tafeln  > Gewitter«  und 
»Üiftelektrizität«  bedacht  ist.  Aus  der  Technik 
nennen  wir  nur  die  illustrierten  Betlagen  ilber 
Glasfabrikation,  Gießerei,  Geschütze  md 
Artilleriegescliosse,  Goldgewinnung,  Hafen- 
anlagen und  Leuchttürme,  Handfeuerwaffen 
und  Infanteriegeschosse,  Holzbeaibeitang,  Ka- 
näle und  Kanalisation  Alle  Rcil.i^^en  wie 
auch  alle  Textartikel  lassen  es  erkennen,  daß 
das  ganze  Werk  in  jedem  Zweige  dmtb  den 
Spc/ialfadimann  geschrieben  und  redigfeft 
wird. 


Hemn^ebei:  Prof.  Dt.  HermaaD  J.  Kkia  in  K6ln»Iiiiidenlhal.    Dnick  vo«  Oaikar 

Ausgegdien  am  1«  Mira  1908. 
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Tätigkeit. 
II. 

s  ist  aUbekann^  dafi  die  Wirklichkeit  fast  immer  hinter  den  Er- 
wartungen zurfickbldtrt.  Man  stellt  sich  eine  Landschaft,  dne 
fremde  Stadt,  ein  Bauwerk,  durchweg  schöner  oder  hiieressanter 
vor  als  sich  an  Ort  und  Stelle  eigibt  und  ebenso  bleiben  bedeutende 
Menschen  bei  näherer  Bekanntschaft  sehr  hiuftg  erheblich  hinter  dem 
Büd^  zurfick,  das  vorher  die  Phantasie  von  ihnen  entworfen  hatte.  Auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  ist  es  für  den  Laien  nicht  anders.  Neue 
Entdeckungen  und  Erfindungen,  wichtige  Fortschritte  auf  einem  bestimmten 
Gebiete^  finden  sich  in  den  Berichten  fflr  das  Publikum  durchweg  in  über- 
triebener Weise  ausgemalt,  seltener  allerdings  —r  wie  man  gestehen  muß  — 
vom  Fachmanne  selbst  als  vielmehr  seitens  der  nichtfachmännischen  Bericht- 
erstatter aus  zweiter  und  dritter  Hand.  So  fand  sich  vor  nicht  langer  Zeit 
in  einem  zur  Belehrung  des  Publikum^  geschriebenen  Artikel  über  die 
Kanäle  des  Mars  die  Phrase:  Lieber  Leser,  wenn  du  durch  ein  großes 
Teleskop  einen  Blick  auf  den  Planeten  Mars  tun  könntest  so  würdest  du 
wschrecken,«  nämlich  über  alles  das,  was  auf  der  Scheibe  dieses  Planeten 
sich  dem  Auge  präsentiert.  Der  Mann,  der  so  etwas  zur  Belehrung  des 
Publikums  schreiben  konnte,  hat  selbst  niemals,  auch  nur  durch  ein  kleines 
Instrument,  einen  Himmelskörper  gesehen,  noch  hat  er  gewußt,  daß  selbst 
an  den  größten  Teleskopen  der  Welt,  sich  ein  Planet  wie  Mars  bloß  als 
schwach  nuancierte  Scheibe  darstellt,  deren  Detail  nur  durch  sorgfältiges 
Studium  mit  geübten  Augen,  entwirrt  und  gedeutet  werden  kann.  Wenn 
ein  Laie  diesen  Planeten  durch  das  Riesenteleskop  der  Lick-  oder  der 
Yerkesstern warte  betrachtet,  so  erschrickt  er  wohl,  aber  nur  über  das  wenige 
was  ein  ilcrartiges  Instrument  ihm  zeigt  und  er  wird  leicht  mißtrauisch 
gegen  die  weittragenden  Schlüsse,  welche  die  Lachleuie  aus  ihren  Wahr- 
nehmungen ziehen.  Bei  dieser  Saclilage  ist  es  begreiflich,  daß  die  Deutung 
der  feinsten  Details,  der  sogenannten  Marskanäle,  noch  keineswegs  einwand- 
frei gelungen  ist,  ja,  daß  Zweifel  an  der  Existenz  dieser  Kanäle  noch  gegen- 
wirt^  von  kompetenter  Seite  erhoben  werden.  Man  hat  unter  Zuhilfe- 
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nähme  von  Zeichnungen  erweisen  können,  daß  das  menschliche  Auge 
geneigt  ist,  kleine  Punkte,  die  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehen  und 
über  eine  Fläche  zerstreut  sind,  zu  geraden  Lünen  zu  verbinden  und  solche 
also  vortäuscht,  da,  wo  sie  wirklich  nicht  vorhanden  sind.  Deshalb  hat 
man  die  Marskanäle,  besonders  aber  ihre  zeitweise  Verdopplung  für  Augen- 
täuschungen erkliit  Um  dksen  Einwurf  zu  beseitigen,  versuchte  Professor 
Lowell  photographische  Aufnahmen  des  Mars  zu  gewinnen,  da  die  photo- 
graphische Platte  von  Augentäuschungen  frei  ist  Er  hat  in  der  Tat  einige 
Photographien  des  Mars  erhalten,  auf  denen  er  Spuren  der  Kanile  zu  er- 
Icennen  glaubte.  Jetzt  hdfit  es  nun,  Prof.  Todd  vom  Amherstobservatorium 
halle  im  vergangenen  Jahre  eine  Expedition  nach  Alhinza  in  Chile  aus- 
geführt und  dort  Photographien  des  IMars  erhalfen,  welche  die  KanUe 
deutlich  zeigten  und  also  deren  Existenz  zweifellos  erwiesen.  In  der  Zeit- 
schrift »Cosmopolitan«  findet  sich  ein  angeblich  von  Prof.  Todd  verfaßter 
Artikel,  in  dem  es  u.  a.  heißt: 

»Wir  hatten  vor  unserer  Abreise  nach  Alianza  alles  auf  das  Sorg- 
filttgste  vorberdteL  Eine  eigens  fOr  unsere  Zwecke  erdachte  Kamera  wurde 
gdbaut,  die  mit  einem  neuen  automatischen  Plattenhalter  versehen  war,  der 
es  ermöglichte,  50  bis  60  Bilder  des  Mars  auf  einer  Platte  aufzunehmen. 
In  einer  klaren  und  windstillen  Nacht  tiegannen  wir  —  nachdem  wir 
nahezu  einen  Monat  für  die  Aufstellung  unserer  Apparate  verwendet  hatten 
—  unser  Experiment   Gleich  die  ersten  Aufnahmen,  etwa  20  an  der  Zahl, 
gelangen  vorzüglidi  und  zeigten  alle  die  wunderbaren  Kanäle,  auf  einigen 
Platten  sah  man  sogar  ganz  deutlich  die  mysteriösen  Doppelkanäle.  Nacht 
für  Nacht  setzten  wir  hierauf  das  Photographieren  fort,  so  daß  wir  schließ- 
lich mehr  als  9000  Bilder  der  Marsoberfläche  als  Material  für  die  Forschung 
mit  heimbringen  konnten.    Wenn  auch  nicht  alle  gelungen  sind,  so  geht 
doch,  abgesehen  von  der  Existenz  der  Kanal f,  deutlich  aus  ihnen  hervor, 
daß  sich  der  Mars  um  eine  Achse  bewegt  und  um  die  Sonne  kreist.  Da- 
mit ist  das  Bestehen  von  Marsjahreszeiten  erwiesen,  die  ein  wenig  länger 
sind  als  die  Jahreszeiten  der  Erde,  weil  der  Mars  eine  längere  Umlaufszeit 
t}esitzt.    Hervorragende  Marsfurscher  haben  nachgewiesen,  daß  an  den 
Polen  des  Mars  sich  während  des  Wmters  Wasscrmasseii  —  wahrschein- 
lich Eis  und  Schnee  —  ansammeln,  die  im  Frühling  durch  die  Kanäle 
abfließen.    I>as  sondtjrliart.  Verschwinden  der  Kanäle  kann  demnach  mit 
viel  Sicherheit  aui  den  tmlritt  einer  Vegetationsperiode  zurückgeführt  werden. 
Da  der  Mars  um  Äonen  von  Jahren  früher  seinen  feurig-flüssigen  Zustand 
verloren  haben  dürfte  als  die  Erde,  befindet  er  sich  natürlich  in  einem 
weit  vorgeschritteneren  Entwicklungsstadium  und  die  beobachteten  großen 
Flachen,  die  man  gewöhnlich  als  Seen  bezeichnet,  sind  wahrscheinlich 
Wilsten,  riesige  FUchen  erlialieten  Gestenis.  Wenn  man  sich  die  Erde 
mit  ihren  Wüsten  von  einem  Ballon  aus  ungeheurer  Höhe  gesehen  vor- 
stellt, wird  ihre  Ahnlichlceit  mit  dem  Mars  sofort  augenfällig. 

WShrend  meiner  monatelangen  Beobachtung  der  Kanäle  hat  sich  mir 
mehr  und  mehr  die  Oberzeugung  aufgedrängt,  daß  sie  kein  Naturprodukt 
sondern  eine  kfinstliche  Konsfaruktion  bedeuten  und  daß  der  Mars  daher 
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einmal  von  intelligenten  Lebewesen  bewohnt  gewesen  sein  müsse,  denn 
alle  Redin^^ungen  für  die  Existenz  solcher  Wesen  sind  dort  vorhanden. 
Und  wenn  ich  mir  die  Frage  stelle,  ob  wohl  auch  heute  noch  auf  dem 
Mars  eine  AH  Menschen  vorkommen  möge,  so  muß  ich  mir  eingestehen, 
daö  kein  Grund  vorliegt,  daran  zu  zweifeln,« 

Es  ist  für  den  Asirünumen  unzweifelhaft,  daß  Prof.  Todd  steh  nicht 
so  ausgedrückt  haben  kann,  da  er  weiß,  daß  es  nicht  nötig  ist,  aus  photo- 
graphischen Autiiahnien  den  Beweis  zu  iietern,  daß  sich  Mars  um  eine 
Achse  dreht  nnd  um  die  Sonne  kreist!  Wenn  er  ferner  behaupttjt  (jder 
behauptet  habt^n  soll.  elaJ'j  auf  seinen  Photoj^aaphien  des  Mars  nicht  nur 
die  Kanäle  deutlicii  sichtbar  seien  sondern  auch  deren  Verdopplung,  so  ist 
dies  eine  absonderliche  Selbsttäuschung.  Die  Originalphotographien  haben 
nur  einen  Durchmesser  von  höchstens  ein  paar  Millimeter  und  sie  können 
nicht  sehr  stark  vergrößert  werden,  ohne  das  matte  Detail  völlig  zu  ver- 
wischen. Von  der  Darstellung  einer  Verdopplung  der  KanSle  kann  dabei 
4disolui  keine  Rede  sein.  Es  handelt  sich  also  nur  um  grofiartige  Selbst- 
tinschung  oder  einen  MiBbniuch  des  Namens  von  Prof.  Todd,  durch 
ifgend  einen  Literaten. 

Wenden  wir  uns  von  der  Astronomie  zur  Meteorologie^  so  begegnen 
uns  hier  sogleich  bekannte  maBlose  Übertreibungen  bezfiglich  des  Nutzens 
der  Wetterprognosen.  Die  jüngste  Übertreibung  auf  diesem  Gebiete  leistete 
sich  ein  Prof.  Seiwert  zu  Trier  in  einem  Vortrage  öber  den  »Wert  der  me- 
teorologischen Beobachtungen  für  die  Landwirtschaft« 

Nach  dem  uns  vorli^f^den  Benchte  sagt  er  u.  a.:  die  ziemlich  be- 
stimmte Wettervoraussage  für  den  Zeitraum  von  48  Stunden  sei  für  die 
Landwirtschaft  und  den  Weinbau  von  auSerordentlich  hohem  Werte.  Der 
Redner  weiß  also  nicht  einmal,  daß  es  eine  ziemlich  bestimmte  Wetter- 
voraussage für  48  Stunden  gar  nicht  gibt!  Femer  äußerte  er,  daß  es 
sich  beim  Weinbau  um  ungeheuere  Werte  handle,  die  durch  eine  einzige 
Frostnacht  vernichtet  werden  könnten.  Das  ist  selbstverständlich,  aber  was 
kann  die  Wettervoraussage  dagegen  tun?  Kann  sie  das  Unglück  ver- 
hindern? Der  Redner  meinte,  nach  Gründung  einer  Wetterstation  in  Trier 
könnten  I'roj^nosen  ausgegeben  werden,  die  dem  Witizer  längs  der  Mosel 
die  kommende  Frostnacht  sicher  voraussagten.  Auch  das  ist  nicht  der 
Fall!  Vielmehr  kann  der  Winzer  an  dem  Orte  wo  er  wohnt  und  wo  sein 
Weinberg  liegt  sehr  viel  besser  selbst  beurteilen,  ob  es  in  der  konimendcn 
Nacht  frieren  wird  oder  nicht.  Er  braucht  nur  gegen  Abend  nach  seinem 
Thermometer  zu  sehen  und  den  Taupunkt  zu  bestimmen.  Liegt  dieser 
unter  0"  so  ist  an  Ort  und  Stelle  Nachtfrost  zu  erwarten,  und  zwar  mit 
viel  größerer  Sicherheit  als  ihm  eine  vormittags  in  Trier  aufgestellte 
Prognose  bieten  kann.  Dieses  Vorauswissen  als  solches  ist  aber  auch  noch 
nichts  wert,  wenn  bei  Anbruch  der  betreffenden  Nachi  nicht  in  den  Wem- 
bergen  surke  Rauchwolken  erzeugt  werden,  die  die  nächtliche  Ausstrahlung 
vermindern  oder  hemmen.  Man  sieht  also,  daß  es  mit  den  Prognosen 
fflr  den  Winzer  eitel  Wind  ist  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  der 
ganzen  Veransteltung  nur  darum,  Stimmung  für  eine  meteorologische 
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Station  in  Trier  zu  machen,  d.  h.  eine  kleine  Stelle  für  einen  beschäftigungs- 
losen jungen  Mann  zu  schaftcti,  der  irg^enduo  etwas  AAc  teorologie  studiert 
hat,  aber  vom  wirklichen  Weiler  und  dessen  üeslaitung  weniger  weiß  als 
ein  erfahrener  Winzer,  ist  die  Stelle  einmal  auf  Staatskosten  geschalten, 
so  fragt  später  kein  Mensch  weiter  danach  ob  sie  übcrhauj)t  die  auf- 
gewendeten Unkosten  wert  ist  oder  nicht.  Man  kann,  um  die  Über- 
treibungen bezüglich  des  Nutzens  der  Wetterpropheten  als  solche  zu  be- 
leuchten, auch  auf  die  Verhandlungen  im  letzten  Preußischen  Landtage  bei 
Oekgenheit  der  Forderungen  für  den  Reichswetterdienst,  mwetsen.  Dort 
ist  denn  endlich  die  Wabriidt  wenigatens  teilweise  durchgedrungen  und 
der  Scliwindel,  der  mit  dem  vofgeblidien  Nutzen  der  Wetterprognosen  für 
den  Landwirt  von  interessierter  Seite  getridwi  wuide^  an  den  Tag  ge- 
Iconunen. 

Der  Abgeordnete  Seydd* Hindiberg  bdontc^  daß  in  sdner  Hdmat 
Schlesien  die  Wetterprognosen  im  Sommer  \Wl  nur  27%  Treffer  gdMbt 
liltlett.  Das  stimmt  volbUndig  fibcrein  mit  den  Ergebnissen  der  fefalaamen 
Prognoaen,  weldte  von  der  Station  Aadien  (Privatdozent  Polls)  amgesaadt 
wurden,  um  die  Landwirte  bei  ihren  Arl>dten  zu  fördern!  Sdbst  der 
LsadwirtsdnftBminisler  von  Arnim  gab  den  kttglidien  Znsland  der  Wetter« 
Prognosen  zu. 

»Unsere  Wettervorhersagung,«  sagte  er,  »steht  auf  einer  Verhältnis- 
nnlBig  medem  Stufe  der  Entwicklung,  das  muß  ich  zugeben.  Das  hat, 
wie  es  schon  angeführt  worden  is^  sdne  Ursache  in  den  großen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  die  Wetterprognose  zu  kämpfen  hat.  (Naturlich i>  Wir 
haben  dabei  zwd  Dinge  zu  untmcheiden.  Einmal  die  Vorhersagung  jedes 
großen  Witterungsumschwunges,  der  bedingt  wird  durch  die  großen 
Zyklone,  die  auf  dem  Atlantik  unter  dem  Einfluß  des  Golfsh-oms  sich 
bilden.  Oe^^enwärtig  erfahren  wir  von  dem  Nahen  der  Zyklone,  die  unsere 
Witterung  b^influssen,  immer  erst,  wenn  sie  das  Festland,  beziehungsweise 
England  berühren;  von  dort  erhalten  wir  die  erste  Kunde  Das  geschieht 
häufig  zu  spät,  und  j^erade  das  volistänJiu'^e  Versagen  der  Weitervorhersage, 
wie  wir  sie  im  vorigen  Jahre  wiedcrlidlt  gehabt  haben,  ist  auf  dieses  zu 
späte  Erfassen  der  herannahenden  Zykionen  zurückzuführen.  Es  liet^en 
einzelne  ganz  prägnante  Beispiele  vor,  die  das  beweisen.  Um  diese  gr<.^ßen 
Witterungswechsel  tu  erfassen,  muß  es  also  unser  Bestreben  sein,  über  das 
Wetter  im  Atlantik  unicrrichlei  /.u  werden.  Wie  ich  schon  in  der  Kom- 
missiuii  aiisg^eführt  habe,  sind  jetzt  viele  Dampfer,  die  den  Atlantik  passieren, 
mit  Einrichiungen  für  drahtlose  Telegraphie  verseiieji,  so  daß  es  möglich 
sein  würde,  genügend  genaue  Berichterstattung  über  den  Atlantik  zu  be- 
kommen. Es  wird  Sache  des  Reiches  sein,  hierin  vorzugehen,  ich  werde 
mich  mit  den  betreffenden  Behörden  im  Reiche  in  Vetbindung  setzen  und 
zu  veranlassen  suchen,  daß  diese  Frage  dort  in  die  Hand  genommen  wird, 
um  so  mehr  als  diese  Vorhersagen  auch  für  die  Seeschiffahrt  von  attfler- 
ordentUchem  Werte  sind. 

Der  zwdte  Tdl  der  Wettervorhersagen  besteht  darin,  die  lolalai 
Wetterwechsd  vorherzusagen.  Das  ist  vid  schwieriger;  'denn  die  Lösung 
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dieser  Au^abe  ist  nur  möglich,  wenn  man  die  genAgcnde  Anzahl  Beob- 
achtungsslationeii  hat  (Zurufe:  Sehr  richtig!)  Meine  Herren,  sie  wissen  aus 
eigener  Anschauung,  wie  imSommer  die  sogenannten  kleinen  Zyklone  entstehen. 
Gehen  sie  auf  die  Chaussee  und  sehen  sie,  wie  dort  plötzlich  bei  ganz 
stillem  Wetter  sich  kleine  windhosenartige  Gebilde  erzengen  und  fort> 
schreiten.  Genau  denselben  Vorgang  haben  wir  im  größem  Maßstabe» 
seine  Entstehungsursache  lieg^  darin,  daß  am  Boden  eine  starke  Luft- 
erwärmung stattfindet,  das  01eich!]fewicht  der  Luft  q'cstört  wird,  wodurch 
eine  heftip^t'  Liiftbewccftin;^^  hervorL,''erijfen  wird,  die  ilirersett?  solche  lokalen 
Zyklonen  erregt,  die  meistens  Gewitter  im  Ocfoli^^c  haiicn,  jedenfalls  lokal 
das  Wetter  außerordentlich  beeinflussen.  Diese  Witterungswechsel  zu  fassen, 
wird  erst  möglich  sein,  wenn  wir  ein  sehr  viel  größeres  Netz  von  Beob- 
achtungsstationen besitzen,  auch  für  die  obern  Luftschichten,  die  von  ganz 
besonderer  Bedeutung  für  diese  Witterungswechsel  sind.  Es  wurde  heute 
zu  viel  verlangt  sein,  daß  die  Wetterbeobachtungsstationen  über  derartige 
Vorgänge  ganz  sichere  Vorhersagen  geben;  wohl  aber  wird  man  heute  schon 
eine  sichere  Vorhersage  der  großen  WItternngswechsel  verlangen  können. . . 

Im  großen  und  ganzen  werden  wir  inis  aber,  wie  gesagt,  mit  unsern 
Wünschen  etwas  einschränken  müssen.  Eine  Aussicht  darauf,  daß  wir  zu 
einer  wirklich  sichern  Wettervoraussage  kommen,  Hegt  also  für  die  nächste 
Zeit  nicht  vor,  wir  werden  aber  konsequent  auf  diesem  Gebiete  weiter- 
arbehen  und  zweifellos  dann  zu  sehr  viel  bessern  Resultaten  gelangen,  als 
wir  sie  heute  haben. 

Dem  Wunsche,  die  Voriienagen  bestimmter  zu  gestalten,  wird,  glaube 
ich,  Rechnung  getragen  werden  können.  Man  wird  den  sogenannten 
Schlüssel,  der  zur  Weltenrerbreltang  der  Vorhersagen  dien^  einer  Revision 
unterziehen,  und  Ich  hoffe^  daß  die  gehegten  Wflnsche  dann  erfüllt  werden. 
Allerdings  mufi  ich  zugestehen:  einen  gewissen  unbestimmten  Charakter, 
den  Charakter  eines  delphischen  Orakels,  werden  sie  ja  immer  noch 
fOr  die  nächste  Zeit  haben  (Heiterkeit),  solange  wir  nicht  eine  bessere  Grund- 
lage haben.  Aber,  wie  gesagt,  wir  dürfen  uns  darum  nicht  entmutigen 
lassen.  Wenn  wir  konsequent  vorgehen,  werden  wir  zu  bessern  Resultaten 
kommen,  die  auch  den  Wünschen  der  Praxis  mehr  Rechnung  tragen.  (Bravo!)« 

Wer  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  wird  diesen  Aus- 
führungen des  Ministers  entnehmen,  daß  letzterer  über  das  Fiasko  des 
Reichswetterdienstes  genügend  unterrichtet  ist  und  von  dem  praktischen 
Nutzen  desselben  nichts  hält.  Die  in  Aussicht  gestellten  Verl>e8seningen 
der  Prognosen  werden  bestimmt  nicht  eintreten,  weil  es  eben  unmög- 
lich ist  mehr  zu  leisten,  da  es  an  einer  genügenden  wissenschaft- 
lichen Theorie  fehlt!  Eine  Vermehrung  der  Beobachtungsstationen  kann 
hier  nichts  nutzen!  Auch  viele  sonstige  Äuneriuigen  von  Abgeordneten 
sprechen  sich  höchst  iinfTünstig  über  den  ^Nutzen«  des  Rcichswetterdicnstes 
aus,  durchaus  in  dem  Snne  wie  dies  in  der  Gaea  geschehen  ist.  Der 
wirkliche  Nutzen  dieses  Dienstes*  reduziert  sich  darauf,  daß  er  einer  An- 
zahl jnnnrer  Meteorologen,  die  sonst  keine  Stellung  finden,  eine  kleine  Ver> 
sorgung  bietet 
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Der  i^rosse  Bergsturz  des  Dobratsch  im  Jahre  1348* 

n  den  Lehrbüchern  der  Geophysik  und  Geologie  wird  bei  Be- 
sprechung der  Bergstürze  als  eines  der  grofSarl irrsten  Ereigfnisse 
dieser  Art,  die  in  geschichUicher  Zeit  stattfanden,  der  Bergsturz 
von  Dübratsch  nahe  bei  Villach  in  Kärnten  erwähnt,  der  am  25.  Januar  1348 
eintrat,  zwei  größere  Flecken  und  17  Dörfer  begraben  und  das  Gailtal  weit- 
hin in  einen  See  verwandelt  hat   Ober  den  Vorgang  hegen  nicht  wenig 
ältere  Berichte  vor,  darunter  allerdings  Iceiner  eines  Augenzeugen,  spätere 
Unteisuchnngen  an  Ort  und  Stelle  sind  nicht  angestellt  worden,  überhaupt 
fehlte  es  bis  dahin  an  einer  kritischen  Veigldchung  der  historischen  und 
geologischen  Ergebnisse^  Diese  hat  nunmehr  Dr.  Alfred  Till. ausgeführt^) 
und  dadurch  ein  unerwartetes  Licht  öber  das  große  Naturereignis  von  134S 
verbreitet  Nach  seinen  Untersuchungen  weisen,  um  dieses  Ergebnis  gleich 
hier  einzuschalten,  die  Oeschichlsquellen  darauf  hin,  daß  im  jähre  1348 
der  Bergshirz  nur  eine  sozusagen  akzessorische  Erscheinung  eines  weit 
bedeutungsvollem  Naturereignisses^  des  großen  Erdixbens»  war  und  die 
Untersuchung  im  Felde  lehrte  ihn,  daß  die  Gegend  am  SfkKafie  des 
Dobraisch  zwar  weithin  typisches  Bergstuizgebict  sei,  aber  von  einer  Fazies, 
welche  ein  weit  höheres  als  historisches  Alter  der  »Schütt«  vermuten  läßt* 
Zunächst  gibt  Dr.  Till  die  Geschichtsquellen  im  einzelnen  an,  welche 
über  das  Ereignis  von  1348  berichten  und  fügt  denselben  eine  gründliche 
Kritik  bei.  Aus  den  noch  erhaltenen  Urkunden  geht  mit  Sicherheit  hervor, 
daß  die  Stadt  Villach  wenige  Jahre  vor  1351  durch  »Erdbeben  und  Feuer« 
arg  geschädigt  worden,  die  Stadtmauern  darniederlagen  und  großer  Menschen- 
mangel herrschte,  also  offenbar  sehr  viele  Menschen  zugrunde  gegangen 
waren;  daß  die  Pfarre  St.  Johann,  unterhalb  des  Schlosses  Leonburg  ^e- 
lec^en,  dnrch  Erdbeben  gänzh'ch  zerstört  wurde,  wobei  auch  die  Bewohner 
ihren  Untergang  fanden;  daß  das  Kloster  Arnoldstein  an  den  Folgen  des 
Erdbebens,  durch  welches  17  Weiler  und  9  Kirchen  vernichtet  wurden, 
noch  im  Jahre  1  J'H  schwer  litt  und  der  Schaden  dem  Patriarchen  von 
Aquileja  so     v.aUi^     li  cn,  daß  er  dem  Kloster  das  große  Gebiet  von 
Hermagor  zur  \ut,iHieliung  überließ. 

Das  Merkwürdigste  ist,  daß  in  dem  ältesten  noch  erhaltenen,  Quellen- 
material von  einem  Bergsturze  nicht  mit  einem  Worte  die  Rede  ist.  Es 
erhellt  daraus,  sagt  Dr.  Till,  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  an  der  doku- 
mentarisch beglaubigten  Vernichtung  der  17  Orte  in  erster  Linie  das  Erd- 
beben schuld  war,  was  übrigens  dieselbe  Urkunde  ja  wörtlich  sagt.  Dcs- 
ungeachtet  mag  ja  sein,  daß  der  Bergsturz  wirklich  ein  oder  den  andern 
Ort  zerstört  hat;  er  mag  ja  vom  Kloster  Amoldstein  aus  betrachtet  eiti 
überaus  grofiartiges  Schauspiel  gewesen  sein,  keinesfalls  hat  er  alle  17  Orte 
wirklich  »verschüttet«. 

Von  kleinem  Stößen,  die  der  Kafasfarophe  vom  25.  Januar  voraus- 
gegangen wären  und  die  Menschen  auf  die  Schrecknisse  vorbereitet  hatten, 

Mitteil,  der  K.  K.  Oeogr.  Oesellschaft  in  Wien,  Bd.  50^  Heft  10  bis  U 
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wird  nichts  erwähnt;  urplntzlicch  setzte  das  Erdbeben  sofort  mit  dem 
Hauptstoß  ein;  dieser  erfolgte,  wie  die  Quellen  mit  einiger  Übereinstimmung 
melden,  etwa  um  4  Uhr  nachmittags.  Leider  sind  die  Nachrichten  viel  zu 
dürftig  und  ungenau,  um  etwas  über  das  Fortschreiten  des  Stoßes  oder 
bestimmte  Stolilinien  daraus  ableiten  zn  können.  Es  ist  nur  ganz  allgemein 
zu  sagen,  daß  die  Haupierschütterung  in  Italien,  Kärnten,  Steiermark  und 
dem  äußersten  Norden  des  Verbreitungsgebietes  ungefähr  gleichzeitig  ge- 
fühlt wurde:  zur  Vesperzeit,  als  noch  die  Sonne  schien. 

Kaum  hatte  man  sich  einigermaßen  beruhigt,  als  nach  Jahresfrist 
abermals  ein  bedeutendes  Erdbeben  alles  in  Angst  verstlzie,  indem  es  eine 
Wiederholung  der  Schrecknisse  des  Vorjahres  befürchten  ließ. 

Allerdings  stimmen  die  Chronisten  der  verschiedenen  Länder  nicht 
im  Datum  fiberein;  es  scheinen  im  Jahre  1349  mehrere  lolcal  verschiedene 
Beben  gewesen  zu  sem.  Die  dsterreichiachen  Länder,  Steiermark  und 
Kärnten  f&hlten  den  Stoß  am  2.  Februar. 

Das  Jahr  1349  hatte  eine  ganze  Reihe  Beben,  wobei  das  pleistoseiste 
Gebiet  stete  ein  anderes  war.  Jedes  einzelne  Beben  scheint  iokd  ziemlich 
eng  begrenzt  gewesen  zu  sein;  keines  erreichte  in  irgend  einer  Hinsicht 
dasjenige  vom  25.  Januar  1348. 

Die  wirkliche  Ausdehnung  des  ErschQtterungsgebieies  war  sehr  be- 
trächtlich. »Wenn  wir  bedenken^«  sagt  Dr.  Till,  »daß  sich  das  SchOtter- 
gebiet  von  Straßbui^g  bis  nach  Ungarn  hinein  erstreckte  und  auch  Böhmen 
umfaßte^  das  pleistoseiste  Gebiet  aber  die  Gegend  von  Villach  und  Friaul 
war,  so  würde  es  einigermaßen  glaubwfirdig  erscheinen,  daß,  wie  Hoff 
angibt,  das  Erdbeben  bis  Rom  und  Neapel  IQhlbar  war,  die  südlichsten 
Ausläufer  desselben  sich  bis  nach  Unteritalien  erstreckten.  Doch  wird 
diese  Annahme  unwahrscheinlich,  da,  wie  erwähnt,  die  dortigen  Quellen 
nichts  von  einem  Erdbeben  vermelden;  es  durfte  sich  bei  Hoff  eher  um 
eine  Verwechslung  mit  dem  großen  italienischen  Beben  von  1349  handeln. 
Hingegen  stimmt  Hoffs  Ansicht,  daß  sich  das  £rdt>eben  auch  in  den 
Schweizer  Alpen  fühlbar  gemacht  habe,  überein  mit  einer  Notiz  von 
P.  Furrcr  in  dessen  »Geschichten  von  Wallis«  (1850)  (zitiert  bei  Volger): 
>.\nfang  des  Jahres  1348  verfinsterte  sich  die  Sonne  plötzlich,  bald  darauf 
entstand  ein  großes  Erdbeben  fast  durch  ganz  Europa,  welches  manche 
Städte  und  Dörfer  gänzlich  verwüstete  und  die  Einwohner  utiter  dem 
Schutt  der  Kirchen,  in  die  sie  sich  geflüchtet,  begrub  .  .  .  .♦  Leider  führt 
Furrer  seine  Quellen  nicht  an,  es  läßt  sich  also  nicht  mit  Sicherheit  sagen, 
ob  die  eben  zitierte  Notiz  aus  Wallis  selbst  stammt.  Bestimmte  Ortsnamen 
aus  der  Schweiz  sind  nicht  angegeben.* 

Nach  allem  winl  mni  .nintlimen  dürfen,  daß  in  dem  pleistoseisten 
Gebiet  von  Kanucii,  Kraia  und  hnaul  20  bis  30  feste  Plätze  argen  Schaden 
erlitten,  einige  derselben  (so  wahrsclieinlich  Federaun,  Molenburg)  gänzlich 
zerstört  wurden  und  die  Wirkungen  des  Bebens  auch  an  mehr  periphe- 
rischen Stellen,  (Bozen,  Trient,  ja  sogar  in  Ungarn)  sichtbar  zutage  traten 
(vielleicht  als  Mauersprünge  u.  a.).  «Es  ist  klar,«  sagt  Dr.  Till,  »daß  die 
Opfer  an  Menschenleben  enorme  waren:  Heinrich  von  Hervord  schätzt  die 
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Gesamtzahl  derselben  auf  40Ü0Ü;  mehrere  Autoren  berichten,  daß  in  und 
bei  Villach  etwa  5ÜÜÜ  Menschen  zugrunde  L^^c^ani^en  seien.  Dagegen 
glauben  andere  Geschichtsschreiber  die  Katastrophe  schon  in  furchtbarer 
Weise  auszumalen,  wenn  sie  von  500  Opfern  sprechen.  Man  sieht,  die 
Angaben  weichen  liber  diesen  Punkt  ganz  wesentlich  voneinander  ab.  Eine 
genaue  Schätzung  war  damals  überhaupt  nicht  möglich  und  es  ist  dies 
(Verluste  an  Menschenleben)  gerade  jener  i^unkt,  der  am  meisten  zu  Über- 
treibungen Gelegenhat  gab. 

Die  meisten  Schriftsteller  widmen  der  Zerstörung  von  Viilach  eine 
eingehende  Schilderung  oder  sagen  zumindest,  daß  sich  dort  das  Erdbeben 
am  fürchterlichsten  gezeigt  hat« 

»Erdtieben,  Feuer  und  Wueer,«  sagt  Dr.  Tili,  »wMcten  zusammen 
an  Villadis  Unfeigang.  Da  es  Winter  war,  und  in  aUen  Häusern  Herd- 
feuer  brannten,  ist  es  leicht  erklärlich,  da8  nach  erfolgten  Einstfirzen  alles 
in  flammen  aufging.  Schwieriger  sind  die  Wasserfluten,  die  sich  wie  ein 
gewaltiger  Strom  ausnahmen,  zu  erklären;  vielleicht  haben  wir  es  hierbei 
mit  den  Schmelzwassem  gewaltiger  Schneemassen,  die  sich  infolge  des 
Stofies  loslösten,  zu  tun.  Ich  erinnere  mich,  bei  Vonend  gelesen  zu  haben, 
daB  zur  2teit  des  Erdbebens  warmer  Sfidwind  <ScirocGo)  wehte;  dieser 
könnte  wohl  auch  zur  Schneeschmelze  mitgeholfen  haben.  Altere  Quellen 
sagen  allerdings  von  einem  Sfidwinde  nichts  und  es  ist  mir  unbekannt, 
woher  Vonend  seine  Behauptung  geschöpft  hat 

Die  erwähnten  Brunnen  schwarzen  Wassers,  die  durch  die  Tradition 
und  einige  neuere  Geschichtsquellen  mitgeteilten  Spaltenbildungen  und 
auch  das  Versiegen  der  alten  Quellen  und  das  Hervorbrechen  neuer  ist 
bei  Erdbeben  nichts  Sonderbares.  Derartige  Ereignisse  finden  wir  in  der 
einschlägigen  Literatur  vielfach  aufgezeichnet  Emige  der  wichtigsten  Ana- 
logiebeispiele seien  angeführt: 

Die  Chronik  berichtet  vom  Haller  Beben  am  9.  August  1670:  Hoch 
oben  auf  dem  Wasenberg  habe  sich  eine  Kluft  von  unergründh'cher  Tiefe 
gebildet,  aus  welcher  statt  klaren,  schwarzes  Wasser  gequollen  '"ei.  welche 
Fatsachc  durch  eine  eigene  wissenschaftliche  Kommission  geprüft  und  für 
wahr  befunden  worden  sei. 

Vom  Erdbeben  löö2  teilt  Jnttrlos  mit,  daß  sich  in  Brünn  reines 
Brunnenwasser  in  Blut  verwandelt  habe  (Eisenoxyd!)  und  gleiches  sich  in 
der  Teplitzer  Quelle  (1.  November  1755)  wiederholte. 

1763  tullten  sich  während  des  Erdbebens  bei  Komorn  die  Brunnen 
mit  Sand,  entstanden  neue  Quellen,  andere  wurden  bedeutend  wärmer  .  .  . 

1713  gab  das  Erdbeben  Anlaß  zur  Entstehung  von  Schwefelquellen 
in  Bekecs. 

Bittner  berichtet  vom  Erdbeben  von  Belluno  (1873),  daß  Quellen 
mit  schwefelwasserstoffhaltigem  Wasser  entstanden  seien,  andere  sich 
schlammig  getrübt  gezeigt  hätten  und  viele  ganz  ausgeblieben  seien. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  kaum  ein  großes  Erdbeben  je  shUffiuid, 
das  nicht  von  solchen  und  ähnlichen  Erscheinungen  begleitet  gewesen 
wäre,  und  wir  dürfen  dieselben  auch  beim  Villacher  Beben  mit  Wahr- 
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schein! ichkeit  annehmen,  obschon  in  den  Quellen  nur  andeutungsweise  die 
Rede  ist« 

Wie  lange  Villach  darniederlag  und  wie  langsam  und  allmählich  es 
gleichsam  aus  dem  Nichts  wieder  emporwuchs,  kann  man  aus  einer  Urkunde 
von  1351  ersehen.  Eine  Neubcvölkeritn^j  begfann,  indem  viele  ausländische 

Familien  dem  Rufe  des  Herzoges  folglen;  so  wanderten  wie  die  Regesten 
des  Kärntner  Geschichtsvereines  bezeugen,  besonders  babenbergtsche  Familien 
in  Villach  ein. 

Was  nun  den  Berq;slurz  des  Dobratsch  anbelangt,  so  müRfe  man 
denselben  ?Tanz  in  Abrede  stellen,  wenn  man  aid  die  noch  erhaltenen 
Urkundeii  allein  angewiesen  wäre.  So  aber  besitzen  wir  mehrere  glaub- 
wfirdige  Mitteilungen  aus  späterer  Zeit  hierüber  und  auch  die  Zeitgenossen 
erwähnen  ihn  an  vielen  Stellen. 

Dr.  Till  gibt  dieselben  mit  möglichster  Vollständigkeit  und  wendet 
sich  dann  zur  Schilderung  der  geoloqisch-geographischcn  Verhältnisse. 
Der  Schauplatz  der  Ereignisse,  die  Villaclitr  Alpe  (Dobratsch),  ist  ein  in 
jeder  Hinsicht  gut  abgegrenzter  Gebirgsstock.  Tektonisch,  morphologisch 
und  geologisch  betrachtet,  bildet  er  gewissermaßen  eine  Einheit  für  sich. 
Er  wird  rings  von  Brfichen  (mit  allerdings  sehr  verschiedener  Sprung- 
höhe) umgrenzt;  die  Bruchlinien  kommen  in  Tilern  sichtbar  zur  Geltung 
(Bleiberger  Tal  im  N,  Nötscfabach  im  W  und  das  Tal  der  Oall  im  S  und  E.) 

Das  ganze  breite,  typisch  U-förmige  Tal  zwischen  den  Südwänden 
des  Dobiaisch  und  den  steilen  Klippen  des  silurischen  Kalkes,  denen 
BiMung  als  Korrosionswirkung  der  eiszeitlichen  Oletscher  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  erfQllen  Moränen-,  Bergstairz-  und  Flu68chotferabiagenmg!en. 

Auf  die  ausf&hrltche  von  Dr.  Till  gegebene  Beschreibung  des  Abriß-  • 
und  Ablagerungsgebietes  der  Beigstfirze  kann  hier  nicht  eingingen  werden. 
Es  möge  dafiir  aus  dem  zusammenfassenden  Teil,  der  die  SchluBergebnisse 
der  Untersuchungen  enthalt,  das  Wichtigere  mitgeteilt  werden. 

Dr.  Till  hat  im  einzelnen  gezeigt,  daß  im  AbriB-  und  Ablagerungs- 
gebiel,  in  letzterem  besonders  zweifellos,  eine  zeitliche  Differenzierung  in- 
sofern zu  beobachten  ist,  als  man  frische  und  verwitterte  AbriBwände  und 
'kanten,  waldbedeckte  und  gänzlich  frisch  daliegende  Schütt  unterscheiden 
kann,  demnach  zumindest  zwei  Bei^firze  auseinanderhalten  muß,  von 
welchen  der  eine  als  »alt«,  der  andere  als  »jung«  bezeichnet  wird.  Er 
ist  dann  bei  der  Beschreibung  der  »alten«  Schütt  auf  mehrere  Punkte  ge- 
kommen, welche  ein  historisches,  rezentes  Alter  dieser  Schiltt  ausschließen; 
endlich  fanden  sich  Tatsachen,  welche  beweisen,  daß  letztere  im  Vergleich 
zur  »jungen    Schütt  ebenso  unverliältnisrnäßig  älter  als  gewaltiger  war. 

Die  mannigfachsten  Veränderungen  des  großen  Schüttgebietcs  lassen 
auf  ein  geologisches  Alter  derselben  schließen.  Aber  auch  die  geschieht- 
liclien  Quellen  lassen  es  /ii iiiindest  sehr  bedenklich  erscheinen,  die  ganze 
große  Schütt  zwisclien  Arnuldi>tein  und  Dobratsch  für  jene  des  Jahres  1348 
zu  halten.  ^Denn  dieses  Gebiet  bedeckt  eine  f  läche  von  vielen  Quadrat- 
kilometern und  ist  in  J  km  hntfernung  von  Dobratsch  noch  über  40  m 
mächtig.  Der  Bergsturz,  dessen  Ablagerungsgebiet  dies  ist,  müßte  nicht 
Oaea  1908.  34 
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nur  großen  Schaden  angerichtet  und  einzelne  Siedlungen  zerstört  haben; 
nein,  dieser  Bergstnr?  hat  offenbar  das  Antlitz  der  Erde  dort  völlig  ver- 
ändert. Die  üesciiiclitsquellen  lassen  aber  diese  Annahme  nicht  zu:  denn 
durch  den  diesem  gewaltigen  Ablagerungsgebiete  entsprechendcMi  Bergsturz 
wäre  der  Laut  des  üailflusses  gänzlich  umgeändert  und  das  Bett  auf  viele 
KiluMicier  hin  völlig  vernichtet  worden.  Die  Qnellenberichte,  daß  der  Flull 
nach  wenigen  Tagen  wieder  in  seinem  iruliern  Bette  floß,  können  mit 
dem  »alten'  Bergsturzgebiet  unmöglich  in  Übereinstimmung  gebracht 
werden. 

Der  Steusee,  von  wdclieni  in  den  Quellen  vielfoch  die  Rede  ist, 
dfirfte  kaum  weit  westücli  von  Amoldstein  sich  gebildet  haben,  wolil  aber 
nicht  im  Westen  der  »alten«  Schutt;  denn  die  Siedlung  »am  Moos«  führte 
diesen  Namen  schon  im  Jahre  1334«  dort  war  also  schon  vor  dem  historischen 
Bergsturze  Sumpfland.  Der  Ort  Oailitz  bestand  schon  1334,  wurde  134S 
nicht  zerstört  und  steht  doch  heute  fast  ausschließlich  auf  BergshirzabUige- 
rung.  Der  Ort  Roggau  (Oberschfitt  der  Spezialkarte)  steht  ebenfalls  auf 
Bergsturzmaterial  und  eine  in  der  Kirche  dortsdbst  aufbewahrte  Gedenk- 
tafel weiß  mitzuteilen,  daß  die  Roggauer  Pfarrkirche  vom  Bergsturz  ver 
schont  wurde. 

Merian  sagt  ausdrücklich,  daß  die  Feuer-  und  Wasserwirkungeo, 
welche  dem  Sturze  folgten,  schrecklicher  waren  als  dieser  selbst  samt  dem 
Erdbeben.  Die  »alte«  Schfltf  verdeckt  aber  kilometerweit  und  viele  Meter 
hoch  alles,  was  darunter  liegen  mag,  und  es  wäre  ganz  unsinnig,  einem 
solchen  Bergsturze  gegenüber  dann  noch  von  Feuer-  und  Wasserwirkungen 
zu  sprechen. 

Einen  sehr  triftigen  Grund,  welcher  es  verwehrt,  sich  den  historischen 
Bergsturz  und  seine  Wirkungen  als  besonders  groß  vorzustellen,  bilden 
die  Urkunden,  von  denen  keine  einzige  den  Bergsturz  auch  nur  erwähnt; 
diejenige  von  1351  spricht  nur  von  Erdbeben  und  Feuer«,  jene  von  1364 
von  »terrae  motus«,  ebenso  jene  von  1391." 

Wenn  auch  die  an  «geführten  iiaturhistorischeu  und  geschichtlichen 
Tatsaclicn  von  sehr  verscliiedener  Beweiskraft  für  die  in  der  Einleiluiii,' 
aufi^estellten  Behauptungen  sind,  so  stimmen  sie  doch  alle  insgesamt  in  der 
Bejahung  jener  Behauptungen  überein;  wogegen  Dr.  Till  —  die  bisherige 
allgemeine  Meinung  ausgenommen  -  keinen  einzigen  Grund  wüßte,  der 
für  das  historische  Alter  der  großen  Schüft  spräche.  Dazu  kommt  nun 
noch,  daß  Dr.  Till  die  historische  Schüft  und  ihre  Abrißstellen  wirklich 
gciüudeu  zu  haben  i^laubt.  Wenigstens  hat  er  Bergsturzablagcrungen  mit 
Absturznischen  von  aultallend  frisclitiu  Bruche  gefunden,  welchen  ein  ganz 
bedeutend  jüngeres  Alter  zukommt  als  der  grulien  >altcn<  Schutt  mit  Ihren 
altersgrauen  Sturzwänden.  Eine  Identifizierung  beider  ist  ausgeschlossen. 
Die  Massen  der  »jungen«  Schüft  sind  bis  4  km  von  der  Abrißwand  ge- 
schleudert worden,  es  handelte  sich  demnach  dabei  um  einen  ganz  äugen* 
falligen,  wohl  auch  wirkungsvollen  Bergsturz.  Derjenige,  welcher  die  große 
Schfitt  für  die  Ablagerung  des  historischen  Bergsturzes  halt,  vermag  dann 
jene  rezente  Schfitt  nirgends  einzuordnen.   Denn  trotz  genauester  Durdh- 
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sieht  der  hierfür  irgend  in  Betracht  kommenden  Quellen,  hat  Dr.  Till  über 
einen  spätem  Bergsturz  nirgends  Nachriclit  finden  können;  es  scheint  somit 
höchst  wahrscheinlich,  daß  sich  seit  1348  der  Dobratschbergfstiirz  nicht 
wiederholt  hat;  man  muß  also  für  die  »junge«  Schütt  das  jähr  1348  selbst 
in  Anspruch  nehmen. 

Es  ist  der  Unterschied  in  der  Verwitterung  und  Humusbedeckung 
der  beiden  Abiagerungsgebietc  ein  so  bedeutender,  daß  man  eine  unver- 
hältnismäßig längere  Zwischenzeil  zwischen  »altem  und  »jungem«  Berg- 
sturz annehmen  muß  als  zwischen  letzterem  und  der  Jetztzeit.  Es  hätte 
also  auch  keine  Berechtigung,  den  alten-  Bergsturz  einem  der  frühern 
Erdbebenjahre,  welche  durch  die  Geschichtsquellen  nur  unsicher  bekannt 
sind,  zuzurechnen. 

Was  den  Zeitpunkt  des  alten-^  Bergsturzes  anbetrifft,  muß  dt  i  sei  he 
wohl  möglichst  weit  zurückverlegt  werden,  jedoch  scheint  es  nicht  einwand- 
frei, ein  präglaziales  Alter  anzunehmen.  Denn  wenn  aucii  gckritzte  Ge- 
schiebe dem  Absturzmatiriate  beigemischt  sind,  so  weist  doch  die  Ober- 
flächenform der  »alten--  Sciiuti  auf  postglaziales  Alter.« 

*Es  unterliegt  keinem  Zweifel,«  bemerkt  Dr.  Till  weiter,  »daß  die 
letzte  Ursache  des  »alten«  Bergsturzes  ebenso  ein  Erdbeben  war,  wie  dies 
für  den  Mstorischen  Bergsturz  quellengemäfi  sicher  ist;  denn  nur  durch 
eine  solche  gewaltige,  plötzlich  einwirlcende  Kraft  konnte  ein  so  bedeuten- 
der Beiigsturz  erzeugt  werden,  dessen  Abrißgebiet  sich  auf  mehrere  Kilo- 
meter  erstreclcte.  Wenn  auch  die  Annahme,  daB  die  örtlich  differenzierten 
Abstürze  im  selben  Zeitpunlde  erfolgten,  nicht  tieweisbar  ist,  so  ist  es  In- 
folge der  gleichbleibenden  Fazies  der  ganzen  »alten«  SchÜtt  sehr  wahr- 
scheinticfi,  daß  sie  in  demselben  Zeitabsdinitl  erfolgten  und  als  solcher  kann 
mit  Vorteil  das  Ende  der  letzten  södalpinen  Eiszeit  angenommen  werden. 

Es  wurde  bisher  der  eigentlichen  Vorl>edingung  för  die  Möglichkeit 
eines  Bergsturzes  noch  nicht  gedacht:  Die  Steilwinde,  längs  welcher  der 
Absturz  erfolgte^  muBten  hieifQr  erst  vorbereitet  sein  und  dies  geschah 
durch  die  gewaltigen  Oldschermassen,  welche  nicht  nur  allen  schützenden 
und  stutzenden  Schutt  wegräumten,  sondern  die  Ufer  auch  korrodierend 
angriffen;  sie  fegten  auch  das  die  losen  Klüfte  noch  festigende  Material 
heraus  und  hinterließen  absturzbereite  Wände.  .  .  . 

Das  erste  große,  dem  Rückzüge  des  Eises  folgende  Erdbeben  ver- 
anlaßte  dann  jenen  Bergsturz,  welchem  gewiß  die  Hauptmasse  der  Schütt 
angehört  .  .  . 

Nicht  nur  die  vorbereitenden  Ursachen,  sondern  auch  die  Verände- 
rungen, denen  die  alte-  Schtltt  schon  unterlegen  ist,  lassen  sich  gut  ver- 
stehen, wenn  man  annimmt,  daß  der  Bergsturz  in  die  nocli  frisch  da- 
liegenden Moränen-  und  Scholtermasscn  hinein  erfolgt  sei  (daher  auch  die 
Anwesenheit  gekritzter  rfesichiehe).  Die  dein  Rückzüge  des  I  lses  fdlgcntkn 
Wasscmiassen  vollzogen  die  bedeutende  Einschotterung  (Eluüterrassen)  und 
aügeuicine  Humusbedeckung  der    alten    Schütt.  .  .  . 

Mit  dem  Oeringerwerden  der  Wasserniengen  entstanden  die  differen- 
zierten FluÖläufe  der  Gail  und  Gaiiitz.    Letztere  west-östlich  fließend,  war 
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von  erslertr  durch  die  Erhebung  von  Hohenthiirn,  die  Dobrava  und 
zwischen  diesen  beiden  durch  eine  etwa  40  m  hohe  Wasserscheide  (Zone 
des  ani  höchsten  emporgestauten  und  gröbsten  Rergsturzmaterials)  getrennt. 
Der  üaiiitzspi^el  lag  weit  höher  als  jener  der  Gail,  daher  fand  durch  die 
Bergsturztrümmermassen  hindurch  unterirdischer  Abfluß  zur  Gail  hm  siatt: 
dieser  gestaltete  sich  zu  einem  Bachlauf  um,  irulcm  das  Wasser  irgendwo 
zutage  trat,  dann  rückwärts  erodierte  inid  schliclilich  die  Gailitz  zur  Gail 
hin  ablenkte.  Oder  man  könnte  daran  denken,  daß  jene  Zone,  wo  die 
Schütt  am  höchsten  emporgestaut  lag,  eine  Wasserscheide  zwischen  beiden 
Flüssen  bildete  und  ein  Zufluß  der  Qail  einen  solchen  der  Gailitz  »er- 
oberte« und  so  die  letztere  »angezapft«  und  abgelenkt  virurde. 

Die  au^nedehtrte  Vennmpftmg  des  OaiUales  im  Westen  der  »alten« 
Schütt  i$t  wohl  eine  Erscheinung»  die  sich  erst  entwickelte,  nadidem  die 
heutigen  oro>  und  hydrographischen  VerMUtniase  hetgealellt  waren.  Ver- 
mntlich  hat  der  Bergsturz  wenig  damit  zu  tun,  wenigstens  genügen  die 
gewaltigen  Schuttkegd,  welche  von  den  Wildbichen  gerade  dort,  z,  B. 
zwischen  Feistritz  und  Nötsch  ins  Tal  hinausgebaut  werden,  vollkommen 
zur  Erklärung  der  Sumpflandschaft.  Wie  P.  Onieber  richtig  «usfflhrl^ 
schaffen  die  Wildbiche  mehr  Material  in  den  Find,  als  dieser  befördern 
kann,  der  Obei^chuB  bleibt  liegen  und  erhöht  die  Talsohle;  dadurch 
kommen  Strecken  lufierst  geringen  Gefälles  zustande^  die  —  besonders 
durch  die  Hochwasser  —  zur  Bildung  von  Sümpfen  (»Moosen«)  An- 
laß geben. 

Freilich  hat  auch  der  «alte«  Bergsturz  die  Bildung  —  oder  zumhidest 

das  raschere  Anwachsen  —  der  auf  seinem  Gebiete  liegenden  Schuttke^ 
begünstigt,  indem  die  Wildbäche  auf  dem  gröbem,  sehr  durchlässigen 
Kalkschu^  der  Talsohle  angelangt  ihr  Wasser  verlieren  und  somit  das 

herabtransportierte  Material  liegen  bleiben  mu6.« 

Schließlich  behandelt  Dr.  Till  die  Frage  nach  der  Art  des  Dobratsch- 
bergsturzes.  »A.  Heim  hat  eine  gute,  klare  Einteilung  der  Bergstürze  ge- 
geben in  1.  Rutschung,  2.  Schuttsturz,  3.  Felsschlipf  (Bergrufschung), 
4.  Felssturz  (Bcrgfall),  welch  letzterem  der  Dobratschbcrgsturz  sicherhch 
entspricht:  Heim  sagt  zur  Charakterisierung  der  Felsstürze:  »Das  Wasser 
hat  hierbei  weit  t^eringcre  Bedenfiin?^  als  bei  den  drei  ersten  Typen.  In 
die  Spähen  eindringend  und  gefrierend  kann  es  wohl  zur  Lockerung 
wesentlich  beitragen,  allein  zur  Bewegung  selbst  ist  Durchnässung  kein 
Bedingnis.  ..."  Fs  handelt  sich  bei  den  Dobratschstürzen  um  eine  Art 
trockener  Bergstürze,  was  bei  Beurteilung  der  Konglomerierung  und  der 
Vegetationsdecke  vnn  Wichtigkeit  ist. 

Diese  beiden  Faktoren  sind  demnach  an  sich  entschieden  nicht  maß- 
gebend für  die  Altersfrage  eines  Bergsturzes: 

Die  Kont![lomci  :ci  iinu  erfolgt  bei  kalkigem  Alaicnal  sehr  rasch,  jedoch 
ist  die  Arl  der  Anhäufung  der  Blöcke  und  Trümmer  durch  einen  Berg- 
sturz einer  raschen  Verfestigung  nicht  günstig,  da  ja  die  Korngröße  sdir 
verschieden  ist,  fast  ausnahmslos  eckige  Trümmer  vorhanden  sind,  zwischen 
denen  oft  groBe  Lficken  bleiben;  dort  aber»  wo  zwischen  den  groBen  Blöcken 
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viel  feiner  Kalkschutt  liegt,  wird  dieser  die  rasche  Konglomerierung  begünstigen. 
Endlich  kämen  auch  die  Niederschbn^sverhältnisse  in  Betracht,  welche  in 
Südkärnten  einer  schnellen  Verkittuiig  des  Trummerwerkes  eher  günstige 
zu  nennen  sind,  dagegen  die  Art  des  Sturzes  als  trockener  Felssturz  hier- 
für höchst  ungünstig  war. 

Auch  die  Dichte  und  Art  des  Vegetatiüiisklcides  eines  Bergstiirz- 
?d)ietes  hängt  von  ähnlichen  Umstanden  ab.  im  allgemeinen  wird  die 
Begrünung  umso  länger  dauern,  je  trockener  der  Bergsturz  war:  dort,  wo 
breiaitig  aufgelöste  Massen  herabrutschen,  ist  ja  durch  den  Sturz  selbst 
sofort  wieder  ein  gunstiger  Vegetationsboden  angelegt,  hingegen  muß 
trockener  Steinschutt  List  durch  Rtgcn  und  Wind,  durch  ÜbeillutuTi^  der 
Hochwasser  u.  a.  für  Pflaiizenw^uchs  tauglich  gemacht  werden.  Ferner 
wird  sich  feines  Material  weit  rascher  b^rünen  als  das  grobe; ')  Beispiele 
alter  Bergstürze  beweisen,  daß  Anhäufungen  gröBerer  Blöcke  jahrhunderte» 
lang  vegetationslos  daliegen  Icönnen.  So  ist,  wie  Becker  mitteilt,  »das 
Amaehea  der  Schuttmaasen  des  Bergsturzes  der  DIablerets  (1714  und  1749) 
so  fmdl,  als  ob  sie  sich  erst  vor  wenigen  Jahren  abgelagert  hätten.  Noch 
liegen  Stetne  und  Erde  dutchdnanderr  auf  den  gro6en  Felsblöcken,  wie 
dies  bei  Elm  der  Fall  ist«  <Der  Sturz  von  Elm  ereignete  sich  aber  erst 
SOI  11.  September  1881.)  Der  Schuttstuiz  von  Bihen  (Kanton  Olarus) 
zeigt  nach  A.  Heim  »von  Jahr  zu  Jahr  vollslindigere  Bewachsung«.  Das 
Trümmerfeld  des  FelsecbUpfes  bei  Goldau  (1806)  besitzt  nach  demselben 
(jewihtsmann  einen  »Flaum  von  Wald  im  untern  Teile«.  Die  SchQtt  von 
Plurs  (Sturz  am  25.  August  1618,  beschrieben  von  Scheuchzer  1716)  wird 
bereits  von  Kastanienwald  bedeckt;  freilich  herrschten  dabei  die  fOr  Be- 
grfimttig  gönstigsien  Bedingungen:  das  Material  des  Ablagerung^gebieles 
ist  dort  großenteils  feuchter  Lehm;  reichliche  Regengüsse  gingen  dem 
Sturze  voraus  und  durchweichten  die  Massen.  Die  Maira  überflutete  darnach 
das  Ablägerungsgebiet  und  schuf  mit  ihren  Sinkstoffen  einen  vorzüglichen 
Vegetationsboden.  Die  Schütt  von  Plurs  ist  in  dieser  Beziehung  das  beste 
Gegenbeispiel  zur  jungen  <-  Schütt  des  Dobratsch,  wo  die  Massen  nach 
mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  noch  fast  ganz  kahl  daliegen.  Doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  ähnlichen  Beispielen,  ich  selbst  habe  solche  gesehen: 
die  Slavini  di  San  Marco  bei  Mori,  welche  weit  älter  sind  als  die  junjjev 
Schutt,  zeigen  noch  solch  unbegrünte  Stellen  und  zwei  kleine  Berestuize 
der  Vigiliokalke  zwischen  Loppio  und  Torbolc,  deren  naktcs  Tninuner- 
vverk  selir  an  die  "jun<,^e  Schütt  erinnert  Das  Ablagerungsgebiet  des 
-alten-  Dobratschsturzes  konnte  mit  jenem  von  Plims  verglichen  werden, 
welches  (nach  A.  Heim)  dicht  mit  Wald  bedeckt  ist. 

Zur  Eirklärung  der  karstartigen  Kahlhcit  der  »jungen«^  Schütt  des 
Dobratsch  mag  auch  die  Tatsache  dienen,  dali  das  Trümmerwerk  des 
historischen  Bergsturzes  überall  aut  dem  sehr  permeablen  Kalkschult  des 
•alten«  Bergsturzes  autruht. 

^)  Infolgedessen  ist  auch  die  Abgrenzung  von  »Junger«  und  »aiter^  Schütt 
in  der  bergnahen  Zone  diesseits  des  Oaüflusses  nicht  mit  Sicherheit  durch- 
zuführen gewesen. 
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Kann  somit  Kong^lomcrienn  ^  und  Vegetationshülle  nichts  über  das 
«ib>  ilute  Alter  einer  Schutt  besaiten,  so  können  sie  doch  zur  Altersunter- 
scheidung zweier  Bergstürze  mit  wesentlich  gleichen  BcLimmmo^en  (wie  die 
beiden  Dob ratsch bergstürze)  gebraucht  werden,  besonders  wenn  man  den 
ürad  der  Verwitterung  des  Trümmerwerkes  mit  berücksichtigt« 

Die  Voi l)L\iiTigung  für  den  historischen  Bergsturz,  die  Steilwände 
w  ii  <  n  durch  den  alten  vorhistorischen  Sturz  geschaffen.  Die  unmittelbar 
veranlasiciic  Uri>aclic  des  Bergsturzes  endhch  war  jenes  eigentliche  »große 
Naturereignis  von  1348«,  das  Erdbeben.  Dieses  erwies  sich  eben  für  Mensch 
und  Natur  gleich  furchtbar,  denn  es  stürzten  die  Städte  ein  und  die  Berge. 

Schließlich  gibt  Dr.  Till  einige  Orößenangaben  Aber  die  Dobratsch- 
schfitl. 

Das  Gebiet  der  »allen«  Schfitt  gehört  dem  Umfange  nach  zu  den 
gr6B4en,  die  aus  den  Alpen  beloinnt  sind.  Seine  OberflSche  dQrfte  auf 
24  qkm  zu  schätzen  sein,  d.  i.  halb  so  viel  als  die  des  Flimser  Bergsturzes 
(52  qkm  nach  Heim).  Alle  aus  historischer  Zdt  bekannten  Beigstfirae 
bleifaien  in  bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Abhigerungsgebietes  weit  dahinter 
zurfick.  Im  Verhältnis  hierzu  ist  die  Mächtigkeit  nicht  so  bedeutend.  Dies 
ist  in  der  Natur  des  Abrißgebietes»  welches  eine  viele  iCilo'meter  tange 
Wand  mit  örtlich  differenzierten  Sturzwänden  darsIdH,  t>egriindet.  Hierin 
steht  die  Dobratschschfitt  im  Gegensatz  zum  Beigsturzgebiet  von  Fllmsi 
dessen  vertikale  Dicke  A.  Hdm  mit  620  m  bewertet  Für  die  »aHe« 
Schfitt  des  Dobratsch  glaubt  Dr.  Till  in  der  Gegenwart  eine  durchschnitt- 
liche Mächtigkeit  von  etwa  30  bis  40  m  für  die  Hauptablagerung  jenseits 
der  Gail  und  eine  solche  von  ca.  \5  m  für  das  Gebiet  zwischen  Gail  und 
Abrißwand  annehmen  zu  sollen;  hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  der 
Betrag  der  Erosion  stellenweise  ein  bedeutender  ist. 

Am  mächtigsten  ist  die  Schfitt  in  der  danach  benannten  >Zone  der 
höchsten  Emporstauung«  etwa  \.5km  südlich  der  Gail;  absolut  am  höchsten 
gelagert  ist  das  Absturzmaterial  auf  der  Höhe  der  Dohrava  (643  m)  und 
in  ähnlicher  Höhe  am  Nordabhange  der  Erhebimg  von  Hohcnthnrn.  Auch 
beim  Dobratschbergsturz  sind  die  Massen  weithin  dun.li  die  Ebene,  ja 
noch  hoch  bergan  geflossen«,  wie  solches  auch  von  andern  Bergstürzen 
liekannt  ist  (z.  B.  bei  Elm  1881,  wie  BuM  und  Heim  mitteilen). 

Den  Oesamtkubikinhalt  des  alten  Bergstur/ es  berechnet  Dr.  Till  auf 
535  Millionen  Kubikmeter.  Sonach  ist  die  pra^ll^tor^sche  Dobratschschört 
weit  mächtiger  als  die  historisch  bekannten  Alpen  bergstürze,  steht  aber 
hinter  dem  präglazialen  Flimser  Bergsturz  weit  zurück. 

Der  historische  Bergsturz  im  Jahre  1348  lieferte  nacli  Dr.  Till  eine 
Masse  von  etwa  30  Ahiiionen  Kubikmeter. 
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N«ue  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Alpen. 

n  den  Meinungen,  welche  seit  50  Jahren  über  die  Entstehungs- 
weise  des  Alpcngebirges  ausgesprochen  worden  sind,  spiegelt 
sich  der  Zustand  der  geologischen  Wissenschaft.  Von  der  ein- 
fachen, ja  naiven  Anschauung,  daß  dieses  gewaltige  Gebirge,  wenn  auch 
nicht  mit  einem  Male^  durch  plutonische  Hebung  aus  dem  Erdboden  hervor- 
getreten sei,  bis  zu  der  Ansteht,  daß  die  Alpen  dn  ungehenres  Falten- 
gebirge seien,  das  durch  seitlichen  Druck  beim  Erkalten  des  Erdkerns  auf- 
und  zusammengepreßt  worden  wäre;  war  ein  großer  Schritt,  bezeichnet 
durch  genaueres  Detailstudium  und  richtigere  Vorstellungen  vom  Verhalten 
der'  obem  Teile  der  Erdrinde;  So  kam  Heim  zu  der  Überzeugung,  daß 
alte  Zentralmassive,  wie  alle  Kalkketten  der  Alpen,  ihrer  innem  Struktur 
nach  fQr  Faltenbau  sprechen,  daß  sie  Produkte  eines  Zusammenschubs  sind 
und  diese  Schlußfolgerung  keine  Hypothese^  sondern  ein  einfaches  und 
ganz  sicheres  Beobacbtungsresultat  darstellte')  Die  Grundursache  dieser 
Faltung  sei  der  Zusammenschwund  des  heiBfifissigen  Erdinnem  durch  Ab- 
kühlung. Sueß  machte  darauf  aufmerksam,  daß  in  d^  Alpen  wie  im  vor- 
gelagerten Schweizer  Jura  die  Faltungen  und  Oberschiebungen  auf  der 
westlichen  und  nördlichen  Seite  eine  konvexe  äußere  Ceblrgsform  ge- 
schaffen haben  mit  konkaver  Innenseite  und  ausgedehntem  Bruchfelde, 
welches  die  oberitalische  Tiefebene  darstellte.  Die  faltende  Kraft  habe  nach 
außen  gedrängt  und  sei  erst  am  Widerstande  der  sehr  alten  Gebirgsmassen 
des  französischen  Zentralplateaus,  der  Vogesen,  des  Schwarzwaldes  und  der 
böhmischen  Masse,  zum  Stillstand  gekommen.  Der  Blick  auf  eine  GebirgS' 
karte  Mitteleuropas  läßt  diese  Ansicht  Beifall  finden  und  führt  zu  der  Vor- 
stellung, als  wenn  der  Druck  der  zur  ISewr^niTig  der  Massen  gegen  Westen 
und  Norden  geführt,  seinen  Ausgangspunkt  im  Süden,  etwa  in  der  nord- 
itaiischen  Ebene  gehabt  habe.  Diese  Ansicht  bezüglich  cinc^  von  Süden 
wirkenden  Druckes,  so  sehr  sie  durch  die  Betrachtung  des  Kartenbildes 
gestutzt  wird,  hat  sich  indessen  in  den  genauem  lokalen  Untersuchungen 
der  einzelnen  Falten  und  Überschiebungen  nicht  genügend  bestätigt, 
wenigstens  hält  Diener  dafür,  dali  der  fiau  der  Üstalpcn  durch  einen  nord- 
wärts gerichteten  Schub  nicht  zu  erklären  sei.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
dtr  iNachweis  Heim's,  daB  im  Bereich  der  ülanier  Alpen  ältere  über 
jüngere  Sciiichteii  Iiis: weggeschoben  sind,  blieb  unabhängig  von  der  Auf- 
fassung der  Ursache,  bis  die  Untersuchungen  von  Marcel  lierliand  und 
Hans  Schardt  zu  gewichtigen  Bedenken  die  erste  Veranlassung  wurden. 
Dies  hat  Prof.  Albrecht  Penck  zu  neuen  Untersuchungen  im  Gebiete  der 
Obmer  Alpen  veranlaßt^  welche  ihn  zu  einer  ganzlich  andern  Auffassung 
der  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Alpen,  führte.  In  der  Berliner  Oesdl- 
scfaaft  für  Erdkunde  hat  er  jungst  hierßber  t>erichteL*) 

»Der  Aufbau  der  schweizerischen  Alpen,«  sagt  er,  «erscheint  hier- 
nach ganz  wesentlich  anders,  als  wir  ihn  uns  früher  vorstellten.  Dachten 

»)  Vgl.  Gaea,  15.  Bd.,  S.  140  u.  ff. 

■)  Zeitschr.  d.  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin  19C8,  Nr.  1,  S.  5  ff. 
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wir  frülier,  dal)  loJi^licli  einzelne  Gesteuib! alten  vorlägen,  wie  uns  solcfie 
im  Schweizer  Jura  so  sehr  anschaulich  entgegentreten,  su  sehen  wir  heute 
daß  die  schweizerischen  Alpen  aufgebaut  werden  atts  einzelnen  Oesteins- 
dcckcn,  die  von  Süden  her  gewandert  sind.  Die  gewailigen  Schichtfaltungen, 
welche  wir  ebenso  im  Säntisgebirge,  wie  an  der  Axenstralie  bewundern, 
sind  aber  nichts  anderes  als  Begleiterscheinungen  der  Schübe,  bestehend  in 
Windungen  und  Biegungen  der  geschobenen  Massen  oder  in  Stauchungen 
der  ihnen  vorgelagerten  Sehicliten.  Bis  tief  in  das  Innere  des  Gebirges 
liindn  ist  diese  eigenartige,  fiberrascliende  Struktur  nadigewiesen.  Die 
Ausffilirung  des  Simplontunnds  gewälirt  ihr  neue  Stützen.  Daß  der  Bau 
dieses  Tunnels  aufierordenflich  viel  größere  Schwieriglieiten  zu  flberwinden 
hatte,  als  vorausgeselien  wurde^  erldirt  sich  daraus,  daß  er  Schichten  durchs 
fahren  hat,  die  nach  unserer  Altem  Vorstellung  vom  Bau  der  Alpen  hoch 
oben  liegen  sollten,  feste  Oneise  ßberspannend,  wahrend  sie  tatsachlich 
unter  denselben  gelagert  sind,  von  denselben  überschoben. 

Was  fQr  die  Schweiz  durch  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  nun* 
mehr  als  sichergestelK  gellen  kann,  hat  man  auch  für  die  Ostalpen  bereits 
nachzuweisen  versucht.  Mehrfach  ist  ausgesprochen  worden,  daß  auch 
dieser  Teil  des  großen  Alpeni::  birges  aus  einzelnen  übereinander  geschobenen 
Schubdecken  beslilnde;  der  Nachweis  ist  allerdings  im  einzelnen  noch 
nicht  geglückt.  Kürzlich  erst  hat  ferner  Uhlig  zu  zeigen  unternommen, 
daß  die  gesamte  Summe  von  Erscheinungen  des  Oebirgsbaues  der  Kar« 
pathen,  der  vor  wenigen  Jahren  erst  noch  auf  einfache  Faltungen  zurück- 
geführt ward,  ebenso  befriedigend  durch  die  Annahme  großer  Schubdecken 
erklärt  werden  kann.  Spuren  von  solchen  hat  man  auch  im  Appennin, 
auf  Sizilien,  sowie  auch  auf  dem  Dinarischen  Gebirge  nachweisen  wollen. 
Mag  nun  hier  auch  manchmal  die  Phantasie  der  tatsächlichen  Interpretati'.m 
vorauseilen,  und  ist  jedenfalls  noch  außerordentlich  viel  Arbeit  zu  leisten, 
bis  die  Schubdecken  in  den  genannten  Gebirgen  mit  ähnlicher  Sicherheit 
nachgewiesen  sein  werden,  wie  für  die  schweizcnsclien  Alpen,  so  veran- 
lassen uns  die  hier  klar  erkamiten  Beobachtungstatsachen  schon  ganz  wesent- 
lich, unsere  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Oeinrge  zu  ändern. 

Wir  hatten  uns  früher  vorgestellt,  die  Gebirge  seien  unmittelbar  unter 
dem  gewaltigen  Seitendruck  der  Erde  entstanden.  Wir  daclitcn  uns  die 
Schichten  des  Gebirges  gleichsam  zwischen  die  Backen  eines  Scliraubstockes 
gelagert,  welcher  zusammengeschraubt  wird,  wobei  sich  die  Schichten  in 
Falten  legen  müssen.  Eine  derartige  Vorstellung  macht  uns  das  Auftreten 
von  Schubdecken,  wie  wir  deren  drei  in  den  schweizerischen  Alpen  nun- 
mehr kennen,  keineswegs  verstindlich.  Eine  Olamer  Schubdecke,  die  in 
der  Mächtigkeit  von  einigen  hundert  Metern  30  km  weit  wandert  und  sich 
dann  hier  zu  einem  gewaltigen  Faltengebirge  zusammenstaut,  kann  nicht 
die  unmittelbare  folge  eines  in  der  Erdkruste  herrschenden  Seitendruclics 
sein.  Sie  liegt  nicht  zwischen  zwei  Backen  eines  Schraubstockes,  welche 
sich  annähern,  sondern  erscheint  als  eine  frei  bewc|rte  gleichsam  geflossene^ 
verhältnismäßig  dünne  Gesteinslagep  Eine  solche  Bewegung  kann  man 
sich  sehr  schwer  als  Folgeerscheinung  eines  einseitig  wirkenden  DrudRS 
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vorstellen.  Vor  einem  solchen  würde  sich  eine  derartige  Oesteinsdecke 
unmittelbar  zusammenbäumen  und  in  große  Falten  legen,  und  solches 
würde  nicht  erst  in  einer  Entfernung  von  30  km  vom  Ursprünge  der  ge- 
schobenen Massen  geschehen,  wie  wir  dies  im  Säntis  sehen.  Eher  könnte 
man  an  einen  Zug  denken,  welcher  die  Massen  in  Bewegung  setzte,  bis 
sie  sich  an  einem  Hindernisse  stauten. 

In  dieser  Richtung  bewegen  sich  die  Vorstellungen,  die  sich  nunmehr 
aufdrängen.    Man  begegnet  ihnen  gelegentlich  in  der  Ij'teratur,  in  der 
hiuptsächlicti  alleniiiigs  die  Struktur  der  Schubderken  besprochen  und 
selten  nur  iti  (ju  theoretische  Erwägung  ihrer  Entstehung  eingetreten  wird. 
Wenn  dies  aber  m  scluelit,  so  spricht  man  von  einem  Abgleiten  der  Schub- 
decken, so  erst  kürzlich  Schardt  und  Karl  Schmidt  in  Basel.  Nun  hat  uns 
Reyer  längst  gezeigt,  dali  wir  die  Entstehung  von  Schubdecken  und  von 
Palten  durch  einen  Gleitvorgang  erklären  kunneu.    Nehmen  wir  an,  es 
bilde  sich  aus  irgend  einer  Ursache  eine  riesige  Falte  der  Erdkruste,  ein 
breiter  Streifen  sinke  zu  sehr  großer  Tiefe  herab  und  daneben  erhebe  sich 
ein  Nachbarstreifen  zu  ansehnlicher  Höhe.    Verbindet  sich  mit  dem  also 
entstandenen  Höhenunterschiede  ein  gewisses  Maß  von  Steilheit,  so  müssen 
sich  die  erhabenen  Massen  in  Bewegung  setzen  und  in  die  Tiefe  abgleiten, 
so  wie  wir  dies  in  den  Rutschungen  an  fibersteilen  Talgehängen  wahr- 
nehmen.  Die  abgeglittenen  Massen  werden  sich  an  ihrem  AuBensaume  in 
Wfilste  zusammenlegen,  wie  wir  solche  ja  am  Rande  der  Ablagerungs- 
gebiete  von  großen  Bergstürzen  antreffen,  und  eine  bogenförmige  Anord- 
nung zeigen,  wie  sie  beispielsweise  die  Alpen  des  Chablais  und  dfe  Frei- 
burger Voralpen  haben*  Die  Schubdecken  werden  hiemach  vergleichbar 
mit  Abrutsch-  und  Abbruchmassen  am  FuBe  von  Talgehängen,  mit  der 
Schneedecke  eines  Daches,  die  abrutscht  und  sich  in  Falten  legt,  und  sind 
im  Grunde  genommen  auf  dieselbe  Ursache  zurüdczuffihren,  nämlich  auf 
den  Zug  der  Schwere,  welche  fibersteile  Massen  in  die  Tiefe  zieht  Nur 
wQrde  dn  Unterschied  in  den  Bedingungen  obwalten,  welche  die  gewöhn- 
lichen Bergstürze  und  Rutschungen  ins  Leben  rufen.   Diese  knfipfen  sich 
an  Ueine,  ubersteile  Hänge,  die  vielfach  durch  das  Einschneiden  von  FiQssen, 
von  Oietschem  und  die  Tätigkeit  der  Brandung  verursacht  sind,  während 
die  Abgleitvorgänge,  die  zur  Bildung  von  Schubdecken  fuhren,  gewaltige 
größere  Bewegungen  der  Erdkruste  zur  Voraussetzung  haben. 

Sind  die  Schubdecken  im  Grunde  genommen  Oleitdecken,  so  mfissen 
sie  mit  großen  Gleitflächen  in  Verbindung  stehen,  auf  welchen  sich  ganze 
Gesteinskörper  bewegt  haben  und  auf  welchen  im  Wurzelgebiete  der  ab- 
geglittenen Massen  auch  eine  ausgedehnte  Bloßlegung  von  Gestein  durch 
das  Abgleiten  stattgefunden  hat.  Einige  Schweizer  Geologen  haben  geäußert, 
daß  die  Sedimentdecke  von  den  Schweizer  Zentralalpen  nicht  durch  die 
Gewässer  abgetragen,  deiuidiert,  sondern  durch  Abgleiten  entfernt  worden 
sei.  Der  gleiche  Gedanke  läßt  sich  auch  für  die  zentralen  Ostalpen  an- 
wenden. Daß  diese  von  Schichten  der  Kaikai pen  bedeckt  gewesen  sind, 
ist  mehrfach  bereits  ausgesprochen  worden;  und  in  der  Tat,  wenn  man  die 
in  den  nordtiroler  Kalkalpen  mächtig  zusammengestauten  Schichten  des 
Gaea  1908.  35 
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Wettersteinkalk»  sich  wieder  ausgeglättet  denkt,  so  bilden  sie  eine  bis  tief 
in  die  Zenlnlalpen  reichende  Decke.  Allerdings  ist  hierbei  gedacht,  daß 
sie  aber  einer  festen  Unterlage  zusammengestaut  sind,  welche  von  der 
Zosammenstauung  nicht  betroffen  wurde:  Eine  solche  Annahme  erscheint 
aber,  wie  ich  vor  10  Jahren  andeutete,^)  als  gerachtfertigt:  wäre  auch  die 
Unterlage  der  nördlichen  Kalkalpen  so  stark  zusammengepreßt,  wie  ihre 
Kaikschichten,  so  müßten  sie  ihre  Umgebung  viele  Kilometer  hoch  über- 
ragen. Man  hat  die  Entfernung  der  Kalkalpenschichten  von  den  Zenhal- 
alpen  gewöhnlich  der  Denudation  zugeschrieben;  allein  der  Umstand,  daß 
Fetzchen  von  ihnen,  die  da  und  dort  erhahen  sind,  starke  mechanische 
Veränderung  erfahren  haben,  daß  der  Kalk  in  Marmor  verwandelt  und 
ch;i  Dolomit  in  auffälliger  Weise  gestreckt  worden  ist,  verrät,  daß  die  Kaik- 
alpenschichten  nach  ihrer  Ablagerung  und  vor  ilirer  Entfernung  noch 
starken  Pressimgen  ausgesetzt  waren,  für  welche  uns  die  Denudationstheorie 
keinen  Auischluü  gewährt,  die  aber  als  Begleitersclicinungen  des  Abgleitens 
verständlich  sind.  So  hat  denn  die  Annahme,  daß  die  ursprüngliche  01>er- 
fläche  der  Zentralalpen  teilweise  wenigstens  eine  riesige  Gleitbahn  darstellt, 
manches  für  sich.  Vielleicht  erUiif  sich  daraus  auch,  dafi  die  Anlage 
ihres  Talnetzes  so  wesentlich  von  der  der  Kalkalpen  abweicht  Unter  alten 
Unisttnden  muß  aber  erwogen  werden,  daB  es  neben  den  Oesieins- 
entblöBungen  durch  eine  tiefgreifende  Abtragung,  sei  es  durch  die  atmo- 
sphärischen Gewässer,  sei  es  durch  die  Brandungswoge,  noch  solche  gd>en 
kann,  die  auf  einem  Abgleiten  von  Schichten  beruhen  und  verglichen 
werden  können  mit  der  Oberfläche  eines  Daches,  die  bei  Schnee  zum  Vor« 
schein  kommt  dann,  wenn  die  Schneedecke  abrutscht. 

Allein  wenn  auch  die  ursprünplfchc  Oberfläche  der  Zentralalpen  aus 
maniii^tachen  Ursachen  als  Abo^leitflachc  anL^cschcn  werden  darf,  so  ent- 
behrt sie  doch  eine?,  nämlich  des  üei'alles  emer  solchen.  Sanft  dacht  sie 
sich  nach  den  Kalkaipcn  ab;  der  große  Höhenunterschied  it  lilt,  den  wir 
als  Ursache  des  Abgleitens  ansehen.  Aber  auch  die  Oleitdecken  liegen 
nicht,  wie  sie  sollten,  in  der  Tiefe,  sondern  bilden  ganze  Gebirge.  Un- 
verkennbar haben  sie  eine  nachträgliche  Hebung  erfahren.  Von  allen  Beolv 
achtern,  die  sich  mit  ihnen  niher  beschiftigt  haben,  wird  hervorgehoben, 
daß  sie  sich  nicht  mehr  in  Ihrer  ursprQnglichen  Lage  befinden,  sondern 
spätere  Störungen  erlitten  haben.  IMan  spricht  sogar  von  einer  nachträg- 
lichen Faltung,  welche  mandie  Schubdecken  erkennen  lassen. 

Hiernach  kann  das  Fehlen  der  groBen  Gleitboschung  nicht  mehr  über- 
raschen. Sie  mußte  bd  der  Hebung-  der  abgeglittenen  Massen  zerstört 
werden.  Diese  Hebung  aber  ging  Hand  in  Hand  mit  einer  Senkung  des 
heutigen  Alpenvorlandes.  Der  Gesamtmechanismus  der  alpinen  Schicht- 
störungen erscheint  uns  daher  als  das  Fortschreiten  einer  gewaltigen  Krusten- 
faite  in  Raum  und  Zeit.  Sobald  sie  Abfälle  von  entsprechender  Steilheit 
geschaffen  hat,  gleiten  die  gehobenen  iMassen  in  die  sich  einsenkende  Tiefe. 


^)  CjM>:}iorphologische  Probleme  aus  Nordwest-Schottland.  Zeitsdir.  d.  Oe- 
selUch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1897,  S.  146. 
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Allmählich  rückt  das  Maximum  der  Erhebung  in  das  Gebiet  der  frühern 
Senkung  hinein  und  hebt  die  dahinein  abgeglitti  lu  n  Massen  empor;  vor 
diesen  aber  binkt  ein  neues  Vorland  ein;  entatciit  dabei  aberinalij  ein  Steil- 
abfall,  so  können  die  emporgehobenen,  vorher  abgeglittenen  AAassen  wdier 
wandern,  in  die  neue  Vertiefung  gleiten  und  sich  hier  abermals  zusammen- 
stauen.  So  wird  uns  der  eigenartige  Bau  der  nördlichen  Alpen  versSnd- 
lich,  der  uns  deutlich  erkennen  läßt,  wie  sich  Zone  an  Zone  schmiegte, 
und  das  Oebiige  nicht  in  einem  Oussc;  sondern  polygenetisch  im  Sinne 
V.  Richthofens  entstand;  so  auch  wird  uns  iMgreiflich,  daß  die  Scbnbdecke 
der  Frdbutger  Voralpen  noch  weiter  glitt,  ab  ihr  Ursprungsgebiel  bereits 
Zerstörungsprozessen  ausgesetzt  war.  Sie  haben  sich  über  die  Molasse- 
schichten  der  Nordalpen  geschoboi,  .während  die  gleichalter^en  Molasse- 
schtchten  am  Südfuße  der  Alpen  mit  Material  aus  ihrem  mutmaßlichen 
Wurzelgebiete  aufgebaut  wurden.  Dieses  muß  also  bereits  den  Atmo- 
sphärilien ausgesetzt  gewesen  sein,  als  sie  noch  fortglitten.  Denken  wir 
uns  eine  also  fortschreitende  Grundfalte,  deren  Wulst  in  die  da  vorgelagerte 
Senke  jeweils  abt'^Icitet,  dann  dürfen  wir  nicht  mehr,  so  wie  es  gel^entlich 
geschehen,  uns  vorstellen,  daß  zwischen  der  uns  noch  vorliegenden  Oleit- 
iiecke  und  ihrer  Wurzelstätte  jeweils  eine  zusammeniiangende  Falte  vorlag, 
und  der  Betrag  der  Koniprei^sion  innerhalb  der  Alpen  wird  ganz  erheblich 
geringer,  aib  noch  kurzlich  von  ausgezeichneten  Geologen  berechnet  worden 
ist.  Damit  würden  aber  Werte  schwinden,  welche  als  theoretische  Bedenken 
gegen  die  Annahme  der  neuen  Ansichten  über  die  Struldur  der  Alpen  ins 
Feld  geführt  werden  könnten.« 

»Der  springende  Punkt  in  unserer  Auffassung«  sagt  Prof.  Penck,  »ist: 
Die  starke  Scbichtfisltung,  der  wir  da  und  dort  in  den  Alpen  b^gc^n, 
erscheint  uns  nicht  als  das  Wesentliche  für  die  Entstehung  des  Gebirges, 
sondern  lediglich  als  die  Folgeerscheinung  eines  gröfiem  Vorganges.  Zu 
dieser  Annahme  leitet  uns  vor  allem  die  Erwäguni,  daß  die  starken  Zu- 
sammenpressungen der  Schichten  sich  nur  in  der  Tiefe  gebildet  haben 
können.  Wenn  sie  nun  heute  hoch  liegen,  so  muß  nach  ihrer  Zusammen- 
stauung noch  eine  Hebung  stattgefunden  haben.  Letztere  ist  es,  der  wir 
das  Ocbirire  als  Aufragung  danken,  welche  ermo^:; licht,  daß  die  Gewässer 
Sich  eintiefen  und  aus  der  plumpen  Erhebung  den  reizvollen  Wechsel  vcjii 
Berg  und  Tal  herausschneiden,  hs  haben  sich  feste  Anhaltspunkte  dafür 
ergeben,  daß  die  Hebung  noch  fortdauerte,  als  der  Zerschneidungsvorgang 
schon  selir  weit  vorgeschritten  war.  Dies  ergibt  sich  nicht  aus  dem  innern 
Bau,  sondern  aub  dem  horaienschatz  des  Gebirges.  Oeomorphologisctie 
Betrachtungsweise  hat  uns  den  neuesten  Einblick  in  die  Entstehung  der 
Alpen  ermöglicht.  Allenthalben  sehen  wir  alte  Talböden  hoch  über  den 
Sohlen  der  heutigen  Täler.  Sie  vergewissern  uns,  daß  die  Tiler  durch 
langie  Zeit  in  einem  wenig  eingeschnittenen  Zustande  verharrten,  und  dieser 
hat  sich  auf  der  West-  und  Sfldseite  des  Gebirges  näher  datieren  lassen. 
Hier  zeigt  sich,  daß  die  alten  Talböden  schließlich  in  das  Niveau  der 
neuem  Tertiärabbigerungen  verlaufen,  die  den  Westen  def  Alpen  umsäumen. 
Dadurch  werden  sie  als  pliocän  erwiesen.  Unsere  pliocänen  Talböden  nun 
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aber  liegen  ebensowenig  mehr  un^estc>rt  Ja,  wie  die  Pliocänschichten;  sie 
sind  gleicli  letztem  am  Alpensaunie  aufgebogen,  walireiid  sie  in  der  Alpeii- 
mitte,  soweit  sich  sehen  läßt,  noch  ihr  ursprüngliches  Odälle  zeigen.  Seit 
ihrer  Entstdiuag  muB  sich  der  ganze  Westen  der  Alpen  bis  ins  Efsdu 
gebiet  hinein  um  Hundeite  von  Metern  aufgewölbt  haben.  Oleichzeitig 
mit  dieser  Aufwölbung  erfolgt  im  SQden  die  Einsenkung  der  Poebene; 
Dieselben  marinen  Pliocänschichten»  welche  am  M.  S.  Barlolomeo  bd  Sal6 
500  m  Über  dem  Spiegel  des  Qardasees  lagern,  erreichen  im  Hügel  von 
Gwtenedolo  südösdidi  von  Breschi  nur  noch  140  tn  Höhe  und  sind  in 
Crcfflona  200  m  unter  dem  heutigen  Meeresspiegel  noch  nicht  angebohrt 
worden.  Dabei  handelt  es  sich  um  Abtagerungen,  entstanden  in  seichtem 
Wasser.  Von  Salö  an  biegen  sie  um  mehr  als  700  m  in  die  Tiefe,  die 
zugehörige  Aufwölbung  der  Alpen  ist  ferner  200  bis  300 /w;  auf  mehr  als 
1000  m  belauft  sich  das  üesamtausmab  der  riesigen  postpüocänen  Falte 
am  Südrande  der  Alpen,  die  möglicherweise  zu  einem  At^leiten  von  Teilen 
der  Alpen  zu  Her  Poebene  hin  führt. 

Die  damit  verbundene  Hebung  der  Alpen  hat  noch  in  der  letzten 
Phase  des  Eiszeitalters  angedauert.  Im  Muiidungsbereich  zahlreicher  Alpen- 
täler treffen  wir  die  Deltas  von  frühem  Alpenseen,  weiche  sich  hoch  er- 
heben über  den  Spi^el  der  heutigen  Alpenseen  und  auf  Wasserstände 
weisen»  die  unter  Annahme  der  gegenwärtigen  HöhenverhSttnisae  ganz 
«inerkUrlidi  sind  Es  fehlt  an  der  Talmflndung  die  Möglichlteit»  die  Wasser 
entsprechend  zu  spannen.  Anfänglich  habe  ich  gegUiubt,  daß  hier  be- 
deutende Motinenmassen  exish'ert  bitten,  die  der  Abtragung  zum  Opfer 
gefadlen  sind;  allein  die  häufige  Wiederlidir  derselben  Erscheinung  hat  den 
Olauben  enchfitlert,  daß  sie  durch  bloBe  lokale  Ursachen  erklart  weiden 
könnte;  ich  erblicke  in  ihr  heute  das  Ergebnis  einer  allgemein  wirken- 
den  Ursache,  nämlich  der  anhaltenden  Aufwölbung  der  Alpen,  wodurch 
die  gebirgswärts  liegenden  Deltas  stärker  gehoben  worden  sind»  als  die 
gd>irgsauswärts  befindlichen  Partien.« 

In  der  von  Prof.  Penck  geschilderten  Weise  lassen  sich  die  Erschei- 
nungen, welche  der  Bau  des  Alpengebirges  zeit;!,  im  allgemenien  allentalls 
erklären,  aber  niemand  wird  verkenn(  ti  können,  daß  das  systematisciie  Ab- 
gleiten, das  dann  doch  noch  Hebungen  der  abgeglittenen  Massen  nötig 
macht,  eine  Hypothese  ist,  die  wenig  innere  Wahrscheinliciikeit  besitzt 
Man  hat  unwillkut  licii  das  Gefühl,  dalJ  in  dieser  Annahme  etwas  Ge- 
künsteltes steckt,  desgleichen  in  der  Natur  sonst  nirgends  angetroffen  wird. 
Auch  die  Orate^  die  uns  als  bezeichnende  Hochgeb  irgsformen  geilen»  sind 
nach  der  obigen  Hypothese  nicht  zu  erkllren»  weshalb  Penck  annimmt» 
daß  sie  ein  Werk  der  Eiszeit  seien,  weiche  die  plumpen  Formen  des  Ge- 
bifgs  veijflngt  und  Spitzen  herau^eschnitten  hat  Es  seien  Oletsdier  ge> 
wesen,  welche  nicht  nur  die  Täler  sondern  auch  die  Gipfel  der  Alpen 
umgestaltet  hatten. 

»So  erscheinen  die  Hochgebirgsformen  nicht,  wie  man  anfäng^di 
anzunehmen  geneigt  war,  als  das  unmittelbare  Ergebnis  der  konvulsivisch 
vollzogenen  Erhebung  des  Gebirges,  sondern  als  späte  Skulptur,  heraus- 
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{^rbeitet  aus  unansehnlich  g^ewordenen  Blöcken,  und  letztere  betrachten 
wir  als  das  Ergebnis  einer  langanhaltenden  Abtragung  einer  großen,  lang- 
sam vorwäHsschreiteiiden  Grundfalfe,  von  der  sich  die  übersteilen  Teile 
abschuppten,  in  die  Tiefe  i^litten  und  schließlich  beim  Vorwärtsschreitea 
der  Falte  wieder  emporgehoben  wurden.« 


Das  Kgl.  Preussische  Aeronautische  Observatorium 


ie  Erfoncbttng  der  physikalischen  Verfailtnisse  der  höhera  Luft- 


schichten durch  Baitons  und  meteorologische  Drachen  hat  im 


NobH  letzten  Jahrzehnt  eine  Bedeutung  gewonnen,  weldie  es  durchaus 
wfinschenswert  erschehwn  liBt,  daB  diese  neue  Methode  der  Beobachtung 
hl  möglichst  umfassender  Weise  zur  Anwendung  komme:  Zu  diesem 
Zwecke  war  vor  Jahren  l>ei  Tegel  ein  01»crvatorium  eingerichtet  worden, 
das  durch  seine  Arbeiten  einen  bedeutenden  Ruf  erlangt  hat,  allein  die 
Lage  dieser  Station  war  nicht  so,  um  sie  dauernd  beizubehalten.  Direktor 
Jtichard  Aßmann  bemerkt  darüber:^) 

Die  Nähe  einer  Großstadt  ist  an  sich  nicht  geeig^net  für  Experimente 
mff  CTefe^elten  Flugkörpern,  bei  denen  es  sich  um  die  Erreichung  größerer 
Höhen  handelt,  da  hierbei  vornehmhch  Stahldrahte  in  Verwendung  ge- 
nommen werden  müssen,  welche  nicht  nur  im  Verhältnis  zu  ihrem  Ge- 
wicht die  größte  Bruchfestigkeit  gewähren,  sondern  ;iuch  infolge  ihres 
geringen  Durchmessers  und  ihrer  glatten  Oberfläche  den  geringsten  Luft- 
widerstand erfahren.  Durch  die  nicht  zu  vermeidenden  Berührungen  dieser 
Drähte  mit  den  Oberleitungen  der  elektrischen  Shaßenbahnen  entstehen  je 
nach  der  vorhandenen  Betriebsspannung  mehr  oder  weniger  ernste  Oefihr- 
düngen  des  Publikums.  Dasselbe  gilt  ffir  die  Verwendung  von  Slahldraht- 
kabehk  In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  erheblich  geringerem  Maße^ 
bringen  Berührungen  von  Telegraphen-  und  Femsprechleitungen  gelcgent- 
liclie  Betriebsstörungen  zushinde^  die  jedoch  nur  dann  von  ernstem  Folgen 
begleitet  sein  können,  wenn  es  sich  dabei  um  Signalapparate  fOr  den  Eisen- 
bahnbetrieb handelt 

Aber  auch  in  anderer  Weise  kann  der  Fesseldraht  ernste  Schwierig* 
keilen  t)ereiten,  wenn  er  bei  starkem  Winde,  durch  abgerissene  Flugkörper 
getragen,  über  den  Boden  geschleift  wird,  wobei  sein  freies  Ende  Schlingen 
bildet,  die  sowohl  Verletzungen  vnn  Menschen  hrrbcüühren,  als  auch  an 
Telegraphen-  und  Fernsprechleitungen  Beschädigungen  veranlassen  können. 
Es  sind  hierbei  Fälle  vorgekommen,  bei  denen  eine  grölkre  An/.alil  von 
Femsprechleitungen  durch  den  verschlungenen  Drachendralu  ni  Verbindung 


*)  Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Könjgl.  Preußischen  Observatoriums  bei 
Liiulenberg.  Herausgegeben  vom  Direktor  Dr.  Ridianl  ABmann.  Bd.  I. 


bei  Lindenberg. 


Dlgitized  by  Google 


27B 


Dn  KgL  PrenB.  Acranaiitiidie  Obtenratorinm  bd  VnAeabtrg. 


gebracht,  und  dadurch  viele  gleichzeitig:  in  Tätigkeit  befindliche  Weckströme 
zu  einer  ffir  die  Beamten  schädlichen  Stärke  verein ij^'^t  worden  sind. 

Die  ernsteste  Gefährdung  von  Menschen  kann  aber  dadurch  entstehen, 
daß  ein  durch  den  Wind  oder  durch  Versuche  zum  tmhrikii  straft  ge- 
spannter Dralit  in  geringer  Höhe,  bis  zu  etwa  3  eine  Strabe  kreuzt:  da 
er  bei  seinem  geringen  Durchmesser  von  0.6  bis  0.8  mm  nur  aus  nächster 
Nähe  sichtbar  ist,  kann  er  jedem  sich  schnell  bewegenden  Radtaiirer  oder 
Retter  sowte  den  Führern  eines  Wagens  oder  Automobils  direkte  Gefahr 
bringen.  Dieselbe  ist  um  so  emster,  weil  sie  keineswegs  auf  die  NIhe 
einer  Orofisladt  beschffinkt»  sondern  auch  auf  dem  fhichen  Lande,  wo  die 
modernen  Verkehrsmittel  k>e8ondere  Schnelligkeit  zu  entwickeln  pflegen,  in 
vollem  Maße  vorhanden  ist .  .  . 

Ffir  die  Verlegung  des  Observatoriums  von  seiner  bisherigen  Arbeits- 
stttte  am  Tegeler  Schießplatz  fiel  aber  noch  die  sonst  in  mancher  Be- 
ziehung wünschenswerte  Nachbarschaft  des  Luftschifferbataillons  in  das 
Gewicht,  da  sich  durch  die  Praxis  eine  für  beide  Teile  unerträgliche  gegen- 
seitige Störung  durch  Verschh'ngung  der  die  Flugkörper  fesselnden  Drähte 
und  Kabel  und  hierdurch  bedingte  Gefährdung  der  bemannten  Freiballons 
herausgestellt  hatte.  Mangels  vorgängiger  Erfahrungen  hatte  man  bei  der 
Errichtung  des  Observatoriums  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Luft- 
schifferbataillons dem  Umstände  nicht  Rechnung  geh^gen,  daß  die  Wind- 
richtung in  den  höhern  Schichten  nahezu  regelmäfhg  um  einen  sehr  er- 
heblichen Betrag  von  derjenigen  abweicht,  welche  in  der  Nähe  des  Erd- 
bodens herrscht,  was  dazu  führt,  daß  sich  die  Fesseldrähte  der  höherstehenden 
Flugkörper  mit  denen  niedrigerer  kreuzen* 

So  wurde  denn  die  Verlegung  des  Observatoriums  und  die  Errichtung 
eines  neuen  fem  von  Berlin  und  jeder  grSfiera  Sladt,  beschlossen  und  der 
Befaoig  von  rund  460000  Mk.  in  den  Slaalshaushalteefat  des  Jahres  1904 
eingesiMlt* 

Bei  der  Wahl  des  neuen  Gelindes  finden  die  oben  erörterten  Schwierig- 
keiten ihre  volle  BerQcksIchtigunfi^  soweit  das  in  einem  besiedelten,  von 

Menschen  bewohnten  und  mit  Verkehrswegen  versehenen  Lande  überhaupt 
möglich  sein  dürfte:  auf  den  Ausschluß  der  oben  besonders  hervorgehobenen 
Gefahrquelle  durch  verkehrshtnderliche  Drähte  mußte  von  vornherein  Ver- 
zicht geleistet  werden,  da  man  hierzu  einer  unbewohnten  Wüste  von 
7000  qkm  Flächenraum  bedürfte,  wenn  man  die  Orenze,  bis  zn  der  ab- 
gerissene Drachen  fliegen  können,  auf  etwa  15ü  km  annimmt.  Selbst  die 
g^anze  Lüneburger  Heide,  welche  gegen  2500  qkm  umfaßt,  würde  diesen 
Aiiforilerungen  nicht  genügt  haben!  Anderseits  bedingt  die  Noiwcisdig- 
keit,  abgerissene  Flugkörper  und  Apparate  wieder  zu  erlangen,  die  Zu- 
gänglichkeit  des  Geländes,  sonst  hätte  man  an  die  Benuizung  der  weiten, 
sehr  dünn  besiedelten  Moorflächen  im  nordwestlichen  Deutschland  denken 
können.€ 

Nachdem  zahlreiche  Oitlidikeiten  aufgesucht  worden  waren,  fand 
sich  als  geeignetster  Platz  das  Plateau,  das  sich  zwischen  Storkow  und 
Deeskow,  und  zwar  zwischen  dem  ScharmQtzelsee  im  Westen  <38  m  See- 
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höhe)  und  dem  Spreetal  bei  Ree?kow  im  Osten  (41  rn)  in  einer  Breite  von 
16  km,  sowie  zwischen  dem  Spreetal  bei  Fürstenwaide  (38  m)  und  dem 
obern  Spreelaufe  bei  Cosseitblntt  und  Werder  (42  m  Seehöhe)  In  nord- 
südliclier  Breite  von  30  km  erstreckt  und  in  seiner  Mitte  bis  zu  00  m  Sce- 
höhe  ansteigt  Auf  dieses  ist,  wahrscheinlich  alten  Gletschercndmoränen 
entstammend,  ein  zweites  Plateau  von  über  100  m  Seehühe  aufgesetzt,  das 
eine  Reilie  von  höhern  Kuppen  tragt,  welche  am  Nordrande  zwischen  Raueit 
lind  AU-Golm  bis  Aber  150  m  Seehöhe  ansteigen.  Wegen  des  alten  and 
sehr  wertvollen  Baumbcsfandes,  den  sie  tragen,  sowie  wegen  ihrer  waldigen 
Umgebang»  konnten  diese  höchsten  Erhebungen  nicht  für  das  Observa- 
torium gewählt  werden. 

Das  höhere  Plateau  verschmälert  sich  nach  Süden  zu  mehr  und  mehr, 
die  Kuppen  werden  seltener  und  etwas  niedriger;  sein  südlichster  Punkt, 
die  >l^lkberge«  zwischen  Herzberg  und  Lindenberg,  springt  wie  eine 
Landzunge  in  das  niedrigere  Gelände  von  90  m  mittlerer  Seehöhe  vor  und 
beherrscht  mit  122  m  Seehöhe  die  weite  Umgebung.  Hier  wurde  das 
Observatorium  errichtet.  Zusammenhängende  Waldungen  finden  sich  im 
Norden  und  Westen  erst  in  4  bis  6  km  Entfernung,  im  Süden  und  Osten 
ist  das  Gelände  bis  zu  10  und  mehr  Kilometer  ohne  gröliere  Bestände. 

In  Anbetracht  der  Vorteile,  welche  aus  der  Benutzung  eines  schnell- 
laufenden Motorbootes  für  die  Austührung  von  Drachenaufstiegen  enl- 
5.prmgen,  schien  es  geraten,  sich  diese  Möglichkeit  von  vornhereui  dadurch 
zu  sichern,  daß  mati  den  nur  6  km  entfernten,  10.5  km  langen  und  1.5 
bis  2  km  breiten  Scharmützelsee  für  eine  spätere  Hereinziehung  in  Aus- 
sidit  nahm. 

Nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  Wahl  dieses  Geländes  war  auch 
die  vertiältnismäßig  geringe  Entfernung  desselben  vom  Bahnhof  Linden- 
berg-Qlienicke  (7<X)  bis  1000  m),  so  dafi  ein,  wenn  auch  sehr  zeitrauben* 
der  —  die  Fahrt  nach  Berlin  dauert  fast  2V«  Stunden  —  und  seltener  Ver- 
Itehr  (es  verkehren  in  jeder  Richtung  nur  fünf  Züge)  mit  Berlin  ermöglicht 
ist  Elektrische  Anlagen  in  größerem  Maßstäbe  waren  bei  der  Errichtung 
des  Observatoriums  nicht  vorhanden,  so  daß  dem  letztern  für  alle  spätern 
Einrichtungen  das  Recht  der  Priorität  zur  Seite  stehen  wurde. 

Was  die  errichteten  Oebäude  anbelangt,  so  liegt  das  Wohnhaus 
des  Direktors  an  der  südlichen  Seite  des  Geländes.  Das  Maschinen-  und 
Werkstatt::^ebäiide  miiRte  naturgemäß  eine  tunlichst  zentrale  Lage  tTiialten, 
da  von  ihm  aus  alle  Kabel  und  Rohrleitungen  auszugehen  haben;  aulier- 
dem  mußte  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dafJ  eine  Belästigung  durch 
Rauch  oder  die  unangenehm  riechenden  Abgase  des  Sauggasgenerators 
tunlichst  vermieden  wurde. 

Das  »Windhaus«»  von  dem  aus  die  Aufstiege  aller  gefesselten  Flug- 
körper eriolgen,  konnte  naturgemäß  niigends  anders  als  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Haupthügels  seinen  Platz  finden,  der  außerdem  für  die  beab- 
sichtigte Anlage  eines  Druckwasserreservotrs  dienen  mußte.  Auf  Vorschlag 
des  Direktors  wurden  diese  beiden  wichtigen  Baulichkeiten  in  der  Weise 
vereinigt,  daß  das  auf  einer  Drehscheibe  montierte  Windenhaus  über  dem 
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60  dfm  Wasser  fassenden  Reservoir  erriclitet  und  so  zugleich  die  ^^o^t• 
Sicherheit  des  ietztern  gesichert  wurde. 

Außer  der  Ballonhalle,  welche  auch  zur  Aufbewahrung  von  Drachen 
bestimmt  ist,  erwies  sich  die  Anlage  von  zwei,  dem  Wtndenhause  nüier- 
liegenden  Holzschuppen  erforderlich,  um  bei  den  Aufstiegen  je  nach  der 
herrschenden  Windrichtung  eine  Anzahl  von  gebrauchsfertigen  Drachen 
bei  der  Mand  zu  haben,  üm  das  Arbeitsfdd  tunlichst  wenig  zu  stOren, 
wurden  diese  »Drachensfille«  zu  zwei  Dritteln  Ihrer  Höhe  an  den  Ab- 
hängen eingegraben. 

Auf  einer  weit  nach  Ost  vorgeschobenen  Erhebung  des  Hügelrückens, 
350  m  vom  Windenhause  entfernt,  wurde  aus  Überresten  des  am  alten 
Observatorium  bei  Tegel  vorhandenen  böl/enien  Turme?  ein  Scliuppeii 
errichtet,  welcher  einer  Automobildracheiiwuide  Unterkunft  gewährt;  die- 
selbe soll  außer  ihrem  eiß^entlichen  Zwecke,  der  der  Zuruckholung  abge- 
rissener Drachen  und  Autwicklunj^  des  hierbei  dem  Verluste  ausi^esetztcri 
Drahtes  dient,  zu  Parailelaufstiegen  von  Drachen  benutzt  werden  und  mulite 
-deshalb  tunlichst  weit  von  der  Hauptwinde  entfernt  aufgestellt  werden. 

Die  Beleuchtung  sämtlicher  RSume  des  Observatoriums  und  ebenso 
der  Wohnungen  der  Bediensteten  ist  eine  eleldrische.  Ein  30pfcrdiger 
Oasmotor  erzeugt  mittels  einer  Oleichstrorndynamomaschine  von  20  Kilo- 
watt  Maximalleistung  bei  voller  Belastung  70  Ampere  pro  Stunde  bei  einer 
Spannung  von  230  Volt,  also  rund  16  Kilowatt  Die  als  Reservemaschine 
dienende  7  pferdige  Lilientbalsche  Dampfmaschine  liefert  bei  voller  Bc- 
lashing  25  Ampere  pro  Stunde  bei  230  Volt  Spannung,  also  7.5  Kilowatt. 

Die  erzeugte  Energie  u  ird  verbraucht:  1.  Zur  Erzeugung  des  für  die 
gefesselten  Ballonaufsti^e  erforderlichen  Wasserstoffgases,  indem  in  einem 
Schmidtschen  Elektrolyseur  Wasser  in  seine  Bestandteile  (Wasserstoff  und 
Sauerstoff)  zerlegt  wird,  wobei  maximal  stündlich  1.33  clm  mit  einem 
Energieautwande  von  40  Amp.,  1  i //;;  dcmnich  mit  30  Amp.,  produziert 
wird.  Der  Wasserstoff  wird  in  dem  150  cJjrn  fassenden  Gasbehälter  an- 
ijesammelt;  der  Sauerstoff  wird  nicht  aufgefangen,  da  seine  Verwertung 
eine  kostspielige  Kümpresi>ic)nsanlage  erforderlich  machen  würde,  welche 
einer  sorgfältigen  Waiuaig  bedürfte. 

2.  Zur  Erzeugung  von  Eis  mittels  einer  Kiedingerschcn  Kohlensäure- 
eismaschine;  dieselbe  verbraucht  stündlich  1 1  Amp.  und  0.5  cbm  Kühl* 
wasser  und  mflSte^  um  das  maximale  Eisquantum  von  300  zu  Heiem, 
durchschnittlich  täglich  12  Stunden  im  Oange  sein. 

3.  Zum  Anh'iebe  einer  Drehbank  in  der  MechanikerwerkslatI,  einiger 
Luftpumpen  im  Prüfungsraume,  sowie  der  Bandsige  In  der  Drachen» 
tischleret  durch  einen  3  pferdigen  Oleichsbvmmofor  mit  einem  Vertnauch 
von  15  Amp.  pro  Stunde. 

4.  Zum  Antriebe  der  Entwässerungspumpe,  deren  einpferdiger  Motor 
mit  durchschnittlich  lOstündiger  Arbeitszeit  30  Amperestunden  verbraucht. 

5.  Zum  Antriebe  der  Wa^erpumpen,  deren  eine  ffir  die  Flachbrunnen 
einen  3  pferdigen  Motor  mit  einem  Verbrauch  von  8  Ampere  pro  Stunde, 
deren  andere  für  den  Tiefbrunnen  einen  5  pferdigen  Motor  mit  15  Amp. 
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pro  Stunde  besitzt  Durchschnittlich  ist  jede  Pumpe  täglich  3  Stunden  in 
Tätigkeit,  wobei  gegen  35  cbm  Wasser  gefördert  werden.  Hiernach  beträgt 
der  Fdrderungsprets  fOr  1  cbm  Wasser  2.2  Pfennig. 

6.  Zum  Antriebe  der  Drechenwitide  mittels  dnes  lOpferdigen  Motors, 
dessen  Stromverbrauch  von  adner  wechsdnden  Beanapruchung  abhängt. 

7.  Ein  halbpferdiger  JMoior  an  dem  zur  Prüfung  der  Anemometer 
bestimmten  »Sdroocoventilator«. 

8.  Zwei  Iddne  Elektromotoren,  die  nur  je  Vm  Amp.  pro,  Stunde 
verbrauchen,  für  die  Aspiiatoren  am  ABmannachen  Aspirations-Meteoro- 
gnphen  im  Windenhause  und  den  Apparat  zur  Einstdlung  der  Registrfer- 
appanite  vor  und  nach  den  Aufstiegen. 

Außerdem  ist  ein  »Umformer«  vorhanden,  bestehend  aus  einem  mit 
einer  Dynamomaschine  von  65  Volt  Spannung  und  36.0  Amp.  gekoppelten 
Motor  von  220  Volt  und  17.0  Amp.,  mittels  dessen  die  Spannung  von 
220  auf  50  Volt  vermindert  und  entsprechend  die  Aiii[  Ltelcisiun^  ver- 
größert wird;  er  findet  vornehmlich  bei  den  Scheinwerfern  Verwendung 
deren  Leistung  auf  diese  Weise  von  15  auf  30  Amp.  erhöht  wird;  außer- 
dem dient  er  noch  der  Lichtverstärkuni;  1  x  i  dem  Projektionsapparat. 

An  Insirumciiien  besitzt  das  Observatüriuni  eine  große  Anzahl  Baro- 
meter, Psychrometer,  einen  Sonnenscheinautographen,  Anemometer,  18 
Dndienr^gislrierapparate,  ebensoviel  Apparate  ffir  R^gfetrierballons,  drei 
Theodoliten,  2  Meteoroskope,  3  Luftpumpen,  20  Quecksilber-  und  Wein- 
geistthermometer,  Maximum-  und  Minimumthermomder,  8  Erdboden- 
thermomefer  und  vide  kidne  Instrumente.  Wie  Direktor  ABmann  hervor- 
hebt, ist  dn  großer  Teil  der  Instrumente^  besonders  der  zu  den  Aufsti^n 
dienenden  Registriempparate  und  der  für  bemannte  Freifiahrlen  dienenden, 
sdir  statin  Abnutzung  unterworfen,  die  fortgesetzt  Reparaturen  und  viele 
Neubesdnffungen  erheischt,  obwohl  der  eigentliche  direkte  Verlust  bisher 
dn  sehr  geringer  gewesen  ist:  von  R^istrierballonapparaten  ist  bisher  einer, 
von  Drachenapparaten  sind  zwei  verloren  gegangen,  deren  einer  bei  den 
Drachenaufstiegen  von  Dr.  K.  Wegener  auf  dem  Brocken,  der  andere  bei 
den  Aufstiegen,  die  Dr.  Coym  an  Bord  des  schwedischen  Dampfers 
»Skagerak«  auf  der  Ostsee  ausgeführt  hat,  in  Verlust  geraten  sind.  Wieder- 
holt ist  es  aber  vorgekommen,  daß  ein  halbes  Jahr  und  mehr  bis  zur 
Wiederauffindung  vergangen  ist,  so  daß  der  Aufstiegdienst,  trotz  der  vcr- 
tiaiuiisniäßig  groüen  Anzahl  von  Apparaten,  gelegentlich  auf  einen  einzigen 
angewiesen  war. 

Um  die  adt  längerer  Zdt  in  Aussicht  genommenen  täglichen  oder 
zwdtäglichen  Aufstiege  von  Gummiballons  bis  zu  5  bis  6000  m  Höhe  zur 
Ausf&hrung  zu  bringen,  mfififen,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  wenigstens 
zwanzig  völlig  gdirauchsfähige  Registrierapparale  dauernd  vorrätig  sdn,  ein 
Zustand,  von  dem  das  Observatorium  noch  wdt  entfernt  ist,  zumal  die  vor- 
handenen bdden  Mechaniker  sicher  außerstande  sein  wfirden,  die  hierbd 
sich  ergebenden  Reparaturen  auszufuhren. 

Direktor  Af3mann  macht  darauf  aufmerksam,  um  irrtfimliciien  Schluß- 
folgerungen vorzubeugen,  daß  die  Kosten  und  Arbdten  an  dner  Drachen- 
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Station,  welche  nur  bei  günstigen  Witteruntjsbedingungcn  Drachen  stcijjcn 
läßt,  tats.T  lilkh  j^anz  außerordentlich  hinter  denen  zurückbleiben  müssen, 
die  durch  die  luckenUjsen  und  täglichen  Experimente  bei  allen  Wetterlagen 
mit  Drachen  und  mit  Baiions  verursacht  werden.  Ganz  besonders  gilt  das 
von  den  Ballons,  gefesselten  wie  freifliegenden  Registrierballons,  welche  für 
Gas,  Matena)  und  Apparate  viel  größere  Aufwendungen  erheischen,  ganz 
zu  schweigen  von  bemannten  Freifahrten,  deren  jede  nonnalerweise  gegen 
500  Mit.,  in  besondern  Fällen  aber,  wie  z.  B.  bei  der  berühmten  52Vt- 
ständigen  Dauerfahrt  der  Cebröder  Kurt  und  Alfred  Wegener  vom  5.  bis 
&  April  1906,  1225  Mk.  kostet 

Das  Personal  des  Observatoriums  besteht  aus  dem  Direktor,  dem 
Prof.  A.  Berson,  drei  Assistenten  und  noch  aus  14  andern  Personen. 

Was  den  Dienst  am  Observatorium  anbelangt,  so  äußert  sich  Direktor 
Aßmann  darüber  wie  folgt:  »Das  Programm  des  Observatoriums,  mindestens 
an  jedem  Taj^e  und  unter  allen  Wittenmg^sverhältnissen  einen  Aufstieir  zu- 
stande zu  bringen,  das  seit  dem  1.  Januar  1<J0'3  ohne  iede  Lücke  ausgeführt 
worden  war,  konnte  auch  1905  in  voller  Ausdehnung  innegehalten  werden, 
selbst  unter  den  äußerst  erschwerenden  Umständen,  die  der  Umzug  mit 
sich  brachte.  Außerdem  wurde  eine  besondere  Untersuchung  über  die 
tägliche  Periode  der  Lufttemperatur  in  Angriff  genoriHutn,  bei  den  unter 
günstig  erscheinenden  Witterungsbedingungen  an  mehreren  aufeinander* 
folgenden  Tagen  je  fünf  Qber  den  Tag  und  die  Nacht  verteilte  Aufstiege 
vorgenommen  und  gleichzeitig  auch  die  Bodenthermometer  beobachtet 
wurden.  Bei  den  allmonatlichen  Internationalen  Ballonfahrten  wurden  außer- 
dem die  Aufstiege  so  viel  als  tunlich  verdichtet  und  Aber  mehrere  Tage 
ausgedehnt 

Selbstverständlich  werden  am  Observatorium,  dessen  Aufgaben  doch 
durchwegs  meteorologischer  Natur  sind,  regelmäßige  Beobachtungen  im 
Rahmen  einer  Station  erster  Ordnung  angestellt,  wenn  es  auch,  aus  Mangel 
an  verffigbaren  Kräften,  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen  ist,  alle  beob- 
achteten und  registrierten  meteorologischen  Elemente  regelmäßig  aus- 
zuwerten. 

nie  rciTclmäßigen  Beobachtungen  an  den  Terminen  7*,  2p,  werden 
an  eitKr  hnglischen  Hütte  angestellt,  welche  ein  Stand  Psychrometer  mit 
Psych roaspirator,  Maximum-  und  Mininiumthermumeter  enthält.  Außerdem 
wird  das  Aspirationspsychrometer,  außen  an  der  Hütte  aufgehängt,  abge- 
lesen. Der  Hellniannsche  Regenmesser  und  der  Ombrograph  ist  von  einem 
Lattenzaun  umgeben;  die  Erdbodenthermometer  werden  einmal  täglich  ab- 
gelesen. Der  Sonnenscheinautograph  ist  auf  dem  Dache  des  Beamten- 
wohnhauses vollkommen  frei  aufgestellt 

Ffir  die  besondem  Zwecke  des  Observatoriums,  sowie  zur  Aufrecht- 
erhaltung  der  Ordnung  und  des  Wohlbefindens  der  50  Köpfe  zählenden 
Bewohner  mußten  verschieden^  Vorschriften  in  Cestalt  von  Dienst-  und 
Hausordnungen  erlassen  werden. 

Über  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Arbeiten  des  Aeronautischen 
Observatoriums  bei  Lindenbetig  bringen  die  obengenannten  beiden  Bände 
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ausführliche  Mitteilungen,  welche  die  Jahre  1905  und  1906  umfassen.  Sie 
enthalten  nicht  nur  die  zahlenmäßigen  Ergebnisse  der  Aufstiege,  getrennt 
nach  Drachen-  und  Fesselballons,  bemannten  Freifahrten  und  Registrier- 
ballons, sondern  auch  besondere  Arbeiten  mit  wettergehenden  Erörterungen 

des  Beobachteten. 

Die  Zahl  der  mit  gefesselten  Flugkörpern  am  Observatorium  aus- 
geführten erfolgreichen  Aufstiege  —  die  zahlreichen  Probeaufstiege,  bei 
denen  keine  brauchbare  Registrierkurve  gewonnen,  oder  die  Höhe  von 
500  m  nicht  erreicht  wurde,  blichen  unberücksichtigt  —  belief  sich  1906 
auf  515,  während  sie  1905  nur  48y  erreicht  hatte  Die  Arbeiten  an  den 
internationalen  Terminen  wurden  grundsätzlich  auf  drei  Tage  ausgedehnt, 
an  deren  jedem  wenigstens  4,  vielfach  auch  5  Autstiege  stattfanden.  Be- 
mannte Freifahrten  kamen  1906  5,  Rcgistricrballonaufstiege  20  7111  Aus- 
führung. Unter  den  erstem  befindet  bich  eine  Rekordfahrt^  uiboiern  als 
die  52 Vs  stündige  Dauerfahrt  vom  5.  bis  7.  April  seitens  der  Brüder  Kurt 
und  AHred  Wegener  den  bisherigen  Weltrekord  des  Gomte  de  la  Vaulx 
von  35  Stunden  um  nicht  «^iger  als  177$  Stunden,  d.  h.  die  volle  Hälfte 
der  bisherigen  Dauer  Qbertraf .  Die  Fahrtbeschrdbung  liefert  ein  anschau- 
liches Bild  der  Schwierigkeiten  eines  derartig  langandauemden  Aufenthaltes 
im  Ballonkorbe  und  läßt  die  kaum  zu  übertreffende  Energie  und  Zihig- 
kdt  der  beiden  Luftschiffer  vollauf  würdigen.  Um  so  bedauerlicher  ist 
es,  daß  die  äußern  Lebensbedingungen  es  nicht  ermöglichten,  diese 
vor  Schwierigkeiten  nicht  zurückschreckenden  und  auch  in  anderer  Be^ 
Ziehung  erfolgreich  arbeitenden  jungen  Forscher  dem  Observatorium  zu 
erhalten. 

Drei  der  bemannten  Freifahrten  waren  neben  den  übrigen  gewöhn- 
Hdien  Aufgaben  auch  dem  Problem  der  astronomischen  Ortsbestimmung 

im  Ballon  gewidmet;  bei  der  Märzfahrt  1906  wurden  Staubzählungen  vor- 
genommen. Bei  der  Fahrt  am  4.  Januar  wurde  in  6512  m  Höhe  die  recht 
tiefe  Temperatur  von  —34.0*',  bei  der  vom  1.  März  der  ganz  ungewöhn- 
lich niedrige  Wert  von  — 37.5*^  schon  bei  5515  m  beobachtet 

Unter  den  20  R^^isb-ierballonaufstiegen  des  Jahres  1906  befanden  sich 
13,  bd  denen  eine  Verfolgung  mittels  des  Theodoliten  von  Dr.  de  Quervain 
vorgenommen  werden  konnte;  ein  Ballon  war  bis  zur  Druckl^ng  noch 
nicht  gefunden,  zwei  andere  wurden  erst  3'/,  bezw.  7  Monate  nach  dem 

Aufstiege  wiedergefunden;  in  7  Fällen  war  die  Uhr  der  Bosch-Hcrgcscilschen 
Apparate  stehen  geblieben,  in  6  Fällen  hatten  sich  die  Registrierfedern  ver- 
fangen, so  dali  die  Auswertungen  unvollständig  bleiben  mufften.  Die  größte 
registrierte  Höhe  betrug  20300  /71,  die  niedrigste  Temperatur  —66.5"  in 
12800  /»  Höhe  am  13.  Oktober. 

Die  »obere  Inversion«  (Temperaturumkehr)  wurde  in  allen  Fällen, 
in  denen  eine  entsprechende  Höhe  erreicht  worden  war,  oder  die  Regi- 
strierung keine  Unterbrechimfr  erlitten  hatte,  angetroffen,  wie  die  folgende 
Zusammenstellung  erkennen  läßt: 
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'.4.  Jan.!  3.  Mai  1 12. Mai 

7.  Juni  Juli 

26.Jidi{  2.Aue. 

Tief ste  Temperatur .  .  C"  —63.5 
Tiefste  Temperatur.  .        —  62j0 

-53.7 
11060 
-52.4 
12350 

-54.0 
12000 
—47.2 
18600 

—  55.5  —  63.6 
11852  ,  11199 

—  52JO«.-Mjo 
19960  1  13200 

9 

-57.0 
12775 

—  500 
14030 

-50.5 
10701 
—58.0 
10B77 

6.  S«pt.  ^  4.  Okt. 

10.  Okt.  1 

13.  Okt 

8.  Nov. 

S.  Dez. 

Tiefste  Temperatur  . 

-53.8 

-58.4 

-56.7  ' 

—  66.5 

-  66.1 

—  616 

Höhe   .             .  . 

.  m 

12431 

11474 

12024  1 

12818 

12201 

Tiefste  Teniperatur  . 

.c« 

—  53.6 

-493 

-47.5 

-66.2 

-  533 

-58.5 

Höhe 

.  m 

13196 

18301 

12860 

i 

13309 

18610 

> 

Um  eine  gewisse  Kontrolle  über  die  Zuverlässigkeit  der  Temperatur- 
registrierungen 7u  erhalten,  waren  die  neuem  Bosch-Hergesellschen  Apparate 
außer  mit  dem  I  iergesellschen  r<öhrentherniometer  noch  mit  dem  Bimetall- 
thermometer von  Teisserenc  de  Bort  versehen. 

Die  Vergleichung  der  gleiciizeitigen  Aufzeiciiiiuugen  beider  Tiiermo- 
graphen  und  deren  Differenzen  nach  Höhenstufen  von  1000  zu  lOOO  m 
geordnet,  ergab  doch  Untersdriede  die  zu  groß  sind»  um  unbeachtet  zu 
bletixm.  »Man  darf  sich,«  sagt  Prof.  Aßmann,  »wohl  nicht  einreden,  daß 
das  jetzt  fast  aUgemetn  gebriUtchlidie  Instrumentarium  schon  die  wQnsdiens- 
werte  Zuverlässigkeit  darbietet,  um  ffir  die  größem  Höhen  mehr  als  ziem- 
lich grobe  Schlußfolgerungen  zu  ziehen.  Daß  at>er  nicht  eine  erhebUdi 
verschiedene  Empfindlichkeit  der  beiden  Thermographen  als  Grund  anzu- 
sehen ist,  gdit  unter  anderem  aus  den  geringfügigen  Unterschieden  der 
Registrierungen  der  Höhenlage  und  Mächtigkeit  sowie  des  Betrages  der 
»obcrn  Inversion«  hervor. 

»Nicht  viel  besser  ist  die  Frage  über  die  Temperafurkorrektion  der 
Aneroid-  oder  Bourdonbarometer  geklärt,  welche  von  Hergesell  und  seiner 
Schule  grundsätzlich  angebracht,  von  Teisserenc  de  Bort  aber  mit  gutem 
Bedacht  nicht  vorgenommen  wird.  Bei  der  grot^en  Unsicherheit,  welche 
noch  über  die  tatsächlichen  Temperaturen  der  barometrischen  Korper  bei 
den  Aufstiegen  herrscht,  die  aber,  je  nach  der  Konstruktion  des  umschließen- 
den Schutzkastens  und  dessen  Einfluß  aut  die  Lullerneuerung  und  die  Strah- 
lung voraussichtlich  recht  beträchtlich  von  den  gleichzeitig  durch  die 
Thermometer  angegebenen  abweichen  dürften,  liegt  die  Gefahr  Mhc,  durch 
ungenügend  b^grQndete  Korrektionen  arge  Verzerrungen  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  kfinstlich  hervorzurufen. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Berücksichtigung  dieser 
Korrektion  unter  Umständen  die  Höhen  um  mehrere  tausend  Meter  ver- 
größert Bei  der  Bewertung  der  in  neuester  Zeit  als  »Höhenrekorde«  be- 
zeichneten Aufstiege  auf  25000  m  und  mehr,  die  natürlich  nur  der  Oöte 
des  Gummis  zu  danken  sind,  betoägt  die  Korrektion  gegen  50OO  bis 
6000  /»!• 
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Prof.  A.  Bcrson  gibt  folgende  labella rieche  Übersichten  der  in  den 
Jahren  1905  und  1906  bei  den  taglichen  Autstiegen  vom  Observatorium 
aus  erreichten  Höhen. 
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Bemannte  Freifahrten  fanden  1905  und  1906  je  fünf  statt,  die  sämt- 
lich eingehend  geschildert  werden. 

Am  30.  August  1905  wurde  unter  Leilnni:,'  von  l^rof.  Berson  zu 
Burgos  in  Spanien  gelegentlich  der  totalen  Sonnenfinsternis  ein  Aufstieg 
unternommen,  um  die  etwaige  Einwirkung  der  Finsternis  auf  die  meteoro- 
logischen Vorgänge  in  der  Atmosphäre  zu  unieiBuchen. 

»Es  darf,«  sagt  Prof.  Berson  in  seinem  Berichtei  »nicht  verhehlt  werden, 
da6  die  meisten  JMefeorologen  sich  a  priori  der  Wahrscheinlichkeit  einer 
solchen  Beeinflussung  g^ienfiber,  insofern  sie  wenigstens  in  meßbarer  und 
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eindeutiger  Weise  in  Erscheinung  treten  könnte,  recht  skeptisch  verhalten 
haben  —  und  verhalten  mußten. 

Denn  irgendwelche  Änderung  aller  andern  meteorologisclicn  Elemente 
infolge  der  Finsternis  konnte  stete  nur  hervorgerufen  werden  durch  eine 
Änderung  dl^r  Temperatur  der  Luft  bezw.  des  Wirmegehalts  derselben,  als 
des  primären  bedingenden  Faktors.  So  könnte  z.  B.  eine  Druck-  und 
Feuchtigkeitsschwankung  —  die  letztere  öberhaupt  nur  relativ  —  erst  in- 
folge einer  Temperaturlndening,  eine  Oszillation  in  der  Stärke  oder  Richtung . 
d^  Luftetrömung  aber  erst  als  Wirkung  einer  Druckschwankung  auftreten. 

Nun  wird  aber  bekanntlich  der  Wärmegehalt  der  Luft  in  der  freien 
Atmosphäre,  mindestens  der  mittlem  und  untern  Schichten,  auf  direkte 
Weise  nur  in  sehr  geringem  Maße  durch  die  strahlende  Energie,  welche 
durch  sie  hindurchgeht,  beeinflu(5t,  und  zwar  infolge  der  grof^en  Diatherm- 
ansie  oder  Durchlässigkeit  der  Luft  für  die  Stralilen  von  kurzer  Wellen- 
länge, wie  sie  von  Körpern  sehr  hoher  Temperatur  hauptsächhch  aus- 
gesendet werden.  Der  allergrölitc  Teil  der  strahlenden  Energie  der  Sonne, 
mit  Ausnahme  der  ultraroten  Strahitii,  Uie  aber  bereits  im  obersten  Teile 
der  Atmosphäre  verschluckt  werden,  wird  deswegen  erst  vom  Erdboden 
absorbiert,,  und  von  hier  aus  werden  erst  die  Luftmassen  teils  durch  dunkle 
Wärmestrahlung,  wie  sie  von  der  Erd^  einem  K6rper  von  niedriger  Tem- 
peratur, entsendet  wird,  und  ffir  welche  die  Luft  ein  großes  At>sorptions- 
vermögen  besitzt,  in  erster  Linie  aber  durch  direktes  Aufsteigen  und  das 
Fließen  derselben,  Konvektion  und  Advektion,  erwärmt;  endlich  —  sehr 
langsam  und  deshalb  in  sehr  geringem  Grade  —  auch  durch  Wärmeleitung. 

So  erklärt  sich  bekanntlteh,  daß  die  beim  nachmittäglichen  Sinken 
des  Standes  der  Sonne  und  deren  Untergang  am  Erdboden  rasch  und  aus* 
giebig  eintretende  Abkühlung  sich  nur  überaus  langsam  nach  oben  fort- 
pflanzt Erst  im  Laufe  der  Nacht  pfl^  sie  einige  hundert  Meter  Höhe  zu 
erreichen,  und  in  den  Jahreszeiten  mit  starker  tägh'cher  Temperaturschwan- 
kiing  unten  kann  sich  eine  solche  bis  lu  1500  oder  2000  w  Erhebung 
geltend  machen  dies  aber  stets  erst  mit  einer  Verspätung  von  vielen 
Stunden,  ja  einem  halben  Tage  gegen  unten. 

Wenn  nun  das  tägliche  Verschwinden  der  Sonne  sich  in  den  Schieliicn 
unterhalb  von  1500  bis  2000  m  Höhe  ersi  nach  so  langcin  Zeiträume, 
darüber  hmaiis  aber  in  dem  Gange  der  Temperatur  gar  niciu  ausprägt, 
wie  vermöchte  ihre,  wenn  auch  totale,  Verfinstemng  auf  wenige  Minuten 
—  auch  diejenige  auf  mehr  als  zwei  Drittel  der  Sonnenscheibe  dauert 
hdchstens  eine  Stunde  —  elne^  noch  dazu  sofortige  Wirkung  auf  die  unter 
halb  1500  bis  2000  m  liegenden  oder  die  noch  höhem  mittlem  Teile  der 
Atmosphäre  auszuüben?«' 

Die  Fahrt  des  Ballons  verlief  programmäßig.  Es  gelang,  vor  Be- 
ginn der  Tofailität  den  Ballon  Ober  alle  Wolken  zu  bringen,  so  daß 
während  dieser  nur  3*1^  Minuten  dauernden  kostbaren  Zeit  die  ungehinderte 
-eventuelle  Einwirkung  der  Verfinsterung  auf  die  meteorologischen  Vor- 
gänge in  Höheji  von  3S0O  bis  4100  m  beobachtet  werden  konnten;  bei  schon 
wieder  zunehmender  Sonne  wurde  dann  die  größte  Höhe  von  4300  m 
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über  See  erreicht.  Nach  nicht  g^anz  dreistundij^er  Fahrt  wurde  unter 
schwierigen  Bedin£i[ungen  hoch  oben  auf  dem  Gebirgsrücken  der  »Sierra 
della  Dematida«,  einige  serhzirr  Kilometer  östlich  von  Burgos,  in  1555  See- 
iiuhe  eine  rasche  und  giuckiithe  Landung  ausgeführt  In  dunkler  Nacht  trafen 
Prof.  Berson  und  seine  Begleiter  erst,  nachdem  sie  auf  dem  üebirgsk  iiimie 
eme  Gewitterbö  überstanden,  in  der  ersten  tief  im  Gebirgstale  gelcj^eiien 
Ortschaft  Saldierna,  erst  am  nächsten  Tage,  nachdem  sie  Ballon  und  Zu- 
bebdr  mft  MauHieren  vom  Kamme  des  Gebirges  heruntergeschafft,  in  dem 
nächsten  gröBern  Stidtclien  Ezcaray,  in  der  Provinz  Logrono,  und  am 
dritten  Tage  abends  endlich  wieder  in  Burgos  ein. 

«Es  ist  hier,«  sagt  Prof.  Berson,  > weder  möglich  noch  am  Platze, 
die  mächtigen  Eindrucke  zu  schildern,  welche  die  Finsternis  aus  diesen 
Höhen,  mit  dem  wechselnden  Panorama  von  Wolken  und  Landschaft  unter 
dem  Ballon  gesehen,  in  uns  hervorrief.  Als  die  hervorragendsten  Momente 
in  dem  unvergeßlichen  Bilde  seien  nur  kurz  erwähnt:  die  merkwürdigen 
Färbungen  des  Gewölkes  und  des  Himmels,  des  letztern  besonders  am 
Horizonte,  der  an  flüssiges  Silber  erinnernde  Strahlenglanz  der  fast  völlig 
kreisförmigen  Korona,  die  in  dieser  Höhe  schmaler  erschien,  als  den  Beob- 
achtern unten,  die  gegen  unten  stärkere  Dunkelheit,  welche  wahrend  der 
Totalität  jede  Instrumentenablcsung  ohne  elektrische  Taschenlampe  unmög- 
lich machte,  das  Auftauchen  mehrerer  Sterne,  darunter  des  Regulus  und 
Procyon,  endlich  als  besoudcis  groliartiges  Schauspiel  das  erschreckend 
schnelle  Heranliuscheu  der  (Jrenzc  des  Kernschattens  —  mit  750  m  in  der 
Sekunde  —  unter  uns,  über  Landschaft  und  Wolken  hinweg,  vergleichbar 
dem  gespensterhaft  raschen  Fluge  eines  mirdienliaft  großen  Raubvogels.« 

Eine  Beeinflussung  des  Temperaturganges  und  der  Windrichtung 
durch  die  Finsternis  hat  ^ch  nicht  gezeigt,  auch  war  die  Wetterlage  höchst 
ungeeignet,  um  die. Frage  aner  rein  unter  Einwirkung  der  Sonnenfinsternis 
etwa  eintretenden  Abkfihlung  auf  den  mittlem  Schichten  der  freien  Atmo* 
Sphäre  sicher  zu  entscheiden.  Ebensowenig  gelang  es,  ein  Umlaufen  des 
Windes  festzustellen.  Während  der  Tage  vom  28.  bis  31.  August  1905 
wunden  auch  am  Aeronautischen  Observatorium  zu  Lindenberg  Aufstiege 
ausgeführt,  über  die  Dr.  Kurt  Wegener  berichtet.  Dabei  traf  es  sich  glück- 
lich, daß  die  Wetterlage  gerade  in  diesen  Tagen  das  lehrreiche  Schul- 
beispiel einer  zentrierten  Zyklone  darbot.  Folgendes  dient  zur  Charakte- 
risierung der  Wetterlage.  Mehrere  Tage  schon  hatte  eine  maßige  Depression 
über  England  und  der  Nordsee  gelegen,  ohne  eine  merkliche  Neigung  zu 
einer  erkennbaren  Lntwicklung  zu  zeigen.  Da  fing  sie  am  29.  an  sich  zu 
vertiefen  und  wanderte  nun  langsam  unter  F.ntfaltimg  immer  größerer 
Energie  und  indem  sie  zahlreiche  Kanüdcpressioncn  mit  ergiebigen  Regen- 
güssen absonderte,  nach  E,  mit  dem  Kern  die  deutsche  Küste  entlang, 
unsem  Meridian  am  29.  abends  passierend,  um  am  3t.  langsam  in  Rußland 
zu  verschwinden. 

Isobarengeslalt  und  Temperaturverteilung  am  Erdboden  haben,  während 
sie  in  großer  Nähe  des  Observatoriums  mit  ziemlich  gldchförmiger  Ge- 
schwindigkeit vorQberzog,  keine  wesentliche  Änderung  erfahren. 
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Denken  wir  uns  daher  die  Depression  ruhend  und  unsern  Beobach- 
tungsort in  einer  der  ihrij^en  entgegengesetzten  Richtuncf  unter  ihr  fort- 
geführt, so  gibt  eine  Ncbeneinanderstelhmg  der  Aufstiege  in  roher  erster 
Näherung  einen  Querschnitt  durch  die  Depression,  wobei  wir  uns  vorstellen 
müssen,  daß  wir  bei  jedem  Aufstiege  um  ebensoviel  in  der  Depression 
weiter  gewandert  sind,  wie  diese  sich  nach  E  über  uns  verschoben  hat* 

Die  Temperaturangaben  für  die  Höhen  oberhalb  3000  bis  4000  m 
sind  IQckenhaft,  dagegen  ffir  die  untersten  3000  m  so  dicht,  daß  keine 
wesentliche  Ersctieinung  entgangen  sein  louin.  Oerade  in  diesen  Scliicliten 
zeigen  nun  die  Beobaditungen  eine  grundsStzlidie  Aliwdcliung  von  den 
sonst  beim  Vorfibergange  einer  Depression  gefundenen  Daten. 

»Bei  allen  jenen  Depressionen  nimlicli,c  sagt  Dr.  Kurt  Wegener, 
»welche  als  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprSgte  Randbildungen  der  großen 
Rinne  tiefen  Druckes  bei  Island  mit  ihrem  Kern  in  der  Regel  nördlich  bei 
uns  vorüberziehen,  sind  die  Vorderseiten  durch  allgemeine  Erwärmung  und 
die  Rückseiten  durch  Abkühlung  der  untern  Schichten  charakterisiert,  welche 
so  ausgesprochen  ist,  daß  ihre  Einwirkung  auf  die  an  der  Erdoberfläche 
beobachteten  Temperaturen  bereits  der  Prognose  dienstbar  s^emr^cht  wird. 
Sie  erzeugt  jene  Steige-  und  Fallgebiete  der  Temperatur,  welche  allerdings 
oft,  besonders  im  Sommer,  durch  ungleiche  Erhitzung  des  Erdbodens  in- 
folge verschiedener  Bewölkung  unscharf  gemacht  und  mitunter  sogar  ganz 
verdeckt  werden.  In  gleicher  Weise  wie  diese  gröRern,  oft  recht  kräftigen 
Tiefdruckgebiete  kommen  in  den  Beobachtungen  der  Drachenaufstiege  aucii 
jene  flachen  Regendepressionen  zum  Ausdruck,  von  welchen  sich  in  der 
R^gd  nicht  aussagen  läßt,  welchem  PhSnomen  sie  superponlert  find. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Erfohrungen  zeigen  die  Beobachtungen  bis 
3000  m  Höhe  in  dem  vorliegenden  Falle  keine  wesentliche  Änderung 
während  der  drei  Tage. 

Wohl  schwanken  die  Temperaturen  um  1  bis  2\  aber  bei  jeder 
Schwankung  läßt  sich  nachträglich  feststellen,  daß  sie  mit  einer  der  zahl- 
reichen Randdepressionen  oder  Regenböen  im  Zusammenhang  steht.  Un- 
mittelbar über  der  Erde  ferner  prägt  sich  die  tägliche  Periode  —  Erwärmung 
und  Abkühlung  vom  Boden  her  —  in  der  bekannten  typischen  Weise  aus, 
trotz  des  unaufhörlichen  Böenwetters  mit  seinen  alles  verwischenden  Regen- 
güssen. 

Die  Vorderseite  und  Rückseite  der  großen  zentrierten  Depression  hin- 
gegen kommt  in  den  untersten  3000  m  nicht  zum  Ausdruck. 

Anders  in  den  grolJen  Holien. 

Hier  scIien  wir  zwischen  dem  29.  und  30.  August,  also  waiircnd  die 
Depression  vorüberzieht,  eine  mit  der  Hohe  zunehmende  Teniperatur- 
schwankung  eintreten,  von  einer  Stärke,  wie  sie  in  der  Nähe  des  Erdbodens 
nie  beobachtet  wird,  nämlich  ehien  Sturz  von  —37*  auf  —57*  bd 
10000  iR. 

Berechnen  wir  aus  einer  Höhentabelle^  um  wieviel  größer  das  Oe> 
wicht  der  Luftsäule  zwischen  3000  und  10000  m  am  30.  ist  als  am 
29.,  so  ergibt  sich,  daß  zwischen  Erde  und  3000  m  der  Luftdruck  um 
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rund  10  mm  giestiegen  sdn  muB,  —  um  so  vid  schwerer  ist  die  Luftsäule 
am  30. 

In  den  Schichten  zwischen  3000  nnd  den  ganz  grofkn  Höhen  also 
haben  wir  die  Erklärung  für  die  Erscheiimncren  zu  suchen,  welche  an  tier 
Erdoberfläche  beobachtet  wurden  und  aus  den  untern  3000  ni  nicht  ver- 
ständlich waren.  < 

»Jedenfalls,«  betont  Dr.  K.  We^ener,  ^geht  aus  den  Beobachtungen  als 
Haupicigebnis  so  viel  mit  Bestimmtheit  hervor,  daß  die  Erklärung  für  die 
an  der  Erdoberfläche  beobachteten  Druckschwankungen  in  unserem  halle 
in  *den  Luflschiditen  zwischen  3000  and  15000  m,  und  nicht  in  den 
nntefsten  bis  3000  m  zu  suchen  ist« 

Im  Januar  und  Februar  1906  wurden  Orachenauf stiege  auf  dem  Brocicen 
unternommen,  um  die  tägliche  Periode  der  Temperatur  Ol)er  Wollcenober- 
flSdien  zu  untersuchen.  Dr.  Kurt  Wegener  berichtet  darQber.  »Belcannt- 
licb,<  sagt  er,  »kQhtt  sich  die  Erde  infolge  von  Ausstrahlung  gegen  das 
Firmament  nachts  ab,  teilt  diese  Temperaturänderung  durch  Wärmeleitung 
den  ihr  aufliegenden  1  bis  2  /n  mächtigen  untersten  Luftschichten  mit,  und 
die  durch  die  Reibung  der  Luft  am  Boden  hervorgerufenen  Mischungs- 
vorigänge  übertragen  dann  diese  Abkühlung  des  Bodens,  je  nach  dem 
Winde  und  der  Dauer  des  Vorgantres,  bis  in  Höhen  von  200  bis  400  m,  so 
daß  dann  morgens  über  dem  Boden  bis  in  diese  fiöhen  eine  Inversion  liegt. 

Im  Gegensatz  zu  dieser,  in  ihrer  Hohenerstreckung  auf  die  untersten 
400  m  beschränkten  Erscheinung  ist  für  die  Wirkung  der  durch  die  Sonnen- 
strahlen hervorgerufenen  Einstrahlung  auf  den  Boden  keine  bestimmte 
Hühengrcnze  gesetzt;  die  ani  Lrdbudeii  erwärmte  Luft  wird  nämlich  leichter 
als  die  über  ihr  liegende  und  muß  folglich  bis  in  solche  Höhen  steigen, 
in  weichen  die  dort  befindlidie  Luft  ebenso  leicht  ist  als  sie.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  dies  ebensowohl  in  500  m  Höhe  eintreten  louin  (z.  B. 
im  Winter),  als  bei  10000  m;  letzterer  Fall  ist  bei  nördlichen  Winden  im 
Sommer  nicht  ausgeschlossen.  Als  Ergebnis  der  Einstrahlung  am  Nach« 
mitlag  ist  daher  ein  je  nach  den  äußern  Umstanden  ganz  verschiedenes^ 
mehr  oder  weniger  starkes  Temperatuigdälle  unmittelbar  über  dem  Boden 
zu  betrachten,  welches,  mit  der  Höhe  langsam,  und  bei  Beginn  der  Kon- 
densation sprunghaft  abnehmend,  bis  In  ganz  verschiedene  Höhen  hinauf- 
reicht. Herr  von  Bezold  hatte  gemeint,  in  den  Wolkenoberflächen  eine 
Art  zweiter  Erdoberfläche  erblicken  zu  können.  Den  Anlaß  zu  dieser 
Hypothese  hatte  allem  Anscheine  nach  der  Unistand  gegeben,  daß  man  die 
bei  den  Ballonfahrten  in  der  freien  Atmosphäre  beobachteten  Inversionen 
vorzugsweise  über  Wolkenoberflächen  gefunden  hatte.  Die  halle,  wo  sie 
in  der  freien  Atmosphäre  bei  wolkenloser  Luft  auftraten,  erklärte  man  sich 
dann  als  Ruckstände,  welche  nach  Verdunstung  und  Auflösung  von  Wolken 
zurückgeblieben  wären. 

Bei  den  auf  Veranlassung  von  Herrn  Aßmann  zur  Ausführung  ge- 
bnaditen  Ballonlahrten  fiel  Kterm  Berson  die  Aufgabe  zu,  die  genannte 
Hypothese  durch  Beobachtungen  zu  beweisen  oder  zu  widerlegen.  In- 
dessen gelang  es  nicht,  ausreichendes  Material  zu  sammeln,  um  die  Frage 
Oaea  IW».  37 
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entscheiden  zu  können;  so  konnte  derselbe  zunächst  nur  feststellen,  daß 
jedenfalls  die  Wolkendecke  nicht  die  primäre  Ursache  der  Inversion,  sondern 
die  letztere  nur  eine  Folge  der  Schichtung  der  Atmosphäre  ist.  Die  beob* 
achteten  Änderungen  der  Inversionen  zwischen  Auf-  und  Abstieg  indessen 
erklärt  er  sich  so,  daß  die  Wolkendecke  sekundär  in  den  Temperafttren 
der  über  ihr  befindlichen  Luft  eine  tägliche  Periode  hervorgerufen  habe. 

Als  aber  die  regelmäBigen  Drachenaufstiege  am  Kgl.  Aeronautischen 
Observatorium  begannen  und  Tag  für  Tag  zeigten,  daß  die  Änderungen 
der  Inversionen  über  Wolkenoberflächen  zwischen  Auf-  und  Abstieg  des 
Drachens  immer  in  demselben  Sinne,  wie  bei  den  wenigen  bisherigen 
Ballonfalirten,  ?ich  durchaus  nicht  mit  der  Tag^cszcit  änderten,  und  immer 
zwingender  auf  Luftwoijen  als  den  n!!e<;  andere  überdeckenden  Grund  der 
unaufhörlichen  Änderungen  hmwiesen,  iiMiHte  die  Beweiskraft  der  ver- 
einzelten bisherigen  Beobachtungen  zweiieihaft  werden. 

An  den  Oberflächen  der  Schichtwolken  entstehen  rcgel maliige  Wellen 
infolge  der  Dichtigkeits-  und  Geschwindigkeitsunterschiede  der  Luftschichten 
und  unr^elmäßige  Anschwellungen  und  Vertiefungen;  in  diesen  wird  die 
Luft  annähernd  adiabatisch,  d.  h.  ohne  Zufuhr  oder  Entciehung  von  Wärme, 
gehoben  oder  gesenkt  und  dabei  abgekühlt  und  erwärmt,  so  daß  sich  zu- 
gleich die  Höhenlage  der  Wolkendecke  fortgesetzt  verschiebt  und  Schwan- 
kungen der  Temperatur  eintreten.  Denken  wir  uns  z.  B.  eine  Wolken- 
decbe  im  Wellental  bis  1000  j»  Höhe  reichend,  und  bis  1100  m  sei  In- 
version von  10  auf  \5^.  beobachtet:  hebt  sich  nun  die  Wolkendecke  mit 
der  Inversion  darflt>er  im  Wellenberge  bis  1200  m,  so  wird  dort,  ein 
Temperatursprung  von  9  auf  13"  vorhanden  sein,  indem  die  Wolkenmasse 
sich  bei  der  Anschwellung  nach  der  Kondensationsadiabate  (0.5"  pro  IOC  m) 
und  die  darüber  lagernde  trockene  Luft  nach  der  Trockenadiabate  (1.0*' 
pro  100  m)  abgekühlt  hat.  Passiert  nun,  um  nur  den  exfrcmeti  Fall  zu 
nehmen,  der  Ballon  beun  Aufstieg  das  Wellenhl  und  beim  Abstieg  den 
Wellenberg,  so^wird  man  eine  sehr  erhebliche  Änderung  beobachten,  ohne 
daß  sich  an  der  mittlem  Wolkenobcrfläche  etwas  geändert  zu  haben  braucht 
Die  periodische  Sciiwanivung,  die  er  dann  findet,  ist,  die  der  Wogen,  über 
nicht  die  des  Tages. 

War  dieser  eine  Grund  schon  hinreichend,  um  gegen  die  Verwendung 
der  Beobachtung  Bersons  als  Beweis  ffir  die  vorgenannte  Hypothese  Be- 
denken zu  erregen,  so  kam  noch  die  weitere  Überlegung  hinzu,  die  dieser 
selbst  bereits  angestellt  hatten  daß  der  Ballon  nicht  an  derselben  Stelle  des 
Wolkenmeeies  auf-  und  abgestiegen  war,  sondern  seinen  Ort  über  dem- 
selben bis  zum  Abstieg  verschoben  hatte  und  mithin  g^nz  verschiedene 
Stellen  des  Wolkenmeeres  passiert^  welche  durdaus  nicht  den  gleichen 
Charakter  zu  tragen  brauchten.  Wohl  jedes  Wolkenmeer  weist  ja,  wie 
dem  Luftschiffer  wohl  bekannt  ist,  superponiert  über  die  ebenfalls  niemals 
völlig  gleichmätiige  Erscheinung  der  Wogen,  allerhand  Unebenheiten  und 
Unregelmäßigkeiten  auf. 

Unter  diesen  Umständen  mußten  die  bisherigen  Beobncbtungcn  für 
den  vorli^enden  Zweck  unbefriedigend  erscheinen,  und  es  lag  mithin  kein 
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Beobachtungsmatetial  vor,  welches  fQr  oder-gegen  die  Hypothese  gesprochen 
hätte.  Anderseits  ist  die  Frage  der  Aus«  und  Einstrahlung  an  Wolken- 
obelflächen  und  die  damit  verbundene  Frage  des  täglichen  Wärm^nges 
in  größerer  Höhe  von  zu  grundsätzlicher  meteoroIof}:tscher  Bedeutung,  als 
dafi  man  sich  mit  der  bestehenden  Ungewiliheit  zufrieden  geben  könnte. 

Daher  schien  es  notwendij^,  neues  Beobachtungsmaterial  zu  sammeln. 
Wollte  man  dies  vom  Freiballon  aus  versuchen,  so  wäre  fijeraume  Zeit  ver- 
gangen, bis  die  erforderliche  Meni^e  an  Material  vorhanden  war,  so  daB 
dieser  Gedanke  verworfen  wurde.  So  kamen  als  Arbeitsintthocie  nur  noch 
Drachen-  und  Fesselballonaufstiege  in  Betracht.  Indessen  kann  man  von 
der  Ebene  aus,  wo  man  die  Wolkcnoberfläche  nicht  sieht,  auch  die  durch 
ihre  Wogen  und  Anschwellungen  verursachten  Störungen  uichi  aus  den 
Registrierkurven  eliminieren:  man  muß  hierzu  vielmehr  oberhalb  des  Wolken- 
meeres  stehen. 

Nun  liegt  in  winterlichen  Hochdruckgebieten  im  Oebirge  häufig  das 
Wolkenmeer  unterhalb  des  Beifigipfels»  und  In  solchen  Fällen  kann  man, 
oberhalb  der  Wolken  stehend,  den  Drachen  mit  dem  Regtstrierinshument 
in  die  Wogen  eintauchen  lassen  und  durch  Beobachtung  der  genauen  Stelle 
dann  nachher  die  im  Laufe  der  verschiedenen  Tageszeiten  gesammelten 
Beobachtungen  insgesamt  nach  weiter  oben  dargel^en  Gesichtspunkten 
auf  das  Wellental  oder  den  Wellenberg  unter  Annahme  adiatntischer  Ände- 
rungen reduzieren.« 

Von  diesen  Oesichtspnnkten  aus  sind  die  genannten  Drachenaufstl^e 
auf  dem  Brocken  von  Dr.  K.  Wegener  ausgeführt  worclrn.  Sie  ergaben, 
daß  in  der  Temperatur  der  Luft  über  der  Wolkendecke  an  der  Stelle  des 
Temperaturmaximums  der  Inversionen  und  oberhalb  derselben  keine  täg- 
liche Periode  zu  erkennen  ist.  Weniger  aligemein  dürfte  das  Resultat  über 
die  Wülkencjberf lache  selber  sein. 

»An  ihr  tritt  eine  tagliche  Periode  nicht  nur  in  der  Weise  ein,  dali 
die  Wolkenoberfläche,  offenbar  infolge  verstärkten  Luftaustdusches  über  der 
Erde,  mittags  nach  oben  vei^choben  ist,  sondern  auch  ^  ihre  Temperatur 
zeigt  eine  deutliche  tägliche  Periode.  Wenn  sich  nämlich  mittags  die  Obere 
Wolkengrenze  nur  adiabatisch,  also  ohne  Wärmeändening  heben  «rihrde, 
weil  die  Vertikalbewegungen  der  auf-  und  niedersteigenden  Luftmassen  zu 
dieser  Tageszett  ihr  IVIaximum  erreichen,  so  müßte  Ihre  Temperatur  mittags 
niedriger  sein  als  morgens,  und  zwar  in  den  vorliegenden  Zahlen  um  Ol2* 
ungefähr.  Die  Beobachtung  ergibt,  daß  sie  im  Gegenteil  um  0.1®  höher 
ist;  also  um  0.3**  höher,  als  sie  es  sein  müßte,  wenn  sie  keine  tägliche 
Periode  aufwiese. 

Da  nun  die  Luft  nur  dann  aufsteigen  kann,  wenn  sie  wärmer  ist  als 
die  von  ihr  überholte,  so  werden  wir  in  gleicher  Weise  die  Erwärmung 
und  Hebung  der  Wolkendecke  zur  Mittagszeit  ganz  natürlich  auf  die  Er- 
hitzung des  Erdbodens  zurückführen  können,  indem  letztere  die  erwärmte 
Luft  hochtreibt,  während  kältere  dafür  niedersinkt.  Auch  den  stärkern 
Vcnikalbewegungen  der  Luft  am  Tage  lätit  sich  dieselbe  Ursaciie  zugrunde 

legen,  so  daß  wir  also  allem  Anscheine  nach  die  gesamten  periodischen 

37» 

Digitized  by  Google 


292 


NicdendibK*typn. 


Schwankungen  an  der  Wolkenoberfläche  selbst,  sowohl  der  Höhenlage  al> 
der  Temperatur,  als  Wirkung  der  täglichen  Pertode  am  Erdboden  zu  be- 
trachten bereciitiijt  sind. 

Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dafi  auch  Absorption  und 
Emission  von  Wärmestrahlen  durch  die  Tröpfchen  der  Wolken  auf  die 
beobacliiete  tägliche  Periode  verstärkend  wirken,  einen  dominierenden  Ein- 
fluß dürften  sie  aber  kaum  darstellen.  Ferner  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  bd  stariKCRi  Staubgehalt  eine  tilgliche  Periode  in  allen  Hölien,  und 
auch  ötier  Wolkenoberflichen  nictit  unwahrschelnlidi  ist,  wenn  sie  auch 
meist  innerlialb  der  Beobaditung^fehter  bieil>en  dflrfle.« 

Die  voistehenden  Auszüge  aus  der  Titigiceit  des  Observatoriuma  bei 
Undenlierg  genfigen,  um  die  liohe  wissenschaftliche  Bedeutung  desselben 
erkennen  zu  lassen  und  wir  können  nur  den  Wunsch  h^en,  daB  es  seinem 
hochverdienten,  unermüdlichen  Direktor  beschieden  sein  möge,  noch  viele 
Jahre  hindurch  an  dieser  Sielie  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  titig 
zu  sein. 

X 

Niederschlagstypen  und  ihr  Einfluss  auf  die 
jährliche  Periode  der  Niedersehl Age. 

ekannt  ist,  daß  die  Gewitterregen  einen  erheblichen  Teil  der 
Niederschläge  ausmachen,  ja,  daß  die  bedeutendsten  RegenfäHe 
im  Gefolge  von  Gewittern  auftreten.  f:s  gibt  nun  noch  andere 
Regentypen  z.  B.  die  Landr^^en  und  es  ist  wissenschaftlich  von  Interesse 
festzustellen,  welcher  Anteil  der  Niederschläge  auf  die  einzelnen  Typ>en 
entfällt.  Mit  dieser  Untersuchung  iiai  sich  G.  Schwalbe  beschäftigt.')  Er 
unterscheidet  dabei  folgende  Typen  des  R^enf alles: 

1.  Der  Böen-  und  Sdiauertypus,  wobd  die  Untembteilungen  Regen* 
schauer  und  R^;enböen  gemacht  wurden.  Beiden  Untertypen  gemeinsam 
ist  das  Fallen  der  Niederschllge  in  kunen,  heftigen  Schauern.  Geschieht 
dies  bei  ruhiger  Luft;  so  sprechen  wir  von  Regenschauern,  sind  letztere 
dagegen  von  starkem  Auffnsdien  des  Windes  begleitet,  wobei  in  der  kilfeem 
und  der  Übeigangsjahreszeit  oft  die  verschiedensten  Formen  des  Nieder- 
schlages {Regen,  Schnee,  Graupeln,  Hagelkörner)  fallen,  so  hat  man  es  mit 
Böen  zu  tun.  Zwischen  den  einzelnen  Schauem  oder  Böen  ist  es  oft  längere 
Zeit  trocken  und  sonnig. 

2.  Der  Landregentypus.  Dieser  Typus  ist  bekanntlich  durch  lange 
anhaltenden  Niederschlag  ausgezeichnet,  der  oft  nur  von  mäßip:cr  E)ichte 
ist,  aber  bei  seiner  Datier  sehr  hohe  Mengen  in  24  Stunden  ergeben  kann. 
Die  Wnidstärke  ist  verschieden,  im  allgemeinen  nicht  sehr  groß;  oft  werden 
Windstillen  beobachtet,  doch  sind  auch  schon  stürmische  Winde  vor- 
gekonunen,  z.  B.  bei  dem  Schneesturm  vom  18.  bis  20.  April  1903.  Die 
Landregen  zeigen  in  Ost-  und  Westdeutschland  ein  sehr  ver^duedenes 

^)  Meteorologische  Zeitschrift  1907,  S.  385  ff. 
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jahreszeitliches  Verhalten,  was  noch  schärfer  hervortritt,  wenn  Regen  und 
Schnee  gelrennt  beiiandelt  werden.  Diese  Trennung  ist  daher  möglichst 
scharf  durchgeführt  worden.  Von  dem  erwähnten  Unterschiede  wird  weiter 
unten  die  Hede  sein. 

3.  Übergangstypus.  In  sehr  zahlreichen  fällen  treten  im  Laufe  dnes 
Tages  ttager  anhiltende  NiederscbHge  mit  köRem  Unterbndiungen  und 
zum  Teil  kurzem  Aufklaren  ein.  Man  darf  diesen  besonders  im  Winier 
hiuflgen  Fall  wolil  als  einen  Übergangstypus  vom  Böen-  zum  Landregen« 
lypus  auffassen. 

4.  Oewittertypus.  Diesem  Typus  sind  slmfliciie  Niedenchlagamengen, 
die  in  Begleifung  elektrischer  Entladungen  aufimten,  zugeschrieben  worden. 
Es  ereignet  sich  nSmlich  zuweilen,  daß  auf  ein  kurzes  Gewitter  ein  ttngerer 
Landregen  folgt.  Eine  Tennung  der  vom  OewHier  und  der  von  dem 
Landregen  herrührenden  Regenmengen  erscheint  undurchführbar,  da  die 
Aufzeichnungen  der  Beobachter  zu  ungenau  sind.  Es  bleibt  daher  nichts 
übrig,  als  nach  dem  Vorgange  von  Th,  Arendt  unter  Gewitterregen  alle 
Regen  aufzutiehmen,  die  in  Begleitung  elektrischer  Entladungen  fielen. 
Dadurch  werden  natürlich  die  Gewitterregen  im  Vergleich  zu  den  Land- 
regen etwas  zu  ergiebig  erscheinen,  doch  dürfte  bei  der  ungleich  größern 
Dichtigkeit  der  erstem  der  Fehler  nicht  allzu  groß  sein. 

Zugrunde  gelegt  wurde  für  die  allgemeine  Betrachtung  die  zelm- 
jährige  Periode  1894  bis  1903  für  die  Station  Berlin.  Da  es  aber  für  die 
Ermittlung  des  verschiedenen  Verhaltens  der  einzelnen  Landesteile  für  viele 
Fragen  nötig  erschien,  eine  größere  Anzahl  von  Stationen  zu  benutzen,  so 
wurde  für  die  fflnf jthrige  Periode  1899  bis  1903  der  Stationen  Marggrabowa, 
Königsbelg  in  Pr.,  Bromberg,  Schivelbein,  Landsberg  a.  d*  Warthe,  Posen, 
Breslau,  Ratibor»  Berlin,  Noidhausen,  Kassel,  Gellep  Helgobind,  JMfinsfer  l  W., 
Aachen  und  Neuwied  dieselbe  Untersuchung  durchgefOhrt  Das  gesamte 
Material  konnte  natfirltch  nicht  mitgeteilt  werden,  vielmehr  gibt  Schwalbe 
nur  die  charakteristischen  Zahlen  für  die  Stationen  Aachen,  Helgoland, 
Berlin,  Ratibor,  Königsberg.  Für  Berlin  war  somit  sowohl  die  fünfjährig^ 
als  auch  die  zehnjährige  Periode  berechnet,  so  daß  ein  Anhalt  dafür  ge- 
wonnen werden  konnte,  in  welchem  Sinne  erstere  von  der  länpfern  abweicht. 

Es  zeigt  sich  nun,  daI5  beide  Perioden  annähernd  übereinstimmen, 
so  daß  ein  Vergleich  der  zehnjährigen  Periode  1894  bis  1903  mit  der 
fünfjährigen  1899  bis  1903  anderer  Orte  zulässig  erscheint.  Drückt  man 
die  Niederschlagsmengen  der  einzelnen  Typen  in  Prozenten  der  Gesamt- 
summe aus,  so  erhält  man: 

Berlin. 

/ahrfirang  ^Kenlypus^  Übergang  Landregen  Gewitter     Rest  Summe 

1S04  bis  1903  ...  17.5  28.9  31.6  21.8  0.2  100.0 
1899  >  1903    ...  15^        2Z3        39.8        21.7        0.4  IOOjO 

Die  Verteilung  der  Niederschlagsmengen  auf  die  einzelnen  Typen  ist 
also  für  beide  Perioden  annähernd  die  gleiche.  Besonders  überraschend 
ist  die  Überetnstinimung  beim  Oewittertypus»  doch  ist  dies  natürlich  als 
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ein  Zufall  zu  betrachten.  Jedenfalls  aber  zeigt  sich,  daß  bcrdls  in  der 
kunBen  ffinfjährigen  Periode  die  gesetzmäßigen  EigentQmlichIceilen  der 
einzelnen  Typen  in  derselben  Weise  sich  äußern,  wie  in  der  längem  zehn- 
jährigen, so  daß  Schwalbe  bei  der  Untersuchung  der  Verschiedenheiten 
der  einzeln  Stationen  des  Gebietes  die  fünfjährige  Periode  1899  bis  1903 
zugrunde  legen  durfte. 

Zunächst  ergab  sich  speziell  für  Berlin,  daß  im  zehnjährigen  Mittet 
17.5%  des  jährlichen  Niederschlages  dem  ersten  Typus  angehören.  Davon 
entfallen  aber  nur  3.3%  auf  eigentliche  Böen.  Während  nun  aber  die 
»Regenschauer  bei  ruhiger  Luft«  in  den  Sommermonaten  ein  Maximum 
aufweisen  und  wohl  vielfach  als  Gewitterschauer  ohne  elektrische  Ent- 
ladungen aufzufassen  sind,  zeigen  die  eitjentlichen  Böen  ein  ausgesprochenes 
Maximum  in  den  Monaten  Februar  bis  Mai,  ohne  daß  in  der  Periode 
1894  bis  1903  der  April  besonders  hervorträte. 

Der  Übergangstypus  liefert  28.9%  des  Niederschlages  mit  folgender 
jatirliciien  Periode; 

Recen      Sehne«  Samine 

Winter  27.S        182     .  46iO  mm 

Frühling  40^  4.9        45.7  . 

Sommer  31.4         —         31.6  > 

Hebst  37.0        2.1       39.1  > 

Dieser  Typus  hritt  im  Sommer  entschieden  zurQck,  im  Winter  hat  er 
ein  Maximum.  Man  braucht  sich  nur  daran  zu  erinnern,  daß  ein  großer 
Teil  der  ScbneeSlIe  hierher  gehört 

Als  eigentliche  Landregen  fallen  31.6,  in  Begleitung  von  Gewittern 
21 .8%  der  NiederscbUge  Es  ist  nun  interessant,  festzustellen,  wie  die 
jährliche  Periode  des  Oesamtniederschlages  durch  die  Gewitterregen  modi- 
fiziert wird.   Man  findet  hier  bezilglich  folgendes: 

Winter   45.6  0.6  1063  mm 

Friihling   36.1  30JS  146J  > 

Sommer   283  6lJ0  180.7  . 

Herbst   60.4  9.0  127.0  . 

Zieht  man  nun  die  in  Begleitung  von  Gewittern  gefallene  Nieder- 
schlagsmenge von  dem  Gesamtniederschlage  ab,  so  ergibt  sich  folgende 
jährliche  Periode: 

Winter  107.3  mm 

PriihHiig  1163  • 

Sommer  99.7  » 

Herbst  117.8  . 

Demnach  ergibt  sich  das  überraschende  Ergebnis,  daß  der  Sommer, 
der,  nach  dem  Gesamtniedersehl agc  zu  urteilen,  die  nasseste  Jahreszeit  ist, 
ohne  die  Gewitterregen  die  trockenste  Jahreszeit  wird,  Indem  er  merklich 
hinter  Frühling  und  Herbst  und  etwas  auch  noch  hinter  dem  Winter 
zurückbleibt.  Die  so  berechnete  jährliche  Periode  des  Niederschlages  zeigt 
ein  Maximum  in  den  Herbstmonaten.  Beides  (Sommerminimum  und  Herbst- 
maximum) findet  sich  auch  bei  der  jährlichen  Periode  der  Landr^en  wieder, 
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wahrend  im  Frühjahr  neben  den  schon  häufigen  Gewittern  besonders  der 
Böentypiis  ausschlaggebend  für  die  Gesamtmenge  des  Niederschlages  zu 
sein  scheint.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  nach  Abzug:  t^er  Gewitterregen 
das  Maximtim  des  Niederschlages  in  dieselbe  Jahrc'^/eit  wie  in  den  west- 
liclien  Küstengebieten  mit  typisch  ozeanischem  Klima  fällt,  nämlich  in 
den  Herbst. 

Allerdings  bleiben  auch  bei  dieser  Betrachtung  charakteristische  Unter- 
schiede zwischen  dem  insularen  und  dem  mehr  festländischen  Klima  be- 
stehen. Wälirend  in  Berlin  nächst  dem  Sommer  der  Winter  am  trockensten 
erscheint  und  der  Frühling  verliältnismäBijr  naß  ist,  so  zwar,  daß  nach 
Abzug  der  Gewitter  Frühling  und  Herbst  enicibcits,  Winter  und  Sommer 
anderseits  ungefähr  gleiche  Niederschlagsmengen  ergeben,  uberwiegen  in 
Helgoland  nächst  den  Herbstregen  die  Winterregen  ganz  aufierordendich, 
so  daß  der  Frühling  zur  trockendsten  Jahreszeil  wird.  Dies  ericennt  man 
l)esonders  deutlich,  wenn  man  auch  für  Helgoland  die  Gewitterregen  von 
der  Gesamtsumme  des  Regenfalles  in  Abzug  bringt  Der  Sommer  erscheint 
sodann  etwas  trockener  als  der  Winter,  so  daß  die  Reihenfolge  der  Jahres- 
Zeilen  in  bezug  auf  Menge  der  Niederschläge  wird:  Herbst,  Winter,  Sommer, 
Frflhling. 

Schwalbe  erörtert  nun  die  Niederschlagsverhältnisse  in  Aachen, 
f?attbor  und  Königsberig  I.  Pr.  und  gelangt  schließlich  zu  folgenden  Haupt- 
ergebnissen: 

1.  Der  Einfluß  der  Gewitterr^n  auf  die  Oesamtniederschlagsmenge 
des  Jahres  ist  nicht  unbeträchtlich.  In  Berlin  fallen  21.8%  des  Jahres- 
niederschlages in  Begleitung  von  Oewittem. 

2.  Da  die  Gewitter  zum  weitaus  größten  Teile  im  Sommer  statt- 
ftndtti,  so  beeinfliBsen  sie  merklich  die  jährliche  Periode  des  Nieder- 
schlages in  dem  Sinne,  daß  der  Sommer  in  den  meisten  Gegenden  Deutsch- 
lands zur  an  Regen  tfgiebigsten  Jahreszeit  wird. 

3.  Bringt  man  die  von  Gewittern  herrührenden  Regenmengen  von 
der  Gesamtniederschlagsmenge  in  Abzug  und  berechnet  sodann  die  jähr- 
liche Periode,  so  zeigt  sich  im  mittlem  Norddcutschland  die  Nei.q:nng  zu 
verstärkten  Rei^^en  in  den  Übergangsjahreszeiten,  zur  Trockenheit  in  den 
i  eidcn  extremen  Jahreszeiten,  und  zwar  fällt  das  Hauptmaximum  auf  den 
Herbst,  das  Hauptminitnutn  auf  den  Sommer. 

4.  In  den  westhchen,  sowie  küstennahen  Gebietsteilen  bleibt  auch  in 
diesem  Falle  die  Neij^unj^  zu  Herbstrec^en  bestehen,  aber  gleichzeitig  sind 
die  Winterregen  so  ergiebig,  dali  sie  den  Herbstregen  fast  gleichkommen 
oder  sie  stellenweise  sogar  übertreffen.  Frühling  und  Sommer  sind  hier 
die  trockenen  Jahreszeiten. 

5.  In  den  binnenländischen  Teilen  Ostdeutschlands  bleibt  der  kon- 
tinentale Typus  der  Sommerregen  bestehen,  so  daß  die  jährliche  Periode 
durch  die  Clewitter  nicht  wesentlich  geändert  wird. 

6.  Die  in  Schauern  fallenden  Regen  sind  über  das  ganze  Jahr  ziem- 
•   lieh  gleichmäßig  verteilt 
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7.  Berücksichtigt  man  nur  die  eigentlichen  Böen,  so  weisen  dieselben 
MaxiiiMi  im  Frühling  und  Herbst  auf  und  zwar  fillt  das  Hauptmaximttm 
im  Binnenlande  auf  das  Frfliijalir,  in  den  Idlstennalien  Gegenden  auf  den 
Herbst 

8.  Die  L,andregen  liaben  in  den  ozeanisclien  Oebielstciien  ihr  Maximum 
Im  Winter,  in  den  Obergangsgebieten  im  Herbst  und  im  Innern  OstdeutKli- 
lands  im  Sommer. 

Q.  Der  Schnee  fSllt  im  W  und  an  den  Küsten  vorwiegend  in  kurzen 
heftigen  Schauern,  im  Binnenlande  und  im  E  dagegen  mehr  als  länger 
andauernder  Niederschlag. 


Mond  und  Erdbeben* 

Von  Otto  JMeiAner,  Potsdam, 

ftl^^?^^  at  der  Mond  auf  das  Entstehen  eines  Erdbebens  irgend  einen 
Einßuß? 

Di^f^;  Diese  Frage  ist  nicht  a  priori  zu  verneinen,  wozu  man  bis 
vor  kurzem  vielleicht  geneigt  gewesen  wäre.  Denn  die  Heckerschen  •Be' 
obachtungen  an  Horizontalpendeln  über  die  Deformation  des  Erdkörpcts 
unter  dem  Einflüsse  von  Sonne  und  Monde  >)  haben  eine  »Ebbe  und  Flut 
des  festen  Erdk6rpcrs«  mit  Sicherheit  erwiesen,  wenn  die  Nadigicblgkeit 
der  Erdrinde  auch  nur  gering  ist;  der  feste  Erdk6rper  verhält  sich  in  seiner 
Starrheit  etwa  wie  eine  Stahlkugel,  was  ja  mit  den  neuem  Anschauungen 
(Darwin,  Wiechert)  gut  übereinstimmt  Da  wäre  es  denn  nun  wohl 
nicht  unmöglich,  daß  der  Mond  eine  gewisse  -auslösende^  Wirkung  auf 
Spannunj^rn  in  der  Prtlrindr  ausüben  könnte,  die  dann  ein  Erdbeben  hervor- 
riefen. Dann  müßten  die  Beben  eine  Periodizität  von  der  Dauer  eines 
Mondtages  (ca.  24Vj  Stunden)  und  eines  (synodisdien)  Mondmonals  [mbeii. 
Auf  jene  gedenke  ich  später  einmal  zurückzukommen.  Zur  Prüfung  der 
Frage  nach  der  Existenz  einer  29V2^ä>?'g^n  Periode  habe  ich  1237  von 
den  Seismographen  des  Potsdamer  Kgl-  Oeodätisclien  Instituis  registrierte 
Erdbeben  untersucht,  sowie,  um  prinzipiell  verschiedenes  Material  zu  hat)en, 
913  in  Italien  und  dem  Alpengebiete  gefGhlte  Beben  (nach  Berichten  der 
Erdbebenstation  Hamburg  [Schfitt]).  FOr  jedes  Beben  wurde  festgestellt 
auf  welchen  Tag  des  Mondalters  es  fiel;  die  Summe  der  auf  jeden  Tag 
des  synodischen  Monats  fallenden  Beben  gibt  Tabelle  1.  (Für  den  3a  Tag 
ist  die  Zahl  in  Klammern  angegeben  und  mit  1.95  multipliziert,  weil  nur 
die  Hüfte  der  in  Fn^  kommenden  Lunationen  30  Tage  hatte.) 

Eine  Periode  von  30  Tagen  tritt  kaum  hervor:  dagegen  scheint  eine 
von  15  Tagen  angedeutet,  indem  die  Beben  in  beiden  Reilien  Maxima  zur 
Zeit  der  Syzygien,  Minima  um  die  Quadraturen  zeigen,  im  einzelnen  ist 
aber  der  Gang  der  Zahlen  noch  sehr  unregelmäßig. 

')  Veröffentlichung  des  Kgl.  PreuB.  Geodätischen  Instituts.  Berlin  1907. 
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Tabelle  I. 


.Mood- 

Keg[.  DcDcn 
Potsdam 

Cef.  Beben 
Italien  und 

Mond* 

Moad- 

Pot  sdftm 

Gef.  Beben 
Italien  und 

Mond' 

tlter 

1.  IV.  02  bis 
31.  XII.  06 

Alpen 

1 .  A.  Uli  DiS 

30.  VI.  05 

alter 

alter 

1.  IV.  02  bis 
31.  XII.  06 

Alpen 

1       V      flA  Wim 

I.  A.   UU  OIS 

30.  VI.  05 

alter 

1. 

57 

27 

1. 

17. 

46 

36 

17. 

1 

33 

33 

2. 

18. 

37 

24* 

IS, 

3. 

30 

30 

3. 

19. 

33* 

33 

19. 

4. 

42 

30 

4. 

20. 

38 

33 

20. 

5. 

46 

40 

5. 

21. 

46 

33 

21. 

6. 

31 

27 

6. 

22. 

51 

26 

22. 

7. 

29* 

7. 

23. 

MW* 

•  42 

30 

wV 

23 

8. 

40 

36 

8. 

24. 

46 

34 

24. 

9. 

39 

29 

9. 

36 

28 

25 

lü. 

90 

2S 

10. 

2ö. 

39 

30 

26. 

11. 

41 

29 

11. 

27. 

36 

29 

27. 

11 

43 

23 

12 

2S. 

38 

38 

26. 

11 

68 

29 

13. 

29. 

44 

32 

29. 

14. 

5! 

35 

14. 

30. 

(25)  49 

(28)  64 

30. 

15. 

48 

88 

15. 

Zus.:  1237 

913 

16. 

42 

.  34 

16. 

Es  gibt  nun  Zufallskriterien,  auf  Orund  deren  man  die  Wahr- 
scheinlichkeit berechnen  kann,  ob  in  einer  gegebenen  Reibe  Periodizität 
vorhanden  ist  oder  nicht.  Bildet  man  z.  B.  die  Abweichungen  vom  Mittel- 
werfe und  bezeichnet  die  Summe  aller  Vorzeichenwechsel  mit  W,  die  der 

Zeichenfolgen  mit  F,  so  muß  bei  einer  nur  nach  Zufallsgesetzen,  nicht 
periodisch,  variierenden  Zahlenreihe  von  n  Werten,  der  absolute  Betrag  C 
von  W  -  F  kleiner  als  sein;  ist  er  größer,  so  ist  Periodtzität  wahr- 
scheinlich; man  beachte:  vvahr*^clicinlich,  aber  keineswegs  erwiesen.  Das 
Abbcsche  Kriterium  bcsagl.  tnaii  bezeichne  mit  A  die  Summe  der  Quadrate 
der  Abucu'hungen  vom  Mittel,  mit  B  die  Summe  dtr  (,)uadrate  der 
Differenz  L  ti  je  zwei  auicinander  folgender  Abwcicliuiigen;    ist  dann 

B  A 

der  absolute  Betrag  C  von  A  größer  als       ,  so  ist  das  Vorhanden- 

2  An 

sein  einer  Periode  waiirbciiemlich.  —  Bezeichnet  man  im  ersten  Falle  ^  n»  '"^ 

A  C 
zweiten      -  mit  F,  so  Icann  als  Wahrscheinlichkeitsmaß  dienen» 

Tn  '  CfF 

denn  es  nähert  sich  mit  wachsendem  C  der  1  (Gewißheit)  und  ist  für 
C  Ä  F  gerade  \s  • 

Tabelle  II. 

Perlode    VonE.-Krit.  Wihndi.  Abbctdie$  Ktit.  WahrKh. 

Potsdam       l  30  T.     -5  +55     048  +513  +294     0.64  0.56* 

IV  no   VII  «fti^^''"-     --2+39      OM  +621  +331      0  64  0.49 

IV.  ue— AH.  W  I      j      -5+3.2      0.61  -|-643  +430      0.60  0.60 

Italien  und  i  30  T.  —  1  ±5.5  0.15  —110  +  228  0  33  0.24 
Alpenf^ehiet       15  T.     +l->:3  9      0.20  -}-4     +433      001  0.10 

X.  00— VI.  05   I  10  T.     —2  +3.2      0.38  -f  12    ^270      004  0.21 

Tabelle  Ii  gibt  die  Werte  von  C  (mit  dem  Vorzeichen)  +  F,  sowie 

die  Wabrscfieinlichkeiten,  die  sich  danach  für  das  Vorhandensein  einer 

Oaem  1908.  38 
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Periode  von  der  Länge  eines,  '/^  und  '/^  Mondmonats  ergeben.    Für  die 

['otsdanier  Reiiic  sind  die  berechneten  Wahrscheinlichkeiten  zwar  etwas 

g^rößer  als  ' aber  die  Tatsache,  daß  gerade  die  lOtägige.  Periode,  die 

doch  schwerlich  reell  ist,  die  größte  Wahrscheinh'chkeit  hat,  lälit  die 

Existenz  einer  29^., tägigen  Periode  bezw.  einer  Periode  von  halber  Dauer 

auch  für  die  Potsdamer  Beben  recht  unwahrscheinlicli  erscheinen. 

Jedoifalls  kann  der  Einfluß,  wenn  überhaupt,  nur  sehr  gering  sein.  Schlecht» 

hin  ableugnen  wird  man  sein  Vorhandensein  aber  auch  nicht  tönnen» 

wenn  nuui  Tabelle  III  betrachtet,  in  der,  wenn  a,  b,  c,  d,  e  .  .  .  aufeinander 

a-f-2b  +  3c  +  2d*^e 
folgende  Werte  bedeuten.  Jedesmal  c  durch  usw. 

ersetzt  ist. 

Tabelle  III. 


Mond- 

Rejf.  Beben 

Oef.  Beben 
Italien  und  Mond' 

Mond* 

Reg.  Beben 

Oef.  Beben 
Italien  and 

Mond 

«Iter 

Potsdam 

Alpen 

alter 

alter 

Potsdam 

Alpen 

«Her 

Attsseglkh 

ene  Werte 

AitsgecJichene  Werte 

1. 

45 

35 

1. 

16. 

45 

84 

16. 

2. 

40 

33 

2. 

17. 

42 

32 

17. 

3. 

38 

31 

3. 

18. 

39 

31 

18. 

4. 

38 

32 

4. 

19. 

38* 

31 

19. 

5. 

37 

31 

5. 

20. 

40 

31 

20. 

6. 

35 

29 

6. 

21. 

43 

31 

'21. 

7. 

34* 

27* 

7. 

22. 

46 

30» 

22. 

8. 

37 

28 

8. 

23. 

44 

30* 

23. 

9. 

41 

9. 

24. 

42 

31 

2t. 

10. 

44 

2S 

10. 

25. 

39 

30» 

25. 

11. 

45 

27 

11. 

26. 

38* 

31 

26. 

12. 

47 

27 

12. 

27. 

38* 

31 

27. 

13. 

60 

30 

13 

2S. 

40 

35 

28. 

14. 

60 

32 

14. 

29. 

44 

3T 

29. 

15. 

46 

84 

15. 

30. 

47 

39 

30. 

Das  Wachstumsproblem  und  die  Lebensdauer  des 
Menschen  und  -einiger  Säugetiere. 

le  Erscheinung  des  Wachstums  der  organischen  Körper,  der  Zu- 
nahme des  Gewichts  und  Vohirnens  der  Tiere  und  Pflanzen 
vährend  eines  Teils  ihres  Lebens,  ist  eine  der  merkwürdigsten 
Erscheinung-en,  welche  die  Natur  Uaibietcl,  und  der  gewöhnHche  .Mann 
geht  daran  gedani<enlos  vorbei,  weil  die  Erscheinung  eine  allgemeine  und 
ihm  von  Jugend  an  gewohnte  ist.  Aber  auch  wissenschaftlich  ist  der  Vor- 
gang noch  nicht  genügend  stndierti  besonders  was  die  allgemeinen  Äuße- 
rungen des  Wachstums  und  die  ernährungsphysiologischen  Prozesse  anbe- 
langt; weder  die  Art  der  Massenzunahme  noch  die  Dauer  derselben,  noch 
die  Vorbedingungen  des  Wachstums  oder  die  Orände  desselben  sind  ge- 
nauer  untersucht  worden,  jetzt  hat  nun  Prof.  Max  Rubner  Untersuchungen 
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nach  dieser  kichuing  hin  und  zwar  vom  energetischen  Standpunkte  aus 
aiit^estelli  und  die  Ergebnisse  derselben  tier  Preutiischen  Akademie  der 
Wissenschaften  vorjjelegl.*)  In  denselben  führt  er  zunächst  die  wenigen 
und  unzulänglichen  früheren  Bemühungen  nach  dieser  kicluung  hin  an. 
»Das  Wichtigste  ist  wohl  der  Versuch  Buffons,  das  Wachstum,  d.  h,  die  Jugend- 
Periode  aller  Tiere  in  eine  nihere  Verbindung  zu  deren  maximalem  Alter 
zu  bringen.  Oerade  in  der  damaligen  Zeit  eines  lebhaften  Aufschwungs 
naturwissenschaftlichen  Denkens^  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahr- 
hunderts konnte  die  offenkundige  Tatsache  der  ungleichen  Let>enslinge 
großer  und  kleiner  Tiere  sich  der  spekulativen  Betrachtung  nicht  entziehen» 
und  es  war  in  der  Erwartung  der  Auffindung  von  Naturgesetzen  am  Ende 
nicht  verwunderlich,  wenn  man  sich  den  Lebensgang  jedes  Tieres  nach 
einem  bestimmten  Schema,  in  welchem  der  Wachstumszeit,  der  Periode 
kräftigster  Entwicklung,  dem  Alter,  gewisse  Teile  der  ganzen  Lebenszeit 
zugewiesen  waren,  geordnet  dachte.  So  glaubte  Buffon,  die  maximale 
Lebensdauer  währe  sechs  mal  so  lani^  wie  die  Jugendzeit.  Fast  ein  Jahr- 
hundert später,  185Ö,  hat  dann  Flourens  diesen  Oedanken  wieder  aufge- 
griffen und  durch  einiije  Untersuchuui^'en  über  die  Dauer  lies  Lebensalters 
und  der  Jut^entlzcit,  letztere  «^etTiessen  nach  bestimmten  analümischen  Cha- 
rakteren der  lieie,  zu  belegen  j^^esucht.  Sein  Material,  ausschlielilich  Beob- 
achtungen an  Saugern,  ist  aber  seiir  spärlich  und  inciit  gerade  sehr  beweisend 
gewesen;  ja,  das  Buffon- Flourenssche  Gesetz  hat  bei  den  Zoologen  der 
spileren  Zeit  keinen  Beifall  gefunden,  weil  man  es  durch  Verallgemeinerung 
leicht  ad  absurdum  fQhren  konnte.  Weismann  *)  begründet  die  Ablehnung 
dieser  Anschauungen  mit  dem  Hinweise,  da8  es  Gruppen  von  gleich  lang- 
lebigen Tieren  gebe;,  bei  denen  unmöglich  solch  konstante  Zahlenbeziehungen 
zwischen  Dauer  der  Jugendzeit  und  gesamter  Lebensdauer  bestehen  konnten. 
In  der  Gruppe  der  Tiere,  welche  200  Jahre  erreichen  sollen,  finden  wir 
den  Elefanten,  Hecht  und  Karpfen,  in  der  Gruppe  der  40  jährigen  das 
Pferd,  Kröte  und  Katze,  in  der  Gruppe  der  20jährigen  Schwein  und  Kret». 
Will  man  also  nach  Flourens  annehmen,  die  Jugendzeit  währe  eine  Fünftel 
der  ganzen  Lebensdauer,  so  müßte  dies  bei  den  200  iiilirigen  40  Jahre 
dauern,  es  widerspricht  aber  jeder  Erfahrung,  daß  Hecht  und  Karpfen  erst 
nach  40  Jahren  ausgewachsen  sein  sollen,  ja  soviel  Zeit  braucht  nicht  ein- 
mal der  zu  dieser  Gruppe  geliörige  LIefant. 

Die  Jugcndperiotle  kann  denmacli,  wie  man  jetict  annimmt,  in  keinem 
gleichbleibenden  Verhältnis  zur  Lebenslänge  in  der  Tierwelt  stehen,  den 
inneren  Grund  der  verschiedenen  maximdicii  Lebenszeit  sucht  man  viel- 
mehr in  den  Eigenheiten  der  Fortpflanzungs weise,  die  zum  Zwecke  der 
sicheren  Erhaltung  der  Spezies  versdiiedene  Lebenszeiten  notwendig  maclit. 
Ist  durch  die  Produktion  der  Portpflanzungsstoffe  ausreichend  für  die 
Spezies  gesoigt,  so  erlischt  die  Notwendigi(eit  der  Individualexistenz,  der 

'>  Sitzungsbericht  der  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  BcrliUj 
S.  32ff. 

')  Über  die  Dauer  des  Lebens,  Jena  1682. 
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Organismus  altert  und  stirivt  Der  Buffon-Flourenseche  Gedanke  ist  somit 
entliehrlich  geworden.« 

Prof.  Rubner  t>escliäftigt  sicti  zuniclist  mit  dem  Problem  der  Wachs- 
tumsperiode allein  und  zeigt,  da6  man  hierbei  die  relativen  Leistungen 
ins  Auge  fassen  muß  durch  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  gleichartige 
Oewichtsverinderungen  erzielt  werden.  Auch  hierüber  liegt  nur  wenig 
Beobachtungsmaterial  vor.  Nach  Angabe  von  Bunge  und  seinen  Sdlfilem 
sind  die  Zeiten  innerhalb  deren  das  Körpeiigewicht  neugeborener  Tfere  sich 
verdoppelt  folgende: 

beim  Kaninchen  .....    6  Tage       beim  Menschen    .  .  .  .  IflO  Tage 

bei  der  Katze  9    »  .    Schaf  15  > 

beim  Hund  9    »  >    Rind  47  > 

»    Sehwefn   14    »  »     Pferd  60  » 

»Die  obigen  Verdopplungszeiten,  sagt  Prof.  Rubner,  >sind  Konstanten 
der  betreffenden  Spezies,  sie  schwanken  zwischen  Kaniiuhcn  und  Mensch 
um  das  3ü  laclie.  Wenn  mau  weiter  erwagt,  dali  nianclie  Bakterien  eine 
Verdopplung  ihrer  Masse  in  20  bis  30  Minuten  erreichen,  so  beweist  dies, 
daß,  wenn  wir  uns  bisher  mit  der  Voßtellung  haben  genügen  lassen,  es 
bestimmte  die  absolute  OrÖfie  der  Lebewesen  die  Wachstumszeit,  wir  an 
,  einer  sehr  wichtigen  und  fundamentalen  Eigensduift  der  Lel)ewe8en,  der 
spezifischen  Wachstumsintensitat;  achtlos  vorQbcigegangen  sind.« 

Das  Problem  der  spezifischen  Wacfastumsintenslttt  in  seinem  Wesen 
aufzuklären  ist  offenbar  eine  wichtige  Aufgabe;  Prof.  Rubner  lidumdelt 
zunichst  nur  einige  Säugetiere,  f0r  die  er  nähere  Zahlenangaben  besitzt 
und  den  Menschen. 

»Die  ungleiche  Geschwindigkeit«,  sagt  er,  »mit  der  die  verschiedenen 
Organismen  ihre  Jugend  durchlaufen,  muB  uns  zunächst  vom  teleologischen 
Standpunkte  aus  in  hohem  Maße  befremden,  denn  es  scheint  sich  in  dieser 
Erscheinung  offenbar  ein  ungleicher  Aufwand  an  Nährmaterial  für  ein 
und  denselben  Endzweck  auszudrucken.  Das  eine  Wesen  muß  lange  leben, 
um  seine  Oewichtsverdopplung  zu  gewinnen,  ein  anderes  hat  in  Kürze 
dieselbe  Entwickhmgsstufe  erreicht;  wenn  ein  Organismus  wie  der  Mensch 
aber  30  mal  so  lange  braucht,  wie  ein  Kaninchen,  um  seine  Masse  zu  ver- 
doppeln, so  muß  er  eben  30  mal  so  lange  Nahrung  verzehren,  um  relativ 
so  viel  Leibessubslanz  zu  erwerben  wie  das  Kaninchen.« 

Welche  Wege  die  Natur  talsächltch  in  den  quantiUtiven  Verhältalssen 

einschlägt,  kann  man  a  priori  nicht  sagen;  Prof.  Rubner  hat  daher  versucht 

fGr  diese  Vorginge  einen  genaueren  zahlenmäßigen  Beleg  zu  finden.  Er 

stellt  fest,  wie  groß  die  Lebensleistungen  jedes  der  oben  In  der  Tabelle 

aufgeführten  Organismen  is^  wenn  je  1      durch  Wachstum  in  den  näher 

verzeichneten  Zeiten  auf  das  Gewicht  von  2  %ansteigL  Die  Berechnungs- 
weise ist  folgende: 

Die  Lehensvorgänge  bei  der  Ernäiirung  lassen  sich  bekanntlicli  messen, 

indem  man  die  beim  Ernährungsvorgange  verbniichfe  Energiemenge 

Ausgangspunkt  nimmt;  ebenso  läßt  sich  der  Wachstumsgewinn  cinheithch 

statt  in  Gewichten,  in  der  Verbrennungswärme  ausdrücken,  welche  es  re- 
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präsentiert  Aul  Grund  von  verschiedenen  Tieranalysen  ist  Rubner  zu  der 
Annahme  gekommen,  daß  I  kf[  Anvc'uchs  mit  rund  1722  Kilogrammkalorien 
zu  bewerten  ist.    Hierzu  kommt  nnch  der  Encrs:^ieaufwand,  den  das  Tier 
durch  seinen  Stoffwechsel  während  der  Verdopplungszeit  von  1  zu  2 
zu  leisten  iiat. 

Die  Summe  beider       Wachstumsjfröße  und  Ernährungsumsatz 
gibt  einen  Ausdruck  für  den  ( iesamtenertJ^ieauf wand  für  die  Verdopplung, 
woraus  man  dann  die  spezifischen  Ligenlümlichkeiten  ersehen  könnte. 

Für  eine  Reihe  der  in  Betracht  kommenden  Säuger  und  den  Menschen 
verfügt  Prof.  Rubner  Ober  eigene  Messungen  des  Kraftwechsels>  för  emige 
der  fehlenden  Werte  konnte  er  aus  der  Literatur  die  nötigen  Grundlagen 
schaffen*  Wenn  es  auch  nicht  immer  Neugeborene  waren,  die  der  Stoff- 
wechsduntersucbung  unterzogen  sind,  so  wissen  wir  auf  Grund  des  von 
Rubner  erwiesenen  Oberflidiengesetzes,  daß  bei  den  Saugern  ihr  Stoff- 
wechsel nicht  der  Masse,  aber  genau  der  Oberfläche  proportional  verläuft 
»Man  kann  daher  die  gewünschten  Größen  des  Energieverbrauchs  für  jede 
beliebige  Kleinheit  der  Tiere,  also  auch  für  die  Neugeborenen,  durch  Rechnung 
finden.  Wenn  die  Tiere  wachsen,  so  müssen  sie  natürlich  auch  um  eine 
bestimmte  Masse  mehr  an  Nahrung  aufnehmen,  als  wenn  sie  ausgewachsen 
sind  Dieses  Mehr  an  Nahrung  wird  zunächst  erfordert,  um  die  Gewichts- 
vermt'hrung  zu  bestreiten.  Da  aber  im  allgemeinen  nicht  jeder  Überschuß 
über  den  drin^t  iulcn  Bedarf  zum  Wachstum  zurückgehalten  werden  kann, 
sondern  durch  die  Ernährung  selbst  die  Wärmebildung  etwas  steigt,  so 
muß  dieser  Umstand  auch  noch  Berücksichtigung  finden.«  Diese  letztere 
Steigerung  der  Wärnieproduktion  hat  Rubner  als  spezifisch  dynamische 
Wirkung  der  Nahrung  bezeichnet,  sie  hängt  von  der  Zusammensetzung 
der  Kost  ab,  von  dem  Mischungsverhältnis  der  Elweißstoffe,  Fette  und 
Kohleliydrate.  Fflr  die  säugenden  Tiere  sind  diese  Verhältnisse  dadurch 
wohl  bekannt,  daß  man  ja  die  Milchen,  mit  denen  sie  sich  ernähren,  kennt 
Somit  läBt  sich  auch  berechnen,  welche  die  Wärme  steigernde  Wirkung 
ihre  Nahrung  besitzt« 

Diese  Berechnung  ffihrte  Prof.  Rubner  durch  und  bestimmte  den 
Energieverbrauch  in  Kilogrammkalorien,  um  unter  sich  vergleichbare  Zahlen 
zu  erhalten,  für  1  kg  Lebendgewicht  bis  zur  Verdopplung  auf  2  kg.  Das 
Resultat  für  den  Energieaufwand  bei  der  Verdopplung  war  folgendes,  aus- 
gedrückt in  Kilogrammkalorien: 

Pferd   4512      Schwein   3754 

Rind   4243        Hund   4304 

Scliaf   302f)       Katze   4554 

Mensch   28864    \    Kaninchen   5066 

»Das  Ergebnis«,  sagt  Prof.  Rubner  mit  Recht,  »ist  wohl  ein  ganz 
unerwartetes: 

Die  zur  Verdopplung  des  Lebendgewichtes  eines  Tieres  aufgewendete 
Kräftesumme  ist  mit  Ausnahme  des  Menschen  dieselbe,  gleichgültig  ob  die 
Tiere  rasch  oder  langsam  wachsen.« 


Dlgitized  by  Google 


302 


Das  Wacbstumsproblem  iisw. 


*Man  könnte,«  fährt  er  fort,  dits  Waclistumsgeselz  das  Oesetz  des 
konstanten  Energfieaufwandcs  hciHcn.  7\n  K\h\m\£[,  von  1  kg  Tfergewlcht 
werden  rund  4808  Kilogramnikalorien  an  Nahrungsmaterial  aufgewendet,' 
bei  der  Hntwicklung  des  Menschen  gerade  sechsmal  sovid.  Bei  dem  lang- 
sam vvaclTsenden  Pferd  findet  keinerlei  V''erscli\vendung  von  F.ncrgie  statt, 
sondern  der  gleiche  Verbrauch  wie  bei  dem  schnell  wachbcnden  Kaninchen 
oder  der  Kat/e,  ohschoti  diese  Tiere  zur  Zeit  ihrer  <  it  i)ii[t  um  das  Tausend- 
fache im  Körpergewicht  verschieden  sind.  Der  aul  naiurlichcm  Wege  bei 
der  Muttermilchernährung  vollzogene  Anwuchs  kostet  bei  allen  Tieren  re- 
lativ genau  das  Gleiche.  Die  Natur  arbeitet  bei  den  verschiedenen  Spezies 
nach  dem  gleichen  ökonomischen  Prinzip»  und  nur  ffir  den  Menschen  ist 
es  durchbrochen.  Wie  sich  die  dem  Menschen  nahestehenden  Anthropoiden 
verhalten,  ist  leider  nicht  sicher  zu  sagen,  nach  der  Meinung  eines  Sadi* 
kundigen  wfirde  das  Wachstum  dieser  ein  ziemlich  rasches  sein.  Es  wfre 
daher  wichtig,  diese  Frage  durch  besondere  Untersuchungen,  am  besten 
im  fieimatlande  der  Anthropoiden,  autzukliren.« 

Prüft  man,  wieviel  von  dem  gesamten  aufgenommenen  £nergieinhait 
der  Nahrung  bei  den  verschiedenen  Spezies  als  Wachstum  erworben  wird 
Prof  Rubner  nennt  dies  den  Wachstumquotienten  — ,  so  findet  man 
folgendes: 

Von  lüü  Kilogrammkalorien  der  Zufidir  sind  im  Anwuchs: 

beim  Pferd  33.i  %        beim  Schwein  40.0 1> 

>    Rind   .  33.1  »    i      v    Hund  34.9  » 

»    Schaf  38.2       ,    bei  der  Katze  33.0  • 

•    Menschen  5.2  ^        beim  Kaninchen  27.7  « 

-»Der  Mensch  nimmt  wieder  eine  Sonderstellung  ein,  er  erübrigt  nur 
5.2%  der  Zufuhr  wahrentl  der  ersten  Verdopplungsperiode,  die  Säugetiere 
dagegen  im  Mittel  34.3%,  also  über  das  sechs-,  fast  das  siebenfache.  Die 
Säugetiere  verhalten  sich,  was  diese  V'erwertunp  des  Nährmaterials  für  das 
Wachstum  anlangt,  <^i\\v/-  ähnhch  den  bestwachsenden  Bakterien.* 

>Die  Lebewesen  wachsen  nur  bei  einem  zureichenden  Überschusse 

der  Nahrimi^  über  die  Erhaltungsdiäi.    Auch  über  diese  Größe  erteilt  uns 

das  energetische   Waclistumsiresetz    genaue   Auskunft.     Wenn    man  die 

Energiemenge  des  lithaltungsiüUers  —  100  setzt,  so  findet  sicli  für  die 

Gesamtnahrungsaufnahme  bei  den  beobachteten  Säugern: 

beim  Pferd  189   |   beim  Schwein   212 

>    Rind  211    I      *    Hund   202 

.    Schaf  211        bei  der  Katze   197 

»    Menschen     ....    120  beim  Kaninchen    ....  194 

Mittel  der  Tiere  202 

Die  Tiere  bewältigen  behufs  des  Wachstums  doppelt  soviel  Nahrung, 
als  sie  im  einfachen  Erliaitungstutter  zu  sicli  nehmen  müssen,  der  Mensch 
dagegeii  nimmt  in  dieser  Lebensperiode  stärksten  Wachstunib  nur  um  ein 
Fünftel  mehr  an  Stoffen  auf,  als  er  sonst  im  ausgewachsenen  Zustand  be- 
durfte. Die  geringe  Nahrungsaufnahme  des  Säuglings  liegt  nicht  in  d^ 
kleinen  Leistungsfähigkeit  seiner  Verdauungsorgane;  wie  man  aus  dem 
späteren  Leben  ersehen  kann,  sind  die  letzteren  sogar  recht  leishtngsfihig.« 
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Durch  Rubncrs  Versuche  ist  die  Meinung  von  Leukart  widerleg, 
gemäii  welcher  je  grölier  ein  Tier  sei  desto  schwieriger  die  Gewinnung 
eines  Nahrungsüberschusses  sich  gestalte  und  daß  große  Tiere  sich  deshalb 
langsamer  fortpfUmzten,  denn  die  jungen  Tiere  jeder  beh'ebigen  Gröfie  von 
der  Maus  bis  zum  Fohlen  sind  in  der  Lage  in  gleicher  Weise  ihre  Wachs- 
tumsdiäl  zu  bestreiten. 

Die  einzige  Zufuhr  von  Nahrung  während  der  hier  in  Frage  Itom- 
menden  Zeit  geschieht  durch  die  Muttermilch,  die  In  ihrer  Beschaffenheit 
fQr  die  behandelten  Tiere  genau  bekannt  ist  Indem  nun  Prof.  Rubner 
die  Verteilung  der  Energie  der  ganzen  Milchen  auf  die  einzelnen  Kompo- 
nenten, wie  Eiweiß,  Fett,  Milchzucker  berechnete,  fand  er,  daß  hinsichtlich  der 
EiweiBstoffe,  die  in  erster  Linie  bei  der  WachstumszunahiTie  von  Bedeutung 
sind,  nur  die  Zusammensetzunjj^  der  menschlichen  Milch  durch  ihre  außer- 
ordenthchc  EivvcilJarmut  eine  besondere  Stelhin)^^  einnimmt,  also  ganz  und 
gar  im  Einklany;  mit  dem  sonstigen  eigentümlichen  VerhaltL-n  des  mensch- 
lichen Säuglinj^s  im  Wachstums^csctz,  während  die  übrigen  Organismen 
sehr  gleichmäliige  Eiweißvorräte  besitzen:  nur  beim  Kaninchen,  das  sehr 
rasch  wächst,  finden  wir  etwas  mehr  Eiweiß  als  im  Durchschnitt  bei  den 
übrigen  Tieren. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  irgend  eine  Beziehung  zwischen 
dem  Verbrauch  an  Energie  und  der  Lebensdauer  des  betreffenden  Orga- 
nismus besteht  und  auch  mit  dieser  hat  sich  Prof.  Rubner  beschäftigt 
Leider  ist  das  vorhandene  Material  an  Beobachtungen  äußerst  gering. 
FGr  einige  Fälle  hat  indessen  Prof.  Rubner  verwendbares  wenn  auch  nicht 
völlig  einwandfreies  Material  gefunden  und  gibt  dasselbe  in  folgenden 
Zahlen  wieder: 

Ubensdauer   .M«»<»2«i»  ohne  Jugendzeit 


450 

36 

5 

30 

Rind  

450 

3Ü 

4 

26 

Mensch     .    .   .  . 

60 

80 

20 

60 

Hund  

22 

11 

2 

9 

3 

y.5 

1.5 

8 

Meersdiweinchen  . 

a6 

6.7 

0^ 

6 

>Zur  Ti  xisteiiung  des  mittleren  Encrtjievcrbrauchs  für  das  oan/x  Leben 
nach  der  Jugendzeit  hat  Rubner,  um  Vci>;lciciiszahlcn  /u  erhalten,  die  Be- 
rechnung für  den  Ruhezustand  durchgeführt,  wobei  aber  zu  bedenken  ist, 
daß  die  wahren  Werte  durch  gelegentliche  Arbeitsleistung  höher  ausfallen 
können.   Das  Resultat  ist  folgendes: 

Retokalorien  (Ksrkl.)  pro  Kilo  für  die 
Ldienuelt  nadi  becadictem  Wa«bstiim 

Pferd   163900 

Rind  ]-U(m 

Mensch   725  SÜÜ 

Hund   164000 

Katze   223800 

Meerschweinchen  265000 

Mittel  der  Tiere  191600 
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Die  Werte  des  üesamtenergicverbnuichs  stimmen  also,  wie  Prof. 
Kubner  schließt,  wenigstens  insoweit  überein  daB  man  behaupten  darf, 
1  kg  Lebendgewicht  der  Tiere  nach  dem  Wachstum  verbraucht  während 
der  Lebenszeit  annähernd  aiiiihche  Energiemeiig^en.  Nur  der  Mensch  zeich- 
net sich  durch  seine  ganz  besonders  hohen  Zahlen  des  Energientnsatzes 
vor  allen  übrigen  Organismen  aus.  Mit  Rücksicht  auf  das  für  uic  Jugend- 
zeit festgestellte  Cnergiegesetz,  das  die  gleichen  Verhältnisse  zum  Ausdruck 
braute,  zeigt  sich  das  Leben  der  Tiere  durch  einen  weit  niedrigerent 
zwischen  den  Spezies  wenig  differierenden  Kraftkonsum  gegenüber  dem 
viel  höheren  Energiekonsum  des  Menschen  charakterisiert 

Die  lebende  Substanz  des  Menschen  bleibt  ihrer  ganzen  Leistung 
nach  durchaus  nicht,  wie  man  gewöhnlich  mit  Bedauern  sagt,  hinter  den 
Leistungen  anderer  Warmblüter  zurück,  sondern  steht  diesen  im  Gegenteil 
weit  voran.« 

Das  sind  die  Tafsachen.  Wie  sind  sie  zu  interpretieren?  »Das  Proto- 
plasma«, antwortet  hierauf  Prof.  Rubner,  »versagt  seinen  Dienst,  wenn  es 
bestimmt  begrenzte,  bei  vielen  Siugem  gHchmlBig  große  Leistungen  voll* 
zogen  hat   Die  Ergebnisse  l^n  also  die  Vermutung  nahe,  es  möchte 

die  Begrenzung  des  Lebens  vielleicht  seine  ursicbliche  Erklärung  in  dem 
Zusammenbruch  der  Zerlegungsfähigkeit  des  Protoplasmas  finden.  Die 
Spaltung  der  Nahrungsstoffe  und  die  damit  verknüpfte  Umwandlung  der 
potentiellen  Energie  derselben  ist  verknüpft  mit  Arbeitsleistungen  in  der 
iebenden  Substanz  auf  Kosten  der  Nahrung,  wobei  sich  die  Nahrnnt^sstof fe 
nach  ihrem  physiologisciien  Verbrennungswert  '.  rtreten.  Die  vorliegenden 
Zahlen  würden  also  annähernd  der  Vorstellung  entsprechen,  daß  die  lebende 
Substanz  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Lebensaktionen  der  Zerstörung  von 
Nnlirungsstoffen  ausführen  kann,  der  schließlich  eine  vollkommene  Er- 
schöpfung folgt.  Bei  kleinen  Tieren  ist  die  Summe  dieser  möglichen 
Leishingen  schnell,  bei  größeren  erst  In  langen  Intervallen  gegeben.  Das 
Lebenssubstrat  des  Menschen  zeichnet  sich  durch  eine  ganz  besonders 
groBe  Widerstandskraft  aus,  es  ist  aber  kaum  anzunehmen,  daß  es  den 
einzigen  Fall  von  Langlebigkeit  in  der  Natur  darstellen  wird. 

Bei  dem  Kraftwechsel  und  der  beständigen  Bewegung  inneiiiaib  der 
lebenden  Substanz  müssen  allmählich  Schädigungen  und  irreparable  Nach- 
teile eintreten,  welche  der  absoluten  Orö6e  des  Enengieumsatzes  proportional 
gehen^  und  allmShtlch  zum  Tode  führen. 

Eine  solche  Konsumtion  trotz  genügender  Ernährung  ist  vielleicht 
ein  Oedanke,  der  uns  nicht  sehr  wahrscheinlich  klingen  mag.  Schließlich 
geht  doch  die  Lebensliewegung  und  der  Kniftwechsel  weiter,  seitdem  es 
Belebtes  In  der  Natur  gibt,  ohne  daß  eine  Erschöpfung  dieser  L^'stungen 
anzunehmen  wäre. 

Die  Erklärung  ist,  wenn  man  überhaupt  eine  Schwierigkeit  des  Ver* 
ständnisses  hier  finden  will,  sehr  einfach.  Bei  den  einzelligen  Wesen,  die 
sich  durch  einfache  Teilung  fortpflanzen,  gibt  es,  so  sagt  man,  keinen  Tod, 
jedes  neu  gebildete  Wesen  ist  in  gleicher  Weise  wieder  tauglich  zum  Leben. 
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Dieses  Verhältnis  wird  nach  Beobachtungen,  die  ich  an  Hefezellen 
angestellt  habe,  ein  g^anz  anderes,  wenn  man  durch  einen  Kunstgriff  die 
Zellen  zwini:;^!,  ohne  Wachstum  zu  leben. 

Man  kann  ihnen  dieselbe  Nahrung  bieten,  mit  der  sie  sonst  wachsen 
konnten,  kommen  sie  aber  nicht  zur  Vermehrung,  so  altern  sie  und  f^eden 
in  wenigen  Tagen  zurrunde.  Sie  sind  jetzt  in  diesem  waclisiumslosen 
Zustand  erstaunlich  kurzlebig  geworden.  Nur  das  Wachstum,  die  Um- 
formung und  neue  Mischung  der  Materie  ist  der  Urquell  des  Lebens,  nur 
sie  können  die  Folgen  einer  einseitigen  Lebensäußerung,  wie  der  Kraft- 
Wechsel  eine  ist,  l>cseitigen. 

Bd  dem  erwachsenen  Säugetier  ist  aber  diese  Umformung  und 
Mischung  völlig  ausgeschlossen.  Mit  der  Erreichung  des  Endes  der  Jugend- 
zeit, ja,  schon  dntge  Zeit  vorher,  wird  die  Potenz  des  Wachstums  in  den 
Fortpflanzungsorganen  konzentriert 

Von  dnem  t>estimmten  Zeitintervall  ab  trden  die  das  Wachstums- 
prinzip enthaltenden  Potenzen  an  die  Geschlechtsorgane,  und  die  übrigoi 
Zellen  des  Organismus  verlieren  die  Fähigkeit,  weiter  sich  zu  entfalten. 
Die  maximale  Größe  der  Spezies  ist  erreicht. 

Ob  wir  nmi  diesen  Termin  als  etwas  einfach  in  der  Organisation 
liegendes  bctraeliten  wollen  oder  ob  die  lebende  Substanz  der  Zellen  des 
Körpers  nach  einer  gewissen  energetischen  Leistung  das  Wachstumsprinzip 
leichter  an  die  Geschlechtsdrüsen  abgibt,  mag  unentschieden  bleiben.  Es 
wird  Aufgabe  der  Zukunft  sein,  die  Oiltigkeit  dieser  Gesetze  näher  zu  er- 
forschen; voraussichtlich  werden  sich  verschiedene  Gruppen  gleich  kon- 
struierter »lebender  Substanzen«  ergeben,  deren  gegenseitiger  Vergleich  uns 
vfdldcht  dann  weitere  Oesichtspunkte  zu  erneuter  Forschung  gibt.« 

St 

Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  Pflanzen. 

^^^rof.  Julius  Wiesner  (.Wien)  hat  sichtlich  vielen  Richtungen  strahlendem),  zum 
seit  Jahren  vorzugsweise  mit  dem |Tei1  aus  direktem  (paraltel  strahlendem) 
■riBS  Studium  des  Lichteinflusses  auf 
die  Pflanzen  beschäftigt.  In  der  eben 
erschienenen  neuen  Auflage  seines  Werkes 
»Elemente  der  wissenschaftlichen  Botan  ik« 
bespricht  er  die  Ergebnisse  der  bisherigen 
Untersuciiungen  nach  dieser  Richtung. 

Dm  Lidit,  schreibt  Wiesner,  fibt  auf 
die  Plauze  entweder  eine  chemische  oder 
eine  mechanische  Wirkung  aus,  und  dem- 
entsprechend hat  man  photochemische 
und  photomechanische  Vegetationspto- 
zesse  zu  unterscheiden.  f3as  auf  die 
(Mlanze  einwirkende  Tageslicht  besteht 
bei  bedeckter  Sonne  nur  aus  difhisem 
(zerstreutem t  nach  unendlich  vielen  Rich- 
tungen strahlendem  Licht  Bei  unbe- 
de<£ter  Sonne  besteht  at»er  das  Tages- 
licht zum  Teil  aus  diffusem  (nach  unend* 


Licht.  Für  die  Vegetationsprozesse  ist 
im  allgemeinen  das  diffuse  Licht  von 
weitaus  höherer  Bedeutung  als  das  direkte 
Sonnenlicht  Man  kennt  bisher  nur  wenige 
in  der  Pflanze  auftretende  photochetnische 
Prozesse.  Die  wichtigsten  sind:  die  Ent- 
stehung und  Zerstörung  des  Chlorophylls 
und  einiger  anderer  Farbstoffe,  die  tint- 
stehung  organischer  Substanz  im  Chloro- 
phyllkem,  endlich  die  Regeneration  der 
Eiweißstoffe  und  noch  einiger  anderer  pho- 
tücliemisch  entstehender  Pflanzenstoffe. 
Am  sichersten  begründet  erscheint  unter 
diesen  Substanzen  dieEntstehung  des  Gerb- 
stoff es.  Es  l)esteht  eine  feste  Beziehung  zwi- 
schen Uchtfarbe  und  Chlorophyllbildung. 
Zur  ErmitUung  dieses  Verhältnisses  siiA 
die  Senebiersdtcn  Glocken  sehr  geeignet. 
Oaea  1908.  39 
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Wirkiuigen  des  Lichtes  «uf  die  Pfanzen. 


Es  sind  dies  doppelwandige,  mit 
hTbigen  Fliissigkeiten  geffilHe  Glas- 
glocken, die  nur  bestimmte  Anteile  des 

Lichtes  durchlassen.  Als  absorbierende 
Flüssigkeit  dient  gewöhnlich  eine  Lösung 
von  doppelchromsaurem  Kali,  das  bloß 
Licht  von  F'nt  Iiis  Orün,  iin  l  -schwefel- 
saures Kupteroxydammoniak,  das  Grün 
bis  UHraviolett  durdiliBl.  Ein  Oemenge 
beider  absorbiert  alles  bis  auf  Grün,  Es 
wurde  gefunden,  daß  unter  der  Glocke^ 
die  Rot  bis  Grün  durchläßt,  das  Ergrünen 
viel  früher  als  hinter  der  bhuvioletten 
eintritt,  daß  also  die  roten,  orangen  und 
gelben  Strahlen  weit  wirksamer  als  die 
fibrigen  shid.  Andere  Versuche  haben 
gelehrt,  daß  die  gelben  und  zunächst  be- 
nachbarten, also  die  Strahlen  von  größter 
Leuchttcraft,  den  Prozeß  der  Chloro- 
phyllentstehung am  meisten  begünstigen. 
Eine  im  Finstern  befindliche  Chlorophyll- 
lösung verändert  sich  selbst  bei  ungehin- 
dertem Luftzutritt  nicht;  bei  völligem 
Ausschluß  von  Sauerstoff  bleibt  sie,  selbst 
der  größten  Sonnenbeleuchtung  ausge-i 
setzt,  unverändert.  Ist  hingegen  die 
sung  der  fjleichzeitigcn  Einwirkung  des 
Lichtes  und  Sauerstoffes  ausgesetzt,  so 
verfärbt  sie  sich  infolge  von  Zerstörung 
des  Pigments.  Man  sieht  also,  daß  die 
Zersetzung  des  Chlorophylls  ein  vom 
Lichte  abhängiger  Oxydationsprozeß  ist. 
Sehr  schwaches  Licht,  wie  solches  zur 
Entstehung  des  Chlorophylls  hinreicht, 
wirkt  noch  nicht  zersetzend,  wohl  aber 
sdion  zerstreutes  1  agesHcht.  Im  Sonnen* 
lidltegeht  die  Verfärbung  ungemein  rasch 
vor  sich.  Auch  in  der  lebenden  Pflanze 
geht  bei  Sauerstoffzutritt  und  genügender 
UchtslirlK  Chlorophyll  durch  Zersetzung 
verloren. 

Von  den  wichtigsten  photomechani- 
schen Prozessen  seien  hier  folgende  an> 

geführt:  Die  meisten  Stengel  und  noch 
andere  Organe  werden  in  ihrer  Längen- 
entwicklung durch  das  Licht  gehemmt; 
im  Finstern  wachsen  solche  Pflanzenteile 
weit  stärker  als  im  Liclite  heran.  Doch 
existieren  gewisse  geringe  Üchtintensi- 
titen,  auf  die  diese  Pflanzenteile  nicht 
mehr  reagieren,  desgleichen  Lichtstärken, 
die  das  Längenwachstum  völlig  sistieren. 
Werden  derartige  Pflanzenteile  einseitig 
beleuchtet,  so  wachsen  begreiflicherweise 
die  Hinterseiten  stärker  als  die  Vorder- 
seiten, und  solche  Organe  wenden  sich 
dem  Uchte  zu ;  sie  bieten  die  Erscheinung 
des  positiven  Heliotropismus  dar.  Die 
heliotropische  Wirkung  reicht  von  Orange 
bift  ins  Ultrarot  und  von  Orün  bis  ins 
Ultraviolett   Im  Oelb  ist  die  Wirkung 


null;  im  Violett  und  Ultraviolett  erreicht 
sie  ihr  Maximum.  Um  den  Einfluß  der 
Liditfarbe  auf  die  Hemmung  des  Längen» 

Wachstums  kennen  7u  lernen,  läßt  man 
Keimlinge  der  gleiclicn  Art  unter  farbi- 
gen Senebierschen  Glocken  um  ihre  Achse 
rotieren,  wobei  der  Heliotropismus  aus- 
geschlossen ist,  da  die  Stengel  allseits 
gleichmiBige  Beleuchtung  eriahren.  Die 
größte  Verzögerung  des  Wachstums  ist 
im  Violett  zu  bemerken;  von  hier  nimmt 
sie  sukzessiv  bis  Gelb  ab,  von  wo  sie, 
aber  in  schwächerem  Grade,  bis  ins 
Ultrarot  steigt.  Im  Gelb  ist  die  Verzöge- 
rung auf  ein  Minimum  reduziert.  Viele 
Organe  bekunden  an  verschiedenen  Seiten 
eine  verschiedene  hctintrnpisclic  Krüm- 
mungsfähigkeiL  Sehr  empfindiidie  Organe 
krümmen  sich  so  lange  zum  lidife,  bis 
sie  die  Richtung  der  einfallenden  Strahlen 
erreicht  haben,  und  wachsen  danTi  in 
dieser  Richtung  weiter.  Folgender  Ver- 
such lehrt,  in  welch  hohem  Grade  die 
etiolierten  Stengel  von  Vicia  sativa  licht- 
empfindlich sind.  Stellt  man  genau  in 
die  Mitte  zwisdien  zwei  Flammen,  die 
nach  Ausweis  des  Bunsenschen  Photo- 
meters  vollkommen  gleiche  Lichtstärke 
besitzen,  einen  etiolierten  Wickenkeimling 
so  auf,  daß  die  beiden  heliotropisch  gleich 
empfindlichen  Flanken  des  Stengels  dem 
Lichte  zugewendet  sind,  so  findet  man, 
dafi  mdirere  hintereinander  angewendete 
Versuclispflärizchen  sich  kt^nstant  nach 
einer  Seite  hinwenden,  zum  Beweis, 
daß  die  Flamme,  nadi  der  der  Keimling 
sich  hinneigt,  eine  relativ  stärkere  Leucht- 
kraft besitzt.  Dieser  pliotometrische  Ver- 
such lehrt  also,  daß  der  Wickenkeirniing 
die  Lichtstärken  besser  unterscheidet  als 
das  menschliche  Auge.  Wie  Polisch  be- 
wies, reicht  selbst  das  so  schwache  Liebt 
der  Leuditbakterien  hin,  um  bei  der 

Wicke    Heliotropismus')  hervorzurufen. 

Daß  die  Schwärmsporen  das  Licht 
aufsuchen,  ist  schon  seit  längerer  Zeit 
k>ekannt.  Bei  eingehenden  Prüfungen 
durch  Straf^bnrger  zeigte  sich,  daf^  nicht 
nur  grüne  Algenschwärmer,  sondern  auch 
die  Schwärmer  der  Pilze  auf  Licht  re- 
agieren und  sich  in  der  Richtung  des 
Lichteinfalles,  gewöhnlich  gegen  die  Licht- 
quelle hin,  indes  unter  Umständen,  be- 
sonders bei  großer  Lichtstirke,  auch  in 
umg"kebrtem  Sinne,  bewegen.  Man  hat 
diese  Bewegungserscheinung  nach  Straß- 
burgers Vorschlag  mit  dem  Namen  Photo- 


I)  Heliotropismus  bezeidinet  die  Eigen- 
Khaft  mancher  I^Ianzentcile,  sich  dem  Liebte 
zuzuwenden. 
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taxis  bezeichnet.  Auch  an  den  sogenann- 
ten Purpurbakterien  wurden  phototak- 
tisdie  Eigenschaften  entdeckt.  Im  Finstem 
befinden  sich  diese  roten  Bakterien  in 
einem  Starrezustande.  Im  objektiven 
Spektrum  suchen  sie  hauptsächlich  das 
Ultrarot  auf,  weniger  reidhHch  strömen 
sie  dem  Oelb  zu;  sehr  sdiwach  ist  ihre 
Ansammlung  im  Grün. 

Der  französische  Astronom  C.  Flam- 
niarion  hat  sich  seit  längerer  Zeit  damit 
beschäftigt,  verschiedene  Pflanzen  in  Ge- 
wächshäusern verschiedenfarbiger  Be- 
leuchtung auszusetzen.  Anstatt  der  ge- 
wöhnlichen farblosen  Scheiben  der  Treib- 
häuser wendete  er  farbige  Gläser,  rote, 
blaue  oder  grüne  an.  Das  Ergebnis  zwei- 
jähriger Beobachtungen  ist  die  Tatsache, 
daß  das  rote  Licht  im  allgemeinen  das 
Wadistum  der  Pflanzen  fördert.  Unter 
seinem  Einflüsse  entwickeln  sie  sich  mit 
überraschender  Schnelligkeit.  Oewöhn- 
Itclie  Gartenbiumen  und  Gemüse  erreichen 
eine  15 mal  größere  Höhe,  als  wenn  sie 
dem  weiRen  oder  dem  Tageslicht  ausge- 
setzt sind.  Aus  dem  Lattich  wird  z.  B. 
unter  den  roten  Strahlen  eine  hohe  Stock- 
pflanze, die  aber  nur  kleine,  zu  einem 
Saiat  nicht  mehr  brauchbare,  zäh  e  Blätter 


liefert,  Durch  das  schnelle  Wachsen  ver- 
kümmern die  einzelnen  Organe  der  Pflan- 
zen rascher.  Eine  zweijährige,  unter  dem 
roten  Lichte  aufgezogene  Eiche  besitzt 
einen  vollständig  entwickelten,  hohen 
Stamm,  doch  sind  ihre  Blätter  schon 
verwelkt,  anscheinend  neaHeri  Dieses 
Licht  eignet  sich  dnhrr  nur  dann,  wenn 
man  hohe  Pflanzen  erzielen  wilL  Anders 
ist  die  Wirksamkeit  des  blaoen  Uclites. 
Es  hält  das  Wachstum  zurück  und  kon- 
serviert die  einzelnen  pflanzlichen  Organe. 
Während  sich  eine  zweijährige  Eiche, 
durch  die  roten  Strahlen  aufgezogen,  als 
hohes,  jedoch  blattarmcs  Häutnchen  dar- 
stellt, bleibt  sie  unter  dem  blauen  Lichte 
eine  fußhohe  Pflanze,  die  sich  aber  eines 
frischen  Blätterschniuckes  erfreut.  Prak- 
tische Verwertung  könnte  das  blaue  Licht 
bei  der  Zucht  von  Erdbeeren  finden. 
Durch  seine  Anwendung  sind  nämlich 
vollständig  reife  Friklitc  zwanzig  Tage 
lang  an  der  Pflanze  hängend  zu  erhalten. 
Aber  nur  für  diesen  Fall,  —  denn  fOr  die 
eigentliche  Kultur  von  Erd beerpflanzen 
wäre  weder  das  rote  Licht,  noch  das 
blaue  Lidit  anwendbar.  I^eses  letztere 
vermag  eben  nur  die  Pflanzen  in  ihrem 
Reifezustand  durch  längere  Zeit  zu  erhalten. 


3< 


Ein  neuer  Zeichen-  und  Projektions -Apparat  mit 
photo|rraphischer  Kamera»  naeh  Edingen 

Mitteilung  von  Dr.  Llncio  aus  den  oiitischen  Werken  von  E.  Leltz,  Wetzlar. 

ieser  Apparat  ist  in  erster  Linie  zum  Zeichnen  mikroskopiscber 
Objekte,  selbst  bei  relativ  hoher  Vergrölierung,  bestimmt,  was 
dadurch  erzielt  wird,  daß  das  Bild  des  Objektes  direkt  auf  das 
Zeichenbrett  projiziert  wird,  wo  es  nur  mit  dem  Bleistift  nachgezeichnet 
zu  werden  braucht. 

Derselbe  Apparat  ist  außerdem  für  I^rojektion  bei  kleinem  Auditorium 
und  für  Photographie  eingerichtet. 

Eine  kleine  Bogenlampe  (Liliputlainpc)  welche  mit  liaiKlrc^uliening 
versehen  ist,  brennt  bei  4  Ampere  und  hat  senkrecht  zueinander  stehende 
Kohlen,  wobei  die  positive  längs  der  optischen  Achse  des  Projektions- 
apparates montiert  ist.  Durch  diese  Anordnunfir  wird  der  Krater  der  posi- 
tiven Kohle  fKigelegt  und  eine  Vermehrung  um  ca.  30%  der  Helligkeit 
erzielt  Lampen  für  Wechselstrom  können  auch  benutzt  werden,  wobei 
die  Kohlen  unter  einem  Winkel  von  ca.  ÖO**  zueinander  stehen.  Die 
HeUigkeHslinie  dieses  Winkels  föllt  dann  in  die  optische  Achse.  Die  Lampen 

39* 
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können  mittels  Steckkontakt  mit  jeder  elektrischen  Hausleitung  verbunden 
werden.  Zwischen  Lampe  und  Steckkontakt  muß  ein  der  Netzspannung 
entsprechender  Rheostat  eingeschaltet  werden. 

An  der  Hand  von  Fig.  1,  2  und  3  ist  die  Verwendung  des  Apparates 
zum  Fertigen  von  Zeichnungen  ersichtlich. 

Oben  (Fig. 2)  befin- 
det sich  die  Lampe/., 
die  durch  die  zwei 
Schrauben  a  zu  zen- 
trieren und  durch 
Knopf  c  direkt  oder 
unter  Zuhilfenahme 
des  biegsamen,  an  c 
befestigten  Femein- 
stellers zu  regulieren 
ist  Fensterchen  / 
dient  zum  Beobach- 
ten der  Kohlen.  Die 
Lampe  ist  mit  dem 
Sammelsystem  K\ 
verbunden. 

Der  auswechsel- 
bare mit  Iris  versehe- 
ne Doppelkondensor 
/Ca  ist  auf  dem  Tisch 

0  montiert,  beide  wer- 
den vom  Träger  n 
getragen.  Darunter 
befindet  sich  das  Pro- 
jektionsobjektiv (Fig. 
3)  oder  das  eigent- 
liche Mikroskop  (Fig. 

1  und  2).  Dabei  hat 
Objektivhalter  H  eine 
Führung  zum  Ein- 
schieben der  Zwi- 
schenringe für  die 

photographischen 
und  Projektionsob- 
jektive, respektive  eines  Objektivrevolvers.  An  Hülse  M  wird  Tubus  T 
mit  dem  Okular  angebracht  Halter  H  hat  eine  grobe  Einstellung  mit 
Zahn  und  Trieb,  und  eine  feine  d,  die  eventuell  mit  Ferneinsteller  zu 
handhaben  ist 

L  mit  ATi,  Kl  mit  o  und  H  mit  Projektionsobjektiv  oder  mit  Mikro- 
skop, sind  an  Schiene  B  verschiebbar  angebracht,  wozu  L  mit  ATi  mit  einer 
speziellen  Hebelvorrichtung  mit  Griff  G  versehen  sind.    Schiene  B  mk 


Fig.  I. 
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dem  ganzen  optischen  System  geleitet  in  der  Hniiplschiene  5,  wo  sie  durch 
Schraube  H  beiestigl  werden  kann.  Ein  Einschnappen  t  sichert  die  verti- 
kale (Fig.  1,  2  und  3)  oder  die  horizontale  Stellung  (Fig.  4)  der  optischen 
Vorrichtung.  , 


In  Fig.  2  ist  der  Strahlengang  durch  das  optische  System  eingetraj^en. 
Das  Bild  des  Gegenstandes  wird  vom  Okular  auf  das  Zeiciienblatt  Z  ent- 
worfen, worauf  es  nachgezeichnet  ^yird,  falls  man  es  nich^  vorzieht,  das- 
selbe, nach  Entfernung  des  Zeichenbretts  und  passender  Einstellung  des 
optischen  Apparates  mittels  der  Schraube  R  und  der  Feinstellung,  auf  dem 
nniem  Tische  des  Standers  ^  (Fig.  3)  bequemer  nachzuzeichnen. 
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Eine  Abblendevorrichtung  aus  Tuch  kann  mittels  der  Schraube  h  an 
dem  Apparat  befestigt  weiden. 

Fig.  4  zeigt  den  Apparat  in  wagerecbter  Lage,  so  wie  er  zur  Projek- 
tion gebraucht  wird.  Als  Projektionsschirm  wendet  man  dabei,  in  paasen- 
der  Entfernung  aufgestellt^  zur  Durchsicht  eine  größere  Glasmattecheibe 
mit  sehr  feinem  Korn,  zur  Aufsicht  einen  weißen  Schirm  an. 

Fig.  5  stellt  den  zu  mikrophotographischen  Aufnahmen  montierten 
Apparat  dar.  Das  Bild  erscheint  auf  einer  Papierfläche,  welche  statt  der 
Mattscheibe  in  die  Kassette  eingeschoben  wird,  so  daß  man  auf  derselben, 
wenn  man  den  Balg  vom  Kassettenhalter  hebt,  das  Bild  scharf  einstdien  kann. 


Schraubt  man  R  (Fig.  2)  ganz  aus  und  entfernt  Schlitten  B  mitsamt 
der  ganzen  optischen  Einrichtung  aus  dem  Hauptschlitten  S,  kehrt  die 
Kamera  mit  der  Kassette  nach  oben  um,  und  schraubt  die  photographischen 
Objektive  an  den  Kamerahals»  welcher  zu  dem  Zwedce  eine  Einstellung  mit 
Zahn  und  Trieb  besitzt,  so  kann  man  auch  Aufnahmen  von  auf  dem  Btelt  Z 
oder  auf  dem  untern  Tische  liegenden  Gegenständen  im  auffallenden  Licht 
ausführen.  Die  Kamera  ist  mit  einem  automatischen  Zeit-  und  Moment- 
verschluß ausgerüstet.  Hier  sei  auch  noch  hingedeutet  auf  die  Möglich- 
keit, mit  dem  besprochenen  Apparat  Vergrößerungen  von  photographischen 
Aufnahmen  auf  Platten  und  Bromsilberpapicrcn  durchzuführen. 

Die  mit  dem  Apparat  zur  Verwendung  gelangenden  Objektive  sind  die 
mikroskopischen  Objektive  bis  cinschlicßh'ch  Leitz  Nr.  6,  dann  die  Mikro- 
summare  und  einige  Summare  von  nicht  allzugroßer  Brennweite. 
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Wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  erste  Grundlage  aller  Naturerkenntnis 
das  Experiment  ist,  und  daß  die  modernen  Lehrmethoden  sich  auf  dieser  . 
Überzeugung  aufbauend,  gegen  die  abstrakte  Methode  des  Unterrichts  für 


die  natürliche  Anschauung  der  Dinge  kämpfen,  wenn  man  weiter  berück- 
sichtigt, daß  den  Instituten  für  die  Anschaffung  von  Spezialapparaten  oft 
nur  beschränkte  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  so  dürfte  mit  dem  beschriebenen, 
auf  Anregung  von  Prof.  Edinger  gebauten  Apparat,  infolge  seiner  Viel- 
seitigkeit und  seinen  verhältnismäßig  geringen  Anschaffungskosten  vielen 
Wünschen,  die  man  an  ein  derartiges  Instrument  stellen  kann,  Rechnung 
getragen  sein. 
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Astronomisdier  KtlenUer. 


Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 
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Planeten*  Epheneriden. 
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W     Wolfram  184 

X      Xenon  12S 

Y      Yttriunt  89.0 

Yb    Ytterbium  (?)  1730 

Zn     Zink  654 

Zr      Zirkonium  90.6 

Aus  den  hier  gegebenen  Daten»  heißt 
es  in  dem  Berichte  der  Kommfssfon,  sowie 
denen  der  früheren  Berichte  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  l Um- 
rechnung der  ganzen  Tafel.  Die  bis- 
herigen Werte  für  K  und  Na  sind  zu 
hoch,  die  für  Cl  und  S  zu  niedrig,  und 
von  diesen  Konstanten  leiten  sich  viele 
andere  ab.  Sie  hingen  ihrerseits  wieder 
vom  Atomgewicht  des  Silbers  ab,  welches 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  sicher, 
gegen  107,SS  beträgt  Es  ist  wohlbekannt, 
daß  wichh'ge  Arbeiten  über  diese  funda- 
mentale Konstante  sich  bald  ihrem  Ab- 
schluß nähern  werden,  und  zwar  in 
verschiedenen  IJiboratorien ,  dem  von 
Ri.  hards,  von  W.  A.  Noyes  und  wahr- 
scheinitch  auch  anderer  Forscher.  Nach 
wenigen  Monaten  wird  es  dann  möglich 
sein,  eine  gründliche  und  befriedigende 
Neuberechnuncf  der  Tafel  vorzunehmen, 
was  im  gegenwartigen  Augenblicke  noch 
nicht  ausführbar  erscheint.  Allerdings 
enthält  die  gegenwärtige  Tafel  Wider- 
sprüche, doch  sind  diese  klein  und  ledig- 
lich ein  Ausdrudc  der  Widerspröche  in 
den  Messungen,  die  w  ir  benutzen  niiiRtcn. 
In  dem  nächsten  Bericht  hofft  die  Kom- 
mission eine  vollständig  umgerechnete 
Tafel  geben  zu  können;  inzwischen  er- 
schien es  ihr  am  besten,  den  Abschluß 
der  Arbeiten  abzuwarten,  und  die  Tafel 
im  wesentlichen  unverSndert  zu  lassen. 
Eine  konservative  Behandlung'  der  An- 
gelegenheit erschien  ihr  sicherer,  als  eine 
überhastete,  und  die  Verschiebung  auf 
das  nächste  Jahr  wird  keinen  Schaden 
bring^en.  Nur  eine  Abweichung;  hnt  ';ic 
sich  gestattet.  Dysprosium  kann  nm  dein 
Atomgewicht  von  Kü^  nunmehr  der 
Liste  dvr  chemischen  Elemente  ange- 
schlossen werden. 

Nach  Absdiluß  des  Berichtes  ver- 
öffenthchte  G.  Urbain  in  den  Comptes 
rendus  die  Spaltung  des  bisherigen  „Ytter- 
biums*' in  ein  neues  Element,  Lutetium, 
und  ein  anderes,  das  den  Namen  Ytter- 
bium beibehalten  soll.  Brieflich  teilte  er 
außerdem  mit,  daß  das  Atomgewicht  des 
Uniltnms  sicher  falsch  ist.*) 

Seebeben  und  neuentstandene 
Insel  im  Tonga-Archipel-  Nach  einer 


Mitteilungen  aus  Sydney  vom  17.  Sep- 
tember l^X)?  an  die  Shipping  Oazette« 
vom  22.  Oktober  1007  w  ar  der  der  Union 
Steamship  Cie  gehörende  Dampfer 
>Manapouri<  Zeuge  einer  interessanten 
vulkanischen  Fnirtion  auf  See.  Das  Schiff 
befand  sich  auf  einer  Reise  von  Neusee- 
hind  nach  den  Tonga-Inseln  nahe  Tonga- 
tabu  und  bemerkte  in  etwa  2F10'S  Br., 
175'*  44'  W-Ljj:.  oder  annähernd  25  Sni 
S62"  W  niw.  vun  den  Duff-Klippen  einen 
unterseeischen  Ausbruch,  der  von  sehr 
hohen  Dampf-  und  f^imssteinsäuleii  be- 
gleitet war.  Gleichzeitig  wurde  die 
Hebung  von  Land  um  das  Zentrum  der 
Erscheinuuj^  beobachtet.  Weitere  Einzel- 
heiten fehlen  zur  Zeit  noch.') 


Eine  neue  ruttiache  Mammut» 

Expedition.   Die  Nachricht,  daß  in  der 
Nähe  des  Eismeeres,  an  dem  Ufer  des 
ana-Flusses  ein  vollsiindig  erhaltener 

Mammut-Kniinvcr  /u  Tage  getreten  und 
aufgefunden  wurden  sei,  hat  das  intcres^e 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St  Petersburg,  besonders  aller  Palaeonto- 
logen  und  Zoologen  lebhaft  in  Anspmch 
genommen  und  es  wurde  vom  Minister 
die  nötige  Summe  für  eine  Expedition 
/ur  Einbringung  des  Icostbaren  Fundes 
bewilligt 

IMit  der  schwierigen  Aufgabe,  das 
fossile  Tier  zu  untersuchen  und  seine 
Bjrgung  zu  bewerkstelligen,  ist  E  W 
I'tizenmayer  i  W  urttemberger),  seit  kurzem 
Konservator  am  Kaukasischen  .\^useum 
zu  Tiflis,  betraut.  Sein  Name  ist  schon 
von  der  letzten,  im  Jahr  1901—02  erfolgten 
E.xpedition  an  die  Kolyma  bekannt,  die 
er  mit  dein  Entomologen  Herz  zusammen 
unternahm  zur  Bergung  des  sogenannten 
«Beresowka- Mammut«,  welches  einen 
neuen  wertvollen  Besitz  des  großartigen 
zoologischen  Museums  St  Petersburgs 
bildet.  Durch  Pfizenmayers  Mammut- 
Rekonstruktionsbild  des  Elepfaas  primi- 
genius,  das  er  nach  den  genauen  Studien 
der  Ergebnisse  des  Beresowka-Fundes 
entwarf,  erhielten  wir  erst  eine  richtige 
Vorstellung  von  dem  Au  ssehen  des  fossilen 
Woll-Elefanten.  Das  zweite  Mitglied  der 
Expedition  ist  der  Geologe  K.  A.  Woloso- 
witsch.  Auch  er  hat  nicht  zum  erstenmal 
die  Reise  in  dn--  nördliche  Sibirien  zu 
,machen.  AlsTciinehmer an  derTolischen 
I  Polarexpedition  bereiste  er  die  Neu- 
sibirischen Inseln,  und  es  ist  ihm  danim 
die  diesen  gegenüberliegende  Gegend  des 
Jana- Deltas  nicht  unbekannt.    Bei  der 


*)  Chenlker^tmig,K6theQ  1908^  Nr.14.         Annalcn  der  Hydrographie  1908,  S.39. 
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neuen  Expedition  wird  er  naiuetUlich  niit, 
der  Untersudiungf  des  Fundortes  und 
seiner  Umg:ebunjj,  der  dortigen  Boden- 
beschaflenheiten  und  der  Lagerungsvcr- 
liillnitse  des  aufgefundenen  Kadavers 
beauftragt. 

Die  lange  Re!?e,  die  mit  einer  sieben- 
tägigen Eiseiibalinfahrt  von  Petersburg 
nach  Irkutsk  beginnt,  dann  aber  mit 
Schlitten  weitergeführt  wird,  ist  mit  den 
größten  Anstrengungen  verknüpft.  Die 
Schlittenpartie  von  Irkutsk  bis  an  den 
Fundort  beträgt  'fiOOkrn  und  wird  zuerst 
in  Troiken,  dann  in  Kentier-,  zuletzt  in 
Hundeschlitten  zurückgelegt ,  ununter- 
brochen Tag  und  Nacht,  so  daß  in  24 
Stunden  bis  7ii  ISOÄ-w  bewältigt  werden. 
Nur  Umspan  Heilder  Zugtiere  und  Stärkung 
des  Leibes  lassen  auf  dieser  endlos 
scheinenden  Fahrt  kleine  Pausen  eintreten. 
Die  ganze  Riesenstrecke  hofft  die  Expe- 
dition in  etwa  2  Monaten  zurflckmiegen. 

Am  Fundort  in  der  Tundra,  dem 
sibirischen  Moorgebiet,  beansprucht  die 
Ausgrabung,  Untersuchung  und  Konser- 
Vtetung  des  Kadavers  mindestens  einen 
Mf)nat.  Die  zerlegten  Teile  des  jManinuit 
sollen  dann  ebenfalls  auf  dem  Winterweg 
nadi  Butun  gesdiafft  werden,  denn  in 
jenen  Gebieten  hält  der  Schnee  bis  Mitte, 
ja  Ende  Mai  vor.  Von  Bulun  aus  geht 
der  Tiansport  im  Sommer  auf  der  Lena 
mittels  Dampfers  bis  in  die  Nähe  von 
Irkutsk  und  von  da  aus  per  Bahn  nach 
Petersburg.   

Die  Bildung  gewisser  Edelsteine 
der  Korundicruppe.  F.  Bordas  tiat*) 
im  Ansdiluß  an  seine  früheren  Untersu- 
chungen die  Einwirkung  der  Wärme  auf 

die  künstlich  mittels  Radium  gefärbten' 
Korunde,  sowie  auf  gelbe  Korunde  (orien-i 
talisdie  Topase)  untersucht.  Die  Steine 
wurden  auf  300"  C  erhitzt,  indem  sie 
auf  ein  Metailbad  (Bleizinnlegierung)  ge- 
bracht und  mit  Asbestpappe  bedeckt  wur- 
den, nach  3  Std.  war  ein  gelber  Stein 
heller  geworden,  nach  4  Std.  hatte  er 
seine  frühere  Durchsichtigkeit  und  ur- 
spritngliche  Färbung  angenommen  Die 
Topase  VL-rhiclten  sich  ebenso.  Die?e 
Eigenschaft  der  Steine  ermöglichtes,  durch 
Erwirmen  die  zu  starke  cSelbtönung  zu 
beseitigen  und  auf  diese  Weise  bhuH^^nine 
Korunde,  die  sogen,  orientalischen  Sma- 
ragde, zu  erhalten.  Vom  Verf.  unter- 
nommene Versuche,  die  Wirkung  der  ß- 
Strahlen  (bisher  hatten  sich  nur  die  den 


y-Strahlen  analogen  X-Straiilen  als  wirk- 
sam gezeigt)  hinsichtlich  ihrer  färbenden 
Wirkung  auf  die  Korunde  zu  priifen,  er- 
gaben, daß  diese  Strahlenart  ohne  Ein- 
fluß auf  die  FirbungdieserEdelsteiiie  ist*) 


*)  Paris»  Academie  des 
vom  6.  Januar  1908. 


SItaiag 


Die  fn  Österreich  1905  beobach- 
teten Erdbeben.  Die  t:rd beben- Kom- 
mission der  Kaiserl.  Akademie  in  Wien 
veröffentlichte  ihren  offiziellen  Berichtiübcr 
die  l'?r^i  tattgefundenen  Erdbeben.*)  Das 
Beobachtungsgebiet  umfaßt  die  Österrei- 
chisch-Ungarische Monarchie  mit  Aus- 
!i,,lKTif  von  Ungarn.  Aus  der  von  Dr.  V. 
Conrad  erstatteten  Jahresübersicht  ist  das 
Wichtigere  im  Nachstehenden  herausge- 
hoben. 

Die  Zahl  der  Bebentage  beträgt  im 
Berichtsjahre  224,  die  Zahl  der  einzelnen 
Beben  318.  Es  sind  dies  die  höchsten 
Zahlen,  die  seit  der  Gründung  der  Or- 
ganisation des  Erdbebenbeobachtungs- 
dienstes in  österrdch,  das  helBt  seit  dem 
Jahre  1897  gefunden  wurden.  Am  nächsten 
kommen  noch  die  Zahlen  der  Frdbcben- 
tage  in  den  Jahren  1897  und  1898  mit  203 
respektive  209  Erdbebentagen.  Das  Jahr 
1904  wies  nur  180  Tnirc  mit  Beben  auf. 
Die  Steigerung  der  seismischen  Aktivität 
erstredrt  sich  auf  alte  habituellen  Sto6- 
gebiete  der  Alpen  und  periadriatischen 
Lander,  nur  Istrien  und  Deutschböhmen 
zeigen  eine  Abnahme  seismischer  Aktivität 

Die  größte  Steigerung  weist  Dalma- 
tien  mit  SO  Bebentagen  gegen  28  im  Vor- 
jahre auf.  Ob  ein  Teil  dieser  Zunahme 
der  Zahl  der  Erdbebentage  mit  den  Ver- 
besserungen im  Beobachtimgsnetzc  zu 
erklären  ist,  kann  natürlich  nicht  entschie- 
den werden. 

Der  erwähnte  Beridit  enthalt  drei  Ta- 
bellen, die  eine  vollkommene  Orientierung 
über  die  jährliche  und  tägliche  Verteilung 
der  Bebentage  respektive  der  Einzelbeben 
in  den  Referatbezirken  und  In  ganzöster^ 
reich  ermöglichen. 

Was  den  jahrlichen  Oang  betrifft,  so 
mag  die  folgende  Zusammenstellung  viel- 
leicht nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Die  Jahreszeiten  sind  nach  meteoro- 
logischem Brauche  so  verteilt,  daß  der 
Winter  die  Monate  Dezember.  Januar, 
Februar,  der  Frühling  die  Monate  März, 
April,  Mai  u.  s.  f.  umfaßt. 

>)  Chemiker-Zeitung  19QS,  S.  127. 

-)  Alldem.  Bericht  und  Chronik  der  im 
Jahre  1905  in  Österreich  beob  Prdhehen  Nr 
11.  OfftzteUe  Publikation,  herausgegeben  von 
der  Direktion  der  k,  k.  Zmtiatanstalt  fBr 
Meteorologie  und  Qeodyasmik  Wien  1907. 
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Jahrttxcit 


Winter  

Fru';Hr!i^  .  ,  .  . 
Sommer  .... 
Herbst  ... 

Winter  -f-  Frühling 

Soiiiiiier  -f-  Herbst 


Bebeahiufiskeit  in 
%  der  Octtmtztht 


1904 

29.7 
33.7 
9J3 
273 

63  4 

36.6 


I  190S 

24.7 
30.7 
-  213 
i  23.3 

55.4 
^14.6 


Aus  dieser  Zusammenstellung  kann 
man  ersehen,  daB  Winter  und  Frühjahr 

in  den  betrachteten  Jahren  bebenreicher 
sind  als  Sommer  und  Herbst. 

Es  war  naheliegend,  die  Bebenhäufig- 
keit in  Österreich  mit  jener  in  Samoa 
{südliche  Hnlbkugel)  zit  vergfleichen,  w  i 
die  königliche  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften ein  seismisches  Observatorium 
unterhält.  Linke ' )  faßt  für  das  Jahr  1905 
die  Monate  Mai  bis  Oktober  (für  Samoa 
Winter)  und  November  bis  Januar  zu- 
sammen und  findet: 

Mai  bis  Oktober      1905:65  7% 
November  bis  April  . 

Für  Österreich  erhält  man: 

Mai  bis  Oktober  1905  :  44.3« 
November  bis  April   >  :^7% 

In  diesem  Jahre  weisen  die  beiden 
Beobachfnnj^sjrebicte  auf  der  südlichen 
und  nördiiclieii  Halbkugel  eine  Steigerung 
der  Seismizität  im  jeweiligen  Winter  auf. 

Irf:cndwelche  Schlüsse  aus  den  vor- 
hergehenden Zahlen  zu  ziehen  ist  gänz- 
ikh  unmöglich,  da  die  Abweidiungen 
von  Jalir  zu  J«hr  viel  zu  große  sind. 

Dm  nördliche  JMammot«  Einige 

irrtümliche  Vorstellungen  über  das  nor- 
dische Mammut  sucht  F.  A.  Lucas  in 
der  amerilnnischen  Zeitsdirift  »Sdence< 
vom  13.  Dezember  v.  J,  zu  zerstreuen. 
Er  geht  dabei  aus  von  einer  Abhandlung 
im  letzten  »Report«  der  Smithsonian  In- 
stitution. Dort  wird  erwihnt,  daß  die 
Spitzen  der  Stoßzähne  des  Mammut  nach 
vom  und  nach  unten  zeigten  und  von 
dem  Tiere  zum  Graben  gebraucht  worden 
seien ;  dabei  wird  Bezuf^  genommen  auf 
eine  Zeichnung  in  der  Hohle  von  La 
Alouthe.  Lucas  erwähnt  zunächst,  dali 
man  nodi  viele  andere  Zeichnungen  von 
IMamnuts  und  von  verschiedenen  Krüm- 


mungen ihrer  21ähne  kenne.  Ferner: 
Mammutzähne  gebe  es  in  Alaska  in  großer 
2^hl,  und  viele  seien  in  den  letzten  Jahren 
nach  der  L'nion  gebracht  \vnrden;  keiner 
von  ihnen  aber  zeige  die  grolk  Spiralwin- 
dung und  die  abwirfs  gerichtete  Endkrüm- 
mung, wie  sie  in  jener  .\bhandlung  dar- 
gestellt wird.  Die  Stoßzähne  des  Mammut 
variierten  wie  die  des  Mastodon  stark  in 
dem  Orade  der  Krümmung  und  der  Spiral- 
windung. Im  allgemeinen  gehe  die  Krüm- 
luung  zuerst  abwärts  und  auswärts  und 
dann  aufwärts  und  einwärts.  Alte  Tiere 
mit  abnormen  Zähnen  kämen  natürlich  vor. 
Die  Zähne  des  Mammuts  von  der  tkre- 
sowlm  zeigten  nicht  die  großen  Spiral* 
krümmungen  des  Tieres  von  Krakau, 
ufvl  man  habe  keincTi  Orund  fiir  die  An- 
nahme, daß  die  .Waiunuu/aliiie  für  ge- 
wöhnlich abwärts  und  vorwärts  zeigten. 
Sei  das  ausnahmsweise  der  Fall,  so  mögen 
sie  gewiß  auch  zum  Graben  benutzt 
worden  sein.  Ein  zweiter  Irrtum  sei  die 
Vorstellung,  daß  das  nordische  Mammut 
größer  sei  als  der  heutige  Elefant.  Bis 
jetzt  sei  aber  noch  kein  sibirisches  Mam- 
mut gefunden,  das  eine  größere  Schulter- 
höhe als  2.9  m  hätte,  eine  Höhe,  die  der 
indische  Elefant  gelegentlich  erreiche, 
der  afrikanische  aber  oft  fibertreffe^  bei 
dem  man  Schulterhöhen  von  3.35  m  kenne. 
Doch  erreichten  heute  nur  wenige  Ele- 
fanten ihr  höchstes  Alter  und  ihre  volle 
Größe,  woraus  sich  die  verhältnismäßige 
Kleinheit  der  modernen  Elefantcnzähne  er- 
kläre. Es  existiere  kein  Zahn  des  nordischen 
Mammut,  der  so  schwer  sei  wie  die 
schwersten  Zähne  afrikanischer  F.lcfanten, 
und  es  gebe  nur  wenige  Zahne,  die  viel 
länger  seien  als  der  längste  Zthn  jener 
heute  lebenden  Art  Ou  Zähne  des  nordi- 
schen Mainmutseien  Uli  durchschnitt  etwas 
länger  als  die  der  heutigen  Elefantenarten, 
aber  sie  oreichten  nie  einen  so  großen 
Durchmesser  wie  die  heutigen  größten 
Exemplare  afrikanischer  Elefanten,  die 
von  2.75  bis  3.5  m  lang  und  46^7  bis 
\09kg  pro  Stück  schwer  seien.  Die  wirk- 
lichen Riesen  unter  den  fossilen  Elefanten 
seien  nicht  die  nordischen  Mammuts, 
sondern  der  F.lephas  nieridionalis  des 
südlichen  Europa  und  der  Elephas  Im- 
perator der  westlichen  und  südwestlichen 
Union,  die  VON  3.8  bis  wahrscheinlich 
4.1  tn  hoch  geworden  seien.*) 


>)  OMhiger  Bcriclite  1906,  p.  43«. 


Globus  1908,  8.  130. 
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Literatur. 


Vermischte  Nachrichten. 


Netiernngen  an  Gebäudr-Blitz- 
ableitern.^)  Die  von  einem  Oebäude- 
Blilnbldtn'  aufgefangenen  atmosphirf- 
sehen  Ladungen  können  /  .(.if   lie  Form 

iinnehmcn,  nämlich  eintii  il  Jir  1  i  inipinpr 
kntiiituirerliclien  t.ntiaüung,  wobei  etwa 
eine  Wolke  ihre  Ladung  langsam  an  den 
Blit/ahleiter  abgibt,  so  daß  der  Erddraht 
eine  gleichgerichtete  kontinuierliche  Strö- 
mmg  aufweist.  Die  andere  Form  fst  die 
Blitzentladunf^,  welche  oszillatorischen 
Charakter  besitzt.  Derartige  schnelle 
elektrische  Schwingungen  besitzen  nun 
die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  nur  auf  der 
Oberfläche  der  Leiter  sich  ausgleichen; 
es  ist  dies  die  Erscheinung  des  sog. 
»Hauteffekte»«.  Bei  einem  Blitzableiter- 
draht  kann  daher  leich*  tmtr  guter  n:e 
tallischer  Verbindung  der  Widerstand  der 
von  den  adineilen  Sdtwingungen  benutz» 
ten  äuBereri  Schürten  zu  ^aoH  sein,  so 
daH  der  Bhtr  tu«;  dem  Drnht  auf  benach- 
barte Metall  teile  des  Oe  band  es  überspringt, 
auf  diese  Weise  das  Gebäude  gefährdend. 
Es  ist  bekannt,  daß  ein  Gebäude  ntir  da- 
durch wirksam  gegen  Blitzgefahr  gesctiützt 
werden  icann,  daß  man  es  nach  Art  des 
Faradayschen  Käfijjs  mit  einem  möglichst 
engen  Gitter  vertikaler  und  horizontaler 
Metallstäbe  umgibt,  die  alle  untereinander 
und  mit  den  metallischen  Gebäudeteilen, 
also  Metalidächern,  Eisenkonstruktionen 
usw.  in  gutleitender  Verbindung  stehen 
müssen,  i^e  vertilcalen  Drillte  sollen  in 
Allffangspit/cn  endigen  und  an  ihrem 
iintnren  Ende  mit  dem  Grundwasser  in 
Verbindung  stehen.  Die  Zahl  dieser  Erd- 
verbindungen ist  so  zu  bemessen,  daß 
ihre  Ciesamtoberfläche  «o  jrroB  ist,  daß 
auch"  üszillaturische  Ladungen  mit  Sicher- 
heit abgeleitet  werden  können.  Sehr  in- 
teressant sind  nun  Ve-^^n'  he,  die  an  einem 
Modellschornstein  angestellt  wurden,  in 


dessen  Innern  rin  Bunsenbrenner  einen 
heißen  Luftstrom  erzeugte.  Der  Schorn- 
stein besaß  4  getrennte  Blitzableiter,  die 
nach  Belieben  miteinander  verbunden 
werden  k  nnten.  Zur  Nachahmimcr  de^ 
Blitzes  dienten  die  1,2  m  langen  Tunken 
eines  Tesla>Transfbrmators.  Diese  Vei^ 
suche  zeigten  nun,  daß  trotz  der  Blitz- 
ableiter die  Entladung  ihren  Weg  durch 
die  heißen  Schomsteingase  nahm,  wes- 
halb es  erforderlich  wurde,  die  obere 
Öffnung  des  Schornsteins  mit  einem  aus 
radialen  Stäben  bestehenden  Rost  abzu- 
decken. Die  Stäbe  dieses  Rostes  wurden 
mit  den  Auffangestangen  und  mit  den 
Erdleitungen  sorgfältig  verbunden.  Diese 
Anordnung  eigab  einen  einwandfreien 
Sch-ifz  des  Schornsteins.  Das  Marine- 
dcpartement  der  Verein.  Staaten,  in  dessen 
Auftrag  die  Versudie  angestellt  wurden, 
hat  infolgedessen  für  die  Blitzableiter- 
ausrüstuniT  der  Schornsteine  seines  Arse- 
nals fulj^ciide  Bestimmungen  erlassen: 
Schornsteine  bis  15  m  Höhe  sind  mit  2 
vertikalen  Leitungen,  solche  von  15  bis 
30  m  mit  3  und  solche  über  30  m  mit  4 
vertilcalen  Leitungen  auszurfisten,  von 
denen  eine  in  der  fiauptwindrichtung 
liegen  soll.  Unterhalb  des  Schornstein- 
kopfes sind  diese  vertikalen  Leitungen 
durch  einen  kupfernen  Ring  zu  veitoinden, 
auf  welchem  die  Auffangestangen  von 
etwa  3  m  Höbe  anzuordnen  sind,  die 
einen  gegenseitigen  Abstand  von  etwa 
1,2  m  besitzen  sollen  AnRerdem  sind 
diese  Auffangestangen  über  der  Schom- 
steinmfindung  durdi  einen  metalKsdien 
Rost  zu  verbinden.  Am  unteren  Ende 
sollen  die  Erdleitungen  mit  einer  Kupfer- 
platte duich  Bolzen  und  durch  Lötung 
verbunden  werden.  (Le  06nie  ctvtl  lW?, 
S.  2.) 


Literatur. 

Welt  —  Leben  —  Seele.  Ein  System ,  macht,  wobei  aber  den  dort  gegebenen  Aus» 

der  NaturphUosnphie  in  gemeinfaniicher  Dar-  blicken  auf  allgemeinere  Gebiete  ein  breiterrr 
Stellung  von  Prof.  Dr.  Max  Kassowitz.  R«""'  gegönnt  ist,  so  daß  vieles,  was  dort 
Wie«.  Vert.V.Morltl  Perle«.  Prel84J».         angedc-nlet  wurde  h>cr  eine  dnRehende 

r- ■       .  ,  .1-  .  1    1  lind  zusammeiihani;ende  Darstelluntr  erfahrt. 

rs  sinu  die  wesentlichen  uedanKeii  seines 

biologischen  Hauptwerks  ^Allgemeine  Biolo  ,  Die  natürliche  Welteinheit.  Na- 
gie),  die  der  Verfasser  in  obigem  Budie  dem  |  turwissenschaftlidie  und  plilkMopbisdie  Bau« 
weitem  Kreise  der  Oebildeten  lUginglichl  steine  zu  einer  idealistischen  Weltanschauung. 


—   •  Von  Dr.  Johann  Behrens.    Ver!a£r  der 

*)  Chemiker  Zeitung,  Chemisch-Techni-'Hinstorffscben  Verlagshandlung  in 
sches  Repertoriam  1908,  S.  57.  [Wismar.  Preis  gHi.  4  Jt, 
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Der  Verfasser  hat  mit  dem  vorliegenden 
Buche  die  Absicht  verfolgt,  eine  populär 
wissenschaftliche  Dmtdhuiflr  des  Wesens  und 
des  inneren  Zusammenhanges  derjenigen 
Punkte  der  Naturwissenschaft  und  der  Philo- 
sophie zu  ijeben ,  welche  für  die  NX'eltan- 
scbAuung  von  lateresse  sein  könaen.  Eine 
cfaiMitig:«  Tendeaz  verMgi  das  Buch  nidit, 
wenn  auch  die  idealistische  Metaphysik  schließ- 
lich als  das  die  Weiträtsel  und  die  scheinbaren 
Widersprüche  am  einfachsten  auflösende  An- 
'chanunpsprinzip  hingestellt  wird.  DerOrund- 
charaktcr  des  Buches  ist  niclit  der  eines  Lehr- 
buches, sondern  der  einer  reichhaltigen,  wohl 
geordneten  Sammlung  von  interessanten 
Eiazeihdten,  welche  ein  jeder  nadi  Belieben 
aus  drni  /usammenhange  der  Darstellung 
herausgreifen  und  nach  seiner  individuellen 
Anffaisung  in  das  System  seiner  Weltao- 
sdauttng  bincinpasseB  kann. 

An  den  Grenzen  u  n  se  r  es  VC' iss  ens. 
Dunkle  Gebiete  der  Menschheitsgeschichte. 
AUgemehi  vetstinditdi  dargestellt  von  Dr. 
Paul  Schellhas.  PUi»  3  Jt.  A.  Hart- 
lebens Verlap:  in  Wien  und  Leipzig. 

Das  lJuch  sciuldert  eine  Keihe  voa  rätsel- 
vollen Problemen  aus  den  dunkelsten  Ab- 
schnitten der  Menschheitsgeschichte,  wie  die 
atte  untergegangene  Kultur  der  Mayavölker 
in  Zcntralamerika,  das  rätselhafte  Baskenvolk 
in  Spanien,  die  Osterinsel  mit  ihren  seltsamen 
Sctafffllafdn,  die  Knfaicii  des  Salomonischen 
Ophir  in  Ostafrika,  das  unbekannte  Volk  der 
HOgelerbauer  in  den  Vereinigten  Staaten  usw. 
Seine  Darstellungen  fußen  auf  den  neuesten 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung. 
Eine  Anzahl  guter  lUttstrationen,  zum  Teile 
nach  OriginalphotograpbieD,  erttutem  die 
Schilderungen. 

Die  Mechanik  des  Geisteslebens. 
Von  Prof.  Dr.  Max  Verworn,  Göttingen. 
Mit  1 1  nguren  im  Text.  VerUg  von  ß.  G. 
Teubner  in  !  eipzig.  1907.  Preis  geh. 
1  Jtf  in  Leinwand  gd).  1.25  Jl. 

la  fflustergfiltig  kfairer  Sprache  bestrebt 
sich  der  Verfasser  die  Einheit  de?  !7fi';ti;';^cn 
and  materiellen  Geschehens  erkennen  zulassen. 
Nicht  zwd  Rdhen  des  Oescbehcns  gibt  es, 
sondern  nur  eine  cb»ige;  denn  alles  ist 
einerseits  Bewußt  sdiistatsache ,  andrerseits 
aber  lösen  sich  bt  i  t!ic  f-r  I5etrachtunjisweise 
die  Vorgänge  des  gesamten  Geisteslebens  in 
eni  fiböstts  fdn  geordnetes  Oewdie  von 
Reizwirkungen  in  den  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern  auf,  die  das  komplizierte  System 
der  OroBhimriBde  zusammensetzen.  Von 
dieser  Auffassung  aus  werden  die  Vorgänge 
in  den  Elementen  des  Nervensystems  erörtert, 
der  Aufliau  des  Nervensystems  aus  seinen 
histologischen  Elementen  bebandelt  und  ein 
EfaibHck  hl  die  Methodik  zur  Erforschung 
der  physiologischen  Vorgän^'e  in  denselben 
sowie  ein  Überblick  über  die  biäherigcn  Lr- 
gebnisse  dargestellt.  Danach  folgt  eine  Ana- 
lyse der  BewuMtscinsvorgänge,  des  Emp- 
nnUens,  Vorstelieus,  Denkens  und  Wollens 


[unter  Ztiröckführun^i  dieser  Tätigkeiten  auf 
die  Voriiängc  in  den  Elcnieuten  des  Nerven- 
systems, und  endlich  beschäftigt  sich  der 
Verfasser  in  analoger  Weise  mit  den  Vor« 
gängen  des  Schlafes  und  TtnttmeS  aad  mit 
den  scheinbar  so  i^eheimnisvolleo  Tatsachen 
der  Hypnose  und  Suggestion. 

Der  Schlaf  des  Andern  Eine  na- 
tur  Wissenschaft  liehe  Betrachtung  über  den 
Schbf.   Von  Dr.  Paul  Kronthal.  Verlag 

V,  Carl  iMarhold,  Hallea.S.  Preis  0.80^. 

Die  vorliegende  Schrift,  gleich  wertvoll 
für  Ärzte  und  Philosophen  wie  für  jeden 
naturwissenschaftlich  oder  philosophisch  inter- 
lessierten    Gebildeten,    bemüht   sich  scharf 
abzugrenzen  zwischen  der  Erkenntnis,  die 
idem  Naturforscher  möglich  und  allgemein 
•  annehmbar  ist,  und  jener,  um  die  sich  die 
Philosophie  bemüht,  die  aber  IhrrTii  \X'ejeil 
nach  allßenieine  Anerkennung  ausscnlieiit. 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Samm- 
lung w  issenschaf  tlidi  •  gemdttVcratindUdMr 
Darstellungen.  Verlag  von  B.  O.  Teubner 

in  Leipzig. 

Von  dieser  groß  angelegten  Sammlung 
guter  und  billiger  Lehr-  und  Lesebücher  sind 
wieder  mehrere  neue  Bindchen  (geb.  k  1  ^, 
geb.  h  1.25  ul)  erschienen.  Wir  hd>en  fol- 
gende daraus  hervor: 

Barink,  Naturlebre  und  künstliche  Pflanzen- 
und  TIersloffe;  Eefcstehi,  Der  Kampf  zwischen 
Mensch  und  Tier,  II.  Auflage;  Müller,  Tech- 
nische Hochschule«  in  Nordameiika;  Blohmer, 
Grundlagen  der  Elektrotechnik,  Tobler,  Kolo- 
nialbotanik; Reukauf,  Pflanzenwelt  des  Mi* 
kroskops. 

Die    Zeitalter    der    Chemie  in 
Wort  und  Bild.  Von  Dr.  Alb.  Stange. 
Mit  vielen  Portrits  und  Abbildungen  nach 
Originalen.     Otto  Wigand,  Leipzig. 
1 1908.   Preis  16  Jt. 

Der  Verfasser  bietet  in  diesem  Werke 
idem  gebildeten  Leser  ein  übersichtliches  Bild 
jder&itwiddung,  wehähe  diediemische  Wissen* 
Schaft  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gewonnen 
jhat.   bs  ist  keineswegs  ein  wissenschaftliches 
I  Fachwerk,  sondern  ein  allgemein  verständlich 
I  gehaltenes  Buch,  das  für  die  weitesten  Kreise 
berechnet  ist  und  diesen  tatsächhch  Genüge 
leistet.   Mit  Rücksicht  auf  den  weiten  Leser- 
kreis Sind  deshalb  auch  zahlreidte  Abbildungen 
dem  Text  dnverlcjbt  worden,  wekbe  Bezug 
auf  die  Vorstellungen  der  früheren  Jahrhun- 
derte über  gewisse  Erscheinungen  haben  und 
vielfach  höchst  charakteristisch  sind     So  er- 
Iiäit  der  Leser  durcli  Wort  und  Bild  eine 
deutliche  Vorstellung   davon,  wie  sich  aus 
prirtiitiven  Handwerksgebräuchen,  aus  ]ilian- 
t astischen  Spielereien  und  verworrenen  Spe- 
kulationen endlich  eine  Wissenschaft  heraus* 
gebildet  hat,  die  mit  der  von  ihr  geschaffe- 
nen Industrie  heute  die  Welt  beherrscht. 

Toxikologie  oder  die  Lehre  von  den 
Giften.    Von  P.  A.  Roß  mißler.  Preis 
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^.—  Jl.  A.  Hartlebens  Verla?  in  Wfen 

und  I.eipzifj. 

Das  Buch  umfaßt  in  übersicbtlicher  Form 
das  sfanze  Ocbiet  der  Toxikologie.  Vom 

Standpunkte  des  Chemikers  ausgehend,  hat 
der  Verfasser  den  Stoff  nicht  einseitig  be* 
handelt,  aoodeni  aiidi  die  mit  der  Toxikolo- 
gie im  engsten  Zusammenhang  stehenden 
Wissenschat teu,  Pliysiologie  und  Therapie, 
in  richtiger,  den  Wert  des  Buches  erhöhen- 
der Weise  berührt  und  eine  lüdtenfreie  Ar- 
beit gdicfert 

Der  Siegeslauf  der  Technik.  Ein 
Hand-  und  Hausbuch  der  Erfindungen  und 
technischen  Errungenschaften  aller  Zeiten. 
Unter  Mitwü-kung  hervorragender  Fach- 
mSnner  und  Qdehrter  volkstihnlidi  dargestdlt 
und  herausgegeben  von  Geh.  Rcgierungsrat 
Max  OeiteL  2000  Seiten  Text.  Mdir  als 
1000  Abblldongcn.  50  Kunstbeilagen.  Voll- 
ständig in  50  Lieferungen  zu  je  60  ^  Ver- 
lag der  Union  Deutsche  VerlagsgetellMihnft, 
Stuttgart,  Berlin,  Leipzig. 

Das  Interesse,  welches  alle  Welt  an  der 
raschen  und  hohen  tintwicklung  der  Technik 
nimmt,  die  Wunderwerke,  welche  diese  ge- 
schaffen hat  und  täglich  neu  hervorzaubert, 
hat  in  allen  Kreisen  das  lebhafteste  Interesse 
fOr  diesen  wlditigen  Zweig  der  angewandten 
Naturwissenschaften  hcrvorgernfeii.  Speku- 
lative Literaten  und  Büchhändler  haben  dieses 
allgemeine  Interesse  weidlich  ausgebeutet, 
indem  sie  Büchel  ms  Publikum  brir^*fn,  die 
anifcblich  belehrend  sein  sollten,  in  irklich- 
keit  aber  dem  vorgeblichen  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen konnten,  da  die  Verfasser  selbst 
kdne  gen ü({ enden  Kenntnisse  dessen  besaßen, 
worüber  sie  schrieben.  Endlich  erscheint  mit 
dem  obigen  ein  Werk,  das  nach  Inbalt  und 
Form  alles  JUinliche  weit  hinter  sidi  zurflck- 
laf't  lind  wirklich  einem  Bedürfnisse  entjTcgen- 
kommt.  Der  hochverdiente  Herausgeber  ver- 
steht es  wie  kein  anderer  aus  der  Fülle  seines 
Vissens  die  ErrnngroiMhaften  der  Technik 
allgemein  Terstindlkh  und  gieichzeitig  in 
interessanter  Form  darzustellen,  so  daii  der 
Leser  wirkliche  Belehrung  empfängt.  Nie- 
mand kann  aber  hentzulageanf  allen  Gebieten 
der  Technik  gleichmäRigf /u  Hause  sein.  Daher 
hat  der  Herausgebet  bicii  einen  Stab  hervor- 
ragender haciimännerals  Mitarbeiter  gesichert, 
so  dai)  das  Werk  in  allen  Teilen  gleichmäßig 
gedielten  sein  wird  Dazu  kommt  die  reiche 
Iliu.strierun^  des  1  extcs,  die  nicht  aus  zii- 
sammengewürf dtea  Bildchen  besteht»  sondern 
sorgtt»  de«  Test  angepaßt  Ist  und  auch 
technisch  die  fafldiste  Vollendung  aufweist. 
Es  ist  eine  wahre  Freude  die  bis  jetzt  er- 
schiencaen  lieferungen  dnidumgchen.  Ver- 


fasser und  Veriagsliandlung  haben  sidi  mit 

der  Herausgabe  dieses  Buches  ein  wahrhaftet 
Verdienst  um  das  Publikum  erworben  und 
wir  dürfen  zuversichtlich  hoffen,  daß  dieses 
einzig  in  seiner  Art  ri.T:*pficncif"  Werk  die 

!  weiteste  VerbreituTi^-  hnJt:ii  w'iiJ. 

Die  Mißerfolge  in  der  Photogra- 
phie und  die  Mittel  zu  ihrer  Beseiti- 
gung.   Von  Hugo  Muller  und  Paul 

Gebhardt.  II.  Teil.  3,  verbesserte  Auflage. 
Halle  1907.  Verlag  von  Wilh.  Knapp. 
Preis  2  Uf. 

Der  vorlieLrerule  II.  Teil  dieses  Werkes 
behandelt  das  Positiv-Verfahren.  Die  Dar- 
stellung ist  wie  fn  dem  ersten  Mndchen  all- 
gemein verstänr'I-ch  und  so  eingehend,  daß 
der  Anfanger  wiritliciien  Nutzen  aus  den 
Vorschriften  und  ErliutcrunKen,  die  das  Buch 
gibt,  ziehen  kann.  Daß  dieser  Wert  des 
Werkes  tatsächlich  auch  anerkannt  wird,  be- 
weist die  rascb  notwendig  gewordene  neue 
Auflage. 

Die  Entwicklung  der  Leuchtgas- 
erzeugung seit  1890.  Von  Dr.  W.  Ber- 
telsmann. Mit 38 Abbildungctt.  Stuttgart 
1907,  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 

nif'^:es  Doppelheft  der  vortrefflichen 
»barnmiung  chemisch-technischer  V'ortrajje« 
bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse  auch 
für  den  Nichtfadimann,  durch  die  Tatsache, 
daß  die  Letichtgaslndnstrie  im  Kampfe  mit 
der  Elektrizität  innerhalb  der  letztverflosscnen 
25  Jahre  ganz  Uberraschende  Portschritte  ge- 
macht hat,  entgegengesetzt  der  Meinung, 
werde  in  dem  Kampfe  unterliegen.  Wer 
sich  im  einzelnen  hierüber  belehren  will  wird 
in  der  obigen  Schrift  alies  crwlbisdite  M«te> 
riai  flnden. 

Schiffhau,  seine  Qeschiciite  und  seine 
Entwicklung.  Von  Prof.  Oswald  Flamm. 
Mit  20  Abbildungen.  Berlin,  Verlag  für 
Sprach-  und  HaodetswbsemdMft  &  Simon. 

Preis  I  J(. 

Das  Buch  ist  für  die  vielen  be- 
stimmt, die  sich  fOr  unsere  Schiffahrt  und 
unsem  Schiffbau  interessieren.  Es  behandelt 
die  Geschichte  und  Entwicklung  des  Schiff- 
baus von  den  ältesten  Zeiten  und  Völkern 
bis  auf  die  Fortschritte  der  Jetztzeit,  bis  za 
den  neuesten  Konstruktionen  der  Sc4iifhma- 
schinen,  derOasmaschinen  ui;u  P;'ju;^fu:rl^ii:<'n. 
Natürlich  kann  die  Darstellung  im  Rahmen 
der  kleinen  Sdirift  nur  kurz  sein,  aber  ste 
ist  nichtsdestowenißfer  fesselnd  und  die  Ab- 
bildungen geben  iiarstellungen  interessanter 
SdiUfilypcn. 


Hmatfeber:  Fraf.  Dr. 


J.  K'ein  in  Külii- Lindenlha!      PrücTc  Ton  Odur 

Ausgegeben  am  1.  April  1908. 
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rofessor  K.  Siint-Hilaire  äußerte  sich  im  9BtiUctin  biologique« 
hierüber  jfingst  in  nachstehenden  Worten: 

Während  die  auf  diplomatischem  Wege  einberufenen  internatio- 
nalen Friedenskongresse  fast  zu  gar  keinen  Resultaten  führen,  findet  ständig 
dne  Annäherung  der  einzelnen  Völker  auf  dem  Boden  der  Wissenschaft 
der  Kunst  und  anderer  Kulturströmungen  statt.  Als  Folge  des  Umstandes, 
daß  die  Wissenschaft  intemalional  geworden,  treten  periodische  Zusammen- 
künfte der  Vertreter  wissenschaftlicher  Disziplinen  aus  allen  Ländern  auf. 

Welche  Ziele  müssen  von  diesen  internationalen  Kongressen  ange- 
strebt werden?  Hier  die  wichtigsten:  1.  Bekanntschaft  der  Gelehrten  unter- 
cfaiander,  2.  die  Bekanntschaft  mit  den  wisBenschafdlcfaen  Amtalten  ver- 
schiedener Linder,  3.  gegenseitige  Bekanntgabe  wissenschaftlicher  Resultate 
durch  Vortrilge  und  Demonstrationen,  4.  gemefaisame  Lteong  mancher 
wiMwischafflicher  Streitfragen  und  5.  Ausarbeitung  gewisser  Verdnbarungen 
zwischen  Odduten  aller  Linder. 

Ich  will  untersuchen,  wie  weit  unsere  internationalen  Kongresse  diesen 
Zielen  genügen.  Ich  wage  es  nicht,  von  allen  Kongressen  un  allgemeinen 
zu  sprechen,  da  ich  sie  zu  wenig  kenne;  ich  habe  hier  nur  zoologische  und 
physiologische  Kongresse  im  Auge,  an  denen  ich  selbst  teilgenommen  habe. 

Ich  erlaube  mir,  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 
Vor  allem  springt  das  Schablonenhafte  im  Arbeitsplan  dieser  Kongresse  in 
die  Augen;  bei  der  Durchsicht  beliebiger  Programme  finden  wir  stets  das- 
selbe: Plenarsitzungen  mit  Reden,  Sektionssitzungen,  gastliche  Aufnahme 
durch  die  Stadt,  Aufnahme  von  selten  der  Universität,  Bankette  usw.  Kann 
wirklich  nicht  mehr  Abwechslung  in  die  Programme  hineingetragen  werden? 

Zweitens,  unwillkürlich  fällt  das  Bestreben  auf  — ,  für  die  Kongreß- 
mitglieder Zerstreuung  zu  schaffen. 

AH  diese  Picknicks,  Soupen^  Spazierfahrten,  Konzerte,  Vorstellungen, 

Feuerwerke  sind  gewifi  sehr  biterässant  und  lustige  aber  haben  weder  mit 
Wissenschaft,  noch  mit  Kunst  etwas  zu  tun.  Die  Dauer  der  Kongresse, 
vier  bis  fünf  Tage,  ist  so  kurz  bemessen,  daß  von  Ermüdung  und  Zer- 
streuungsbedflrfnis  doch  kaum  die  Rede  sein  kann.  Untereinander  auf 
diesen  Kongressen  bekannt  zu  werden,  ist  recht  schwer,  da  man  dabei  auf 

0«M  1908.  41 


Digitized  by  Google 


322 


Die  intciutioaalcn  Kongresse. 


den  Zufall  angewiesen  ist  Am  bequemsten  geschieht  es  nach  deutschem 
Brauch,  bei  einem  Glase  Bier.  Deshalb  sind  wenig  zahlreich  besuchte 
Kongresse,  wie  z.  B.  Anatomenkongresse,  in  dieser  Beziehung  am  sympa- 
thischsten, weil  weniger  Zerstreuung  geboten  wird.  Die  Kongresse  veraus- 
gaben für  Vergnügungen  eine  Menge  Geld,  und  doch  wäre  es  sogar  in 
ästhetischer  Hinsicht  oft  angenehmer  einen  freien  Abend  zum  Besuch  einer 
guten  Theatervorstellung  oder  eines  Konzertes  verwenden  zu  koTinen. 

Untersuchen  wir  jetzt,  wieweit  die  Kongresse  den  angestrebten  Zielen 
genügen. 

1.  Ich  habe  sciion  darauf  hingewiesen,  daß  für  Belwumtscliaften  wenig 
Zeit  übrig  bleibt.  Auf  dem  Kongreß  in  Berlin  wollte  icii  gern  mit  einem 
Kollegen  eine  wissenschaftliche  frage,  die  uns  beide  interessierte,  besprechen; 
er  wünschte  es  auch.  Doch  jedesmal,  wenn  wir  unsere  Unterhaltung  be- 
gannen, kam  etwas  dazwischen.  So  gelang  unser  Vorhaben  nicht.  Wahr- 
scheinlich sind  viele  der  Kongreßteilnehmer  in  ahnlicher  Lage  gewesea 

Endlich  werden  die  Kongresse  von  verhiltnismaßig  wenigen  Gelehrten 
t>esucht;  in  Bern,  auf  dem  letzten-  Kongreß,  war  die  Zahl  der  Teilnehmer 
z.  B.  dne  sehr  geringe.  Ursache  ist,  wie  ich  denke,  die  ungenügende 
Produktivitit  dieser  Kongresse. 

2.  Die  Bekanntschaft  mit  wissenschaftlichen  Anstalten  versdiiedener 
Länder,  sowie  auch  mit  diesen  Landern  selbst  hat  gewiß  eine  große  Be- 
deutung. 

Übrigens  muß  man  bekennen,  dnß  der  Besuch  der  Museen  sich 
auf^erhalb  der  Tagungszert  der  Kongresse  bequemer  gestaltet,  weil  während 
des  Kongresses  die  Zeit  zu  selir  durch  Sitzungen,  Frühstücke  usw.  In  An- 
spruch genommen  ist,  auch  die  Zahl  der  Besucher  eine  zu  große  ist.  Ich 
glaube,  zur  Bekanntschaft  mit  dem  amerikanischen  Nationalmuseum  braucht 
man  auch  mehr  als  einen  Tag.  Die  Laboratorien  bekommt  man  leider  nur 
zu  Gesicht,  wenn  sie  nicht  funktionieren,  da  die  Kongresse  meistens  während 
der  Ferien  abgehalten  werden. 

3.  Anschdnend  «oUte  dag  Hauptgewicht  auf  den  Kongressen  auf  die 
gegenseitige  Bekanntgabe  wissenschaftlicher  Resultate  fiallen.  Allein,  zu 
mdner  Verwunderung,  werden  die  Sektionssilzuogen  stets  sehr  wenig  zahU 
rdch  besucht,  so  daß  sie  fkktisch  an  Bedeutung  verlieren.  Diese  Erschd- 
nung  hat  verschiedene  Ursachen«  Erstens»  das  Material  hiuft  dch  so  an, 
daß  Sektionen  gebildet  werden  mfissen.  Kein  Zoologe  kann  sich  jedocb 
mit  dem  Besuch  einer  einzigen  Sektion  begnügen.  Es  ist  das  ja  etwas 
ganz  anderes,  als  die  Sektionen  der  Naturforsch erkongressc^  wie  dic|enigen 
für  Cliemie,  Physik,  Botanik  usw.  Daher  ist  man  gewungen,  entweder 
jeden  Tag  eine  besonders  interessante  Sektion  zu  besuchen,  oder  von  einer 
Sektion  zur  andern  zu  gehen.  Die  meisten  wählen  letztern  Weg,  der  aber 
grofk  Schattenseiten  hat;  obgleich  die  Vorträge  für  jede  Sitzung  \orri'j-- 
b^timmt  werden,  so  ist  doch  ihre  Zeit  unbestimmt,  die  Tagesordnung 
muß  oft  verletzt  werden,  woher  es  schwer  fällt,  gerade  den  gewünschten 
Vortrag  anzuhören.  Am  meisten  Anziehungskraft  üben  die  Vorträge  ail- 
geiuctncii  Inhalts,  so  über  Biologie,  experimentelle  Embryologie  usw. 
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Mir  scheint,  daß  die  Veranstalter  des  Bostoner  Kongresses  in  dieser  Be- 
ziehung einen  Fehler  begangen  haben,  indem  sie  im  Vergleich  mit  irnhcren 
mehr  Sektionen  gebildet  haben  und  zudem  gerade  für  solche  allgemeine 
Fragen.  Viele  würden  wahrscheinlich  genie  gleichzeitig  mehrere  Sektionen 
besuchen.  Man  könnte  das  gewiß  korrigieren,  indem  man  die  Sektionen 
zn  vencMedaieti  Zeiten  tagoi  lißi 

Der  zweite  Orund  des  Icfihlea  Verhaltens  der  wissenscIiafUichen  Tätig- 
keit der  Kongresse  sesenfiber  folgt  ai»  dem  ersten.  Da  die  Sektions. 
Sitzungen  so  wenig  l>esucht  werden,  und  da  auf  ihnen  gerade  diejenigen- 
deren  Urteil  fflr  den  Vortragenden  von  Wichtigkeit  wäre,  fehlen,  so 
erhält  mancher  den  Eindruck,  als  lohne  es  gar  nicht,  an  dieser  Stelle  Vor- 
träge zu  halten,  da  ja  doch  niemand  zuhört  Statt  Vorträge  zu  halten,  ist 
es  einfacher,  seine  Mitteilungen  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  drucken 
zu  lassen,  wo  sie  von  Spezialisten  gelesen  werden. 

Ungleich  mehr  als  spezielle  Vorträge  fesseln  die  Aufmerksamkeit  die 
Vorträge  in  den  Plenarsitzungen,  da  sie  gewöhnlich  Übersichten  von  Spezia- 
listen über  den  Stand  einzelner  Fr:iL';en  brinircir  Ich  weil)  nicht,  wie  die 
Einladungen  solche  Vorträge  zu  halten,  ergehen,  und  wie  die  Themata  ge- 
wählt werden,  glaube  aber,  dali  ein  systematischeres  Vorgehen  und  ein 
festes  Programm  für  die  Plenarsitzungen  sehr  wünschenswert  wären. 

Zu  ludaifern  ist  es  auch,  daß  sich  den  Vorträgen  keine  Diskussionen 
anschließen,  da  gerade  hierbei  die  verschiedenen  Anschauungen  über  diese 
oder  jene  Frage  geklärt  werden  könnten. 

Von  größtem  Interesse  sind  auf  den  Kongressen  Demonstrationen 
verschiedener  Sammlungien,  Präparate,  Instramente,  Diapositive  und  ihdUches. 
In  dieser  Beziehung  kann  die  Auastellung  von  Apparaten  und  Instramenten 
anf  dem  Physiologenkongrefl  mit  Freuden  bqp^t  werden. 

Allcv  die  den  ZoologenkongreS  in  Cambridge  mitgemadi^  erimiem 
sich,  was  fflr  Beifall  die  ausgestellten  Sammlungen  damals  fanden.  In 
Berlin  wurden  hauptsächlich  Lehrsammlungen,  nicht  wissenschaftliche  aus- 
geateUt. 

Es  wäre  wünchenswert,  wenn  diese  Sitte  sich  einbärgerte.  Besonders 
wichtig  wäre  es,  wenn  die  Fortschritte  der  Technik  .  f  fir  gewisse  Zeit-i 
^ischnitte  vorgeführt  würden. 

Der  wissenschaftliche  Wert  der  Kongresse  könnte,  wie  mir  scheint, 
gehoben  werden,  indem  auf  iiiiicn  f^ewisse,  wenn  auch  nur  kleine,  wissen- 
schaftliche Fragen  endgültig  gelost  würden.  Dieses  kann  meiner  Meinung 
nach  nur  auf  intcniaiionalen  Kongressen  geschehen,  wo  die  Gelehrten  sich 
besprechen  können,  einander  überzeugen,  ihre  Meinungen  mit  Tatbuchen 
belegen  usw.  In  frühem  Zeiten  wurden  öffentlich  Dispute  zur  Lösung 
solcher  Fragen  veranstaltet;  sie  sind  jetzt  außer  Mode  gekommen.  Doch 
giende  aitf  Kongressen  könnten  solche  Tatsachen  festgesleUt  werden,  auf 
die  man  sich  stOtzen  könnte  wie  auf  Theorien  in  der  Mathematilc. 

Die  bitemationalen  Kongresse  mOfiten:  zu  Konzilen  fiir  die  Wissen- 
schaft werden,  auf  denen  die  wissenscbamidien  Olaubenasätze  festgestellt 
werden.  Infolge  des  periodischen  Zusammentrittes  dec  Kongresse  g^ 
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eine  jedesmalige  Revision  der  ausgearbefteten  Sätze  ohne  weiteres  ein  Bild 
der  wichtigsten  Vcrändt  rungen  in  der  Beurteilunjj  dieser  oder  jener  Frage. 

Mit  der  Vorbereitung  dieser  vom  Kongreß  zu  lösenden  Programm- 
fragen  hätte  sich  ein  besonderes  internationales  Komitee  zu  befassen;  die 
Initialive  Idtne  diadnen  KomitfiemUgUedeiii  zu  oder  einzelnen  Odehrteti 
die  dem  Komitee  ilire  Thesen  zu  liefern  hätten.  Die  Theten  milBten  den 
vendiiedenen  Spezialisten  von  dem  Kongreß  zugestellt  werden,  um  ihnen 
die  MAglichlceit  zu  gelien,  sich  zu  ihier  Dislonsion  vorzubereiten* 

Die  Diskussion  dieser  Thesen  mflflte  dann  eigeben,  was  noch  weiter 
einer  Unleisnchung  bedarf;  es  konnten  Prognunme  fihr  weMere  Arixilen 
zusammengestellt  werden,  und  einzelne  Oefehite  kdonten  dte  Eiforscfaung 
dieser  oder  jener  Frage  übernehmen. 

Hierbei  fällt  mir  eine  hochinteressante  und  geistreiche  Phantasie  von 
Prof.  Bachmetjew  (Sophia)  ein,  die  1904  in  Russischer  Sprache  erschienen 
ist,  Sie  führte  den  Titel:  »Der  Nachlaß  des  Mfüiardärs.«  Der  Haupt- 
gedanke ist:  Gründung  einer  internationalen  Anstalt  zur  Bearbeitung  inter- 
nationaler Fragen,  die  aus  einem  vom  amerikanischen  Milliardär  Carnegie 
gestifteten  Kapital  zu  gründen  wäre.  Die  betreffende  Person  hat  wirklich 
gelebt,  hat  auch  wirklich  zu  diesem  Zwecke  ein  ICapital  hinterlassen,  in 
Amerika  gibt  es  bereits  wissenschaftliche  Cameg^ie-fnstitute.  Doch  ist,  wie 
es  scheint,  kein  Versuch  gemacht  worden,  das  Unternehmen  in  ein  inter- 
nationales zu  verwandeln.  Es  wäre  möglich,  daß  ich  mich  ure:  doch  das 
ist  hier  unwesentlich,  interessant  ist  der  Oedanke  an  riclu  Dfe  Anslslt 
mflfite  nach  Bacfame^ews  Projekt  aus  mehreren  Abteilungen  bestehen,  denn 
jede  sich  mit  einem  Od>iet  der  physikalischen  Wissenschaft  —  hu  weitesten 
Sinne  —  zu  befassen  bitte. 

Jeder  Abteilung  wflide  ein  bekannter  Spezfadist  vorstehen»  ihm  zur 
Seite  einige  Gehilfen,  denen  dte  Verwaltung  der  Untersbteflungen  oblige,  usw. 
—  Kurz  eine  ganze  wissenschaftliche  Hierarchie.  Ich  will  hier  das  sehr 
interessante  Projekt  der  wirtschaftlichen  Verwaltung  unberücksichtigt  lassen 
und  allein  auf  den  Plan  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  näher  eingehen. 
Die  wissenschaftlichen  Probleme  werden  hier  gewissermaßen  fabrikmäßig 
bearbeitet.  Nach  vorgefaßtem  Plane  der  Untersuchung  wird  die  Arbeit  an 
die  einzelnen  Abteilungen  verteilt,  von  wo  sie  an  die  Unterabteilungen 
geht  nsvv.  Die  Spezialisierung  ist  hier  auf  die  Spitze  getrieben.  Nach  der 
Lösung  der  Auf  galten  in  den  untern  Abteilungen  werden  sie  an  die  höhern 
zurückgegeben;  liier  werden  sie  verallgemeinert,  kombiniert,  zuletzt  resultiert 
ein  allgemeiner  Schluß.  Ein  äußerst  origineller  Gedanke.  Tatsächlich  er- 
scheint ja  heute  eine  Menge  Arbeiten,'  die  miteinander  nichts  gemein 
halxn.  Viele  Forscher  treffen  sich  über  der  LAsung  derselben  Frage,  dte 
Untersuchungen  wiederholen  sich,  ohne  neues  zutage  zu  fördern.  Man 
spürt  das  Fehlen  eines  gemeinsamen  Planes^  nach  dem  man  sich  richten 
lohnte. 

Der  von  Darwin  für  dte  Biologie  voigezdchnete  ktare  und  gervte 
Weg  ist  vcrloien  gegsngen.  Wir  besitzen  viete  hetvormgende  Unter- 
suchungen, vide  äußerst  wichtige  Fragen,  die  Ihrer  Lösung  harren,  aber 
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CS  fehlt  an  doeni  Obereinkommen,  was  man  für  bewiesen  halten  kann 

und  was  noch  zu  untCTSUchen  bleibt  Viele  Fragen  können  wir  Bioloq^en 
nicht  selbständig  lösen:  es  müßte  festgestellt  werden,  worin  die  Hilfe  zu 
bestehen  hätte,  die  wir  von  Physikern,  Chemikern  und  andern  Spezialisten 
erlangen  könnten. 

Mir  scheint  eine  so  fabrikmäßige  Bcarhciimig  wissenschaftlicher  Fragen, 
wie  sie  Bachmetjew  vorschwebt,  kaum  durcliführbar.  Auch  in  seiner 
Phantasiediskussion  über  diese  Fragen  werden  Stimmen  einzelner  üelelirter 
laut,  die  dem  einzelnen  Forscher  Freiheit  für  seine  Tätigkeit  gewahrt 
wissen  wollen. 

Er  hat  aller  tensendmal  Recht  in  der  Beziehung,  als  es  dne  Kontrolle 
der  wisacnschafllichen  Resultate  und  einen  Plan  f  ar  weitere  Arbeiten  geben  niuS> 

Diese  Rolle  müßten  nach  mebier  Meinung  die  internationalen  Kongresse 
für  die  Biologen  übernehmen.  Ich  bin  fiberzeugt,  daß,  falls  sie  diese  Rolle 
Übernehmen,  das  Interesse  für  sie,  für  ihre  wissenschaftliche  Arbeit;  sehr 
wachsen  mußte.  Wir  wissen  jetzt,  was  für  wichtige  Resultate  solche  plan- 
mäßige infernationale  Unternehmen,  wie  z.  B.  Meeresforsch nng,  astro- 
nomische Beobachtungen  u.  a.,  zeitigen.  Zu  solch  einer  Tätigkeit  gehört 
auch  der  letzte  der  obengenannten  Punkte:  Ausarbeitung  von  Vereinbarungen 
zwischen  den  Gelehrten.  In  dieser  Beziehung  ist  schon  recht  viel  ge- 
schehen. Es  gibt  da  eine  Nomenklaturkommission,  eine  internjtiunale 
Liternrkonvention  usw.  Es  wäre  nur  eine  Frweiterung  der  Tätigkeit  der 
K  (Mif^rcsse  in  dieser  Richtung  zu  wünschen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Nomen- 
klaturkommission. 

Es  wäre  notwendig  wenigstens  über  die  Einteilung  des  Tierreiches 
in  grobe  tiruppcn  übereinzukommen,  da  wir  in  dieser  Beziehung  im  Augen- 
blick nichts  Positives  haben.  Von  besonderer  Wichtigkeit  wäre  eine  KlaS" 
sif  ikation  zu  Lehrzwecken  zu  vereinbaren,  da  sonst  jeder  Autor  eines  Lehr* 
bnches  seine  eigene  Klassifikation  gibt,  was  beim  Anfänger,  dem  jungen 
Studenten,  der  mit  den  Feinheiten  der  Systematik  noch  nicht  vertraut  ist 
nur  Verwirrung  hervorruft  Einem  Beschluß  des  Kongresses  würden  sich 
gewiß  alle  fügen. 

Eine  große  Hilfe  könnte  eine  internationale  Konvention  betreffend 
den  Austausch  von  Material  für  wissenschaftliche  Untersudiungen  sowohl 
als  auch  für  Lehrsammlungen  bringen.  Ich  spreche  hier  nicht  von  den 
akademischen  Museen,  da  diese  miteinander  in  Relation  treten  müßten,  es 
wohl  auch  tun.  Man  kann  sich  natürlich  privatim  mit  den  betreffenden 
Personen  in  Verbindung  setzen,  das  ist  aber  oft  unbequem.  Hat  sich  aber 
solch  ein  internationaler  Verband  gebildet,  so  wird  man  sich  an  seine  Mit- 
glieder mit  der  Hofiaung,  das  Gewünschte  zu  erlialtt  ii,  wenden  können. 
Solch  ein  internationaler  Verband  könnte  seine  Kommissionäre  in  Gegenden 
mit  besonders  reicher  Fauna,  wie  Südamerika,  Afrika,  Indien,  unterhalten. 

Gegenwärtig  ist  die  Erwerbung  interessanter  Objekte  mit  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  verknüpft 

Ich  bin  überzeugt,  wir  könnten  einander  [in  vielem  helfen,  haben 
aber  nichts  darüber  vereinbart,  wie  solche  Hilfe  geldalet  werden  könnte. 


Digitized  by  Google 


326 


Frfiher,  als  die  Wissenschaft  von  einzelnen  hervorragen  Jen  Köpfen 
gefördert  wurde,  die  aus  grob  behauenen  Blöcken  dtn  Zyklopenbaii  der 
Wissenschaften  türmten,  war  grölkre  Selbständigkeit  des  einzelnen  nio:^>lich; 
heute,  wo  die  Zahl  der  Arbeiter  so  enorm  gewachsen,  müssen  sie  in  t;c- 
schlossenen  Kolonnen,  sicli  gegenseitig  helfend,  einen  Ziegelstein  nach  dem 
andern  das  subtile  kunstvolle  Gebäude  der  modernen  Wissenschaft  auffuhren. 

Damit  aber  dieser  Bau  schön  und  slark  ausfisUe^  muß  ein  vorbedachter 
Plan  dem  ganzen  zugnmde  liegen,  muß  jeder  einzelne  von  dem  Streben, 
diesen  Plan  auszuführen,  erffllit  sein.  In  diesem  Sinn  mfißten  die  Männer 
der  Wissenschaft  den  Freimaurern  ähnlich  eUien  festen  Verband  ohne  Unter- 
sdiied  der  Nationalttat  bilden,  um  bei  der  Erreichung  gemeinsamer  Ziele 
nach  Kriftien  einander  zu  unterstutzen.  Im  Bewußtsein  der  Gelehrten,  es 
zeigen  das  schon  die  jetzigen  internationalen  Kongresse^  hat  die  Idee  solch 
einer  Einigung  schon  feste  Wurzel  gefaßt^) 


edcrmann  kennt  das  Sternbild  des  großen  Bären.    Es  besteht  aus 


^fj  ^1  sieben  hellen  Hauptstemen,  von  denen  vier  den  Körper  des 
w^^iT^-  Bären  und  drei  dessen  Schwanz  bczeichen.  Der  mittlere  der 
letztern  ist  etwas  schwächer  als  zweiter  Größe  und  weiR  mit  einem  Stich 
ins  Grünliche.  Er  hat  in  alten  Zeiten  von  den  arabischen  Astronomen 
den  Namen  Mizar  erhalten,  und  in  seiner  Nähe  steht  noch  ein  Sternchen 
fünfter  Größe,  das  ein  gutes,  unbewaffnetes  Auge  noch  eben  wahrnehmen 
kann,  das  man  aber  deutlich  mit  einem  gewöhnlichen  Opemglase  sieht. 
Dieses  Sternchen  Jicißt  Alkor,  nach  der  arabischen  Beneiuiung;  in  Persien 
wurde  es  im  Mittelalter  Saidak  d.  h.  der  Prüfer  genannt,  weil,  wie  der 
alte  petsische  Astronom  Kazwini  erzählt,  man  an  ihm  die  Sehschärfe  der 
Augen  zu  prüfen  pflegte.  Diese  beiden  Sterne  Mizar  und  Alicor  bewegen 
sich  am  Himmel  sehr  langsam  fort,  ohne  daß  dabei  ihre  scheinbare  Ent- 
fernung sich  bis  Jetzt  merkbar  geändert  hat  Sie  gehören  also  offenbar 
zusammen  und  bilden  einen  Doppelstem  d.  h.  ein  System,  in  welchem 
zwei  leuchtende  Sonnen  sich  um  ihren  gemeinsamen  Schwerpunkt  in  einer 
geschlossenen  Bahn  bewogen.  Da  sie  dabei  ihre  gegenseitige  Stellung,  so- 
weit unsere  Beobachtungen  reichen,  nicht  merklich  geändert  haben,  so  muß 
ihre  Umlaufszeit  sehr  behachtlich  sein  und  gewiß  viele  tausend  Jahre 
betragen. 

Unwfähr  hundert  Jahre  nach  Erfindung  des  Fernrohrs  entdeckte  der 
Berliner  Astronom  O.  Kirch  (am  1.  September  1700),  daß  der  Stern  Mizar 
für  sich  ein  Doppelstern  ist,  indem  noch  ein  Stern  vierter  Größe  sehr  nahe 
bei  ihm  steht.  Man  kann  diesen  Begleiter  schon  mit  einem  heutigen  ijtiten 
Handfernrohr  erkennen;  und  in  einem  solchen  erscheint  er  durch  enicn 
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schmalen  dunkeln  Zwischenraum  von  Mizar  [refrennt.  Diese  beiden  Sterne 
bewegen  sich  auch  gemeinsam  am  Himmel  turt,  aber  ihre  gegenseitige 
Stellung  haben  sie  bis  heute  nicht  merkbar  ijeändert,  so  daß  man  schließen 
muß,  der  Begleiter  bedürfe  eines  Zeitraums  von  ein  paar  Jahrtausenden, 
um  den  Mizar  einmal  zu  umkreisen. 

Nach  Erfindung  der  Spektralanalyse  und  besonders  nachdem  Vogel 
die  Wichtigkeit  der  photographischen  Aufnahmen  der  Sternspektren  mittels 
des  Spektrographen  gezeigt  hatte,  machte  Prof.  Pickering  in  Cambridge 
im  Jahre  1889  die  flixmschende  Entdeckung,  daß  auf  den  von  ihm  auf- 
genommenen Spektren  des  Mizar  eine  der  dunUen  Spektrallinien  zeitweise 
doppelt  erscheint  Es  ist  dies  eine  mit  dem  Buchstaben  K  iMzeichnele 
Linie  des  Kalziums.  Sie  zeigte  sich  am  29.  Mai  1887,  sowie  am  17.  JMai, 
27.  und  28.  August  1889  deutlich  doppell;  zu  andern  Zeiten  war  sie  ver- 
waschen, wiederum  zu  andern  Zeiten  dagegen  einbcfa  und  scharf.  Die 
Wasserstofflinien  in  diesem  Spektrum  zeigten  sich  niemals  doppelt,  aber 
stets  verwaschen  und  zur  Zeit,  wenn  die  Linie  K  doppelt  war,  sehr  breit 
Die  übrigen  Linien  des  Spektrums  sind  sehr  schwach  und  konnten  am 
deutlichsten  gesehen  werden,  wenn  die  Linie  K  sehr  scharf  erschien. 
Prof.  Pickerinn^  schloß  aus  diesen  Wahrnehmungen,  das  sämtliche  Linien 
des  Spektrums  mind^tens  breiter  werden,  wenn  die  Linie  K  doppelt  er- 
scheint, daß  daher  die  Verdopplung  einer  gemeinsamen  Ursache  zuzu- 
schreiben sei.    Diese  fand  er  in  der  Annahme,  daß  Mizar  ein  Doppelstern 
ist,  dessen  Komponenten       nahe  beieinander  erscheinen,  daß  unsere  Fern- 
rohre sie  nicht  mehr  ticnucii  können,  sie  vielmehr  als  einen  einzigen  runden 
Stern  zeigen,  wdlirend  die  Spektra  beider  Sterne  übcrcinanderfallen.  Da 
beide  Sterne  sich  um  den  gemeinsamen  Schwerpunkt  bewegen,  so  muß 
bei  diesem  Verlauf  der  eine^  der  Mizar  selbst,  sich  in  einer  E^chtung  von 
uns  entfernen,  wenn  der  andere  in  der  Richtung  auf  die  Erde  hin  sich 
bewegt  und  umgekehrt  Bei  einem  Sterne,  der  sich  entfernt;  verschieben 
sich  nach  einem  optischen  Gesetze  die  sämtlichen  Linien  seines  Spektrums 
um  einen  gewissen  Betrag  nach  dem  roten  Ende  des  Spektrums;  wenn 
sich  dagegen  der  Stern  der  Erde  nibert,  verschieben  sie  sich  entsprechend 
g^en  das  violette  Ende  des  Spektrums.  Infolge  dieser  Verschiebungen 
treten  die  Linien  in  den  beiden  Sternspekfaren,  die  sonst  genau  übereinander- 
fallen,  zeitweise  auseinander,  sie  werden  verdoppelt   Die  Trennung  der 
Linien  ist  übrigens  so  gering,  daß  sie  bei  der  K-Linie  nur  0.2  Milliontel 
eines  Millimeters  beträgt,  also  nur  bei  scharfen  Photoi^rrtpliicn  des  Spektrums 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  auf  der  Platte  gesehen  und  gemessen  werden 
kann.    Die  Größe  der  Trennung,  also  der  Abstand  der  beiden  Kompo- 
nenten einer  solchen  Doppellinie,  hängt  unter  sonst  gleichen  Umständen 
von  der  Geschwindigkeit  ab,  mit  der  sich  die  beiden  Sterne  in  der  Ge- 
sichtslinie zur  Erde  entgegengesetzt  bewegen.    Diese  ücscluvmdigkcit  läßt 
sich  also  (in  Kilometern)  messen,  und  wenn  der  Zeitraum  zwischen  je 
zwei  Verdopplungen  der  Linien  durch  die  Aufnahmen  bekannt  ist,  so 
Icennt  man  damit  auch  die  Umbufszeit  des  spektroskopischen  Doppelstems 
und  kann  weiter  die  wirklichen  Abmessungen  seiner  Bahn  berechnen.  Aus 
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den  photographisdien  Aufnahmen  des  Spektrums  von  Mizar,  die  man  1 889, 
1890  und  1901  am  astrophysikiliwben  Obsemitorimn  zu  Potsdam  erhielt» 
fand  man  auf  diese  Weise  durch  Berechnung,  da6  Miaur  und  sein  speldio- 
skopischer  Begleiter  sich  in  einem  Zeitraum  von  20  V«  Tagen  einmal  um 
ihren  gemeinsamen  Schwerpunkt  bewegen  und  daB  die  halbe  groBe  Achse 
ihrer  Bahn  mindestens  33  Millionen  Kilometer  befaigt^  wibrend  die  Ge- 
samtmasse (oder  das  Oewicbt)  beider  Sterne  mmdestens  37imal  so  groß 
ist  als  die  Masse  unserer  Sonne.  Die  angegebene  Entfernung  entspricht 
etwa  der  QOfachen  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde.  Das  ganze 
System  bewegt  sich  in  der  Richtung  auf  die  Erde  zu  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  14.2  km  In  der  Sekunde.  Diese  Ergebnisse  sind,  wie  bemerkt, 
aus  der  spektrographischen  Aufnahme  des  Hauptsterns  Mizar  abgeleitet 
worden;  es  war  nun  interessant,  zu  ermitteln,  welcher  Wert  sich  für  die 
Geschwindigkeit  des  lichtschwachen  Regfleiters  ere^eben  würde.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  in  den  Jahren  1905  bis  1907  auf  dem  Potsdanitr  Obser- 
vatorium spektrugraphische  Aufnahmen  dieses  liclitschwachcn  Begleiters 
ausgeführt  und  die  Lag-e  der  dunklen  Linien  in  dessen  Spektrum  genau 
genic&scn.  Es  fand  sich  als  Geschwindigkeit  in  der  Richtung  gegen  die 
Erde  hin  12.5  km  in  der  Sekunde,  also  ziemlich  übereinstimmend  mit  der 
Bew^^ung  des  Hauptsterns.  E>r.  Ludendorf,  der  diese  Messungen  aus* 
gefilhri  hat^  bemeifc^  ^  ^  Spdrtrum  des  sichtbaren  Begleiters  von  Mizar 
nahezu  Identisch  ist  mit  dem  des  Mizar  zu  den  Zelten,  wenn  seine  Linien 
o'nhKh  erscheinen.  Die  drei  Komponenten  (Mi^,  sein  spektroskopischer 
Begleiter  und  der  sichtbare  Bc^gldter)  stehen  also  nahezu  auf  derselben 
Entwiddungastufe  Ihres  kosmischen  Dsseins. 

Im  Herbst  1907  wurde  auf  der  Yerkes-Stemwarte  in  Nofdamerika 
an  mehreren  Abenden  das  Spddntm  des  eingangs  erwähnten  Sterns  Alkor 
ptaotographisch  aufgenommen.  Dabei  ergab  sich,  daß  auch  in  diesem  die 
genflgend  gut  sichtbaren  Linien  sich  perlodiscfa  verdoppeln  und  zwar  in 
überaus  kurzer  Zwischenzeit  Er  wurde  sogar  nötig,  die  spekhognphischen 
Aufnahmen  mehrere  Stunden  hindurch  ununterbrochen  aufeinander  folgen 
zu  lassen,  da  der  Wechsel  im  Verdoppeln  und  Einfacherscheinen  der  Linien 
sich  äußerst  rasch  vollzog.  Die  Periode  desselben  konnte  noch  nicht  er- 
mittelt werden,  allein  zweifellos  steht  fest,  daß  auch  Alkor  ein  spektro- 
skopischer Doppelstem,  und  zwar  mit  äußerst  kurzer  UmlauEszeit  der  t>eiden 
Komponenten  umeinanderi  ist 

Somit  Ist  also  erwiesen,  daß  der  Stern  Mizar,  den  man  bei  heiterem 
Wetter  Nacht  für  Nacht  am  Himmel  blinken  sieht  ein  gewaltiges  System 
von  Sonnen  bildet,  worin  die  heilste  sich  mit  einem  nur  spektroskopiscfa 
erkennbaren,  selbstleuchtenden  Begleiter  in  20V»  Tagen  um  den  gemein« 
samen  Schwerpunkt  bewegt,  während  ein  dritter  uns  sichtbarer  Stern  um 
diese  beiden  einen  Umlauf  erst  in  mehreren  Jahrtausenden  ausfuhrt  und 
endlich  der  Stern  Alkor  in  sehr  vielen  Jahrtausenden  einen  ahiilichci^  Um- 
lauf vollzieht,  während  er  selb'^t  einen  unsichtbaren  (spektroskopischen) 
Begleiter  hat,  der  um  ihn  in  wenigen  Tagen  oder  Stunden  kreist 
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War  man  lange  Zeit  gewohnt,  unser  Sonnensystem,  in  welchem  do 
selbstleuchtender  Zentralkörper  von  zahlreichen  dunklen  Planeten  umkreist 
wird,  als  typisch  auch  für  das  Heer  der  fremden  Fixsterne  anzusehen,  so 
hat  sich  später  gezeij^t,  daß  in  den  zahlreichen  am  Fernrohr  sichtbaren 
Doppelsterncn  Sonnen  um  Sonnen  kreisen;  es  hat  sich  mit  Vervollkomm- 
nung der  Fernrohre  ert?:eber!,  daß  in  manchen  dieser  Doppelsteme  der 
Hauptstern  und  sogar  seine  Begleiter  wiederum  aus  zwei  Sonnen  besteht; 
endlich  läßt  das  Spektrosicop  erkennen,  daß  die  Anzahl  der  fremden  Sonnen- 
systeme, in  denen  die  Hauptsonne  von  einem  äußerst  nahe  bei  ihr  stehen- 
den sonnenähnlichen  Körper  umkreist  wird,  unerwartet  groß  ist  und  daß 
dort  kosmische  Verhältnisse  bestehen,  die  völlig  von  denjenigen  unseres 
Sonnensystems  verachieden  sind.  Niemand  aber  hat  eine  begründete  Vor- 
stellung davon,  in  welcher  Beziehung  alle  diese  gewaltigen  und  vidgcslaitigen 
Sonnensysteme  zueinander  stehen,  ob  sie  zu  einem  System  höherer  Ord- 
nung; das  als  solches  von  dauerndem  Bestände  wSre,  verbunden  sind,  oder 
ob  sie  regellos  durch  die  Unendlichlcdt  des  Weltraums  ausgcshcut  wurden, 
bestimmt,  im  einzelnen  durch  Zusammenstoß  einander  zu  zerstören  im 
Verlauf  von  Zeiträumen,  die  uns  von  unermeßlicher  Dauer  erscheinen, 
weil  wir  sie  mit  der  leurzen  Spanne  Zeit  messen,  die  uns  Menschen  ge- 
läufig ist. 

Anwendungen  der  mechanischen  WArmetheorie  auf 
kosmigche  und  meteorologische  Probleme^) 

Von  Ptof.  Dr.  O»  Holsmfliler» 

Ifeft^^*"'  Enxl^  C<^ft  in  «fem  unten  bezeichneten  Weite  die  Hauptfragen 
sl^y  Weltbildung  wieder  auf,  die  durch  den  Oeheimrat  A.  Ritter 
UBB  während  semer  Wirksamkeit  an  der  Tedmischen  Hochschule  in 
Aachen  angebahnt  wurden.  Insbesondere  Qberraschten  die  Resultate  durch 
dne  Erscbfitterung  der  Kant-Lsplacesdien  Theorie  Aber  dte  Bildung  des 
Sonnensystems.  Darin  lag  wahrscheinlich  der  Hauptgrund  dafür,  daß  sich 
den  neuen  Ansichten  ein  gewisser  passiver  Widerstand  entgegenstellte.  Das 
neue  Werk  ist  gewissermaßen  ein  Denkmal  des  Aachener  Forschers,  dessen 
Resultate  neu  geprüft  und  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  an- 
gepaßt werden. 

Über  den  Inhalt  in  allgemein  verständlicher  Weise  zu  berichten,  ist 
natürlich  sehr  schwer,  da  eine  eingeliende  Kenntnis  der  kinetischen  Oas- 
theorie vorausgesetzt  wird,  der  wir  bereits  die  Forschungen  über  die  Größe 
und  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Atome  bezw.  der  Moleküle  verdanken. 
Ritter  ging  aus  von  dem  Energieprinzip  und  dem  Entiopicprinzip.  Das 
erstere  als  die  Grundlage  der  Theorie  der  sogen.  lebendigen  Kriifte  dürfte 
allgemein  bekannt  sein.    Es  wurde  von  Roh.  Mayer  entdeckt  und  unab- 

')  Dr.  Emden:  Gaskugeln,  Anwendungen  der  mechanischen  Wärmetheorie 
aui  kosmische  und  meteorologische  Probleme.  24  Figuren,  12  Diagramme.  5  Tafeln 
im  Text.  Leipzig,  bei  B.  O.  Teubner.  1907.  Preis  13  ul. 
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hängig  davon  von  Helmbollz  und  Joule  erlouini  Das  Entropieprinzip 
wurde  zuerst  von  Oausius  aufgestellt  Audi  dabei  handdf  es  sidi  um  die 
Energie  in  den  Molekfllen  dner  Oäsmass^  die  dnem  gewissen  Endwerte 
zustrd)!  Eine  Folgerung  inteiegsanfer  Art  bezieht  ddi  darauf,  daß  nach 
dieser  Theorie  dem  Wdfall  gewissennaBen  dn  ewiger  Tod  vorausgesagt 
wird,  der  durdi  dn  allmihlidies  Ansglddien  dler  Temperatunmtewdiiede 
erfolgen  soll.  Namentlich  der  kürzlich  verstorbene  Physiker  William 
Thompson  (Lord  Kelvin)  hat  in  dieser  Richtung  gearbeitet.  Der  voraus- 
gesagte allgemeine  Tod  ist  übrigens  erst  nach  unendlidier  Zeit  zu  «warten, 
wenn  die  Anzahl  der  Moleküle  im  Weltall  eine  unendliche  ist,  dagegen 
schon  in  endlicher  Zdt,  wenn  diese  Anzahl  endlich  sein  sollte. 

Versteht  man  unter  p  die  Grölk  des  Oasdrucks,  unter  v  das  Volumen, 
unter  T  die  vom  sogen,  absoluten  Nullpunkte  (— 273''C)  aus  gfemessene 
Temperatur,  also  T  =  t  +  273,  unter  H  die  sogen.  Reg^naultsche  Konstante, 
so  g\h  für  jedes  vollkommene  Gas  die  Gleichung  pv=  HT,  woraus  sich 
jede  der  Größen  berechnen  läßt,  sobald  die  drei  andern  s:egebeii  sind. 

Ritter  begann  mit  der  Aufgabe,  unter  den  genannten  Voraussetzungen 
die  Höhe  der  Atmosphäre  zu  bestimmen.  Für  diese  ergab  ?tch  die  .tus 
der  Gleichung  HA  —  c,,  To  zu  bt-rechnende  Größe  H.  Hier  bedeutet  Cy  die 
spezifische  Wärme  bei  konstanter  Gasspannung,  A  den  reziproken  Wert 

des  meduinischen  Wärmeäquivalents,  also       ,  To  die  absolute  Temperatur. 

Setzt  man  Cp  für  die  atmosphärische  Luft  bei  Null  Grad  Wärme  gleich 
0.2735,  To  =  273  und  A  =  so  ergibt  sich  H  =  a2735  •  273  •  425  « 
27491  m. 

Dagegen  ergab  sich  für  dne  Atmosphäre  aus  rdnem  Wasserdampf 
unter  gleichen  Verhältnissen  die  Höhe  von  348952  «i.  Die  Höhe  war 
dso  dne  Funtction  der  Temperatur  und  der  chemischen  Zusammensetzung. 

Dachte  man  sich  die  Atmosphäre  durch  einen  Schacht  mit  dem  Mittel- 
punkte der  Erde  in  Verbindung  gebracht,  so  ergab  sich  die  Temperatur 
Ts=  31902^  die  Spannung  p  =  12965000  Atmosphären,  das  spezifische 
Gewicht  143,  ein  jedenfalls  interessantes  Resultat 

So  war  Ritter  in  den  Stand  gesetzt,  die  atmosphärischen  Verhältnisse 
fflr  jeden  Körper  des  Sonnensystems  unter  vorausgegebenen  Verbältnissen 
zu  berechnen. 

Die  Ergebnisse  bestanden  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Gase  im 
soo-en.  Zustande  der  Vollkommenheit  beharrten,  also  nicht  etwa  der 
Kondensation  unterlagen.  Sodann  nahm  Ritter  einen  ^oucii,  indifferenten 
Oleichgewichts/ii^tand  an,  der  etwa  folgendermaßen  zu  deuten  ist.  Hebt 
sich  ein  Gasquaiituni,  so  verliert  es  an  Spannung  und  Temperatur.  Es 
wird  nun  angenommen,  daß  es  stets  in  eine  Luftumgebung  gelange,  die 
genau  von  der  ßeschaffcnlieit  ist,  die  das  Quantum  selbst  nach  den 
Oesetzen  der  kinetischen  Gastheorie  annimmt,  also  in  Luft  von  dersdben 
Temperatur  und  Spannung.  Dabd  wird  Wärme  weder  ausgestrahlt  noch 
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aufgenommen,  so  daß  es  sich  um  einen  adiabatischen  Vorgang  hudelt. 

Zug^leich  wird  aber  die  Theorie  dadurch  unterstützt,  daß  sich  aus  dem  Vor- 
gang folgendes  Gesetz  ergibt:  Die  an  dem  Gasquantum  g^cleistete  HebungS' 
arbeit  ist  gleich  dem  Produkte  aus  Weglänge  und  Schwere. 

Der  Gedanke  Ritters  erwies  sich  demnach  als  äußerst  fruchtbar  und 
ermöglichte  entsprechend  einfache  Ansätze.  Der  Zustand  eines  kocmischen 
Gasballs  ließ  sich  nach  jeder  Richtung  berechnen.  Dabei  cri^^ah  sich 
folgendes  einfache  Gesetz:  Das  Produkt  aus  Radius  und  Mittelpunkts- 
temperatur ist  konstant. 

Zieht  sich  also  der  Gasball  infolge  der  Gravitation  zusammen,  so 
eriiüht  sich  die  Mittelpunktstemperatur.  Dies  war  der  Satz,  welcher  der 
Kattt-Laplaceschen  Theorie  geradezu  ins  Gesicht  schlug,  denn  diese  nahm 
an»  daß  die  Sonne  fn  Abkfihlung  begriffen  sei. 

Für  den  Fall  der  atmosphärischen  Luft  ergab  sich  folgendes:  Cp  und 
Cv,  d.  h.  die  Wärmekapazität  bei  konstanter  Spannung  und  konstantem 
Volumen  stehen  hi  dnem  gewissen  Verhältnis^  dabei  werden  nach  den  Ge- 
setzen der  mechanischen  Winnetheorie  rund  19%  auf  Ausstavhlung  verwandt 
während  81  %  der  Erwärmung  des  Oasballs  zu  gute  kommen. 

Die  Rechnungen  von  Helmholtz  nahmen  an»  daß  die  gesamte  Aus- 
strahlung gerade  durch  die  OmvitationswSrme  gedeckt  würde,  jetzt  wurde 
auf  Orund  der  kinetischen  Oastheorie  nachgewiesen,  daß  die  Ausstrahlung 
mindestens  fünfmal  so  stark  sein  müßte,  wenn  sie  gerade  gedeckt  werden  sollte. 

Entweder  müßten  die  Oeaetze  der  mechanischen  Wirmetheorie  um- 
gestaltet werden»  oder  die  Hdmholtzsche  Theorie  müßte  falsch  sein.  Die 
Berechnungen  der  englischen  Physiker  über  die  Dauer  des  Sonnensystems 
ergaben  sich  demnach  als  illusorisch. 

Spifer  wurde  das  Stefansche  Oesetz  aufgestellt»  nach  dem  die  Aus- 
strahlung eines  gasförmigen  Körpers  der  vierten  Potenz  der  absoluten 
Temperatur  proportional  sein  sollte.  Das  bedeutete  eine  Abschwächung 
der  Differenz  zwischen  Helmholtz  und  Ritter,  aber  doch  nur  eine  Art  von 
Mittelzusfand  zwischen  beiden  Anschauungen. 

Die  Ritterschen  Abhandlungen  waren  schrittweise  in  Wiedemanns 
Annnlen  erschienen.  Bei  der  Zurückhaltung  der  gelehrten  Welt  entschloß 
sich  der  Verfasser,  den  Extrakt  seiner  Resultate  in  Hannover  bei  Rumpier 
erscheinen  zu  erlassen. 

Herr  Dr  Emden  hat  sich  nun  entschlossen,  die  Ritterschen  Unter- 
suchungen wieder  aiif/niiehnien,  zu  prüfen  und,  soweit  es  nötig  erschiene, 
sie  mit  neuern  Ergebnissen  der  Forschung  in  Einklang  zu  bringen,  z.  B. 
mit  dem  Stefanschen  Gesetze.  Er  hat  mehrere  Jahre  lan^y  Vorlcsunt^en  über 
Rittersche  Theorie  i^elialteii  und  maßgebenden  ücidirteii  das  Resultat  der 
Untersuchungen  zur  Bcätaligung  vorgelegt.  Die  versuchten  Einwände 
gegen  die  Ritterschen  Theorien  hat  er  widerlegt  und  außerdem  die  Be- 
hauptung ausgesprochen,  daß  die  noch  nicht  hereingezogenen  Schluß- 
abhandlungen  Ritters  noch  viele  Schätze  ungehobener  Art  enthielten.  Es 
handelt  sich  also  um  wissenschaftliche  Fragen  von  höchster  Bedeutung. 
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An  Stelle  der  großen  Oaskugel,  aus  der  nach  Kant  bezw.  Laplace 
das  Sonnensystem  entstanden  sein  soll,  treten  höchstens  zufällige  kosmische 
Staubmassen,  die  der  Sonne  begegnen  und  teilweise  zur  Vermehrung  ihrer 
Masse  beitragen.    Auf  Sc  tc  240  z.  B.  wird  gesagt: 

»Es  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  Lehre  der  Entwick- 
lung unseres  Planetensystems  nach  Kaiit-Laplace  sehr  in  Milikredit  gekommen 
isl  und  in  letzter  Linie  kaum  durch  mehr  gestutzt  wird,  als  durch  den 
Ohuiz  der  Namen  ihrer  Urbeber  und  den  Umstand,  daß  lange  Zeit  nichts 
Besseres  oder  auch  nur  Oleichwertiges  vorhanden  war.  was  das  hi  den 
meisten  Stfickcn  fitwrdnstimmende  Verhalten  der  Glieder  unseres  Planelen- 
systems scheinbar  mOhdos  erldirtec 

»Danach  hat  die  Sonne  nicht  in  fortwfthrendem  Konhildionsvofganfe 
die  Planeten  suloessive  abgesetzt  sondern  Sonnen  Pbinelen  und  Monde  sind 
im  wesentiichen  gidchalhige  Oeferflde.« 

Jener  sagenhafte  Nebelball  voltständig  dissozüerter  Materie  von 
welchem  die  »gründlichsten«  Verfechter  der  Nebel hypothese  ausgehen» 
wird  im  Gegensatz  zu  jenen  Staubwolken  als  metaphysische  Spekulation 
bezeichnet,  die  sich  jeder  physikalischen  Behandlungsweise  entzieht. 

Auf  rund  500  Seiten  wird  die  Rittersche  Theorie  behandelt  und  den 
Kennern  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert,  welche  die  Ritterschen  Resul- 
tate verstandlich  machen. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen,  der  in  demselben  Verlage  ein  Büchlein; 
»Elementare  koaniische  Betrachtungen  über  das  Sonnensystem  und  Wider- 
legung der  von  Kant  und  Laplace  aufgestellten  Hypothesen  über  dessen 
Entwicklungsgeschichte«  erscheinen  ließ,  hat  von  demselben  Standpunlcte 
aus  seinen  Widerlegungsversuch  aufgefaßt  und  jenen  mitttem  Standpunkt 
zwischen  Hdmholtz  und  Ritter  dngenommen.  Sdn  BQchldn  ist  lediglich 
als  dne  Art  von  Voiarbeit  zu  dem  Emdenschen  Werke  zu  betrachten,  vor 
dem  es  sdbstverständlich  lieschdden  zurficktrItL 

Gradmessungen. 

Von  M.  Eiden-Elberfeld. 
lu^uicssungen  sind  Messungen  eines  bestimmten  Bogens  aul  dem 
Umfange  der  Erde  und  haben  den  Zweck,  deren  Gestalt  und 
QröBe  zu  bestimmen. 
Jede  Oiadmessung  bestdtt  aus  zwei  verschiedenen  Meßoperationen, 
dner  geodfitischen,  wdche  die  lineare  LSnge  dnes  Bogens  in  dnem  be- 
kannten Längenmaß,  in  Toisen,  Mdlen  oder  Metern  ermlttdt,  und  dner 
astronomischen,  die  den  Bogen  nach  OtadmaB  mißt  und  dadurch  sein 
Verhältnis  zum  ganzen  Um&ng  feststellt  Die  meisten  Oradmessnngen 
smd  in  der  Richtung  von  Sflden  nach  Norden,  also  auf  Meridtenen  ans» 
geführt  worden,  wohl  hauptsächlich  deshdb,  wdl  man  schon  sehr  ftfihe 
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die  astronomische  Ermittlung^  des  Brehemmterschiedes  verhältnismäßig  genau 
bestimmen  konnte.  Erst  viel  später  hat  man  auch  Messunj^en  in  der  Rich- 
tung der  Parallelkreise  oder  Längengradmessimjren  vorgerK  rnmen.  Den 
Längenunterschied  zweier  Punkte,  den  man  hierbei  iioiwendigwisseii  muß 
vermag  man  erst  in  neuerer  Zeit,  namentlich  seit  der  Anv^endung  der 
elektrischen  Telegraphie,  mit  befriedigender  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Nach  den  au!  uns  gekommenen  spärlichen  Nachrichten  liaben  die 
Menschen  schon  sehr  frfihe  versucht,  sich  eiiie  Vorstellung  von  der  Ge> 
statt  der  Erde,  dem  Sdiaupklt  ihres  Lebens  und  ihrer  Tätigkeit,  zu  machen 
Der  bewundernswerte,  witUich  groBart^  Oedanlce^  die  Or56e  eines  solchen 
RiesenlidrpefS  zu  tieflümmen,  konnte  allerdings  erst  auftauchen,  nachdem 
matt  endgfilüg  dessen  Kugdgeslalt  angenommen  hatte;  außerdem  mußten 
die  dabei  in  Befaidit  Icommenden  Wissenschaften,  dte  Geometrie  und  die 
JMsdiematik,  soweit  fortgeschritten  sdn,  daß  die  Eigenschaften  des  Kreises 
genau  liettannt  waren  und  die  Einteilung  seines  Umtsnges  in  eine  be- 
stimmte Anzahl  gleicher  Teile  erfolgt  war.  Dadurch  war  die  Auf^nbe, 
den  Umfang  und  den  Durchmesser  eines  größten  Kreises  auf  der  Erd- 
kugel zu  bestimmen,  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gerfickt;  es  brauchte 
nämlich  nur  die  Lange  eines  dieser  Teile  (Grade)  wirklich  gemessen  7U 
werden;  dieses  Maß,  mit  der  Gesamtzahl  der  Kreisteile  multipliziert,  ergab 
dann  den  ganzen  Umfang  des  Kreises. 

Wir  wissen  nun  mit  Bestimmtheit,  daß  schon  die  ältesten  Kultur- 
völker, besonders  die  Ägypter,  in  der  Geometrie  bedeutende  Kenntnisse 
besaßen,  wovon  ihre  großartigen  Bauwerke  genügend  Kunde  geben.  Der 
intensive  Ackerbau,  in  Verbindung  mit  den  jährlichen  Übersciiwemniungcn 
des  Nils,  war  der  Entwicklung  der  Landmeßkunst  besonders  gunstig.  Trotz- 
dem hat  es  —  soweit  unsere  geschichöichen  Kenntnisse  reichen  —  einer 
weltgehenden  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  bedeutet^  bis  ein  Mensch 
zum  ersten  Mate  auf  den  Oedanken  kam,  Oesfatt  und  Größe  der  Erde  zu 
Desmnmen. 

Soweit  uns  bekannt  ist,  war  Eratosthenes  aus  Atfaen,  der  um  das 
Jahr  325  v.  Chr.  von  Ptoiemlus  Eueigetes  an  die  Bibliothek  nach  Alexandrien 
berufen  worden  war,  der  ersteh  der  den  Versuch  unternahm,  die  Qrdßen- 
veiliiltntsse  der  Erde  durch  Messung  zu  bestimmen.  Er  wählte  hierzu  den 
zwischen  den  Städten  Syene  und  Alexandrien  liegenden  Erdbogen,  indem 
er  annahm,  daß  diese  beiden  Orte  unter  demselben  Meridian  lägen.  Von 
reisenden  Kaufleuten  hatte  er  erfahren,  daß  die  Sonne  bei  ihrem  höchsten 
Stande  mittags  in  Syene  den  Wasserspiegel  tiefer  Brunnen  bescheine,  woraus 
er  ganz  nchtig  schloR,  daß  dies  nur  eintreten  könne,  wenn  die  Sonne  für 
einen  Ort  genau  im  Scheitelpunkte  steht,  also  keinen  Schatten  erzeugt.  Am 
selben  Tage,  wo  die  Sonne  in  Syene  ihren  höchsten  Stand  erreichte,  be- 
stimmte er  in  Alexandrien  ihre  Zenitdistanz  für  diesen  Ort  und  erhielt  so 
den  Breitenunlerschied  der  beiden  Orte.  Er  bediente  sicli  iiierzu  des 
Onomons,  das  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  aus  einer  vertikalen  Säule 
bestand,  dte  ihren  Schatten  auf  eine  horizontale  Ebene  warf.  Durch  dss 
VcrWUtnis  der  Scfaattenlänge  zur  HOhe  der  Sftule  war  die  Sonnenhöhe  be- 
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stimmt.  Der  von  Eratosthenes  gefundene  Breitenunterschied  zwischen  Syene 
und  Alexandrien  betrug  1^  12',  also  den  50.  Teil  des  Kreisbogens.  Die 
Entfernung  der  beiden  Orte  nahm  er  nach  den  iNilslromverinessungen  und 
Feldeinteilungen  zu  5000  Stadien  an  und  erhielt  so  für  den  Erdumfang 
5000  •  50  =  2^0  000  Stadien.  Die  Länge  eines  Stadiums  in  uiiscrn  Malien 
ist  nicht  genau  bekannt,  wahrscheinlich  betrug  sie  \q  Meile,  so  daß  der 
Erdumfang  6250  Meilen  oder  rund  46  Millionen- Meter  groß  wire;  nach 
den  neuem  Messungen  Ist  dies  erhebÜcK  zu  viel,  aber  Im  Prinzip  Ist  das 
Verfahren  des  Eratosthenes  fest  2000  Jahre  in  Anwendung  geblidien»  nflm- 
lieh  bis  zu  der  Zelt,  als  Newton  zum  eisten  Male  die  Behauphing  aufistdite, 
die  Erde  sd  an  den  Polen  abgeplattet . 

Aus  dem  Altertum  haben  wir  außerdem  nodi  Nadiriditen  von  zwei 
weitern  Gradmessungen,  wovon  die  eine  um  85  v.  Chr.  von  Posidonius 
zwischen  Alexandrien  und  Rhodas,  die  andere  von  arabischen  Geometem 
im.  Jahre  827  n.  Chr.  in  der  Gegend  von  Bagdad  au^jcfübrt  wurde. 

Die  nächste  allgemein  bekannte  Gradmessung  wurde  erst  700  Jahre 
später,  im  Jahre  1527,  durch  den  französischen  Arzt  und  Mathematiker 
Fernel  vors^enommen.  tr  rnaB  in  Paris  die  SonnenmittafTslmhe,  reiste 
nach  Amiens  nordwärts,  bestinimte  dort  ebenfalls  die  Mittagshöhe  der  Sonne, 
woraus  er  dann  den  Breitenunterschied  erhielt,  und  ermittelte  dann  die 
Entfernung  der  beiden  Orte  durch  die  Zählung  der  Umdrehungen  eines 
Wagenrades,  wobei  er  die  Umwege  bei  der  Berechnung  berücksichtigte. 
Das  Ergebnis  war  nur  um  13  Toisen  (1  Toise  =  1.95  m)  von  den  neuesieii 
Ermittlungen  verschieden,  was  aber  nur  als  Zufall  betrachtet  werden  kann. 

Die  dirdtte  Messung  so  großer  Stredten  kann  erfdirungsgemäB  nie 
mit  dner  annähernd  befriedigenden  Oenauigkdt  ausgeführt  werden.  Die 
Altem  Oradmessungen  konnten  daher  audi  kerne  genauen  Resultate  ergeben. 
Es  war  deshalb  dn  uilsduttzbarer  Fortsdiritt,  ds  der  Holländer  Sndlius 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderte  das  trigonomelrisdie  Verfahren  dnffitarte. 
Dieses  beruht  auf  einem  dnfachen  Lehrsätze  der  Trigonomebie,  dem  sogen. 
Sinussatze,  wonadi  man  aus  einer  Seite  und  den  drd  Winkdn  eines  Drei- 
edcs  die  übrigen  Stfidce  berechnen  kann.  Es  ist  dieses  Verfahren  im 
Grunde  genommen  dasselbe,  was  man  heutzutage  unter  Einschneiden  (Vor- 
wärts» oder  Rückwärtseinschneiden)  versteht,  und  das  die  Grundlage  aller 
Vermessungen  größern  Umfangs  geworden  ist.  In  einem  beliebig  großen 
Bezirk  braucht  nur  eine  Dreiecksseite,  die  socken.  Basis,  wirklich  gemesssn 
zu  werden  Das  Messen  der  Winkel  konnte  man  schon  sehr  frühe  ver- 
hältnismätiig  genau  ausführen,  mit  den  bedeutend  vervollkommneten  In- 
strumenten unserer  Zeit  kann  es  noch  mit  weit  größerer  Genauigkeit  ge- 
schehen. Durch  mehrmaliges  Messen  und  darauffolgendes  Mitteln  der  etwa 
voneinander  abwciciicnden  Resultate  der  einzelnen  Messungen  wird  diese 
Genauigkeit  noch  bedeutend  erhöht  Die  trotzdem  noch  verbleibenden 
kidnen  Fehler  können  dann  auf  die  dnzdnen  Winkd  vertdü  werden,  da 
die  Summe  dier  Winkd  in  einem  Dreledc  immer  zwei  Redite  betragen 
muß  und  um  dnen  Punkt  herum  immer  nur  vier  Redite  liegen  können. 
Aus  der  lußent  sOigfäUfg  zu  messenden  Basis  und  den  auf  diese  Weise 
widerspradisfrei  gewordenen  Winkeln  können  nun  die  übrigen  Stfidce 
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Abbildung  L 
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nach  dem  vorstehend  erwähnten  Sinussatze  berechnet  werden.  An  ein  auf 
diese  Weise  bestimmtes  Dreieck  schließen  nach  allen  Seiten  weitere  Drei- 
ecke an,  wovon  wiederuiü  nur  die 
l^iHi^^e  einer  Seite  aus  d^m  crstcti  Drei- 
eck bekannt  ist,  und  vunn  nur  die 
Winkel  gemessen  zu  werden  brauchen, 
Regel  ist  dabei,  dali  die  Seiten  der 
einzelnen  Dreiecke  möglichst  gleich 
lang  gewählt  werden.  Um  nun.  den 
wirklichen  Abstand  zweier  Punkte  in 
ihrem  Meridian  aus  einem  Netze 
sotdher  Dreiecke  berechnen  zu  können, 
ist  es  nodi  nöti|^  daß  wenigstens  von 
einer  Seite  das  Azimut  d.  h.  deren 
Neigung  gegen  die  geographische 
Nordrichtung,  gemessen  wird. 

Snellius  verfuhr  dabei  folgender- 
maßen. Zwischen  den  Endpunkten 
Alkmar  und  Bcrfren  op  Zoom  wurde 
die  in  der  Abbildung  1  dargestellte 
Kette  zusammenhängender  Dreiecke 
ausgewählt,  deren  Endpunkte  durch 
die  Kirchtürnic  derOrtegebildet  wurd  en 
Aui  all  diesen  Punkten  wurden  die 
Winkel  gemessen.  Als  Ausgangspunkt 
ffir  die  Berechnung  der  Dreiecke 
diente  die  Linie  Leiden-Haag;  die  auf  indirektem  Wege  durch  ein  Netz 
kleinerer  Dreiecke,  wie  Abbildung  2  zeigt,  abgeleitet  wurde.  Zwischen; 
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Leiden  und  dem  l>enachbarten 
Dorfe  Soeterwouda  wurde  eine 
kurze  Linie  (a-b)  zu  87.05 
Ruten  gemessen.  Aus  den  ge- 
messenen Winkeln  und  dieser 
Seite  wurden  dann  fortschreitend 
die  Seiten  aller  Dreiecke  berech- 
net nach  dem  bereits  erwähnten 
Sinussatze  der  ebenen  Tritfono- 
metrie  a  :  b  :  c  =  sin  A  :  sin  ;  B 
:  sin  G  Um  nunmehr  die  I  änfre 
des  Meridianbogens  zwischen 
den  Farallelkreisen  von  Alkmar 
und  Bergen  berechnen  zu  können, 
war  die  Messung  des  astronomischen  Azimuts  einer  Dreiecksseue  nötig. 
Diese  Messung  fährte  Snellius  in  seiner  Wohnung  (w)  aus,  die  er  durch 
RflckwSrIseinschneiden  mit  dem  Dreiecksnetze  in  Verbindung  brachte.  Diese 
Aufieabe  ist  als  »Problem  der  vier  Punklec  bekannt  und  wird  zuweilen 
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unriclitigerweise  nach  einer  später  von  Fotlienot  gegebenen  Lösung  als 
Pothenotsches  Problem  bezeichnet  Die  Winkel  auf  den  einzelnen  Dreiecks- 
pimkleii  nmB  Sndlii»  mtt  einem  zweifüßigen  Quadranten  und  später  mit 
einem  SVsfttOIgen  Halbkreise.  Er  benutzte  33  Dreiecte  und  «aB  mditwe 
Orandlinien.  Die  PoIbGhe  =  der  geographischen  Breite,  der  Endpunicte 
«einer  Triangniierung  in  Alkmar  und  Bergen  bestimmte  er  mit  einem  5^4* 
fuBigen  Quadranten  unter  Benutzung  des  Polarsteros.  Seine  Ergebnine 
waren  folgende.  Die  Breite  für  Alkmar  bestimmte  er  zu  52*  40'  30% 
ffir  Bogen  zu  51*  29'  00",  mithin  beträgt  der  Breitenuitterscfafed  IMI'  30% 
der  aus  der  Triangulierung  gefundene  lineare  Bogen  des  Meridians  von 
Leiden  »  33930  Ruten,  mttliin  der  Bogen  fflr  \^  Breilenmiterschied 

—  *  33  930  Ruten  «=  28500  Ruten,  was  nach  der  MaBveieieichunff 

g^^en  die  spätem  c^cnauern  Messiint^en  um  3%  zu  klein  äst. 

In  den  Jahren  166Q  und  1670  wurde  von  dem  Franzosen  Picard  mit 
Unterstützung  der  I^ariser  Akademie  der  Wisseiiscliahen  eine  weitere  Grad- 
messung nach  dem  Verfahren  des  Snellius  unternommen,  wobei  sction  die 
später  so  auBerst  weit  getiraclite  Oetiauigkett  einsetzte,  indem  die  ange- 
wandten Hilismittel,  Rechnungs-  und  Messungsmellioden  bedeutend  vervolt- 
kommnet  wurden.  Diese  Messung  fand  statt  nördlich  von  Paris  zwischen 
zwei  Punkten  im  Meridian  von  Paris  mit  einem  Breitenunterscfaied  von 
IVt*  und  umfaßte  13  Dreiecke.  Als  Winkelmefiinstrument  diente  ein' 
eiserner  Quadrant  in  Minuten  geleilt,  mit  einem  festen  und  einem  um  daa 
Zentrum  der  Teilung  drehbaren  femrohr  mit  Fadenkreuzen.  Hier  wurde 
also  zum  ersten  Male  die  im  Jahre  1640  erfundene  Einrichtung  des  Ziel- 
femrohrs angewandt.  Zur  Bestimmung  der  Breite  diente  ein  10 fußiger 
Sektor,  an  welchem  V«'  abgelesen  werden  konnte.  Als  Basis  wählte  Picard 
eine  in  der  Nähe  von  Paris  auf  einer  geraden,  ebenen  Straße  gelegene 
Linie  von  11  km  Lange,  die  er  mit  zwei  hölzernen  Meßplatten,  jede  zwei 
Toisen,  zu  1.949  m  lang,  zweimal  sorgfältig  maß. 

In  den  Jahren  1683  bis  1718  wurde  diese  Messung  von  Dominique 
und  Jaques  Cassini  im  Meridian  von  Paris  nördlich  bis  Dünkirchen  und 
südlich  bis  Collivure  an  der  spanischen  Grenze  ausgedehnt.  Zur  Basis- 
niessuiig  dienten  vier  HoUätangen  mit  konvexen  Endstücken  aus  Metall, 
die  taglich  dreimal  mit  dnem  eisernen  iVlaßstabe  verglichen  wurden.  Die 
Linie  war  mit  Hilfe  eines  Fernrohre  ausgerichtet  worden,  dte  IMaBsObe 
wurden  auf  wagerecht  aufgestellte  HolzbÖcke  ISngs  einer  ausgespannten 
Schnur  gel^. 

Bisher  hatte  man  allgemein  die  Erde  als  eine  regelrechte  Kugel  be- 
trachtet Etwa  um  die  Zeit  als  die  Ondmessung  von  Picard  vorgenommen 
wurde,  stellten  Newton  und  Huygens  die  Theorie  von  der  Abplattung  der 
Erde  an  ihren  Polen  auf.  Der  von  Picard  gemessene  Bogen  war  zu  klein, 

um  dies  bestätigen  zu  können;  die  eben  erwähnte  Oradmessung  von 
Cassini  sollte  es  tun.  Es  zeigte  sich  aber,  daß  bei  dem  südlich  von  Paris 
gemessenen  Bogen  1"  =  57  097,  bei  dem  nördlich  davon  gemessenen 
l*s=56960  Toisen  lang  war,  während  ,  doch  auf  einem  abgeplatteten 
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RoMioitsdlipsoid  die  lineare  Länge  der  Meridiangiade  nach  den  Polen  hin 
zunehmen  muß.  Die  Franzosen  schlössen  nun  daraus,  daß  die  Erde  nicht 
an  den  Polen  abgeplattet,  sondern  umgekehrt  in  der  Richtung  ihrer  Achse 
verlängert  sei.  Der  hierdurch  veranlaßte  Streit  zwischen  Engländern  und 
Franzosen  führte  wieder  zu  zwei,  in  der  Breitenlage  weit  au-^cinanderliegen- 
den  Gradmessunp:en :  die  eine  in  Peru,  also  unter  dem  Äquator,  die  andere 
in  Lappland.  Diese  beiden  Messungen,  die  mit  den  besten  Hilfsmitteln 
ausfuhrt  wurden,  bestätigten  die  Theorie  von  der  Abplattung  der  Erde 
an  ihren  Polen.  Die  peruanische,  von  Bouguer,  La  Coiuianiiiie  und  Oodm 
in  den  Jahren  1735  bis  1741  ausgeführte  erstreckte  sich  über  einen  Bogen 
von  3^7'  und  ergab  für  1®  die  Länge  von  56753  Toisen;  die  andere  in 
Lappland  von  Maupertitis  OabBof  und  Gebli»  im  Jahre  1736  begonnene 
Messung  ergab  für  1^  die  Llnge  von  57438  Toisen.  Eine  spifere  Neu- 
beaibeHung  der  von  Picard- Cassini  auqsiefflhrten  Messungen  beseitigle  auch 
hier  die  Widersprüche^  in  der  Weisen  dafi  der  nördlich  von  Ms  gemessene 
Bog^  sich  als  der  grOBere  hennsstdlte^  wodurch  die  Theorie  der  Ab- 
ptattnng  der  Erde  an  ihren  Polen  als  erwiesen  gelten  muflte;  es  trat  an  die 
Stdle  der  Hypothese  der  Kugelgestalt  nunmehr  endgültig  die  des  EllipSOids. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wurden  noch  weitere 
Oradmessungen  ausgeführt,  am  Kap  der  guten  Hoffnung,  im  Kirchenstaat 
und  in  Oberitalien,  in  Österreich-Ungarn,  in  Eng^land,  in  Nordamerika  und 
in  Ostindien.  Die  berühmteste  und  g^rölite  war  jedoch  die  1792  durch 
Delambre  ausgeführte  französische  üradrnessung  zum  Zwecke  der  Bestim- 
mung eines  Einheitsmaßes.  Durch  diese,  mit  den  besten  Hilfsmitteln  der 
damaligen  Zeit  durchgeführte  Messung,  sollte  unter  Berücksichtigung  der 
ellipsoidischen  Erdgestalt  auf  dem  in  Frankreich  üep^enden  Teile  des  Pariser 
Meridians  mittels  einer  von  Barcelona  bis  Dünkirchen,  über  nahezu  zehn 
Breitegrade,  sich  erstreckenden  Dreieckskette  die  Länge  des  Meridianqua- 
drurten  vom  Pol  bis  zum  Äquator  ermittelt  und  dessen  zehnmillionler  Teil 
als  natürliche^  am  Erdkörper  unverinderiich  aufbewahrte  Mafiehiheit  bestimmt 
werden.  Aus  dieser  Messung  eigab  sich  die  LSnge  des  Meten  «  443  296 
Pariser  Linien  ^  0313074  Toisen.  Diese  Länge  wurde  durch  einen  in 
Paris  aulbewahrlen  PlatinmaBstab  bd  einer  Teraperatur  von  0*  C  fixiert 
und  später  durch  Verahibarung  in  der  mtemationalen  Meterkonferenz  am 
20.  Mai  1875  allgemein  eingeführt. 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  eine  Reihe  weiterer  Messungen.  Da  ist 
zunächst  zu  erwähnen  die  Revision  der  tierdts  genannten  Maupertuisschen 
Gradmessung  durch  Swanberg  in  den  Jahren  1801  bis  1803,  der  den 
Bog^cn  bis  ]^  3T  19,6  "  verlängerte.  In  England  wurde  im  fahre  1800  die 
fnihere  Gradmessun^^  zunächst  bis  auf  3°  ausgedehnt,  später  aber  um  der 
ailgeincineii  Triangulation  ürülibritaniens  auf  10"  21'  31.4"  erweitert,  von 
der  Insel  Wight  bis  zu  den  Shetlandinseln.  Die  englische  Gradmessung 
ist  dann  später  mit  der  französischen  verbunden  worden,  so  dalj  beide 
zusammen  einen  Bogen  von  22  '  umfassen.  Zu  den  größten  Gradniessungen 
gehört  die  zweite  ostindische,  die  zuerst  einen  Bogen  von  1°  34'  56.4" 
umfaßte,  später  at>er  ut>er  21®  21'  16"  ausgedehnt  wurde.  Noch  größer 
Oaca  1906.  43 
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ist  die  1817  begojinetie  nis^sisch-skandinavische  Gradniessung  von  General 
Tenner  und  dem  Astronomen  Struve,  die  sich  von  der  Donau  45*  20' 
nördlicher  Breite  bis  naiiunerfest  70**  40'  nördlicher  Breite  erstreckte.  Am 
Kap  der  guten  Hoffnung  wurde  eine  4'/,"  umfassende  Graciniüssung  von 
Maclear  in  den  Jahren  1842  bis  1852  aqsgeführt  Besondere  aber  hervor- 
zuheben sind  die  von  Sdiutn^cber  im  Jahre  18t6  ausgeführte  dänische 
Oradmessung,  die  von  OauB  1821  zwischen  Göttingeq  und  Altona  und 
die  1831  von  Besse!  und  Baeyer  in  OstprenBen  zwischen  Tninz  und  Memd 
ausgeführte  Messung.  Diese  drei  letalem  sind  an  Auadehnung  zwar  die 
kleinsten,  ^r  yon  besonderer  Bedeuhing  durch  die  exakte  Ausbildung  der 
Theorien  der  Beobad|tungs»  und  Berechnungsmethoden. 

Nachdem  nunmehr  so  zahlreiche  Messungen  riumlich  weit  von- 
dnander  entfernter  Teile  der  Erdoberfläche  vorlagen,  konnten  die  Dirnen« 
sionen  des  Erdkfitpers  berechnet  und  dessen  Oeshdt  bestimmt  weilen. 
Dies  ist  denn  auch  von  mehreren  Mathematikern  ausgeführt  worden»  so 
im  Jahre  1805  von  Legendre  unter  Benutzung  der  großen  französischen 
Qradmessung  mit  4  Meridianbögen,  von  Walbeck  im  Jahre  1819  aus  fünf 
Oradmessungsbögen,  von  Schmidt  in  Göttingen  1828  aus  6  Bögen,  von 
Air>'  im  Jahre  1830  aus  14  M^ungen.  Dauernden  Wert  erlangten  die 
von  Bessel  In  den  Jahren  1837  bis  1841  ausgeführten  Hcrechnung-en,  in- 
dem die  von  ihm  bestimmten  Erddinicnsiontn  noch  heute  und  voraus- 
sichtlich auch  noch  auf  längere  Zeit  den  meisten  Landesvermessungen  zu- 
grunde liegen.    Die  von  ihm  benutzten  Qradmessungen  sind: 

1.  die  peruanische  unter  —  1<>31'  m.  ein.  Bogenl.  von  3**  7'  u.  2  Polhöhenbestim- 

2.  die  erste  ostifid.  »  +12<^32'  »  >  >  »  1*35' •  2  >[mungen 

3.  die  zweite    *      *  -^-16^  8'  >  >  •  >  15«S8'  >  7 

4.  die  französische    »  4-44"  51'  >  »  »  »  12^22'  »  7 

5.  die  englische        »  -j-52<*  2'  .  »  »  »  2** 50'  ♦  5 

6.  die  dänische        »  4-54"  8'  *  .  »  >    1<'32  »  2 

7.  die  hannoversdie  >  +S2*32'  »  »  »  »  2*01*  »  2 

&  die  ostpreußische  »  4-S40  58-  »  *  »  >  1''30  >  3 

9.  die  russische        »  -f  56"04'  >  »  »  8*02'  »  6 

10.  die  scliwcd  ilappl.)  -fbü  20  >  ^  1*>37'  .  2 

Aus  diesen  10  Gradmessungen,  die  zwischen  den  Breiten  von  süd- 
lich 3"  bis  nöiUlich  67"  verteilt  sind,  zusammen  eine  Ausdehnung  von 
rund  50  Breitegraden  darstellen  und  38  Polhöhen,  d.  h.  astronomische 
Breitenbestimmungen,  enilialten,  berechnete  Bessel  unter  Anwendung  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  Erddimensionen  wie  folgt: 
Halbmesser  vom  Mittelpunkt  zum  Äquator  oder  groBe  Halbachse  =>  6377307.15  m 
»  »Pol  >   kleine       >        =  6356078.96  » 

Abplattung  an  den  Polen  jedersdts  21318  m  ^  1  :  2QQ.1528, 

Meridianumfang  »  401)03  423.05  m 

Äquatorumfang  =  400703Ö8.10  > 

Meridianqnadraot   =  100008S5.76  > 

Ein  Aqnatoigradbogett   .  »     III  306J8  > 

Die  bei  den  Berechnungen  aus  den  verschiedenen  Messungen  hervor* 
getretenen  Abweichungen  ließen  auf  eine  ungleich mnf? ige  Krämmunfi^  der 
Meridiane  schließen  und  gaben  der  Vermutung  Raum,  daB  auch  die 
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Parallelschnitte  des  Erdkörpets  von  der  Kreisform  abweichen  könnten. 
Um  dies  testotellen  zu  kflnnen,  war  es  ndlig,  auch  LfingengiadmessuagfM 
vominehmen. 

Die<;es  sind  Oradmessunpfstriangulationen  in  der  Richtung;  der  Paralfe!- 
kreise,  aus  denen  die  linearen  Abmessungen  von  Parallel bößen  berechnet 
werden,  für  die  sodann  die  geographischen  Längenuntcrschiede  zu  be- 
stimmen sind.  Der  geographische  Längenunterschied  zweier  Punkte  der 
Erde  entspricht  dem  Zeitunterschiede  der  Meridiandurch^n^e  eines  Oestims 
oder  dem  Unterschiede  der  Ortszeiten.  Eme  Zeitsekunde  ist=  15  Winkel- 
Sekunden. 

Die  für  die  Zwecke  der  Oiadmessung  allein  In  Betracht  kommende 
Methode  der  Längennnterachfadbesifaiimnng  ist  die  gegenseitige  telegra- 
phiscbe  Zeitvergleichung.  Erforderlich  sind  hierzu  durch  Zeitbeslimmung 
mittels  des  Pasesgenhistntments  konhfollierte  aslronomisdie  Uhren  und  ent- 
sprechende tekgnqihiache  Signal*  und  R^iatrierapparate^  sogen.  Chrono- 
grapiien.  Sind  diese  Appaiate  auf  den  beiden  Beobacfahmgaorlcn  auf- 
gestellt und  diese  telegraphisch  miteinander  verbunden,  so  werden  durch 
abwechselnde  gegenseitige  Signalgebung  in  bestimmten  Zeitmomenten  auf 
den  beiderseitigen  Registrierstreifen  neben  den  Uhrzeiten  die  Zeitsignale 
aufnotiert  und  damit  unmittelbar  der  Zeitunterschied,  d.  h.  also  die  Längen- 
differenz bestimmt  Diese  Methode  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  großer 
Vollkonimenheit  gelangi,  so  daß  es  möglich  ist  die  Längenditferenzen  iast 
mit  derselben  Genauigkeit  zu  ermitteln  wie  die  Pol  höhen. 

Die  erste  bedeutendere  Längengradmessung  ist  die  zu  vXnfang  des 
19.  Jahrhunderts  vorgenommene  französisch  -  sardinisch  -  österreichische^ 
zwischen  Bordeaux  und  Tiunie  unter  dem  45.  Breitengrad.  Reiches  Materia! 
lieferten  dann  die  allmählich  an  Ausdehnung  zunehmenden  Landcsvermes 
sungcn.  Die  bedculendslen  Arbeiten  sind  zweifelsohne  die  Längengrad- 
messnngen  auf  dem  52.  BreMengrade  vom  Ural  bis  zur  irischen  Kfisle^  die 
sich  fiber  68*  Ungenunlerschied  errirecken,  sowie  die  nordameriksnische 
auf  dem  39.  Dieiteiigiade  mit  einem  Ungenuntenschiede  von  57*. 

Um  eine  möglichst  einheitliche  BearbeUung  der  bereits  zahlreich  vor- 
handenen OiadmessungsctgebBtsse  zu  schaffen  und  dadurch  eine  genaue 
Kennfnis  der  Krfirnmung  der  CrdoberfUche  hn  mittlem  Europa  und  den 
angrenzenden  Meeresteüen  zu  erlangen,  machte  der  General  Baeyer  im 
Jahre  1861  den  Vorschlag  zu  einer  mitteleuropäischen  Gradmessung,  worauf 
die  verschiedenen  Regierungen  bereitwillig  eingingen.  Schon  im  Jahre  1866 
wurde  das  L^nternehmen  zur  europäischen  Gradmessiinpf  erweitert,  weil  bis 
dahin  alle  europäischen  Staaten,  außer  Griechenland  und  der  Türkei,  bei- 
getreten waren.  Da  später  die  meisten  zivilisierten  Staaten  der  ganzen 
Erde  beitraten,  wurde  1886  der  Name  des  Unternehmens  in  internationale  Erd- 
messung  abgeändert  Die  wissenschafthche  und  administrative  Vertretung 
findet  ihre  Vereinigung  in  cmcr  [umununten  Kommission  und  dem  Zentral- 
bureau in  Berlin.  Im  Jahre  ISo^i  wurde  das  Zentralbureau  mit  dem  neu 
gegründeten  geodättscben  Institut  vereinigt.  Von  den  vielen  und  umfassen- 
den AibeHen  dieser  Veremigung  seien  nur  erwflhnf:  Die  Prüfung  und 
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Reg^ulierun^;  des  Maßsystems  für  die  Gnuidlinienmessung  der  nunmehr  in 
Verbindung  gebrachten  Triangulierungen,  aus  welcher  die  bereits  erwähnte, 
im  Jahre  1875  in  Paris  zusammengetretene  Meterkonferenz  hervorgmg; 
femer  die  trigoiiunietrische  und  astronomische  Verbindung  der  Gradmessungs- 
systeme  der  einzelnen  Länder,  besonders  durch  telegraphisch  bestimmte 
Längendifferenzen,  wodurch  1883  in  Rom  eine  Einigung  über  den  ein- 
hdflichen  NttUmeridiin  Oreenwich  herbeigefährt  wurde;  die- AusfQhning 
von  PrbiBlonsnivdlemente  und  der  hierdurch  ermöglichten  nIveUiliecben 
Verbindung  der  P^gdnutlpunlde  der  europäischen  Gewisser;  Pendelver- 
suchen  sowie  Untersuchungen  uher  Lolablenkungen. 

Nach  der  Zeit^  wo  Bessel  seine  Berechnungen  verfiffentUchif^  sind 
also  wieder  bedeutende  Onulmeasungen  au^effihit  und  hienu»  auch 
vHederum  mehrfach  die  Dimensionen  des  Erdspliiroids  berechnet  worden. 
Hieraus  ergibt  sich  nun,  daß  der  Halbmesser  des  Äquators  etwa  1  km 
linger  und  die  Abplattung  etwas  größer  ist  als  Bessel  gefunden  hat,  ferner 
auch,  daß  die  Erde,  abgesehen  von  den  Bergen  und  Meeresbecken,  keines- 
wegs ein  regelmäßiger  Rotationskörper  ist,  vielmehr  eine  ganz  unregel- 
mäUige  Krümmung  aufweist  Der  Engländer  Clarke  ermittelte  folgende 
Größen : 

Grolie  Halbachse  =  6378  24Q  m,  kleine  Halbachse  =  6356515  m, 
Abplattung  1  :  293.466.  Weitere  Berechnungen  führte  Prof.  Helmert,  der 
Nachfolger  Baeyers  am  geodätischen  Institut  zu  Potsdam  aus;  er  fand  die 
Abplattung  zu  1  : 299. 

Von  den  neuesten,  zum  Teil  noch  unvollend^en  Oradmessungen  sei 
crwihnt  die  sfidafHkanische^  ttngs  des  30.  Breitengiades.  Sie  erstreckt  sich 
von  Kaptand  durch  Rhodesien  nordwiris  und  ist  neuem  Berichten  zufolge 
von  Kap  L'Agulhas  bis  50  Mdlen  vom*  Sfidende  des  Tanganyikasees^  auf 
dne  ununterinodiene  Entfernung  von  25  Breitengraden,  böeHs  f ertig- 
gestelli  Dieser  kommt  eine  von  Ägypten  aus  sfidwirts  geffihite  Messung 
entgegen.  Die  Verbindung  beider  muß  über  Deutsch-Ostafrika  hergestellt 
werden,  die  Beteiligung  des  deutschen  Reiches  steht  indes  noch  aus.  Dies 
erscheint  um  so  bedaueriicher,  als  die  Messung,  wenn  sie  völlig  durch- 
geführt ist,  die  Krfimmungsverhältnisse  der  Erdoberfllche  auf  dem  ganzen 
Streifen  von  der  Nilmiindting  bis  zur  Südspitze  Afrikas  klarlegen  wird. 
Eine  weitere  Verbindung  vom  Nil  aus  mit  Algerien,  würde  dann  durch 
den  Anschluß  an  die  europäische  Gradmessung  gestatten,  die  genauen 
Krummungsverlialtnisse  der  Erde  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  zum 
nördlichen  Eismeer  zu  ermitteln. 

Auf  der  westlichen  Halbkugel  haben  die  Franzosen  in  den  letzten 
Jahren  in  Ecuador  euie  neue  Gradmessung  ausgeführt,  die  die  alte  von 
La  Condamine  ersetzen  soll.  Der  gemessene  Bogen  belrigt  5*  53'  35^ 
Die  Genauigkeit  der  Messung  soll  sehr  gro8  sdn,  doch  dCifften  noch  einige 
Jahre  vergehen,  ehe  die  Resultate  der  Berechnung  veröffentlicht  werden. 
—  In  Verbindung  mit  der  in  den  Jahren  1896  bis  1892  auf  Veranlassung 
der  russischen  und  der  schwedischen  Akademieen  der  Wissenschaften  In 
Spitzbergen  ausgeführten  Messung  wird  die  neue  fiquali^iate  OnuSmessung 
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sdir  geeignet  sein,  die  Abweichungen  der  Erde  von  der  Gestalt  eines  regel- 
mäBigen  abgeplatteten  Umdrehungsellipsoides  nachzuweisen.  Die  Berech- 
nung des  großen  nordamerikanischen  Bogens  hat  ergeben,  daß  der  Halb- 
messer des  Äquators  6378  159  m  bcträ[;'1  mit  einer  Unsicherheit  von  etwa 
90  OT,  die  Abplattung  1  :  304.5.  Prof.  Helmert  hat  vor  einij^^er  Zeit  die 
Ergebnisse  der  Berechnungen  veröffentlicht,  die  die  ^'^^1='?  russisch-skandi- 
navische Gradmessung  bezüglich  der  Größe  und  Ahplaftung  der  Erde 
lieferte.  Es  ergab  sich  eine  Vergrößenmg  des  Äquatoriialbtnessers  um 
538  m  gegen  Bessels  Ergebnis,  der  nördliche  Teil  lieferte  eine  solche  von  788, 
der  südliche  von  145  m.  Hiemach  zeigen  die  beiden  Teile  einen  nicht 
umnerldidieii  Untoschied  in  ihfer  KrAmtnung,  auch  fand  sich  eine  stark 
abweichende  Sonderabplattung  des  Streifens.  Vetgiichen  mit  dem  wesl» 
europüsch-afrilianischen  Meridianstreifen  stellt  sich  auch  ein  merldidier 
Unim:hied  der  mittlem  Krämmung  des  Erdbogens  henuis^  und  der  west« 
eurofdisdie  zeigt  sdnerseiti  wieder  Unterschiede  in  seinem  südlichen  und 
nördlichen  Teile.  Die  groBe  westeuropiische  Lingengradmessung  eigibt 
eine  Vergrößerung  des  Besseischen  Aquatorhalbmessers  um  660  m,  der 
westliche  Teil  für  sich  allein  eine  solche  von  475,  der  ösüiche  von  1236  m, 
doch  ist  leider  die  östliche  Hälfte  nicht  befriedigend  genau. 

Eine  Vergleichung,  der  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgenommenen 
Gradmessungen  miteinander  ergibt,  daß  die  Resultate  über  den  aus  den 
einzelnen  Messtint^cn  berechneten  Erdumfang  mehr  oder  weniger  von- 
einander abweichen,  hs  unterliegt  vioh\  keinem  Zweifel,  daß  diese  Ab- 
weichungen in  der  hiauptsache  auf  Ungenauigkeiten  zurückzuführen  sind, 
die  jeder  Art  von  Messungen  nun  einmal  anhaften,  dann  auch  auf  Ab- 
weichungen der  wirklichen  Gestalt  der  Erde  von  der  rechnungsmäßig 
vorausgesetzten  idealen  (mathematisch  genauen)  Form. 

Die  Registrierballonfahrten  in  Bayern  im  Jahre  1907«. 

jm  vergangenen  Jahre  ist  an  dieser  Stelle  fiber  die  Registrieiballon- 
fahrten  des  Jahres  1900  in  Bayern  berichtet  worden.^)  Im  Jahre 
1907  wurden  diese  Auflassungen  nach  der  närnüdien  Arbeits- 
methode fortgesetzt  und  liegt  der  Bericht  über  die  Eigelmisse  in  einer 
Abhandlung  von  August  Schmauß  jetzt  vor.')  Im  genannten  Jahre  waren 
nach  Festsetzung  der  internationalen  Kommission  21  Aufstiegstage  t>estimmt 
worden. 

Die  Zentralstation  München  hat  sich  an  allen  Tagen  mit  Ansnahme 
des  4.  und  6.  September  mit  Rcc^istrierballonaufstiegen  beteiligt  An  den 
genannten  Tagen  machte  heftiger  Regen  die  vorbereiteten  Aufstiege  un- 
m^lich.   »ich  glaube,«  sagt  Schmauß,  »man  sollte  bei  Regen  überhaupt 

»)  Oaea  1907. 

')  Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  im  Königr.  Bayern,  üd.  29. 
Mfiadien  1908. 
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nicht  fahren.  Al^esehen  von  der  kleinern  Wahrscheinliclikcit  der  Auf- 
findung des  Instrumentes  )bei  schlechtem  Wetter  und  den  Schwierigkeiten 
des  Aufstiegs  an  solchen  Tagen,  verbieten  auch  die  fragwürdigen  Resultate 
die  man  bei  Regen  erhält,  den  Aufstieg.  In  der  regnenden  Zone  geben 
die  Thermometer  keine  richtigen  Angaben,  da  der  Regen,  dessen  Tempe- 
ratur die  Instrumente  anzeigen  werden,  die  thermischen  Verhältnisse  viel 
höherer  Schichten,  aus  denen  er  kommt,  mitbringen  wird.  Tritt  nun  dts 
Instrument  «ift  der  Niedencfalag^zone  henusi  dann  mfiasen  die  nanen 
Thermometer  zunichst  als  feuchte  wirken  und  daher  wiederum  frische 
Angaben  machen,  Ebenso  bnudien  ertdiningsgemiB  dte  Haare  des  hygro- 
mdm,  wenn  sich  auf  ihnen  Tropfen  von  Wasser  angesammelt  haben» 
lingcre  ZeU^  bis  sie  wieder  richtig  funktionieren. 

Gewiß  erhAt  man,  wenn  man  sich  eine  solche  Reserve  auferlegt^ 
kehie  Sondierung  der  im  Niederschfaigssladium  l>eHndHchen  Atmosphire; 
doch  scheinen  mir  keine  ReauHate  besser  zu  sein  als  unrichtige. 

Diese  Wetleriagen  bleiben  recht  eigentlich  die  Domäne  der  Hoch- 
Observatorien,  die  sich  in  oder  schon  Ober  der  Schicht  Itefinden,  aus 
welcher  Niederschläge  erfoIgen.c 

BezQglicfa  emzelner  Aufrtiqie  sei  folgendes  hervorgehoben: 

1907  Januar  14.  Der  Ballon  stieg  bd  Mfincfaen  auf  und  tandete  zu 
Fflgen  m  Tirol,  IX)  km.  von  MQnchen  entfernt  Er  ecreicfate  eine  grdfile 
Hi&he  von  (Iber  10600  m.  Das  Instrument  wurde  erst  am  2.  Juli  gefunden» 
die  Registrierung  war  nur  teilweise  erhallen. 

f  ebruar  7.  Der  Mkui  buidete  bei  Fielsing^  nach  SS«»  AuMeg»- 
zeü  Er  erreichte  eine  größte  Höhe  von  13300  ai  und  M  um  8770  m 
die  tiefste  Tempentar  au  —57.0*  C  Das  Mmeufc  wunte  a«i  2a  Ittrz 
1907  gefunden,  nachdem  es  fiber  einen  Monat  in  tiefem  Schnee  auf  ehiem 
Acker  gelegen  hatte. 

März  7.   Der  Ballon  landete  in  München-Sendling,  nur  3  6  m  vom 
Aufstiegorte  entfernt.   Dauer  des  Aufstiegs:  33°*  9»,  größte  Höhe  10430 
(iefete  Temperatur:  --52.5"  in  0501  m  Höhe. 

Aprü  11.  Der  Ballon  landete  bei  reldkirclieii  \9  km  entfernt,  nnch 
26"^  IS"  Aufstiegsdauer,  wobei  Q7öO  ///  H(jhe  erreicht  wurden.  Die  tidste 
Temperatur  in  8080  m  Höhe      52.4°  und  -  53.7®  C 

Mai  2.  Die  Dauer  des  Autsti^s  war  56*"  18s  die  größte  Höhe 
19  350  m,  die  tiefste  Temperatur  in  15800  m  Höhe  —52.2®  C.  Das  In- 
strument fiel  in  den  Chiemsee  und  die  Registrierungen  waren  nur  teil- 
weise erhalten. 

Juni  6.  Der  Ballon  landete  in  45  km  Entfernung  bei<  Moosburg  a.  d.  Isar. 
Dauer  des  Aufstiegs  62"»,  grüüte  Höhe  21 140  /»,  tiefste  Temperatur  —  54.9» 
in>  lO  öOO  m  Hohe. 

JuU  4»  Der  Ballon  landete  bd  AMtfgMtt  in  Öüerreidi,  U^km 
bst  rein  östlich  von  Mfinchen.  Er  erreichte  dne  gröflte  Höhe  von  fsst 
23000  ai  und  tiaf  al^.  niediigste  Tempenhir  —  6i.6*  C  in  nicht  zu  er* 
mitlehider  Höhe. 
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Juli  22.  Der  Ballon  landete  bei  Edling  in  46.5  km  Entfernung.  Er 
erreichte  1 1  030  m  Höhe,  die  Dauer  des  Aufstiegs  betnit^  32 22»;  als 
tiefste  Temperatur  wurde  — 55,3^  C  registriert  in  11030  m  Höhe. 

Juli  23.  Der  Ballon  landete  bei  Vilsbiburg,  in  59  km  Entternung. 
Er  erreichte  17  060  w  iiohe,  die  Dauer  des  Aufstiegs  betrug  56"'  38^;  als 
höchste  Temperatur  wurde  — 54.1®  C  und  II  160  nt  Höhe  registriert. 

Juli  24.  Der  Ballon  landete  bei  Laufen  (Salzburg).  Er  erreichte 
12390  m  Höhe,  die  Dauer  des  Aufstiegs  betrug  35"^  38«;  als  iiöchste 
Temperatur  wurde  —  54.6  •  C  in  11  425  m  Höhe  registriert 

Man  bemerkt  in  den  Angaben  vom  22.,  23.  und  24.  Juli  eine  große 
Stetigkeit  der  Höhe,  in  welcher  die  tiefste  Temperatur  (also  die  obere 
Inversion)  angetroffen  wurde.  Das  nämliche  stellte  sich  bei  den  Ballon- 
anfsliegen  am  25^  26^  27.  Juli  heraus.  Solches  scheint  die  von  Schmaufi 
WHb  entwickelte  Meinung  zu  stfitzen,  da6  die  Tempenturvariation  in  diesen 
Höhen  nur  ein  anderer  Ausdruck  der  Höhenvariation  der  obem  Inversion 
ist  Man  bemerke:  die  größte  Höhe  der  obem  Inversion  Mf  auch  mit 
der  niedrigsten  Temperatur  zusammen.  Der  ganze  Verhutf  wfirde  sich 
also  daistdlen  als  ein  Hinauf  rflcken  der  obem  Inversion  bis  zum  25.,  ver- 
bunden mil  abnehmender  Temperatur,  dem  dann  wieder  ein  Herabsteigen 
verbunden  mit  Erwärmung  folgte. 

Das  Ganze  gleicht  einer  Wellenbewegung  der  obem  warmen  Schicht 
auf  den  darunter  liegenden  Luftschichten. 

Zu  der  beständigen  Oewittersituation  ist  aus  den  Thermogrammen 
zunächst  kein  Zusammenhang  zu  erkennen.  Nach  der  Theorie  von  Sohncke 
sollte  die  Nullgradisotherme  an  Gewittertagen  besonders  tief  liegen.  .  . 

Die  Aufstiege  bestätigen  dagegen  die  von  R.  Aßmann  *)  dargelegte 
Ansicht,  daß  die  Stabilität  guten  Wetters  an  das  Vorhandensein  größerer 

Schichtungen  in  der  Atmosphäre  gebunden  ist,  während  umgekehrt,  r.  B. 
bei  Gewitterlage,  auf  eine  tägliche  Wiederholung:  elektrischer  f.ntladungen 
und  Strichregen  gerechnet  werden  darf,  wenn  solche  Schichten  fehlen.  Die 
Schichten,  die  bei  den  Aufstiegen  (22.  bis  27.  Juli)  angetroffen  wurden, 
besaßen  keine  größere  Mächtigkeit  als  200  m,  mit  Ausnahme  der  Isotherme 
am  25.  Juli,  die  aber  als  Bodeninversion  für  die  vorli^nde  Frage  wenig 
Bedeutung  hat« 

September  5.  Der  Ballon  landete  bei  Uenz  Im  Pustertal,  in  MO  km 
Entfernung;  Er  erreichte  13020  m  Höhe  und  die  Dauer  des  Aufstiegs 
betrug  54™  29«;  die  tiefste  Temperatur  wurde  in  12  020  m  Höhe  mit- 
— 524*  C  angetroffen.  Bis  zum  Beginn  der  obem  Inverrion  hi  12000  m 
fanden  sich  eine  Reihe  von  kleinem  Störangszonen  eingestreut,  von  denen 
ein  Teil  auch  beim  Abstieg  wieder  angetroffen  wurden  woraus  sich  die 
^ofle  hofizoRtale  Eisheckung  dieser  Zonen  ergilyt  Dieses  Ergebnis  ist 
bei  der  grofien  Winf^geschwf ndigheit  sehr  bemerIceRSweri 

Oktober  3.  1^  Ballon  Uuidete  bei  Latidshut  in  75  km  Eittferaung. 
Er  rirteidite  17130  M  Höhe  und  traf  in'  12300  M  dfe  tiefMe  Tempetatitr 

')  R.  Aßmann,  Wetter  1902,  S.  145. 
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von  — 61.8^  C  Die  Dauer  des  Aufstiegs  betrug  54».  »Mflndien  lag 
am  Aufstiegstage  utf  der  Vorderseite  einer  Depression,  die  ein  Teilminimum 
nach  Bayern  entsandt^  das  bereits  am  Mitlag  in  der  Luftdruckverldlung 
als  selbständiges  Gebilde  zu  erltennen  war.  Über  München  wehte  am  Erd- 
boden E  bis  SE  von  im  Laufe  des  Vormittags  zunehmender  Stärln^  die 
Zugspitze  hatte  den  ganzen  Tag  SE,  ebenfalls  von  zunehmender  Intensität 
Die  zur  Aufsti^sstunde  vorhandenen  Cirrocumuli  zogen  mit  mlBiger  Oe- 
schwind igkeit  aus  SW.  Schon  iMÜd  nach  9  Uhr  vormittags  sah  man  in 
den  höhern  Schichten  das  Herannahen  eines  eng  begrenzten  Depressions» 
Zentrums  von  WSW  her,  indem  sternförmig  von  di^m  Punkte  des  Himmels 
aus  Cirrostrnti  sich  gegen  das  Zenit  heranschoben.  Allmählich  verdichteten 
sich  die  Woikcn,  wobei  immer  niedriger  gelegene  Wolkenformen  auftraten 
—  kurz,  es  bpiclte  sich  in  wenigen  Stunden  das  ganze  charakteristische 
Schauspiel  der  Annäherung  und  des  Durchganges  einer  kleinen  Depression 
ab.  Auch  im  Anblick  des  Ochirges  kam  dies  zum  Ausdruck.  Während 
dasselbe  utn  9**  vormittags  nur  ganz  schwach  sichtbar  war,  bot  es  am 
Nachmittag  einen  prächtigen  Anblick  dar.  Darüber  standen  imposante 
Fdhnmauem. 

Der  am  Moigen  nur  am  Horizonte  dunstige  Himmel  erlaubte  efaie 
sehr  lange  Visierung  mit  dem  de  Quervainschen  Spezhdtheodoliten.  Es 
wurde  das  Platzen  des  einen  Ballons  nach  Ablauf  von  54°^  gesehen  und 
dann  noch  weitere  16™  der  Absti^  des  Systemes  verfolgt  bis  zu  einer 
horizontalen  Entfernung  von  ca.  56  km.  Die  fahrtkurve,  welche  aus  den  Visie- 
rungen gezeichnet  wurde,  ergab  ein  bereits  aus  der  Wolkenschau  vermutetes 
Bild,  indem  der  Wind  von  Ost  an  der  Erde  mit  steigender  Erhebung  nach 
Süd  drehte  unter  gleichzeitiger  Zunahme  der  Windgeschwindigl<eit.  Der 
Obergang  in  das  zyklonale  Windsystem,  der  in  der  freien  Atnu  siihäre 
etwas  unter  der  Zugspitzhöhe  erfolgte,  war  von  einer  relativ  starken  Ab- 
nahme der  Windgeschwindigkeit  eingeleitet  Von  3  200  m  an  nahm  die- 
selbe wieder  zu;  der  Anstieg  dauerte  bis  zum  Lmtritt  in  die  obere  Inver- 
sion, die  Richtung  schwankte  zwischen  SW  und  WSW. 

Nicht  unmittelbar  beim  Einhitt  in  die  obere  Inversion,  sondern  etwa 
500  m  später»  trat  eine  aufierordentlich  starke  Abnahme  der  Windgesdiwin- 
digkeit  ein,  welche  stetig  anhielt»  so  daB  schließlich  die  Windstärke  kleiner 
war  als  am  Boden.  In  der  Windrichtung  ist  mit  dem  Eintritt  in  die 
Inversion  keine  nennenswerte  Änderung  zu  erkennen;  sie  blieb  auch  dort 
SW  bis  WSW.c 

November  6^  7,  8.  An  diesen  Tagen,  an  welchen  jedesmal  moigens 

8^  ein  Registrierballon  aufstieg,  kann  die  Wetterlage  für  München  kurz 
dahin  charakterisiert  werden,  daß  es  sich  am  Rande  eines  über  Osteuropa 
liegenden  Hochdruckgebietes  befand.  Vom  5.  November  an  lagerte  sich 
über  der  schwäbisch-bayrischen  Hochebene  dichter  Nebel,  die  Temperatur 
nahm  unter  dem  Einflüsse  der  andauernden  kalten  östüchcn  \X  iiilIc  fort- 
während ab.  Die  Nebeldecke  war  nur  niedrit^^,  die  Hoch^uiiiunen  hatten 
heitern  Himmel.  Im  Zusammenhange  damit  stand  die  andauernde,  über- 
aus starke  Temperaturumkehr  in  der  Höhe,  wie  sie  für  ein  barometrisches 
Maximum  im  Winter  charakteristisch  ist.   Diese  Verhältnisse  wurden  auch 
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von  den  Registrierinstrumenten  berichtet  am  7.  und  8w  November,  Das 
Instrament  vom  6.  November  ist  noch  nicht  gefunden. 

Die  Dia^rramme  der  beiden  Tage  gleichen  sich  vollkommen.  Man 
kann  an  jedem  drei  Schichten  imterscheiden :  die  bodennnhe  Zone,  in 
welcher  die  gewaltige  Temperaturumkehr  zu  beobachten  war,  etwa  bis  zu 
1200  m  reichend,  die  Zone  von  1200  m  bis  zur  obern  Inversion,  in  der 
an  beiden  Tagen  gleichmäßig  starke  Temperaturabnahme  herrschte,  und 
schließlich  das  Gebiet  der  obern  Inversion,  deren  Beginn  an  beiden  Tagen 
im  Gegensätze  zum  sonst  gewohnten  Bilde  nur  durch  eine  Schicht  geringer 
Temperaturabtiahme  oder  nur  sehr  schwacher  Teraperaturzunahme  gekenn- 
zeidinet  war. 

Unmittelbar  an  der  Erdoberfliche  nahm  die  Temperatur  vom  7.  zum 
8.  November  sehr  stark  ab  bb  zur  niedrigsten  Temperatur,  die  im  da- 
maligen Vorwinter  war.  Etwa  in  100  m  fiber  der  Erde  war  die  Tempe- 
ratur am  8.  November  die  gleiche  wie  am  7.,  darfiber  trat  noch  eine  weitere 
Steuerung  der  Temperatur  ein,  so  daß  in  1000  m  Seehdhe  am  8.  November 
eine  um  17^  höhere  Temperatur  herrschte  als  am  Erdboden  —  dne  groß- 
artige Temperaturumkehr!  Erst  in  4000  m  Höhe  herrschte  am  8.  November 
die  gleiche  Temperatur  wie  an  der  Erdoberfläche:  Von  5000  bis  1 1 000  nt 
waren  die  Temperaturen  an  beiden  Tagen  nur  ganz  wenig  verschieden. 
Die  obere  Inversion  begann  am  7.  November  in  12 130  m,  am  8.  Novem- 
ber in  1151  0  /Tt. 

Dezember  3.  Der  Ballon  landete  m  lOÜ  km  fcintternunfT  bei  Achtal 
bei  Teisendorf.  Er  erreichte  12  880  /»  Höhe  und  die  Dauer  des  Auf- 
sti^s  war  35"^  10«.  Die  tiefste  Temperatur,  —  58.4°  C,  wurde  in  1 1  570  m 
Höhe  angetroffen.  Entsprechend  dem  fast  wolkenlosen  Himmel  war  eine 
Visierung  von  40"^  möglich,  so  daß  das  Platzen  des  einen  Ballons  beob- 
achtet werden  konnte.  Der  Einfaitt  in  die  obere  Inversion  war  diesmal 
mit  keiner  Änderung  der  WIndrichtuiig  und  mit  einer  verhiltnisniaßig  nur 
schwachen  Abnahme  der  Windgeschwhidigkeit  verbunden. 

Die  TempenAurregistrierung  ergab  die  erwartete  Bodeninversion;  erst 
in  2600  m  Sediöhe  herrschte  die  gleiche  Temperatur  wie  am  Erdboden. 
Markant  ist  am  Diagramm  die  starke  Temperaturabnahme  ui  dem  großen 
Bereiche  von  4390  bis  9220  m. 

Ahnlich  wie  die  Abnahme  der  Windgescbwindigkdt  mit  dem  Ein- 
tritt in  die  olxare  Inversion  war  auch  der  Temperatursprung  bei  dieser 
fahrt  nicht  so  charakteristisch  als  sonst  gewöhnlich. 

Charakteristisch  für  das  Jahr  1907  war,  mehr  noch  als  für  1906,  die 
Erhaltung  ungewöhnlich  hoher  Temperaturen  im  Herbst.  Im  November 
und  Dezember  bestand  am  Boden  bereits  Frost,  während  sich  in  der 
freien  Atmosphäre  starke  Temperaturinversionen  ergaben.  Als  zweite,  obere 
Grenziiache  dieser  Gebiete  mit  positiven  Temperaturen  tritt  hier  die 
Nullisothermc  in  Höhen  auf,  die  g^en  jene  der  Sommermonate  wenig 
zurückstehen; 

In  diesem  Jahre  war  die  Zugspitze  erheblich  kalter  als  die  freie 
Atmosphäre  in  gleicher  Höhe.   Die  Unteraucfaung  ergibt,  wie  auch  1906» 
0«e«  1908>  44 
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daß  die  Temperatiinchwankung  in  den  einzelnen  Höhen  ein  erstes  Maximum 
am  und  wenig  über  dem  Erdboden  hat,  worauf  in  2  bis  4  km  Seehöhe 

ein  schwaclies  Minimum  folgt.  Die  größten  Temperaturschwankungen 
kommen  jedoch  nicht  an  der  Frde,  sondern  etwa  In  8  km  Seehöhe  vor, 
während  die  weitaus  kleinsten  Variationen  in  14  und  \b  km  Seehöhe  be- 
obachtet werden. 

Ober  die  interessanten  Daten  der  obern  Inversion  belehrt  die  folgende 
von  Schmauß  gegfebene  Tabelle,  in  welche  auch  die  entsprechenden  An- 
gaben der  Falirten  vom  Jahre  190Ö  aufgenommen  smd. 


Datum 

Beginn  der 
Inversion  bei 

Temperatur 
beim  Eintritt 
in  die  Invers. 

Ungefähre 
Temperatur 
in  der  Invers. 

4.  Janiinr  1006 

—  58.4» 

—  56» 

1.  Mäi7  190Ö 

9  5UÜ 

-5a2 

—  55 

5.  Apnl  1906 

9150 

—  53.4 

—  52 

4.  Jali  1906 

12000 

—  56 

5.  Juli  1906 

11370 

-58.0 

-55 

2.  Aug.  ig06 

12550 

—  56.2 

—  55 

5.  Dez.  1Q06 

13  270 

-725 

—  63 

6.  Dez.  1906  , 

10000 

-52.7  , 
-50.6 

—  51 

7.  Dez.  1906  1 

9670 

^Sl 

7.  Febr.  1907 

8770 

-57.6 

-55 

7.  JVlärz  1907  ' 

9390  1 

-52.5 

-51 

11.  April  19Ü7  , 

8060  ; 

—  52.4 

-50 

1 
i 

SS- 
Beginn  der 
Inversion  bei 

Temperatur 

beim  Eintritt 
in  die  Invers. 

Ungefihre 

Temperatur 
in  der  luvers. 

2.  Mai  1Q07 

/    Q  540m 

-  49.0° 

—  48» 

6  Juni  iy07 

10  600 

—  54.9 

—  48 

23.  Juli  1907 

11160 

-54.1 

-49 

24.  Juli  1907 

11430 

-54^6 

-52 

25.  Juli  1907 

11760 

—  583 

-53 

26.  Juli  1907 

11570 

—  57.7 

—  50 

27.  Juli  1907 

11430 

—  538 

-50 

5.  Sept.  2p 

12020 

—  52.4 

—  51 

3;  Okt.  1907 

12300 

-61.8 

—54 

7.  Nov.  1907 

12100 

—  64.6 

-65 

8.  Nov.  1007 

11510 

-60.6 

-61 

5.  Dez.  1907  | 

11510  1 

—  58.4 

—  57 

St 


Die  Schlammvulkane  des  Kaukasus  und  der  Krim. 

ehrere  Teile  des  Kaukasus  ond  der  Krim  sind  bemeritenawert  durch 
die  große  Zaiil  von  Sdilammvulkanen  odä*  Salnn,  die  aidi  dort 
befinden.  Mim  findet  sie  in  allen  Teilen  TranskaukaslenlBj  aber 
die  grSBten  Dimensionen  errdchen  sie  in  dter  Umgebung  von  Baku  und 

auf  den  Halbinseln  von  Taman  und  Kertsch.  Auch  in  der  Nähe  von 
Tiflts  gibt  es  solche  Salsen,  die  Mehrzahl  derselben  ist  erloschen,  aber 
mehrere  sind  noch  aktiv  und  zeigen  gelegentlich  sehr  heftige  Eruptions- 
erscheinungen. K.  von  Lysakowski  beschreibt  einen  Ausbruch  diesar  Arl, 
der  sich  im  September  ereignete.    Am  12.  jene«;  Monats  vernahm 

man,  daß  das  Stiidtchen  Kvaieli  von  einem  Schlammstrom  überflutet  worden 
sei,  welcher  in  gewaltigen  Massen  von  einer  Fläche  herkam,  wo  sich  eine 
Sa!^  befand  und  der  fast  den  ganzen  Ort  zerstörte.  Mehr  als  200  Per- 
sonen kamen  bei  dieser  Gelegenheit  um. 

Durch  die  Verschiedenartigkeit  der  eruptiven  Erscheinungen  und  der 
vulkanischen  Vorgänge  zählt  der  Kaukasus  zu  Ueu  bemerkenswertesten 
Vulkangebieten  der  Erde.  Erloschene  Vulkane  sind  dort  vertreten  durcii 
den  5645  m  Hohen-  Elbrusi-  den'  5043  m  hohen  Msabeit  und  mehr  al0  15 
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andere  Hochgipfel  die  den  Montblanc  an  Höhe  überragen,  sowie  50  andere^ 
die  sich  bis  zu  4000  m  und  darüber  erheben.  Diese  Vulkane  b-efen  zu- 
meist auf  dem  Rücken  der  Hochkette  auf  und  sie  entstammen  dem  Ende 
der  Tertiärzeit  oder  dem  Beginn  des  Quartärs,  jedenfalls  sind  ihre  Lava- 
massen zur  Glazialepoche  in  die  Täler  und  Ebenen  ihrer  Umgebung  ge- 
flossen. Diese  1  aven  bedecken  die  Granitmassen,  welche  den  Kern  der 
Gebirgskette  bilden,  ebenso  wie  die  Moränen  in  lüü  biä  150  nt  Mächtig- 
keit. Die  Schlammvulkane  des  Kaukasus  unterscheiden  sich  von  allen 
andern  der  Erde  durch  ihre  symmetrische  Lage  um  die  Hauptkette,  durch 
ihre  Höhe  und  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Ausbrüche.  An  vielen  Stellen 
werden  diese  Eruf^otien  von  dem  Aufsprudeln  warmer  und  minenühaltiger 
Waater  begleitet  So  ist  die  Oegend  von  Piaiioisk  und  Eseentaki  berfllimt 
durch  ihre  wtrmen  Heilquellen,  die  hi  jedem  Sommer  zahfaelcfae  Kranke 
M»  allen  Ocgenden  RuBfamds  und  aus  dem  Auslande  anziehen. 

DlemincrBilacfaett  und  bitaiminOsen  Quellen  und  die  Oaaausslrömungen 
findet  man  fibendl  fan  Kaukasus,  aber  am  ahlretchsten  an  den  beiden  End- 
punktaB  des  Oebhgaialfannia,  wekher  das  Schwarze  vom  Kaspiscben  Meere 
trennt,  sowie  in  den  angrenzenden  Provinzen  Transkaspiens  und  in  der 
Krim.  Die  beiden  Halbinseln  von  Taman  und  Kertsch,  rechts  und  links 
von  der  schmalen  und  seichten  Meeresstraße,  sind  bedeckt  mit  mehreren 
parallelen  Hö{:;^el ketten,  deren  Achsen  hüben  und  drüben  zusammenfr\llen 
und  auf  deren  Höhen  sich  Schlammvulkane  befinden,  die  noch  gegen- 
wärtig tätig  sind  oder  doch  während  der  letzten  Jahrliundcrte  Anzeichen 
von  Tätigkeit  äußerten.  Die  Höhe  der  vier  oder  fiint  Hügelketten  über- 
steigt nirgendwo  100  /n,  auch  ihre  Breite  ist  nicht  beträchtlich.  Das  ganze 
Areal  der  beiden  Halbinseln  beträgt  7000  gkm. 

Die  Salsen  des  Kaukasus  sind  von  ungleichen  Dimensionen.  Die 
höchsten  finden  sich  südwestlich  von  Baku,  sie  erreichen  eine  Erhebung 
von  300  m  und  flberfatffen  überhaupt  in  Ihren  Dhnensionen  die  bemerkens- 
wertesten  Höhen  der  Phlcgiütehen  Felder  bei  Neapel.  Sie  sind-  meist 
oodi  sämtlich  aktiv,  ihnlicb  wie  diejenigen  auf  den  Halbinseln  von  Taman 
mid  Kertsch;  dio  jetzt  nicht  mehr  aldiven,  waren  mindestens  in  den  letzten 
Jahrhunderten  noch  tfUg.  Der  Mechanismus  der  Ansbrfiche  bei  den 
Schlammvulkanen  Ist  übereinstimmend  mit  jenem  bei  den  andern  Vulkanen, 
indessen  ist  sicher,  daß'  Kohlenwasserstoffgase  bei  jenen  eine  Haupfrolle 
fielen.  Nach  den  Ansichten  einiger  Geologen  sind  diese  Oase  sogar  die 
einzige  Ursache  der  Schlammeruptionen  und  sie  schreiben  lediglich  dem 
Druck  derselben  das  Aufsteigen  der  Schlammassen  und  der  Naphtha  in 
den  Röhren  der  Schlammvulkane  zu.  Wenn  eine  Eruption  dieser  Art  be- 
g^innt,  wird  sie  allgemein  von  einem  Oasausbruch  begleitet  und  diese  Gase 
entzünden  sich  häutig  an  der  Luft. 

Die  bekannteste  Salse  m  der  Umgebung  von  Baku  führt  den  Namen 
Nefti6-Dag  (russisch;  Nephtianaia  Oora),  was  soviel  heißen  will  als  Naphtha- 
berg.  Es  ist  ein  Hügel  von  etwa  SÜ  m  Höhe  und  liegt  ungefähr  20  km  süd- 
östlich von  Bala-Tchem  mit  dem  er  durch  einen  kleinen  Schienenweg  ver- 
bunden ist  Dieser  •Naphthat>erg«  besteht  aus  aralo-kaspischen  Sedimenten, 
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zwischen  denen  sich  beträchtliche  Schichten  von  Asphalt  befinden  und  auf 
dem  Rücken  selbst  trifft  man  Quellen  von  salzigem  Wasser,  Petroleum 
und  Schlamm.  Die  Aiihauiung  der  ausgeworfenen  Massen  bildet  um  den 
Schlund  einen  Hügel  ähnlich  den  Auswurf ske8:eln  der  Vulkane.  Auf  dem 
Bodtn  einer  der  Vertiefungen  von  etwa  1  m  Durciunesser  luidet  sich  ein 
Sumpf,  aus  dem  salziges  Wasser  hervorkommt  und  auf  dem  bisweilen 
Stücke  fosBilea  Erdwachses  von  brauner  Faibe  und  aromatischem  Oerach 
schwimmen.  Sfldwestlich  von  dem  »Naphlfaaberge«  liegt  der  »Berg  der 
Farben«  \b  km  lang,  3  km  bfdt  und  156  m  hoch.  Auf  seinem  Gipfd 
finden  sich  Vertief ungoi  die  mit  salzigem  Wasser  und  Naphfha  angefüllt 
sind  und  in  der  Nähe  der  Sabe  trifft  man  auf  eine  Art  Odser,  die  bis 
zu  grofier  Höhe  Flfissigkdten  emponchleudeni,  wdcbe  Eisenoi^d  enthalten 
und  farbige  Niederschläge  liefern,  von  denen  der  Hfigd  seinen  Namen  hat 

Auf  der  Insel  Tclieleken  nalie  bei  Krasnarodsk  befanden  sich  noch 
vor  30  Jahren  etwa  6500  Pfützen  von  4  bis  6  m  Tide,  wdche  bisweilen 
bis  zu  100  Tonnen  Ozocerit  lieferten. 

Der  Schlammvulkan  Kurinoki-Kamen  li(^  50  km  südöstlich  von  der 
Mundtinfr  des  Kur.  Seine  Öffnung  ist  mit  Wasser  gefüllt,  wdches  un- 
unterbrochen Gasblasen  autwirft 

Die  Naphtha  im  südöstlichen  Kaukasus  tritt  in  Bodenfalten  zutage, 
muß  aber  doch  in  ihrer  Hauptmasse  durch  die  Hilfsmittel  der  modernen 
Industrie  an  die  Oberfläche  gefördert  werden.  Die  i  iaujjtlager  befinden 
sich  in  oligocänen  Schichten,  welche  stellenweise  bis  zu  800  m  Mächtig- 
keit besitzen.  Wird  ein  Brunnen  angelegt,  so  spritzt  biswdien  das  öl  bis 
zu  100  m  H5he  empor,  aber  diese  heftigen  Ausbräche  dauern  gewöhnlich 
nicht  lange  und  die  Qudle  wird  intermittierend  oder  versiegt  vollständig. 
Die  mit  der  Naphtha  ausgeworfmen  Massen  lag^  sidi  gewöhnlich  um 
die  Ausbnichdffaiung  und  bilden  hier  dne  Art  von  Kraterhügdn,  deren 
Höhe  nicht  sdten  mehrere  Meter  erreicht 

Im  sädöstiicben  Kaukasus  gibt  es  mehr  als  25  Schlammvulkane  von 
größerer  Bedeutung  und  ihre  Gesamtzahl  bdäuft  sich  auf  mehr  als  100. 
Sie  befinden  sich  teils  im  Binnenlandes  tdis  am  Meeresufer  und  sogar  im 
Meere  selbst  als  Inseln.  Der  Durchmesser  der  größten  beträgt  2  bis  3  km 
an  der  Basis,  der  Krater  selbst  erreicht  in  einigen  Fällen  etwa  1000  m  tm 
Durchmesser.  Am  bemerkenswertesten  ist:  Oniln  (lora  auf  der  Halb- 
insel Taman  gelegen,  unweit  der  kleinen  Stadt  Temrjuk.  Im  Jatire  1799 
erschien  plötzlich  3  kni  vom  Ufer  entfernt,  nach  vorauf  gegangenem  Aus- 
bruch von  Flammen  tmd  Rauch,  dne  Insel,  die  1880  verschwunden  war 
aber  1895  wieder  auftauchte. 

Der  bedeutendste  Schlammvulkan  ist  zweifellos  Kuku-oba,  oder  der 
blaue  Hügel  der  Tataren.  Er  befüidet  sich  nahe  dem  Golf  von  Tainan 
und  hat  an  der  Basis  nicht  mehr  als  500  bis  600  m  im  Durchmesser.  Er 
besitzt  mehrete  ktdne  Ausbntchkcgd  auf  dem  Cipfd  und  den  Abhingen. 
.  Wiederholt  sind  von  ihm  grofie  Schbunmströme  bis  zu  dner  Mdle  Länge 
ausgeflossen.  Die  l)ekanntesle  Eruption  dieser  Art  erdgnete  sich  am 
27,  Fd>ruar  1794  g^gen  8%  abends.  Man  vernahm  zuerst  eme  pfeifendes 
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Geräusdi,  dem  ein  Windstoß  folgte  der  von  einem  donnerälinlichen  Rollen 
begleitet  war,  das  von  dem  Berge  herkam.  Diesem  folgte  sogleich  eine  von 
dem  Schlammvulkan  aufsteigende  Feuersäule^  welche  bis  9  Uhr  50  Min. 
sichtbar  blieb,  während  Rauchwolken  noch  am  andern  Tage  bemerkt  wurden. 
Die  Schlammströme,  die  ^Jeichzeitic^  dem  Krater  entflossen,  erreichten  eine 
Mächtigkeit  von  li)  bis  12  ;n  Lind  flössen  mehrere  Tage  lang. 

Asso-Diigli.  Östlich  von  Taman  befindet  sich  eine  Kratergruppe  die 
sich  mehrere  Kilometer  weit  ausdehnt.  Von  ihnen  waren  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  noch  zwei  tätig. 

Die  bedeutendsten  Salsen  der  Halbinsel  Kertsch  liegen  im  nordöst- 
lichen Teile  derselben.  Die  bekanntesten  sind  die  von  Enikaleh  und 
Bulganak.  Erstere  veriuidert  oft  ihre  Form,  bald  erscheint  sie  als  r^l- 
mSBiger  Kegel,  bald  zeigten  sich  Kmter  von  unregelmäßiger  Oeslali  Am 
tätigsten  unter  allen  Schlammvulkanen  der  Krim  Ist  die  Salse  von  Bulganak, 
Wenn  der  Schlamm  so  weit  gefarocknd  ist,  daB  man  ihn  gefahrlos  bebeten 
lonn,  sieht  man  aus  den  Kntern  Oasbtosen  aufsteigen.  Nach  Aussage  der 
Anwohner  sollen  die  Ausbrüche  am  heftigsten  sein,  wenn  das  Meer  still 
ist  und  aufhören  sobald  es  sldgL  Man  bitte  eher  das  Enlg^gengeselzte 
erwarten  sollen. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  daß  die  sekundären  Vulkanersdidnungen 
in  diesem  Teile  der  Krim  und  des  Kaukasus  noch  sehr  intensiv  auftreten, 

>vährend  große  vulkanische  Eruptionen,  wie  solche  in  den  frühern  geo- 
logischen Zeitaltern  sich  ereigneten  und  die  Bildung  der  gewaltigen  Ge- 
birgskette und  der  erloschenen  Vulkane  Elbnis  und  Kasbek  verursachten, 
heute  nicht  mehr  stattfitiden.  Was  Erdbeben  anbelangt,  so  ist  der  Kaukasus 
eine  derjenigen  Gegenden  der  Erde,  wo  diese  Erscheinungen  in  größter 
Intensität  vorkommen,  ganze  Gegenden  verwüsten  und  ganze  Städte 
zerstören. 

Das  Erdbeben  von  San-Francisco  nach  den 
Autzeichnungen  der  Seismographen  in  Moslcau. 

Von  Prof.  Dr.  Emst  Leyst. 

m  April  1906  ereignete  sich  in  San  -  Francisco  und  Um- 
gebung ein  heftiges  Erdbeben,  welches  von  den  beiden  Seismo- 
graphen des  Physico- Geographischen  Instituts  der  Universität 
Moskau  registriert  wurde.  Die  Registrierungen  wurden  in  der  Sitzung  der 
Kaiserl.  Moskauer  Gesellschaft  der  Naturforscher  vom  20.  April /3.  Mai  1906 
vorgelegt  und  in  einem  Vortnig  erllulert  Aus  dem  letztem  werden  nach- 
stellende Dsten  entnommen. 

Die  Seismographen  von  Bosch  (Schwerpendel  nach  Prof.  Omori)  sind 
im  KeUetgeschoß  des  auf  Presnja  belegenen  Instituts  aufgestellt  und  zwar 
auf  Isolierten  Pfeikrn,  welche  in  einer  Tiefe  von  4^1%  m  unier  dem  Erd- 
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boden  auf  dem  SanduiUcrgrund  aufliegen.  Das  eine  Pendel  ist  im  Meridian 
und  das  andere  senkrecht  zum  ersten  aufgestellt.  Die  Empfindlichkeit  ist 
so  reguliert,  daß  sie  bei  beiden  Instrumenten  die  gleiche  ist  und  die  Dauer 
einer  halben  Schwingung  beträgt  30  Sekunden.  Die  Imlminenie  sind  seit 
dem  Hertist  1901  in  regelmäßiger  Titigkdt  iitid  hibcn  sich  vorzüglich 
bewihri 

Am  Tflgje  des  Erdbebens  in  Kslifomlen  zeigte  der  Seismogiaph  in 
der  meridionslen  Riditung  die  eiste  Schwankung  um  3  Uhr  5&5  Minuten 
mittlerer  Moskauer  Zdi  Die  Zeit  wird  sllwödientlich  mitteb  eines  Box- 
Chronometers  auf  der  gegenttberU^genden  Universittlsstemwiite  verglichen 
und  könnte  der  Registrierung  mit  einiger  Sicherheit  bis  auf  +  2  Sekunden 
entnommen  und  angegeben  werden,  doch  glaube  ich,  daß  die  Zeit  in  den 
Grenzen  +  0.5  Minute  hier  genügend  genau  mitgeteilt  ist.  EHe  Sdiwan- 
knnfren  dauerten  in  der  meridionalen  Richtung  bis  5  Uhr  23  Min.,  also 
1  Stunde  24V'^  Min.  Besonders  heftige  Stöße  begannen  um  4  Uhr  27  Min. 
und  währten  15  Min.  Die  Breite  des  l\ipicrs  für  die  Registrierunef  beträgt 
150  mm  und  dennoch  war  sie  nicht  genügend  groß  für  diese  Störung, 
denn  von  4  Uhr  29  Min.  bis  4  Uhr  31.5  Min.  fiel  die  R^istrierung  aus 
dem  Bereich  des  Papiers.  Infolgedessen  ist  es  auch  nicht  möglich  die 
Größe  der  Amplituden  anzugeben;  jedenfalls  überstieg  sie  150  mm.  Die 
Hauptphase  der  Störung  fiel  auf  die  Zeit  von  4  Uhr  27  Min.  bis  4  Uhr 
42  Min.,  wobei  die  maximale  Schwankung  allem  Anschein  nach  auf  4  Uhr 
305  Min.  fteL 

Der  andere  Seismograph»  welcher  dte  Schwankungen  hi  der  Osl*Wcst- 
Richlunff  legistrier^  veneteliiiete  den  ersten  Sto6  viel  spUcr,  nimlich  um 
4  Uhr  21.5  Min.;  darnach  trat  eine  lasdi  anwadiseBde  Steigerung  der 
Schwankungen,  (Üe  nach  5  Mhi.  dte  R^gisfricning  fiber  den  Rsnd  de» 
Papiers  hinausführten.  Von  4  Uhr  27  Mhi.  bis  4  Uhr  33  Min.  fcfatt  die 
Registrierung,  also  zur  Zeit  der  Haupiphase,  die  von  4  Uhr  24  Min.  bis 
4  Uhr  34  Min.  anzunehmen  ist  Die  maximale  Schwankung  scheint  um 
4  Uhr  27  Min.  gewesen  zu  sein,  soweit  man  nach  dem  Quuakter  der 
Kurve  urteilen  kann. 

Für  einen  Vergleich  dieser  Zeiten  mit  denen  anderer  Institute  wollen 
wir  die  Moskauer  Zeit  auf  die  mitteleuropäische  reduzieren  und  die  Zahlung 

der  Stunden  von  0  bis  24  Uhr,  beginnend  mit  Mitternacht,  rechnen.  Der 
Zeitunterschied  Oreenwich- Moskau  beträgt  2  Uhr  30.3  Min.,  mithin  der 
L  nt^TscIiicd  der  Moskauer  und  mitteleuropäischen  Zeit:  1  Uhr  30.3  Min, 
Mit  Berücksichtigung  dieser  Differenz  haben  wir: 

N-S-Koniponenie  E-W-Konipoaente 

Anfang  des  Vorbebens  .....  14l>2Sm  Uhsim 

der  Hauptphasc   14  57  14  54 

Maximale  Schwankung  .....  15    0  14  57 

Ende  der  Haiiptphase   15   12  15  4 

Für  einen  Vergleich  dieser  Daten  mit  denen  anderer  Institute  führe 
ich  nachstehend  eine  Tabelle  nach  mitteleuropäischer  Zeit  an,  in  der  Daten 
aufgenommen  sind,  die  mir  zurzeit  zugänglich  waren.    Tiflis  gibt  die 
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Daten  nach  Grecnwichcr  Zeit  und  diese  wurde  von  mir  ümgerechnet.  Für 
Tokio  sind  die  Angaben  nach  Japans  Normalzeit  mir  zugegjUigen  und 
wurden  ebeniaUs  auf  miUdeuropäische  Zeit  reduziert 


Ort 


2  8  -S 

«  'S  B 


15  47 
19  49 
19  49 


Strafiburg   — 

Triest   .  N-S 

Triest   &W 

Pola   N-S 

Pola   E-W 

Kremsmünster   — 

Laibadi   N-S 

Laibadi   E-W 

Wien   N 

Wien   E 

Krakau    — 

Bdcrad   - 

Moskan   N-S 

Mo^Vau   E-W 

Tiflis  :  N-S 

Tiflis   E-W 

Tokio  

Mizusawa  

Osaka  .......*. 

Kobe  I  — 

Wir  sehen,  daß  die  E-W-Komponente  nur  in  Moskau  einen  ver- 
späteten Beginn  des  ersten  Vorläufers  hat;  offenbar  nur  dn  Mangel  der 
Registriening.  Wenn  nun  von  dieser  Oröße  absteht,  so  ist  es  sehr  anf- 
Mend,  daß  das  Voitxbcn  fiboall,  sowohl  in  Japan,  als  In  Europa,  fast 
^eldnettig  auftrat,  und  zwar  In  Europa  etwa  14  Uhr  27  Min.,  warn  nu« 
die  E'W'Komponaile  m  Trieat  und  Moskau  nicht  mitredine^  und  m  Japan 
14  Uhr  24  Min.  Dannach  ist  das  VoiMen  in  Japtn  um  3  Minuten- 
frfiher  angdangt,  als  in  Mittel-  und  Ost-Europa.  Offenbar  wir  das  Vor- 
beben  nach  Japan  durch  den  Stillen  Ozean,  nach  Europa  dagi^n  durch 
den  amerikanischen  Kontinent  und  den  nördlichsten  Teil  des  Atlantischen 
Ozeans  gegangen.  Der  stärkste  Stoß  in  Tokio,  welcher  die  Registrierung 
ebenfalls  aus  dem  Papier  brachte,  war  um  15  Uhr  48  Min.,  oder  um 
45  Min.  später,  als  in  Europa.  In  Tokio  wurde  dann  noch  um  lö  Uhr 
31  Minuten  ein  ßt_bcn  rej^istriert,  welches  nach  der  Ansicht  von  Prof. 
Dr.  F.  Omori  längs  eintni  f^^roiiten  Kreide  der  Erde,  von  Kalifornien  durch 
Südamerika,  den  Atlantischen  und  den  hul  schen  Ozean,  nach  Japan  gelangte. 

Der  Charakter  der  Erdbebenkurve  in  Tokio  ist  ein  ganz  anderer,  als 
in  Moskau,  Das  erste  Vorbeben  war  in  Tokio  schwach;  nach  3  biarkern 
Ausschlägen  waren  die  Schwankungen  ebenfalls  gering  und  erst  1  Stunde 
23  Minuten  nach  dem  Beginn  des  Vofbdwns  begannen  die  starken  Schwan- 
kungen. In  Moskau  traten  letztere  in  der  Richtung  N-S  nach  29  Minuten 
ein,  nnd  in  der  Richtung  E-W  sogar  nach  3  Minuten. 
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In  San-Francisco  ereignete  sich  das  Hauptbeben  um  5  Uhr  13  Min., 
soweit  man  es  den  Zeitungsnachrichten  entnehmen  kann  J)  Dabei  ist  aber 
nicht  gesagt,  welche  Zeit,  üb  Ortszeit  oder  irgend  eine  Normalzeit.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Zeitangabe  auf  die  Normalzeit  bezogen  und  als  solche 
gilt  In  den  Weststaaten  die  »Western  States-Time«,  die  von  der  mittel- 
europäischen um  9  Stunden  abwetciit  Wir  können  annehmen,  daß  das 
verheerende  Beben  um  14  Uhr  13  Min.  mitteleuropäischer  Zeit  alatlfuid, 
Veiigleicbeii  wir  mm  diese  Zeit  mit  der  Zeit  der  Haupiphase,  so  flndet  mm, 
daß  fflr  die  Fortpflanzung  dieser  Welle  erforderlich  waren: 

3S   Minuten  ntäi  StraBbufg 


285 

4! 

36 

405 

365 

42 

42V. 

46 

Für  diese  Tabelle  habe  i 


«  Triest 

>  Pola 

»  Kremsmün^tcr 
»  Laibaeh 

>  Wien 

>  Krakau 
»  Moskau 
»  Tiflis. 

h  Mittelwerte  aus  den  Zeiten  der  Richtungen 
N-S  und  E-W  gebildet,  um  für  jeden  Ort  die  wahrscheinlicheren  Eintritls- 
zelten  zn  ermitteln. 

Ein  sehr  groBer  Unferschied  zeigt  sich  fOr  P«»la  und  Triesl^  nSmlicli 
12Vt  Minuten.  —  Bildet  man  fOr  die  ftsteneicliischen  Stationen  Mittelwerte^ 
so  hat  man 

Straßburg.  35  Minuten 

Österreich  37  » 

Moskau  42  » 

TüU  46  > 

Die  Zdt  der  maximalen  Bewegung  kann  hier  nicht  verwertet  werden 
da  sie  fihr  Moskau  geachllzt  wurden  weil  die  Rogistriening  Aber  den  Rand 
des  Papiers  hinausgegangen  war. 

Diese  Zusammenstellung  zeig^  daB  die  westtichen  Orte^  StiaßiMiisr 
und  die  Oslerreichisdien  Stationen  die  Hauptphase'  viel  früher  registrierten, 
als  die  russischen,  Moskau  und  Tiflis.  Offenbar  gingen  die  Wellen  von 
West  nach  Ost,  obgldcfa  es  wahrschelnlldier  wSre,  daß  sie  auf  dem  kfiizeslen 

Wege  sich  fortpflanzten.  Im  Falle  einer  Fortpflanzung  im  größten  Kreise 
liei  gleicher  Geschwindigkeit  mußte  die  Welle  von  Nordwesten  her  Europa 
erreichen  und  in  diesem  Falle  in  Moskau  früher  anlangen,  als  in  Österreich 
was  aber  nicht  beobachtet  wurde.  Die  kürzeste  Entfernung  von  San- 
Francisco  bis  Straßburjj  beträgt  9380  km,  nach  Moskau  9^55  km  ttnd  zum 
Zentrum  der  österreichischen  Observatorien  9827  km.  Die  beobachteten 
hortpflanzungszeifen  entsprechen  nicht  diesen  Entfernungen,  und  zw^r 
weicht  Moskau  am  stärksten  ah.  Die  mittlere  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit folgt  für  Strasburg  mit  4.5  km  pro  Sekunde,  für  Österreich  4.4  km. 


Nachträglich  entnehme  ich  dem  Preliminary  Report  of  tlie  state  earth- 
quake  investigation  commission«  vom  31.  iViai  1906.  dati  der  Beginn  des  Erd- 
beben« im  Berkeley-Observatorium  um  5  Uhr  12  Mm.  6  Sek.  Pacific  Standard 
Urne  regisbiert  wurde,  also  um  1  Ailinute  fdiber,  als  oben  angenommen  wurde. 
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für  Moskau  3.8  km  und  fOr  Tiflis  4.1  km.  Eine  vollkommene  Oberein- 
stimmung ist  gar  nicht  zu  erwarten,  da  auf  den  verscliiedenen  Wegen  auch 
vendiiedene  Widerstandsfalcforen  zur  Geltung  kommen,  indessen  ist  die  Ge> 
schwindigkeit  ffir  die  Welle  nach  Moskau  doch  etwas  zu  gering.  Rechnet 
man  aber  die  Zeit  der  Fortpfbmzung  der  ersten  Welle,  die  um  14  Uhr 
28  Min.  regisfa'iert  wurde,  so  erhält  man  eine  Geschwindigkeit  von  10.6  km 
pro  Sekunde^) 


Das  Dach«tt«riiiocM  In  seinem  heutigen  Zustand. 


^?^tto  Qrasholz  schildert  dasselbe  auf 
^1  Grund  genauer   Kenntnis  des< 
selben: 

»Im  Nordosten  von  München  dehnt 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Isarflusses  eine 
Niederung  aus,  welche  am  linken  Ufer 
das  Dachauer-,  am  rechten  das  Ismaninger- 
und  Erdingermoos  bildet  und  sich  weit 
hinzieht  einerseits  bis  zu  den  Hügeln 
Dachaus,  anderseits  bis  in  die  Nähe  der 
Bodenerhebung  bei  Erding;  diese  Niede- 
rungen werden  nach  bayerischem  Sprach- 
gebrauch Moos  genannt.  Es  ist  eine 
Moor-  und  Heidelandschaft  mit  geringen 
Bodenwellen,  hie  und  da  mit  Birken-, 


sein  Isarwasser  mit  ziemlich  lebhafter 
Strömung  in  entgegengesetzter  Richtung, 
also  von  Osten  nach  Westen,  durchs  ganze 

Moos  hinauf  bis  gegen  Dachau  hin  leitet. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  dieses  Gebiet 
wesentiicli  verändert.  Die  Tieferlegung 
des  Wasserspiegels  der  Isar  hatte  zur 
Folge,  daß  die  Stauwasser,  durch  tiefe 
Abzugsgräben  geleitet,  allmählich  zur  Isar 
abgingen,  wodurch  das  ehemals  so  sumpf- 
und  wasserreiche  Gebiet  trocken|:c!ee1 
wurde  und  zum  großen  Teil  der  i<ultur 
nutzbar  gemacht  werden  konnte.  Da, 
wo  um  die  Mitte  des  jüngstabgelaufenen 
Jahrhundertsnochweit  ausgedehnteSumpf- 


Erien-  und  Föhrenwäidchen  bedeckt,  und! und  Morastflächen  sich  dem  Auge  dar- 
so  ein  abwechslungsreiches,  farbenprSch-|  boten,  und  sogar  geHhrliche  Sumfifstellen 

tiges  Cichict  bildend,  das  ein  wcitpr  dem  Jäger  entgegenstellten,  kinn  man 
Horizont  umspannt,  dessen  Begrenzung . jetzt  ertragreiche  Felder,  wertvolle  lorf- 


sanft  wellige  Hfigelrefhen  in  fdnemblaoen 
Dufte  bilden. 


Stiche,  ^E^esen  und  Viehweiden  sehen. 

Vor  und  zu  der  genannten  Zeit  war  das 


Das  sogenannte  Dachauermoos  be-' Dachauer  Moos  ein  Jai^nltrebiet  «onder- 
ginnt  da,  wo  die  wasserreiche  Amper —  gleichen,  ein  Dorado  Tur  den  jager,  wenn 
der  Abfluß  des  nahen  Ammersees  —  mit  er  Sonnenbrand  und  Moor  nicht  scheute— 
starkem  Gefälle  nach  Durchschneidung  vom  Edelhirsch  herab  bis  zur  Bekassine 


der  waldreichen  Hugellandschaft  von 
Ondratti  undSch6ngeising  und  nadiDurch- 

strömung  des  Marktfleckens  Fürstenfeld- 
bruck sich  bei  Roggenstein  in  die  Münchner 
Hochebene  ergießt. 

Dieses  Gebiet  lag  ursprünglich  unter 
dem  Wasserspiegel  der  Isar.  Der  Fluß 
staute  die  von  Nordwest  zuströmenden 
Gewisser  der  Wfirm  und  Amper  so  sehr 


waren  alle  Arten  unseres  Jagdwildes  in 
reicher  Zahl  vertreten.  Starke  Rudel  von 

Rotwild  und  Rehen  bevölkerten  das  M  o  »=; 
und  ein  reicher,  abwechslungsvoiler Stand 
aller  möglichen  Arten  von  Flugwild  be- 
lebte die  Gegend;  seltene  Sumpf-  und 
Wasservögel  machten  während  ihrer  Zug- 
zeiten dort  Station  —  es  war  ein  Reich- 
tum an  Arten,  von  dem  sich  die  gegen- 


daß  weit  ausgedehnte  Flächen  unter  wärtige  Generation  gar  keinen  Begriff 
Wasser  gerieten,  worauf  sich  Sümpfe  und  mehr  machen  kann.  Das  Gebiet  bot  eben, 
Moräste  bildeten.  Man  kann  heutzutage  wenig  durchMenschen  gestört,  dem  Wilde 
noch  die  sonderbare  Erscheinung  wahr-  Ruhe  und  die  besten  Existenzbedingungen, 
nehmen,  daß,  während  Amper,  Würm  Wie  die  Bodenverhältnisse,  so  hat  sich 


und  ein  paar  kleinere  wasserreiche  Bäche 
als  Nebenflfisse  der  Isar  ungefähr  von 

N'nrdwest  nach  Osten  strömend,  erst 


auch  der  Wildstand  im  Laufe  der  40  bis 
50  Jahre  wesentUch  verindert.  Das  Rot- 

wild  ist  so  gut  wie  verschwunden,  das 


unterhalb  Freising  sicli  in  die  Isar  er- [Sumpf-  und  Wassergeflügel  hat  andere 
gießen,  der  Schleißheim-Dachauer  Kanal  1  Brutgebiete  aufgesucht,  während  das  so- 


*)  Bulletin  des  Natuialistes  de  Moscou,  No.  1  u.  2,  1906. 
Oaca  190S. 
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genannte  Kultiirwild  (Hasen,  Rebhühner 
usw.)  sich  beträchtlich  vermehrte. 

IMe  landsdiaftitche  Szenerie  ist  so 
eigenartig,  daH  sie  jeden  Naturfreund, 
der  offenes  Auge  für  die  Schönheit  der 
MoQSwelt  hat,  fesseln  muB:  OroBe  Flächen 
fahlen  Riedgrases,  unterbrochen  von 
schwarzgrQnem  Krüppelholz  und  hell- 
grfinen  Krkenwäldchen,  dazwischen  v/t\Ü- 
SrlHzemde  Staugewfisser  mit  schwarzer 
Moorbegrenzung  und  den  verwitterten 
malerischenTorfhütten,  weite  Schilfbrüche, 
die  im  Morgenwinde  rauschen,  und  fiber 
all  dem  ein  weitgedehnter  blauer  Himmel, 
in  Künstlerkreisen  längst  berühmt  durch 
seine  interessanten  Wolkenbildungen  und 
Luftspiegelungen,  wie  man  sie  nirgend 
schöner  findet  als  in  diesen  bayerischen 
Mosern  um  München.  Nicht  selten  zeigt 
sldi  an  soldtem  Morgen  dem  entzficlctini 
Auge  des  Wanderers  eine  Luftspiegelung 
{Fata  Morgana)  ein  glanzvolles  Bild. 

IDie  Entwässerung  des  Mooses  hat 
in  den  letzten  Dezennien  gewaltige  Fort- 
schritte gemacht.  In  den  Torfstichen, 
wo  man  hüber  bis  zur  Brust  einsinken 
konnte,  hat  sich  der  Schlamm*  und  Moor> 
büden  gesetzt  und  zusammengezogen.' 
Früher  wollte  man  das  schlechte  Klima 
Mündiens  auf  Rechnung  der  großen, 


Moo?t1fichen  mit  ihren  starken  Wintcr- 
nebein  setzen.  Jetzt  ist  die  ganze  Um- 
gebung 1>edentend  entwassert,  besonders 
seit  Durchführung  der  Kanalisicrung 
Münchens.  So  ist  z.  B.  ein  kleineres 
Moos  oberhalb  Roggenstein  zwischen  den 
Dörfern  Alling  und  Gilching,  das  früher 
recht  wasserreich  wnr,  gänzlich  ausge- 
trocknet —  der  Abtluli  dieser  Moorfläche, 
derStafzdbadi,  ein  ehemais  sehr  wasser» 
reichrr,  stellenweise  mannstiefer  Bach 
mit  herrlichem  Forellenstande,  der  vmi 
Roggenstein  aus  durch  das  ganze  Moos 
hinablief  und  erst  unterhalb  Dachaus  in 
die  Amper  einmündete,  ist  ganz  ausge- 
trocknet und  verschwunden,  und  nur  das 
trockene  Rinnsal  erinnert  an  seine  ehe» 
nialige  Existenz.  Die  dortige  Bevölkerung 
will  diese  Entwässerung  der  Müncliener 
Kanalisierung  zur  Last  legen,  weil  unter 
der  Sohle  der  Kanäle  sehr  tief  im  Boden 
Abzüge  für  das  Grundwasser  unter  den 
Kanälen  eingebaut  sind ;  diese  Abzüge 
sollen  nun  eine  Entwässerung  des  Landes 
auf  viele  Stunden  weit  zur  Folge  haben. 
Ob  sich  diese  Annahme  rechtfertigen  läßt 
und  ob  die  Tatsache  fible  Folgen  für  die 
'  Fnichlbarkeit  des  Bodens  nach  sich  ziellt 
läBt  Grasholz  dahingestellt  sein. 


X 

Die  Nutzbarmachung  der  Heiden  und  Moore 

in  Jfitland. 

S^^Ecit  1866,  dem  Gründungsjahre  der  »Heidegesellschaft«,  ist  die 
j^^^W]  Nutzbarmachung  des  Ödlandes  In  Dänemark  zu  einer  wichtigen 
und  nationalen  Kultuiaufgabe  geworden. 
Vor  dem  Jahre  1866  umfaßte  das  jutländiscbe  Ödland  noch  eine 
Fliehe  von  über  900000  Hektar;  man  dachte  nicht  mehr  ernstlich  an  die 
Möglichkeit  einer  Kultivierung  dieser  Wfisfe^  die  vor  Jahrhunderten  noch 
Wald  und  gute  Weiden  gdragen  hatten;  es  fehlte  auch  an  Strafien  und 
Eisenbahnen  zur  Aufschließung  dieser  nur  ganz  schwach  bevölkerten  Ge* 
gend.   Im  Jahre  1902  war  die  Ödlandziffer  aber  bereits  auf  etwa  390000 
Hektar  herabgesunken;  durch  Aufforstungen  großem  Stils  (über  50000  Hektar 
in  der  Zeit  von  1S66  bis  1902),  durch  Anlegen  kleiner  Gehölze  und 
Hecken  als  Windschutz  für  Hof  und  Feld  war  der  große  Ödlandkomplex 
aufgelöst,  Straßen  und  Eisenbahnen  durchzogen  das  Heidegebict,  in  dem 
sich  inzwischen  zahlreiche  Höfe  angesiedelt  hatten,  bewohnt  von  einem 
energischen  Menschenschläge,  der  es  versteht,  durch  umsichtige  Wirtschaft, 
insbesondere  durch  intensive  Viehzucht  und  Molkereibetrieb  auch  diesen 
ungünstigen  Boden-  und  Klimaveriiältnissen  noch  recht  schöne  Erträge  ab- 
zuringen.  Der  Boden  ist  meist  arm  an  Pflanzennährsloffen,  besteht  viel- 
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fleh  aus  fast  reinem  Quarzsand,  und  der  unausgesetzt  das  ganze  jähr 
wehende  scharfe  Westwind  ist  ein  geschworener  Feind  jeglicher  Boden- 
kultur, ein  Faktor»  mit  dem  die  jütiändische  Land-  und  Forstwirtschaft  in  allen 
Punkten  rechnen  muß.  Wo  der  Wind  ungehindert  Zutritt  hat,  schädigt 
er  durch  Rodenaustrocknung  und  durch  die  rein  mechanische  Wirkung 
das  Pflanzen  Wachstum  und  zerstört,  wenn  der  reine  Sandboden  oben  auf- 
liegt, durch  Flugsandbildung  alles,  was  flciRioc  l  iände  gepflanzt  und  gesät 
haben.  Auch  die  Hochbauten  dieser  Gegtndeu  uiübsen  auf  den  Wind 
eingerichtet  sein:  die  Häuser  kriechen  förmlich  am  Boden  hin,  hohe  Schorn- 
bleinc  und  Kirchturme  wird  man  vergebens  suchen,  der  Bauernhot  bildet 
mit  dem  langgestreckten,  meist  mit  Heide  und  Stroh  gedeckten,  l)ehagliGh 
eingerichteten  Wohnhaus  und  den  sdflich  im  rechten  Winkel  angebauten 
Wtrtschaftsräumen  ein  nur  gegen  Osten  offenes  Viereck,  womöglich  rings 
noch  geschützt  durch  Hecken  und  Baumaniagen. 

Die  Heidekultur  in  JOtland  hat  aber  nicht  etwa  unschöne  Einförmig- 
keit gezeitigt,  vielmehr  bietet  der  bunte  Wechsd  von  Heide,  Moor,  Wald, 
Wiese,  Hecke^  Bauemhof  einen  ganz  eigenartigen  landschaftlichen  Reiz 
stattliches  Wddevieh  hddbi  die  0<^end;  wenn  die  Heide  blüht,  ist  es 
prächtig  hier  zu  wandern*  Als  wichtigster  Erfolg  der  geleisteten  Kultur* 
aufgäbe  erscheint  die  oben  erwähnte  Besiedlung  dieser  einstigen  terra  in- 
cognita ;  hierin  liegt  ein  sehr  bedeutender  Vorteil  gegenüber  manchen 
Teilen  des  großen  niedersächsischen  Heidegebiets,  der  Lüneburger  Meide, 
WO  die  allzu  einseitig  betnebcru-  AniiOrsuMiif  zur  Entvölkerung  geführt  hat. 

Der  bedeutende  Umschwung,  der  sich  so  im  Laufe  von  etwa  40  Jahren 
in  den  kulturellen  Verhältnissen  der  jütländischen  Heide  vollzogen  hat,  ist 
in  erster  Linie  der  dänischen  Heidegesellschaft  zu  verdanken;  Gemeinde- 
verbände  oder  staatlich  organisierte  Genossenschaften  haben  die  Initiative 
ergriffen.  Ohne  Staatshilfe  ist  es  in  Dänemark  auch  nicht  abgegangen, 
aber  die  Leitung  der  ganzen  Bewegung  und  die  Wert>etätigkeit  lag  doch 
ui  Hflnden  der  Hddcgesellschaft. 

Der  Orfinder  und  bmgjShriger  Leiter  dieser  freien  Oesellschaft  war 
Obeisdeutnant  E.  Dalgas.  Als  Ingenieuroffizier  mit  Wegbauarbeiten  in 
JQUand  beschäftigt,  hatte  er  Oelegenheit,  die  dortigen  Verhältnisse  kennen 
zu  lernen.  Nach  Aufgabe  der  militärischen  Laufbahn  hat  er  seine  ganze 
Arbeitskraft  in  den  Dienst  der  jütländiscnen  Heide  gestellt;  obwohl  nicht 
Däne,  sondern  Franzose  von  Geburt,  ist  es  ihm  gelungen,  durch  grofiartige 
Werbetätigkeit  die  nötigen  Mittel  und  Anhänger  zu  finden,  um  seine  großen 
Ideen  in  der  Heide  zu  verwirklichen.  Dalgas  ist  gestorben,  andre  Männer 
stecken  nun  in  seinen  Stiefeln,  um  sein  Werk  fortzusetzen.  Zahlreiche 
Denkmäler  zeugen  von  der  Verehrung,  die  diföcr  einfache,  aber  geistreiche 
und  energische  Mann  in  Jütland  noch  heute  genießt. 

Die  Heidegesellschaft  wurde  1866  mit  dem  Sitz  in  Aarhus  gegründet; 
die  Zahl  der  Mitglieder,  welche  gegen  Bezahlung  eines  Jahresbeitrags  von 
mindestens  4  Kronen  nur  Anspruch  auf  unentgeltliche  Lieferung  der  Ver- 
öffentlichungen haben,  ist  bis  1906  auf  4604  angewachsen.  Die  Tätigkeit 
der  Gesellschaft  besteht  in  erster  Linie  in  unentgeltlicher  Beratung,  Lieferung 
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von  Plänen  und  Überschlägen  bei  Aufforstung  von  Heideland,  bei  Anlage 
kleiner  Gehölze  und  Hecken  in  der  Umgebung  der  Höfe^  bei  Cntwässenings> 
arbeiten,  Wiesenmeliorationen,  Moorkultur,  Torfgewinnung,  femer  in  der 
Aufsuchung  der  vtelfarh  im  Boden  vorhandenen  Mergellairer  zur  Ge- 
winnuti^r  besten  und  hillicrsfen  kfinstlichtn  Düngers,  in  der  Ausbeutung 
und  Bcfrirderung  des  Meigeidüngers  durch  Errichtung  von  Feldbahnen. 
Aiilierüeni  besorgt  die  Gesellschaft  die  Beschaffung  der  zu  den  Auiforstungen 
eriorderhchen  Pflanzen  teils  durch  Verkauf  des  Pflanzmaterials  aus  den 
eigenen  Pflanzschulen,  teils  durch  Bestellung  bei  groiicn  Forstbaumschiil- 
geschäften.  Bis  zum  Jahre  1Q02  wurden  unter  ihrer  Leitung  im  ganzen 
etwa  55000  Hektar  Heide  zu  Wald  angelegt,  zur  Anlage  kleiner  Schutz» 
gdiölze  und  Hecken  wurden  allein  im  Jahre  1902  von  der  Oesdlsdiaft 
13  Millionen  Forstpflanzen  im  Gesamtwerte  von  135885  Kronen  abgegeben, 
in  demselben  Jahre  betrug  die  Oesamizahl  der  von  Angestellten  der  Heide- 
gesellschaft aufgefundenen  Mergelbger  1727,  der  Umsatz  an  Metgddfinger 
56300000  Pfund;  Wasserstandsreguliemngen  wurden  bis  zum  Jahre  1902 
auf  einer  Oesamtfläche  von  etwa  20000  Hektar  ausgefQhrt 

Die  Heidegesellschaft  beschäftigt  ein  ganzes  Heer  von  technischen 
und  Verwaltungsbeamten,  darunter  2  Ingenieure  für  Wiesenbau  und  Moor- 
kultur, 8  Forstinspektoren,  2  Mergelsucher.  Diese  Beamten  haben  neben 
ihrer  beratenden  Tätigkeit  zugleich  das  Privateigentum  der  Gesellschaft, 
meist  Muster-  und  Versuchsflächen,  zu  verwalten,  nämlich  im  ganzen 
25  Forstplantagen  mit  etwa  6000  Hektar,  3  Moorstationen,  1  Wiesen- 
versuchsareal. Nach  dem  Budget  1906  war  die  Auseabensumme  zu 
415285  Kronen  (etwa  465000  ^)  angenommen.  Die  Mittel  zur  Ausführung 
dieser  vielseitigen  Arbeiten  bestreitet  die  Gesellschaft  aus  Mitgliederbciträgen, 
Schenkungen,  Zuschüssen  von  Vereinen  und  Kommunalverbänden,  aus  der 
Verwaltung  ihres  Onandt)esitze8  und  aus  Staatsbeiträgen. 

Mikkelsens  Polarexpedition. 

on  dem  bisherigen  Verlaufe  der  anglo  :imeri klinischen  Polarexpe- 
dition unter  dem  drinischen  Kapitän  Mikkelsen,  die  im  Mai  1906 
•^•1  Bord  des  von  der  Herzogin  von  Redford  zur  Verfügung  ge- 
stellten Schiff<"s  von  V^ictoria  in  Britisch-Colunibia  auslief,  um  die  schwc!- 
zugängliche  Noidküstc  von  Alaska  und  die  Verhältnisse  der  Beautortsee 
zu  erforschen,  gibt  jetzt  Vilhjalmr  Stefansson,  der  Ethnologe  der  Fxpedition. 
in  Harpers  Monthly  einen  Bericht.  Über  die  Expedilion  waren  eine  Zeithing 
beunruhigende  Nachrichten  verbreitet,  die  sich  jedoch  niciu  bewalirlieiteten. 
Der  »Duchefi  of  todford«,  die  von  der  Britischen  und  Amerikanischen 
Geographischen  Gesellschaft  ausgerOstet  wurde,  gelang  es  nach  niannig- 
bdien  Schwierigkeifen  und  mit  Hilfe  der  Walüschjäger  die  Bairowspitze 
zu  umschiffen,  allein,  in  der  Gamden-Bai  geboten  die  Eisverhiltolte  dncm 
weitem  Vordringen  nach  Osten  Halt,  und  mit  Einhitt  des  Winters  be> 
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gannen  die  Schlittenexpedilionen  nordwärts.  Stefansson  hatte  den  Landweg 
gewählt  und  plante,  das  Schiff  an  der  Mündung  des  MackenzieHusses  zu 
erreichen.  So  mußte  er  monatelanL^  ualer  den  Eskimos  weilen,  ehe  es 
ihm  gelang,  das  Schiff,  das  die  Mackenziebai  nicht  erreicht  hatte,  aufzufinden. 
In  den  ersten  Märztagen  wurde  der  erste  Schlittenvorstoß  in  das  zugefrorene 
Eismeer  unternommen,  i^r  scheiterte  an  den  unüberwnidiichen  Eisverhält- 
nissen,  wurde  dann  aber  Ende  Marz  mit  besserem  Erfolge  wiederholt 
Nach  dncr  aecfazigtägigen,  entbehrungüsrddien  Reise  inf  die  Expedttkm 
wieder  bei  der  »DucheB  of  Bredford«  ein,  nachdem  sieben  von  den  drei* 
zehn  Hunden  geschlachtet  werden  mufiten  und  zwei  von  den  drei  Schlitten 
aufgegd)en  worden  waren.  Es  war  ein  wenig  tröstlicher  Empfong,  der 
die  Forscher  am  Winterlager  erwartete;  das  Schiff  hafte  den  Eisdrudc  nicht 
standgehalten»  es  war  genUimt  worden  und  fiel  dem  Eise  anheim.  Erst 
Ende  Juli  wurde  die  Besatzung  von  dem  Walfischfahrer  »Belvedere«  auf- 
genommen. Nur  Kapttain  Mikkelsen  und  Mr.  Leffingwell  blieben  im 
Winterquartier  zurucl^  um  im  kommenden  Winter  die  Forschungen  fort- 
zusetzen;  auch  Stefanssion  wird  sich  ihnen  wieder  zugesellen  und  seine 
ethnologischen  Untersuchungen  unter  den  Eskimos  weiterführen.  Die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse,  die  eine  Reihe  interessanter  Neubeobnchtungen 
und  hinsichtlich  der  Meere^trömungen  der  Beaufortsee  wichtige  Berichti- 
gungen der  fnihcrn  Annahmen  enthalten,  werden  sich  erst  nach  Abschluß 
der  Arbeiten  in  ihrer  vollen  Tragweite  übcrl)lickcii  lassen;  von  besonderem 
Interesse  aber  sind  die  einzelnen  Beobachtungen  und  die  praktischen  Er- 
fahrungen, die  Stefansson  schon  heute  mitteilt  Mit  dem  Einsetzen  des 
Winters  muBte  man  schnell  inne  werden,  daß  die  »bewährten  arktischen 
Ausrflstungen«  der  Forscher  einen  Veigleich  mit  der  Eskimokleidung  in 
keiner  Hinsicht  aushalfen  konnten.  »Die  finnischen  Stiefel,  die  »Finnskor«, 
die  auch  Nansen  und  andre  Poterforscher  geta'agen,  wurden  von  den  ge> 
wdhnlichen  Eskimostiefeln  sowohl  an  Leichtigkeit  wie  an  Wirme  fiber- 
troffen. Ein  einlacher,  in  Norwegen  gefertigter  Pelzrock  —  wie  solche 
t)ei  fast  allen  Pohirexpeditionen  getragen  wurden  —  wiegt  für  sich  allein 
soviel  M^e  eine  ganze  Eskimoausrfistung  von  Ober-  und  Unterkleidern  mit 
Stiefeln  und  Handschulen.  Der  norwegische  Rock  ist  steif  wie  ein  Segel- 
tuch, die  Eingeborenenkleidung  bleibt  weich  und  biegsam  wie  Lederhand- 
schuhe. Ein  gut  gemachter  Eskimoanzug  —  Socken,  Stiefel,  Unterkleidung, 
Beinkleider,  Rock  und  Kopfschutz  —  wiegt  zehn  bis  elf  Pfund,  soviel  wie 
europäische  Sommerklcidung  und  damit  kann  man  auf  emem  Eisblock 
snzen,  den  Wind  im  Nacken  und  in  einem  geöffneten  Wasserloche  bei 
einer  Temperatur  von  zehn  bis  fünfzehn  Grad  unter  Null  getnächlich  fischen, 
ohne  die  Kälte  anders  zu  spüren  als  im  Gesicht,  dem  einzigen  Teile,  der 
frei  bleibt.  Keiner  trug  später  noch  die  europäischen  oder  amerikanischen 
Pelzhüllen,  und  jeder  versuchte  sich  von  den  Eskimos  neue  Kleider  zu 
verschaffen.«  Bei  der  ersten  Schlittenreise  mußte  man  bald  umkehren  und 
brachte  die  Erkenntnis  mit  heim,  daß  die  Schlitten  »von  erprobtem  arkti- 
schen Typus«  für  ihre  Zwecke  nicht  besser  geeignet  waren,  als  die 
finnischen  Schuhe  und  die  norwegischen  Pelze.   Zu  den  mannigfachen 
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Schwierigkeiten  geseilte  sich  die  P!nge  der  Schneeblindheit,  von  der  Ste- 
fansson  eine  anschauliche  Schilderung  gibt.  »Der  Schmerz  beginnt  nicht 
unmittelbar  nach  der  Überanstrengung  der  Augen,  die  deren  Ursache  ist 
Nach  einem  langen  Nebeltage  fühlt  man  am  Abend,  wenn  man  in  die 
Hütte  kriecht,  ein  leichtes  Jucken  an  den  Augen  und  sobald  man  sich  dem 
Feuer  oder  überhaupt  der  Wärme  nähert,  beginnen  sie  zu  tränen.  Später 
hat  der  Kranke  ein  Gefühl,  als  sei  ein  beizender  Rauch  im  Zelte  und  dies 
Empfinden  verstirkt  sich  schnell;  es  ist,  als  ob  er  ein  Sandkorn  untenn 
Augenlid  hätten  und  dies  listige  Oefflhl  verstärkt  sich  immer  mehr,  als  ob 
das  ganze  Auge  in  Sandpapier  gehüllt  wäre.  Jede  Bewegung  verursacht 
heftige  Schmerzen,  die  dann  schliefilich  auch  ohne  Bewegung  anhalten. 
Die  Pein  verstärkt  sich  immer  mehr  und  am  Moi^gen  nach  einer  schlaf- 
losen Nacht  äußert  sie  sich  in  andauernden  sekundenschndlen  Zuckungen, 
-die  dem  heftigsten  Zahnschmerz  gleichkommen.  Es  ist  der  einzige  Schmerz, 
der  selbst  dem  Eskimo  Schreie  der  Verzweiflung  entlockt  Nach  24  Stunden 
mäßigt  sich  etwas  der  Anfall;  der  Kranke  bleibt  gewöhnlich  in  seiner  HiJtte, 
von  draußen  hört  man  ihn  jammern  und  zuweilen  aufschreien,  mit  beiden 
Händen  bedeckt  er  die  Atitren,  um  da?  Licht  fern  zu  halten.  Am  zweiten 
oder  dritten  Tage  ist  er  dann  imstande,  wieder  zu  reisen,  aber  er  ist  dann 
aulkrordentlich  kurzsichtig  und  sieht  alle  Dinge  doppelt,  ist  das  Wetter 
neblig  und  besitzt  der  Kranke  keine  Schneebrille,  so  mag  sich  nach  einer 
Woche  der  Anfall  wi(  di  rlmlen,  wenngleich  der  erste  immer  der  schmerz- 
hafteste bleibt  Jeder  Autall  bcliwächt  die  Augen  mehr  und  nach  der  An- 
nahme der  Eskimos  führt  eine  öftere  Widerholuiig  schließlich  zu  völliger 
Blindheit,  die  unter  den  Eskimos  stark  verbrettet  ist  Die  Eingeborenen 
glauben,  durch  Schonung  der  Sehkraft  und  durch  ein  unau^giesefztes  Hin» 
starren  auf  dunkle  O^genstände^  z.  B.  auf  einen  schwarzen  Hund  im  Ge- 
spann, sich  am  sichersten  g^gen  die  Schneeblindheit  zu  wappnen.  Die> 
selbe  Anschauung  ist  unter  den  Mannschaften  der  berittenen  Royal  North 
West-Polizei  verbreitel^  die  durch  ihren  Beruf  in  die  arktische  Zone  ge- 
führt werden  und  in  den  Ebenen  des  Nordwestens  oft  von  der  Schnee- 
blindheit heimgesucht  werden.  Nichts  mag  die  furchtbaren  Qualen  der 
Schneeblindheit  deutlicher  erklären,  als  die  Tatsache,  daß  alljährlich  im 
Frühjahr  mehrere  Selbstmordfälle  in  der  Polizei  zu  verzeichnen  sind,  die 
nur  auf  die  Unfähigkeit,  die  Schmerzen  länger  zu  ertragen,  zurückzuführen 
sind.  Nicht  selten  «j^enieHt  man  den  eigentümlichen  Anblick  eines  berittenen 
Polizisten,  dessen  Nase  im  tielsten  Schwarz  funkelt  Das  ist  ihr  Vor- 
beugungsmittel gegen  die  Schneeblindheit;  sie  färben  die  Nase  schwarz, 
um  dann  soviel  als  möglich  den  Blick  auf  sie  zu  richten. 
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Untersuchungen  über  den  Einfiuss  des  Mondes  auf 

die  Wlndkomponenten. 

rof.  Dr.  J.  Schneider  (Darmstadt)  hat  die  Anemometerregistrierungen 
zu  Hambung  zu  einer  Untersuchunj^  über  den  etwaicren  Einfluß 
des  Mond^  auf  den  Wind  verwertet.')  Für  die  Witterungs- 
kunde,* sagt  er,  »könnte  die  Beantwortung  der  Frage,  ub  der  Mond  in- 
folge seiner  Attraktionswirkung  auf  die  Erdatmosphäre  eine  merkliche 
Änderung  der  meteorologischen  Elemente  eines  Ortes  zu  verutsachen  im- 
stande ist,  unter  Umstinden  von  weittragender  Bedeutung  werden.  Es  ist 
daher  nidit  verwunderlidi,  daß  seit  der  Entdeckung  der  Schwerkraft  die 
BemQhttngen  nicht  aufgehört  Yahea,  sei  es  durch  theoretische  Entwick- 
tungen, sei  es  durch  Vergleichung  ausgedehnter  Beotnchtungsreihen»  die 
Oröfie  dieses  mutmaBlicfaen  Einflusses  festzustdien.  Am  umfangreichsten 
sind  wohl  nach  dieser  Richtung  hin  die  Untersuchungen  gewesen,  welche 
die  Änderung  des  Barometerstandes  betreffen.  Nur  spärlich  finden  sich 
indes  Mitteilungen,  die  über  die  etwaige  Beeinflussung  der  Winde  durch 
den  Mond  Aufschluß  geben  könnten.«  Es  schien  Prof.  Schneider  des- 
wegen angezeigt,  die  von  ihm  bereit?  eingehend  bearbeiteten  anemo- 
metrischen  Beobachtungen  von  Hamburg  für  die  Lösung  des  erwähnten 
Problems  nutzbar  zu  machen. 

Seine  früher  Untersuchung  hatte  die  Ermittlung  der  Windge- 
schwindigkeitsänderungen durch  die  Wirkung  der  Sonne  zum  Gegenstand; 
ihre  Ergebnisse  sind  im  27.  Jahrgang  der  Veruffenlhchimgen  der  Deutschen 
Seewarle  niedergelegt.  Es  konnten  daselbst  nicht  nur  die  täglichen  Ämle- 
rungen  der  West-  und  Sud^s  iiidkomponemcii  für  die  einzelnen  Monatr,  sondern 
aucii  die  Zahlen,  welche  den  jahrlichen  Einfluß  der  Sonne  aul  diese  Kom- 
ponenten zum  Ausdruck  bringen,  angegeben  werden.  Dadurch  aber  ist  es 
möglich  geworden,  diejenigen  Beoliaditungen  auszuwählen,  welche  zur  Beant- 
wortung der  gestellten  Frage  besonders  geeignet  erscheinen.  FQr  die 
Prfifung  des  monatlichen  Mondeinflusses  sind  die  vorliegenden  Werte  alle 
von  ungefähr  gleicher  Brauchbarkeit,  denn  kleine  und  große  Änderungen 
der  Windkomponenfen  von  einer  Monatsmitte  bis  zur  nächsten  kommen 
in  jeder  Jahreszeit  vor.  Anders  ist  es  mit  der  Feststellung  der  täglichen 
Mondwirkimg.  Diese  wird  sich  am  leichtesten  aus  den  Beobachtungen 
der  Winterhalbjahre  erkennen  lassen«  weil  in  ihnen  der  tägliche  Einfluß 
der  Sonne  am  geringsten  ist. 

Da  es  bei  dieser  Untersuchung  gerade  auf  die  Ermittlung  eines 
etwaigen  täglichen  Mondeinflusses  besonders  ankam,  so  wurden  ihr  nur 
die  Beobachtungen  für  die  Tage  vom  1.  Oktober  bis  zum  31.  März  zu- 
grunde ge!^.  Die  dafür  mitgeteilten  Werte  wurden  nach  dem  schein- 
baren täglichen  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  geordnet  An  die  Stelle 
eines  Sonnentages  tritt  hier  somit  der  Mondtag.   Sein  Anfang  wird  mit 


*)  Aus  dem  Archiv  der  Deutschen  Seewarte,  30.  Jahig.  1907,  Nr.  2. 
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der  Dutdigangszeit  des  Mondes  durch  die  obere  Kulmination  zusammen 
angenommen.  Man  kann  ihn  in  24  gleiche  Teile  oder  Mondstunden  ein- 
geteilt denken  und  ganz  entsprechend  den  Sblichen  Bezeichnungen  1*  2*  •  • 
]p  2p;*  •  die  neuen  0»  1<>  2«  •  •  0»  l""  2''  •  •  einführen.  Mit  0»  und 
0«  sind  dann  die  Zeitpunkte  gekennzeichnet,  in  denen  der  Mond  durch 
die  ol>ere  oder  untere  Kulmination  geht,  mit  lo  2<»  •  •  1»  2»  *  •  solche, 
die  um  je  1,  2  •    Mondstunden  später  eintreten. 

Diejenige  volle  Stunde,  welche  von  der  angegebenen  Kulminations* 
zeit  um  weniger  als  30  Minuten  abwich,  ist  als  Kulminationsstunde  an 
gesehen  worden.  Mit  der  zu  ihr  gehörigen  Windbeobachtung  b^nnt  die 
Reihe  der  dem  betreffenden  Mondtag  zukommenden  Werte. 

Zuerst  wurde  der  anomalistische  Umlauf  des  Mondes  in  Betracht 
gezogen,  also  die  Bewegung  des  Mondes  von  einer  Erdnähe  bis  zur  nächst- 
folgenden. Während  der  dazu  notweiuJigen  Zeit  von  27  Tagen  13  Stunden 
findet  ein  regelmäßiger  Wechsel  in  den  Entfernungen  des  Mondes  von 
der  Erde  und  damit  in  der  scheinbaren  Oröüc  seiner  Halbmesser  statt. 
Darnach  würden  alle  Beobachtungen  in  sechs  Gruppen  zusammengefaBt 
und  das  Verhalten  der  Luft  fOr  ebensoviele  durch  einfache  Numerierung 
unterschiedene  Mondstellungen  untersucht  werden.  Die  drei  ersten  der- 
selben durchläuft  der  Mond,  während  er  seinen  Abstand  von  der  Erde 
vergrößert,  die  drei  letzten,  während  er  ihn  verkleinert 

Die  Registrierungen  umfassen  die  Winterhalbjahre  von  1887  bis  96, 
also  einen  Zeitraum  von  etwa  65  Mondumläufen.  Es  ergab  s^,  daß  die 
beiden  Windkomponenten  (nach  der  Richtung  W  —  E  und  der  Rieh* 
tung  S — N)  bei  der  Annäherung  des  Mondes  an  die  Erde  zunehmen  und 
sich  verkleinern  mit  der  Entfernung  des  Mondes  von  unserem  Planeten. 
Die  Maximalwerte  treten  vor  der  Erreichung  der  Erdnähe,  die  Minimal- 
werte  vor  dem  Durcligang  des  Mondes  durch  die  Erdfeme  ein  und  zwar 
bei  den  Südwindkomponenten  etwas  früher  als  bei  den  Westwind* 
geschwindigkeiten. 

Die  den  einzelnen  Mondstellungen  entsprechenden  täglichen  Ände- 
rungen dct  West-  und  Suuwmdkomponenten  sind  in  bezug  auf  ihre  Größe 
und  ihrem  Sinne  nach  so  unregelmäßiger  Art,  daß  aus  ihnen  auf  das 
wirkliche  Vorhandensein  einer  mciklicheu  täglichen  Änderung  nicht  ge- 
schlossen werden  kann.  Ebensowenig  nachweisbar  erscheint  der  Mond- 
dnflufi,  wenn  man  annimmt,  daß  sich  derselbe^  ähnlich  wie  bd  der  Ebbe 
und  Flut  des  Meeres,  auch  in  der  Luft  im  Laufe  eines  halben  Tages  wieder- 
holt  »Wir  müssen  uns  also  damit  bescheiden,  festzustellen,  daß  der  tag- 
liche oder  halbtigliche  Einfluß  des  Mondes  auf  die  Erdatmosphäre  in  den 
Angaben  selbst  der  besten  Anemometer  sich  nicht  Iwmerkbar  zu  machen 
vermag;  Dieses  rein  aus  Beobachtungen  herstammende  Resultat  steht  im 
Einklang  mit  dem,  was  Laplace  in  seiner  Mechanik  des  Himmeis  durch 
theoretische  Betrachtungen  abgeleitet  hat.  Er  fmd,  daß  durch  die  vereinigte 
Attraktionswirkung  des  Mondes  und  der  Sonne  am  Erdäquator  eine  tägliche 
Änderung  der  Windgeschwindigkeit  von  höchstens  7,5  an  pro  Sekunde 
herbeigeführt  werden  kann.« 
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Es  lag  die  Vermutung  nahe,  die  ganz  unregelmäßigen  täglichen  Ände- 
rungen in  den  Rubriken  der  verschiedenen  Mondstelhingen  sowie  die 
monatliche  Periodizität  der  Windkomponenten  könnten  teilweise  wenigbtcns 
dvrcii  den  täglichen  bezw.  jährlichen  Sonneneinfluß  hervorgerufen  sein. 
Ob  und  in  welchem  MaBe  das  wirklich  der  Fall  sein  mdchfe^  wurde  durch 
eine  weitere  umfangreiche  Untersuchung  klargestellt 

Es  sich  in  der  Tat,  daß  der  tägliche  Sonneneinfluß  in  den 
Mittelwerten  noch  nicht  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  sollte  dieser  aus- 
geschlossen werden»  so  würde  dne  doppelt  so  lange  Beobachtungszeit 
erforderlich  sein. 

Eine  merkliche  periodische  BeMregung  der  Luft  hätte  vielleicht  auch 
durch  den  tropischen  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  bedingt  sein 
können.  Man  versteht  unter  diesem  die  Bewegung  des  Mondes  von  einem 
bis  zum  nächsten  gleichen  Äquatordurchgang.  Die  bierfür  notwendige 
Zeit  beträgt  27  Tage  8  Stunden.  Während  eines  solchen  Umlatifcs  wechselt 
der  Mond  in  sehr  auffälliger  Weise  seine  Stellungen  gegenüber  der  Frde; 
bald  zeißl  er  sich  mehr  nördlich,  bald  mehr  südlich  am  Himmelsgewölbe. 
Den  Anfang  der  Mondbahn  verlegt  Prof.  Schneider  bei  seiner  Unter- 
suchung in  den  Punkt,  in  welchem  der  Mond  im  Begriffe  steht,  auf  die 
nördliche  Himmelshalbkugel  überzutreten.  Der  ganze  Umlauf  werde  in 
zehn  mit  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  h,  i,  k  bezeichnete  Teile  eingeteilt  Die  Grenzen 
der  entsprechenden  Deklinationswinkel  des  Mondmittelpunkles  sind  O^p  15*^ 
und  25  ^  vom  Äquator  nach  Norden  oder  Sflden  gerechnet  Die  nörd- 
lichste Stellung  trägt  dann  als  Bezeichnung  c,  die  sfidlichsle  h.  Von  c  bis 
h  wandert  also  der  Mond  nach  SQden,  von  h  bis  c  nach  Norden. 

Die  Untersuchung  wurde  ganz  ebenso  durchgeführt  wie  für  den 
anomalistischen  Mondumlauf.  W^gen  der  geringem  Zahl  von  Mondlagen, 
die  bei  der  Mittelbildung  in  den  einzelnen  Rubriken  verwendbar  waren, 
gestalteten  sich  hier  die  scheinbaren  täglichen  Anderungoi  der  Windkompo- 
nenten  ganz  besonders  unregelmäßig. 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Änderungen  der  Windkomponenten 
durch  den  alleinigen  Einfluf?  des  Mondes  in  Zentimetern  pro  Sekunde. 

\\  ihrend  also  das  Vorhandensein  einer  täglichen  Änderung  der  Wind- 
kompotienten  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  nachweisbar  ist,  muf?  aus  der 
Tabelle  auf  die  deutliche  Erkennbarkeit  der  monatlichen  Periodizitäten  der 
Windgeschwindigkeiten  geschlossen  werden.  »Die  Veränderlichkeit  der 
letztern,*  sagt  Prof.  Schneider,  »im  Laufe  eines  anomalistischen  Monats 
ist  ungefähr  von  der  gleichen  Größe  wie  die  für  den  tropischen  Umlauf 
des  Mondes.  Im  Vergleich  zur  jährlichen  Variation  der  betoachteten  Kom- 
ponenten sind  ihre  monatlichen  Änderungen  durchaus  nicht  gering  zu 
nennen,  denn  erstere  bt,  trotzdem  sie  sich  den  andern  gegenüber  in  einem 
dreizefanmal  so  großen  Zeitraum  vollzieht,  doch  kaum  das  Vier-  bezw. 
Fünffache  der  letztem.  Bei  zweckmäßiger  Cfbereinanderlagerung  der  beiden 
monatlichen  Komponenfenänderungen  könnte  der  Mond  sogar  innerhalb 
vier  Wochen  fost  die  Hälfte  der  Variation  t>ewirken,  welche  die  Sonne  im 
Laufe  eines  Jahres  herladzuführen  imstande  istc 
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Anthropologische  Beobaehtungeti  auf  der  Expedition  nach 

dem  Vlktorla-Nyansa 

hat  Prüf.  Robert  Koch  angestellt  und  da- 1 all  finden  sich  auch  Spurender  Pygmäen, 
ruber  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  die  vielleicht  die  Urbevölkerung  von  Inner- 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  iatrika  darstellten.  Jetzt  freilich  sind  wohl 


berichtet. 

Kodi 


hat  fast  l'i  Jahre  auf 


die  Mischungen  ausgeglichen  zu  dem  ganz 

den  1  bestimmten  Ra'i(i]t>pii^ 

Die    einzelnen   Bantuvölker  unter- 


Sese-lnseln  im  englischen  Teil  des  Vik- 
toria-Nyansa  unter  1®  sfidL  Breite  zuge- 1  scheiden  sidi  allerdings  erheblich  nach 
bracht.  Die  dort  und  um  den  See  woh-i  Wesen,  Sitten,  Kleidung  usw.  Das  hängt 
nenden  Volksstämme  sind  Bantus,  die  er  überwiegend  mit  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen zusammen  und  liefert  ein 
treffendes  Beispiel,  wie  sehr  das  Klima 
demselben  Volksstamm  selbst  in  benach- 
barten Gebieten  ein  verschiedenes  Ge- 
präge gibt.  Von  Sfidost  nach  Nordwest 


indessen  für  Mischlinge  hält.  Von  Norden 
her  sind  im  Laufe  der  Zeiten  viele  Völker 
nach  Süden  gewandert,  viele  Hamitische, 
die  sich  mit  den  Eingesessenen  vermischt 
haben.    Besonders  das  Hirtenvolk  der 


Wahimas,  das  rein  hamitisch  ist,  drang! herrschen  Luftströmungen  vor,  die  aus 
überall  nach  Süden  erobernd  vor,  noch  den  Stcppeng^ebieten  kommen  und  bis  an 
jetzt  bilden  viele  von  ihnen  die  iührendeu  I die  östlichen  Seeufer  ein  Steppenklima 
Familien  bd  manchen  Völkern,  auch  auf  >  bedingen.  Weiter  nach  Nordosten  zu 
den  Scse-Inseln  sind  sie  vertreten.  Über*  I  werden  sie  durch  die  vom  See  aufsteigende 
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Feuchtigkeit  verändert,  so  daß  dort  ein 
feuchtes  Regenkiima  herrscht  Dement- 
sprechend ist  auch  lUe  VeKetetion  eine 

gnm  verschiedene.  Auf  den  Inseln  und 
ao  der  NordosÜcüste  finden  sich  viele 
NtrizpfUinzen,  besonders  Bananen,  die 
von  den  Völkern  kultiviert  werden.  Die 
veränderte  Vegetation  beeinflußt  auch  die 
Kleidung.  Die  Rinde  einer  Fikusart  liefert 
dort  das  Material  zu  einer  Kleidung,  die 
in  den  anderen  ncL'^rrTtden  unbekannt  ist. 

Die  Ernährung  ist  fast  rein  vege- 
ttrisdi  und  besiebt  fiberwiegend  ans  Ba> 
nancn.  Diese  werden  unreif  gepflückt, 
noch  ehe  sich  die  Stürkekörner  gebildet 
haben,  geschal l,  bedampft,  zu  Brei  ge- 
qnetsditfVon  dem  ganzungeheure  Mengen 
gegessen  werden  müssen,  tun  dem  Korper 
die  nötigen  Nährstoffe  zuzutühren.  Außer- 
dem werden  noch  einige  andere  frfichte, 
darunter  Sijßkartoffeln,  und  etwas  Mais 
angebaut.  Die  meisten  dieser  Früchte 
sind  nicht  haltbar,  die  Banane  liefert  aber 
das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte, so  daß 
es  keiner  Vorratskammern  bedarf.  Der 
Ertrag  der  Bananen  ist  aucii  von  Kiima- 
schwanlningen  recht  unabhingig,  weshalb 
nie  NahninL''-mnngeI  eintritt.  Fleisch  wird 
fast  gar  nicht  gegessen.  Die  Häuptlinge 
haben  zwar  vielfach  Rinder,  diese  werden 
jedoch  fast  nie  geschlachtet,  sie  stellen 
mehr  einen  Besitz  an  sich  dar.  Ebenso- 
wenig werden  die  häufig  gehaltenen 
Ziegen  geschlachtet  Das  bedeutet  aber 
nicht,  daf5  fHeischgcnun  verschmäht  wurde. 
Wenn  ein  Flußpferd  geschossen  worden 
war,  hatten  sich  die  Angeborenen  in  un- 
glaublich kurzer  Zeit  des  Fleisches  be- 
mächtigt und  in  ebenso  kurzer  Zeit  un- 
glaubliche Mengen  davon  vertilgt.  Ebenso, 
nur  etwas  heimlicher,  verzehrten  sie  das 
Fleisch  der  erlegten  Krokodile.  Fische 
kommen  im  Viktoria-Nyansa  wenig  vor 
und  besonders  die  größeren,  wie  der 
Wels,  schmecken  nicht  gut,  auch  den 
Eingeijorenen  nicht.  Sie  lieben  mehr 
ganz  kleine  Fische,  die  an  der  Luft  ge- 
h'ocknetund  als  Beikost  zu  dem  Bananen- 
brei genossen  v.crden.  Außerdem  gibt 
es  noch  einige  tierische  Delikatessen,  wie 
geröstete  Heusdiredcen  und  geflügelte 
Termiten. 

Zum  Lebensunterhalt  einer  Familie 
bedarf  es  vier-  bis  fünfhundert  Bananen- 
pfhutSEen.  So  viele  bilden  einen  Idefaien 
Hain,  in  dessen  Mitte  die  Hütte  des  Be- 
sitzers steht  Aus  solchen  Hainen,  oft 
bis  zu  tausend,  setzen  sich  die  Dörfer 
zusammen,  deren  Durchwanderung  daher 
manchmal  Stunden  erfordert   Die  Be- 


arhettuntj  der  Pflanzungen,  wie  alles,  was 
um  Bodenicultur  zusammenhängt,  besorgen 
die  Frauen.  Die  Beschäftigungsarten  der 
Männer  trnd  Frnuen  sind  streng  vc  n;  in 
ander  geschieden,  nach  ganz  bestimmten 
Grundsätzen.  Der  Mann  besorgt  die 
schweren  Arbeiten,  wie  Fällen  der  BSume, 
Rodung  des  Urwaldes  Aus  den  Bananen, 
die  hier  von  ungewöhnlicher  Größe  sind, 
wird  auch  Pombe  bereitet  das  afrikanische 
Bier.  Die  Zubereitung  geschieht  sehr 
heimlich,  nur  einmal  konnte  Koch  sie 
beobachten  und  einige  Bilder  davon  auf- 
nehmen. Die  unreif  geemteten  Bananen 
werden  ungefähr  eine  Woche  zur  Nach- 
reife in  der  Hütte  auigeiiangt,  dann  ge- 
schält, in  große,  aus  einem  ausgehöhlten 
Baumstamm  bestellende  Tröge  j^escliüttet 
und  mit  Wasser  begossen.  Stets  werden 
Spitzen  von  Pa])vrusbfischeln  zugesetzt, 
vermutlich  enthalten  diese  den  üärungs- 
pilz,  denn,  wie  die  Eingeborenen  sagen, 
kommt  es  ohne  diese  Büschelspitzen  nicht 
zur  Gärung.  Stundenlang  wird  dann  der 
Trogitihalt  von  den  Männern  mit  den 
Füßen  bearbeitet,  bis  ein  dünner  Brei 
entstanden  Ist  Dieser  wird  in  Kfiifois^ 
flaschcn  gegossen,  in  denen  nach  wenigen 
Tagen  die  Gärung  beendet  ist 

Wild  ist  auf  den  Inseln  nur  spärlidi 
vorhanden,  überwiegend  eine  Sumpfanti- 
lope mit  ungewöhnlich  langen  Hufen,  die 
das  Überschreiten  der  Sumpfflächen  er- 
möglichen. Das  Tier  taudit  und  schwimmt 
vorzüglich. 

Zum  Bau  größrer  Hütten  holen  die 
Männer  die  Holzstämme  aus  dem  Walde 
und  rammen  sie  ein,  während  die  Frauen 
Schilf  und  eine  bestimmte  Orasart  für  das 
Dach  sammeln.  Vorher  haben  die  Frauen 
den  Boden  ffir  die  Hfitte  durch  Klopfen 
mit  dicken  Knütteln  geebnet.  In  zwei 
bis  drei  Tagen  ist  eine  gewöhnliche  1  iütte 
fertiggestellt  Die  Hütten  der  Häuptlinge 
sind  etwas  größer  und  passen  sich  neuer- 
dings mehr  den  Formen  des  Europäer- 
hauses  an. 

Sehr  geschickt  sind  die  Eingeborenen 
im  Bootsbau.  Ohne  Säge,  nur  mit  dem 
Reilc,  fertigen  sie  lange,  dünne  i-^ianken, 
die  luU  Bastschnüren  zusammengehalten 
werden,  ohne  Dichtung,  obzwar  zahlreiche 
Gummibäume  genügend  Dichtungsmate- 
rial liefern  könnten.  Infolgedessen  dringt 
ständig  Wasser  in  das  Boot  beim 
Rudern  dauernd  ausgeschöpft  wird.  Die 
Boote  sind  schmal  und  sehr  lang,  werden 
durch  Querhölzer  gefestigt,  die  zugleich 
als  Sitz  dienen.  Auf  jedem  Sitee  haben 
zwei  Ruderer  Platz,  im  ganzen  bis  zu 
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zwanzig^  und  mehr.  Die  Boote  sind  sehr;  wohnt  und  von  einem  Seeungeheuer  be- 


ieicht und  bei  dem  häufig  ungemein  hohen 
Wellengang  ist  die  Fahrt  sehr  gefährlich 


wacht. 

Die  Leute  sind  vom  Hals  bis  zu  den 


Das  wissen  die  Eingeborenen  wohl,  und  Ffißen  bekleidet.  So,  wie  man  aber  aus 
vor  längeren  Fahrten  bringen  sie  deshalb' der  Bananengegend  heraus  kommt,  hört 
der  Ootttieit  Kana  ein  Zi^enopfer.  Da-{audi  die  Beldeidung  anf  und  die  Leute 

von  lassen  sie  nicht,  auch  wenn  sie  Christen !  laufen  völlig  nackt  umher.  Or^en 
geworden,  ja,  manche  Europäer  glauben  den  sehr  häufigen  Regen  schützen  sie 
auch,  daß  sie  besser  fahren,  wenn  sie  sich  auf  den  Mirschen  dufdi  eüie  rufen- 
dem Kana  eine  Ziege  opfern.  Die  Fahrt  schirmartige  Kopfbededcung  aus  Oeflecfat 
geht  stets  nn  den  Ufern  entlang-,  noch  Höchst  sonderbar  sahen  einiVe  kleine 
nie  ist  jemanii  quer  über  den  See  gefahren.  Madchen  aus,  die,  sonst  ganz  nackt,  um 
Deshalb  weiß  man  auch  noch  nicht,  ob  | die  Hüften  einen  dicken  Ring  trugen, 
in  sn'ner  Mitte  Inseln  liej^en.  Die  Ein-,  Das  ist  nur  auf  den  Sese-Inseln  üblich 
geborenen  sagen,  es  wären  solche  vor- 1  und  der  Zweck  nicht  bekannt.  Sehr  um- 


banden, sie  widien  aber  bei  AnnSherung 

zurück,  nur  nicht,  wenn  man  einen  schwer 

211  bereitenden  Zanhertrank  genossen. 
Sie  seien  von  sehr  wilden  Menschen  be-  i 


ständlidi  sind  die  Begtfißungsformeln, 
dauern  bei  den  Männern  mehrere  iVlinuten. 
Die  Frauen  knien  zum  GruBe  nieder. 


Die  Funktionen  des  iCIeiniiirn«. 


je  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Funktion  des  Klein- 
hirns bei  TicTcii  hat  Prof.  Munck  (Berlin)  zum  Abschluß  gebracht 

 und  darüber  in  der  PreuBischen  Akademie  der  Wissenschaften 

beriditet.))  Er  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen: 

»Das  Kleinhirn  ist  das  Organ,  in  dem  Mark-  und  Muskelzeniren  der 
Wirbelsäule  einerseits  und  der  Extremititen  anderseits  derart  mHdnander 
in  Verbindung  gesetzt  sind»  daS  durch  seine  Titiglidi  unwillkGrIich  und 
unbewuBt  zweckmäBige  (koordinierte)  Gemelnschaftsbewegungen  von  Wirbel- 
säule und  Extremitäten  zustande  kommen,  insbesondere  die  Oleichgewichts- 
erhaltung  bei  den  gewöhnlichen  Haltungen  und  Bew^fungen  des  Tieres» 
beim  Liegen,  Sitzen,  Stehen,  Gehen,  Klettern,  Schwimmen  usw.;  oder  kurz: 
Das  Kleinhirn  ist  das  Zentralorgan  für  unbewußte  koordinierte  Gemein- 
schaf tsbewe^ng^en  von  Wirbelsäule  und  Extremitäten  im  allgemeinen  und 
für  die  feinere  01eichp;ewichtserhaltung  des  Tieres  im  bcsondern.  Ich 
habe  keine  Erfahrung  gefunden,  die  damit  im  Widerspruch  stände;  sogar 
das  Rollen  im  Kreise,  das  nach  der  halbseitigen  Exstirpation  in  den  ersten 
Tagen  beim  Hunde  auftritt,  läßt  sich  ihm  unterordnen. 

Die  feinere  ülcichgewichtserhaltung  ist  besonders  her\'or/ulieben, 
weil  sie  die  hauptsächliche  und  für  die  Existenz  des  i  leres  wichugste 
Leistung  des  Kleinhirns  ist;  aus  dem  Grunde  wird  sie  auch  nach  Klein- 
himverlust  so  bald  und  so  gut  als  möglich  funktionell  ersetzt,  während 
fOr  die  nicht  so  notwendigen  Leistungen,  wie  das  kurze  Wenden  und 
Drehen,  eine  Ersatzleistung,  die  zum  mindesten  In  Unvollkommenheit  gleich' 
falls  seitens  des  Hirns  ohne  Kleinhirn  geliefert  werden  könnte,  nicht  ein> 
tritt  Zugleidi  wird  dadurch  MiBverständnissen  vorgdieugt  So  wenig  das 

*)  Sitzungsber.  der  Konigl.  Preuti.  Akademie  der  Wissensch.  1908,  XIV, 
S.  294  n.  ff. 
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Kletnhim  das  Gleichgewichtsorgan  ist,  so  wenig  ist  es  ein  Koordinations- 
organ über  die  Grenzen  seiner  spezifischen  Aufgaben  hinaus.  Nicht  einmal 
koordiniert  es>  wie  Flourens  glaubte,  die  Lokoniotionst)ewegungen.  Die 
koordinierten  Geh-,  Kletter-,  Schwimm-  und  dergl.  Bewegungen  der  Extre- 
mitäten, das  erste  Erfordernis  mm  Gehen,  Klettern,  Schwimmen  usw,  des 
Tieres,  haben  nichts  mit  dem  Klemhirn  zu  tun,  sondern  werden  voin 
Hirnstamm  herbeigeführt,  von  Prinzipalzentren,  die  den  Markzentren  der 
einzelnen  Extremitäten  übergeordnet  und  wahrscheinlich  im  Pons  gelegen 
sind;  und  lediglich  das  zweite  Erfordernis,  die  feinere  Gleichp^ewichts- 
erhaltung,  leistet  das  Kleinhirn  mittels  koordinierter  Bewegungen  von 
Wirbelsäule  und  Extremitäten.  Durch  die  engen  nervösen  Verbindungen, 
die  zwischen  Pons  und  Klehihim  bestehen,  ist  deren  richtiges  Zusammen- 
wirken gesichert  Fflr  seine  spezifischen  Leistungen  hat  das  Kleinhim 
eigene  Verbindungen  mit  den  Marie-  und  Muskdzentren  von  Wirbdsäule 
und  Extiemiliien  in  den  Nervenfasern,  die  nach  der  Kleinhimexstirpation 
in  den  Randpartien  der  Vorder-  und  Vorderseitenstrange  des  Ruclcenmarks 
degeneriert  gefunden  werden. 

Wie  die  Prinzipalzentren,  kann  das  Kleinhirn  unabhängig  vom  Oroß- 
hirn  tätig  sein.  An  den  kleinen  Säugetieren  (Kaninchen,  Meersdiweinchen, 
Hatte)  und  —  nach  Goltz'  Schilderung  seiner  Versuchstiere  —  am  Hunde 
vollzieht  sich  die  feinere  Oleichgewichtserhaltung  beim  Liegen,  Stehen, 
Gehen,  Laufen  noch  nach  dem  völligen  Verluste  des  Großhirns;  und  die 
Erfolge  der  experimentellen  f?ci/nnTCn  des  Kleinhirns  lassen  übersehen, 
daß  auch  sonst  Leistungen  des  Kieinhirns  ohne  Zutun  des  Grolihirns  zu- 
stande kommen  können  infolge  von  mechanischen,  cutzündhchen  und 
dergl.  unmittelbaren  Angnlicn  des  Kleinhirns,  wie  unter  Umständen  wohl 
auch  infolge  von  peripherischen  Reizungen  oder  Reizungen  eng  niit  dem 
ICleinhim  verbundener  zentraler  Organe.  Aber  in  der  Norm  ist  das  Klein- 
hini  dem  Orofihim  Untertan,  wird  vom  Orofihim,  wie  die  Folgen  unserer 
Kldnhimexstirpationen  lehren,  das  Kleinhim  als  eigens  voigebildefer  Be^ 
w^ungsapparat,  soweit  dessen  Leistungen  reichen,  fflr  die  Herbeiführung 
und  Unterhaltung  von  willkiirlicfaen  Haltungen  und  Bewegungen  des  Tieres 
t>enutz^  werden  vom  GroBhlm  zweckmäßige  Gemdnschaflsbew^ngen 
von  Wirtietsäule  und  Extremitäten  mittels  des  Kleinhirns  zur  Ausfahrung 
gdmchi  Und  wenn  so  das  Orofihim  die  Leistungen  des  Kleinhirns  in 
Anspmch  nimmt,  geschieht  es,  wie  wenn  das  Großhirn  mittels  der  Prin- 
zipalzentren des  Hirnstammes  die  Geh-,  Lauf-  und  Kletterbewegungen  der 
Extremitäten  herbeiführt,  daß  es  die  Leistungen  des  ihm  untergeordneten 
Or^nes  mit  eigenen  wettern  Leistungen  unterstutzt. 

Jene  Geh  ,  1  am  und  Kletter bewegungen  erfahren  seitens  der  Extre- 
mitäten rc^;  innen  der  üroßhirnrinde  eine  Vervollkommnung  oder  V'crleinc- 
rung,  indem  die  Bewegungen  der  Extremitäten  und  besonders  die  —  den 
Prinzipalzentren  ebensowenig  wie  dem  Kleinhirn  unmittelbar  unterstehen- 
den —  Bewegungen  ihrer  untern  Glieder  den  gegebenen  äußern  Verhalt, 
nissen,  wie  Form,  Härte,  Glätte  des  Bodens  oder  der  Stange  usw.,  auf 
reflektorischem  Wege  angepaßt  werden.    Solche  Rindenreflexe  kommen 
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auch  den  Leistungen  des  Kleinhirns  zu  Hilfe,  vor  allem  seiner  feinem 
Glelcligewichtserlialtung  beim  Gehen  und  Stehen,  die  ja  durch  ein  schlechtes 
Aufsetzen  und  Aufstehen  der  Füße  des  Tieres  erschwert  sein  würde  und 
unwirksam  werden  könnte.  Von  den  vielen  Belegen,  welche  dafür  die 
Folgen  der  Schädigung  der  Extremitätenregionen  liefern,  sei  nur  des  inter- 
essantesten und  bündigsten  gedacht,  daß  der  Hund,  dem  die  Extremitäten* 
regionen  beider  OroBhirnhemispharen  vollkommen  exstirpiert  sind,  und  der 
längst  wieder  gut  liuf^  wenn  er  unter  anscheinend  normaler  Haitting  aller 
seiner  Körperteile  steht,  trotz  der  Unversehrtheit  des  Kleinhirns  das  Schwanken 
des  kleinhimtosen  Hundes  zeigte  weil  die  Ffifie  nur  lose  und  leicht  ver- 
schiebbar auf  dem  Boden  sind.  Durch  diese  Hilfleistung  der  Reflexe  der 
Extremitätenregionen  gewinnen  am  normalen  Tiere  die  Hautsensibilitit  und 
diejenigie  Tiefensensibilität  der  Extremitäten,  deren  Bahnen  zum  Großhirn 
nicht  den  Weg  über  das  Kleinhirn  nehmen,  obwohl  sie  unmittelbar  nichts 
mit  dem  Kleinhirn  zu  schaffen  haben,  mitunter  doch  Bedeutung  fflr  dessen 
Leistungen.» 


 Zur  Theorie  der  Infektionskrankheiten. 

'^^^ierfiber  hat  Dr.  C  Fieiherr  v.  Pirquet  der  Wiener  Akademie  eine 
'£  ^  ^  Abhandlung  überreicht,  in  der  er  folgendes  ausfuhrt: 

Es  gibt  viele  spontane  und  experimentdie  Erkrankungen, 
bei  denen  der  Moment  der  Einverleibung  des  verursachenden  Fremdkörpers 
in  den  tierischen  Organismus  —  Infektion  oder  Intoxikation  —  von  dem 
Ausbruche  der  Krankheils^mptome  durch  dn  zeitliches  Intervall  —  Inku- 
bationsstadium —  getrennt  ist. 

Diese  Erkankungen  bieten,  soweit  w  ir  sie  bisher  überblicken  können, 
so  viele  Analogien,  daß  man  sie  unter  einheititchen  Gesichtspunkten  zu* 
sammenfassen  kann. 

Die  Krankheitserscheinungen  beginnen  plötzlich,  bestehen  aus  Fieber 
und  andern  Allgcmeinsymptomen  (1  —  6),  Fxanthemen  (1,  4—6): 

sie  sind  begleitet  von  einer  plötzlichen  Verminderung  der  im  loku» 
bationsstadiuni  vermehrten  Zahl  der  Leukocyten  (4,  ö), 

Pfefolgt  von  Auftreten  von  Antikörpern  im  Blute,  welche  mit  dem 
ursächlichen  Fremdkörper  spezifische  Reaktionen  geben  (1 — 3). 

Diese  Antikörper  verschwinden  wieder;  es  bleibt  aber  dem  Organismus 
für  längere  Zdt  die  Rhigkelt,  bei  nochmaliger  Einwirkung  des  Fremd- 
körpers den  ganzen  Prozeß  in  kürzerer  Zeit  durchzumachen  (1—4). 

Folgende  Knmkheiten  sind  zu  diesen  Schlüssen  verweitet: 

1.  Nach  subkutaner  Injektion  von  körperfremden,  nicht  vermehnings- 
fähigen  Substanzen  tierischer  oder  bakterieller  Herkunft: 

a)  Erscheinungen  nach  Seruminjektion  beim  Menschen  (Beobach> 
tungen  im  St  Annen-Kinderspifal,  Literatur  über  Heilsera);  I) 

b)  dieselben  bei  Tieren  (von  Dungem,  Hamburger  u.  Moro  u.a.);  2) 
daran  schließen  sich  die  Er^hetnungen  nach  Tuberkulintnjektion. 
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II.  Nach  Einverleibung  von  lebenden  Bakterien  mitsamt  ihren  Stoff- 

wechselprodukten. 

Erscheinungen  bei  der  Immunisierung  von  Pferden  mit  Scliar- 

lach-Strcptokokken.  3) 
Iii.  Nach  Einführung!:  von  vermehrungsfähigen  Infelitionserregera 
ohne  ihre  StoFfvverhselprodukte: 

a)  experimentelle: 

VakzinatiiMi  (Beobachtungen  von  Bohn,  Filatow,  Sobotka  u.  a.,  4) 
nachgeprüft  im  St.  Annen-Kmderspitai); 

b)  bei  akuten  Infektionskrankheiten: 

Variola,  5) 

Morbilli.  6) 
Daraus  schliefie'idi: 

1.  Die  Dauer  der  Inkubationszeit  ist  nicht  allein  vom  Fremdkörper, 
sondern  auch  vom  betroffenen  Organismus  abhSng^. 

2.  Die  Krankheitserscheinungen  treten  dann  ein,  wenn  die  im  Orga- 
nismus gebildeten  Antikörper  mit  dem  ursächlichen  Fremdkörper  in  Reak- 
tion treten. 

3.  Die  erworbene  andauernde  Immunität  besteht  in  der  Fähiö:l<eit  des 
Organismus,  solche  Aniikörper  rascher  nachzubilden  —  gekennzeichnet 
durch  Verkürzung  der  Inkubationszeit.  Es  ergibt  u  h  hierbei  ein  khnischer 
Unterschied  zwischen  antitoxischcr  (Gruppe  I)  und  anlibakterieller  Immu- 
nität (Gruppe  III),  indem  die  Reaktion  bei  der  erstem  um  so  stärker,  bei 
der  letztem  um  so  schwächer  ausfällt,  je  früher  sie  in  Erscheinung  tritt. 

Die  Beobachtungen,  auf  Grund  weicher  die  obigen  Schlosse  gezogen 
sind,  werden  in  einigen  Monaten  veröffentlicht*) 


Die  tnuisatlAfilische  drahtlose  Telegraphle  Mereonis. 

ra|ie  bildete  den  Oegenstand  eines  folge  emiutigi,  begann  IMsrconi  den  Bau 


Vortraf^cs,  den  dieser  itnlienische  der  beiden  j^roßen  Statiotit-ii  Poldliu  in 


iil^a  Elektriker  anfangs  April  in  dem  Comwallis  und  Cape  Cod  bei  Boston  in 
Royal  Institution  zu  London  gehalten  Amerika.  Der  maßgebende  Gedanke 
hat.  Marconi  sprach  zunidist  von  den  hierbei  war,  daß  es  ungeachtet  der  hohen 
Befiirchtitnjjen  zu  Beginn  seiner  Versuche,  lAnlagekostcn  wirtschaftlioli  bedeutend 
die  er  durch  die  Krümmung  der  Erdober-  vorteilhafterschien,  seinen  amerikanischen 
fläche  behindert  glaubte.  Doch  lehrten '  Betrieb  mit  einer  Werttaxe  von  6  Pence 
die  Erfahntng^cn,  die  bei  dem  Verkehr  ins  Leben  zu  rufen,  als  zum  Preise  von 
zwischen  St  Catherine  Point,  der  Süd-i'/,  Penny  den  Verkehr  über  den  Ärmel» 
spitze  der  Insel  Wight,  und  Kap  Lfeard,  I  kanal  zu  vermitteln.  Es  liegt  im  Wesen 
der  Südspitze  von  Comwall,  im  Jahre  der  drahtlosen  Telegraphie,  daß  sie  sich 
1809  bt'i  einer  f:ntfcnuin<r  von  300  km  im  Oepen<iat7  7ii  den  'gewöhnlichen  Telc- 
gemacht  wurden,  daf^  diese  Krüuunung  jjraphen-  und  Kain  iveibindungen  umso 
kein  wesentliches  Hindernis  darstellte  ökonomischer  gestaltet,  je  größere  Ent» 
und  durch  gccij^nctc  Vurrichtungcn  iii  'fernungen  sie  überbriickt.  Die  mächtige 
ihrerinterferenzerregenden  Wirkung  leicht  Station  in  Poldhu  begann  ihre  transat- 
ausgeglichen  werden  könne.  Auch  gelang  lantischen  Versuche  mit  Hilfe  des  amerl- 
es,  die  Verbindunjj  mit  dem  vcrfiältnis-  kanischcn  Linienschiffes  Plilladelphia  . 
mäßig  geringen  Energieaufwand  von i Es  ergab  sich,  daß  noch  auf  eine  Ent- 
150  Watt  herzustellen.    Durch  diese  Er-'femung  von  über  2200  km  lesbare  De- 


^)  Wiener  Akadem.  Anzeiger  1906^  S.  77. 
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pesclun  aufgenommen  werden  konnten, Ilm  Jahre  1905  trat  die  Station  in  Glace- 
wälirend  einzelne  Zeichen  auf  mehr  als  Bay  mit  einer  Reitie  neuer  Verbesserungen 
3000  km  noch  vom  Lni(Man^er  vcrzeich-!in  Dienst,  und  zu  Ende  Mai  des  vorigen 
net  wurden.    Seinerzeit  standen  vieleljahres  schloß  sich  Clifden  an  der  West- 
diesen  Lei-^ttinj'^en  skeptisch  ßcjjjcnubcr  küste  von  Irland  an.  Wellen  von  4O0O  m 
und  versuchten  die  mitgeteilten  Zeichen.  Länge  werden  dort  ausgesandt,  und  der 
aus  aimosphirischen  Störungen  zu  er-|  Kondensator  wird  bis  zu  einer  Spannung 
klären.   In  Wirklichkeit  waren  aber  schon  von  SO 000  Volt  geladen.    Ein  praktischer 
damals  die  Übermittlungen  trotz  der  un-,  Betrieb  ist  in  beschränktem  MaBstabe 
geheuem    Entfernung   vollständig  ^e-|  schon  seit  dem   17.  Oktober  vorigen 
lungen.  Sehr  bemerkenswert  waren  die  Jahres  eingerichtet  worden.    Seit  dem 
Beobachtungen,  die  bei  diesem   Anlaß  3.  Februar  dieses  Jahres  besteht  ein  regel- 
über  den  Einfluß  der  Sonnenstrahlung; mäßiger  Verkehr  zwischen  London  und 
auf  die  Veibreitung  eiektrisdier  Wellen  Monreal.  Dodi  sind  vorün%  nodi  er> 
auf  fjroßc  Entfernungen  gemacht  wurden,  schwerende  Momente  vorhanden.  Die 
Marconi  erklärt  diesen  Einfluß  aus  der! Maschinerie  ist  noch  nicht  so  vollständig, 
Ionisierung  der  Lttfimolelcflie  durch  diel  wie  dies  für  einen  ständigen  Betrid) 
ultravioletren  Strahlen,  die  natürlicli  ati  wünschenswert  wäre,  und  die  Landlinien 
den  sonnenbcschicnencn  Stellen  der  Erd-  verursachen   bisweilen  Verzögerungen, 
atmosphare  gegenüber  den  unbclcuch-.  Die  Einflüsse  des  Wetters  lassen  sich 
teten  in  Betracht  kommt,  und  die  einen 'durch  erhöhten  Enetgieaufwand  einiger- 
Teil  der  Enerjjie  der  elektrischen  Wellen  maßen  ausgleichen.    Über  die  Zukunft 
verschluckt.     Auch    die    Größe    der  i  der  drahtlosen  Telegraphie  äußert  sich 
Schwingungsweite     (Amplitude)     und  |  Alarcoiti  fiberaus  hcmnungsvoll.   Er  ist 
Wellenlänge  kommen  hierbei  in  Betracht,  überzeugt,  daß  sie  sehr  bald  zu  billigeren 
da  Wellen  von  gro|5er  Läng;e  und  kleiner  Sätzen  arbeiten  werde   als  die  Kabel- 
Amplitude  weniger  geschwächt  werden  linien.    Man  ist  auch  allenthalben  mit 
als  solche  von  umgekehrter  Beschaffen-  der  Errichtung  großer  Stationen  besdiäf- 
heit.     Da   gegen  die  Errichtung  einer  tigl.    Eine  der  mächtigsten  erbaut  die 
Station  für  drahtlose  Telegraphie  in  Neu-  j  italienische  Regierung  in  Coltano.  Ein 
Fundland  von  einer  bereits  in  BetriebjBild  von  der  Leistungsfähigkeit  des  Sy* 
stehenden  Kabehintcrtiehnuuig  Einspruch  stems  gibt  die  Tatsache,  daß  seit  Eröff- 
erhoben  worden  war,  wurde  die  Glace- inung  der  drahtlosen  Telegraphie  über 
Bay  auf  der  Kap  Breton*lnsel  (Kanada)  den  atlantischen  Ozean,  also  seit  dem 
als  Örtlichkeit   gewählt     Gleichzeitig  1 3.  Februar,  bei  einer  täglichen  Arbeits- 
wurde  Poldhu  gewaltig  vergrößert  und  zeit  von  nur  weni^^'en  Stunden  bis  F^nde 
verstärkt.    Versuche,  die  mit  Hilfe  des  Februar  1 19945  Worte  übermittelt  worden 
italienischen  Kreuzers  »Carlo  Alberto«  |  sind.  Im  Laufe  der  tetzlen  sieben  Jahre 
unternommen  wurden,  ließen  erkennen  i>t  es  gelungen,    clit    Iveicliweite  der 
daß  bei  Verwendung  von  Wellenlängen  Stationen  von  300  auf  3700  km  zu  ver- 
von  mehr  als  1000  m  die  Reichweite  größem,  und  es  ist  zu  erwarten,  daB  die 
durch  zwischcngclagerie  Land-  oder  Oe-  nächsten  Jahre  noch  weit  Erstaunlicheres 
birgsmasscn  nicht  wesentlich  beeinträch-|  bringen  werden.  Daß  der  drahtlose  Dienst 
tigt  wurde.    Im  Dezember  1902  konnten^unter  vergleichbaren  Umständen  dasselbe 
Depeschen  von  Glace-Bay  und  von  Capefleisten  kdnne  wie  der  Kabeldienst,  läßt 
Cod  nach  Poldhu  übermittelt  wercfrn   sich  beim  heutigen  Stande  der  techni- 
und  zwar  in  letzterem  Falle  mit  einem:  sehen  Entwicklung  nach  Marconis  Ansiebt 
Energieaufwand  von  etwa  10  Kilowatt  ! nicht  vertreten.  Dagegen  ist  eine  ganze 
Der  Versuch,  auf  diesen  Linien  einen  Reihe  von  Vorurteilen  und  Beffircbtungen, 
regelmäßigen  Pressedienst  einzuführen,  die  im  Publikum  weithin  verbreitet  sind, 
mußte  jedoch  nach  kurzer  Zeit  wegea  durcliaus  grundlos.   Das  Auffangen  von 
Besdiadigung  der  Apparate  aufgegeben  Depeschen  durch  Unbeteiligte  «od  die 
werden.   Da  die  inzwischen  gefundenen  Unmöglichkeit,  Schlüsseltelegramme  an- 
Verbesserungen sich  nicht  leicht  an  den  zuwenden,  werden  immer  wieder  ins 
bereits  bestehenden  Stationen  anbringen  .Treffen  gef&hrt.  Marcom*  eridirt  jedoch, 
ließen,  wurde  der  Bau  einer  großen  An-  daß  alle  diese  Einwendungen  nicht  stich- 
lage  in  Irland  beschlossen.    Neue  Ver-' haltig  sind,  und  vertritt  die  Ansicht,  daß 
bindungen,  z,  B.  mit  Gibraltar,  wurden  die  drahtlose  Telegraphie  auf  große  Ent- 
erprobt, und  es  gelang,  mit  Wellenlängen  fernungen,  ja  vielleicht  rund  um  den 
von  über  4U00  m  auf  750  km  Entfernung  Erdball,  ein  Tinentbchriiche?  ^f if^^^mittel 
mit    einem    Energieaufwand   von   nur  .des  Weltverkehrs  zu  werden  bestimmt  ist. 
1  Kilowatt  Verständigung  zu  gewinnen.  I 
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Merkur  im  aufsteigenden  Knoten. 
Merkur  in  der  Soanennfthe. 
Venus  im  größten  <naDze. 

Mars  in  Konjunktion  mit  Jupiter.    Man  0*  24'  nöfdL 

Venus  in  größter  sädl.  helioz.  Breite. 

Saturn  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Jupiter  in  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

Merkur  in  größter  nördl.  helioz.  Breite. 

Merkur  in  Konjunktion  mit  Jupiter.   Merkur  1*2'  ndcdL 

Merkur  in  otierer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

Merkur  In  Konjunktion  mit  Mars.   Merkur  0*  40'  nSrdl. 

Merkurin  oberer  Konjunktion  mit  a  Leonis.  Merkur  1 "  23  'nördl. 

Man  in  oberer  Konjunktion  mita  Leonis.    Mars  0^  44'  südi. 

Man  in  Konfunktion  mit  der  Sonne. 

Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Jupiter  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Mars  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Merloir  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 
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Stembedeckungen  durch  den  Mond  für  Berlin  1906. 
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Lage  und  OröBe  des  Satnrnringes. 
Aug.  16.    Große  Achse  der  Ringellipse:  42*89";  kleine  Achse:  5*67"  südl. 

Crhöhnngswinkel  der  Sonne  fiber  der  Ringebene:  5*  47*8'  sfidL 


Aug.  18.  Mittlere  ScMde  der  Ekliptik  28*  27'  4*2r 

Wahre        »       »        »  28*  27'  4-14" 

Halbmesser  der  Sonne  15'  48*20" 

Parallaxe      »      »  8*70" 
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Die  Umfdifliarkeit  der  Setarne- 

ringe  im  Sommer  und  Herbst  des  vori- 
gen Jahres  ist  eine  der  interessantesten 
astronomischen  Erscheinungen  gewesen, 
und  die  Beolwchtnngen  an  den  großen 
Teleskopen,  die  jetzt  veröffentlicht  werden, 
haben  zu  wichtigen  Schlüssen  über  die 
Nttur  des  in  der  Planetenwdt  einzig 
dastehenden  Ringsystems  gefuhrt.  Zwei 
Umstände  verursachen  das  Verschwinden 
des  Satumnnges,  nämlich  die  Lage,  in 
der  seine  Ebene  verlängert  durch  die 
Erde  geht,  und  zweitens  die,  in  der  seine 
Ebene  durch  die  Sonne  geht.  Der  Ring 
Icann  dann  zweimal  verschwinden  ond| 
ebenso  oft  wieder  sichtbar  werden.  Dies 
fand  1848  statt,  dann  1861-62,  1878  und 
1891,  znlefart  1907.  In  diesem  letzten 
Jahre  bot  sich  zuerst  Gelegenheit  die 
Erscheinung  mit  den  großen  Teleskopen 
der  Gegenwart  zu  studieren.  Am  7.  April 
passierte  die  Erde  die  Ebene  des  Ringes 
südwärts,  während  die  Sonne  seine  nörd- 
liche Seite  beschien.  Der  Ring  mußte 
vnsiditbar  werden,  dodi  war  dies  nidit 
zu  beobachten,  da  der  Saturn  zu  nahe 
bei  der  Sonne  stand.  Bis  zum  26.  Juli 
mußte  theoretisch  der  Ring  unsichtbar 
bleiben,  wefl  kein  direktes  Sonnenlidit 
seine  uns  zugewandte  Seite  traf  ;  von  da 
an  passierte  die  Sonne  die  i^ngebene 
sfidwirts  nnd  letztere  muBte  wieder 
sichtbar  werden.  Das  dauerte  bis  ziiiii 
4.  Oktober,  wo  die  Erde  die  Ringebene 
gegen  Norden  passierte,  uns  also  nun 
die  dunide  Seite  des  Ringes  zugewandt 
war.  Am  7.  Januar  l'K)8  ging  die  Erde 
wieder  südwärts  der  Kingebene,  diese 
wurde  sichtbar  und  wird  während  der 
nächsten  15  Jahre  siclitbar  bleiben.  Auf 
der  Yerkes-Sternwarte  hat  Prof.  Bamard 
an  dem  größten  zurzeit  vorlumdenen  Re- 


fraldor  (von  40  engl.  Zoll  Objektivdnicfa- 
messet)  den  Saturn  vom  2.  Juli  ab  so 
oft  wie  möglich  beobachtet.  An  diesem 
Tage  war  die  ganze  Oberfläche  des 
Ringes  dentUch  siditbar,  obgleich  die  der 
Erde  zugewandte  Seite  kein  direktes 
Sonnenlicht  empfing.  Auf  jedem  Ring- 
henitd  zeigten  sidt  zwei  augenfällige, 
helle  Stellen  oder  Kondensationen  sym- 
metrisch zur  Satumskugel.  In  ihrem  Aus- 
sehen waren  sie  sehr  neblig  und  wie  der 
Ring  selbst,  von  blaßgrauer  oder  nebliger 
Farbe.  Wiederholte  Messungen  der  Lage 
der  leuchtenden  Flecke  zeigten  keinerlei 
Änderung  derselben.  Am  2(k  Juli  pas- 
sierte die  Sonne  die  Ringebene  südwärts, 
und  bis  4.  Oktober  beschien  sie  die  uns 
sichtbare  Oberfliche  des  Ringes.  Wihrend 
dieser  Zeit  war  der  Ring  hell  und  keiner- 
lei  Unregelmäßigkeiten  auf  ihm  waren 
wahrnehmbar,  auch  nicht  da^  wo  früher 
die  hellen  Kondensationen  sich  gezeigt 
hatten.  Am  4.  Oktober  passierte  die 
Erde  wiederum  die  Ringebene  zurück 
nach  der  beschatteten  Sdte  des  Ringes 
hin,  und  mehrere  Tage  hindurch  war  der 
Ring  vollkommen  in  der  Gestalt  einer 
schmalen  Linie  gleich.  Die  scheinbaren 
Kondensationen  waren  verschwunden  zu 
einer  Zeit,  als  sie  am  deutlichsten  sich 
zeigen  mußten,  falls  sie  in  der  Tat  wirk- 
liche Massen  auf  dem  Ringssfstem  ge- 
wesen wären.  Am  13.  Oktober  begannen 
sie  wieder  sichtbar  zu  sein,  aber  nur  als 
sehr  geringe  hellere  Verdiditungen  auf 
dem  Ringe.  Nach  diesem  Tage  wurden 
sie  mehr  und  mehr  sichtbar,  während  die 
Erde  sich  über  die  nördliche  Seite  des 
Ringes  erhob  und  dieser  breiter  wurde. 
Ähnliche  helle  Punkte  oder  Konden- 
sationen auf  dem  Saturnringe,  wenn  er 
als  feine  schmale  Lüde  s^  darstellt, 
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haben  Herschel  und  Schröter  schon  1774 
wahrgenommen.  Herschel  glaubte,  daß 
diese  hellen  Punkte  ihre  Laie  veiinder* 
tcn,  und  schloß  daraus,  daß  der  Ring  um 
den  Saturn  rotiere.  Schröter  konnte  keine 
Änderung  ihrer  Lage  feststellen  und 
sprach  sidi  dahin  aus,  daß  der  Ring  nicht 
rotiere,  was  bei  dauerndem  Bestand  des 
Ringes  mit  den  Oesetzen  der  Mechanik 
unvereinbar  ist  Sdiröter  hätte  sdilieBen 
müssen,  daß  die  hrüen  Kondensationen 
keine  wirklichen  Erhebungen  auf  dem 
Ringe  seien,  sondern  Scheingeblide. 
V^Sm  Schluß  hat  jetzt  Prof.  Bamard 
gezogen  und  auch  die  Sichtbarkeit  des 
Ringes  zur  Zeit,  da  er  unsichtbar  sein 
muBte,  erklärt  Diese  Eridaning  beruht 
auf  folE:enden  Erwägungen.  Innerhalb 
der  hellen  Ringe,  zwischen  diesen  und 
der  Satnmskugel  befindet  sich  nodi  ein 
matter  oder  dunkler  Ring,  dem  man  des- 
halb die  Bezeichnung  Krapp-  oder  Flor- 
ring gegeben  hat.  Dieser  Murring  ist 
durchsichtig,  denn  Piof.  Bamard  hat 
durch  ihn  hindurch  am  1.  November  1880 
den  Saturnmond  lapetus  wahrnehmen 
hSnnen.  Auch  der  Hanet  Saturn  selbst 
kann  leicht  durch  den  Florring  gesehen 
werden,  wenn  das  Ringsystem  weit  ge- 
öffnet ist.  Diese  Transparenz  und  die 
Dunkelheit  des  Florringes  überhaupt  ist, 
wie  Barnard  hervorhebt,  unzweifelhaft 
eine  Folge  des  großem  At^standes,  in 
welchem  die  Teilchen,  die  den  Ring 
bilden,  voneinander  sind.  Die  andern 
Ringe  erscheinen  hell,  weil  sie  aus  einer 
weit  groijerii  Anzahl  kleiner  Korperchen 
bestehen,  die  näher  beieinander  sind 
und  das  Sonnenlicht  reflektieren.  Die?e 
Ringe  lassen  keinen  bemerkbaren  Betrag 
von  Sonnenlicht  durchscheinen,  denn  alsj 
der  Saturnmond  lapetus  in  ihren  Schatten ! 
trat,  verschwand  er  völlig,  doch  brauchen 
sie  deshalb  durchaus  nicht  ganz  undurch- 
sichtig zu  sein.  Dies  führt  zur  Erklärung 
der  Kondensationen,  die  auf  der  dunkeln 
Rmgseite  wahrgenommen  wurden.  Da 
Florring  transparent  ist;  so  werden  wir, 
wenn  wir  seine  nicht  von  der  Sonne  be- 
schienene Seite  in  sehr  schräger  Richtung 
betrachten,  ihn  dort  noch  schwach  er- 
leuchtet sehen,  und  zwar  infolge  der  Re- 
flexion des  Sonnenlichtes  in  dcrRichttmg 
auf  uns,  das  von  den  kleinen  Korperchen 
kommt,  aus  denen  er  besteht,  infolge 
der  äußersten  Dünnheit  des  hellen  Ringes, 
der  weniger  als  60  und  vieüeicht  weniger 
als  30  km  dick  ist,  können  seine  Partikel- 
dien  auch  keinen  für  das  Sonnenlicht 
undurchdringlichen  Schirm  bilden,  son- 
dern die  dunkle  Seite  muü  schwach  er- 


leuchtet erscheinen.  Die  äußern  hellen 
Kondensationen  fallen  auf  den  hellsten 
Tdl  des  innem  hellen  Ringes,  von  dem 
dn  s  an  leerste  Viertel  den  hellsten  Teil 
des  ganzen  Satumsystems  bildet.  Die 
innon  Kondensationen  feilen  ansdiehiend 
auf  den  Florring,  der  aber  aus  den  eben 
angegebenen  Gründen  damit  nichts  zu 
tun  hat.  Die  Projektion  des  hellen  Teiles 
des  innem  Ringes  fällt  in  dieselbe  Ridi» 
ttmg  wie  der  Florring  und  man  kann 
daher  schließen,  das  die  helle  Region 
des  Ringes  es  Utt,  auf  welche  wegen  der 
beiden  Kondensationen  zurückgegriffen 
werden  muß.  Diese  sind  demnach  ledig- 
lich optische  Erscheinungen  und  keines- 
wegs, wie  man  bis  di£in  vielfach  an- 
nahm, hergartige  Erhöhungen  oder  kleine 
Monde  in  dem  I^ingsystem. 

Photo^raphische  Aufnahme  elek- 
trischer Wellen*  Es  ist  bekannt, 
daß  Metallpuhrer  unter  dem  EinfluB  elek- 
trischer Wellen  leitend  wird.   Es  ist  dies 

der  bekannte  Vorgfang  der  Frittung, 
der  mit  üei  Bildung  klemster  i  unkchen 
zwischen  den  einzelnen  Teilchen  des 
Pulvers  einhergeht.  Diese  unter  dem 
Mikroskop  schon  längst  beobachtete 
Funkenbildung  weist  Rieder  dadurch  nach, 
daß  er  mit  Schellack  oder  dergl.  auf 
einer  Glasplatte  Zeichen  niederschreibt, 
die  er  dann  mit  Alurnmiumpulverbestäubt. 
Wird  diese  Platte  auf  eine  photograph  ische 
Platte  gelegt  und  nun  den  elektrischen 
Wellen  ausgesetzt,  so  werden  sich  die 
Schriftzüge  auf  letzterer  abbiklen.  Es 
gelang  Rieder,  derartige  Bilder  auf  eine 
Entfern  II  nfT  von  70  rn  vom  Geber  (kleine 
intiuenzniaschine  von  3  cm  Funkenlänge) 
zu  erzeugen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  diese  Lichtwirkung  des  Fritters  für 
die  Aufnahme  funkentelegraphischer  Zei- 
chen, wenigstens  auf  kleine  Entfernungen, 
nutzbar  gemacht  werden  kann,  indem  an 
dem  Fritter  ein  lichtempfindliches  P.i pier- 
band entlang  läuft,  aut  weiciieui  die 
Morsezeichen  nach  der  Entwiddung  siebt* 
bar  werden.^) 

Angebliche  Darstellung  von  festem 

Helium.  Dem  Professor  der  Physik  an  der 
Lei  denerHochsdmleKamerlingh-Onncs  ist 
es  gelungen,  Helium  in  den  festen  Zu* 
stand  über/uführcn  Prof.  Kamerfin^h- 
Onnes  führte,  wie  wir  der  »Östr. Chemiker- 
Zeitung«  entnehmen,  seine  Entdeckung 
unter  Assistenz  der  Professoren  Lorenz 


•)  Tedm.  Rmdsdian  1908,  &  62-^ 
durch  Chemikeraeitunc,  Repertoriun  1908^ 

S.  148. 
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und  Kuen  in  der  Sitzung  der  Wisscnschaft- 
lidien  Akademie  zu  Amsterdam  am 
29.  Februar  vor.  Prof.  Kamerlfn^-Onnes 

war  es  gegluckt,  die  Kälteerzeiigiingsein- 
richtungen  im  physikalischen  Kabinett  zu 
Leiden  auf  eine  Höhe  zu  bringen,  wie 
sie  vielleicht  nur  noch  in  London  zu  finden 
ist-  Das  Leidener  Institut  diente  daher 
in  besonderer  Weise  zu  Experimenten 
fOrdieVerllfissigung  und  Konsolidierung 
gasförmiger  Körper.  Mit  Spannung 
wurden  die  Versuche  niitHelium  bcjiicitc!, 
das  bis  jetzt  allein  allen  Expcritneiiten 
widerstanden  und 


Wärmehaushalt  der  Erde,  deren  Ober- 
tläche  ja  zum  größten  Teil  aus  Wasser 
besteht,  ergibt,  daß  über  21  %  der  von 

der  Sonne  zugestrahlten  Wärme  durch 
Reflexion  verloren  gehen.  Oerade  in 
den  höheren  Breiten  macht  sich  der  Aus- 
fall am  stärksten  fühlbar  Ein  spezielles 
Beispiel  liefert  auch  die  Bestrahlung 
der  Hänge  an  einem  Seeufer,  welche 
schon  einmal  dvicb  M.  L  Dufour  ge- 
messen worden  war.>) 


,      Der  See  von  Schiras.    Den  im 
^   ^   .^'''^l  y"'P*'?yV^*"  Südost 
,  v'         ^   X  getrotzt  hat.  jen  Daria-i-Mahalu,  bespricht  Leutnant 


Die  »kritische  Temperatur^  des  Heliums 
das  heißt  jene  Temperaturgrenze,  In  der 

die  Möglichkeit  einer  Verdichtung  durch 
Druck  eintritt,  wurde  auf  ungefähr  -  270 
Grad,  also  wenige  Grade  über  dem  ab- 
soluten Nullpunkt»  angenommen.  Das 
Helium  ging  unter  Druck  und  Tempe- 
raturemiedr^ng  direkt  vom  gasförmigen 
hl  den  festen  Znstand  fiber.  Eine  Ver- 
flüssigung des  Heliums  ist  nicht  einge- 
treten.    Zu  den  Versuchen  wurde  eine 

in 


A.  T.  Wilson  in  der  Bps^chreibimc;  einer 
im  Februar  und  März  19U7  ausgetuhrten 
Reise  von  Bender-Abbas  nach  Schiras. 
Wilson  verfolgte  das  östliche  Ufer.  Der 
See  erhält  Zuflüsse,  ist  aber  stark  salzig. 
Sehr  häufig  begegnet  man  oft  reclit  be- 
trächtlichen Süßwasserquellen  an  den 
Rändern  des  Sees.  In  den  von  ihnen  ge- 
bildeten Lagunen  wimmelt  es  von  Schild- 
kröten und  Sfißwasserfischen,  und  viele 
..  ,        ,.        „,     ...        .  .       andne  Vogclarten  brüten  in  den  dichten 

dickwandige  G  asrohre  m  flussigen  1  Sümpfen,  weil  sie  sülles  Wasser  brauchen. 
Wasserstoff  ges  eckt  und  in  dieselbe,  I offenbar  gibt  es  solche  Süßwasserquellen 
nachdem  sie  auf  -  259  ürad  abgekühlt^ auch  unter  dem  Niveans  des  Sees,  dem 


worden  war,  sieben  Uter  Helium  bis 
zum  Drude  von  hundert  Atmosphären 

gepreßt.  Bei  der  Entspannung  zum  ge- 
wöhnlichen Druck  bildete  sich  in  der 
Heliumrühre  ein  Nebel,  der  sich  dann  in 
Oestalt  einer  weißen,  flockenartigen  Masse 
auf  den  !*odcn  der  Röhre  niciiLTschlug 
und  nadi  zwanzig  Sekunden  wieder  ver- 
dunstete, obgleich  die  Röhre  geschlossen 
blieb.  Beim  Öffnen  der  Röhre  unter 
Atmosphärendruck  venlampfte  die  Masse 
im  Augenblick,  ohne  daß  ein  Schmelzen 
wahizunehmen  gewesen  wire.^) 

Über  die  Reflexion  der  Sonnen- 
strahlung an  Wasserflächen  hat  Dr. 

Wilh.  Schmidt  (Wien)  der  Wiener  Aka 


sie  wohl  mehr  Wasser  zufuhren  als  die 
Zuflüsse,  die  für  die  Zwecke  der  Be- 
wässerung in  Anspruch  genommen  und 
geschwächt  werden.  Ihn  Batuta,  der  be- 
rühmte arabische  Geograph,  erwähnt  in 
seiner  tJeschreibun^  von  Schiras  den  See 
nicht,  was  Curzon  als  Beweis  dafür  an- 
gesehen hat,  daß  er  junger  Bildung  ist. 
Wilson  erhebt  demgegenüber  die  Frage: 
Wenn  der  See  nur  800  Jahre  alt  ist,  wa> 
um  i-t  er  dann  so  salzig?  Wenn  aber  im 
Gegenteil  der  See  ein  hohes  Alter  habe 
und  mit  den  umgebenden  Hügeln  gleich- 
altrig sei,  warum  hätten  sich  keine  Stdn- 
salzablagemngen  gebildet,  und  warum 
sei  die  Sarvistan-Ebene,  die  nur  um  we- 


demie  der  Wissenschaften  eine  Abband-  "'«^  f"" 

Inng  eingereicht  ^' ^^^^  ■  ^''^on  halt  foltren- 


Der  Betrag  der  von  einer  freien 
Wasseroberfläche  reflektierten  Strahlungs 


ganz  ir<  1  von  ^alz.■'  Wilson  halt  folge 
de  Lirklärung  für  wahrscheinlich  zutreffend: 
Bis  in  eine  vergleichsweise  neue  Zeit  sei 


Intensität  hängt  ab  vom  Einfallswinkel  ^^^S«  "^^'^^^^^^  ""^  ^ 

der  ursprünglichen  Strahlung.    Die  hier  ^"5'""  ^^^J'^S'       ^'"^"^  ^.^^  RcgenfaM 

•  sich  verramderte,  sei  sem  Niveau  unter 

das  Niveau  des  Ausflusses  gesunken,  und 

es  habe  sich  zwischen  Verdunstung  und 
Wasser^ufluH  das  Oleichgewicht  einge- 
stellt. Die  allgemeine  Tendenz  des  Sees 
gehe  dahin,  sein  Volumen  zu  vermindern, 
wenn  auch  sehr  allmählich.  Für  die  An- 
nahme eines  unterirdischen  Kanals,  durch 


auftretenden  Werte  werden  vom  Verf 
zunächst  berechnet,  dann  dnrch  das  Ex- 
periment mit  Hilfe  des  Angströmschen 

Pyrheliometcrs  bestätigt.  Die  Anwendung 
der  so  erhaltenen  Resultate  auf  den 

'  ;  ^s,■■;C;^  einer  soclv  ri  rill  L'^ctroffencn  Mit- 
teilung soll  die  Veriestitfuag  des  Heliums, 
wie  sie  oben  dargestellt  Ist,  anf  dnero  Irr- 
tum bemheD. 


Wiener  Akad.  Anvdgcr  1908,  S.  17. 


Digitizeci  by  Google 


374 


NcttC  nttitrwHMaiMliaftlidie  Beofaidnaageii  und  Eiitdccltuii£«ii. 


den  Wasser  entfließe,  gebe  es  keinen  Be- 
weis; wire  eilt  solcher  Kanal  vorhanden, 

so  wäre  der  See  wahrscheinlich  nicht 
salzig.  Das  Nordende  des  Sees  wird  von 
breiten  Sümpfen  der  erwähnten  Art  ein- 


genau registriert  werden,  geben  zwar 
ein  Bild  der  gegenwärtigen  Energie  der 
inneren  Erdtätigkeit,  aber  bezüglich  der 
Verf^nngcnheit  sind  wir  nur  auf  vage 
Nachrichten  angewiesen.    Wir  können 


Sfenommen.  Zwischen  See  und  Sutnpf,  zwar  die  Wahrscheinlichkeit  aussprechen, 

7\v!'-chen  Sumpf  und  wfederpfewonnenen  daR  in  früheren  geologischen  Epochen 


Wiesen,  zwischen  Wiesen  und  bewässer- 
ten Feldern,  ist  dort  der  Obergang  fast 
unmerklich,  bis  im  Ang:esicht  von  Schiras 
das  Land  wieder  das  gewöhnliche  Aus- 
sehen eines  persischen  Tales  annimmt.  — 
Der  Bericht  Wilsons  enthält  zahlreiche 


vulkanische  Ausbrüche  und  Erdbeben 
hSufigfer  waren  als  heute,  aber  die  ge* 

schichtliche  Chronologie  der  Erdbehcii 
ist  ebenso  unvollkommen,  wie  die  aus 
den  geologischen  Forschungen  gezogenen 
Schlüsse  unbestimmt  sind.  Mallet  hat  bis 


Einzelheiten  fiher  das  weni]G:  bekannte  zur  Gegenwart  etwa  7000  Erdbeben  in 
und  im  südhchcn  Teil  fast  ganz,  menschen- [seinem  Kataloge  aufgezeichnet.  Wenn 
leere  Gebiet  zwischen  Bender-Abbas  und  [man  diese  Aufzeichnungen  der  Erd- 
Schiras.    Auch  die  beigefügte  Karte  in'schüttenmpen  fibcrblickt,  so  maq-  man 


1 : 1000000  enthält  viel  Neues.') 


Zur   Fraj^e .    ob  die 
häufiger  werden,  hat  aus  Anlaß  der 
im  März  in  Mexiko  stattgefundenen  Kata- 
strophe Prof.  John  IMilne  sich  u«*äußert. 


im  ersten  Augenblicke  an  eine  Zunahme 
der  Erdunmhe  denken.  Aber  diese  Zu- 

Erdbeben  nähme  erklärt  sich  zum  groHen  Teil  aus 
den  vollständigen  Berichten  in  neuerer  Zeit, 
und  daraus,  daß  viele  Berichte  aus  älte- 
ren Zeiten  verloren  gegangen  sind.  Be- 


Die  Aufzcichnnngen,  sagt  er,  leliren,  daß  schränkt  man  sich  jedoch  nur  auf  die 
wir  alljährlicti  mit  rund  60  größeren  Erd-i  bedeutenderen  Erdumwälzungen  Europas 
erschfitterangen  zu  redinen  haben,  die  |  und  Westasiens  (Amerika  und  Australien 

30000  kleinere  im  Gefolge  haben,  mit  60  scheiden  aus,  weil  die  F?eobachtiin^en 
geologischen  Verschiebungen,  wie  sie  sich  nur  auf  relativ  kurze  Zeiträume  er- 
z.  B.  bei  der  Bildung  von  Bergketten  sich  |  strecken),  so  ändert  sich  das  Bild.  In 

äußern.    Der  allgemeine  Glaube,  daß  der  Zeit  von  1150— 1250  n.  Chr.  z.  B.  und 

diese  Art  Frdhehen  <\ch  mrhrcrv  ent-idann  wieder  mit  dem  J.ihre  1650  be- 
steht leüi^licli  1  1:11  Ii.  d.iJl  uic  behau- j ginnend,  läßt  sich  ein  deutliches  An- 
platze  mit  bewohnten  Cje<^enden  häufiger  wachsen  der  Erdunruhe  im  europäischen 


zusammenfielen  als  früher.    Es  ist  ein 


Gebiete  beobachten.    Zu  gleicher  Zeit 


Glück  für  die  Menschheit,  daß  trotzdem  zeigt  sich  eine  erhöhte  vulkanische  Tätig- 
die  meisten  Erdumwäizungen  in  den  Tiefen 'keit,  wenngleich  dies  Iceineswegs  zu  der 

des  O/cans  oder  in  unwirtlichen  neLjen-  populären  Vorstellung  verleiten  darf,  die 
den  stattfinden.  Jedes  Erdbeben  ist  zu-  die  beiden  Phänomene  in  das  Verhältnis 
gleich  ein  Beweis,  daß  die  Erdkruste  sich  von  Vater  und  Kind  setzt.  Die  Vergleiche 
umfbmitundbewegt,gleichdemBlasebalg|  zwischen  diesen  Perioden  und  anderen 
einer  Ziehharmonika,  wenn  man  das  In-  zeigen  die  interessante  Tatsache,  daß  in 
strument  langsam  zusammenschiebt.  Ohne  ,  der  Intensität  der  iimeren  Erdtätigkeit 
diese  Voigange  wSre  die  Zukunft  derlSdiwankungen  vorkommen,  und  daß  die 
Erdoberfläche  leicht  zu  bestimmen.  W  ir  Annahme,  wonach  die  Jahressumme  der 
wissen  ziemlich  genau,  wieviel  Kubik-  Erdunruhen  sich  annähernd  gleich  bleibt, 
meilen  festes  Material  fiber  den  Meeres-  doch  auf  gewichtige  Widersprüche  stdfiL 
Spiegel  emporragen  und  auch,  wie  stark! Dieses  Schwanken  wiederholt  sich  auch 
die  durch  Flüsse,  Ströme  und  andere  Oe- '  in  den  einzelnen  Fn^frc'jrpruit  n.  So  er- 
waitcn  bewirkte  Landabtragung  in  den  reichte  im  9.  JahrluaiÜLti  m  Mitleljapan 
Ozean  ist.  Hiernach  kann  man  niherungs-ldte  Häufigkeit  der  Erdbeben  ihren  Höh»' 
weise  schätzen,  in  welchem  Zeiträume  punkt,  während  von  da  ab  die  heftigen 
alle  Erdteile  vom  Meer  verschlungen^  Erschütterungen  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
wfirden,  wenn  die  Erdbeben  uns  nidit]  hundert  abnahmen,  im  Januar  1844  wur- 
verrieten,  daß  die  Erdumwälzungen  fort- 1 den  in  Comrie  in  Perthshirc  zwölf  Erd- 
dauem  und  dadnrcii  die  Zerstörung  des  heben  reiristricrt;  auch  diese  Zahl  ver- 
Landes durch  Wasser  aufhalten.    Wie  tnniderie  sich  in  der  Folge  von  Monat 


lange  dieses  vorhalten  wird,  ÜBt  sich 
nicht  beurteilen.  Die  Zahlen  der  großen 
und  kleinen  Erschütterungen,  die  jetzt 

^)  Olobus  1906,  i».  163. 


zu  Monat.  In  neuerer  Zeit  tritt  die  Frage^ 
ob  gewisse  Distrikte  wieder  Erdbeben- 
gefahren entgegensehen,  schärfer  hervor. 
Das  große  Eidbeben  von  San  FkandMOp 
das  allein  den  englischen  Versidiemngs- 
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gesellschaften  annähernd  240  Millionen  j  diese  zu  lange  dauert,  eine  Sdiädigung 
Mark  gekostet  hat,  ist  wohl  ein  wichtiger  [oder  ein  Absterben  der  Knospen  ein- 
Faktor in  dem  wachsenden  Interesse  für! treten. 


die  Er d bebenforsch ung,  die  neben  ihrer 
ersten  und  wichtigsten  Aufgabe,  der 
Wissenschaft  zu  dienen,  neuerdings  audi 
mit  dem  praktischen  Leben  Fühlung  ge- 
winnt und  die  Ergebnisse  der  Forschung 
rasch  und  entschlossen  in  den  Dienst  der 
materiellen  Wohlfahrt  der  IVlenschheit 
stellt   

Ein  eintactaea  Verfahren,  Pflan- 
zen zu  treiben  (Warmbadmethode). 

Hierübt-r  verbreitete  sich  Prof.  Dr,  H. 
Moii&ch  (I'rag)  in  einer  der  Wiener  Aka- 
demie übersandten  Arbeit. 

1.  Diese  Arbeit  beschäftigt  sich  mit 
einem  Verfahren  der  Pflaiucntreiberei, 


Ein  in  mehrstündigen  Intervallen 
durchgeführtes  zwei-  oder  gar  dreimaliges 
Bad  Uetet  gegenüber  einem  einnutigen 
Bad  entweder  keine  Vorteile  oder  eine 
Schädigung  oder  eine  so  geringe  Förde- 
rung, daß  daraus  für  die  Praxis  keine 
ökonomischen  Vorteile  erwachsen. 

b)  Von  der  Temperatur  des  Warm- 
bades. Es  eignet  sich  nicht  für  alle 
untersuditen  OewSchse  dieselbe  Tempe» 
ratiir  des  Warmbades.  Während  zum 
Beispiel  bei  (-or\lus  Avellana,  Forsythia 
suspensa,  Ribes  Orossularia  und  Syringa 
vulgaris  ein  Bad  von  30"  C  sehr  stark 
stimulierend  auf  das  Austreiben  wirkt, 
ist  für  Comus  alba,  Rhamnus  Frangula, 
zu  dem  die  Praxis  die  Anregung  ge-  Betutaalba,  Aesculus  Hippocastanam  und 
geben  hat,  das  sowolil  wissenschaftliches  j^ewisse  Salix-Arten  ein  Bad  voü  35  bis 


al«  auch  praktisches  Interesse  beansprucht 
und  daß  ini  wesentlichen  darauf  beniht, 
daS  man  die  in  der  Ruheperiode  befind- 
lichen Holzgewächse  einige  Zeit  einem 
Warmwasserbad  aussetzt  und  hicrdurdi 
mm  raschen  Austreiben  veranhi8i 

Werden  Zweige  oder  bewurzelte 
Stöcke  verschiedener  Holzgewächse  zur 
Zeit  ihrer  Ruheperiode  in  Wasser  von 
etwa  30  bis  40^  C  untergetaucht,  dann 


10*  C  notwendig  oder  besser.  Es  existiert 
für  die  zu  treibenden  Gewächse  eine  op- 
timale Temperatur  des  Bades,  die  von 
Fall  zu  Fall  ausprobiert  werden  muß. 

c)  Von  der  Tiefe  der  Ruheperiode. 
Das  Warmbad  beeinflußt  die  Ruheperiode 
gewisser  Gewächse  schon  unmittelbar 
nach  dem  herbstlichen  Laubfall,  bei  an- 
deren erst  später.  So  treiben  gebadete 
Aesculus-  und  Fraxinus-Zweige  im  Vor« 


mehrere  Stunden  (9  bis  12)  darin  belassen  herbst  nicht,  im  Dezember  und  Jantiar 


und  hierauf  bei  mäßiger  Temperatur 
weiter  kultiviert,  so  wird  hierdurch  in 

vielen  Fällen  die  Ruhepenode  abgekürzt 
und  das  Austreiben  der  Knospen  in 
liohem  Grade  beschleunigt.    Diese  Mc- 


aber  sehr  willig.  Je  mehr  die  Ruheperiode 
ausklingt,  desto  geringer  sind  dann  die 

Unterschiede  im  Treiben  der  gebadeten 

und  ungebadeten  Pflanzen. 

2.  Das  Bad  wirkt  ganz  lokal,  d.  h. 
nur  die  untei^etauchten  Knospen  treiben 


thode  sei  kun  als  «Warmvrassermeihode 

beieichnet.  früher.  Man  kann  sich  davon  leicht  über 

Zur  richtigen  Zeit  angewendet,  gibt  zeugen,  wenn  man  bei  einem  Zweig 
dieses  Verfahren  bei  Corjrlus  Avellana, 

Syringa  vulgaris,  Forsythia  suspensa,  Cor 


mi«  .ilhn,  R\bt'<  Orrivv:,i|-iria.  Larixdecidna, 


System  nur  die  redite  oder  die  linke 

Hälfte  badet.  Es  zeigen  sich  dann  nur 
die  gebadeten  Zweige  im  Treiben  geför- 


Kiianuius  i  languia,  Aesculus  I iippoca-jdert.  Fliederstöcke,  bei  denen  im  No- 
stanum,  Salix-Arten,  frurinus  excelsior{vember  nur  die  Hälfte  der  Krone  dem 

und  anderen  Pflanzen  ausgezeichnete  Rc  W.-trrribnd  ausgesetzt  wurde  und  die  dann 
suitate    Das  Gelingen  solcher  Versuche  bei  mäßiger  Wärme  im  Lichte  getrieben 


hingt,  abgesehen  von  der  Natur  der 
Pflanze  und  derjahreszeit,  unteranderem 

von  folgenden  Umständen  ab 


uvurden,  bieten  einen  eigenartigen  An< 
blick:  die  gebadete  Hälfte  erscheint  nach 
einiger  Zeit  in  voller  Blüte  und  bietet 


a)  Von  der  Dauer  des  Bades.  Im jein  Bild  des  Frühlings,  üic  nicht  gebadete 
aligemeinen  genügt  eine  6-  bis  12-| Hälfte  desselben  Individuums  verharrt 
siündiifc  Dniipr  Über  12  Stunden  hinan?-  7iir  ^^elben  Zeit  noch  häufig  in  Ruhe  und 
zugehen,  empfiehlt  sich  gewöhnlich  nicht,  i  bietet  das  Bild  des  Winters.  Der  Einfluß 


da  die  untergetauchten  Zweige  bei  der 

hohen  Temperatur  ein  großes  Sauerstoff- 

bednrfnis    haben,    der  Sauerstoffzufluf^ 


des  Bades  wird  also  nidtt  auf  benachbarte 

ungebadete  Teile  übertragen. 

3.  Die  Einwirkung  des  Bades  bleibt. 


aber  mi  Wasser  sehr  gciicmmt  ist  Unter  wenn  die  gebadeten  Zweige  oder  1 'tlanzen 
diesen  Verhältnissen  erscheint  die  nor-  j  nicht  gleich  angetrieben,  sondern  wieder 
mnle  Afmiintj;  behindert,  ja  es  kann  so-  an  ihren  natürlichen  Standort  ins  Freie 
gar  intramolei(ulare  Atmung  und,  wenn  i  gestellt  werden,  wo  sie  der  Temperatur 
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d("^  Herbstes  oder  Winters  ausg:esetzt 
bleiben,  latent.  Gebadete  Zweige  von 
Onylus  und  Forsythia,  die  3  bis  5  Wochen 
im  Freien  standen,  verhalten  sich  dann 
im  Warmhaus  genau  so  wie  Zweige,  die 
unmittelbar  nach  dem  Bade  warm  ge- 
stellt werden. 

4.  Das  Warnuvasserverfahren  be- 
währte sich  auch  beim  Treiben  von 
Convallaria.  *Keime»  dieser  Pflanze,  die 
durch  16V,  Stunden  einem  Warmbad  j 
von  31 "  C  unterworfen  wurden,  brachten 
ihre  Blätter  und  Blütentrauben  rasctier 
und  gleichmäßiger  hervor. 

5.  Ein  feuchtes  mehrstündiges  (9  bis 
24  Stunden)  Lnftbed  von  höherer  Tempe- 
ratur fibt  bei  vielen  Pflanzen  auf  das 
Treiben  einen  ihnlfchen  EinfluB  wie  ein 

ebenso  temperiertes  Wasserbad.  Ja,  in 
manchen  Fällen  war  das  feuchte  Luftbad 
noch  vorteilhafter.  Ls  ist  daher  wohl 
in  erster  Linie  die  höhere  Temperatur, 
die  in  den  Knospen  jene  Veränderung 
hervorruft,  die  zum  früheren  Austreiben 
führt  Doch  ist  dieser  Satz  vorliufig 
noch  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  hin- 
zustellen, die  Fxperimente  über  die 
Ersetzbarkeit  des  W'asserbades  durch  dasi 
Luftbad  erst  im  Spätheibste  durchgeführt! 
wurden,  wo  die  Knospenruhe  nicht  mehr 
so  fest  wie  im  Vorherbst  war.  Es  bleibt 
daher  noch  m  untersuchen,  ob  audi  die 
noch  sehr  fest  ruhenden  Knospen  sich 
einem  warmen  Luftbade  gef^ciiüber  eben- 
so verhalten  wie  gegenüber  cinein  warmen 
Wa88eri>ade.  Nach  dem  Gesagten  darf 
man  wohl  schon  jetzt  annehmen,  daß  in 
erster  Linie  die  höhere  Temperatur  stimu- 
lierend wirkt  Ob  hierbei  die  durch  die 
höhere  Temperatur  gesteigerte  Atmung 
oder  andere  Umstände  jene  Revolution 
bedingen,  die  die  Kuheperiode  abkürzt 
oder  aufhebt,  wäre  möglich,  bleibt  aber 
zunächst  noch  unentscliieden. 

6.  Das  Warmbadverfahren  leistet  in 
vielen  Fällen  für  die  Treiberei  dasselbe 
oder  noch  Besseres  wie  das  Ätherver- 
fahren und  dirrfte  in  der  Zukunft  wegen 
seiner  Einfachheit,  Billigkeit  und  Gefahr- 
losigkeit das  Ätherverfahren  in  der  Praxis 
bald  verdriiisen.') 

Die  Heilwirkung  der  Lichtstrahlen. 
Im  »Medizinisch  -  naturwissenschaftlichen 
Ardttv«  berichtet  Dr.  Bering  ans  der 
KInigmfiUerschen  Hautklinik  in  Kiel  fiber 
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die  Wirktmti;  violetter  und  ultravioletter 
Lichtstrahlen.  Seine  Untersuchungen 
haben  zunickst  ergeben,  daß  die  Quarz» 
lampe  sämtlichen  andern  Lampen,  auch 
der  FinsLMi-Reyn-Lampe,  in  ihrer  chemi- 
schen Wirkung  überlegen  ist,  indem  die 
diemisdien  Reaktionen  aufierordentiidh 
viel  schneller  auftreten  und  die  Penetra- 
tionsfähigkeit viel  größer  ist.  Licht,  das 
sehr  viel  violette  und  ultraviolette  Strahlen 
enthält,  steigert  die  reduzierenden  und 
oxydierenden  Prozesse  im  Gewebe  Be- 
sonders die  violetten  und  ultravioletten 
Uditslrahlen  haben  einen  direkten  Ein- 
fluß auf  den  ne?nni1or;:^anismus,  der  sich 
äuBert  in  einer  Vermehrung  der  roten 
Blutkörperchen,  in  einer  Steigerung  des 
Hämoglobingefaaltes  des  Blutes,  in  der 
Erhöhung  des  Trockenrücksfandes  und 
in  der  Steigerung  der  Hauttemperatiir 
bei  gleichzeitigem  Abfall  der  Innentenipe- 
ratur.  Unter  Berücksicht^ng  dieser  und 
andrer  Untersuchungsergebnisse  ergibt 
sich  folgende  Vorstellung  der  Uchtwir- 
kung,  voraehmVdi  der  Aerapeutisdien: 
Bei  der  Therapie  sind  erkrankte  Haut- 
partien dem  Lichte  einige  Zeit  ausgesetzt, 
bei  der  Finsen-Reyn-Lampe  75  Minuten, 
bei  der  Quatdampe  3S  JMinuten.  Um 

eine  mnp^üchst  in  die  Tiefe  (gehende  Wir- 
kung der  Lichtstrahlen  ausüben  zu  können, 
werden  die  oberen  Schichte  durch  leichte 
Kompression  anämisiert.  Zieht  man  die 
aus  histologischen  Untersuchungen  be- 
kannten anatomisch  nachweisbaren  Ver- 
änderungen unter  der  Liditwirkung  ui 
Betracht,  so  ist  anzunehmen,  daß  es  sich 
bei  der  heilenden  Lichtwirktmg  zunächst 
Ulli  einen  durch  die  Epidermis  auf  die 
Qefätk  der  Kutis  und  dnrch  die  Kutis 
auf  die  tieferen  Gefäße  einwirkenden  Reiz 
handelt    Die  Epidermis  und  die  Kutis 
lockern  sich,  die  BlutgefäBe  fflilen  s!di 
prall  mit  roten  Blutkörperchen,  die  zuerst 
einzeln,  dann  in  Haufen  austreten.  Sic 
i  übersdiwcmmen  die  erweiterten  Lympb- 
I  räume,  dringen  sich  In  die  intereelliillicn 
Zwischenräume   an   die  Zellen  heran. 
Jetzt  setzt  die  spezifische  Lichtwirkung 
ein.  Der  Sauerstoff  wird  den  roten  Blut- 
I  körperchen  bei  der  innigen  Beröhnmg 
imit  den  Gewebs/ellen  entrissen,  an  diese 
!  abgegeben  und   verarbeitet.  Zugleich 
i  wird  Kohlensäure  in  gesteigerter  Menge 
abi!Ct;cliLn     Es  tritt  also  unter  der  di- 
rekten Einwirkung  der  chemisch  wir- 
kenden Strahlen  ein  ganz  außerordentlich 
gesleigefter  Stoffwedisel  nicht  nur  in  der 

'einzelnen  7cilc,  "(indem  im  ganzen  Oe- 
,webe  ein.   Und  in  diesen  VorgängeOr 
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in  der  Steigerung  des  Stoffwechsels,  ist^ 
der  eigentliche  Heilfaktor  des  Uchtes  | 
zu  erkennen.*) 

Über  das  Wesen,  die  Verbreitung 
und  Bekämpfung  der  epidemischen 
Oenickstarre  hatO.  Weidanz  eine  Studie 
veröffentlicht,*)  aus  der  £.  Roth  folgenden 
Auszug  gibt'): 

Der  Beginn  der  Krankheit  ist  in  der 
Regel  ein  plötzlicher;  nur  iL-Iten  gehen 
allgemeine  Mattigkeit,  leichter  Kopf- 
schmerz oder  Gliederschmerzen  voraus. 
Das  Knnkheitsbild  entwickelt  sich  meist 
in  den  ersten  24  Stunden  schnell.  Am 
häutigsten  sind  die  akuten  Fälle,  die  in 
3-6  Tagen  bereits  zum  Tode  ffihren. 

Dir  FrscheiTiiint^'cn  von  Seiten  des 
Zentralnervensystems  beherrschen  fast 
allein  das  Krankheitsbild,  die  übrigen 
Ofgane  lassen  imr  ausnahmswdse  Ver- 
änderungen erkennen. 

Was  die  Verhütung  anlangt,  so  hat 
man  mit  den  sidi  sdinell  ausbreitenden 
Ej^demien  und  denvereinzelt  aiiftref  enden 
Fällen  zu  rechnen.  Die  letzteren  feiilen 
in  Deutschland  in  keinem  Jahre. 

In  der  Disposition  spielt  das  Lebens- 
alter die  größte  Rolle;  die  Oenickstarre 
ist  vorwiegend  eine  Kinderkrankheit  und 
nimmt  mit  dem  zunehmenden  AHer  in 
merklichem  Grade  ab. 

Der  Umstand,  daß  von  Kindern  einer 
Familie  im  Gegensatz  zu  andern  an- 
steckenden Krankheiten  meist  nur  1  oder 
2  Kinder  erkranken,  die  übrigen  aber  ge- 


siind  bleiben,  führt  die  Forscher  dazu, 
eine  individuelle  Disposition  anzunehmen. 

Aufgabe  der  Vorbeugung  ist  haupt- 
sächlidi,  durch  gute  EmShrung,  frisdie 

Luft,  wie  zweckmäßige  Abhärtung  des 
Körpers  die  Kinder  zu  stärken  und  wider- 
standsfähiger zu  machen.  Durch  eine 
peinliche  Mund-  und  Nasenpflcge  mit 
desinfizierenden  Flüssigkeiten  winde  man 
imstande  sein,  einmal  die  im  Nasen- 
rachenraum beRndlicben  kranldieitser-' 
regenden  Kleinlebewesen  zu  töten  bzw. 
abzuschwächen ;  außerdem  wird  die  Nei-' 
gung  für  akute  Katarrhe  herabgesetzt 

Die  Hinneigung  zur  Eilcrankung  wird 
ferner  eihdht  durch  starke  körperliche 
Anstrengungen,  Erkältungen,  Stoß  und 
Alkoholismus.  Die  Truppenepidemien 
zeigen,  daB  vorzugsweise  die  des  Dienstes 
noch  ungewohnten  Rekruten  erkranken. 

Die  allgemeinen  Sdiädlichkeiten  der 
Armut  und  des  Elends  Mnen  der  Genick- 
starre wie  allen  andern  Infektionskrank- 
heiten leicht  Tür  und  Tor,  wobei  die  Un- 
saubcrkcit  als  erschwerend  sich  bemerk- 
bar macht 

Die  Lebensweise  der  Arbeiter  tut 
viel  zurErkrankun*?,  wobei  Grubenarbeiter 
leichtheimgesuctu  werden,  dadieSciiächte 
mit  ilifer  Warme  und  Feuchtigkeit,  dem 
Mangel  an  Licht  usw.  geradezu  einen 
riesigen  natürlichen  Brutschrank  für  den 
Oenlckstarrebazillus  darstellen.  Aus  dem- 
selben Grunde  m&sen  audi  alle  feuchten 
Kellerwohnungen  geräumt  werden. 


>^^^  Vermischte 

Rückkehr  der  englischen  antark- 
tischen Expedition.  Der  Dampfer 
»Nimrod«,  der  die  Expedition  des  Leut- 
nants Shackleton  nach  dem  antarktischen 
Meere  brachte,  ist  von  dort  ziemlich  übel 
zugerichtet  nach  Christchurch  (Neu^ee- 

'ind)  znrfickn^L'kehrt.  Das  Schiff  hatte 
mit  Schneestürmen  zu  kämpfen  und  die 
Expeditionsmitglieder  litten  sehr  unter 
der  intensiven  Kältt  r>:is  Schiff  muß 
in?  Dock  gehen.  Es  landete  drei  Inva- 
Ude  von  dem  Expeditionskorps,  nämlich 
die  Herren  Dr.  JMitchell,  Mr.  JMackintosh 

^)  «Medizinisch  •  naturwissensdiatUicht's 
Archiv,  Bd.  I,  Heft  I,  S.  130—160. 

^  Vierteljahrsheft  f.  gerichtikhe  Medi- 
zin III,  Bd.  23,  1907. 

^)  Archiv  für  Rasse-  und  GesejlsdnftS- 
Biologie  1007,  (  jnhrgaog,  S.  893. 
Oaca  i^JUä. 


Nachrichten. 

und  Mr.  Cotton.  Mr.  Mackintosh  tiat 
ein  Auge  verloren.  Leutnant  Siaddeton 

berichtet,  daß  die  Bucht,  in  der  die  Ex- 
pedition landete,  voll  sei  von  gewaltigen 
I  Walfischen.  Die  Leute  der  Mannschaft 
[erzählen  Interessantes  über  die  Reise. 

'  Das  Schiff  begegnete  Elbergen,  die  50  m 
:hoc{i  ans  dem  Wasser  aufragten.  Die 
I  erste  Land ungsabtei lang  bestand  aus  Leut- 
'nant  Adams,  Herrn  J<^oe  und  Herrn 

Wilde.  Die  von  Kapitän  Scott  benutzte 
I  Hütte  »Discovery«  wurde  unbeschädigt, 
'aber  eingeschneit  aufgefunden.  Die  dort 

niedergelegten  Konserven  waren  nOCh 
'wohlcrhahen.  Die  Versuche,  Lagervor- 
,  rate  an  Land  zu  bringen,  hätten  beinahe 

zu  Unglücksfällen  geführt,  denn  das  Wetter 

drohtf,  das  Schill  zum  Stranden  zu  bringen. 

I  Schließlich  konnte  man  mit  dem  Aufliau 
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des  Hauses  beginnen.  Die  Ponies,  die  mit  Sicherheit  auf  die  Tochterknolle  über 
man  niitgctioimnen  hat,  bewährten  sich: und  sind  durch  äußere  Mittel  nicht  direkt 
Vdizfiglich.  Die  Maschinerie  eines  Motor- 1  zu  bekämpfen.  Es  ist  überaus  schwierig, 
Wagens  arbeitete  tadellos,  aber  der  Mo-  wenn  nicht  unmöglich,  auf  dem  Felde 
tor  konnte  nicht  verwendet  werden«  weil, kranke  und  gesunde  Pflanzen  zu  unter- 
das  Land  nidit  flach  genug  war.  Beiladieiden.  Dodi  ist  bei  Erkrankung  einer 
einem  Schneesturm  wirkten  besonders  Knolle  mit  Sicherheit  die  Erkrankung  der 
empfindlich  Eissplitter,  die  mit  }fe\valti<^er  andern  Knollen  der  gleichen  I^flanze  zu 
Stärke  von  dem  Winde  getrieben  wurden;,  erwarten,  und  auch  die  Zucht  aus  kranken 
Eisklumpen  von  der  GröBe  einer  Kar*|Pftettzen  kann  trotz  gegenteiliger,  auf  un- 
toffel  wirkten  wie  Geschosse  und  riefen  genauer  Beobachtung  beruhenden  Be- 
Schmerzen hervor.  Dieser  Schneesturm  hauptungen,  niemals  gesunde  Individuen 
dauerte  drei  Tage.  Man  konnte  während! ergeben.  CKe  anfangs  nur  vereinzelt  auf- 
dieses  Sturmes  nur  auf  wenige  Schiffs-  getretenen  Krankheiten  haben  jetzt  in 
längenweitsehen.  Als  sichderSturmschlieti-i ganz  Deutschland  alle  Sorten  ergriffen, 
lieh  legte,  entdeckte  der  erste  Offizier,  vielleicht  mit  Ausnahme  weniger  Neu- 
da6  das  Schiff  dicht  vor  Bergen  lag,  die  | Züchtungen,  die  aber  nicht  einmal  den 
man  weit  entfernt  geglaubt  hatte.  Die  tausendsten  Teil  des  Saatkartoffclbcdarfs 
Temperatur  sank  während  des  Stumiesizu  decken  vermöchten.  Graf  Arnim  hat 
so,  dafi  selbst  die  stfirmische  See  zufror. jaus  allen  Teilen  des  Reiches  etwa  400 
Eine  Zeitlang  schien  der  Untergang  des  Sorten  Saatkartoffcln  bezogen,  die  sich 
Schiffes  fast  unvermeidlich,  weil  dieses  ausnahmslos  als  schwer  infiziert  erwiesen, 
immer  wieder  mit  Eisschollen  zusammen-, Er  folgert  daraus,  daß  schon  bald 
siieH  Als  der  Sturm  vorüber  war,  hatte, ein  Mangel  an  guter  Speiseware  ein- 
das  Schiff  eine  Eisschicht  von  nahezu  treten  werde.  Brauchbare  Pflan/kar- 
einem  Fuß  Dicke  und  die  ganze  Take- ^toff ein  seien  fast  überhaupt  nicht  vor- 
läge war  so  mit  Eis  bededct,  dafi  diel  banden.  Infolgedessen  wird  man  im 
Mannschaft  das  Eis  wef;schntiden  mußte,  Frühjahr  kranke  Kartoffeln  pflanzen,  wo- 
ehe  man  Segel  aufziehen  konnte.  Am  durch  die  künftige  Ernte  weit  unter  den 
Bug  hatte  das  Schiff  einen  Eiswall  von  tiefsten  Stand  irgend  einer  Mißernte 
15  Zoll  Dicke  angesetzt.  Stricke  von  der  sinken  wird.  Eine  Schätzung  des  Aus- 
Dicke  eines  kleinen  hingers  waren  durch  falls  ist  schwierig,  doch  durfte  man  da- 
das  angesetzte  Eis  bis  auf  eine  Dicke  mit  rechnen  können,  daß  bei  Aussaat 
von  8  Zoll  Durchmesser  angewadisen.  schwadierkranklerKartoffetnetwa30v.H. 

überhaupt  nicht  keimen  und  daH  der  Rest 
Eine  gefährliche  Kartoffelkrank-  nur  etwa  50  v.  H.  einer  normalen  Ernte, 
hcit.  Vor  etwa  drei  Jahren  machte  sich  und  zwar  ausschlieülich  in  kleinen  und 
in  Westdeutschland  und  Dänemark  eine  kranken  Knollen  geben  wird.  Angesichts 
neue  Kartoffelkrankheit  bemerkbar,  die  vertrauenswürdiger  Berichte,  nach  denen 
an  einzelnen  Orten  erschreckende  Ver-  stellenweise  bereits  in  den  Jahren  1905 
wfistungen  anriditete  und  als  »KräuseU  und  1906  ein  Ausfall  bis  zu  90  v.  H.  ein- 
krankheit'  bezeichnet  wurde,  während  (rat,  dürfte  eine  Schätzung  eines  Ver- 
sie  jetzt  den  Namen  Hingkrankheit  trägt  konunens  von  zusammen  etwa  zwei 
Sie  bewirkt  eine  gelbbraune  Verfärbung  Dritteln  der  Ernte  kaum  übertrieben  sein, 
der  ringförmigen  Oefäßbündel,  die  zu-  Gegenüber  der  amtlichen  Statistik  für 
nächst  am  Nnbelende  erscheint.  Gleich-  IQ07  die  bei  einer  Gesamtcrzetigung  von 
zeitig  trat,  zunächst  auch  nur  vereinzelt,  45.5  Millionen  Tonnen  nur  6.4  v.  H.  der 
eine  zweite  ganz  Shnliche  Erkrankung,  Kartoffeln  als  krank  verzeidinet,  weist 
die  Platfrollkrankheit,  auf,  die  sich  in  der' Graf  Arnim  darauf  hin.  daß  eben  die 
letzten  Zeit  als  der  getährlichere,  weil  Erkennungszeichen  der  Krankheit  so  gut 
häufiger  auftretende  Feind  erweist.  Auf  wie  unbekannt  seien.  Er  gewärtigt  für 
die  Gefahren,  die  von  diesen  Krankheiten  1908  einen  Ausfall  von  30  Millionen 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Tonnen,  d.  h  von  mindestens  60()  .\\illi- 
Europa  dem  Kartoffelbau  drohen,  wird  i  onen  Mark»  die  sich  infolge  der  schlechten 
In  Ffihlings  Landwirlsdiaftticher  Zeitung  jBesdiaffenheit  der  geemteten  Knollen 
vom  Grafen  Arnim  Schlagenthin  in  über-  auf  eine  Milliarde  erhöhen  dürften.  Was 
aus  emster  und  eindringlicher  Weise  hin-  die  Bekämpfung  der  schweren  Gefahr 
gewiesen.  Beide  Krankheiten  werden  anlangt,  so  ist  zunächst  festzustellen,  daß 
durch  mikroskopisch  kleine  Oiiganismen  man  über  das  Wesen  der  Rollkrankheit 
hervorgerufen,  i^ehen  von  der  Mutter-  noch  wenig  weill  Die  Arbeiten  Appels 
knoUe  durch  die  Augen  resp.  Knospen  | an  der  Biologischen  Reichsanstait  haben 
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als  Erreger  einen  Fusariumpilz  nacbpe-  in  Ammenpflege  tjegrbrn  Fiir  das  fahr 
wiesen,  über  dessen  Entwicklung  usw.  1907  waren  es  1Ö410  Kinder,  die  auf 
jedoch  noch  keine  Angaben  vorliegen.  Orafi  diese  Weise  kurz  nach  der  Geburt  Baus- 
Arnim  glaubt,  daß  es  gelingen  würde,  wanderten«.  Sterben  sie  draußen,,  so 
ganz  oder  größtenteils  widerstandsfähige  bleibt  die  l'ari'ier  Statistik  davon  unbe- 
Sorten  zu  züchten,  wenn  man  in  sehr. rührt,  denn  ihr  I  od  wird  nur  in  den 
großem  Maßstäbe  und  ludi  streng:  wissen- 1  standesamtlichen  Usten  der  betreffenden 
schaftlichen  Methoden  Anbauversuche  fremden  Gemeinden  verzeichnet.  Es  ist 
machen  könnte.    Voraussichtlich  aber  aber  gar  kein  Zweifel,  daß  mehr  als 


würde  die  Bekämpfung  des  Obels,  von 
unwahrscheinlichen  Zufällen  abgesehen, 
Jahre  beanspruchen.    Man  kann  nicht 


312  kleine  Pariser  Kinder  jährlich  diesem 
Schicksal  verfallen.  So  kommt  Bertilton 

zu  dem  unerbittlichen  Schlüsse:  In  der 


einmal  sagen,  ob  die  Virulenz  des  Krank- j  Pariser  Einwohnerschaft  sind  zurzeit  die 
heitserregers  jetzt  schon  ihren  Höhepunkt  iTodesfille  schon  hiufiger  als  die  Oe- 

erreicht  hat.    Amini  hält  ganz  außer-  burten 

ordentliche  Schutzmaßnahmen  seitens  der       Eine  entsprechende  Statistik  für  die 


Regierungen  für  unerläßlich,  da  eben  der 
Kartoffelbau  als  soldier  bedroht  ist. 


Bevölkerungsbewegung  des  ganzen  Lan- 
des im  Jahre  1907  fehlt  noch.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  sie  ähnlich  ausfallen  wird 
Die  Bevölkerungsabnahme  in  wie  die  für  I^ans.  Schon  für  das  Jahr 
Frankreich.  Wienn  sich  auch  seit  langen  ^1906  war  fflfr  ganz  Frankreich  nur  noch 
Jahren  eine  fortschreitende  Abnahme  der  ein  GeburtenüberschuR  von  37  000  fest- 
Oehurtenüherschüsse  im  Vergleich  mit  zustellen,  während  er  1897  noch  1061)00 
den  Sterbeüälien  für  Frankreich  feststellen  betragen  hatte. 

ließ,  so  waren  doch  immerhin  noch  Ge-  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  franzö- 
biirtcnüberschiisse  vorhanden.  Die  fraii-'sische  Bevölkcntnp  sich  nicht  mehr  aus 
zosische  Nation  war  (auch  abgesehen, eigener  Triebkraft  vermehrt,  sondern  fast 
vom  Zuzüge  der  Ausländer,  die  sich  bald  nur  noch  durch  Zuzug  von  auswftrts. 
naturalisieren  ließen)  in  einem  langsamen  Die  letzte  allgemeine  Statistik  stellte 
nher  beständigen  Wachstum  begriffen,  schon  die  Anwesenheit  von  mehr  als 
Nur  im  Verhältnis  zu  andern  Völkern  einer  Million  Ausländer  auf  französischem 
nahm  sie  ab.  Jetzt  scheint  sie  aber  Hoden  fest.  Das  sind  nur  die  nicht  na- 
nn  dem  Punkte  angfelangft  zu  sein,  wo  turalisierten  Fremden.  Viel  rahlreicher 
die  Geburten  im  Vergleich  mit  den  Sterbe-  dürften  diejenigen  sein,  die  zwar  franzö- 
«llen  Oberhaupt  nicht  mehr  fiberwiegen,  sisch  sprechen  und  französische  Heeres- 
sondern  hinter  diesen  zurückbleiben.  Ffir,cltensto  leisten,  die  aber  entweder  selbst 
die  Stadt  Paris  wenigstens  geht  das  aus  oder  deren  Vorfahren  erst  vor  wenigen 
den  Zahlen  hervor,  die  der  Leiter  der  Generationen  »Franzosen«  geworden  sind, 
statistischen  Arbeiten,  Dr.  Jacques  Bertil-  Wenn  so  die  Nation  ihre  Zahl  bei- 
lon,  soeben  über  die  Bevölkcrungsbe-  behält  oder  auch  noch  von  Jahr  zu  Jahr 
wegung  von  Fans  im  Jahre  1907  ver-  ein  wenig  steigert,  so  führt  die  starke 
öffenflicht.  I  Aufnahme  der  Fremden  doch  eine  wich' 

DieEheschließungen  haben  in  diesem  <'ge  Fol^rccrscheinunf^  herbei:  es  findet 
Jährt-  ire^en  das  Vorjahr  um  0.7%  zu-  eine  langsame  Umwandlung  der  Volks- 
genommen, die  Ehescheidungen  sind  art  statt.  Die  Mischung  von  Kehen,  Ger- 
ileich  zahlreteh  geblieben,  die  Todesfille  manen  und  Römern,  aus  der  der  Typus 
haben  sich  ebenfalls  um  0.7%  vermehrt.  Franzose  schlieRlich  hervor^Teganpen  war, 
Die  Geburtenziffer  aber  ist  von  18.8%  schien  ein  paar  Jahrhunderte  lang  fest- 
(1906)  oder  von  20.6%  (für  den  fünf- ! z««*ehen.  fn  der  Gegenwart  macht  sie, 
jährigen  Durchschnitt)  auf  17.7%  (1907)' wenn  nicht  alles  täuscht,  eine  neue  Wand- 


heruntergegangen.  Die  ausschlaggeben' 

den  Zahlen  sind  folgende: 

Geburten  im  Jahre  1907  .   .  50  811 
Todeafille  •     »     >    .  .  50499 
Geburtenüberschuß  312 
Dieser  ÜberschuR  ist  aber  scheinbar 
vorhanden,  wie  Bertillon  nachweist.  Bei 
den  Geburten  sind  alle  in  Paris  gebore- 
nen Kinder  gezählt,  aber  von  diesen 
werden  alsbald  32  %  außerhalb  der  Stadt 


iung  durch,  und  der  Franzose  vom  Jahre 
2000  wird  voraussichtlich  rein  ethnolo- 
gisch ein  anderes  Wesen  seht  als  der 
von  I90a   

Werden  Bücher,  die  von  Lungen- 
tuberkulösen  benutzt  werden,  mit 
Tuberkelbazillen  infiziert?  Diese 
Frage  stellte  sich  Prof.  O.  V.  Petersson 
und  untersuchte  die  Temperaturtabellen, 
die  teils  an  den  Bettafeln  (1  m  über  dem 
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Kopfkissen)  befestigt  waren,  teils  auf  dem 
Nachttisch  oder  einem  andern  Tisch  des 
Zimmers  lagen.  Sie  gehörten  Kranken, 
die  Tiibcrkelbazillen  auswarfen  und  teils 
bettlägerig  waren,  teils  im  Zimmer  auf 
sein  durften.  Die  Tabellen,  24 : 30  r/n  groß, 
waren  schon  6  Jahre  lang  bei  den  Akten 
verwahrt.  Die  Untersuchung  ging  so 
vor  sich,  daß  die  Tabellen  auf  einer 
groBen  Olastdieibe  befestigt  imd  mit 
destilliertem  Wasser  unter  Bürsten  über- 
spült wurden;  das  Wasser  wurde  dann 
sedimentiert  imd  zentrifo^ert  und  von 
dem  Bodensatz  je  mindestens  18  Deck- 
glaspräparate angefertigt.  Zehn  Tabellen 
wurden  untersucht,  davon  vier  mit  posi- 
tivem Eigetmts.  Die  Länge  der  Zeit, 
während  welcher  die  Tabelle  der  Mög- 
lichkeit einer  Infektion  ausgesetzt  ge- 
wesen ist,  hat  Iceinen  bestimmenden  Bn- 
fluß  ausgeijbt;  auch  das  Krankheits- 
stadium ist  scheinbar  ohne  Bedeutung 
gewesen.  Es  scheint  aber  bemerkenswert, 
daß  von  zwei  Tabellen,  die  auf  dem  neben 
dem  Kopfende  stehenden  Nachttisch  lagen, 
beide  ein  positives  Ergebnis  hatten,  da- 
gegen von  vier,  die  am  BetfiialKii  hingen, 
nur  zwei,  und  daß  die  vier  auf  dem  Tisch 
in  der  Mitte  des  Krankensaaies  liegenden 
Tabellen  alle  ein  negatives  Resultat  er- 
gaben. Petersson  hält  daher  die  Ober- 
tragung  durch  die  Flüggeschen  Schleim- 
tröpfchen  für  die  wahrscheinlichste,  eher 
jedenfidls  als  durch  Fliegen,  Stanb  oder 
Finger,  zumal  da  die  TuberkeUMHdOeii  oft 
mit  Gruppen  von  Rundzellen  zusammen- 
lagen, die  defitlich  die  Form  von  Schleim- 
tropfen hatten  und  ohne  Zweifd  von  den 
Bronchien  herrührten.  ViniU  nzprüfungen 
wurden  nicht  vorgenommen. 

Auf  die  oben  gesetzte  Frage  gibt 
Petersson  die  Antwort,  daß  auch  Bücher, 
die  von  Tuberkulösen  benutzt  werden, 
mit  Turberkelbazillen  infiziert  werden 
können.  SchlieBlidi  mahnt  er  zur  Vor- 
sicht bei  der  Pflege  tuberkulöser  Per- 
sonen und  bei  der  Benutzung  der  Bücher 
aus  Leiliaiistalten.^) 


Statistisches  über  die  Todesur- 
Mchen  der  Ante.  Als  hauptsichliche 

Todesursachen  ergibt  eine  im  Journal 
der  Amerik.  Mediz.  Gesellschaft  veröffent- 
lichte Zusammenstellung  für  das  Jahr 
1907  Herzleiden,  Gehirnschlag,  Lungen- 
cntzündimg  und  gewaltsame  Eingriffe. 
Insgesamt  starben  in  den  Ver.  Staaten 
und  Kanada  von  etwa  125000  ausflben- 

I)  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin  Bd.  63.  — 
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den  Ärzten  (16.1  pro  Tausend)  während  im 
Jahre  1906  17.2,  im  Jahre  1905  16.36,  im 
Jahre  1904  17.14,  im  Jahre  1903  13.73  und 
im  Jahre  1902  U.74v.  T.  zu  verzeichnen 
waren.  Die  Dauer  der  Praxis  bis  zum 
Ableben  liegt  zwischen  dem  begonnenen 
ersten  Jahr  und  70  Jahren,  bei  einem 
Durchschnitt  von  30  Jahren  4  Monaten 
und  21  Tagen.  Die  Todesursachen  im 
Jahre  1907  verteilen  sich  auf  190  Fälle 
von  allgemein  infektiösen  Leiden  und 
solchen  des  Verdauungsapparates,  sowie 
von  Tuberkulose,  243  Fllle  von  Krank- 
heiten des  Blutkreislaufes,  181  Fälle  von 
Krankheiten  der  Atmungsorgane,  140  Fälle 
von  Krankheiten  des  Genitalapparates, 
83  auf  verschiedenartige  Leiden  und  141 
auf  äußere  Verletzungen.  An  der  Spitze 
der  besonderen  Ursachen  stehen  Herz- 
leiden mit  234  mien,  es  folgt  sodann 
Gehirnschlag  mit  184,  Lungenentzündung 
mit  147,  Nierentzündung  mit  120,  Tuber- 
kulose mit  66,  Altersschwäche  mit  50^ 
bösartige  Neubildungen  mit  412,  Typhös 
mit  32,  Blinddarmentzündung  mit  31,  Blut- 
vergiftung mit  20^  Zuckerkrankheit  mit  18^ 
Magenleiden  mit  13  nnd  Infhienza  mit 
11  Fällen.  Je  2  Todesfälle  erfolgten  durch 
Diphtheritis,  Scharlach  und  Starrkrampf. 
Von  den  Toten  zählten  85  zwischen  21 
und  30  Jahren,  253  von  31  bfo  46  Jahren, 
247  von  41  bis  50  Jahren,  344  von  51  bis 
60  Jahren,  404  von  61  bis  70  Jahren,  331 
von  71  bis  80  Jahren,  172  von  81  bis  90 
Jahren  und  12  mit  mehr  als  90  Jahren. 
Die  Mehrzahl  der  Todesfälle  trifft  auf  das 
67.  und  62.  Jahr,  da  auf  ersteres  54,  auf 
letzteres  51  entfallen.  _  Im  allgemeinen 
ist  die  Sterblichkeit  des  Är/testandes  hoch, 
und  ein  amerikanischer  Statistiker  hat  dem 
geisfllchen  Stande  die  doppelte  Wahr- 
scheinlichkeit zugesprochen,  ein  Alter  von 
65  zu  erreichen,  als  dem  Arzt.  Als  Grund 
wird  die  nervenangreiiende  Arbeit  ange- 
geben unter  besondrer  Betonung  des 
schädlichen  Einflusses  derErschfittemugCn 
beim  Automobilfahren.  (?> 


Die  Kunst  zu  leben.  William  T. 
Stead  hat  sich  an  eine  Reihe  berühmter 
und  bejahrter  Engländer  mit  der  Frage 
gewendet:  »Was  soll  man  essen,  trinken 
und  vermeiden?«  und  verOfftoflidit  die 
ihm  zugegangenen  Äußerungen.  Er  be- 
ginnt die  Liste  der  Antworten,  von  denen 
hier  einige  wiedergegeben  werden  sollen, 
mit  einem  Zweiundneunzigjährigen,  dem 
1816,  ein  Jahr  nach  der  Schlacht  von 
Waterloo,  geborenen  Sir  Theodor  Martin, 
dem  Biographen  des  Prinzgemahls,  dem 
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Obersetzer  des  Horas.  Dieser  sagt  in 
seinem  Briefe  u.  a.: 

Ich  habe  mich  nie  Zeit  meines 
Lebens  viel  um  Essen  oder  Trinken  ge- 
kfimmeTt  Von  mein«'  Jugend  an  habe 
ich  eine  Rege!  befolgt,  daß  das.  was  ich 
aß,  gut  sei,  Fisch,  Fleisch  oder  Geflügel, 
ich  aß  immer  wenig  und  foidcfte,  daß 
es  sorgsam,  aber  einfach  gdcocht  sei. 
Reiche  Zubereitung  oder  appetiterregende 
Saucen  vermied  ich,  weil  ich  sie  nicht 
mochte  nnd  audi  nidit  vertrug.  Einfach- 
heit und  Mäßigkeit  waren  meine  Regeln. 


seliMt  herausfinden,  was  für  ihn  am  besten 
sei.  Er  trinkt  regelmiBigTee  und  Kaffee^ 

doch  ohne  dabei  zu  cs«en. 

Der  Dichter  William  Michael  Rossetti 
(geb.  182^  der  Überlebende  einer  be- 
rühmten Familie,  war  auch  immer  ein 
mäßiger  Esser,  ohne  sich  aber  Zwang 
anztttun,  wenn  ihm  etwas  schmeckte. 
War  im  Jahre  1878  etwas  gichtisch  und 
infolgedessen  durch  etwa  zwei  oder  drei 
Jahre  etwas  vorsichtiger  in  der  Diät, 
kehrte  aber,  da  sich  die  Oidit  nidit  ver- 
schlimmerte,  zu  seiner  gewohnten  Lebens- 


Martin  trank  immer  wenig  Wein  und] weise  zurück.  Er  hat  nur  seither  sein 
Alkoholika,  stets  stark  mit  Wasser  ver-  halbes  Liter  Bier  zum  Diner  aufgegeben 


Trinkt  hauptsächlich  Wasser,  lehnt  aber 
auch  ein  Olas  Wein  oder  zwei  nicht  ab, 
trinkt  zum  Diner  häufig  ein  Gläschen 
reinen  WUsity,  isi  ein  Freund  von  Tee, 
Kakao  und  Kaffee.  Begann  mit  18  Jahren 
zu  rauchen,  dann  immer  mehr  und  mehr, 
so  daß  er  jetzt  seit  Jahrzehnten  den  ganzen 
Tag,  vor  dem  Frühstück  beginnend  lind- 
erst beim  Einschlafen  aufhörend,  unal)- 
lässig  raucht 

Fddmarseiiall  Lord  Roberts  (geb. 
1832)  ist  das  typische  Beispiel  eines 
Mannes,  der  nach  harter  Jugend  und 
lebenahngen  Strapazen  ein  hohes  Alter 
erreichte.  Seine  Antwort  ist  militärisch 
kurz:  »Wenig  oder  gar  nicht  rauchen, 
Mäßigkeit  im  Essen  und  Trinken«. 

Sir  Henry  E.  Rosooe  (geb.  1833),  der 
berühmte  Chemiker,  ist  ebcnfnits  ein 
Apostel  der  Mäßigkeit  Er  glaubt  nicht 
an  den  Vegetarismus,  ist  aber  gegen  zu 
starken  Fleischgenuß.  Wegen  seinerOicht 
ist  er  heinahe  Abstinenzler,  raucht  mäßig. 

Der  Politiker  und  Philanthrop 
John  Oorst  (geb.  1835)  hält  sich  an  eine 
allererste  Regel:  Man  muß  unter  allen 
Umständen  jede  Nacht  geschlagene  acht 
Stunden  im  Bette  zubringen,  selbst  wenn 
man  nicht  die  ganze  Zeit  schläft  sondern 
auch  liest  und  Akten  erledigt.  Predigt 
Mäßigkeit,  keine  -klcuicn  Imbisse«  zwi- 
schen den  IVtahlzeiten,  Venninderuiig  des 
Fleischgenitsses  mit  zunehmendenjahrttt, 
reines  Wasser,  keinen  Tabak. 

»Lachen  und  dick  werden«,  das  ist 
die  Devise  des  gewesenen  Chefredakteurs 
des  Punch,  Sir  Francis  C.  Burnand.  Er 
lachte,  scherzte  und  unterhielt  sich  wäh- 
rend zweier  Generationen,  und  heute, 
da  er  72  Jahre  alt  ist,  hofft  er,  daß  es 
noch  lange  so  fortgehen  wird.  Er  ist 
jugendlichen   Versucticn   aic  ^^craucht.  i  rür  leichtes,  gut  zubereitetes  Essen,  wenig 


mischt,  und  seit  zwanzig  Jahren  ist  er 
nicht  über  ein  verwässertes  Glas  Port- 
wein taglich  hinausgegangen.  Eine  Tasse 
Kaffee  erlrfilrt  erfftr  das  beste  ErfHschungs- 
mittel  nach  erschöpfender  Gehirnarbeit; 
er  hat  nie  geraucht,  und  schon  der  Ge- 
rudi  von  Tabaksrauch  verursacht  ihm 
Kopfweh.  Er  faßt  seine  Lebenseifahrung 
in  das  Horazische:  Vivere  convenienter 
naturae  zusammen,  der  Natur  gemäß 
let>en. 

Der  zw  eite  berühmte  Greis  Englands, 
der  sich  äußert,  ist  Dr.  Alfred  Russell 
Wallace  (geb.  1823),  der  ausgezeichnete 
Naturforscher,  Reisende  und  Mitstreber 
Darwins  bei  der  Entdeckung  der  Evo- 
lutionsgesetze, ein  Mann,  der  offenbar 
in  seine  Lebensloraft  stets  das  größte 
Vertrauen  setzte,  da  er  sich  mit  T'S  jähren 
nach  eigenen  Plänen  einen  gemütlichen 
Landsitz  erbaute.  Er  erklärt  alle  Regeln 
für  Unsinn  und  beruft  sich  auf  das  alte 
en^dische  Sprichwort:  »Womit  der  eine 
sich  nährt,  damit  vergiftet  sich  der  andere«. 
Dann  fihrt  er  fort  zu  erzählen,  er  habe 
»während  der  ersten  siebzig  Jahre^  seines 
Lebens  gegessen,  was  ihm  schmeckte, 
sehr  viel  Mehlspeisen,  Badcwerlc,  Kar- 
toüdn,  Schinken  usw.  Mit  70  Jahren 
begann  er  die  Kost  nicht  mehr  zu  ver- 
tragen und  schließlich  gab  er  sie  auf, 
vermied  jede  stiricemehlhalt^  Nahrung 
und  lebt  seither  hauptsächhch  von  einem 
täglichen  Mahle  gut  gebratenen  Fleisches. 
Behauptet,  dadurch  chronisches  Asthma 
und  ähnliche  Beschwerden  verloren  zu 
haben.  War  früher  mäßiger  Bier-  und 
Weinirmker,  ist  aber  seit  25  Jahren  voil- 
sfindiger  Alistinenzler  und  findet,  daB 
für  das  höhere  Alter  Alkohol  schädlich 
sei.     Hat  seit   den   ersten  niffi^litckten 


Glaubt,  daß  in  voi^ierückten  Jahren  ein 
Minimum  sorgsam  gewählter  Nahrung, 
die  vollständig  verdaut  werden  kann,  am 
2ittiiglichsten  ist  Doch  mfisse  jedermann 


Fleisch,  mehr  Fische,  Geflügel,  Gemüse, 
Kompott,  keine  Mehlspeisen,  kein  frisches 
Gebäck,  sondern  geröstete  Brotschnitten 
(toast).  Er  verschmäht  nicht  einen  guten 
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Trunk,  Hauptsache  ist  aber,  daBmaii  nicht  Jahre  das  Aussehen  ihrer  Jugend  bewahrt, 
auf  den  Preis,  sondern  auf  die  Qualität  Sie  legt  großes  Gewicht  auf  Regelmäßig- 
des  Weines  acht  gibt;  vorzüglicher  Kaffee,  keit  der  Mahlzeiten,  zieht  vegetarische 
ein  Gläschen  vortrefflichen  Likörs  und  Kost  mit  ein  wenig  Eiern  und  Milch  vor, 
eine  oder  mehrere  große  Havannazigarren  hat  aber  den  Versuch,  sich  den  Fleisch- 
werden  von  ihm  als  unentbehrHcherlgenuB  ganz  at>zugewöhnen,  att^ben 
MittaKsabscliluß  angesehen.  Fr  verab-  müssen,  da  ihre  Stimme  darunter  litt  und 
scheut  Zigaretten,  ist  aber  ein  großer ^ihre  Stärke  einbüßte.  Sie  findet  dnH 
Anhänger  der  Pfeife.  i  Wein  und  Whisky,  in  kleinen  Quanuuien 

Mrs.  James  Carew,  die  unter  dem  genossen,  den  Geist  anr^en  und  zer- 
Nrimt-n  Ellen  Terry  berühmte  Scliaii-  riittetc  Nerven  ins  Gleichgewicht  ZttTÜck- 
spielerin,  hat  heute  trotz  ihrer  sechzig, bringen.  Sie  raucht  nicht. 

3i 


Literatur. 

Grundproblenie  der  Aiisjrlei  -  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  einiger- 
chungsrcchaung  nach  der  Methode  maßen  gründlich  bekannt  machen  will, wichtig. 


der  kleinsten  Quadrate.  Von  Josef 
Koaik.    II.  Band,  1.  Je». 


der  höheren  Mathematik  in  gewissem  Orsde 


Mit  36  Abbil  ^"  sein  oder  doch  wenigstens  deren 

dangen.    Wien.   Hof-Verlaßsbuchhandlung  ^"  För  solche  bildet 


Karl  Fromme.    1906.    Freis  16  Jt. 

Der  vorliegende  Band  entliilt  in  der 

Hauptsache  die  Grundlagen  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, das  Theorem  von  Jakob 
BemouUi,  die  Umkehr  dieses  Theorems  und 

iV\r  VC'aiirscheinlichkeit  auf  Grund  der  tr 


das  obige  Lehrbuch  die  beste  Einführung  in 
die  höhere  Analysis  und  ein  Nachschhigebuch 
in  allen  sdiwlerigcn  Pillen.  Es  sei  unseren 
Lesern  bestens  empfohlen  f 

Lehrbuch  der  Physik.  Von  O.  D 
Chwolson.    4.  Band.    1.  HUfte.  Die 


fjihiuiig  sowie  die  Anwendung  der  Lehre  derj^**  ^  BdrtritlUt  ObersetZt  von 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  Theorie  H. Pflaum.  Mit 336 Textabbildungen.  Braun- 
des  Schießwesens.  Das  Werk  ist  fOr  Jeden,! schweig  1908.  Fr.  Vieweg  und  Sohn, 
der  sid)  mit  der  wissensdiafHichen  Vahr-  Preis  16  Jt. 


scheinlichkeitsrechnung  grfindlich  vertraut  zu 
machen  wünscht,  von  größter  Wichtigkeit. 
Der  Verf.  versteM  es,  awdi  die  adiwierlgsten 
Darlegungen  rHntiv  populär  zu  (gestalten, 
weshalb  das  Bucn  auch  für  den  Selbstunter- 
richt höchst  empfehlenswert  ist.  Natürlich 
setzt  es  beim  Leser  die  Kenntnis  der  Diffe- 
rentialrechnung voraus. 


Der  vierte  und  letzte  Band  dieses  groBen, 

an  dieserStelie  bereits  wiederho!?  gewürdigten 
Werkes,  bringt  die  niagnetisdicn  und  elek- 
trischen Erscheinungen.  Die  vorliegende 
erste  Hüfte  enthält  die  Lehre  vom  konstanten 
elektrischen  Felde  und  fast  die  gesamte  Lehre 
vom  konstauiei;  i%Uni:netfekic,  Ls  scizt  beim 
Leser  und  Studierenden  die  Kenntnis  der 


Leitfaden  und  Ayfgabenaanimlnng|deirtrisclten  Erschdnnngen,  wie  sie  vordem 

rur  hühert^n  jM  a  t  Ii  c  n:  1 1  i  k.  für  tech-  Aufkommen  der  Maxwellsdieii  Thrnric  -^^c- 
nische  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter-  lehrt  wurde,  voraus.  Der  deutsche  Text 
rieht  von  Robert  Oeigenm  filier.  LBand.i'si  durch  Umarbeitung  einzelner  Kapitel  und 
Die  analytische  Geometrie.    Die  Ebene  und  '^^'^S!'  Hinzufügung  der  in  den  !f«t.t.n  Jahren 

die  algebraische  Analyse    7  Auflage,  p^eis  ;^'^°«f"»>''**«!°  ^'^^l'*'^™  ^"^'^^^^'^^ 

.  .   -  „  „   .    .       scntlich  erweitert  worden.     Das  WeA  Ml 

Studierenden  der  Physik  besonders  zn 


gebd.  6  Jt.  II,  Band.  Die  höhere  Analysis 
oder  Differential-  und  Integialredinung. 

6.  AuHage.  Preis  7  Ji  i  1 1  u  c  i  ,1  n  ]  908. 
Polytechnische  Buchhandlung  R. 
Schulze. 

Dieses  ausgezeichnete  Lehr-  und  Übungs- 
buch ist  aus  den  Crfahrun}>:en  einer  langen 
Praxis  des  Verf.  hervorRCf;anj;en.  JMan  er- 
kennt dies  rf  .rt  an  der  Form  der  Dar- 
stellung und  dem  dazu  gehörigen  Übungs- 
material. Dadurdi  gearfamt  es,  worauf  an 
dieser  Stelle  besonders  hingewiesen  werden 
soll,  eine  hohe  Bedeuttmg  fiir  den  Selbst- 
unterricht und  Referent  tann  es  zu  diesem 


den 

empfehlen,  sowohl  denjenigen,  die  an  der 
Universität  Vorlesun^t  n  besuchen,  als  denen, 
die  durch  Selbststudium  sich  mit  der  modernen 
wiasensdiaftlidiett  Physik  bekannt  machen 
wollen  und  genügende  Vorkenntnisse  in  der 
höheren  Mathematik  besitzen.  Die  Ausstattung 
ist  der  Vertagsiiandlung  nnd  dea  Weiltea 
würdig. 

H  a  n dbu  ch  der  Sp ek  t r oskopie.  Von 
H.  Kayser.  4.  Band.  Leipzig  1908.  Ver- 
lag von  Sw  HIrzel.  Preis  72  Jt, 

Von  diesem  in  seiner  Art  einzig  da» 


Zwecke  nicht  warm  genug  empfehlen.  Mehr  stehenden  großen  Werke  hegt  jetzt  wiederum 
als  je  ist  es  heute  für  denjenigen^  der  sich  «ein  mächtiger  Band  vor,  der  im  Anschluß 
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in  den  vorhergehenden  die  weiteren  mit 
der'  Absorption    zu&amnienhängeitden  Er^ 

schcinungen  und  Probleme  behandelt,  nie 
ersten  drei  Kapitel  befassen  sich  mit  den 
Abcorptionsspeirtren  der  pbottlldiea  und 
tierischen  Farbstoffe.  Daß  der  Verf.  auch 
diese  in  eiaem  rein  physikalischen  Werke 
bcrfidnichtigt  tant,  ist  ihm  ganz  besonders 
zu  danken,  denn  es  würde  schwerlich  sonst 
Gelegenheit  geboten  werden,  diese  Seite 
der  S|iektroskopischen  Arbeiten  in  der  hier 
erreiditen  Vollständigkeit  zu  behandeln»  wie 
sie  ja  auch  bis  jetzt  noch  kebte  xnsammen- 
tiingende  Darstellung  gefunden  hatte.  Ka- 
pitel IV  bringt  eine  Darstellung  der  Dis- 
persion (von  PfIBger)  und  gibt  tarn  ersten 
Maie  eine  Sichtung  und  kritische  Bearbeitung: 
der  gesamten  Literatur  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  Absot  i  n  n  und  Dispersion. 
Es  folgt  die  Darstellung  der  Phosphoreszenz 
uud  Fluoreszenz,  auch  diese  in  einer  Voll- 
ständigkeit, wie  sie  nirgendwo  anders  ge- 
funden wird.  Ein  Autoren- und  Sachregister 
besdtlieBen  den  1248  Seften  stetlien  Band. 
VC'ir  dürfen  als  Dfi^^rlie  mit  Recht  Stolz 
sein  auf  dieses  gewaltige  Werk,  dessen  Durch- 
fllhning  nur  Äidnrdi  cnndglidil  ist,  daS  der 
beriihmte  Bonner  Physiker,  unter  Verzicht- 
leistung auf  eigene  Forschungen,  seine  ganze 
Aibcilakrift  viele  Jahre  lang  in  den  Dienst 
diesfT  wissenschaftlichen  und  literarischen 
Tätigkeit  gestellt  hat.  Spätere  Zeiten  werden 
immer  wieder  auf  dieses  grolie  Werk  zu- 
rückgreifen» wenn  es  gilt,  den  Standpunkt 
der  Vlssensdiaft  zur  Zeit  seines  Ersdiefnens 
zu  beleuchten  und  die  einzelnen  Arbeiten 
zu  würdigen.  Auch  der  Verlagshandlung 
mnfi  ffllnnend  gedacht  werden,  die  es  unter- 
nahm, dieses  große  Werk  In  würdiger  Aus- 
stattung der  gelehrten  Welt  zuzuführen. 

Thermodynamik  und  Kinetik  der 
Körper.  Von  Prof.  Dr.  B.  Weinstein. 
ID.  Band.  2.  Hfllbband.  Brannschweig 
1906.  Fr.ViewegnndSohn.  Frais  24.^. 

Mit  diesem  Hände  ist  das  Werk, 
dessen  Bedeutung  früher  an  dieser  Stelle 
«cbon  gewürdigt  wurde,  vollendet  Es  ist, 
wie  der  hochverdiente  Verf.  bemerkt,  das 
Produkt  einer  Arbeit,  die  vor  20  Jahren 
einst  in  Aussielit  genommen  worden.  Fast 
ketre  andere  wissenschaftliche  Disziplin  hat 
wahrend  dieses  Zeitraumes  so  tief  greifende 
Vetinderungen  erlitten,  als  die  in  diesem 
Werke  belundelte.  ist  wahrlich  nicht 
zn  vfd  beluraptet,  daß  das  theoretische  und 


experimentelle  Material 


;end  dessen  ge- 


birgsartig  angewachsen  ist.  Trotzdem  hat 
der  Verf.  in  teben  Werke  eine  relative 

Vollständigkeit  erreicht,  indem  er  den  Um- 
fang auf  das  zum  Gegenstand  unmittelbar 
gehörige  beschränkte.  Der  vorliegende  Band 
eni'  ilt  die  eigentliche,  «offnannte  Elrl-'m- 
chciine.  Es  wird  die  Leitung  m  Metallen 
behandelt,  dann  folgt  die  Lehre  von  den 
Ionen  und  ihre  Rolle  bei  der  eiektrolytischen 
U  eingehend  ist  die  Behandlung 


der  Kohlrauschschen  Gesetze,  die  Darlegmig 
der  Jahnsdien  Dissoziationstheorie  und  der 
ÜLhii Roitzschen  Theorie,  der  galvanischen 
Ketten  usfv.  Ein  sehr  eingehendes  Inhalts- 
verzdchnfai  ndt  Namen-  nnd  Sadiregister 
bildet  den  Sdilufi  des  wichtigen  Werkes. 

Durch  die  Wüsten  und  Kultur- 
Stätten  Syriens.  Keiseschilderungen  von. 
O.  L.  Bell.  Mit  viden  AbbOdnngen  nach 
photographischen  Aufnahmen  und  1  Karte. 
Leipzig,  Verlag  von  Otto  Spanier. 
Preis  8.50  Jt. 

In  diesem  Bande  hegt  ein  Reisewerk 
ersten  Kanges  vor  uns.  Die  Verfasserin  ist 
eine  Dame  von  umfassendem  Wissen,  durch- 
dringender Beobachtungsgabe,  eine  fein- 
sinnige, temperamentvolle  Schilderin  dessen, 
was  sie  anf  ihren  Reisen  in  Syrien  beobaditet 
und  erlebt  hat.  Nicht  nur  für  den  Geographen 
und  Kulturforscher,  sondern  für  jeden  Ge- 
bildeten MMet  das  Buch  ehie  hScfast  inter- 
essante Ifktiire.  Dabei  'A  iVd  das  5^:^eschriebene 
Wort  durch  zahlreiche,  wahrhaft  musterhafte 
Abbildungen,  die  nach  photographitdien  Auf- 
nahmen hergestellt  sind,  erläutert. 

Indien.  Das  alte  Wunderland  und  seine 
Bewohner.  Geschildert  von  Hans  Gehri  ng. 
2  Binde.  Mit  vielen  Abbüdnngen  nadi 
photographischen  Aufnahmen.  Leipaig,, 
Otto  Spamer.    1907.   Preis  lä  Jt. 

Das  alte  Wunderland  Indien  tat  schon 
oftmals,  und  darunter  von  berufenen  Federn 
geschildert  worden.  Aber  Land  und  Volk 
Indiens  sind  so  unernielSlich  reich  und  mannig»- 
faltig ,  daR  immer  wieder  Neues  sich  dem 
Beschauer  und  Korscher  aufdrängt.  Das 
obige  Werk  unterscheidet  sich  aber  von 
ähnlichen  dadurch»  daß  es  ein  möglichst  an- 
schanlidies  Bild  von  ganz  Indien  gibt.  Der 
Verf.  h.Tt  mit  unendlich<  III  Flri.M«  die  reichen 
Schätze  der  engiisdien,  deutschen  und  fran- 
zösisclien  LHeratur  ffiier  Indien  gesammelt, 
gesichtet  und  zu  einem  einheitlichen  Bilde 
verarbeitet.  Auch  die  sacliiichcn  Berichte 
vorurteüaloier  H^sionare  sind  von  ihm  ver- 
wertet worden.  So  ist  denn  eine  Arbeit 
über  Indiens  Land  und  Volk  entstanden,  von 
der  man  wohl  sagen  kann,  daß  sie  alles 
bietet,  was  der  Freund  der  £rd-  und  Völker- 
kunde billigerweise  nur  von  einem  solchen 
Werke  erwarten  kann.  Auch  der  reichen 
Illustrierung  muß  rühmend  gedacht  werden, 
denn  gerade  in  einem  Werke  über  Land  nnd 
Kultur  Indiens  sind  photographisch  treue 
Abbildungen  von  Landschaften,  Städten,  Ge- 
bäuden und  Mensdien  von  höchstem  Werte. 
Wir  empfehlen  das  prächtige  Werk  besonders 
auch  zur  Anschaffung  für  VolksUbliotheken. 

Sfidafrika.  Eine  Landes-,  Volks-  und 

Wirtsch.TfT?1:nT;(!f  v-n  P'f)f.  Dr.  Siegfried 
Pas  sarge.  Mit  47  Tafehi,  34  Karten  tisw. 
1908.  Vertag  von  Quelle  Meyer  In 
Leipzig.    Preis  7.20  J(, 

Der  tatkräftige  Erforscher  der  Kalahari 
gibt  in  dem  obigen  Werke  eine  zusammen- 


Digitized  by  Ct.jv.'vii- 


384 


Utcmtur. 


hängende  Darstellunj^  alles  dessen,  was  vom 
erweiterten  gcograpliischen  Gesichtspunkte 
jieute  über  Südafrika  zu  sagen  i»t.  Er  be- 
handelt die  &itdeclraiiKSges<:hidite*des8eIben, 
die  orographi sehen  und  hydrographisclu n 
Verhältnisse,  das  Klima,  die  Oeologie,  die 
VegetatioasverhiHniste  imd  die  Tierwelt 
Südafrikas.  Dann  werden  die  einzelnen 
Regionen  dieses  Erdteiles  spezieller  dargestellt 
nod  zuletzt  die  Kulturverhältnisse  eingehend 
geschildert.  Daß  überall  die  besten  Quellen 
benutzt  sind,  versteht  sich  bei  einem  Forscher 
wie  Passargc  von  selbst.  Schließlich  m\il\ 
noch  der  reichen  Illustrierung  und  des 
Minsen  Preises,  den  dlt  Verleger  fttr  das 
schone  Werk  ^^cUt  haben,  rAhmend  gedadit 
werden. 

Lttftrelsea  von  JoltnnaesPoesch  el 

Mit  44  Bildern,  2  Karten  Usw.  Leipzig, 
f.  W.  Grunow.  1908. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches  sich 
gegenwartig  in  allen  Kreisen  für  die  »Luft- 
schiffahrt« zeigt,  darf  das  obige  Buch  auf 
ein  freundliches  Willkommen  rechnen.  Der 
Verf.  hat  1d  Luftfahrten  ausgefulii  1  und  ganz 
Deutschland  nach  fast  allen  Riditungen  und 
ein  gutes  SlUdc  Ausland  Oberflogen.  Seine 
Darstellungen  sind  überaus  lesenswert  und 

Sewiti  wird  das  schöne  Buch  Propaganda 
Ir  die  Tat  machen,  d.  h.  der  Lnftadiiffilirt 
manchen  Teilnehmer  zuführen. 

Unbekannte  Naturkräfte.  Von 
Camille  FlammarIon,IMreMorder  Stern- 
warte zu  Juvisy-Paris.  Mit  1?  A'  hildungen 
im  Text  und  10  Tafeln.  1908.  Julius 
Hoffmann,  Stuttgart. 

Der  französische  Astronom  und  Schrift- 
steller Flammarion  hat  sich  viele  Jahre  lang 
mit  dem  Spiritismus  be&diäftigt.  In  dem 
obigen  Buche  gibt  er  eine  Reihe  von  Schilde- 
Hingen  dessen,  was  er  sdlist  gcsdien  und 
von  anderen  gehört  hat  Man  tcann  nur 
auss[irrcli(>n,  daß  Fianiinarion  mit  k: üiscli niii 
Blick  an  die  spiritistischen  Erscheinungen 
bersngetreten.  ist  und  tn  mandien  PlUe  den 
Schwindel,  der  von  sogenannten  Medien 
Irieben  wird,  offen  nachweist.  ludessen  halt 
er  doch  die  Existenz  einer  von  ihm  soge- 
nannten psychischen  Kraft,  welche  manchmal 
in  unerwartete  Aktion  tritt,  für  erwiesen. 
Die  Darstellungsweise  F^mmarions  ist  übri- 
gens für  deutsdie  Leser  oft  etwas  unge- 
srflhnlicb. 

Weltansehattungen  der  Gegen- 
wart in  Gegensatz  und  Ausgleich.  Einfüh- 
rung in  die  Qrundprobleme  und  Grundbe- 
griffe der  Phllosophiew  Von  Prof.  Dr.  C. 
W enzig.  Geheftet  1  Ji.  Verlag  von 
Quelle  &  Meyer  in  Leipzig.  1907. 


I       Der  Verfasser  zeigt  uns  in  klarer  Dar- 
stellung, w  ie  verschiedene  Wege  zu  den  je- 
jweils  sich  gegenüberstehenden  Richtungen 
I  der  Welterkenntnis  geführt  haben.   Er  liBt 
die  wichtigsten  philosophischen  Systeme  in 
I  einer  kritischen  Übersicht  an  uns  vorüber- 
ziehen.   Indem  er  aber  psycbologlsdi  die 
'Genesis  der  Ocfn^ensätze  untersucht  und  die 
1  versdiiedenen  Lrkenntnisriditungen  als  gleich- 
I  berechtigt  nebeneinander  stehende  und  sich 
I  ergänzende  Methoden  einer  Verdeutiicbniig 
des  Bewußtseinsinhalts  nadiwelst,  löst  er  ihre 
Gegensätzlichkeit  auf  und  gibt  zugleich  vom 
Standpunkte  der  modernen  Auffassung  eine 
EhifBhrung  tn  das  Verstliubils  der  pbik>so> 
phischen  Probleme  Oberhaupt. 

Die  babyloaicche  Oeisteskultur 

in  ihren  Beziehungen  zur  Kulturentwickl  in'^ 
'  der  Menschheit.  Von  Prof.  Dr.  H.  W  i  n  c  k  1  e  r. 
!(V7isseaMh«ft  u.  BOdung  Bd.  !5.)  Preis  I  JL 
j Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig. 

j  Das  kleine  Buch  zeii^f.  wie  eine  einheit- 
liche Weltanschauung  und  Wissenschaft  vom 
vorderen  Orient  und  Babylon  ausstrahlte  und 
die  abendländische  Kultur  durchsetzte.  Ans 
den  astronomischen  Vorstellungen  ergdwn 
sich  die  Grundlagen  der  babylonischen  My- 
tiiologie,  die  Vorstellungen  von  der  Ent> 
stehung  der  Welt  sowie  der  Weltzeltsiter, 
und  hier  sehen  wir  bis  in  unsere  Tage  hinein- 
ragend den  Einfluß  dieser  Kulturwelt,  My- 
thus, Legende  und  Spiele  der  okzidentaien 
Völker  legen  hierfür  Zeugnis  ;ib  \X'inrklers 
Bucli  gehört  2U  jenen,  deren  Lektüre  nach- 
haltige Anregung  bietet  und  deshalb  eine 
!  besondere  Empfehlung  verdient. 

Geschichte  der  Mathematik  von 
S.  Günther  und  A.  von  Braunmühl. 
I.  TeU:  Von  den  IKesten  Zeiten  bis  Caitesius 

von  Dr.  Siegmund  Günther.  Preis  gebunden 

9.60  Ji.    G.  j.  Göschens  Verls g  in  I  eipzig. 

In  erster  Linie  ist  das  vorliegende  vor- 
treffüche  Werk  fik*  Studiereiide  beathamt. 

die  sich  an  das  Standard  Werk  Moritz  Can- 
tors  nicht  heranwagen  können,  die  aber  doch 
mehr  von  der  Entwiddung  ilirer  Wissen- 
schaft kennen  zn  iemen  wünschen,  als  ihnen 
das  Büchlein  von  Sturm  bietet.  Weiterhin 
wird  an  alle  diejenigen  gedacht,  welche  im 
eigenen  Studiengange  zu  einer  auch  faisto- 
rlsehen  Ausbildung  keine  Gelegenheit  fanden, 
später  aber  die  Ncitu'e;u!;;,'ivfM;  einsahen, 
ihr  Wissen  auch  nach  dieser  Seite  hin  abzu- 
runden und  auszugestalten.  Unter  den  Lehrern 
der  Mathematik  sollen  also  ebenfaUa  die 
Leser  dieser  Buches  gesucht  werden. 


Hermasgeber:  Prof.  Dr.  Hemuiiua  J.  Kiew  io  Köln  -  Lindenüul.    Drudt  «an  Otkar 
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Wissenschaftliche  Vorträge. 

yf^^^or  mehr  als  vierzig  Jahren  tauchten  in  einigen  großem  Städten 
1^ zuerst  Vereine  auf  die  sich  den  Zweck  setzten,  das  gebildete 
t-v^*W*Vi.i  Publikum  durch  Vorträge,  für  welche  wissenschaftliche  Kapazi- 
täten gewonnen  werden  sollten,  zu  belehren.  Diesen  Vereinen  gelang  es 
in  der  Tat  ihr  Unternehmen  in  Gunst  und  Ruf  zu  bringen,  denn  es  wurden 
durchgehends  nur  die  leitenden  Männer  auf  den  einzelnen  Gebieten  zu 
Vorträgen,  die  gewöhnlich  halbmonatlich  einmal  stattfanden,  berufen.  Wir 
haben  es  hier  nur  mit  den  Vorträgen  über  naturwissenschaftliche  Gegen- 
stände zu  tun  und  können  daran  erinnern,  daß  das  gebildete  Publikum 
Gelegenheit  hatte,  bei  dieser  Veranlassung  Männer  wie  Helmholtz,  Dubois 
Reymond,  Virchow  und  gleichstehende  Forscher  zu  hören.  Bei  diesen 
Vorträgen  war  es  ein  doppelter,  höherer  Genuß  der  geboten  wurde:  einmal 
einen  anerkannten  Meister  seines  Faches,  oft  eine  Weltberühmtheit,  zu  sehen 
und  dann  aus  seinem  Munde  über  einen  Gegenstand,  dem  er  speziell  seine 
Forschertätigkeit  zugewendet,  zu  hören.  Allerdings  möchten  wir  den  un- 
mittelbaren Nutzen  einer  Vermehrung  der  positiven  Kenntnisse  durch  solche 
Vorträge.wenigstens  für  den  größten,  besonders  den  weiblichen  Teil  der  Zuhörer 
nicht  allzu  hoch  veranschlagen;  allein  es  gehörte  doch  wenigstens  zum 
Ton,  solche  Vorträge  zu  besuchen  und  über  das  Thema  sich  zu  unter- 
halten. Im  Laufe  der  Jahre  sind  sogenannte  wissenschaftliche  V^orträge 
immer  weitern  Kreisen  des  Publikums  zugänglich  geworden,  aber  sie  sind 
dabei  auch  allmählich  verflacht  und  gegenwärtig  sind  sie  —  immer  natür- 
lich mit  Ausnahmen  —  fast  zu  einer  Plage  geworden.  Neben  einer  kleinen 
Anzahl  von  Fachmännern  oder  sonstigen  Kapazitäten,  treten  immer  mehr 
Leute  von  geringerem  Wissensstande  als  Volksredner  auf,  neben  dem  Fach- 
manne macht  sich  der  Laie  als  Vortragender  zunehmend  mehr  bemerklich 
und  Leute,  die  selbst  erst  lernen  sollten,  drängen  sich  auf  als  Lehrer  mit 
Gaea  1908.  49 
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Vorträgen.  Besonders  sind  es  die  s< u^n'nannten  Literaten,  d.  Ii.  Leute,  die 
eine  <:^evvandte  Feder  führen,  mancherlei  gelesen  aber  meist  nichts  gfriindlich 
studiert  haben,  welche  »auf  Vorträge  reisen*  und  diese  durch  Lichtbilder 
amüsant  zu  machen  suchen.  Auch  medizinische  Vorträge  werden  von 
Laien  vor  Laien  gehalten,  ja  selbst  notorische  Kurpfuscher  haben  die 
Frechheit  in  Vorträgen  zur  Belehrung  des  Publikums  auf  die  Fachwissen- 
schaft zu  bclielten  und  die  Miene  des  Überlegenen  anzunehmen.  Vielfach 
sind  solche  Vortragsreisendc  verunglückte  Existenzen,  während  das  Publikum 
der  Städte,  in  denett  sie  auftreten,  Vertreter  der  Fachwissenscliaft  vor 
sicli  zu  haben  meint  In  wissenschaftlichen  Kreisen,  welche  sich  für  die 
Popularisierung  der  Forschung  interessieren,  sieht  man  dem  Oebahren  der 
eben  geicennzeichneten  Redner  schon  lange  mit  berechtigtem  Unwillen  zu; 
es  ist  aber  nötige  da6  auch  das  weitere  gebildete  Publiicum  darüber  auf- 
geklärt wird,  wes  Geistes  Kind  viele  solche  Wanderredner  sind  und  hierzu 
muB  vor  allem  die  Presse  beitragen.  Bis  jetzt  ist  dies  nur  sehr  vereinzelt 
geschehen  und  deshalb  begrüßen  wir  mit  Freuden  die  Stimme  eines  flbrigens 
ungenannten  Fachmannes,  der  die  Sache  offenbar  gründlich  kennt  und  sich 
jüngst  in  der  »Deutschen  Tageszeitung«  darüber  ausgesprochen  hat. 

»Die  gegebene  Zeit  für  die  Vorträge,«  sagt  er,  »ist  der  Winter,  zu- 
mal in  der  Provinz  wollen  die  langen  Abende  gefüllt  sein  und  muß  es 
Gelegenheiten  geben,  wo  sich  die  verschiedenen  Familien  und  besonders 
die  heiratsfähigen  jungen  Leute  an  drittem  Ort  hc<::egnen  können,  in  einer 
Millionenstadt  wie  Berlin  bietet  jeder  Tag  eine  Reihe  von  Vorträgen,  die 
man  als  Gast  unentgeltlich  besuchen  kann,  und  in  den  unentgeitliclien  Vor- 
trägen lernt  man  oft  mehr  als  in  denen  für  teures  Eintrittsgeld.  Denn 
diejenigen  Geister,  die  Neues  bringen,  müssen  ihre  neuen  Oedanken  meist 
wegschenken,  während  sich  Stoffe,  die  schon  seit  Menschenaltern  gemodelt 
wurden,  von  Vortragsreisenden,  die  mit  guter  Stimme  und  etwas  schau- 
spielerischem Talente  begabt  sind,  mit  klingendem  Gewinn  an  ein  breites 
Zuhörertum  verschleißen  lassen,  indessen  ist  es  doch  nur  die  AusnahmCp 
nicht  die  Regel,  daß  in  unentgeltlichen  Vorträgen  Hervorragendes  geboten 
wird,  und  dasselbe  gilt  von  den  VortrSgem,  bei  denen  Eintrittsgeld  er- 
hoben wird. 

Millionenstädte  sind  der  g^ebene  Ort,  wo  sich  Propheten  ver- 
schiedener Art  mit  gtänzepidem  Erfolge  auftnn  können.  Denn  wie  die  Kur- 
pfuscher ein  lachendes  Dasein  genießen,  so  geht  es  oft  auch  mit  den  Kur- 
pfuschern auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Weltanschauung.  Vor 
allem  Ii  rnt  die  Weiber  führen,«  dieser  Grundsatz  gilt  auch  für  Vortrags- 
reisende. Man  muß  es  geschickt  anfangen,  muß  die  richtigen  Leute  ge- 
winnen, die  eine  Liste  bei  den  maßgebenden  Damen  herumgehen  und  diese 
zur  Finzeichnung  auffordern  lassen.  Kommt  dann  der  berühmte  AVuin,  der 
Vortragsreisende,  ist  er  eine  leidliche  Erscheinung,  hat  er  eine  schniel/i  iide 
Stimme,  lockt  seiner  Rede  ZaubcrfluH,  und  unterstreicht  womöglich  jedes 
seiner  Worte  ein  schöner  Bart,  dann  kann  er  sich  Glück  wünschen.  Stoff 
zu  Vorträgen  geben  die  neuen  Bücher,  oder  auch  die  vielen  alten,  die  noch 
lange  nicht  ausgeschöpft  sind,  der  Mann  arbeitet  sich  einen  Vorüag  aus 
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und  zieht  damit  im  Winter  durch  die  Lande,  stets  wie  ein  Papagei  den- 
selben V'ortraf^  wiederholend,  und  die  Mäf^dcletn  und  Junglinge  sind  von 
ihm  entzückt,  er  aber  sammelt  im  Soninur  zwar  nicht  neue  Gedanken, 
wohl  aber  neue  Kräfte  für'  die  Anstreni^un^en  der  kommenden  Winter- 
kampagne, die  nicht  etwa  in  dem  Herumreisen  und  Keden  bestehen,  sondern 
in  den  Einladungen  zu  Tische.  .  . 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  muß  aber  anerkannt  werden,  daß  durch 
Vortragsreisende  manch  gutes  Samenkorn  der  Bildung  gestreut  wird.  Die 
feinsten  Köpfe  können  es  ja  nicht  sein,  die  da  einige  hundert  Male  einen 
auswendig  gelernten  Vortrag  aufsagen.  Dem  schöpferischen  Geiste  wider- 
steht schon  die  etirfache  Wiederholungf  seiner  eigenen  Gedanken,  er  hat 
Arbeitsfreude  nur  in  der  stets  neuen  Bewältigung  selbstgewihlter  geistiger 
Aufgaben. 

Ol>erl^  man  es  recht,  so  besteht  eigentlich  ein  innerer  Widerspruch 
zwischen  dem  Emst,  der  hinter  einem  wissenschaftlichen  oder  philo- 
sophischen Vorfrage  stecken  sollte  und  zwischen  dem-  Papagdmäßlgen 
oder  Schauspideriiaften,  das  die  vielmalige  Wiederholung  derselben  Ge- 
danken mit  sich  bringt.    Ein  »Geist«  taugt  nicht  zum  Wiederkäuer. 

Indessen  die  Vorträge  sind,  auch  unter  anderem  Gesichtspunkte  be- 
sehen, eigentlich  etwas  Übertägiges.  Die  Sache  hat  ihre  stark  soziale  Seiten 
denn  gar  mancher  bildet  sich  ein,  er  mfisse  auf  dem  platten  Lande  ver- 
bauern, weil  er  keine  Gelegenheit  habe,  Vorträge  und  was  die  Großstadt 
sonst  an  Bildungsmhteln  bietet,  7u  be^^nchen.  Daher  streben  7umal 
Beamte  in  die  Grolistadt,  wo  die  Worte  der  Weisheit  von  den  Lippen  so 
vieler  Redner  träufeln.  Aber  ist  es  nicht  ein  Unsinn,  daß  die  Leute  sich 
in  Säle  zusammenpressen,  sehwuzen  und  schlechte  Luft  atmen,  um  einen 
mittelmäl^iß'en  »der  gar  nichtssagendcii  Redner  zu  hören,  und  daß  man 
solche  Oesunüiieitsschädigung  gar  noch  bezahlt,  wähfenU  wir  doch  seit 
einem  halben  Jahrtausend  den  Buchdruck  zur  Vervielfältigung  des  ge- 
sprochenen oder  geschriebenen  Wortes  haben?  Wie  ungeheuer  selten  ist 
es,  daß  ein  Vortrag  wirklich  etwas  bietet,  das  noch  nicht  gedruckt  wäre 
oder  nicht  gedruckt  sein  und  weiteste  Verbreitung  finden  könnte?  Man  könnte 
daran  denken,  daß  die  Presse  zwar  durch  Schwe^^en  töten,  aber  nicht 
dnen  Vortragenden  verhindern  kann,  sich  allmählich  eine  klehie  Gemeinde 
zu  erot>em.  Sicherlich  ist  das  gesprochene  Wort  heute  noch  ein  Rettungs- 
mittel,  wenn  einem  Manne  alle  W^  zur  Öffentlichkeit  durch  die  Presse 
abgeschnitten  sind.  Aber  man  wird  zugeben,  daß  ein  solcher  Fall  die 
ungeheuer  seltene  Aumahme  ist,  möglicherweise  aber  sind  durch  diese 
Ausnahme  alle  die  vielen  scheinlMir  überflüssigen  Vortragsreisenden  ge- 
rechtfertigt. 

Finen  Redner  kann  ich  als  Zuhörer  im  Flusse  seiner  Ausführungen 
nicht  unterbrechen,  ich  kaiin  nicht  frnt^en,  und  sagen  ^verweile  doch,  das 
war  nicht  Uhr,-  dagegen  ist  das  Buch  heute  ein  stets  gehörsamer  Lehrer, 
der  mir  immer  Rede  stehen  muß,  so  oft  es  mir  beliebt.  Das  Buch  ist 
auch  billiger  als  der  Besuch  eines  Vortrages,  ich  kann  mich  darein  ver- 
tiefen, ich  kann  es  mir  in  den  entlegensten  Winkel  des  lindes  kommen 
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lassen,  es  macht  den  Vortragenden  überflüssig,  soterri  er  nicht  eben  als 
ein  notwendiges  Obel  betrachtet  wird,  damit  der  Oewerbcäclu  n  den  Rahmen 
habe,  um  Jünglinge  und  Jungfrauen  am  dritten  Orte  zusammenzubringen. 

In  der  Zeitung  liest  es  sich  verführerisch,  wenn  man  so  eine  lange 
Liste  von  Vorträgen  in  der  Großstadt  mustert:  draußen  auf  dem  platten 
Lande  stellt  inan  sich  Wunderdinge  vor,  was  in  den  Vurlrägen,  zumal  den 
unentgeltlichen  der  Großstadt,  zu  lernen  wire.  Aber  kommt  man  hin, 
dann  erteniit  nun  nur  ztt  oft,  daß  man  idnen  Abend  bitte  besser,  wfirdiger 
nnd  gesunder  verbrinfen  können.  Seit  es  ein  gedrucktes  Wort  gibt,  sind 
die  voinetncenen,  oft  auch  nur  wiedergekiuten  Worte  fibertägig  geworden, 
selten  kommt  es  vor,  daß  ein  Genius  noch  mit  hinreißendem  Schwünge 
der  Rede  die  Gemüter  entflammt« 

X 

Meteorologisches  Glaubensbekenntnis. 

Beitmg  Ztt  »Praktische  Wettervorhersage  ttttd  Öffentlicher  WettefdicltsL« 
Von  Otto  Mailermeister,  Meteorologe.*) 

ie  Bedeutung  des  Wetterdienstes  für  das  öffentliche  Leben  läßt 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Frage  auftauchen:  Haben  sich  die  Ansichten 
auf  dem  Oebiete  der  Witterungskunde  wesentlich  geändert  und 
stehen  dir  öffentlichen  Einrichtungen  für  das  praktische  Leben  in  Pinklang 
mit  der  fortgeschrittenen  Erkenntnis  auf  wissenschaftlichem  Gebiete?  Die 
Frage  augenblicklich  zu  erörtern,  hat  wohl  Berechtigung-  Bieten  die 
gemachten  Erfahrungen  Früchte  vom  Baume  der  Erkenntnis? 

Die  Ansichten  auf  dem  Oebiete  der  Witterungskunde  luibon  durch 
keine  epochemachenden  Ergebnisse  eine  Umwälzung  erfahren,  wenn  auch 
eine  Menge  iieiiiiger  und  nicht  bedeutungsloser  Kleinarbeit  geleistet  worden 
ist.  Wissenschaftliche  Luftfahrten  und  Polarexpeditionen  dürfen  einstweilen 
die  Hoffnung  auf  gificidiche  Lösung  noch  als  unangetastetes  Recht  zu- 
kunftsfroh behaupten.  Die  heutigen  Ansichten  bezOglich  des  Aufbaues 
berechtigter  Wettervorhersagen  gipfeln  fortgesetzt  in  der  Stellungnahme» 
uiwieweit  die  IMehizahl  der  Meteorologen  den  Einflnfi  oder  gar  eine  Iden- 
tifizierung der  Luftdruckvertdlung  auf  das  l>eEW.  mit  dem  Wetter  ancrkennL 
Hat  doch  die  Wetterzunft  allein  nach  dieser  Richtung  hin  in  schönster 
Reihenfolge  TiefdruckzugatraBen,  Hochdrucktypen,  Aktionszentren  erscheinen 
und  erproben  sehen,  mit  wechselndem  Erfolg,  so  daß  auf  die  Bedeutung 
der  barometrischen  Verhältnisse»  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Hoch-  und 
Tiefdruckgebiete  heute  geradeso  wie  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Wort 
zutrifft:  »Von  der  Parteien  Gunst  und  Haß  verwirrt,  schwankt  sein  Charakter- 
bild in  der  Geschichte,«  Mehr  wie  je  hallt  seit  Einführung  des  öffent- 
lichen Wetterdienstes  das  Feldgeschrei  pro  oder  contra  Isobare.  In  Deutsch- 
land dürfte  wohl  die  Mehrzahl  der  Vertreter  des  uticiiiiichen  Wetterdienstes 
mehr  zu  der  Kichtung  gezählt  werden :  pro  Isobare,  während  ein  Haupt- 
vcrtreter  der  Contra-Isobare  Herr  Prof.  Dr.  H.  Klein-Köln  Ist    Die  in 

Vom  Herrn  Verf.  bis  vor  kurzem  Assistent  der  Staatlichen  Wetter- 
dienststelle Aachen)  eingesandt 
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Tae^eszeitunpen,  Zeitschriften  und  Büchern  hervortretenden  Kontroverse 
beiJer  Parteien  haben  sicherlich  das  Oute,  daß  keine  extreme  Anschauung 
bc(iin^iint;^ir>s  das  Feld  he!ierrt;rht.  Ein  Dog:nia  läßt  heute  noch  nicht  auf 
meteorologischem  Gebiete  bewußtes  Voruvirtsstreben  in  Bewegungslosig- 
keit erstarren.  In  der  praktisch  ausübenden  Wetterkünde  scheinen  die 
GegensaUe  anzufangen,  sich  überbrücken  zu  wollen;  in  dieser  herrscht  die 
vernünftige  Erwigung  vor,  daß  man  bei  Aufstellung  einer  Prognose  keinen 
AnhflHspunkt  unberitekslchtigt  lassen  und  sich  keines  Hilfsmittels  freiwillig 
entäuBern  soll.  Mit  Genugtuung  kann  festgestellt  werden,  dafi  solche 
Stimmen  bedeuttingslos  verhallen,  die  da  sagen:  »Die  Wetterkarte  allein 
darf  einer  Vorhersage  zur  Basis  dienen,«  oder:  »Einzig  aus  den  atmo- 
sphärischen Zustlnden  an  einem  Orte  darf  fflr  diesen  Ort  eine  Prognose 
g^olgert  werden,«  oder:  »Nur  die  Erscheinungen  in  der  Natur,  Im  Mineral-, 
Pflanzen*  und  Herreich  dfiifen  als  Wetlerzeichen  gelten!«  Den  Ausschlag 
gibt  die  Gesamtheit.  Selbstverständlich  soll  hierbei  abgesehen  und  keines- 
wegs die  Berechtigung  jenen  theoretisch-wissenschaftlichen  Versuchen  &\> 
gesprochen  werden,  die  an  der  Hand  von  mechanischen  und  physikalischen 
Gesetzen  auf  mathematischem  und  graphischem  Wege  das  Problem  der 
Wettervorhersage  zu  lösen  suchen.  Die  Erkenntnis  nun,  daß  zur  Auf- 
stellung einer  Wettervorhersage  für  praktische  Bedürfnisse  nicht  allein  die 
Wetterlage  eines  größem  Gebietes,  sondern  auch  die  lokalen  Verhältnisse 
des  Ortes,  gleichviel  ob  sie  auf  instrutnentelien  Beobachtuiü^ien  oder  auf 
Erfahrungssätzen  beruhen,  notwendige  Berücksichtigung  erheischen,  zwingt 
zu  der  Folgerung,  daß  die  heute  herrschende  Einteilung  in  große  Wetter- 
dienstbezirke nur  ein  vorübergehender  Notbehelf  sein  kann  bis  allenthalben 
Mitarbeiter  gefunden,  die  die  allgemein  gehaltenen  Vorhersagen  entsprechend 
den  Abweichungen  und  Eigentämlichkeiten  ihrer  Ortsverhältnisse  zutreffen- 
der gestalten.  In  Anbebracht  der  sicherlich  nur  kurzen  Lebensfähigkeit 
dieser  telegraphischen  Prognosen  erübrigt  es  sich  eigentlich  auch  gar  nich^ 
näher  auf  die  Treffeicherheit  der  Prognosen  einzugehen,  welche  übrigens 
für  die  Verhälhiisse  ganz  leidlich  ist  Weiterhin  würde  meines  Erachtend 
die  Treffsicherheit  auch  nicht  wesentlich  dadurch  gewinnen,  dafl  an  Stelle 
der  heute  in  Anwendung  kommenden  telegraphischen  SchNtesdprognosen 
(die  Fassung  der  Prognose  ist  auf  eine  Anzahl  gewisser  zusammenstellbarer 
Ausdrücke  beschrankt)  eine  solche  träte,  wo  der  Wortlaut  jedesmal  frei 
gewählt  werden  könnte,  wie  bei  der  Prognose  auf  den  Wetterkarlen.  Eine 
von  mir  vorgenommene  Prüfung  der  Schlüssel-  und  Wetterkartenprognosen 
ergibt  nämlich  für  Bonn  einen  derart  geringen  Unterschied  in  der  etwa 
^  ^  beiragenden  Sicherheit,  daß  eine  Bevorzugung  der  einen  oder  andern 
Prognosenfassung  gesucht  erscheinen  könnte.  Die  Resultate  der  Pnifnngen 
von  VC'ettervorhersagen  sind  überhaiii^i  infolge  der  verschiedenen  Prüfungs- 
niethoden.  die  doch  immer  mehr  oder  weniger  subjektiv  angewandt  werden, 
sehr  dehn!  ar.  namentlich  bei  diplomatischer,  wenn  auch  korrekter  Fa»ung 
der  Prognosen. 

Der  heute  bestehende  öffentliche  Wetterdienst  muß  unbedingt  seinen 
Schwerpunkt  darin  suchen  —  und  das  hat  er  gegen  das  Vorjahr  auch 
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mehr  s^etan  -~,  einem  weitern  Pubükum  zweckmäßiges  Beobaclitungs- 
maleriai  für  die  Prognosenaufstellung,  vor  allem  eine  reichhaltige  Wetter- 
karte zu  liefern,  sowie  nicht  an  letzter  $ielle  klärend  und  iciircnu  auf  dem 
Gebiete  der  Wetterkunde  zu  wirken. 

Von  dem  Nacbrichtenmatertal,  welches  der  öffentlich^  Wetterdienst 
dem  Publikum  für  die  Aufstellung  von  Prognosen  schon  liefert  bezw.  noch 
liefern  soll»  isl^  wie  bereits  erwähnt,  die  Wetterkarle  von  weitgehendster 
Bedeutung.  Ihr  muß  die  größte  Sorgfalt  gewidmet  werden,  denn  abge- 
sehen davon,  ob  sich  das  Prinzip  der  Luftdruckvertdiung  hSIt  oder  nicht 
und  inwieweit  sich  die  Qrundlage  der  Wettervorhersage  je  nach  den  Fort- 
schritten auf  meteorologischem  Gebiete  mit  der  Zeit  umgestaltet,  stets  wird 
Fachmann  wie  Laie  einer  kartographischen  Darstellung  bedürfen,  aus  der 
er  die  neuesten  einzelnen  Witterungselemente  der  Stationen  eines  grÖBem 
Gebietes  ersehen  kann.  Eine  schöne  Hoffnung  beginnt  langsam  bei  den 
Erfolgen  der  modernen  Luftschiffahrt,  sowie  der  drahtlosen  Telegraphie  zu 
keimen,  nämlich  die,  daß  es  in  absehbarer  Zeit  auch  tägliche  Wetterkarten 
bestimmter  Höhen  des  Luftnieeres  geben  wird;  dreidimensionale  Wetter- 
karten können  in  einem  Zeitalter,  wo  Wissenschaft  und  Technik  rastlos 
und  rapide  vorwärts  schreiten,  nicht  mehr  erstaunlich  anmuten.  Die  heute 
vom  öffentlichen  Wetterdienst  herausgegebene  Viclterkarte  ist,  wenn  man 
die  Kürze  der  Zeit,  innerhalb  welcher  sie  entworfen  und  gedruckt  werden 
mui),  um  rechtzeitig  zum  Versand  zu  gelangt ii,  beräcksichligt  und  des  er- 
staunlich billigen  Abonnementspreises  gedenkt,  unbestreitbar  eine  hervor- 
rsgende  Leistung.  Die  Schnelligkeit  der  Herstellung  läßt  sich  bei  den 
heutigen  Einrichtungen  meines  Erachfens  kaum  mehr  steigern,  wohl  hin- 
gegen die  des  Versandes.  Der  Versand  hängt  von  den  bestehenden  Post* 
.Verbindungen  und  Au^belerminen  ab.  Solange  Technik  und  Kostenpunkt 
eine  tel^gn^shisch-zdchnerische  Obermittlung  —  und  dann  von  einer  Zentiale 
für  ganz  Deutschland  aus  —  nicht  gestatten, ,  so  lange  wie  diese  ideale 
Lösung  der  Zustellung  nicht  erreicht  is^  so  lange  muß  angestrebt  werden, 
viele  kleine,  allenthalben  verteüt  liegende  Wetterkartenausgabestellen  einzu> 
richten.  Der  Gedanke  eines  Monopols  der  Wetterkartouuisgabe  entspringt 
ja  der  wohlgemeinten  Absicht  minderwertige  Produkte  auszuschalten,  muB 
aber  auf  die  Dauer  aufgegeben  werden.  Meines  Erschtens  besieht  keia 
Grund,  der  den  Staat  zwingt,  prinzipiell  einer  Vermehrung  von  Wetter- 
kartenausgabestellen abgeneigt  zu  sein,  sondern  es  sind  höchstens  finanzielle 
Bedenken,  die  in  dieser  Beziehung  zu  riiisclirankungen  veranlassen.  Nacti 
meiner  Überzeugung  bezw.  sichern  Kenntnis  wären  verschiedene  größere 
Städte,  Kreis-  und  Provinzialverbände  gerne  bereit,  unter  gijwisseii  Um- 
ständen Wetterkartenausgabestelien  in  Verbindung  mit  Beobachtungsstationen, 
Hafen-  oder  statistischen  Ämtern  zu  übernehmen,  ebenfalls  grölkre  Zeitungen, 
vielleicht  auch  landwirtschaftliche  Schulen  usw.  Zum  Teil  ließen  sich  diese 
Stellen  sogar  rentabel  gestalten.  Auch  spielt  nach  meiner  Erfahruiii;  die 
Personalfrage  dabei  keine  so  große  Rolle.  Unter  anderni  sorgt  der  jähr- 
lich im  Oktober  stattfindende  Wetterkursus  unter  Leitung  des  Herrn  Prof. 
Bömsiein  in  Berlhi  bei  zwedcentspiechender  längerer  prakt^er  Schulung 
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der  Kursisten  für  geeignete  Persönlichkeiten  aui  diesem  Gebiete.  Also 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  ist  freie  Bahn  vorhanden.  Bei  den  augen- 
bh'ckh'ch  bestehenden  Verhäliiiiascii  k'.iin  Jie  RetjehnäHigkeit  der  Wetter- 
kar;en;'iistclluiig  dadurch  gefördert  werden,  daij  eiunial  Wetterkarlen  Sonn- 
tags /üi  Versendung  gelangen,  das  andere  Mal  ein  zur  Bedingung  gemachtes 
längeres  Abonnement  den  Wirrwarr  der  ersten  Monatstage  vermindert 
Eine  schnellere  Übermittlung  der  Wasserstandsnacbrichten  ist  unumgäng- 
lich, denn  24  Stunden  zurfickliegende  Neumeldungen  sind  ffir  praktische 
Zwecke  höchst  kümmerlich  und  muten  auf  einer  heutigen  Wetterkarte  vor- 
sintflutlich an.  (Bezfiglich  der  zeichnerisch  säubern  Ausführung,  sowie 
Verständlichkeit  und  Khvheit  des  Wetterkarfentextes  haben  die  Karten  der 
meisten  Dienststellen  der  öffentlichen  JMdnung  nach  gegen  das  Vorjahr 
bedeutend  gewonnen.)  Bei  erhöhten  finanziellen  Aufwendungen  ließen 
sich  übrigens  die  Wetterkarten  nicht  nur  hübsch,  sondern  auch  vornehm 
ausgestalten,  vielleicht  auch  mit  einer  von  manchen  heute  hart  entbehrten 
Statistik  versehen.  Geldmittel  für  diese  Mehrbelastung  können  durch  Auf- 
nähme  von  Reklameanzeigen  sicher  geschaffen  werden,  ähnlich  wie  an 
verschiedenen  Zentralen  in  der  Schweiz.  Als  eine  praktische  tinrichtnng 
darf  der  Wetterdienst  ruhig  geschäftlich  praktischen  ErwäpunL'en  Rechnung 
tragen  (selbst  Kirchenblätter  nehmen  ja  heute  Reklameanzeigen  auf.)  Die 
Hauptsache  ist  und  bleibt,  xlaU  die  Sache  gefördert  und  einem  idealen 
Ziele  nähergcrucki  wird. 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  muß  es  sein,  den  Wetterdienst  durch  ent- 
sprechende Leiirtatigkeii  zu  lordern  und  allenthalben  das  Verständnis  für 
die  atmosphärischen  Erscheinungen  zu  heben.  Vor  allem  muß  die  Witte- 
rungskunde in  die  Schule,  wenn  auch  in  begrenztem  Maße  und  mit  Vor- 
sicht gelehrt  werden.  Der  deutsche  Schulmann,  der  beste  Insbiikteur  der  Welt, 
nnu6  mithelfen,  damit  sich  Lelbniz'  Worte  auch  zum  Nutzen  der  Witlerungs« 
künde  bewahrheiten:  »Oberlafit  mir  die  Erziehung  und  ich  will  Europa 
vor  Ablauf  eines  Jahrhunderls  umgestalten.«  Atigemeine  Anteilnahme  und 
Empfänglichkeit  fiir  die  Besfa%bungen  des  Wetterdiensites  shid  bei  den 
Pädagogen  vorhanden.  Dieselben  lassen  sich  heute  nicht  mehr  leugnen. 
Dafür  sprechen  folgende  Tatsachen:  Ein  Volksschüler  mußte  bei  der  Ent- 
lassung aus  der  Volksschule  eine  Wetterkarte  erklären  (Stadtkreis  Aachen), 
ein  Gymnasiast  bei  der  Maturitätsprüfung  die  Vorhersage  einer  Wetterkarte 
auf  Grund  physikalischer  Folgerungen  begründen  (Regierungsbezirk  Köln), 
ein  Kandidat  des  höhern  Lehramts  das  Thema  Die  Meteorologie  in  der 
Schule  bearbeiten  (Rheinprovinz).  Doch  niciit  allein  die  Jugend,  auch 
die  Mehrzahl  der  im  praktischen  Leben  Stehenden  ist  dankbar  empfänglich 
für  Aufklärung  über  die  launigen  WtiUTphänomene.  Jedermann  will  sein 
eigener  Wetterprophet  sein.  Ein  Konglomerat  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit bieten  die  Mythen  und  Traditionen  der  breitem  Volksschichten  gerade 
bezüglich  der  das  Wetter  bestiiTun«  ndcn  kausalen  Kräfte.  Unglaubliche 
Anschauungen  harren  verständiger  Bei  iciuigung.  Alle  Kräfte  müssen  in 
Wort  und  Schrift  angewandt  werden,  damit  Licht  werde.  Kaleidoskop- 
artige Vorträge  mit  unzahligen  Stich-  und  Fremdworten,  mit  einer  erdrücken- 
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den  Fülle  von  Lichtbildern,  über  die  man  an  Umfang  einen  »Hann« 
schreiben  könnte,  sind  dabei  gar  nicht  notwendig.  Im  Gegenteil,  klare, 
knappe  und  deutsche  Ausffihningen  sprechen  weit  mehr  zu  Herz  und  Ver- 
stand. Es  Ist  erfrailich,  daß  auch  die  meMen  neuem  VeröiientHdiungen 
dem  weitem  Verständnis  sich  anzupassen  suchen,  nkbt  zu  hoch,  nicht  zu 
wisseoscfaaftlicfa  sind.  Dies  ist  ein  großer  Vorzug  und  nicht  Idcfat,  sogar 
sehr  schwer,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Wetlerkundfr  Hoffentlich 
wird  die  Saat  zur  frucht  reifen,  und  wenn  In  Deutschhind  wie  in  Belgien 
cknn  neben  dem  SangesweMslreit  auch  ein  Prognosenwettsbeit  henuibHUien 
sollte,  so  wire  diese  seltene  Blume,  die  in  Deutschhind  wohl  heinea 
Gärtner  findoi  würde,  doch  immerhin  ein  Zeichen  von  Vorwärtsstreben, 
und  Vorwärtsstreben  wirkt  nie  ^nz  lächerlich.  Mit  großem,  ständig  wachsen* 
dem  Interesse  sind  die  Vorträge  und  Schriften  des  öffentlichen  Weiler* 
dienstes  von  der  Bevölkerung  aufgenommen  worden.  Hoffentlich  werden 
dieselben  noch  in  weit  höherem  Maße  der  Gesamtheit  zugute  kommen^ 
denn  viele  dürstet  noch  nach  Wissen. 

Jedenfalls  muß  der  aligemeinen  Anteilnahme  durch  sinngemäßen  Aus- 
bau der  bestehenden  Einrichtungen  des  öffentlichen  Wetterdienstes,  die  ja 
nicht  nur  der  Landwirtschaii,  sondern  dem  gesamten  wirtschaftlichen  Leben 
zuj^ute  kommen,  Rechnung  getragen  werden.  Vor  allem  muß  dafür  gesorgt 
ucrcicii,  daß  mit  der  Zeit  in  Deutschland  die  EinrichtLing  lics  Wetterdienstes 
derartig  ist,  daß  jeder  einzelne  lur  semen  besondern  Zweck  und  auf  eigene 
Verantwortlichkeit  Wetter  künden  kann.  Dann  wird  auch  ehrilche  An- 
erkennung für  den  Wetterdienst  an  Sf^e  des  skeptischen  LSdietas  treten, 
jenes  Lächelns,  das  Bismarck  vielleicht  zu  dem  leicht  erklärlichen  Aus- 
spruch bewogen  haben  mag:  »Ein  staatlldier  Wetterdienst  unteiigribf  das 
Ansehen  vor  den  Behörden.« 


Nachtrag  ztt  meliiein  Aufsatze  >Mond  nnd  Erdbeben.« 

Von  Otto  Meißner,  Potsdam. 

n  meinem  in  Heft  5,  I90S.  dieser  liegen.  Die  mittlere  Abweichung  i'>mitt- 
Zeitschrift  veröffentlichten   Auf-  lerer  Fehler«)  dieser  Differenz  daJ^eJ^en 
satzefiber  «Mond  und  Erdl>eben«! beträgt     n   1 die  Wahrscheinlichkeit, 
ist  der  Passus  über  die  Zufailskriterien  daß  die  Differenz  innerhalb dieserOrenzen 


nicht  einwandsfrci  ausgedrückt.  Uni  Miß 
Verständnisse  bei  Lesern,  die  vielleicht 


liegt,  etwa  0.68«) 

Das  Abbesche 


Kriterium  lautet' 


mitderWahrecheinlichkcitsrechnung  nicht  Bezeichnet  maa  mu  A  d.c  bumme  der 
fl^^llulfu^t^Alll'l'^^^^^^  Quadrate  der  Abweichungen  einer  Reihe 


ich  deshalb  folgendes  zur  Ergänzung 
l>ezw.  Verbesserung  der  Ausdrucksweise 

bemerken : 

Wenn  man  bei  einer  Reihe  von  n 
Werten  die  Abweichungen  vom  Mittel 
bildet  und  die  Summe  aller  Zeichen- 
wechsel mit  W.  aller  Zeichenfolgen  mit 
F  bezeichnet,  so  kann  auch  bei  einer 
nach  »Zufallsgesetzen«  variieren- 
den  Reihe  der  Wert  der  Differenz 
W— F  zwischen  0  und  n<bezw.  n— Ij 


von  n  Werten  von  ihrem  Mittel,  mit  B 
die  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen 
je  zweier  aufeinanderfolgender  Werte^ 
so  ist: 


^)  Was  bei  hinreichend  großem  o  steh 
von       nidit  wescuUkii  untendicklet. 

^)  cf.  Ii  elmer t,  Ausgleich ungsrednittiig^i 
2.  Aufl.  (Teubner,  1907)  S.  347. 

•)  Werke  II,  &  81  gena»  im> 
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C.A-|.0 
mit  dem  mittleren  Fehler  nach  Helmert*) 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
der  wirldidic  Feliler  ^  F^bettCgtaiicli  hier 
0L66;  bei  Zugrundelegung  des  üblichen 

könnte 


Fdilergcsetzes.  —  Stntt 

man  vielleicht  auch 


C-f  F 


W  als 


C  +Ü48F 
empirisches  WahrsclieinUchkeits- 
maß  wählen,  da  hierbei  W  für  C  =  P 
gleich  0.68  wird.  Man  hält  dann  etwas 
größere  Wahrscheinlichkeiten  als  in  dem 
Aufsatze  angegeben.  Man  erhält  z.  B. 
als  Wahnchehilidikeh  einer  29>i3  tägigen, 
Ptriode der  Potsdamer  Efdbeben  dann' 


Cl.75b  Das  läßt  skh  folgendermaßen 
deuten:  Wenn  man  eine  große  An- 
zahl, sagen  wir  etwa  ICKX),  solcher 
Reihen  hätte,  so  würden  bei  ca.  750  von 
ihnen  die  Abweichungen  von  Mittel  sy- 
stematischer Natur  sein,  also  hierauf 
Periodizität  schücHcn  In^-^^rn;  bei  dem 
R^t,  ca  250,  dagegen  würde  lediglich 
der  Zufall  diese  Atrareidiungen  hervor- 
gebracht haben.  Zu  einer  Entscheidung 
darüber,  ob  eine  bestimmte,  grade  vor- 
liegende Reihe  zur  ersten  oder  zweiten 
Kategorie  gehört,  gewährt  aber  die  Wahr- 
schcinlichkcifslehre  keinerlei  Mittel. 
Wer  das  glaubte,  verfiele  in  den  Irrtum 
des  greisen  Kant,  der  hi  seiner  letzten 
Let>enszeit  auf  Orund  der  Sterblichkeits» 
tafeln  zu  ergründen  suchte  wie  lange  er 
noch  zu  leben  habe. 


Die  radioaktiven  Oase  und  deren  Beziehungen  zu 

den  Edel^sen. 

ir  William  Räiiisay,  cicr  uuixii  seine  Entdeckungen  neuer  Elemente 
in  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Umwandlung  radioaktiver 
Oase  zu  den  ersten  Autoritäten  auf  diesem  Forschungsgebiete 
zihll,  hat  infolge  einer  Einladung  des  dsterrdchischen  Ingenieur-  und 
Architddenverdns  am  11.  April  im  Hörsaale  des  Elektrotechnischen  Insti* 
tuts  einen  Vortrag  über  radioaktive  Gase  und  deren  Beziehungen  zu  den 
Edelgasen  gehalten,  der  des  Redners  und  des  Gegenstandes  wegen  von 
nicht  gewöhnlicher  Bedeutung  war. 

Ramsay  begann  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  frühem  Forschungen 
über  die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  und  fuhr  dann  fori 
Im  Jahre  1894,  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  über  die  Dichte  der  ge- 
wöhnlichen Oase  (Sauerstoff,  Wasserstoff  und  dergl.),  fid  es  Lord  Rayleigh 
auf,  daß  der  aus  Luft  durch  Entziehung  der  Sauerstoffes  gewonnene  Stick- 
stoff eine  etwas  höhere  Dichte  besaß  als  Stickstoff  aus  chemisd^en  Quellen, 
zum  Beispiel  aus  Ammoniak  oder  aus  Salpetersäure.  Da  er  vergebens  nach 
einer  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Beobachtung  suchte,  schrieb  er  an 
die  Zeitschrift  »Nature»,  in  der  er  um  Rat  bat.  Doch  bekam  er  keine 
Antwort  Kurz  nachher,  im  Gespräch  mit  ihm,  teilte  ich  ihm  meine  Mei- 
nung mit,  daß  der  wahre  Grund  der  Abweichung  in  der  Abwesenheit 
eines  unentdeckten  schweren  Gases  bestände.  Er  zog  aber  die  Erklärung 
vor,  daß  die  größere  Dichte  einem  ozonähnlichen  Stickstoff  zugeschrieben 
werden  müßte.  Meine  Meinung  vci icidigend,  erbat  ich  die  Erlaubnis, 
meine  Idee  der  Kontrolle  eines  Versuches  zu  unterwerfen;  er  hat  seine 
Zusage  gerne  gegeben  und  so  fing  die  Arbeit  an. 

Helmert.    Ob«r  die  Oeoauigkeit  der  Kritenen  des  Zufalls  bei  Beobachttmes* 
rdiien.    Vcr1>  der  PreaB.  Akad.  der  Wm,  {jmd  1905). 
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Schon  durch  viele  Jahre  hatte  ich  einen  Vorlestmgsversiich  gezeigt, 
wodurch  bewiesen  werden  sollte,  daß  ein  brennender  Körper  an  Gewicht 
i^evvinnt.  Dazu  benutzte  ich  Magnesiiimpiilver;  nach  der  Verbrennung  be- 
k-uiimt  man  Magnesiumoxyd.  Damit  das  Metall  nicht  zu  sehr  verdampft, 
halle  ich  die  Gewoitnheit,  den  Tiegel  teilweise  mit  dem  Deckel  zu  schließen, 
und  nach  dem  Versuche  fiel  es  mir  auf,  dali  der  Rückstand  nach  Ammo- 
niak roch,  augenscheinlich  der  Absorption  von  Stickstoff  wegen.  Also 
habe  ich  Magncsiumdrihte  angewandt,  um  den  Luftstickstotf  von  dem 
wirklichen  Stickstoff  zu  befreien.  Von  Zeit  zu  Zelt  wurde  die  Dichte 
des  zurückbleibenden  Gases  bestimmt  und  es  erwies  sich  bald,  daß  es 
schwerer  wurde.  Man  pflegt  die  Dichte  von  Gasen  mit  der  des  Wasser- 
stoffes zu  vetgleichen;  die  Dichte  von  Stickstoff  ist  ungefähr  14,  die  von 
Sauerstoff  16  und  von  Luft,  einem  Gemenge  von  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff 14.4.  Die  Dichte  des  zurückbleibenden  Restes  aber  vermehrte  sich 
bis  16,  bis  17.5  und  schließlich  bis  19.  Der  Grund  der  abweichenden 
Dichte  von  »atmosphärischem^  und  »chemischem«  Stickstoff  war  also,  wie 
ich  es  vermutet  hatte,  der  daß  jener  mit  einem  schwerem  Gas  vermischt  war. 
Das  Spektrum  dieses  Restes  wurde  beobachtet;  es  zeichnete  sich  durch 
unbekannte  rote  und  grüne  Linien  aus.  Von  diese  mneuen  Gase  sammelte 
ich  etwa  100  ccm.  Nach  diesem  «i^likklichen  ErfoI,«Te  habe  ich  nn  Lord 
Rayleigh  geschrieben.  Fr  teilte  mir  mit,  daß  er  auch  Versuciie  nach  der- 
selben Richtung  ausgeführt  habe,  indem  er  das  alte  Verfahren  von  Priestley 
und  Cavendish  benutzte;  dabei  bekam  er  etwa  einen  halben  Kubikzenti- 
meter von  einem  Oase,  welches  sein  Volumen  durch  weiteres  -Funken« 
nicht  veiinindern  ließ,  und  welches  auch  ein  unbekanntes  Spektrum  zeigte. 
Die  Mengen  von  diesem  Gas,  welche  er  von  verschiedenen  Quantitäten 
Luft  erhielt,  waren  der  genouimencn  Luftmenge  annähernd  proportional, 
und  Diffusionsversuche,  welche  er  mit  Luft  begann,  bewiesen,  daß  der 
neue  Bestandteil  der  Atmosphire  sich  in  den  weniger  dtffusions^higen 
Teilen  konzentriere  Während  des  Sommers  1894  führten  Lord  Rayleigh 
und  ich  eine  fast  ununterbrochene  Korrespondenz  miteinander,  und  am 
18.  August,  als  ein  Meeting  der  britiscfaen  Naturforscherversammlung  in 
Oxford  stattfand,  haben  wir  die  Entdeckung  eines  neuen  Bestandteiles  der 
Atmosphäre  angekündigt.  Kurz  vor  der  Versammlung  machte  ich  die  ent- 
scheidende Entdeckung,  daß  die  Beziehung  zwischen  den  beiden  spezifischen 
Wärmen  des  von  uns  gefundenen  Gases  unzweifelhaft  seine  Einatomigkeit 
bewies.  Das  Atom  und  das  Molekül  sind  also  dasselbe  und  diese  Eig^en- 
schaft  ist  bloß  für  Elemente  m<^lich.  Da  das  Gas  gegen  den  Angriff 
von  Sauerstoff  sowie  auch  von  Magnesium  beständig  war,  haben  wir  es 
» Argon getauft,  seines  indifferenten  Charakters  wegen.  Manche  Versuche 
wurden  von  mir  aus!.^efülirt,  um  die  Indifferenz  dieses  Gases  zu  konstatieren; 
7ahlre!che  Fxp^  t  iineiite  gaben  alle  eine  verneinende  Antwort,  bis  ich  auf 
Grund  von  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Hillebrand  von  dem  geologischen 
Institut  der  Vereinigten  Staaten  zu  Washington  zum  Cleveit  griff.  Es  ge- 
lang mir,  zwei  Unzen  bei  einem  Mineralliändler  für  18  sh  zu  kaufen.  Es 
wurde  mit  Schwefelsäure  ausgekocht,  doch  habe  ich  das  Gas  etwa  anuert- 


Digitized  by 


Dto  ndkMkttven  Oaie  ii»w.  395 

halb  Monate  stehen  lassen,  da  ich  mit  andern  Athenen  beschäftigt  war. 
Es  war  schon  Aprii,  ehe  ich  Zeit  fand,  sein  Spektrum  zu  untersuchen. 
Zu  meinem  großen  trstauucn  habe  ich  ein  neues  Speiiirum  beobachtet. 
Eine  glänzende  gelbe  Linie  war  sogleich  sichtbar.  Natürlich  habe  ich  das 
neue  Spektrum  mit  dem  des  Argon  verglichen:  ich  benutzte  dazu  em  mit 
Argon  gefülltes  Pflückersches  Rohr,  welches  mit  Ma^nesiuiiielektroden  ver- 
sehen war,  um  etwa  vorhandenen  Stickstoff  zu  entfernen.  Das  Magnesium 
war  natrhimhaltig  und  zeigte  die  bekannten  gelben  Linien  des  Natrium. 
Alle  beiden  Spektra  waren  zugleich  im  Gesichtsfdde  sichtbar,  und  ich  war 
9ebr  fibemsclit»  als  ich  bemerkte,  daß  die  gelbe  Linie  des  neuen  Cases 
mit  der  des  Natriums  nicht  zusammenfiel  Ich  bin  beschämt,  zu  t>ekennen, 
da6  ich  mein  Spektroskop  auseinander  genommen  habe,  da  ich  eher  an 
die  fehlerhafte  Anordnung  des  Spektroskops  glaubte,  als  an  die  Gegenwart 
eines  neuen  Gases.  Doch  nach  dem  Adjustieren  war  der  Mangel  an 
Koinzidenz  noch  immer  zu  bemerken.  Langsam  gewann  ich  die  Ober- 
zeugung, daß  Ich  ein  neues  Gas  unter  den  Händen  habe.  Ich  erinnere 
mich,  daß  gerade,  als  diese  Beobachtung  gemacht  wurde,  mein  alter  Freund, 
Prof.  Brauner  aus  Prag,  mich  im  Laboratorium  besuchte  und  ein  Zu- 
schauer der  Entdeckung  des  Heliums  war. 

Es  brauchte  keine  lange  Zeit,  nm  die  Eigenschaften  dieses  neuen 
Gases  zu  ermitteln,  da  die  Dbuni;  mit  di  ni  Argon  mich  gelehrt  hatte,  die 
Schwierigkeiten  der  Methoden  zu  überwinden.  Die  Dichte  des  neuen 
Gases  war  2,  diejenige  von  Ar^on  war  20.  Da  die  Gasdichten  mit  der 
eines  zweiatomigen  Gases  (Wassel siufts)  verglichen  sind,  muß  man  diese 
Zahlen  verdoppeln,  um  die  Atomgewichte  dieser  Oase  herauszubringen. 
Das  Atomgewicht  des  leichtern  ist  also  4,  des  schwerern  40.  Das 
Spektrum  des  leichtern  Gases  war  schon  1868  von  dem  französischen 
Astronomen  Janssen  beobachtet  worden;  während  einer  in  Ostindien  sicht- 
baren Sonnenfhistemis  hatte  er  dieselbe  gelbe  Linie  in  der  Chromosphäre 
der  Sonne  bemerkt  Der  Name  •Helium«  wurde  diesem  bis  dahin  auf 
der  Erde  unbekannten  Clement  von  Frankhind  und  Lockyer  gegeben;  das 
Wort  stammt  von  die  Sonne  Nachdem  ich  die  Eigenschaften  des 
Helium  mit  Hilfe  meines  damaligen  Assistenten  und  jetzigen  Kollegen 
Norman  Collie  ermittelt  hatte,  wurde  von  Lockyer,  Runge  und  Paschen 
und  andern  behauptet,  daB  das  Helium  eigentlich  aus  einem  Gemenge 
von  zwei  Gasen  bestehe,  wovon  das  eine  die  gelbe  Linie  gebe,  während 
das  andere,  wofür  man  den  Namen  Asterium  vorschlug,  eine  grüne  Linie 
zeige*  Um  zu  beweisen,  daß  diese  Hypothese  unbegründet  ist,  habe  ich 
gemeinsam  mit  meinem  Assistenten  Travers  das  Helium  einer  langen  Serie 
von  fraktionierten  Diffusionen  unterworfen,  mit  dem  Resultat,  daß  eine 
Trennung  nn  i  «^I  cli  war.  Das  Gas  erwies  sich  aU  einheitlich  und  mußte 
also  als  Element  betrachtet  werden. 

Schon  18Ö3  wurde  von  Newiands  vermutet,  daß,  wenn  man  die 
Elemente  nach  der  Ordnung  ihrer  Atomgewichte  einreiht,  man  finde,  daß 
jedes  achte  mit  seinem  Vorganger  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat.  Nun  war 
zu  erwarten,  daß  die  damals  neu  entdeckten  Elemente  Argon  und  Helium 
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in  eine  solche  Reihe  passen  müßten.  Die  Eigenschaften  waren  sehr  ähnlich; 
beide  waren  indifferent,  beide  hesaHen  sehr  charakteristische  Spektra  und 
sie  waren  beide  einatomig.  Wie  i<oiinten  sie  aber  in  das  periodische  System 
eingereiht  werden?  Denn  vor  Heüum,  mit  seinem  niedrigfcn  Atomgewicht, 
kam  bloß  Wasserstoff  und  Argon,  mit  dem  Atomgewiciit  von  rund  40, 
besitzt  ein  höheres  Atomgewicht  als  Kalium  (39)  und  koinzidiert  fast 
genau  mit  dem  des  Kalziums  40.  Es  hätte  im  Gegenteil  ein  Atomgewicht 
von  etwa  38  besitzen  sollen.  Das  Oesetz  von  Avogadro,  welches  ohne 
Ausnahme  gilt,  behauptet,  daß  gleiche. Raumteite  von  Oasen  bei  gleichem 
Druck  und  gleicher  Temperatur  gleiche  Mengen  von  Molekülen  enthahen. 
Es  war  also  möglich,  daß  die  scheinbar  zu  große  Dichte  des  Aigon  darauf 
beruht,  daß  neben  den  einatomigen  Molekfilen  eine  ge¥fi^  Anzahl  von 
zweiatomigen  zugegen  war.  EMe  Dichte  des  Oases  würde  dabei  vermehrt 
da  natürlich,  wenn  alle  Molekfile  sich  verdoppeln,  dasselbe  Volum  ein 
doppdfes  Oewicht  an  Oas  enthalten  wflrde.  Solche  Komplexe  werden  in 
der  Regel  durch  die  Wärme  zersetzt,  aber  die  Dichte  des  Argons,  nach 
unsem  Versuchen,  schien  sich  mit  der  Temperatur  nicht  zu  indem.  Es 
war  auch  möglich,  daß  die  größere  Dichte  von  der  Gegenwart  eines 
schwerern  Gases  veranlagt  wäre:  diese  Möglichkeit  wurde  durch  Oiifnsion 
geprüft,  jedoch  mit  keinem  sichern  Erfolg. 

Die  Atomgewichte  der  dem  Argon  benachbarten  Elemente  sind  an- 
nähernd wie  folgt:  He  —  4,  Li  =  7,  Be  =  9,  O  =  10,  F  =  19,  Ne  =  20, 
Na  =  23,  Mg  =  24,  S  =  32,  Gl  =  35.6,  A  =  40,  K  =  39,  Ca  =  40, 
Sc  =  79,  Br  =  80,  Kr  =  82,  Rb  85,  Sr  =  87,  Te  =  128,  I  =  127, 
Xe  =  128,  Cs  =  136,  Ba  133. 

Nun  ist  es  sogleich  ersichtlich,  Uaii  drei  Lucken  in  dieser  Tabelle  sind, 
die  erste  zwischen  Helium  und  Argon  und  nach  Argon  noch  zwei.  Im 
Herbst  1897  mußte  ich  als  Präsident  der  chemischen  Abteilung  der  British 
Association  bei  eiiier  Zusammenkunft  in  Toronto  eine  Rede  halten;  als 
Oegenstand  wählte  ich:  »Ein  noch  unentdeckies  Oas«.  Nach  dem  Muster 
unseres  Meisten  Mendelejew  beschrieb  Ich,  soweit  es  möglich  war,  die  zu 
erwartenden  Eigenschaften  und  das  vermutliche  Verhalten  eines  gasförmigen 
Elements,  welches  die  Lücke  zwischen  Helium  und  Argon  ausfällen  sollte. 
Zwar  hätte  ich  auch  noch  zwei  andere  prophezeien  können,  doch  ghuible 
ich,  beim  Prophezeien  vorsichtig  sein  zu  sollen.  Bis  zu  der  Zeit  aber 
hatten  weder  mein  Assistent  Tnvers  noch  ich  eine  Ahnung,  wo  diese 
fehlenden  Elemente  zu  suchen  wären,  bis  wir  nach  vielen  zwecklosen  Ver- 
suchen zu  der  Annahme  kamen,  daß  solche  indifferente  Gase  in  der  Luft 
existieren,  wenn  sie  überhaupt  existenzfähig  sind.  Wir  stellten  also  15  / 
Argon  her  indem  wir  der  Luft  Sauerstoff  mittel';  {glühenden  Kupfers  und 
Stickstoff  durch  Mag;nesiumspähne  entzogen.  Ei  bheb  eine  relativ  grolle 
Quantität  Argon  zurück.  Dazwischen  hnlu n  Herr  Dr.  Hampson  und  Herr 
Dr.  Linde  gleichzeitig  ihr  Verfahren  zur  Vcrflüssig^ung  der  Luft  veröffent- 
licht; die  englischen  und  deutschen  Patente  wurden  innerhalb  desi^eiben 
Monats  genommen.  Wir  experimentierten  dann  mit  flüssiger  Luft  und 
demonstrierten  unsern  Studenten,  wie  die  flüssige  Luft  im  Gummischiauch 
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verhärtet,  wie  Quecksilber  sich  in  einen  festen  Körper  verändert,  wie  das 
an  Sauerstoff  reiche  Gas  einen  ehlhenden  Holzspan  anzündet  usw.  Es 
hinterblieben  von  der  Flüssi^keil  nach  einer  Reiiie  solcher  Versuche  noch 
etwa  70  ccm;  sie  siedete  ruhig  im  Rohr.  Wir  gingen  zum  Essen;  als  wir 
zurückkamen,  war  noch  etwas  da  Ich  habe  dann  den  Vorschlag  gemacht, 
daß  wir  die  Reste  in  einen  Gasonitter  hineinverdampfen  lassen  sollten; 
dabei  haben  wir  etwa  ein  Paar  Liter  Luit  erhalten,  welche,  von  Satu  r  i  off 
und  Stickstoff  befreit,  ein  Spektrum  zeigte,  worin  zwei  uns  uriLekamite 
sehr  helle  Linien  sichtbar  waren,  eine  im  gelben,  die  andere  im  giuiien 
feil  des  Spektrums.  Dieses  Gas  besaß  außerdem  die  Dichte  22.5;  mit  der 
lies  Argons,  20,  verglichen,  war  es  gewiß,  daß  wir  ein  noch  schwereres 
Gas  unter  den  Händen  hatten.  Uns  auf  das  neue  Speictrttm  verkwend» 
veröffentlichten  wir  die  Entdeckung  von  Krypton.  Zwei  Tage  später  wurde 
uns  wieder  ein  Vorrat  flüssiger  Luft  von  Dr.  Hampsoo  geschickt;  sie  gab 
uns  die  Mittel,  das  Argon  zu  verflQssigen;  es  bildete  eine  wasserklare,  be- 
wegbare FlfisaigkeÜ  Destilliert  nuui  ein  Gemenge  von  Wasaer  und  Wein- 
geist, so  wie  nun  es  bei  der  Gärung  bekommt,  so  enthalten  die  ersten 
Portionen  fast  reinen  Alkohol;  diejenige  Flüssigkeit,  zum  Beispiel  Alkohol, 
welche  bei  der  niedrigeren  Temperatur  siedet,  verdampft  zuerst;  dann  folgen 
Gemische  von  Alkohol  und  Wasser,  und  schließlich  bekommt  man  fast 
reines  Wasser.  Dieses  wohlbekannte  Verfahren  gab  uns  die  Mittel,  unser 
leichteres  Gas  zu  entdecken;  derjenige  Teil,  welcher  sich  zuerst  verflüchtigt, 
sollte  das  neue  Gas  enthalten.  Wir  haben  also  die  ersten  Gasblasen  ge- 
trennt gesammelt  und  unsere  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht.  Das 
Spektrum  war  ein  ganz  brillantes  und  war  nicht  zu  verkennen;  das  Rohr 
glühte  mit  einem  scharlachroten  Licht  von  einer  Menge  roter  Linien  her- 
rührend. Als  wir  dieses  Spektrum  zum  erstenmal  anschauten,  war  mein 
ZV,  uliiahnger  Sohn  anwesend.  A'ater,  sagteer,  »wie  heilU  dieses  schöne 
Gas/  -  "Das  ist  noch  nicht  festgestellt,«  antwortete  ich.  -Ist  es  neu,« 
verlangte  er  zu  wissen..  »Neu  entdeckt,«  erwiderte  ich.  »Warum  soll  es 
nicht  novum  heißen,  Vater?«  «Weil  novum  kein  griechisches  Wort  ist,« 
antwortete  ich.  »Wir  wollen  es  aber  Neon  heißen;  das  bedeutet  neu  auf 
griechisch.«  Auf  diese  Weise  bekam  dieses  Gas  seinen  Namen;  mit  Hilfe 
von  flüssigem  Wasserstoff  gebing  es  uns»  dann  die  Trennung  von  Neon 
und  Helium  zu  bewerkstelligen. 

Wir  hatten  oftmals  Gelegenheit  die  Beobachtung  zu  machen,  daß 
alle  di^enigen  Mineralien,  welche  Helium  beim  Erhitzen  abgeben,  auch 
uranhaltig  sind.  Es  lag  also  auf  der  Hand,  daß  das  Uran  das  Element 
sei,  womit  das  Helium  sich  in  Verbindung  befand.  Wir  machten  viele 
Versuche,  um  zu  erfahren,  ob  nicht  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen 
dem  Gewicht  des  Urans  und  dem  Gehalt  des  Heliums  cxisficrc,  doch  ver- 
gebens. Auch  haben  wir  häufig  versucht,  das  Helium  mit  Uran  zu  ver- 
binden, aber  ohne  Erfolg.  Nach  der  Entdeckung  von  Radium  durch  Frau 
Curie  hat  t!u  s»  ncmerkt,  daß  verschiedene  Gegenstände,  welche  in  der  Nähe 
von  ihrem  Kadmmpraparate  lagerten,  »induzierte  Aktivität«  zeigten.  Kurz 
nachher  iatid  Herr  Dr.  Schmidt,  daß  das  ähnliche  Element  Thorium  eine 
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Art  Oas  abfab,  welches  auch  radioaktiv  war.  Rutherford  und  Soddy  in 
Montreal  haben  dieses  Oas  untersucht,  sowie  auch  ein  ähnliches  Gas  aus 
Radium;  sie  haben  bewiesen,  daß  diese  Gase  sich  durch  ihre  Indifferenz 
auszeichnen,  und  daß  sie  sich  bei  der  Temperatur  von  siedender  Luft 
kondensierten.  Die  Indifferenz  gegen  chemische  Behantilun^  erinnert  an 
das  Verhalten  der  Gase  der  Argonreihe.  Es  ist  auch  wohlbekannt,  wie  die 
Curies,  Mann  und  Frau,  die  verschiedenen  vom  Radium  ausgesandten 
»Strahlen«  untersucht  haben.  Man  bat  zwischen  a-Strahlen,  /^-Strahlen  und 
j^Strahlen  unterschieden.  Rutberford  und  andere  haben  die  relative  Masse 
der  Partikelchen,  welche  die  a-  und  jS-Strahlen  ausmachen,  annSiemd  ge- 
messen; daraus  erfolgte,  daß  die  a-Strahlen  eine  Masse  etwa  so  groB  wie 
die  des  WassentoffmolekQls  besaßen.  Rutberford  und  Soddy  haben  sog^ 
die  Meinung  auagesprochen,  daß  die  a-Strahlen  möglicherweise  aus  Helium- 
atomen bestehen.  Es  war  ein  glQcklidier  Umstand,  daß  gerade  zu  jener 
Zeit  Soddy  in  man  Laboratorium  kam,  um  bei  mir  zu  arbeiten.  Wir 
fingen  sogleich  an,  uns  mit  den  Eigenschaften  der  Radiumemanation  zu 
beschäftigen.  Mit  einem  ununtersuchten  Gas  fängt  man  an,  das  Spektrum 
zu  beobachten,  und  im  Jahre  1902  machten  wir  viele  Versuche  nach  dieser 
Richtung.  Doch  war  die  Meneje  der  Emanation  immer  noch  7n  ijering:. 
Selbst  mit  der  aus  50  mg  reinem  Bromradium  gewonnenen  tmanaiion 
gelang  es  uns  nicht,  ein  sichtbares  Spektrum  zu  bekommen.  Erst  später, 
nach  Soddys  Abreise,  waren  Collie  und  ich  i^iikklicher;  mit  einer  g-röf?em 
Quantität  haben  wir  einige  Linien  t^esehen  und  ilire  Wellenlänge  bestimmt. 
Doch  haben  Soddy  und  ich  N'.aiirtnd  dieser  Versuciie  eine  sehr  merk- 
würdiij'e  Entdeckung  gemacht,  dcms  wir  fanden,  daß  nach  einiger  Zeit  ein 
mit  Lnianaiion  versehenes  Hittoffsches  Röhrchen  dab  Spektrum  von  Helium 
zeigte.    Dies  was  etwas  Erstaunliches. 

Schon  vor  Jahrhunderten  glaubte  man  an  die  Transmutation  der  Me- 
talle. Nun  hatte  Rutherford  die  Idee  ausgesprochen,  daß  das  Radium  sich 
in  andere  Substanzen  zersetzt;  doch  waren  alle  diese  Körper«  welche  mit 
dem  Namen  »Emanation«,  Radium  A.  B,  C  usw.  bezeichnet  waren,  in 
ihren  Eigenschaften  unbekannt.  Das  Radium  selbst  aber  ist  ein  mit  t)e* 
stimmten  Eigenschaften  t>egabtes  Clement;  es  bildet  Salze»  ähnlich  denen 
des  Baryums,  es  besitzt  ein  charakteristisches  Spektarum,  worunter  wohlaus* 
gepriigte  rote  Linien  zu  bemerken  sind,  sein  Atomgewicht  ist  mehrmals 
bestimmt  worden  zu  226;  kurzum,  Radium  ist  gewiß  als  Element  zu  be- 
zeichnen. Seine  freiwillige  Umwandlung  in  die  Emanation  und  in  Radium 
A,  B  usw.,  obgleich  sehr  merkwürdig-,  macht  nicht  den  Eindruck  einer 
Transmutation,  denn  die  Mrnq;e  dieser  Produkte  ist  so  winzig  klein,  daß 
ihre  Gegenwart  nur  durch  ihr  elektrisches  Verhalten  zu  ermitteln  ist.  Die 
Entdeckung  des  Heliums  als  ein  Produkt  der  Umwandlung  des  Radiums 
warf  ein  neues  Licht  auf  die  Sache  und  machte  Rutherfords  Behauptung, 
daß  die  intermediären  Umwandlungsprodukte  des  Radiums  auch  als  un- 
stabile Elemente  zu  betrachten  sind,  wahrscheinlicher.  Doch  ist  noch  nicht 
alles  gesagt.  Bei  der  Untersuchung  der  Luianation  habe  ich  bemerkt,  daß 
sie  imstande  ist,  das  Wasser  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zu  zersetzen. 
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Zwar  ist  schon  trülier  von  Giesel  beohachfet  worden,  daß  die  üase, 
welche  von  einer  Lösung  von  Radiumsalzen  entweichen,  aus  einem  Ge- 
menge von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen;  es  ist  aber  walirscheinlich, 
daß  die  fimanation,  welche  fortwährend  aus  Radium  entweicht,  die  wahre 
Ursache  dieser  Wasserzersetzung  ist.  Mit  der  Absicht,  diese  Art  von 
»Elektrolyse*  zu  studieren,  habe  ich  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupfer  der  Wirkung  der  Emanaäoo  ausgesetzt  Das  Kupfer  wurde  gewählt» 
einfach,  weil  das  Kupfer  beim  Elektrolysieren  sich  leicht  niederschlägt 
Ich  war  übeiraschf,  zu  finden,  daß  metallisches  Kupfer  nicht  in  Freiheit 
g^esetzt  wurde,  und  noch  mehr  erstaunt,  zu  finden,  daß  nach  Entfernung 
des  Kupfers  der  winzig  kleine  Rückstand  das  Spektrum  von  Lithium  ergab: 
Die  gelbe  Natriumlinie  war  auch  sichtbar,  aber  das  war  nichts  Übernischen> 
des,  denn  die  Versuche  wurde  in  nalüumhattigen  Olasgefäfien  ausgeführt 
Dieses  wurde  erst  im  Sommer  1906  beobachtet  Natfirlich  war  es  nötig, 
die  Versuche  mit  sorgfältig  gereinigten  Materialien  nochmals  auszuführen, 
was  ein  Jahr  in  Anspruch  nahm;  im  Herbst  1907  hielt  ich  es  für  ratsam, 
die  Resultate  meiner  viermal  wiederholten  Versuche  zu  veröffentlichen. 

Bei  solchen  Versuchen  wurde  das  Gas  untersucht,  welches  aus  der 
Kupferlösung  entstell*.  Nochmals  war  etwas  Überraschendes  zu  bemerken. 
Anstatt  der  schon  früher  gesehenen  gelben  Linie  von  dem  aus  der  Ema- 
nation erzeugten  Hehum  war  bloi)  das  Spektrum  von  Argon  sichtbar 
Nun  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Argon  zufälligerweise  aus  der 
Luft  in  den  Apparat  huitingekommen  war;  doch  gibt  diese  Hypothese 
keine  Erklärung  von  der  Abwesenheit  des  Heliums  Auch  fanden  wir, 
mein  jetziger  Schüler  Cameron  und  ich,  daß  aus  der  wässerigen  Lösung 
der  Emanation  Neon  und  nicht  Helium  mit  dem  Knallgas  entweicht 
Andere  Versuche  sind  im  Gange,  doch  ist  es  zu  früh,  irgend  etwas  über 
die  daraus  gewonnenen  Resultate  zu  ougcn. 

.Die  Emanation  ist  eine  Quelle  ungeheurer  Energie.  Ein  Kubikzenti* 
meter,  wenn  wir  so  viel  sammeln  könnten,  wurde  bei  seiner  Zersetzung 
mehr  Warme  abgeben  als  etwa  drei  Millionen  Kubikzentimeter  (also  drei 
Kubikmeter)  explodierendes  Knallgas.  Tatsächlich  durch  die  Güte  der  ösler* 
reichischen  Akademie  der  Wissenschaften  bin  ich  jetzt  im  Besitz  von  so 
viel  Radiambromid,  daß  ich  jede  vier  Tage  etwa  anderthalb  KubOonlUimeter 
Emanation  bekomme,  also  das  Äquivalent  von  der  in  etwa  4  /  Knallgas 
enthaltenen  Energie.  Seine  chemische  Wirkung  ist  enorm:  aus  Kohlen- 
säure bekommt  man  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  aus  Ammoniak  Stickstoff 
und  Wasserstoff,  aus  Chlorwasserstoff  Chlor  und  Wasserstoff  und  die  ver- 
einigende Wirkung  ist  auch  nicht  unbeträchtlich,  denn  durch  seine  Wirkung 
verbinden  sich  die  aus  Ammoniak  gewonnenen  Gase  wieder  zu  Ammoniak. 
Kurzum,  man  hat  in  der  Emanation  eine  chemische  Waffe,  welche  die  ge- 
wüiiiiliclien  Reagentien  an  Kraft  ähnlich  übertrifft  wie  die  moderne  Flinte 
die  Bügen  unserer  Vorgänger.  Mögen  wir  mit  ihrer  Hilfe  viele  neue, 
Länder  erobern! 
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Zählung  der  von  Radium  ausgestrahlten  a-Teilchen 
und  Bestimmung  der  Grösse  des  elektrischen 

Elementarquantums« 

m  physikalischen  Institut  der  Berliner  Universität  hat  auf  Anregung 
von  Prof.  Rubens  Erich  Regener  eine  Untersuchung  über  die 
Zahl  der  a-Teilchen  und  die  Größe  des  elektrischen  Elementar- 
quantums ausgeführt,  über  welche  er  in  der  Berliner  physikalischen  Gesell- 
Schaft  eine  vorläufige  Mitteilung  machte.*)  In  derselben  ist  folgendes  aus- 
geführt: 

LäBt  man  a-Sirahlen  von  Radium  oder  Polonium  einen  Schum  aus 
Sidotscher  Blende  (phosphoreszierendes  kristallisiertes  ZinksulFid)  treffen, 
so  beobachtet  man  die  bekannte  schöne  Erscheinung  der  Szintillation.  Auf 
dem  Schirme  blitzen  zahlreiche  Lichtpünktchen  in  stetem  Wechsel  an  ver- 
schiedenen Stellen  auf,  die  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  der  Schirm  dem 
Bombardement  von  Geschossen  unterworfen  ist,  die  beim  Auftrcffen  die 
Lichtblitze  erzeugen.*)  Daß  wirklich  die  n-Strahlen  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  sind,  ist  mehrfnch  hestäti'Tt  worden.  Bedeckt  man  nämlich 
das  Radium  mit  einer  absorbierenden  Metallfolie  von  solcher  Dicke,  daß 
alle  u-Teilchen  absorbiert  werden,  so  hört  die  flackernde  Lumineszenz  auf. 
Die  maximale  Entfernung,  bis  zu  der  sich  die  Wiikimoj  von  der  StrahUings- 
quelle  erstreckt,  ist  dieselbe,  bis  zu  der  sich  die  ionisierende  \X';)kuny:  der 
a-Strahlen  nachweisen  läßt')  Es  war  indessen  noch  niclu  die  Zahl  der 
aufblitzenden  Lichtpunkte  zu  dem  Zwecke  bestimmt  worden,  um  zu  sehen, 
ob  sie  derjenigen  der  anftreffenden  a-Teile  entspricht.  Die  von  Regener 
angestellten  vorläufig  noch  rohen  Versuche  darOber  gaben  schon  ein  an- 
nebmbares  Resultat 

Zu  den  Versuchen  diente  als  Strahlungsquelle  Polonium,  das  auf 
dfinnem  Kupferblech  niedergeschlagen  war,  aus  dem  ein  Ideines  Scheibchen 
von  etwa  2  mm  Durchmesser  geschnitten  «rurde:  Dasselbe  wurde  auf  einer 
Messingplatte  befest^  auf  welche^  konzentrisch  zum  Piipara^  Messing- 
r\n^c  von  variabler  Höhe  aufgesetzt  wurden,  wdche  als  Unterlage  für  den 
Leuchtschirm  dienten.  Derselbe  bestand  aus  einem  Objekttriger,  auf  den 
mittels  eines  Klebemittels  das  Zinksuifid  aufgetragen  war.  Von  mehreren 
Zinksulfidpräparaten  erwies  sich  ein,  nach  Angabe  der  Fabrik  Kupfer  ent- 
haltendes Präparat  besonders  wirksam.  Wurde  dasselbe  fein  gepulvert,  so 
licl^en  sich  Lcuchtschirnie  auf  Olas  herstellen,  an  denen  sich  die  Erschei- 
nung von  der  Rückseiie,  durch  das  Glas  hindurch,  beobachten  ließ  und 
welche  fast  ohne  Löcher  waren.  Zur  Beobachtimg,  bei  der  also  der 
Leuchtschirm  mit  der  Schichtseite  dem  Präparat  zugekehrt  auf  die  oben- 
erwähnten Messingringe  aufgelegt  wurde,  diente  ein  ZL'iiischL'S  Mikn>skop 
mit  einem  Apochromatobjektiv  und  dem  zweimal  \ ergrolierntien  Sucher- 
okular.    Es  ist  zweckniaijig,  cm  müglichbi  scliwaches  Okular  zu  nehmen, 

»)  Bericht  der  deutschen  nhvsikali^chru  Gesellschaft  1908,  Bd.  6^  S.  78 ff. 
*)  Rutheriord-Aschkinas,  Die  Radioaktivität,  S.  162,  1907. 
•)  Ebenda,  S.  561. 
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um  ein  möglichst  helles  Bild  der  immerhin  lichtschwachen  Erscheinung 
zu  erhalten.  Die  numerische  Apertur  des  Objektivs  betrug  0.65,  die  Ver- 
größerung 62mal.  In  das  Okular  konnten  Blenden  eingelegt  werden,  mit 
deren  Hille  erreicht  wurde,  daß  im  DurchschniU  nicht  mehr  als  ein  I  icht 
punkt  in  1  bis  2  Sekunden  gezählt  wurde.  Zur  bequemen  Zahluiin;  v.ac 
es  vorteilhaft,  mittcL^  einer  in  der  Helligkeit  reirii  Ii  erbaren  Glühlampe  den 
Zinksulfidschirm  ganz  schwach  zu  beleuchten,  damit  das  Aug;e  die  aus- 
zuzählende Fläche  gut  fixieren  kann.  Die  Zählung  der  Lichtpunkte  geschah 
mit  einem  Morseapparat  und  einer  Stoppuhr.  Die  Zählung  wurde  stets 
erst  dann  begonnen,  wenn  das  Auge  mindestens  5  Miauten  iu  dem  voll- 
kommen verdunkelten  Zimmer  ausgeruht  war. 

Die  auf  dem  durch  die  Okulariileiide  bcgrenzteii  StOdc  der  Zink- 
blende gefundene  Zahl  der  Lichtpunkte  vrurde  benutzt  zu  der  Ausrechnung^ 
wieviel  Lidi^nkte  erzeugende  o-Teikben  im  ganzen  von  dem  PrRparat 
au^gesandt  wurden.  Dabei  wurde  angenommen,  daß  die  ausgestrahlten 
a-Teilchen  sich  glddimiBIg  fiber  eine  Halbkugel  verteilen,  in  deren  Mitte 
sich  das  Präparat  befindet 

Nach  der  Zahl  der  auf  dem  Zinkblendeschirm  beobachteten  Licht- 
blitze sandte  das  Präparat  pro  Sekunde  rund  1800  a-Teilchen  aus. 

Es  wurde  nun  der  Sättigungsstrom  des  Präparates  durch  Vergleichung 
mit  einem  stärkern  Poloniumpräparat  bestimmt,  dessen  Sattigungsstrom 
frühere  Versuche  genau  bekannt  war. 

Ober  die  Art  und  Weise  wie  der  Vergleich  geschah,  g\h\  die  Original- 
mitteilung Aufschluß.  »Wird  nun  für  das  Elementarquantuui  nach  Thomson 
der  Wert  e  —  3  4  •  lO""'  gesttzt.  so  ergab  sich  für  die  Zahl  der  pro 
Sekunde  von  dem  bei  den  obigen  Zahlungen  benutzten  Präparat  aus- 
gesandten a-Teilchen  Z  =  44üÜ,  wenn  ein  a-Teilchcn  mit  einem  Elementar- 
quantum geladen  angenommen  wird.  Führt  das  '/-Teilchen  zwei  Ladungen 
mit  sich,  so  ergibt  sich  Z  =  22U0  a-Teilchen.  Die  Zähl  versuche  ergaben 
rund  ISOO  a-Teilchen,  sie  stimmen  also  mit  der  Annahme,  dalj  Jas 
a*Teilchen  aus  einem  Heliumatom  besteht  und  zwei  Ladungen  mit  sich 
führt  Es  ist  indessen  wohl  nicht  erlaubt,  aus  den  oben  mitgeteilten  Ver- 
suchen eine  Entscheidung  zwischen  den  t>eiden  Annahmen  für  die  Ladung 
des  a-Tdlchens  herbeiführen  zu  wollen,  denn  wie  man  leicht  sieht;  sind 
die  Vereuche  anch  mit  der  Annahme,  daß  das  a-Teilcben  eine  Ladung  führt, 
vertrSglich,  wenn  man  die  allerdings  etwas  unwahrscheinliche  Möglichkeit 
zugibt,  daB  bei  der  Zählung  der  Lichtpunkte  auf  dem  Zinksulfidschirm 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  a-Tei]chen  so  schwache  Lichtblttze  hervor- 
gerufen hat,  daß  sie  nicht  zur  Beobachtung  gelanglen.  Immerhin  dürfte, 
wenn  noch  andere  Gründe  für  die  Annahme,  daß  das  a-Teilchen  zwei 
Clementarbdungen  führt,  vorli^n,  diese  Annahme  auch  durch  die  obigen 
Vereuche  eine  Stütze  finden. 

Dagegfen  ist  durch  die  Versuche  wohl  der  Nachweis  erbracht,  daß 
die  Zahl  der  auf  einem  geeignete  ii  Zinksulfidschirm  beobachteten  Licht- 
blitze sicher  nur  wenig  von  der  Zahl  der  auitrLi  (enden  u-Teilchen  ab- 
weicht  Die  Zählung  der  Lichtpunkte  gibt  daher  wohl  eine  brauchbare 

üaea  1908.  51 

Digilizeci  by 


402 


Die  Laceverindeningcn  der  Flirftbettcn  usw. 


Metbode  zur  Beobachtung  des  Verhaltens  der  a-Teilchen  in  gewissen  Fällen 
ab.«  So  konnte  Verf.  auf  diese  Weise  nachweisen,  daß  beim  Durchgang 
der  rj-Teilchen  durch  Metnüf^hV  sich  die  Zahl  derselben  nicht  ändert.  Es 
bheb  z.  B.  bei  einem  Versuch,  bei  dem  das  Polonium  mit  dünnen  Alu- 
miniumfolien bedeckt  wurde,  die  Zahl  der  Liclitpunkte  auf  dem  Zinkbknde- 
schirm  bis  zur  Bedeckung  mit  16  Folien  merkijcii  konstant,  um  erst  bei 
18  und  20  Folien  rapide  abzunehmen. 

Wie  leicht  crsiduiich,  iaiii  sich  auch  die  Größe  des  elektrischen 
Elementarquantums  aus  obigen  Versuchen  berechnen.  Läßt  man  das 
a-Tdldien  mit  einem  Elementarquantum  geladen  sein^  so  ergibt  sich  e  rund 
zu  8  •  10-'<>  elektrofltetiscben  Einheiten. 

Führt  das  a-Teilchen  zwei  Elementarquania  mit  sich,  so  ergibt  sich 
e  SB  4  *  10-10  elektroslatischen  Einheiten. 

Die  Versuche  werden  fortgesetzt  Insbesondere  soll  auch  vefsucht 
werden,  die  a-Teilchen  elektrisch  zu  zahlen. 


Die  Lageveränderungen  der  Flussbetten  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Theiss. 

Ir.  Jenö  von  Cholnoky  hat  hierfiber  eine  sehr  interessante  Unter- 
suchung veröffentlicht,^)  der  wir  das  Nachfolgende  entnehmen: 
I  Das  Problem,  warum  in  einzelnen  Flüssen  Untiefen  ent- 
stehen, während  andere  ohne  dieselben  ihren  Lauf  fortsetzen,  wurde  schon 
in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Fachwerken  zum  Gegenstande  eingehen- 
der Untersuchungen  j^cmacht;  kurz  gefallt  kann  dieses  Problem  auch  durch 
die  Tendenz  der  Flüsse  zur  Bildung  von  Verzweigungen  oder  aber  von 
Kriinimungen,  charakterisiert  werden.  Es  sei  hier  kurz  des  Gesetzes  Er- 
wähnung getan,  welches  zuerst  Lajos  v.  Löczy  in  folgenden  Sätzen  zum 
Ausdruck  brachte:  in  jenen  ^!Li^sen,  deren  Geschiebe  schwerer  beweglich, 
also  zum  Weitertransport  weniger  geeignet  ist,  als  das  iVlateria!  ihrer  Ufer, 
kommt  es  zur  Bildung  von  Untiefen,  von  Sandbänken,  sie  neigen  zur  Ver- 
zweigung; diejenigen  Flüsse  jedoch,  welche  ihr  eigenes  Geschiebe  leichter 
fortbewegen,  als  das  Material  ihrer  Ufer,  haben  Krümmungen  aufzuweisen. 
Das  Oesetz  ist  auch  für  einzelne  Teile  eines  Flusses  von  Oflitigkdi  Ein 
Beispiel  möge  dies  illustrieren. 

Der  mittlere  Arm  der  Donau  von  Pozsony  bis  Komarom  ist  voller 
Untiefen,  da  in  ihm  das  grobe  Geschiebe  weiter  transportiert  wird,  wShrend 
die  unterhalb  Pozsony  sich  absondernde  Kleine  Donau  In  Krfimmungen 
weiterfließt,  da  in  ihr  keinerlei  schwer  bewegliches  Oeschiebe  vorhanden  ist 
Die  Donau  ist  in  ihrem  weitern  Verlaufe  bis  Fajsz  wiederum  voller 
Untiefen,  und  zwar  soweit,  als  in  ihrem  Bette  Kies  nachweisbar  ist  Unter- 
halb des  genannten  Ortes  bildet  sie  bis  zur  Draumöndung  ganz  ähnliche 


>)  Foldrajzi  Közleminyek  1907,  Bd.  35,  Heft  10. 
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Krämmutigen  und  Windungen,  wie  die  Theiß.  Hier  nimmt  sie  neuerdings 
grobes,  schwerbewegliches  GeröUe  auf,  welches  sie  schwerer  transportiert, 
als  das  Material  ihrer  Ufer,  weshalb  sie  von  hier  an  wiederum  Untiefen 
aufzuweisen  hat,  welche  bis  zur  Savemundung  andauern,  da  die  Bäche  der 
Fruschka-Oora  alle  !;:^robes  Geschiebe  mit  sich  in  den  Strom  tragen. 

Dem  Löczyschen  Gesetze  ähnlich  lautet  jenes  von  W.  M  Davis: 
3 Hinsichtlich  des  Entwicklungsgan  »^e^  der  Talbildung  sind  die  Windungen 
als  eine  senile  Eigenschaft  des  Flusses  anzusehen.«  Bei  näherer  Betrach- 
tung die-es  Ausspruches  zeigt  sich,  daH  Loczy  und  Davis  im  wesentlichen 
der  Sache  übereinstimmen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  letzterer  einen 
neuen,  sciiwer  zu  handhabenden  Terminus  technicus  eintührt,  wäiirend 
dies  im  Satze  Löczys  wegfällt.  Auch  scheint  dieser  neue  Ausdruck  Davis* 
einigermaBen  sich  selbst  zu  widersprechen,  wenn  wir  bedenken,  daß  es 
Flußläufe  gibt,  in  welchen  die  Tendenz  zur  Windung  und  wiederum  andere^ 
in  denen  die  zur  Bildung  von  UntieFen  bezeichnend  ist  Demgemifi  also 
kann  ein  und  derselbe  FluB  Abschnitte  jugendlichen  und  senilen  Charakters 
besitzen,  was  ja  von  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  zwar 
keine  Unmöglichkeit  in  sich  schließt,  aber  immeriiin  ungewohnt  klingt, 
und  gelegenßich  zu  Irrungen  führen  kann. 

Die  Theiß  befördert  im  Alföld  (Tiefland)  bis  in  die  Gegend  von 
Mezö-Väri  (südlich  von  Beregszäsz)  grobes  Geschiebematerial,  welches  fort- 
zubewegen Ihr  größere  Schwierigkeiten  bereitet,  als  das  Material  des  Ufers 
anzugreifen.  Bis  zu  dem  genannten  Orte  ist  sie  deshalb  auch  in  ver- 
schiedene Arme  verzweigt  und  voller  Untiefen;  während  sie  unterhalb  des- 
selben z\v:Tr  in  einem  schönen,  regel mäßigen  Bette  aber  unter  fortwähren- 
den Windungen  und  Krümmungen  dahunlieHt.  Bei  der  Szamosmundung 
besteht  ihr  Geschiebe  bloli  aus  Sand,  die  Szamos  selbst  bringt  keine  grobe 
Sinkstoffe  mit  sich,  da  sie  schon  unterhalb  Czcgeny  keinerlei  Kiesel  mehr 
transportiert.  Nur  an  einer  Stelle  noch  finden  wir  Sandbänke  und  Untiefen 
in  der  TheiH,  und  zwar  unierhalb  der  Sajchnündung.  Die  Sajö  führt  näm- 
lich als  Geschiebe  Kies  in  den  Fluß,  was  denselben  anbetraclit  des  lockern 
Materials  der  Ufer  zur  Bildung  von  Untiefen  zwingt. 

Daß  der  Fluß  hei  Transport  von  grobem  Geschiebe  Untiefen  bildet 
(jedoch  ausschließlich  nur  dann,  wenn  das  Material  seiner  Ufer  leicht, 
wenigstens  leichter,  als  das  Geschiebe  selbst  transportierbar  ist),  ist  un- 
schwer begreiflich.  Schon  schwerer  verständlich  Ist,  was  den  Fluß  ver- 
anlaßt in  Krümmungen  weiter  zu  fließen,  wenn  der  Transport  seines  Ge- 
schiebes mit  weniger  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als  der  des  Materials 
der  Ufer. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  der  sich  krummende  Fluß  seine  Krüm- 
mungen auch  weiterhin  entwickeln  wird,  da  die  Strömung  des  Wassers, 
gegen  das  konkave  Ufer  gedrängt,  dieses  nachdrücklicher  angreift,  als  das 
konvexe,  woselbst  eine  ständige  Akkumulation  mit  der  Erosion  des  ange- 
griffenen Ufers  Schritt  hält. 

Da  es  in  der  Natur  keinen  geradlinigen  Fluß  gibt,  können  wir  an- 
nehmen, daß  sich  aus  den  ursprünglichen,  zufälligen  Biegungen  des  Flusses^ 
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seine  heutigen  Krümmungen  im  Sinne  des  Gesetzes  der  Krümmungen  ent- 
wickelt haben. 

\  üu  manchen  wird  s^L^ar  die  Ansicht  verfochten,  daß  eine  einzige 
kleine  Krümmung  im  sonst  volikünuucii  gciaclliiiigen  Müsse  genüge,  um 
die  Krümmungen  für  die  ganze  Länge  desselben  hervorzurufen,  wenn  im 
fltmgen  die  Umslfinde  dazu  geeignet  sind.  Die  StrOmung,  vom  konkaven 
Ufer  abgestoßen,  beginnt  unlerlialb  der  ursprünglichen  Krflmmung  das 
andere  Ufer»  und  von  diesem  zurfickgedrängt  wiederum  das  entgegen- 
gesetzte zu  erodieren.  Ahnlich  dem  schwingenden  Pendd,  bewegt  steh 
dann  auch  die  Strömung  von  einem  Ufer  zum  andern,  und  ruft  so  die 
ersten  Krümmungen  hervor,  welche  sich  dann  ganz  von  selbst  weiter 
entwickeln. 

Diese  Beweisführung  scheint  so  ptausibel,  daß  die  Hydrologen  sich 
nicht  mehr  besonders  mit  ihr  i>efa8sen.  Es  entstand  auf  Grund  derselben 
ein  ganzes  System  von  Berechnungen  und  besonders  die  amerikanischen 
Hydrologen  und  Geophysiker  waren  bestrebt  gelegentlich  des  Studiums 
der  riesigen  Mississipikrümmungen  diese  Theorie  weiter  auszubauen. 

Vielen  jedoch  ^^enügt  diese  plausible  Beweisführung  nicht.  Die 
Krümmungen  der  Flüsse,  besonders  die  der  Theiß,  sind  keineswegs  regel- 
mäßig und  weit  entfernt  von  jenen  matlieniatisch  genauen  Formen,  bezü^^- 
lich  welcher  man  theoretische  Berechnungen  vorgenommen  hatte.  Oerade 
diese  sind  jenen  regelmäßigen  Schlans^enlinien,  welche  z.  B.  die  in  einem 
trügartiL;en  Bette  dahin  rollende  Kugel,  uder  derauf  Schienen  in  schlängelnde 
Bewegung  gciatcnc  Zug  vollführt,  unähnlich.  Auch  der  Vergleich  mit  dem 
Pendel  hinkt;  denn  wahrend  t>ei  dem  in  Schwung  geratenen  Pendel  die 
Amplitude  allmählich  abnimmt,  um  endlich  die  Gleichgewichtslage  zu  er- 
reichen, wird  die  einmal  aus  ihrer  Richtung  gedrängte  Strömung  den 
Krflmmungen  des  Flusses  eine  zusehends  anwachsende  Amplitude  verleihen, 
und  die  Krümmungen  selbst  werden  stets  größere  Bö^  ziehen.  Die 
hierzu  erforderliche  Eneigie  nimmt  der  Flufi  sdlastveisländlich  aus  der 
durch  das  Gefälle  der  Ebene  bedingten  Eneigle^  welche  die  durch  Reibung 
entstandenen  Verluste  zu  ersetzen  vermag. 

Bemerkenswert  ist  auch  der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  der 
Breite  der  Flüsse  und  der  durchschnittlichen  Breite  des  durch  die  Krüm- 
müngen  eingenommenen  Gebietes  besteht.  Die  Untersuchungen  Jeffersons 
ergaben,  daß  dieser  Zusammenhang  ein  ziemlich  strenger  ist,  und  kann 
das  Verhältnis  zwischen  der  Breite  des  Flusses  und  jener  des  Gebietes  der 
Krümmungen  beilauficf  durch  18  ausgedrückt  Vi  erden;  das  heißt,  die  kleinen, 
rLn;cl mäßigen,  dicht  aufeinander  fol»rcnden  Krümmungen  gerade  so,  wie  die 
riesigen  Bögen  des  Mississippi  nehmen  ein  18mal  breiteres  <  itbu  t  ein,  als 
die  Breite  des  Baches  oder  des  Flusses  bei  mittlerem  Wasserstande  beträgt. 

Wenn  also  eine  der  Krümmungen  sich  allzuweit  von  der  Haupt- 
richtung des  Flusses  entfernt,  wird  sich  dicst-loe  abtrennen,  und  der  Fluß 
bestrebt  sein,  die  alte  Richtung  wieder  aufzunehmen. 

'  M.  S.  W.  Jeff  r  n:  Limiting  width  of  nieander  l>elts.  Nat  Oe«^.  Maga* 
zine,  Washington,  19ü2.  ukt  S.  373  bis  384. 

Digilizod  by 


Die  Lag cveiiiidenngeii  der  FltiBbcttcn  ntw. 


405 


Was  zwingt  nun  den  Fluß  zu  diesem  eigentümlichen  Verhalten? 
Warum  verließ  die  Theiß  ihre  in  der  Hortobägy  befindlichen  Krüm- 
mungen, sowie  ihr  altes,  Oktalan-lapos  benanntes  Bett  bei  Madaras  und  die 
bis  in  die  Gehöfte  von  Karcag  sich  hin  windenden  Altwasser  (Üllö-lapos)? 
Frei  und  unbehindert  hätte  sie  in  der  Hortobägy  auch  iieute  noch  ihren 
Weg  wählen  und  sich  auf  dem  zwischen  Szentes  und  Sz^^  gelegenai 
riesigen  Iniindalionsgebiet  hinwinden  Icönnen,  da  ihr  hier  keinerlei  Hinder- 
nisse im  Wege  stehen.  Was  den  Baerschen  Satz  anbelangt,  demzufolge 
auch  die  Thfl6  infolge  der  Erdrotation  gezwungen  wäre  rechts  auszu* 
weichen,  somit  also  die  Krfimmungen  des  linken  Ufers  zu  verlassen,  so  ist 
Ulf  die  Körds  zu  verweisen,  an  deren  rechtem  Ufer  dem  Flusse  eins  der 
größten  zusammenhängenden  Oberschwemmungsgebiete  Europas  zur  Ver* 
ffigung  steht,  die  riesige  Fliehe  der  Hortobtfgy-Berettyö-Gegend,  auf  der 
sie  dem  Baerschen  Satze  folgend  ihren  Weg  ungezwungen  bitte  nach 
rechts  nehmen,  oder  wenigstens  ihre  Windungen  über  die  ganze  Fläche 
ausbreiten  können.  Wir  sehen  jedoch,  daß  sich  keiner  der  beiden  Flüsse 
in  diesem  Sinne  entwickelt  hat,  daß  keiner  von  beiden  hinsichtlich  der 
Entfern nng^verhältnisse  seiner  Krümmungen  ein  gewisses  Maß  überschreitet. 

Diese  Erfahrung  ist  also  mit  den  obengenannten  Prklärungsversuchen 
auf  keinerlei  Wei'^e  in  Einklang  zu  bringen.  Wir  nehmen  jedoch  wahr, 
daß  in  den  Tälern  der  sich  im  Gleichgewichtszustand  befindlichen  Flüsse, 
die  ihre  Betten  also  nicht  mehr  vertiefen,  tatsächlich  jede  Krümmung  den 
Rand  des  Tales  berührt.  Dies  ist  ganz  natürlich.  Die  breite  Talebene  ist 
ein  Resultat  teils  der  auffüllenden,  teils  der.  ausbreitenden  Tätigkeit  des 
Flusses.  Der  V'erbreitungs-  oder  Ausdehnungsprozeß  ist  nicht  beendet, 
noch  reicht  die  Talebene  nicht  aus  für  die  Krümmungen.  Jene  Talbreite 
aber,  wekhe  größer  wire,  als  die  Breite  des  von  den  Krfimmungen  ein- 
genommenen Oebietes,  dürfte  der  Fluß  kaum  herstellen  können,  da  er  sein 
Tal  Aber  die  Breite  der  Krfimmungen  hinaus  nicht  ausdehnen  kann.  Darum 
auch  bewegt  sich  bei  den  ausscfalieBlich  durch  Erosion  entstandenen  Talern 
die  Talbreite  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Wenn  nun  der  Fluß  noch 
anfingt  sein  Bett  aufzufallen,  oder  wenn  sich  seine  Wassermenge  verringert^ 
kann  der  Fall  einholen,  daß  das  Flußtal  breiter  ist,  als  die  natürliche  Breite 
der  Krümmungen. 

Die  Theißebene  ist  nicht  durch  die  Tätigkeit  der  Theiß  selbst  ent- 
standen. Die  Auffüllung  in  ihrem  Bette  ist  auffallend  gering,  die  Sohle 
des  Bettes  zieht  sich  beinahe  ausnahmslos  in  diluvialen  Schichten  hin;  es 
ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  die  Breitenausdehnung  des  Bettes  vergrößert 
wurde,  deutlich  zeugt  dies  der  zwischen  Szolnok  und  der  Mündung  ge- 
legene Abschnitt  des  Flusses;  das  rechtseitige  Ufer  ist  nämlich  auf  dieser 
Strecke  infolge  Unterwaschung  ziemlich  steil.  Alle  genannten  Umstände 
drücken  jedoch  der  TheiBebene  nicht  den  Talcharakter  auf,  diese  ist  be- 
deutend breiter,  als  die  durchschnittliche  Krümniungsbreite. 

Allem  Anscheine  nach  muß  der  Grund  dieser  Erscheinung  der  Wirkung 
des  Hochwassers,  den  Inundalioiien,  zugeschrieben  werden.  Die  Strömung 
des  Hochwassers  bei  Überschwemmungen  zieht  über  dem  Hauptbette  des 
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Flusses  hin,  und  wirkt  auf  diese  Weise  vernichtend  auf  jene  Krümmungen, 
die  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  geschoben  waren.  Die  Strömung 
kann  bei  solchen  Gelegenheiten  den  großen  Windungen  nicht  folgen,  die 
Krümmungen  werden  durchschnitten,  und  versanden.  Diese  Lrsciieinuiig 
kann  heute,  im  Zeitalter  der  Schutzdämme  natürlich  an  der  Theiß  nicht 
mehr  beob«cbtet  und  nachgewiesen  werden. 

Wir  haben  auBerdem  noch  eine  Erfahrung,  welche  mit  den  oben 
erwähnten  Theorien  nicht  vereinbart  werden  kann.  Es  ist  dies  die  Tat' 
sache^  daß  der  durchschnittliche  Krfimmungsradius  mit  der  FtußbreKe  und 
dem  Wasservolumen  in  geradem  Verhältnisse  wachst.  Wir  verstehen  ganz 
gut,  daß  es  bei  einem  großen  Fluße  nicht  zur  Bildung,  von  unbedeuten- 
den Krfimmungen  kommt,  jedoch  bleibt  uns  die  Theorie  die  Antwort  auf 
die  Frage  schuldig,  warum  ein  weniger  großer  Fluß  nicht  in  großen 
Krümmungen  fließt;  ist  es  doch  nach  dem  Gesetze  der  Krümmungsbildung 

ganz  nebensächlich,  wie  groß  der  Fluß  selbst 
ist.  da  ein  jeder  bestrebt  ist,  die  möglichst 
größten  Krümmungen  zu  bilden  Möglich, 
daß  dieser  Umstand  in  dem  tlci  i-'endelbe- 
wcgung  ähnlichen  Rictuung:?^  rchsel  der 
Strömung,  sowie  deren  An-  und  Abprallen 
an  den  beiden  Ufern,  eine  Erklärung  findet, 
da  bei  schmälern  Flüssen  dieses  Anprallen 
haufiL^cr  eintritt,  als  bei  breiten,  doch  ist 
die  Sache  auch  dadurcli  noch  niclii  ge- 
nügend geklärt 

Für  die  Theiß  ergibt  sich  aber  die 
Richtigkeit  des  Löczyschen  Satzes,  denn  es 
findet  sich,  daß  es  an  jenen  Stellen  zur  Bil- 
dung von  Krfimmungen  kommt,  wo  der 
Fluß  grobes  Geschiebe  bewegt,  wo  er  sein 
Oeschiebematerial,  seine  Sinkstoffe  leichter 
befördern  kann,  als  das  Material  seiner 
Ufer.  Beobachten  wir  nunmehr,  auf  welche  Weise  die  Krfimmungen  sich 
verändern.  Abbildung  1  zeigt  uns  eine  Im  Entstehen  begriffene  und  eine 
vollkommen  entwickelte  Krfimmung.  In  der  Zeichnung  wurden  die  Ufer- 
ränder durch  fette,  der  Stromslrich  durch  punktierte,  das  nächstfolgende 
Stadium  der  Krümmungen  aber  durch  gebrochene  Linien  dargestellt.  Mit 
der  Weiterentwicklung  der  entstehenden  Krümmung  verringert  sich  die 
Größe  des  Krümmungsradius,  die  Strömung  des  Flusses  greift  demnach 
mehr  und  mehr  das  konkave  Ufer  an,  und  zwar  beim  Anfang  der  Krüm- 
mung das  rechte,  beini  Wendepunkt  der  Krümmung  das  linke  Ufer,  am 
untern  Ende  derselben  wiederum  das  rechte  Ufer  usf.  Die  Honkaven  Ufer 
werden  also  von  der  Strömung  unterwaschen. 

Zur  Schiffahrt  sind  jene  Stellen  am  wenigsten  geeignet,  auf  denen 
die  Strömung  von  einem  Ufer  zum  andern  hinüber  zieht  Nennen  wir 
diese  Strecken  Wendungen  (F),  da  auf  ihnen  eine  Wendung  in  der  Krüra- 


Flg.  1 .  Entwicklung  der  Krümmungen. 
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mungsrichtung  eintritt;  war  diese  nämlich  vorher  von  rechts  nach  links 
gerichtet,  so  folgt  nach  ihr  eine  im  entgegengesetzten  Sinne,  von  links 
nach  rechte.  An  solchen  Stellen  werden  die  Siniatoffe  im  fluBbette  selbst 
sngehSufi,  wo  dann  die  Tiefe  dne  minimale  ist 

Die  Strömung  entfernt  sich  weit  von  den  konvexen  Ufern,  von  den 
in  je  einer  KrQmmttng  liegenden  halbinselähnlichen  Landzungen,  darum 
kommt  es  hier  zur  Ablagerung  von  Geschieben  und  Sinkstoffen. 

Der  Stromstrich  schmiegt  sich  nicht  ganz  symmetrisch  an  das  ent> 
sprechende  Ufer  der  regelmäBigen  Krömmung  an,  sondern  nimmt  eine 
Lage  ein,  als  wfire  sie  samt  dem  ganzen  Flusse  weiter  abw&rfe  geschoben 
worden.  Darum  auch  wird  der  untere  Schenkel  der  Krümmung  nicht  so 
weit  entwickelt,  als  der  obere.  Daraus  folgt  nun,  daB  auch  die  halbinsei' 
artige  Landzunge  infolge  Ablagerungen  nicht  in  gerader  Richtung  weiter 
gebaut  wird,  sondern  so,  wie  dies  in  der  Zeichnung  durch  die  mit  durch- 
brochenen Linien  markierten  Ablagerungen  nnc^edeutet  ist,  nämlich  das  untere 
Ufer  des  durch  die  Schenkel  (itr  Krümmung  eingeschlu>seneu  »Winkels« 
{vom  Volke  Zug  genannt)  wachst  schneller,  als  das  obere. 

Die  Entwicklung  der  Krümmung  geht  also  nach  zwei  Richtungen 
hin  vor  sich:  zur  rechten  und  linken  Seite,  und  in  der  Richtung  der 
Strömung  in  dem  die  Kruiiiniungen  sich  flußabwärts  bewegen,  was  als 
äußerst  wichtiger  Punkt  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden  darf. 

Oanz  auf  die  soeben  beschriebene  Weise  entwickeln  sich  die  Krüm- 
mungen bei  der  Thdfi. 

Im  Falle  eine  KrQmmung  in  ihrer  Entwicklung  zu  weit  fortschreitet,  • 
kommt  es  öfters  vor,  namentlich  bei  Hochwasser,  daß  der  Hals  der  von 
der  Krümmung  umschlossenen  Landzunge  durchbrochen  wird.  Die  Strö« 
mung  schafft  sich  auf  diese  Weise  einen  kürzern  Weg,  während  der  alte 
als  »Altwasser«  zur  Seite  gelassen  wird.  Besonders  beim  Mississippi  kann 
diese  Erscheinung  des  öftem  beobachtet  werden;  über  derartige  Durch- 
brfidie  und  die  damit  verbundenen  Veränderungen  liegen  uns  eingehende 
Berichte  aus  der  Feder  W.  S.  Towers^  eines  Jüngers  der  Davisschule  vor.*) 

An  der  Theiß  stößt  das  Studium  dieser  Erscheinungen  heute  schon 
auf  bedeutende  Schwierigkeiten,  da  die  kunstlichen  Durchstiche  die 
Möglichkeit  zur  Entstehung  solcher  freiwilligen  Durchbrüche  vereiteln. 
Aus  der  Zeit  jedoch  vor  der  Regulierung  des  Flusses  blieben  zahlreiche 
Spuren  ähnlicher  Erscheinungen  zurück.  Ein  Beispiel  bietet  uns  der  Neben- 
zweig der  Theiß  bei  Poroszlö,  welcher  in  Fig.  2  dargestellt  ist.  Dieses 
Beispiel  zeigt  in  kleinem  Stil  die  Verhältnisse  jener  zahlreichen  Durch- 
brüche, denen  das  Inundationsgebiet  der  Theiß  die  unzähligen  Altwasser, 
(die  am  Mississippi  »oxbowlake    genannt  werden)  zu  verdanken  hat. 

Das  Gesagte  zusammenfassend,  müssen  wir  zwei  Arten  von  Lage- 
veränderung des  Theißbettes  unterscheiden.  Erstens  die  langsame  Lage- 
veränderung, welche  lutch  zwei  Richtungen  hin  wirksam  ist,  da  sie  nämlich 
teils  zur  Entwicklung  der  Krümmungen,  teils  zur  Talabwirtsverschiebung 

^)  W.  S.  Tower:  The  development  of  cut-oti  meanders.  Bulletin  of  fhe 
Ametioui  Ocogimphical  Society.  VoL  XXXVI.  No.  10.  October,  1904.  S.  589-999. 
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derselben  beiirigt;  zweitens  die  plötzliche  Lageveränderung,  welche  eintritt, 
wenn  durch  allzu  weitläufige  Entwlddung  der  Krfimmunsr  der  Istiimns  der 
durch  die  KrQmmungsschenkel  umschlossenen  Halbinsel  gelegentlich  einer 
Oberschwemmung  erst  von  der  Hochwasserströmung;  dann  von  der  des 
Mittelwassers  durchbrochen  wird. 

Folgen  der  langsamen  Lageverindeningen.  Das  kankave  Ufer  der 
Flu6krümmung  wird  durch  die  andringende  Strömung,  rtsp.  deren  crosive 
Tätigkeit,  einem  schnellen  Verfall  entgegengeführt  Ea  wird  unterwaschen, 
stflrzt  ein,  die  abgestürzten  Teile  zerfallen  und  werden  von  der  Strömung 
weitergeführt.  Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  hier  der  Umstand,  daß 
das  Ufer  dort  am  stärksten  unter  dem  Angriffe  dar  Strömung  leidet,  wo 
die  Geschwindigkeit  des  Flusses  Größer  ist,  als  die  mittlere  Ufergeschwindig- 
keit, und  dort  durch  Akkumulation  gewinnt,  wo  die  obengenannte  Ge- 
schwindigkeit geringer  Ist,  als  die  mittlere  Ufergeschwindigkeit,  was  ja  auch 

ganz  natürlich  ist.  Flüsse  von  an- 
sehnlichem Alter  wercien  ihr  Bett 
immer  in  den  eigenen  Abhii:,'^eruti;:;^en 
bereiten,  da  ja  die  ganze  Talebene 
des  Flusses  aus  selt>st  herbeigeschaff- 
tem Material  besteht.  Ablagcnmgen 
aber  konnten  nur  an  jenen  Stellen 
des  Bettes  oder  des  Inundationsge- 
bietes  entstehen,  wo  die  Uferge- 
schwindigkeit, des  Flusses  geringer 
war,  als  die  mittlere  Ufergeschwindig- 
keit An  Stellen,  wo  sich  der  Fluß 
ganz  im  Gleichgewichtszustande  be- 
findet, zieht  der  Stromstrich  Aber  der 

ng,  2.  NitlOrfidi  entshimleiier  DunM^roeh  Bettes  hin,  und  sind  lingS 

einer   überinäB!^    entwickelten    KrfimmunK  dcS   UfefS   WCdCT  UnterWtSChungen, 

im  Nebenarm  der  Theiß  zwischen  Sund  und  „och   Ablagerungen  wahrzunehmen. 

eiß-Orveny.  heißt,  wir  nehmen  bei  niederem 

Wasserstand  Spuren  von  Ablagerungen  wahr,  welche  jedoch  vom  Hoch- 
wasser wiederum  fortgeschafft  werden.  Bei  niederem  Wasserstand  ist  nämlich 
die  Geschwindigkeit  am  Grunde  urni  :in  den  Ufern  des  Fltf^ses  ^^eringer,  bei 
Hochwasser  aber  größer,  als  die  mittlere  Utcrgeschwindigkeii.  Jedenlalis  wäre 
es  nicht  uninteressant  zu  untersuchen,  bei  welchem  Grad  der  Geschvvindis^keit 
es  im  Flusse  zu  üntcrwaschungen  und  bei  welcher  es  zu  Ablagerungen 
kommt  Zwischen  beiden  liegt  die  üesciuvindigkcit  d^  Gleichgewichts- 
zustandes, welche  gleich  ist  der  Grand-  und  Uiergeschwindigkeit  eines 
geradlinigen,  normal  entwickelten  Abschnittes. 

Wie  sidi  die  mediane  Uge  des  Shxjmshiches  verindert,  wird  auch 
schon 'jenes  Ufer  durch  die  Strömung  angegriffen,  erodiert,  dem  diese  sich 
nähert,  am  entgegengesetzten  Ufer  aber,  von  welchem  sidi  die  Strömung 
entfernte,  entstehen  Ablagerungen.  Es  soll  hier  stets  der  mittlere  Wasser- 
sland vor  Augen  gehalten  werden.  Die  eigenen  Abbigerungen  des  Pluase^ 
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in  denen  er  auf  die  genannte  Weise  seine  Lage  verändert,  sind  niciit  aus 
einfieitlichcjfTi  Watcrial  aufsrebaut.  Dieses  ist  in  den  einzelnen  Schichten 
der  Ablagerungen  verschieden,  Zu  unterst  finden  wir  das  ^jröbste  Ge- 
schiebe, welches  in  den  höher  gelegenen  Schichten  allmähhcii  ieiiier  wird. 
Die  Sinkstoffe  der  Theiß  sind  im  allgemeinen  sehr  fein. 

Betrachten  wir  diese  Verhältnisse  bei  einem  Flusse;  der  auch  Kies  als 
Geschiebe  in  seinem  Bette  weiterbefdrdert,  wie  zum  Beispiele  die  Theiß 
oberhalb  T.-Ujiak,  oder  die  Latorca  unterhalb  des  Munkicser  Schlosses. 
Das  letztgenannte  Beispiel  ist  besonders  lehrreich.  Der  Fluß  bewegt  sich 
hier  in  seinen  eigenen  Ablagerungen.  An  der  konkaven  Seite  der  Krüm- 
mungen ist  das  Ufer  unterwaschen  und  steht  infolgedessen  als  senkrechte 
Wand  ca.  6  /R  hoch  über  dem  niedern,  resp.  mittlem  Wasserstand  des 
Flusses.  Die  Wand,  fortwährenden  Abrutschungen  unterworfen,  besteht 
aus  tonigem  Sand,  welcher  beiläufig  5  m  unter  da-^  Niveau  der  Ebene 
hinabreicht.  Unter  di^m  stoßen  wir  auf  Schotter.  In  diesen  Treibmassen 
schneidet  der  Fluß  seine  Krümmungen  ein.  Sein  Bett  ist  hier  kanon- 
artiij,  eng,  während  die  in  der  Umgegend  sichtbaren  zahlreichen  Altwässer 
einen  Beweis  liefern  für  die  oftmalige  Änderung  seines  Laufes. 

Es  scheint  aulk'r  allem  Zweifel  zu  stehen,  daß  die  ans  Kies  bestehen- 
den Treibmassen  sich  ausschließlich  am  Boden  des  Fhisses  fortbewegen, 
der  Fluß  kann  also  Kies  an  hohem  Orten,  als  der  Orund  des  Bettes  bei 
mittlerem  Wasserstande  ist.  nicht  ablagern.  Größere  Kiesaiassen  wetuen 
hauptsächlich  bei  Hocinva&ser  bewegt,  bei  uiiulerem  Wasserstand  beschränkt 
sich  die  Bew^ung  des  Kieses  nur  auf  den  Grund  des  Bettes.  Die  Ent- 
stehung der  Ablagerung  auss  tonigem  Sand,  welche  der  Kiesscbichte  auf- 
lagert, ist  also  ganz  der  Tätigkeit  des  Hochwassers  zuzuschreiben. 

Hat  ein  Fluß  die  ausgesprochene  Tendenz»  sein  Bett  in  das  Terrain 
einzuschneiden,  und  dessen  Orund  allmählich  zu  vertiefen,  so  wird  das 
Material  seiner  Ufer  em  gröberes,  als  es  der  Clelchgewichtszustand  ver- 
faingt.  Besaß  der  Fluß  bisher  bei  einer  iMstimmten  Höhe  des  Wasser* 
standes  die  Fähigkeit  seine  Ufer  zu  unterwaschen,  so  wird  er  nunmehr 
bei  demselben  Wasserstande  dazu  nicht  mehr  fähig  sein.  In  diesem  Falle 
leistet  das  Ufermaterial  dem  Transportbestreben  des  Wassers  einen  größern 
Widerstand,  als  das  Geschiebe  des  Flusses,  dieser  wird  sich  also,  ohne 
Untiefen  zu  bilden,  in  großen  Krümmungen  weiter  bewegen 

Verringert  sich  jedoch  das  Wasservolumen  oder  das  Gefälle  des  Flusses 
dermaßen,  daß  die  zunehmenden  .Ablagerungen  das  Niveau  des  Flußbettes, 
somit  aucii  das  des  Wasserspiegels,  erhöhen;  dann  werden  die  Ufer  wieder 
durch  lockeres  Material,  durch  die  frühern,  weniger  festen  Ablagerungen 
des  Flusses  gebildei. 

Der  Fluß  arbeitet  nunmehr  wiederum  leichter  mit  dem  Material  seiner 
Ufer,  als  mit  dem  Material  seines  Geschiebes,  er  hat  sich  also  —  nach 
Davis  —  verjüngt,  er  steht  nun  wieder  im  Zeichen  der  Untiefen  und 
Sandbänke. 

Um  das  angegriffene  Ufer  zu  unterwaschen,  bedarf  der  Fluß  einer 
Geschwindigkeit,  die  so  groß  ist,  daß  sie  das  dem  betreffenden  Niveau 
Oaca  1908.  52 
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entsprechend  grobe  (lert  l!e  weiter  zu  führen  imstande  sei.  Dies  sclieini 
zwar  selbstverständlicii,  jedoch  erkennen  wir  die  Wichtigkeit  des  gesagten 
sofort,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  mit  dem 
Wasserstande  und  dem  allgemeinen  OefiUle  des  Flusses  zunimmt  Darum 
auch  werden  die  größten  Verheerungen  der  Ufer  aussdiiiefilich  durch  einen 
etwas  höhem  Wassersland,  als  der  mittlere  ist,  verureacht,  wihrend  bei 
niederem  Wasser  Ablagerungen  entstehen,  jedoch  nur  in  iMSchrilnktem  MaBe, 
da  wenig  Geschiebe  vorhanden  ist 

Das  OefiUle  des  Wassemiveaus  ist  Schwankungen  unterworfen.  Das 
steigende  Wasser  hat  ein  wesentlich  größeres  Gefälle,  als  das  fallende; 
hieraus  folg^  daß  bei  steigendem  Wasser  die  den  Ufern  gegenüber  zur 
Wirkung  gelangende  Erosionskraft  des  Flusses  eine  bedeutendere  ist,  als 
l>ei  fallendem  Wasser,  und  daß  er  zur  Zeit  seines  Anwachsens  bedeutend 
mehr  Geschiebe  mit  sich  zu  führen  vermag,  als  zur  Zeit  der  Verminderung 
seiner  Wassermassen. 

Bei  sehr  hohem  Wasserstand  führt  die  Theiß  verhältnismäßig  viel 
weniger  Sinkstoffe  mit  sich,  als  bei  bedeutend  niederem,  aber  schnell  an- 
wachsendem Wasserstande.  Die  schnell  anwachsi  [iden  Hochwasser  richten 
die  größten  V^erlieenmgen  an,  was  l)eson(ieis  aus  den  zahlreichen  Unier- 
waschungen  und  Abrutsciiuiigen  des  Ufergeländes  ersichtlich  ist;  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wassers  ist  in  solchen  Fällen  in  jedem  Niveau  eine  viel 
bedeutendere,  als  mi  Cilcichgewichtszustandt:  ') 

Bei  weitem  wichtiger,  als  die  der  Zerstörung  anheimgefallenen  Ufer 
und  des  eingehenden  Studiums  würdiger,  sind  die  wachsenden  Ufer,  jene, 
bei  welchen  die  Sinkstoffe  des  Flusses  zur  Ablagerung  gelangen.  Es  sind 
dies  stets  die  Konvexufer,  von  welchen  sich  der  Stromstrich  des  Flusses 
weit  entfernt,  lings  welcher  also  die  Geschwindigkeit  eine  geringere  ist, 
als  im  Gleichgewichtszustände. 

Sobald  die  Strömung  aus  irgend  einem  Grunde  die  Mittellinie 
des  Flusses  verläßt  kommt  es  sofort  an  jenen  Ufern  zu  Ablagerungen,  von 
welchen  sich  die  Strömung,  infolge  Richtungswechsds,  entfernt  hat. 

Waren  diese  Ufer  abschüssig,  so  werden  die  senkrecht  abfallenden 
Wände  allmählich  zerstört,  die  abgerutschten  Teile  werden  jedoch  vom 
Wasser  nicht  weiter  befördert,  sondern  längs  des  Ufers  ausgebreitet.  Da- 
durch entsteht  langsam  eine  leicht  geneigte  Böschung,  welche  am  Rande 
des  inundationsgebietes  durch  eine  kleine  scharfe  Knnte  begrenzt  wird 
Diese  bildet  den  letzten  Rest  des  einstigen  Steilufers.  Sie  wurde  durch  die 
Pflanzendecke  vor  dem  Untergange  geschüt/t. 

An  der  Uferböschung  werden  bei  jedem  hohem  Wasserstande  aufs 
neue  Sinl<sloffe  ab^clai^^ert.  Die  in  dem  hier  ruhiger  fließenden  Hociiw  asser 
suspendierten  Sinksloffe  werden  an  dieser  Uferböschung  abgesetzt,  wodurch 

1)  Dieses  Ciosetz  ist  .iiicli  vom  nraktisclicni  Staiiclpenktc  aus  betrachtet,  der 
Beachtung  wert.  Das  Material  eines  liochwasserschutzdainmes  muti  gröber  sein, 
als  das  Material  der  Hochwasserablagerungen.  Der  Damm  staut  immer  das 
Wasser,  vergrößert  die  Geschwindigkeit;  es  wird  also  jenes  Oeschiebc,  welches 
früher  zur  Ablagerung  kam,  jetzt  weiter  befördert.  Demzufolge  ist  es  ratsam,  das 
Material  der  Damme  aus  einem  tiefem  Niveau  auszuhel>en. 
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dann  zur  Wasserfläche  geneigte  Ablagerungsschichten  entstehen.  Schichte 
nach  Schichte  bildet  sich  auf  diese  Weise.  Mitunter  können  diese  geneigten 
Schichten  auch  unterwaschen  werden,  w.n-  ihnen  das  Aussehen  gibt,  als 
würden  sie  an  der  Uferbösctiung  hängen,  gleich  den  übereinander  liegen- 
den Blätter  einer  Brutzwiebel.  Bei  der  Theiß  bilden  sich  derartig  schief 
gelagerte,  alluviale  Sedimente  an  den  äußersten  Teilen  der  Krümmungen 
und  den  obern  Ufern  der  Krömmungsschenkel.  Oberes  Ufer  kann  jenes 
genannt  werden,  welches  im  Sinne  der  milücrn  Siromungsrichtung  oben 
liq^t  Die  an  den  von  Krümmungen  umgebenen  Landzungen  auf  die  be» 
schrieboK  Art  entstandenen'  Schiditen  idgen  dne  Neigung  von  der  Mittel- 
linie  des  Flusses  gegen  den  Rand  des  inundationsgebieles.  Die  an  den 
obem  Ufern  der  Krflmmungsschenkel  entstandenen  Schiditen  haben  dieselbe 
Neigung  wie  dss  Flußbett,  das  heiBt,  das  Fallen  der  Sdiichten  stimmt  mit 
dem  der  TalabhSnge  Üt)erdtt. 

Da  der  Fluß  das  von  den  Krümmungen  dngenommene  Gd)id  sdion 
dnmal  durdiwandert  hat,  liegen  in  diesem  die  Ablagerungen  des  AAittd- 
vrassers  nidit  wagerecht  geschichtd;  sondern  zeigen  dn  Fallen  in  der  all' 
gemdnen  Richtung  des  Flußbettes. 

Mitunter  finden  sich  natürlich  auch  Stellen,  an  denen  die  Schichten 
scheinbar  wagerecht  gelagert  sind,  wo  nämlich  die  Richtung  der  Ufer-' 
Wandung  mit  dem  Streichen  der  Schichten  übereinstimmt,  dann  gibt  es  auch 
Schichtenkomplexc  mit  wirklich  wagerechter  Lagerung,  jedoch  sind  der- 
artige Fälle  auüerst  selten,  und  endlich  finden  sich  auch  Schichten  mit 
entgegengesetzter  Neigung,  welcher  Fall,  die  verschiedenen  Unregelmäßig- 
keiten der  Meanderbildung  betrachtet,  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  was 
jedoch  zu  den  größten  Seltenheiten  gezählt  werden  inuli,  und  wofür  wir 
kaum  Beispiele  aiituhreii  kömien. 

Die  Schichtenköpfe  der  schief  gerichteten  Ablagerungen,  wohin  das 
Hochwasser  sehr  selten  retdit,  sind  gewöhnlich  mit  Pflanzen  bedeckt,  wdche 
den  Sdibunm  der  größten  Hochwasser,  den  vom  Wind  bew^:fen  Staub  usw. 
auffangen,  wodurch  dann  schöne,  wageredit  gelagerte  Schichten  entstehen 
über  den  sdiid  gerichteten  Ablagerungen  innerhalb  des  Bettes. 

Uferdünen.  Auf  dner  Spezlalkarte  der  Theiß  erblickt  man  an  ge- 
gewisaen  SIdlen  des  Flußufers  Iddit  gendgte,  sich  in  kaum  gewölbten 
Bögen  erstreckende  HOgd  zwischen  wdchen  sidi  waaserrdche  Niederungen, 
im  Hodisommer  gewöhnlich  austrocknende  Weiler,  hinziehen. 

Diese  rätselhaften  Hugelrücken  treffen  wir  an  der  Theiß  in  drei 
Gruppttl.  In  allen  verlaufen  sie  scheinbar  ganz  unregelmäßig,  mehr  oder 
weniger  paralld  zueinander,  jedoch  sehr  selten  in  gerader  Linie,  gewöhn- 
lich die  Form  eines  Bogens  beschreibend.  Deshalb  können  sie  nicht  für 
Sandrücken  gelten  die  zwischen  Windgräben  erhalten  geblieben  sind,  denn 
diese  mit  den  zwischen  ihnen  verlaufenden  Rücken  sind  ausschließlich 
geradlinig  und  zeigen  keinerlei  Krümmungen,  der  Theorie  vollkommen 
entsprechend. 

In  ihrer  scheinbar  regellosen  Richtung  ist  trotzdem  ein  Gesetz  zu 
finden,  und  zwar,  daß  die  konvexe  Seite  eines  jeden  Huckens  nach  N,  NW, 
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resp.  W  gekehrt  ist.  Es  sind  dies  also  Bögen,  die  nach  S,  SO  oder  O 
ge&ffnet  sind,  unter  denen  jedoch  kein  einziger  angetroffen  wird  mit  einer 
Öffnung  nach  NW. 

Aucli  längs  der  Donau  sind  solche  Rücken  wahrzunehmen,  so  zum 
Beispiel  auf  der  Insel  Csepd.  Erwähnt  sei  die  grofie  Ahnlldikeit  zwischen 
den  Sandrücken  längs  der  TheiB  und  jenen,  auf  den  Inseln  Usedom  und 
Wollin  vor  der  Odermfindung.  Ober  diese  berichtet  das  »Handbuch  des 
deutschen  Dünenbaues«  und  erklärt  deren  Entstehung  auf  den  durch  Ver- 
einigung  der  deltaartigen  Bildungen  mit  Sandanhäufungen  des  Meeresufers 
gebildeten  Flächen,  durch  das  Vorwärtsschreiten  des  anwachsenden  Ufers 
In  das  Meer,  wodurch  die  sogen.  Uferdünen  (Vordünen)  allmählich  zurück- 
bleiben und  Gebilde  entstehen,  welche  denen  längs  der  TheiB  beobachteten 
ähnlich  sind. 

Die  Rücken  am  Ufer  der  mittlem  ?ind  <TPwöhn!ich  Tiirht  von  be- 
deutender Höhe:  sie  erheben  sich  kaum  um  j  bis  7  m  über  das  Niveau 
der  Ebene.  Nur  die  auf  ihnen  befindlichen  künstlich  geschaffenen  Hügel, 
gewöhnlich  prähistorischen  Ursprungs,  erreichen  eine  größere  Höhe, 
ca.  8  bis  10  m  über  der  Ebene.    Ihre  Böschung  ist  eine  sr^nft  ansteigende. 

Bei  einigen  ist. der  Rücken  sehr  gleichmäßig  hoch,  doch  auch  das 
Gegenteil  kommt  vor. 

Die  langen  Sandrücken  werden,  wie  schon  erwähnt,  von  praehisto- 
rischen  Hügeln  gekrönt  Man  nennt  diese  künstlichen  Hügel  hier  »kun- 
halom«.  Daß  sich  diese  Hügel  ausschließlich  auf  den  Sandrücken  befinden, 
erscheint  ganz  natürlich,  da  das  Bestreben  der  Erbauer  dahingericbtet  ge- 
wesen sein  mag,  den  Hügeln  eine  dominierende  Stellung  zu  verleihen;  ob 
diese  Hügel  nun  jemals  als  Wachttürme  gedient  haben  oder  Resle  mensch- 
licher Ansiedlungen  sind,  jedenfalls  mußten  sie  auf  die  Sandrücken  gewisse 
Vorteile  sichern. 

Grau,  gelb  und  rot  gefärbte  Partien  wechseln  bei  diesen  Rücken  mit« 
einander  ab,  hier  und  da  reichlich  Konkretionen  bergend.  Die  Schichtung 
ist  eine  bestimmte,  jedoch  nicht  regelmäßige,  häufig  treffen  wir  Linsen- 
ablagerungen und  schief  gelagerte  Schichten.  Die  Sandkörner  sind  bezüg- 
lich ihrer  Größe  sehr  verschieden,  mit  einer  Unmasse  von  feinem  Staub 
und  mit  bloßem  Auge  kaum  erkennbaren  lehmigen  Ve^^^  itternngsprodnktcn 
^ciTicngt.  Die  einzelnen  Sandkorner  situl  kaum  etwas  abgeschliffen,  zeigen 
Eiseninkrustation  und  enthalten  eine  grolie  Menge  ülimmerplättchen.  Der 
Sand  trägt  ganz  den  Charakter  eines  fluviatiien  Sandes,  der  sehr  fein  is^ 
wie  der  Theißsand  im  allgemeinen. 

Dieses  Material  zwischen  den  Sandhügelu  niai^  ursprünglich  vielleicht 
Löß  gewesen  sein;  durch  die  Linwirkung  des  alks  überflutenden  lioch- 
wassers  jedoch  und  weil  das  Wasser  von  den  Niederungen  zwischen  den 
Sandhügeln  einen  sehr  schlechten  Abfluß  hat,  wird  es  mit  Natriumsalzen 
durchtränkt.  Im  aufgeta-ockneten  Zustande  ist  es  so  hart  wie  Stein,  aber 
selbst  dann  noch  sehr  porös,  mit  Spuren  der  Pflanzenwurzeln.  Nach  seiner 
Struktur  und  seinem  petrographischen  Charakter  geurteUt,  wire  es  eine 
Abart  von  Löß^  die  durch  die  Hochwassereinwirkungen  einetaeHs,  durch 
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das  sta^n^ierende  Wasser  und  tlessen  Pflanzenwelt  anderseits  stark  beein- 
flußt wurde 

Ihm  ähnlich  und  verwandt  sind  jene  Rodenarten,  welche  in  großer 
Ausdehnung  die  Turanische  tbene  bedecken,  man  nennt  sie  dort  Takir, 
ein  Wort,  daß  dem  Verf.  geeignet  scheint  zur  Bezeichnung  auch  des  um- 
getormlen  Sandlößes.  Takir  scheint  die  Eigenschaften  des  Lößes,  des 
Schwemmlandes  und  des  Natronbodens  in  sich  aul  solche  Weise  zu  ver- 
einigen, daß  bald  des  einen  baid  des  andern  Eigenschaften  an  ihm  zu 
erkennen  sind. 

Die  Takireben«!  sind  an  mehreren  Stellen  aufgeschlossen,  da  man 
diese  Art  LöBlehm  mit  Vorliebe  zum  Ziegelschlagen  benutzt 

Aus  der  Takirebene  steigen  allmählich  die  Hange  des  langgestreckten 
Hflgels  an.  Auf  dem  Rücken  desselben  finden  wir  typischen  SandlöB, 
welcher  zweifelsohne  subaerischen  Ursprungs  ist  Der  Orad  seines  Sand- 
gehaltes ist  veischieden;  er  ist  bei  den  in  Gruppen  stehenden  HOgeln  be- 
deutender, als  bei  den  vereinzelt  vorkommenden.  Als  einer  der  frucht- 
barsten Kulturl)oden,  bewährt  er  sich  besonders  in  dürren  Jahren,  da  er 
sehr  mürbe  ist.  Im  Jahre  1904  z.  B.  brachte  der  Landlöß  den  schönsten 
Tabak  hervor,  während  am  Fusse  des  Hügels,  im  Takir,  l>einahe  die  ganze 
Saat  ausblieb. 

Die  ganze  Masse  der  langt^estreckten  Hügel  ruht  auf  den  normal- 
gelagerten  Alluvionen  der  Theiß,  ist  also  jedenfalls  jünger,  als  die  unter 
ihr  beimdlichen  Ablagerungen  des  Flusses.  Die  Grund-  oder  Hauptmasse 
des  Hügels  besteht  aus  feinem  Fkigsande,  ist  also  unbedingt  ein  Produkt 
der  Windwirkung,  zu  dem  sich  noch  der  subaerische  Staub  als  Ablagerung 
hinzugesellt. 

Die  größern,  geschliffenen  Sandkörner  eiUstainmen  den  Ablagerungen 
der  l  iieiß,  sie  wurden  vom  Winde  aus  dem  Flußbette  in  ihre  sekundäre 
Lage  befördert  Wenn  der  vom  Wasser  gewöhnlich  bedeckte  Teil  des 
Flußbettes  trocken  Hegt,  kommt  der  dort  befindliche  Sand  in  die  Gewalt 
des  Windes.  Dabei  werden  alle  Bestandteile,  welche  unter  einem  bestimmten 
Gewichte  bleiben,  also  alle  kleinen  Staubpartikelchen,  vom  Winde  weiter* 
getragen.  Auf  die  entfernter  gelegenen,  bebauten  Landslrecken  kommen 
nur  die  allerkleinsten  Kömchen,  während  die  größem  die  wirklichen  Staub- 
körner schon  In  der  Nähe  des  Ufers  wieder  niedersinken.  Da  sie,  dank 
ihrer  geringen  Größe,  weder  im  Wasser,  nodi  auf  dem  Trockenen  sidi 
bewegend,  eine  bedeutendere  Reibung  auszuhalten  hatten,  und  weil  sie 
endlich  außerhalb  des  Wassers  ihren  Weg  in  der  Luft  fortgesetzt  hatten, 
sind  sie  nicht  besonders  abgeschliffen. 

Im  allgemeinen  wird  der  Sand  auf  dem  Wege  zu  den  beständig 
trockenen,  oder  nur  vom  Hnrh\vn==pr  erreichten  Stellen  nach  Korngröße 
gesondert.  Es  entstehen  am  üter  Hügel  aus  feinem  und  weniger  feinem 
Flugsand,  zwischen  die  wirklichen  Flugsandkörner  aber,  von  0.2  bis  0.4 
Durchmesser,  mischt  sich  mittler  ein  Teil  des  vom  Winde  weiterbeförderten 
Staubes,  und  zwar  dessen  gröbste  Körner,  mit  0.06  bis  0.08  mm  Üurch- 
niesser. 
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Wenn  der  Winti  imstande  wäre  den  Sandliugel  noch  weiter  zu 
befördern,  so  würden  die  feinen  Staubbestandteile  ganz  aus  dem  Sand- 
material ausgeblasen  werden,  und  der  sich  fortbewegende  Hügei  würde 
ganz  aus  reinem  Hugsand  i^cstehen. 

Die  Fortbewegung  des  Hügels  ist  jedoch  von  kurzer  Dauer,  da  der 
die  Feuchtigkeit  trefflicb  haltende  Sand  gar  bald  von  einer  schützenden 
Pflanzendecke  gebunden  wird. 

,  Wenn  die  langestreckten  Hflgdrflcicen  nun  wirklich  auf  diese  Weise 
entstanden  sind,  so  verdienen  sie  mit  Recht  die  Benennung  von  Uferdünen. 
Und  daß  sie  tatsächlich  so  entstanden  sind,  wie  beschrieben,  bewefst  au6er 
der  Qualität  des  Sandes  die  Erfahrung,  dafi  auch  heute  noch  Uferdttnen 
entstehen,  jedoch  infolge  Regulierungen  des  Flußbettes  in  bedeutend  ge- 
ringerem Maßet  als  vordem.  Wahrscheinlich  ist  es  aber,  daß  zum  Entstehen 
der  Uferdänen  längs  der  mittlem  Theiß  ein  viel  launenhafteres  Betragen 
der  Strömung  nötig  war,  als  es  heute  bei  diesem  Flusse  der  Fall  ist 

Die  erste  Bedingung  zum  Entstehen  der  Uferdünen  ist  das  Vor- 
handensein von  Sand,  die  zweite  die  Existenz  einer  konstanten  Liiftströmiing^, 
von  Wind,  der  den  Sand  aus  dem  Flußbette  weiterbefördert.  Sand  steht 
aber  nur  dort  zur  Verfügung,  wo  der  Fluß  dem  Uter  Material  zuführt, 
also  am  konvexen  Ufer  einer  jeden  Krümmu^^,^  Die  sandreichen  Ufer 
werden  unterwaschen,  die  Pflanzendecke  breitet  sich  bis  knapp  an  den 
Rand  der  Steilwand  aus;  auch  bei  Niederwasser  liegt  bloß  ein  i^ennger 
Teil  des  Gebietes  itn  Trockenen;  darum  kann  es  nicht  zur  Bildung  von 
Uferdünen  kommen. 

Das  Ende  der  durch  die  sich  entwickelnde  Krümmung  umschlossenen. 
Landzunge,  sowie  das  obere  Ufer  der  Krflmmungsschenkel  sind  besonders 
dazu  geeignet  Uferdünen  entstehen  zu  lassen,  jedoch  nur  in  dem  Falle, 
wenn  der  herrschende  Wind  mit  genügender  Kraft  vom  Wasser  her  gegen 
die  Flußufer  blSst. 

Aber  nur  anhaltender  und  trockener  Wind  ist  imstande  den  Sand  in 
Bewegung  zu  setzen.  Der  dflnenbauende  Wind  muß  also  anhaltend  und 
trocken  sein.  Im  Falle  mehrere  Winde  herrschend  sind,  ist  jener  als  dem 
Trans|>orte  gewachsen  anzusehen,  der  bei  niederem  Wasserstande  am 
häufigsten  ist.  Am  Mittelläufe  der  Theiß  ist  dies  der  Wind  aus  NNW, 
dessen  anhaltende  Dauer  und  Trockenheit  bekannt  ist,  sowie  der  Umstand, 
daß  er  zu  allen  Jahreszeiten  wirksam  ist. 

Am  Unterlauf  der  Theiß  ist  q^cmde  der  Wind  aus  entijejTen gesetzter 
Richtung  herrschend  und  »arbeitsfähig  ,  der  au:^  S( )  kommende  Kossova, 
aus  diesem  Grunde  entstehen  nunmehr  die  Uferdüneu  unterhalb  Zenta  am 
rechten  Fhißufer. 

Die  Uferdünen  können  jedoch  auch  vernichtet  werden,  falls  sie  von 
einer  sich  neu  entwickelnden  Krümmung  unterminiert  werden  Es  seien 
z.  B.  auf  Fig.  3  die  fettgedruckten  Linien  Ulerdünen,  weldie.  während  der 
Entwicklung  der  Krümmung  B  entstanden.  Nehmen  wh*  an,  es  würdet 
ein  Durchbruch  der  Krümmung  A  stattfinden,  C  wiinie  sich  jedoch  weiter 
entwickdn  und  In  das  Qd>iet  der  frOher  aufgebauten  Uf erdünen  hinan- 
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arbeiten  und  einen  Teil  derselben  zugrunde  richten.  An  Stelle  der  ver- 
nichftelen  Dünen  entslehen  jedoch  die  Dunen  bei  E,  die  sich  unter  einem 
gewissen  Winkel  mit  den  vorhergehenden. schneiden,  dann  wird  auch  der 
Isthmus  bei  C  durchbrochen  und  es  tritt  in  dieser  Qq;end  eine  Zeit  rela- 
tiver Ruhe  ein« 

Es  ist  nunmehr  erklärlich,  warum  längs  des  Mittellaufes  der  Theiß 
sämtliche  Uferdflnen  ihre  konvexe  Seite  nach  W,  NW  und  N  kehren.  Als 
nämlich  diese  großartigen  Uferdünen  entstanden,  zog  sich  die  Mittellinie 
des  von  den  Krümmungen  der  Theiß  eingenommenen  Gebietes  von  Csege 
über  Nagy-lvän,  Madaras  und  Kunhegyes  irgendwo  geR;en  Ti?za-Bö  hin. 
Von  hier  gelangte  der  F!uR  in  seine  heutigfe  I  acre.    Es  scheint  dies  der 
einzig  geeignete  Ort  längs  der  ganzen  Theiß  tiir  sf>  'j;roHc  Lagcvcrände- 
riin^en  gewesen  zu  sein,  denn  nur  hier  finden  wir  ein  so  ausgebreitetes 
Gebiet  der  Uferdünen.    Diese  Hypothese 
scheint  auch  noch  dadurch  bestätigt  zu 
werden,  daß  wir  entlang  der  ganzen  Theiß 
Her  die  vom  Flusse  entferntesten  Altwasser 
finden. 

Jedenfalls  ist  es  von  großer  Bedeutung, 
daß  im  allgemdneii  an  dem  der  Windrich- 
tung zugekehrten  Uferdflnen,  an  dem  g^n- 
über  liegenden  Ufer  jedoch  eine  mit  Alt- 
wassern besäte  Ebene  entsteht  Natflrlich 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  sich  das 
Gesagte  bloß  auf  HOsse  mit  Krümmungen 
bezieht,  da  die  Ebene  infolge  schneller 
Entwicklung  und  Weiter  bewegung  der- 
selben entsteht.  Bei  Flüssen  mit  Untiefen 
und  Sandbänken,  welche  sich  jedoch  nicht  pjg,  3.  ^bi  zw  Entstehung  der  Ufer- 

in  Krümmungen  welter  entwickeln,  entstehen  dünen  i^eeij^neter  Ort,  Die  Pfeile- den- 

die  Uferdünen,  und  r^ii-^  ihnen  echte  Dünen  herrschende  Windrichtung  an. 

und  Sandhügei  gerade  auf  jener  Seite,  auf  welcher  der  herrschende  Wind 
vom  Flusse  her  gegen  das  Ufer  bliibt.  So  z.  B.  behauptet  die  Donau 
von  Budapest  bis  Baja  ziemlich  fest  ihre  Lage  und  zieht  sich  oiine  Krüm- 
mungen gegen  ihr  rechtes  Ufer.  Darum  müssen  die  Uferdünen  dieses  Flusses 
an  dessen  linken  Ufer  entstehen,während  am  rechten  Ufer  das  Gebiet 
unverändert  bleibt. 

Zur  Rechten  der  Mittellinie  des  sich  krümmenden  Flusses  bleiben 
die  Uferdünen  auch  nur  unter  besondern  Umständen  in  größerer  Anzahl 

erhalten,  wenn  nämlich  der  FluB  fähig  ist  große  Lageveränderungen  durch- 
zuführen, da  sonst  beim  .\bwartsglcitcn  der  Krümmungen  alles,  was  an- 
eehäuft  wurde,  wieder  vernichtet  wird  Denniach  sintl  bei  Mfi?«^en  mit 
Krümmuns^cn  die  Uferdunen  nicht  so  besonders  häufig  anzutrelien,  und 
es  ist  ein  besonderer  Zufall,  dal5  eine  größere  Anzahl  derselben  erhalten 
bleibt,  wie  z.  B.  am  Mittellauf  der  Theiß. 
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Während  aus  den  Uferdünen  derjenigen  Flüsse,  die  ihre  L^^e  nicht 
verändern,  wirkliche  Dünen  und  alle  möglichen  Arten  von  SandhuLreln 
entstehen  können,  entwickeln  sich  die  Uferdünen  der  Flüsse  mit  Krüm- 
mungen nicht  weiter,  da  sie  sich  gelegentlich  ihrer  Vorwärtsbewegung  gar 
bald  einem  Flußarm  oder  Altwasser  gegenüber  befinden  würden.  Auch 
stünde  ihnen  hierzu  nicht  genügend  Sand  zur  Verfügung,  denn  die  Krüm- 
mung, welche  sich  nach  je  einem  Hochwasser  immer  weiter  entwickelt, 
veraiiialit  immer  das  Entstehen  einer  neuen  Uferdüne,  infolgedessen  die  alte 
ohne  Nahrung  bleibt,  und  bald  von  Löß  und  Pflanzen  bedeckt  wird. 

Bei  Flüssen  ohne  Krflmmungen  ist  das  in  Luv  beündUche  Ufer  dem 
Dfinenstrand  ähnlich  (z.  B.  die  Landes  an  der  Westlcfiste  Frankreichs)^ 
während  bei  den  Flüssen  mit  Krümmungen,  das  Dünenufer  eher  dem 
schnell  anwachsenden  Strande  resp.  dessen  Dflnengebiete  gleicht  (Usedom  — 
Woliin). 

Unter  den  heutigen  regulierten  Verhältnissen  ist  das  Entstehen  von 
ständigen  Uferdänen  kaum  mehr  möglich,  da  infolge  der  Hochwasserschute* 

dämme,  das  Wasser  anschwillt,  seine  Geschwindigkeit  sich  vermehrt  und 
die  bei  niederem  Wasser  entstandenen  Dünen  wegschwemmt,  natürlich  gibt 
es  auch  hier  Ausnahmen.  Wir  finden  auch  heute  noch  im  Entstehen  be- 
griffene Uferdünen,  aber  sie  sind  nicht  von  langer  Dauer,  da  der  Fluß 
zwischen  Dämme  eingezwängt  seine  Haup1ricl:tuiiq-  nicht  mehr  verlassen 
kann,  werden  die  flußabwärts  geschobenen  Krümmungen  auch  das  noch 
vernichten,  was  das  Hochwasser  übrig  gelassen  hat.  — 

Die  Flusse  mit  Krümmungen  können  ihre  Richtung  schnell,  ja  sofort 
andern,  besonders  wenn  bei  der  über  das  Maß  entwickelten  Krümmung- 
ein Durchbruch  des  Isthmus  eintritt, 

Im  erstgenannten  Falle  greiit  uer  Fluß  sein  konkaves  Ufer  so  intensiv 
an,  und  weitet  sein  Bett  so  schnell  aus,  daß  er  nicht  imstande  ist,  am 
konvexen  Ufer  die  Sinkstoffe  in  derselben  Zeit  abzulagern.  Der  mitdem 
Geschwindigkeit  entspricht  bei  einem  bestimmten  Wasservolumen  ein  in 
seiner  Form  streng  bestimmtes  Flußbett,  die  zu  erreichen  der  Fluß  stets 
bestrebt  ist  Er  wird  also  Sandbänke  vor  den  konvexen  Ufern  anlegen, 
auf  welchen  bei  niederem  Wasser  zwar  Uferdfinen  entstehen,  die  jedoch, 
vom  Hochwasser  fiberflutet,  wieder  vernichtet  werden.  Es  sind  dies  eben 
keine  richtigen  Uferdünen,  sondern  bloß  »Sandbankdflnen«,  welche  dem 
niedern  Wasser  zeitweilig  als  Ufer  dienen.  So  lange  sich  diese  Dune,  teils 
durdi  die  Arbeit  des  Windes,  teils  durch  die  Akkumulation  der  Hoch- 
wasser, weiter  entwickelt,  wird  der  durch  das  Entstehen  der  Düne  abge- 
sonderte  Arm  des  Flusses  verschüttet,  er  wird  enger  und  mit  der  Zeit  so 
sehr  vom  Hauptflusse  getrennt,  daß  er  nur  zur  Zeit  des  Hochwassers  mit 
diesem  wieder  in  Kontakt  gerät. 

Unterdessen  war  die  Flußerosion  am  konvexen  Ufer  niclit  untätig 
geblieben,  das  Bett  wurde  ausgeweitet.  Es  entsteht  neuerdings  eine  Sand- 
bank parallel  zur  ersten,  auf  dieser  konmit  es  wieder  zur  Bildung  von 
Dünen  und  bald  hat  sich  wieder  ein  seichter  Arm  vom  Flusse  getrennt. 
Dieser  Prozeß  kann  sich  während  langer  Zeit  wiederholen.    Es  entsteht 
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eine  Anzahl  Altwasser,  welche  durch  die  unter  dem  Hochwasserniveau  ge» 
Irenen  Rücken  einstiger  ^ Sandbankdünen voneinander  getrennt  sind. 

Auf  diese  Weise  entstehen  jene  eigentümlichen,  mehr  oder  weniger 
parallel  verlaufenden  Gräben,  welche  mitunter  die  zwischen  den  Krüm- 
mungsschenkeln gelegene  Landzunge  kreuz  und  quer  durchscii neiden. 

Beim  Mississippi  sind  Durchbrüche  keine  seltenen  Erscheinungen  und 
wegen  der  riesigen  Dimensionen  des  Flusses  wahre  Landplagen,  da  sie  den 
längs  der  Krümmung  befindlichen  Schiffahrtsanlagen  und  Einrichtungen 
stets  mit  der  Gefahr  drohen,  plötzlich  unbrauchbar  gemacht  zu  werden; 
sogar  der  Verkehr  und  Handel  der  durch  die  Durchbrflche  in  Mitleiden* 
Schaft  gezogenen  Städte,  kann  dadurch  bedeutend  herabgemindert  werden. 
Ahnliche  Erscheinungen,  wie  die  infolge  des  Durchbruches  entstehenden 
Altwasser,  welche  man  in  Amerika  »ox-bow-teke«  nennt,  sind  auch  am 
Rio  Grande  del  Norte  sehr  häufig,  was  den  Vereinigten  Staaten  viel  Un- 
annehmlichkeiten bereitet,  bezQgiich  der  mexikanischen  Orenzfrage.  , 

Ist  ein  Durchbruch  vor  sich  gegangen,  so  können  zwei  Fälle  ein- 
treten: entweder  der  Fluß  verläßt  das  alte  Bett  sofort  und  befördert  seine 
Wassermassen  auf  dem  neuen,  kürzem  Weg  weiter,  oder  es  ist  das  neue 
Bett  noch  nicht  geeignet  die  gesamten  Wassermengen  weiterzuführen;  es 
bleibt  in  diesem  Falle  auch  das  alte  Bett  noch  einige  Zeit  in  Gebrauch. 

Das  alte  Bett,  wenn  es  sich  endgültig  vom  Flu^  {getrennt  hat,  und 
als  einfache  Vertiefung  oder  als  halbkreis-  oder  bogenförmiger  See  zurück« 
bleibt,  führt  in  Ungarn  den  Namen  Morotva»  (Altwasser).  Auch  »Halväny« 
(halni  =  sterben)  nennt  man  sie,  wahrscheinlich  in  bezug  auf  das  *Ab- 
sterben'^  des  alten  Bettes.  In  Ugocsa  heißt  es  ^vdpa*  (=  Falz,  Einschnitt, 
Kciile).  Aulki  den  angeführten  ist,  besonders  in  der  Fachlitteratur,  noch 
die  Benennung  »holt  äg«  (=  toter  Arm)  gebräuchlich. 

Nach  geschehenem  Durchbruch  nimmt  die  Versandung  an  beiden 
Enden  dcsseltien  sofort  ihren  Anfang.  Es  entstehen  den  Ufersandbänken 
ähnliche  Sandablagerungen.  Da  das  Gefälle  in  dem  durch  den  Durch- 
bruch neu  entstandenen  Bette  bedeutend  grdßer  ist,  als  im  alten,  flieBt  der 
größte  Teil  des  Wassers  längs  des  kflrzem  Weges  ab,  während  es  sich  im 
alten  Bett  nur  ganz  hingsam  weiteriwwegt.  Aus  dem  normalen  Bett  kommt 
das  Wasser  mit  seinem  Transport  von  Sand  in  das  «tote  Bett«,  um  hier 
gleich  bei  seinem  Eintritt  in  dasselbe  sefaie  Sinkstoffe  abzulagern.  Die  tal- 
abwärts  gelegene  Mündung  des  KrQmmungsbogens  versandet  viel  lang- 
samer, ja  bleibt  in  manchen  Fällen  noch  sehr  lange  Zeit  dem  Zuflüsse 
offen,  und  die  vollständige  Versandung  schreitet  erst  dann  schneller  vor- 
wärts, wenn  die  obere  Mündung  ganz  gering  ist,  oder  gänzlich  schwindet, 
m  diesem  Falle  hört  natürlich  auch  der  Abfluß  des  Wassers  auf.  Wenn 
die  Versandung  der  Ein-  und  Ausflußstellen  plötzlich  eintritt,  und  hierdurch 
in  der  'Morotva  die  Strömung  gänzlich  herabgemindert  wird,  so  behält 
das  Bett  seine  ursprunglichen  Dimensionen  bei  und  bloß  die  tiefern  Stellen 
desselben  werden  von  den  Sinkstoffen  ausgefüllt. 

Lange  Zeit  hinUurLli  bleibt  das  -tote  Bett  als  Weiher  bestehen  und 
an  seinen  Ufern  fassen  üppig  gcdeiticnde  Plianzcn  1  uß.  Weiden,  Rohr, 
Oact  190B.  53 

Digitizeci  by  Ct.jv.'vii- 


418 


Die  Lagtraindeninfai  der  FlnSbetten  usw« 


Schilf  und  Bmscn  bedecken  den  Uferrand,  im  seiciiteii  Wasser  tV)iiTen  dann: 
Wassernull,  Wasserlinse  und  Nnphar  während  den  etwas  bräunlich  eje- 
farbten  durciisichtigen  Spiegel  des  I  ümpels  Wasserrosen  bedecken.  Auch 
am  Grunde  des  Wassers  entstehen  großartige  Pflanzenkolonien,  die  das 
Durchwaten  der  Morotva  sehr  eischweren. 

AuBer  den  Pflanzenresten,  die  zu  Toif  werden,  tngen  noch  folgende 
Faktoren  zur  allmlhlicben  AusHUlung  der  Morolva  bei. 

U  Oberschwemmungen,  falls  sie  durch  Dimme  nicht  gehindert 
werden,  werden  die  Morotvas  stets  fiberfluten  und  natui^gemäß  viele 
Schwemmstoffe  in  ihr  ablagern.  Diese  Ablagerungen  ftUlen  den  See  alt- 
miUilich  durch  horizontale  Schichten  auf,  die  zuerst  entstehende  Schichte^ 
welche  den  Boden  des  alten  Bettes  gleichmißig  bedeckt,  wini  durch  die 
Strömung,  das  Steigen  und  Fallen  des  Morotvawassers  in  ihrer  urspröng- 
liehen  Lage  gestört,  und  zum  Teil  an  den  tiefsten  Stellen  7usammenge- 
,  schwemmt  So  wird  dann  der  Boden  des  Weihers  allmählich  ganz  flach 
und  die  spätem  Ablagerungen  schichten  sich  beinahe  vollkommen  horizontal 
übereinander. 

2.  Die  Schwcfiimstofte,  die  durch  die  Vermittlung^  des  Regenwassers 
aus  der  Umgebung  in  das  Altwassers  gelangen,  bestehen  größtenteils  aus 
feinem  Sand  oder  Lehm,  der.  vermeng  mii  den  grobem  Sinkstoffen  des 
Hochwassers,  in  den  Ablagerungen  abwechselnd  übereinander  geschichtet  ist 

3.  Nicht  unbedeutend  ist  auch  die  Menge  des  durch  die  Luft  in  das 
Altwasser  komrnciädct»  Slaubes.  Dieser  ist  sowohl  mit  den  Sinkstoffen  des 
Hochwassers,  als  dem  vom  Regen  eingcscliwemmten  Material  vermengt 
im  ersten  Falle  erhöht  er  die  Feinheit  des  Materials  im  letztem  drückt  er 
sie  herab.  Durch  ihn  wird  auch  das  Erscheinen  der  großen  Masse  von 
kantigen  Körnern  erklärt,  die  man  im  Boden  des  ausgetrockneten  Alt- 
wassers findet 

Wenn  das  Altwasser  durch  zunehmende  Ablagerungen  schon  sehr 
seicht  geworden,  kann  das  Bett  bei  besonders  trockener  Witterung  und 
niederem  Wasserstande  des  Flusses  ginzlich  aushxKknen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit natfirlich  die  Wasserpflanzen  alle  zugrunde  gehen,  einer  anders 

gestalteten  Vegetation  den  Platz  einräumend.  Diese  Umwandlung  geht 
nicht  plötzlich,  sondern  ganz  allmählich  vor  sich.  Indem  das  Bett  des 
Altwassers  immer  mehr  versandet,  bietet  es  den  Pflanzen  des  seichten 

Wassers  Gelegenheit  sich  immer  weiter  zu  verbreiten,  bis  die  ganze  Ober- 
fläche des  Tümmels  überzogen  ist,  und  man  vom  Wasserspiegel  nichts 
mehr  sieht.  Dies  ist  der  Zeitpunkt,  wo  das  Altwasser  unter  sonst  günstigen 
Verhältnissen  ganz  austrocknet.  Die  Wasserpflanzen  gehen  zugrunde,  und 
nur  in  ein/rlnen  zurückgebliebenen  Wasserlachen  rauscht  noch  das  Rohr; 
die  Ufer  sind  noch  nicht  mit  saftigem  Käsen,  sondern  mit  grünen  Binsen 
bewachsen. 

An  den  Ufern  dieses  mit  einetii  i'ilanzcngewirr  bedeckten  undurch- 
dringlichen Moors,  bricht  mitunter  in  Gestalt  von  Quellen  das  Grundwasser 
hervor,  welches  aus  den  ältem  Schichten  Eisenoxydhydroxyd  zu  Tage  be- 
fördert, wdches  das  stehende  Gewisser  mit  einem  iriderenden  roatfntenen 
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Häutchen  überzieht,  während  es  im  Trichter  der  Quelle  in  Fetzen  von  den 
Pflanzenstengeln  herabhängt.  Oft  hat  man  diese  Quellen  für  petroieum- 
haltig  angesehen,  wahrend  das  durchsichtige  dunkle  Sumpfwasser  bloß 
von  ümoniteisen  verunreinigt  ist.  Auch  Sumpfgas  entwickelt  sich  durch 
langsame  Oxydation  der  Pflanzeiuesie,  die  sicli  mit  der  Zeit  am  Gründe 
des  Altwassers  angehäuft 

Die  Altwasser  haben  auch  eine  sehr  reiche  Tierw^  aufenweisen,  welche 
jedoch  keinerlei  wesentlichen  Einflufi  auf  ihre  Weiteraitwiddung  ausöbt. 

aß 

Niederschlag,  AbfluB  und  Verdunstung  auf  den 
Landflächen  der  Erde^. 

m  Jahre  1887  bestimmte  John  Murray  die  gesamte  im  Laufe  eines 
Jahres  auf  der  festen  Enloberfllcbe  fallende  Niederschlagsmenge 
und  gab  eine  Zusammenstellung  der  Niederschlags-  und  Abfluft- 
mengen  für  33  Flösse,  aus  denen  er  den  mittlem  Abflußfaktor  der  Erde 
zu  22%  ermittelte.  Auf  Grund  dieser  Daten  habe  ich  1887  in  meinem 
in  der  Meteorologischen  Zeitschrift')  erschienenen  Referaten  die  Verdunstung 
auf  der  Erdoberfläche  abgeleitet  und  1903  die  Bilanz  des  Kreislaufs  des 
Wassers  auf  der  Erde  aufgestellt*).  Murrays  Zahlen  waren  an  der  Hand 
der  Rei::enkarte  der  Erde  von  Loomis  gewonnen.  Diese  Karte  ist  heute 
von  der  kegenkarte  von  Supan*)  überholt.  E«;  daher  nahe,  jene  von 
Murray  ausgeführte  Zusammenstellung  auf  nrurul  des  neuen  Materials  zu 
wiederholen  und  zu  berichtigen.  Das  ist  iyOü  durdi  Kiciiard  Fritzsche*) 
in  seiner  Hallenser  Dissertation  über  »Niederschlag,  Abfluß  und  Verdunstung 
auf  den  Landfläclieii  der  Erdc=^  und  unabhängig  von  Fritzschc,  1907  durcli 
Frit2  von  Kcrner  in  seiner  »Revision  der  zonaren  Niederschlagsverteilung* 
geschehen").  Schon  1904  hatte  J.  Bezdek  in  einem  Aufsatze  über  die  Ver- 
teilung des  Niederschlages  nach  den  geographischen  Breiten^)  Ahnliches 
versucht 

Die  Resultate  von  Bezdak  sind,  wie  Fritzache  ausfUhrtf  nicht  ent- 
sprechend, da  seine  Methode  unzureichend  ist:  er  konstruterte  fQr  jeden 
zehnten  Parallel  ein  Regenprofil  und  bestimmte  hierauf  durch  Pbmiroetrierung 
dieses  Profils  die  mittlere  Niederschlagsmenge  des  betreffenden  Parallels. 
So  weit  ist  alles  richtig.  Allein  nun  nahm  er  das  Mittel  aus  den  mittlem 


^)  Meteorologische  Zeitschrift,  Januar  1908,  S.  32. 
*)  Ut-Ber  1^,  S.  63. 

Geograp'iiische  Zeitschrift  1905,  S.  436 
*)  Ergänzungsheft  124  zu  Petermanns  Mitteilungen. 
»1  Zdbchr.  1.  Oewlssericunde  VII,  Heft  b  (190S),  S.  321  bis  370.  Berichti- 
gung ebenda  V!il  S  74 

•>  Mhteiiungen  der  k.  k.  Qeogr.  Oesellschaft  in  Wien  1907,  S.  139  bis  IM. 
1)  Bull,  de  u  Sog.  bongfoise  de  (Mogr.  1904,  p.  283. 
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Nicdcncblag,  Abfluß  und  Verdunstung  auf  den  Landfläcben  der  Erde. 


Niederschlagsmengen  zweier  benachbarten  Regenprofile  als  mittlem  Nieder- 
schlag der  von  Ihnen  eingeschlossenen  Breitenzone  an  und  das  ist  nnzii* 
lässig,  wie  Frttzsche  nachweist 

Auch  von  Kemer  konstruierte  Regenprofile;  doch  führte  er  die  Kon- 
struktion von  5®  zu  Breite  aus.  Die  erhaltenen  Werte  benutzte  er  aber 
nicht,  um  dic  mittlere  Niederschlagsmenge  der  zwischtnliegendeu  Zonen 
zu  berechnen.  Er  begnügt  sich  damit,  Mittel  ffir  die  Kontinente  zu  bilden. 
Dabd  dehnte  er  sehie  Untersuchungen  auf  die  Jahreszeiten  aus. 

Frilzsche  verfuhr  ähnlich  wie  Murray.  Er  zeichnete  die  Isohyeten  der 
Jahreskarte  von  Siipan  auf  Erdteilkarten  in  flächentreuer  Projektion  um  und 
bestimmte  hierauf  die  mittlere  Niederschlagsmeng^e  der  einzelnen  Breiten- 
zonen sowie  der  einzelnen  Fluügebiele  der  hrdkile,  wobei  er  sich  zur 
Mittelbildung  der  graphischen  Methode  bediente^  also  eine  Kurve  analog 
der  hypsographisehen  Kurve  konstruierte  Zugleich  bestimmt  er  an  der 
Hand  der  AbfluBmengen  von  52  Flüssen  (gegen  33  bei  Munay)  den 
Abflufifaktor  ffir  die  Breitenzonen  und  dann  nach  der  von  mir  1887  ein* 
geschlagenen  Methode  die  Verdunstung  als  Differenz  zwischen  der  Höhe 
des  mittlem  Niederschlages  und  derjenigen  des  mittlem  {auf  das  Einzugs- 
gebiet des  Flu8es  verteilt  gedachten)  Abflusses. 

Ich  gebe  hier  einen  Auszug  aus  Fritzsches  Tabellen  und  zwar  ähn- 
lich demjenigen,  den  ich  18S7  aus  denen  von  Murray  gab. 


Regenfall  auf  der  Erde. 


1.  Nach  Kontinenten  (ohne  Inseln.) 

Regen- 

Totale 

Areal  in 

höhe 

Regenmenge 

Gebiet            1000  qkm 

mm 

cbkm 

595 

5762 

807 

23566 

Asien  41780 

607 

25360 

Australien    ....  7630 

475 

3627 

Nordamerika    .   .    .  20378 

631 

12868 

Südamerika  ....  17732 

1424 

25189 

II.  Nach  Einzagsgebieten 

der  Ozeane. 

Regen« 

Tolile 

Aresl  In 

höhe  . 

RcgcBflicttge 

Ocbiec          1000  qkm 

mm 

cbktH 

Atlantischer  Ozean  .  37  380 

1247 

46509 

Mittelmeer  usw.  .   .     7  ISO 

675 

5844 

Stiller  Ozean   .   .   .    15  788 

853 

13  465 

Indisdier  Ozean  ..   19  588 

1277 

25  016 

Nördl.  )  o  ,           /  22780 
Sfidl.  14000 

322 
300 

7325 
4200 

Peripherische  Gebiete  116716 

869 

101449 

AbftuBlose  Gebiete  .  31  9S0 

328 

10493 

Oesamtes  Festland  .148696 

753 

1U942 
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III.  Nach  Breitcmonen. 


NiedefftehlaK«- 

Ver- 

AbflaA« 

AiCal  in 

Vi  r\  A 

null  c 

/\ni  1  u  n- 

aunsTun^ 

in K  l M . 

t>r  CI  IC 

IAA  jiJfm 
1  UV  i/Kfil 

iHiil 

mm 

min 

% 

70—80 

3343 

259 

Ö0-70 

13491 

348 

^_ 

_ 

50-6a 

14563 

904 

146 

358 

28.9 

40-50 

16484 

508 

177 

331 

349 

30-40 

15  578 

522 

147 

'Mb 

28.2 

20—30 

15106 

786 

289 

497 

36.8 

10-20 

II  232 

947 

153 

794 

16.1 

0—10 

10046 

17161 

577 

1188 

32.7 

0-10  S 

10314 

1812/ 

10-20 

9387 

1100 

197 

903 

17.9 

20-30 

928S 

638 

224 

414 

35.1 

30-40 

4167 

573 

62 

511 

10.9 

40-SO 

991 

870 

50-60 

186 

1021 

Die  Zahlen  sind  durchweg  kleiner  als  die  von  Murray,  was  zu  einem 
Teile  auf  die  nicht  einwandfreie  Methode  der  MittdbUdung  bei  den  letztem 

zurückzuführen  sind. 

Fritzsche  benutzt  seine  Zahlen,  um  eine  Bilanz  des  Kreislaufs  des 
Wassers  aufzustellen.  Die  Werte  weichen  nur  wenig  von  den  von  mir 
1905  berechneten,  ab.  Fritzsche  stützt  sicli  dabei  auf  den  von  mir  i^e- 
cjebenen  Nachweis,  daß  die  gesamte  Wasserzufuhr  durch  die  Flüsse  /.um 
Ozean  ganz  streng  die  Dilierenz  zwischen  der  Wasserdampf  menge  dar- 
stellt, die  vom  Meer  auf  das  Land,  und  derjenigen,  die  vom  Land  auf  das 
Meer  übertritt  Die  Jahresbilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers  auf  der  Erde 
wird  dann  durch  die  beiden  Gleichungen  dargestellt: 

Regenmenge  auf  dem  Meere  =  Verdunstung  vom  Meere —  Wasser- 
menge  der  Flusse. 

Regenmenge  auf  dem  Lande  =  Verdunsiung  vom  L^nde  -j-  Wasser- 
menge dtr  Müsse. 

Alle  Größen  sind  dabei  in  Raummaß  ausznJ rücken  und  beziehen 
sich  auf  die  Jahresmengen.  Die  Regen  in  enge  aul  dem  Lande  hat  hritzsche 
auf  Grund  der  Supanschen  Karte  neu  bestimmt,  die  \X  asseriuiirung  der 
Flusse  desgleichen  neu  abgeleitet  Für  die  Verdunstung  vom  Meeresspiegel 
nimmt  er  die  von  mir  (a.  a.  O.)  mit  ausfflhrllcher  Begründung  abgeleiteten 
Zahlen  und  kommt  so  zn  folgender  Bilanz.  Hierbei  sind  die  Areale  auf 
Millionen  Quadratkilometer,  die  Wassermengen  auf  10  cbkm  und  die  ent- 
sprechenden Niederschlags-,  Abfluß-  und  Verdunstungshöhen  auf  ganze 
Zentimeter  abgerundet 

A.  Ganze  Eide  (510000000  qkm). 


Nach 

iK-kner 

cbim 

eat 

% 

ebhm 

cm 

% 

Verdunstung  vom  Meere  .  . 

384  000 

75 

02 

+  0 

+  0 

+  2 

>           >    Lande    .  . 

81  300 

16 

18 

-15  700 

-  3 

—  2 

Oetamtcr  RegenfaU  der  Eide 

46&300 

91 

100 

—15700 

-  3 

±0 
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B.  Weltmeer  (361  noooOO  qkm). 

Nach  |-ritzsche  Abweichung  ge?«»  Bfückner 


cbkm 

cm 

% 

cbkm 

cm 

% 

Vtrdimstiii^  vom  Meere  .  .  384000 

106 

100 

±  0 

+  1 

+  0 

Auf  das  üind  Obertreteader 

8 

8 

-f  5  640 

Resenfali  auf  dem  Weltmeere  353  360 

92 

—  5  640 

±  0 

—  1 

C.  F^eripherische  Landflächen  (117  000  000  qkm). 

Wasserdampfzuiuhr  v.  Meere  30640 

26 

43 

+  5640 

+  4 

+14 

Verdutistung  vom  peripheri- 

schen Lande   .....  7D810 

61 

100 

>-t6190 

+  A 

Regenfall  auf  peripherisdiem 

Lande  101  450 

87 

143 

-10550 

—11 

+14 

D.  Abflußlose  Gebiete  (32000000  qkm). 

Verdunstung  vom  abflußlosen 

Gebiete  10490 

33 

100 

4-490 

±  0 

±  0 

Regenfall  a.  abflußlos.  Gebiete    10 490 

33 

100 

±0 

±0 

Die  Tabelle  2dgl,  daß  etwa 

%  des  jährlich  auf  der  ge- 

samten  Erde  niederfallenden  Regens  der  Verdunstung  von  den  Land- 
flächen entstammt.  Der  Ozean  ist  also  nicht  allein  der  Spender  der 
Feuchtigkeit,  für  den  er  früher  meist  ausschließlich  galt.  Das  Verhältnis 
der  Verdunstungsmenge  der  l_andflächen  zu  der  auf  den  Meeren  ist  an- 
nähernd 2  :  9  (Brückner  fand  2:8),  während  sich  die  Flächen  verhalten 
wie  2  : 5.  Die  jährliche  Verdunstungshöhe  des  Festinndes  beträgt  55  cm,  und 
zwar  61  cm  auf  den  peripherischen  und  33c/w  auf  den  abflußlosen  Gebieten. 

Nach  dem  Verhältnis  zwischen  Niederschlag  und  Abfluß  habe  ich 
1905  auf  der  Erde  drei  grolie  Gebiete  unterschieden,  die  sich  gänzlich 
verschieden  verhalten,  was  nun  durch  Fritzsche  bestätigt  wird,  nämlich  da^ 
Weitmeer,  die  peripherischen  und  die  abflußlosen  Gebtete  der  Landflächen. 

I.  Das  Weltmeer.  Hier  ubersteigt  die  Verdunstung  die  Niederschlags- 
mctige  und  zwar  um  den  Betrag  der  jährlichen  Wasserführung  der  Flüsse. 
Aber  diese  Abgabe  von  Wasserdampf  beträgt  nur  8%  der  gesamten  Ver- 
dunstung, während  92%  der  auf  dem  Ozean  verdunstenden  Wassermenge 
auf  dem  Weltmeere  wieder  als  Regen  niederfallen  und  damit  den  Meinen 
Kreislauf  des  Wassers  schliefien. 

,  IL  Die  peripherischen  Landflichen.  Auf  diesen  ist  die  Verdunstung 
erheblich  Heiner  als  die  Niederschlagsmenge,  da  kern  unbegrenzter  Wasser- 
vorrat  zur  Verfflgung  steht  Der  Niederschlag  betrSgt  143%»  also  fast  das 
1  Vt  fische  der  Verdunstung.  Es  findet  ein  steter  Obertritt  von  Wasserdampf 
vom  Meere  auf  das  Festland  statt,  dessen  Betrag  dem  Meere  durch  die 
Wassermenge  der  Flüsse  v  ieder  zugeführt  wird.  Etwa  70%  der  auf 
peripherischem  Gebiete  fallenden  Niederschlagsmenge  enstammen  nicht 
der  Verdunstung  vom  Meere,  sondern  der  von  den  Landfläcben  selbst 

III.  Die  abflußlosen  Gebiete  sind  aus  dem  allgemeinen  Kreislauf 
des  Wassers  gleichsam  ausgeschaltet.  Der  gesamte  auf  ihnen  fallende 
Niederschlag  gelangt  durch  Verdtm'^ten  wieder  in  die  Atmosphäre  zurück. 
Empfangen  sie  auch  aus  benachbarten  Gebieten  Zufuhr  von  Wa^serdampf, 
SO  wird  doch  die  gleiche  Menge  auch  in  Dampfform  wieder  den  benach- 
barten Gebieten  abgegeben.' 
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Kerner  bat  seine  Untersuchung,  wie  wir  schon  erwähnten,  mit  Hilfe 
von  Regenprofilen  geführt.  Seine  Ergebnisse,  die  für  die  einzelnen 
Parallel  kreise  gelten,  sind  daher  nicht  genau  mit  denen  von  Fritzsche  zu 
vergleichen,  welche  tur  Zonen  j^eHen.  Wichtig  ist  jedoch  Kerners  Unter- 
suchung, weil  er  die  Mittel  für  die  Parallelkreise  nicht  nur  für  die  ganze 
Erde,  sondern  auch  getrennt  1.  tur  die  neue  Welt,  2.  für  die  Westhalfte 
und  3.  für  die  Osthälfte  der  alten  Welt  bildet  und  auch  auf  die  Jahreszeiten 
eingeht.  Auch  aus  seinen  reichen  und  vielseitigen  Tabellen  können  wir 
hier  nur  einen  Auszug  geben. 

Mittlere  Niederscblagsverhältnisse  der  Parallelkreise  auf  den  üindflächen 

der  Erde. 


Jthresmengen  mm  (Prozort^to^^^^waiM) 


Brdte 

Ganze 

Alte 

vt  elt 

bez.  bis  Mirz  bis  Juni  bis  Sept.  bis 

£nle 

Amerika 

W'hüUtte 

O-Hälfte 

Febr. 

M« 

Aug. 

Nov. 

70»  N. 

210 

159 

505 

211 

16 

16 

47 

21 

66 

317 

270 

438 

211 

14 

18 

40 

28 

60 

440 

493 

567 

362 

15 

18 

40 

27 

55 

516 

552 

699 

420 

14 

19 

41 

26 

50 

484 

650 

560 

298 

15 

20 

39 

26 

45 

524 

737 

695 

299 

19 

23 

34 

24 

40 

447 

656 

544 

286 

21 

26 

28 

24 

35 

567 

871 

344 

463 

25 

26 

27 

22 

30 

510 

829 

127 

704 

19 

24 

36 

21 

25 

632 

647 

123 

1206 

9 

16 

48 

27 

20 

524 

960 

158 

1220 

8 

14 

42 

36 

IS 

1001 

1438 

773 

lä61 

5 

11 

47 

37 

10 

1320 

1432 

1254 

1607 

5 

20 

42 

33 

5 

1649 

1690 

1474 

2500 

12 

29 

30 

29 

0 

1933 

2235 

1426 

2500 

25 

30 

18 

27 

5  S 

17B0 

1862 

1333 

2500 

33 

32 

14 

21 

10 

iDiO 

1618 

1272 

1900 

36 

36 

5 

23 

15 

1102 

1660 

1183 

1054 

40 

33 

4 

23 

20 

787 

1244 

618 

452 

40 

33 

7 

20 

25 

574 

1173 

520 

250 

36 

27 

15 

22 

30 

515 

963 

454 

290 

28 

26 

22 

24 

35 

502 

461 

625 

723 

25 

2ö 

23 

26 

40 

500 

415 

1031 

27 

27 

25 

20 

45 

933 

724 

1375 

25 

24 

25 

26 

50 

793 

793 

23 

25 

27 

25 

Pfignant  tritt  der  Gegensatz  zwischen  der  Osthälfte  der  alten  Welt 
(Kolonne  4)  mit  ihren  heftigen  Monsunregen  in  subtropischen  Breiten 
und  der  Westhälfte  (Kolonne  5)  mit  ihrer  Regenarmut  in  diesen  Breiten 
hervor.  Vofi  40**  nordwärts  ist  dagegen  die  Wcsthnlfto  weit  regenreicher 
als  die  O^tlialftc.  Die  letzten  4  Kolonnen  geben  m  Jahreszeitenmitteln, 
die  in  Prozenten  der  Jahressumme  ausgedrückt  sind,  die  mittlere  Jahres- 
periode des  Niederschlages  für  den  betreffenden  Parallel,  d.  h.  für  das  auf 
dem  Lande  gelegene  Stück  desselben.  Sommerregen  dominieren  außer- 
ordentlich. Die  Winterregen  der  Westhälfte  der  Kontini  i.tc  in  den  sub- 
tropischen Breiten   können   im  Mmel   für  die  Lander   ütb  betrcttcnuen 
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BUtxsdüige  m  Bäume. 


Parallels  sind  doch  nur  In  einer  Hebung  der  Rcgensumme  des  Winters 
äubem,  die  aber  die  Summe  der  Sommerregen  nicht  erreicht. 

Für  dit  Eruieile  erhält  Kerner  folgende  Werte  für  das  Jahr: 


Europa  (mit  Klebasien  und  Armenien)  ...  562  mm 

Afrika  (mit  Arabien)   766  » 

Asien  (ohne  die  obengenannten  Gebiete)  .  .  541  » 

Australien   437  » 

Nordamerika   64ö  » 

Sfldameriln   1609  » 


Die  zum  Teil  sehr  bedeutenden  Abweichungen  von  Fritzaches  Werten 
crkllren  sich  durch  die  andere  für  die  Bestimmung  des  mittlem  Rcgeofalls 
auf  Fliehen  weniger  geeignete  Methode  Kerners  und  durch  die  andere 
Begrenzung  der  Erdteile.  Fritzsches  Werte  fflr  die  Kontinente^  die  als 
Mittel  aus  je  vier  unabhängigen»  übrigens  voneinander  nur  wenig  ab> 
weichenden  Bestimmungen  gewonnen  wurden»  dürften  jedenfalls  den  Vor* 
zug  verdienen.  Ed.  Brüclcner. 


Blitzschlage  in  Bäume« 

|ie  Frage,  wie  sich  Bäume  nach  ihrer  Gattung  und  Ihrem  Stand- 
orte dem  Blitzschläge  gegenüber  verhalten,  ist  häufig  erörtert 
worden,  aber  eine  Erledigung  an  der  Hand  genügend  zahlreicher, 
zuverlässiger  Beobachtungen  hat  sie  noch  nicht  gefunden.  Eine  bezugliche 
Studte  hat  nun  neuerdings  E.  Vanderlinden  veröffentlicht')  Dieselbe  be- 
ruht auf  den  Aufzeidinungen  in  Belgien  während  der  Zeit  von  1884  bis 
1906,  welche  für  diesen  23  jährigen  Zeihaum  1351  Meldungen  über  Blitz- 
schläge in  Bäume  brachten.  Diese  Angaben  werden  nun  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  geordnet. 

In    einer   ersten  Tabelle  tritt   deutlich  zutage,   daß  —  wie  auch 

schon  frühere  Statistiken  bewiesen  haben  —  die  Pappel  und  die  Eiche 
(mit  55.6%  und  13.9%  aller  Fälle)  am  meisten  der  Blitzi^efahr  ausgesetzt 
sind;  es  folgen  dann  die  üimen  mit  7.0%,  die  Nadelhölzer  mit  6.8%,  die 
Buchen  mit  3.8%  und  die  Birnbäume  mit  2.7%. 

In  einer  zweiten  Tabelle  sind  die  Zahlen  der  BUtzbcsLhäciigungeii 
nach  Monaten  zusammengefaßt  Sie  nehmen  hiernach  von  April  bis  Juni 
stark  zu,  um  dann  nach  dem  Herbst  hin  wieder  stark  zu  hillen.  Ander- 
seits ergeben  sich  von  Jahr  zu  Jahr  Schwankungen,  die  anscheinend  mit 
denen  der  Oewitferhäufigkeit  zusammenfallen. 

Eine  dritte  Tabelle  gibt  die  Blitzschläge  geordnet  sowohl  nach  der 
Bauntart,  wie  nach  den  geologischen  und  physikalischen  Verhaltnissen  des 
Erdbodens,  wobei  die  Einteilung  dfs  Beobacfatungsgebietes  In  fünf  Haufit- 
Zonen  erfolgt  ist  nach  den  Angaben,  die  E,  de  Laveleye  und  Malaise  In 
In  dem  ersten  Bande  des  Werkes:  Patria  Belgica  gemacht  hatien.  In  diesen 

•)  Annales  meteor.  de  l'Obs.  de  Belgiaue.  Annee  1007.  Referat  von  K.  Lang- 
beck in  Meteorok)g.  Zeitschrift  1908,  &  93fC,  wonins  oben  der  Text 
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Zusammenstellungen  nach  fünf  verschiedenen  geologischen  Distrikten  sind 

es  wiederum  die  Pappel,  die  Eiche  und  die  Nadelhölzer,  die  eine  besonders 
groik  Zahl  der  BÜtzopfer  steilen.  Abgesehen  von  der  ^chicferfialtigen 
Zone  nimmt  die  Paj^pel  überall  die  erste  Stelle  ein,  obgleich  sie  nach  einer 
belgischen  Statistik  über  Anpflanzungen  der  Chausseebäume  gar  nicht  einmal 
so  häufig  vertreten  ist.  Für  je  10000  ha  jeder  Zone  ergibt  sich  für  die 
23  Jahre  folgende  durchschnittliche  Häufigkeit  der  Blitzschläge: 

Boden  vorwiegend:    Sandig    Lehmig    Kalkhaltig   Schief  erhaltig 

3.9         5.0  6.1  3.6 

Mergelig  oder  jurakalkhaltig 
3.0 

Im  Verhältnis  zur  Oberfllche  sind,  die  Blifzschlige  Aber  der  kallc- 
hsitigen  und  demnficlist  über  der  lebmhaltigen  Zone  am  häufigsten.  Die 
fiber  den  EinfluB  der  Bodenart  durchgeführte  Untersuchung  von  Fcye 
»Blitzschläge  in  dem  Waldbeziric  von  Lippe-Detmold«  hatte  ergeben,  (biß 
die  Schäden  am  häufigsten  fiber  lehmbaltigem  Boden  aufbieten»  dagegen 
am  seltensten  fiber  kalkhattigeffl.  Diese  zum  Teil  sich  widersprechenden 
Resultate  lassen  also  einen  Zusammenhang  zwischen  Bodent>eschaffenheit 
und  Zahl  der  Blitzfälle  noch  nicht  klar  erkennen. 

Unter  weitem  sich  daran  anschlieBenden  Bemerkungen  lehnt  der 

Verfasser  einen  Einfluß  der  Bodenerhebung  (bei  großem  Gebieten)  auf 
die  Erhöhung  der  Blitzgefahr  ab;  auch  die  Auffassung,  daß  in  einem  Bezirk 
die  Zahl  der  Blitzschläge  proportional  seinem  Baumbestand  sei,  ist  nach 
dem  vorliegenden  Material  nicht  haltbar.  Im  Gegenteil  muß  man  annehmen, 

daß  die  in  freien  Ebenen  stehenden  Bäume  weit  mehr  der  Blitzgefahr  aus- 
g^etzt  sind,  als  die  gewöhnhch  in  Gruppen  oder  zu  Wäldern  vereinigt 
stehenden.  Die  relative  Seltenheit  der  Blitzschläge  in  Wäldern  stirmiit  auch 
mit  theoretischen  Erläuterungen  überein.  Bei  einer  nahezu  gleichförmigen 
Lauboberfläche  eines  Waides  ohne  wesentliche  Erhebungen  einzelner  Bäume 
verteilen  sich  die  Entladungen  über  eine  Ljroßc,  weite  Fläche.  Die  Luft 
über  den  Banmvviptoln  enthält  infolge  der  Verdunstung  aus  den  Blättern 
viel  Wasseidanipf  und  ist  demgcnialj  weit  weniger  leitend.  Waiiread  riacii 
neuem  Untersuchungen  von  K.  Bergwitz')  im  Innern  eines  Nadelwaldes 
die  Luft  elektrisch  neutral  Ist,  besitzt  sie  an  der  Grenze  des  Waldes  eine 
positive  Ladung.  Da  die  Gewitterwolken  im  allgemeinen  positiv  geladen 
sind,  so  lifit  sich  daraus  nach  Ansicht  des  Verfassers  von  vornherein  eine 
weit  geringere  Blltzgefilhrdung  ffir  die  Waldbäume  herleiten. 

Die  BlitzbesdiSdigungen  wurden  nun  auch,  soweit  genauere  Angaben 
vorliegen,  nach  der  Aufsidlungsart  (ob  in  Reihen,  In  Gruppen,  im  Wald- 
besiand  usw.)  geordnet  und  so  erg^b  sich  eine  größere  Häufigkeit  bei  den 
in  Reihen  geordneten  Bäumen.  Mit  der  Pappel,  der  am  stärksten  betroffenen 
Baumart,  ist  Im  allgemeinen  die  spezielle  »Populus  monillfera«  gemeint, 
die  gemeinhin  noch  als  Populus  nigra,  ontarienste^  balsamea  und  canadensis 
bezdcbnet  whrd.  Das  Oböwiegen  dieser  Baumart  bei  den  vom  Blitz  ge- 

*)  Physik.  Zeitschr.  1906,  15.  Oktober. 
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troff enen  ist  auch  für  Holland  statistisch  nachgewiesen  und  auch  sonst 
allgemeinhin  bekannt.  Die  Erkläruiigsgründe  für  ihre  größere  Blitzgefahr 
sind  zum  Teil  in  ihrer  äußern  hohen  Form  und  ihrem  schnellen  Wachs- 
tum zu  suchen,  besonders  aber  darin»  daß  vereinzelt  längs  der  Land- 
und  Wasserstraßen  stehen  und  auch  mehr  ein  freies»  bloßgestelltes  Odände 
besetzen* 

In  weitem  Erörterungen  geht  Vanderlinden  auf  die  Frage  ein,  welchen 
Weg  der  Blitz  vornehmlich  wählt»  weiterhin  auch  auf  die  Frage  nach  den 
Wirkungen  des  Blitzes  und  der  Art  der  Baumbeschadigung.  Die  Wirkungen 
eines  Blitzes  sind  bekanntlich  darin  zu  suchen»  dafi  die  Elektrizitätsmenge, 
die  längs  der  Zweige  geteilte  Wege  hat  nehmen  können,  nun  auf  den 
Stamm  sicli  vereinigt  und  auf  ihrem  weitem  Wege,  den  sie  sehr  häufig 
innerhalb  des  Stammes  verfolgt»  die  Feuchtigkeit  zum  Verdampfen 
bringt;  die  entstehende  Dampf  menge,  noch  wesentlich  überhitzt,  verursacht 
dann  infolge  ihrer  Expansionskraft  die  Absplitterung  gewisser  Teile.  Auf 
die  Frage,  längs  welcher  Schichten  der  Blitzstrahl  ent]an<r  rährt,  antwortet 
der  Verfasser,  daß  der  Blitz  in  bestimmten  Fällen  nicht  in  der  KatTihiiim- 
schicht  lokalisiert  ist,  sondern  tieter  in  Jen  äußern  Teilen  des  Splintholzes 
und  des  Kernholzes;  denn  gerade  diese  sind  von  geringerer  Widerstands- 
fähigkeit und  enthalten  auch  genügend  Säfte  zur  Verdampfung.  Die  Größe 
der  Beschädigung  wird  auch  wesentlich  von  der  Härte  des  Holzes  ab- 
hängen; bei  weichen  Holzarten  (Pappel»  Weide,  Nauelliolzer)  reißt  der 
Blitz  außer  Partien  der  Rinde  sehr  häufig  umfangreiche  Äste  herab.  Genaue 
sorgfältige  Angaben  der  Beobachter,  aber  auch  photographische  Aufnahmen 
solcher  Beschädigungen,  könnten  in  dieser  Hinsicht  recht  aufklärend  wirken. 
In  bezug  auf  den  Einfluß,  den  die  Form  der  Krone  und  der  Wuchs  des 
Baumes  auf  die  Blitzgefahr  haben  könnte,  tritt  der  Verfasser  der  Ansicht 
Ebermayers  entgegen;  denn  die  Zahlen  dieser  Arbeit  sprechen  es  gerade 
aus,  daß  nicht  immer  die  Bäume  mit  spitzen  Kronen  am  meisten  gefährdet 
sind.  Anderseits  ergibt  sich  bezfiglich  der  Baumhöhe^  daß  in  Baumgruppen 
im  allgemeinen  der  höchste  Baum  dem  Blitz  zum  Opfer  fällt.  Entgegen 
einer  weit  verbreiteten  Auffassung  sind  an  der  Hand  der  Beobachtungen 
die  Nadelhölzer  keineswegs  als  Schutz  bietend  g^en  Blitzgefahr  anzusehen. 

Zum  Schluß  weist  Vanderlinden  noch  auf  das  eigentümliche  Ergebnis 
hin,  daß  nach  den  statistischen  Erhebungen  hauptsächlich  solche  Baum- 
arten vom  Blitz  getroffen  werden,  die  einen  dichten  und  tief  geritzten 
Rindenbau  zeigen,  wie  (iie  Pappel,  Eiche,  Ulme,  Koniferen  usw.,  dagegen 
die  Bäume  mit  glattem  Stamm  vA'pni?7cr.  Da  nach  Auffassung  anderer 
Autoren  sehr  gut  Bäume  vom  Blitz  getroifen  werden  können,  ohne  aulkre 
Beschädigungen  zu  erleiden,  so  k  rnmt  Vanderlinden  zu  dem  Resultat,  daß 
die  Pappel,  Eiche,  Ulme  und  gewisse  Koniferenarten  nicht  deswegen  in 
der  Statistik  so  stark  hervortreten,  weil  sie  vom  Blitz  am  meisten  getroffen 
werden,  sondern  weil  der  Blitzstrahl  bei  einer  tiefgerilzten,  ausgetrockneten 
und  daher  schlecht  leitenden  Rinde  sich  auf  den  Stamm  konzentrieren  muß 
und  deswegen  die  stark  zerstörenden  Wirkungen  hervorbringt  Er  erwähnt 
hierbei  auch  die  Möglichkeit,  daß  beim  Passieren  eines  Blitzstrahles  im 
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Innern  des  Stammes  außerhalb  auf  der  benäßten  Oberfläche  durch  Selbst- 
induktion ein  sekundärer  Blitz  entstehen  kann,  und  führt  als  Belege  einen 
in  den  Electrical  Review  (1906)  geschilderten  Fall  an,  bei  dem  mehrere 
unter  einem  Baume  befindliche  Personen  vom  Blitz  getroffen  wurden, 
während  der  Stamm  selbst  keinerlei  Beschädigungen  aufwies. 

Lakkolithen. 

it  diesem  Namen  wurden  vor  etwa  dreißig  Jahren  von  dem  nord- 
amerikanischen Geologen  K.  Gilbert  große  Eniptivmassen  be- 
zeichnet, die  zwischen  sedimentären  Schiciiicii  einq^clnirert  und 
in  feurigflüssigem  Zustande  durch  schmale  Kanäle  von  unten  iier  empor- 
gedrungen sind,  wobei  die  überlagernden  Schichtendecken  mehr  oder  weniger 
emporgewölbt  wurden.  Das  wirkliche  Vorhandensein  auf  solche  Weise  ent- 
standener Bildungen  wird  aber  noch  von  manchen  Geologen  bestritten. 
Neuerdings  hat  Dr.  H.  Pohlig  (Bonn)  Luuvurfe  gegen  die  Lakkolithen- 
hypothese  erhoben,  die  von  Erheblichkeit  sind 

»Die  Lakkolithenhypothese  sagt  er,  bietet  uns  den  seltenen  Fall  einer  teil* 
weisen  Rückkehr  zo  Ungst  verfallenen  Annahmen,  die  zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  allgemeine  Geltung  erlangten  und  bis  Über  die  Mitte  desselben 
noch  behaupteten;  es  war  die  Lehre  Elle  de  Beaumonts  von  den  Erhebung^- 
kiateren  und  von  der  Aufrichtung  der  Schichten  durch  vulkanische  KrafL 
Dem  fortschrittlichen  Amerika  war  es  vorbehalten,  uns  eine  neue 
Auflage  dieser  alten  Lehre  zu  bescheren,  um  einige  der  großzügigen 
dortigen  Vorkommen  des  Westens  Ihrer  Entstehung  nach  zu  erklären.  Es 
sollte  allerdings  wohl  nur  eine  vorläufige  Erklärung  sein,  so  lange  eine 
bessere  fehlte;  und  die  Schöpfer  der  Hypothese,  Gilbert  und  Holmes^ 
hatten  sich  wohl  kaum  träumen  Uesen,  daß  ihre  Ansicht  so  viel  Anklang 
finden  würde. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Voraussetzung  solcher  Lakkolithen  —  in 
Wirkhchkcit  hat  kein  menschliches  Auge  je  einen  gesehen  —  mit  den 
physiknlischen  C jiundgesetzen  vcrrinlxirt  ist.  Wir  wissen,  daß  bei  tcktoni- 
schtn  Hcu  egim^^cn,  von  transversalen  Bruciispallen  aus,  oft  Sedimente  se- 
kundär längs  ihrer  Schichtflächen  aufgeblättert  und  die  so  entstandenen 
Hohlräume  mit  eruptiven  Intrusionen  oder  aber  mit  lateralen  Mineral- 
sekretionen (nach  Art  der  Tutenmergel)  ausgefüllt  \'.on.!cii  sind.  Die 
Lükkolithenhypothese  muß  aber  voraussetzen,  daß  solche  Hohlräume  durch 
Cruptiv-lntrusionen  selbständig  erweitert  und  durch  große  subterrane  Aus- 
breitung letzterer  die  hangenden  Schichtenkomplexe  gehoben  worden  seien. 
Den  Urhebern  des  Gedankens  hat  die  Blasenbildung  an  der  Oberfläche 
eines  zähen  Teiges  oder  einer  geschmolzenen  lavaähnlichen  Masse  vorge- 
schwebt Olutfifissige  Massen  werden  bei  den  tektonischen  Bewegungen 
wohl  zunächst  stets  in  Spalten  emporgepre6t,  welche  nicht  bis  zur  Erd- 

^)  Monatsberichte  der  Deutschen  geolog.  Oeseil.  in  Berlin  1907,  p.  278. 
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Oberfläche  reichen;  dabei  entstehen  oft  durch  Kontakt  mit  Tiefen wasser 
explosive  Gase,  denen  unter  Umständen  erhebliche  Einflüsse  auf  hangende, 
noch  nicht  durchbrocliene  Schichtenkomplexe  zukommen.  Sind  letztere 
kompakt,  so  verursacht  eine  entsprechende  expansive  Oaskraft  bis  zu  ge- 
wissem Grade  Hebung  und  Bruch  des  Hangenden,  somit  weiteres  Empor- 
dringen des  Olutflusscs  bis  zur  Erdoberfläche  durch  die  entstaiKieiic  neue 
Bruchspahe.  Ist  aber  das  Hangende  nicht  kompakt,  so  verursacht  der  ex- 
plosive Druck  oft  eine  bruchlosc  Durchbohrung  des  erstem  mittels  erup- 
tiven Maicrials,  u  ic  das  bekannte  Beispiel  des  Meißners  in  Hessen  zeigt 
Tertium  non  datur. 

Das  gleiche,  was  hier  von  der  Wirkung  stark  expansiver  Gase  ge- 
sagt ist,  gilt  selbstversfindHcfa  auch  von  der  glutflüssigen  Masse  selbst; 
entweder  sie  findet  in  kompakten  Sdiiditen  Widerstand  genug  zu  einer 
geringen  Hebung  derselben,  und  diese  brechen  dann,  oder  aber  das  Hangende 
ist  weiches  Material  und  bietet  dann  keinen  binreiGhenden  Wideisland  für 
irgendwelche  Art  solcher  Hebung.  —  In  alten  ähnlichen  Fällen  kann  es 
sich  selt)stverstfindlich  nur  um  Voiginge  in  nicht  erheblichen  Tiefen  der 
Erdrbide  bandeln. 

Wenn  die  Entstehung  von  Lakkolithen  nach  der  Vorstellung  von 
Gilbert  und  Holmes  möglich  wäre,  so  würde  deren  Herstellung  im  kleinen 
durch  das  Experiment  schon  längst  erreicht  worden  sein.  Bei  der  Aus- 
sichtslosigkeit des  Versuches  wird  ein  solcher  niemandem  in  den  Sinn 
kommen. 

Wie  sind  aber  die  Tatsachen  zu  erklären,  welche  zu  der  Lakkoiithen- 
hypothese  Anlaß  gegeben  haben?  Die  Antwort  lautet:  durch  rein  tekto- 
nische  Vorgätige,  ohne  irgendwelche  Mitwirkung  des  Vulkanismus.  Die 
tektonische  Geologie  hat  seit  der  Entstehung  jener  Hypothese  gewaltige 
Fortschritte  gemacht,  welche  eine  vollkommen  ausreichende  ErklärLmt^vu  ci se 
zulassen.  Es  kann  sich  dabei  selbstverstaiKllicii  zunächst  WicUeruiu  nur  um 
die  typischen  sugeiiannleii  Lakkolithen  des  amerikanischen  Westens  handeln. 
Eine  erläuternde  Figur  ist  hier  überflüssig,  da  eine  solche  in  jedem  großem 
Lehrbuche  der  Geologie  von  heute  zu  finden  ist;  selbstverstSndlteh  darf 
man  nicht  eine  Abbildung  der  Gllbert-Holmesschen  Rekonstruktion,  son- 
dern des  tatsachlichen  Bestandes  zur  Hand  nehmen.  Die  neue  ErklSrung 
des  letztem  bmtet: 

Wo  Eruptionen  sind,  befinden  sich  auch  Bruche  der  Erdrinde,  mögen 
solche  nun  bis  an  die  Oberfläche  reichen  oder  durch  spfttere  Sedimente 
verdeckt  sein.  Bei  den  sogenannten  Lakkolithen  Amerikas  sind  offenbar 
mehrere  Spalten  vorbanden,  die  sich  in  der  Anzahl  von  mindestens  drei 
durchkreuzen  und  von  denen  die  zwei  hauptsächlichsten  Bruchflächen  des 
dadurch  herausgeschnittenen  —  mindestens  dreiseitigen  —  Stückes  der 
Erdrinde  nach  oben  nicht  konvergieren.  Bei  der  lateralen  i^ression  mußte 
dieses  Stück  sonach  allmählich  nach  oben  gedrängt  werden,  2;u  einem 
Horst  sich  gestalten.  Solcher  Art  Horste  kennen  wir  ja  auch  sonst  genug 
von  der  Erdoberfläche  sie  sind  die  Oei^^eii'^tücke  zw  den  Kesselbrüchen, 
die  bei  uns  nicht  minder  verbreitet  sind;  nur  haben  die  erwähnten  ameri* 
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kanischen  Beispiele  die  Eigentümliclikcit,  daß  in  jenen  niederschlagsarmen 
Gegenden  die  AbtraL^uKi,^  durch  das  Wasser  sehr  gering  ist,  die  Horste  da- 
her sehr  wolil  eriialien  siiiu  und  daß  zweiieiis  die  eiupor^cpreüle  Partie 
die  eingelagerten  Intnislonen  mit  heraufgebracht  hat,  welche  vor  der  Auf- 
wärlsbewegung  dieses  Stückes»  in  der  Tiefe^  von  den  Hauptbnicfaspailen 
aus  in  die  sekundfiren  eindrangen! 

Vielleicht  wird  man  es  passend  finden,  diese  Art  von  Horsten  zum 
Andenken  an  die  glänzenden  Entdeckungen  von  Ollbert  und  Holmes  als 
»LakkoHthen-Hoiste«  besonders  zu  bezeichnen.  Das  allseitige  Einfallen 
der  Schichten  nach  außen,  rings  um  den  Horst  herum,  ist  selbstverständ- 
lich: mußten  dieselben  ja  doch  t>ei  der  Aufwärtsbewegung  des  Horstes 
Qt>erall  Im  Umkreise  desselben  nach  oben  geschleppt  werden.« 

X 

Die  wissenschaftlichen  Anstalten  in  den  östlichen 

Staaten  Nordamerikas. 

ie  amerikanischen  wissensciiaftlichen  Institutionen  sind  tast  alle  aus 
I  Mitteln  gegründet,  die  von  verschiedenen  Privatpersonen,  deren 
1  Namen  sie  dann  gewöhnlich  auch  tragen,  vermacht  wurden.  In 
diesem  Lande  kolossaler  Reichtümer  werden  auch  fOr  wissenschaftliche 
Institute  große  Summen  verausgabt;  dem  entsprechend  sind  diese  Institute 
auicli  mit  größtem  Luxus  ausgestattet  Fast  alle  veröffentlichen  periodische 
Schriften»  in  Form  von  Bulletins,  Reports  usw.  was  selbstverständlich  die 
Bekanntschaft  mit  ihnen  sehr  erleichtert. 

Boston,  Cambridge  und  New- Port  Der  Staat  Massachusets  ist  für 
die  Vereinigten  Staaten  Amerikas  der  Mittelpunkt  allen  geistigen  Lebens. 

Boston  ist  dne  große  Stadt  mit  einer  Bevölkerung  von  mehr  als 
einer  halben  Million.  Es  ist  von  zahlreichen  Vororten  umgeben,  die 
jetzt  teilweise  mit  ihm  verschmolzen  sind,  teilweise  aber  auch  selbständige 
Einheiten,  d.  h.  Gemeinden  bilden.  Zu  letztern  muß  man  auch  solche 
Vororte  wie  Cambridge  zählen 

In  allen  genannten  Städten  sind  wissenschattiiche  Anstalten  vorhanden. 
Ungeachtet  ihrer  naiien  Nachbarschaft  haben  beide,  Boston  sowohl,  wie 
Cambridge,  ihre  eigene  Universität.  In  letzterem  befindet  sich  die  berühmte 
Harvarduniversität.  Dieses  ist  die  älteste  wissenschaftliche  Anstalt  Sie 
wurde  im  Jahre  163Ö  gegründet  und  trug  den  Bedürfnissen  der  damaligen 
Zeit  entsprechend  einen  religiösen  Charalvicr.  im  Jahre  1638  vermachte 
der  englische  Geistliche  John  Harvard  dem  College  ein  kleines  Kapital 
und  eine  Bibliothek.  Sdnen  Namen  trägt  jetzt  die  Universität;  sein  Stand- 
bild schmfickt  den  PUitz  vor  den  UniversitUsgebäuden.  Besonders  stark 
b^nn  die  Universität  sich  sdt  dem  Jahre  1869  zu  entwickeln.  Im  selbigen 
jähre  wurde  die  Universität  in  Boston  gegründet 

Die  Harvarduniversität  bildet  heute  geradezu  eine  Stadt  Ihr  Kapital 
erreicht  dne  Höhe  von  nahezu  13  Millionen  Dollar;  die  jähriichen  Aus- 
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gab^n  betragen  gegen  2  5  Millionen  Dollar.  Ein  großer  Teil  dieser  Kapi- 
talien ist  von  Privatpersinien  .geschenkt  worden.  Selbstverständlich  leiden 
die  Laboratürien  und  Museen  keine  Not  und  sind  mit  großem  Luxus  aus- 
gestattet. Von  den  Museen  sind  besonders  hervorragend  das  Museum  of 
Comparative  Zoology  und  das  Archäologische  Museum  von  Peabody. 
Ersteres  befindet  sich  unter  der  Leitung  von  Alexander  Agassiz  und  besitzt 
ungeheuer  rejdihaltige  Sammlungen.  Außer  der  Harvarduniversität  gibt  es 
in  Boston  noch  eine  Reihe  interessanfer  Anstalten,  wie  z.  B.  das  Atiienaeum, 
in  dem  eine  Bibliothek,  ein  naturhistorisches  Museum  und  eine  Bildo^ 
galerie  vereinigt  sind.  Daneben  sind  noch  andere  Bibliotheken  vorhanden, 
nämlich  die  städtische  öffentUche,  die  Bibliothek  des  Staates  MassachuseHs 
und  die  medizinische  Bibliothek. 

Unter  der  Verwaltung  der  Universität  steht  auch  die  biologische 
MeeresstatkHi  in  New-Port  auf  Rhode-Island,  von  Alexander  Agassiz  im 
Jahre  1876  gegründet  Sie  wurde  von  ihm  aus  eigenen  Mitteln  errichtet 
Heute  ist  sie  im  Verhältnis  zu  ihrem  frühern  Umfange  bedeutend  erweitert 
Die  Station  ist  hauptsächlich  für  spezielle  wissenschaftliche  Arbeiten  be* 
stimmt;  an  ihr  arbeiten  sogenannte  advanced  students  of  Zoology«,  sowie 
auch  wissenschaftliches  Personal,  hauptsächlich  aus  der  Harvarduniversität 
Das  Laboratorium  ist  mit  allem  für  ernste  wissenschaftliche  Arbeiten  Nötigen 
ausgestattet  Sie  besitzt  fließendes  Seewasser.  An  ihr  ist  auch  ein  Maler 
angestellt. 

Die  biologische  Meeresstation  in  Woods  Hall  (Mass.)  gehört  dem 
U.  S.  Bureau  of  Fisheries  und  verfolgt  hauptsachlich  praktische  Ziele, 
bietet  aber  nichtsdestoweniger  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Personen  die 
Möglichkeit  umsonst  auf  der  Station  zu  arbeiten,  und  liefert  das  dazu 
nötige  Material.  Hier  arbeiten  hauptsächlich  Studenten  verschiedener  Univer- 
sitäten, deren  Arbeiten  gewöhnlich  von  einer  dazu  berufenen  erfahrenen 
Person  geleitet  werden.  Den  zugereisten  Arbeitenden  wird  auch  in  einem 
besondem  Gebäude  Quartier  geboten.  In  Woods  Hall  befindet  sich  auBer- 
dem  eine  vom  Bostoner  Naturforscherverein  g^;ründete  zoologische  Station. 
Sie  ist  viel  großer  als  die  erstere  und  vornehmlich  für  Anfänger  bestimmt 
Hier  werden  im  Sommer  verschiedene  spezielle  Kurse  abgehalten. 

So  stellt  dieser  Ort  im  Sommer  geradezu  eine  Universität  dar,  wohin 
solche,  die  sich  fQr  die  Erforschung  der  Meeresfauna  und  «Flora  inter* 
essieren,  zusammenströmen, 

New-Vork  und  Brooklyn.  In  New*Vork  gibt  es  zwei  Universitäten: 
die  eine  heißt  »Columbia  Universlty  in  the  city  of  New-York  ,  die  andere 
»New-Vork  Universit)'«'.  Erstere,  die  gröBte  in  Amerika,  wurde  im  j:ihre 
1754  auf  Befehl  des  englischen  Königs  Georgs  11.  'Jecrmndct  und  hieß 
anfänglich    Kings  College  .    Später  wurde  der  Name  geändert. 

Sie  ist  ähnlich  den  andern  amerikanischen  Universitäten  eingerichtet 
und  dem  Plan  liegt  das  deutsche  Universitäts^ybieni  zugrunde.  Die  zweste 
Universität  wurde  im  Jahre  1831  voii  den  Bürgern  New-Yorks  gegründet. 

Das  amerikanische  iialurhuUorische  Museum.  Das  American  Museum 
of  Natural  History  enthält  folgende  Sammlungen:  die  zoologische,  die 
palaeontologische,  die  botanische,  die  geologische,  die  mineralogische,  die 
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anthropologische  und  prähistorische  —  vorzüglich  amerikanische  Samm- 
langen. 

Besonders  reich  ist  die  palaeontolo^ische  Abteilung;  sie  enthält  die 
wiclitiiTsten  Vertreter  der  nordanierikanischen  fusiilen  Säugetiere  und  Reptilien. 
L>ai unter  sind  kulussale  Exeniplare  bis  zu  \9  m  verhanden,  z.  B.  aus  der 
Zahl  der  Dinosaurier.  Unter  den  Säugetieren  erregen  besundere  Aufmerk- 
Stmkeit  die  Vorfahren  des  Pferdes  und  des  Nashorns. 

Die  zoologische  Abteilung  enthält  viele  gro8e  Gruppen,  die  die  Tiere 
in  ihrer  natfiriichen  Umgebung  vorführen.  Außerdem  ist  eine  systematische 
Sammlung  von  Säugetieren  und  Vögeln  vorhanden,  sowohl  in  ausgestopften 
Exemplarenj  als  auch  in  Bälgen.  Ebenso  zahlreich  sind  auch  die  Samm- 
hingen  aus  andern  Abteitungen  von  Wirbeltieren  und  Wirbellosen.  In 
dnem  besondem  Räume  im  fünften  Stock  sind  die  Skelette  ausgestellt 
Folgende  Tatsachen  zeigen,  was  fflr  Mühe  vom  Museum  darauf  verwandt 
wird,  möglichst  naturgetreue  Bilder  vom  Tierleben  zu  liefern. 

Um  eine  f lamingogruppe  aufzustellen,  wurde  eine  spezielle  Expedi* 
tion  zur  Erforschung  der  Nistverhältnisse  dieses  Vogels,  ausgaiistet,  die 
auch  wissenschaftliche  Resultate  lieferte.  )ährlich  werden  vom  Museum 
Expeditionen  ausgesandt,  um  Maferial  zu  sammeln,  das  dementsprechend 
immer  mehr  anwächst  Das  Museum  zerfällt  in  zehn  Abteilungen  (un- 
gerechnet die  Bibliothek)  nämlich:  für  Volksbildung  (public  Instruction), 
Archäologie,  Ethnologie,  Geologie  und  f'alaeontologie  der  Wirbeltiere  und 
der  Wirbellosen,  Saugetiere  und  Vögel,  Entomologie,  Mineralogie  und 
Conchiolügie,  Wirbellose  und  Physiologie.  An  der  Spitze  jeder  Abteilung 
steht  ein  Direktor,  dem  mehrere  Assistenten  uiucistclii  sind.  An  der  Spitze 
des  ganzen  Museums  steht  ein  Präsident,  gewöhnlich  eine  dem  Museum 
fernstehende  Petsönitehkeit;  die  allgemeine  Leitung  des  Museums  führt  eine 
besondere  Person,  ein  Gelehrter. 

Das  Museum  des  Brooklyner  Instituts  fOr  Wissenschaft  und  Kunst 
Brooklyn  stellt  gewissermassen  einen  Teil  von  New-Vork  dar,  so  daB  es 
auch  in  bezug  auf  seine  wissenschaftlichen  Anstalten  der  Hauptstadt  zu> 
gerechnet  werden  kann.  »Brooklyn  Institute  of  Arls  and  Sciences«  ist  vor 
langer  Zeit  (1824)  gegründet  und  bezweckt  Verbreitung  von  Wissen  auf 
dem  Wege  des  Unterrichts  und  durch  Errichtung  eines  Museums.  Es  ist 
eine  Gesellschaft  mit  über  6000  Mitgliedern  und  zerfällt  in  27  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Sektionen.  An  seiner  Spitze  steht  ein  Präsident 
und  ein  Rat  aus  52  Personen.  Das  Museum  ist  vor  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  —  im  Jahre  1890  —  gegründet  und  das  Gebäude  noch  nicht  vollendet 
Es  ist  ein  gemischtes  Museum:  teils  enthält  es  Kunstwerke,  teils  wissen- 
i^lKiitliche  Sammlunp^en.  I  etztcrc  umfassen  hauptsächlich  Vertreter  Amerikas. 
Sehr  interessant  ist  ein  iTrsoiuieres  Museum  lur  Kinder,  das  verschiedene 
Gegenstände  enthält,  die  Kinder  interessieren  können:  naturhistonsche  und 
technische  Sammlungen  und  ähnliches. 

Washington.  In  Washington  befindet  sich  eine  aus  Privatmitteln  ge- 
gründete Universität,  »Columbian  University«.  Außerdem  ist  eine  katho- 
lische Universität  vorhanden,  die  neben  einer  theologischen  Fakuliat  auch 
eine  philosophische,  eine  juristische  und  eine  technologische  besitzt  Die 
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Zahl  der  Professoren  ist  jedoch  in  diesen  Fakultäten  eine  sehr  beschrankte. 
Endlich  ist  eine  dritte  Universität,  die  Georgeiownumvcrsilät  vorhanden, 
elMRfaUs  katliolisch:  sie  hat  auch  eine  medizinische  Fakultät 

In  Washington  sind  viele  staatliche  wistenschaflltehe  Anstalten  kon* 
zentriert,  die  praktische  Ziele  verfolgen.  Unter  Ihnen  muB  vor  allem  auf 
das  LandwirischafteminisleriuRi  hingewiesen  werden.  Es  ist  in  viele  Ab- 
teilungen g^liedert,  z.  B.:  das  zootechnische  Bureau  mit  seinen  Abteilongen, 
für  die  Erforschung  der  Tiere  bestimmt  —  der  zoologischen,  biochemischen, 
pathologischen  usw.;  ein  ethnologisches  Bureau;  eine  biologische  Abteilung; 
eine  Versuchssfaiion  mit  verschiedenen  Abteilungen,  eine  tx>ianische  Ab- 
teilung, eine  chemische  usw. 

Von  Interesse  ist  weiterhin  das  »Hygienische  l-aboratorium«,  bestimmt 
zur  Erforschung  der  Infektionskrankheiten,  für  Serumfabrikation,  Erprobung 
von  Heilmitteln  usw.  Unter  anderem  hat  es  auch  eine  Zoologische  Ab- 
teilung, an  deren  Spitze  Ch  Stilcr,  ein  Spezialist  für  Helminthologie,  steht 

Neben  der  großen  Nationalbibliothek,  'Libran'  of  ConsreB«,  mit  über 
1  Million  Büchern  und  Broschüren  und  enieni  Budget  von  ungefähr 
8(X)0u0  Dollar  gibt  es  eine  Reihe  anderer  Ribliotlieken. 

Die  Girncgie-Institution  ist  im  Jahre  1902  zum  Zweck  der  Bearbeitung 
wissenscliaiiiiLlier  Fragen  von  Andrew  c:;Arnegie  gegründet;  er  spendete  zu 
diesem  Zweck  ein  Kapital  von  10  Millionen  Dollar.  Eine  andere  »Carnegie- 
Institution«  l>efindet  sich  in  Pittsbourgh. 

Smithsonian  Instihitlon.  Dieses  Institut  stellt  ein  riesiges  wissen- 
schaftliches Unternehmen  dar,  das  sich  in  Washington  befindet  Es  ist 
mit  einem  Kapital  von  120000  Lstr.  gegrflndet,  das  von  dem  Engländer 
James  Smithson  im  Jahre  1829  einem  Neffen  mit  der  Bestimmung  hinter- 
bssen  wurden  daß»  falls  er  kinderlos  bleibe  das  Geld  zu  wissenschaftlichen 
Unternehmungen  an  die  Vereinigten  Staaten  Amerikas  fallen  solle.  Im 
Jahre  1846  wurde  das  »Smithsonian  Institution  for  the  Increase  and  Dif- 
fusion of  Knowledge  among  Men«  gegrflndet  Es  wird  von  einem  Rat 
verwaltet,  zu  dem  Vertreter  der  Regierung  und  der  beiden  Kammern  ge- 
hören. Sein  Zweck  ist,  wie  schon  der  Name  zeigt,  Verbreitung  von 
Kenntnissen  mit  verschiedenen  Mitteln,  d.  h  durch  wissenschaftliche 
Forschungen,  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Arbeiten,  Verbreitung  ge- 
druckter Arbeiten  im  Austausch  mit  andern  wissenschaftlichen  Institutionen 
Amerikas  und  anderer  Länder. 

Zum  Institut  gehören  folgende  Anstalten: 

1.  Das  Nationalmuscum.  Eines  der  größten  vorhandenen  Museen, 
mit  zahlreiclien  Abteilungen,  die  in  drei  Hauptabteilungen  gruppiert  sind: 
für  Anthropologie,  für  Biologie  und  für  Geologie.  In  die  Anüiropoio- 
gische  AbiCiluug  gehören:  Ethnologie,  historische  Arciiaologic,  prähisto- 
rische Archäologie,  Technologie,  grapinsche  Kunsie,  Medizin,  Geschichlt 
und  Biographie,  Physikalische  Anthropologie,  Keramik,  Photographie  uod 
Musik.  Diese  Sammlungen  sind  sehr  umfuigreicb  und  berfickBlchtigen 
hauptsächlich  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas;  die  retcbste  unter  ihnen 
ist  diejenige  der  prähistorischen  Altertümer,  die  im  Jahre  1903  372979 
Nummern  zählte. 
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Die  zweite  Abteilung,  für  Biologie,  umfaßt :  Säugetiere,  Vögel,  Vogel- 
eier,  Reptilien,  Amphibien,  Fische,  Mollusken,  Insekten,  Seewirbellose, 
Helminthologie,  Vergleichende  Anatomie,  Pflanzen,  Forstwirtschaft.  Die 
!jeo!og-ische  Abteilung  endlich  —  physikalische  und  chemische  Geologie 
Mineraloerie,  Pnlrteontologie  der  Wirbeltiere,  Palaeontologie  der  Wirbel* 
losen,  Palaeobotanik. 

An  der  Spitze  jeder  Abt  ilung  steht  ein  Verwalter;  diese  haben  ihre 
Gehilfen,  die  die  UnterabiLilungcii  verwalten. 

Außer  dem  National museum  gehören  zum  Institut: 

2.  Das  amerilouibche  Ethnologische  BiireatL  3.  Das  Bureau  für 
internationalen  Austausch.  4.  Ein  zoologischer  Garten.  5.  Eine  Sternwarte. 
6.  Eine  Bibliothdc 

AuBer  den  zahlreichen  Sälen  für  die  ausgestellten  Objekte  sind  vor- 
handen: ein  Laboratorium,  taxldermische  Werkstätten  und  andere  notwendige 
Anstalten. 

In  der  Smithsonian  Institution  finden  f)ft  Sit^ufi^cii  'gelehrter  Gesell- 
schaften Statt,  ebenso  werden  Vurträ£;e  und  Referate  gehalten  usw.  Dazu 
sind  Auditorien  vorhanden. 

Die  obengenannten  Anstalten  sind  hauptsächlich  in  zwei  großen 
Gebäuden  untergebracht:  in  der  Smithsonian  Institution  selbst  und  im 
Nationalmuseum.  Erstere  in  normanischem  Stil,  mit  hohen  EcktQrmen; 
das  zweite^  neuere  in  romanischem  Stil,  mit  großen  fenstern.  Es  soll 
noch  ein  feuerfestes  Haus  für  Spiritusobjekte  gebaut  werden,  ebenso  wird 
gegenwärtig  ein  riesiges  Gebäude  für  ein  Museum  eirichtet 

Zum  Unterhalt  der  Smithsonian  Institution  werden  jährlich  veraus- 
gabt: gegen  270000  Dollar  ungerechnet  die  Bausummen  für  das  National- 
museum;  für  den  Austausch  von  Editionen  gegen  30000  Dollar;  für  die 
Ethnologische  Abteilung  40000  Dollar,  für  den  Zoologischen  Garten 
QOOOO  Dollar,  für  die  Sternwarte  15  000  Dollar. 

Diese  Summen  bewilligt  der  Kongreß;  außerdem  bezieht  das  Institut 
gi^en  54  000  Dollar  an  Zinsen  von  dem  vermachten  Kapital. 

New-Haven  und  Princeton.  Die  Universität  in  New-Haven  (Staat 
Connecticut)  trägt  den  Namen  des  Haupispenders,  des  Engländers  E.  Yale 
(Yale-University),  ist  im  Jahre  1701  gegründet  und  gehört  zu  den  wich- 
tigsten Universitäten,  ähnlich  der  New-Yorker  und  der  Harvarduniversität. 
Sie  besitzt  das  große  naturhistorische  Prahddymuseum  mit  seinen  Ab- 
teilungen; lur  Zoologie,  Mineralogie,  i-'alaeontologie  und  Antiiropologie, 
dann  eine  Sto'nwarte. 

Die  Princdonuniversifft  gehört  dem  Staate  New -Jersey»  wurde  im 
Jahre  1741  gegrfindet  und  besitzt  nur  zwei  Fakuititen  —  eine  philo- 
sophlsche  und  eine  naturwissenschaftlich*  mathematische. 

Nicht  weit  von  New-York  in  Cold  Spring  Hacbor  befinden  sich  zwei 
biologische  Meeresstationen:  eine  gehört  dem  Brooklyninstitut,  die  andere 
ist  die  Carnegie-Station  für  experimentdie  Embryologie,  die  von  dem  be- 
kannten amerikanischen  Gelehrten  Davenport  geleitet  wird,  und  die  in 
letzter  Zeit  viele  interessante  Arbeiten  geliefert  hat.^) 


Balletin  Mologique  1907,  p.  134. 
Oma  1908. 


55 


Digitizeci  by  Ct.jv.'vii- 


434 


AstronomiMber  Kaieuder. 


Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 


September  1908. 


Soiific 

Mond 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 

0» 

«  bt 

er  Cd 

Zeitgl. 

j 

KemuceiuKm 

1 

Dcklinatioii 

Rffrtatfwfiop 

DeklliMtlon 

Mond  fm 

OH 

MX— W.Z. 

1 

Mendian 

m  s 

'hm  s 

0      '  « 

hm  s 

h  m 

1 

H-  0   0  38 

1  10  40  60  63 

l4-  8  21  19-0 

14  95  19-28 

1—10  69  6-0 

1     4  1-8 

2 

—  0  18-66 

1  10  44  28-80 

1      7  50  29-5 

16  84  14*80 

16  17  15*4 

{     4  46*8 

S 

0  87-75 

10  48  5.05 

7  37  32-3 

16  16  19-09 

18  5S  nf-v^! 

5  39-5 

4 

0  57  23 

10  61  42  73 

7  15  27-8 

17  11  5y06 

21  47  •42-4 

6  84-1 

6 

1  16-97 

10  56  19*56 

6  53  lß-3 

18  11  9-61 

23  26  10  0 

7  32-6 

6 

1  36-05 

10  68  56  12 

6  30  68-1 

19  13  206 

23  38  47-4 

8  33-5 

7 

1  r)7-l6 

11    2  32-46 

6    8  33-6 

20  16  8-44 

22  16  26-8 

'      9  35  2 

6 

2  17-fiS 

U     6    8  59 

6  46   3  1 

21  18  47-56 

19  20  19-4 

• 

2  80-19 

11    8  44-64 

6  28  26-9 

22  19  38  91 

16   2  69-4 

11  338 

to 

8  68-95 

11  18  80-88 

5   0  46*8 

88  18  8*84 

9  46  56*4 

IS  89.8 

11 

8  19-85 

11  16  55  98 

4  37  56-6 

0  14  19-99 

—  8  66  2-7 

13  22  4 

IS 

8  40-86 

11  20  31-63 

4  16   7  0 

1    8  46-62 

4-  2   3  33-2 

14  139 

18 

4  l-O? 

11  84  0-96 

8  68  11-0 

2   8  9*10 

7  46  81*8 

16  4*8 

14 

4  23  14 

11  87  48*84 

3  20  10  8 

2  55  11-47 

12  64  41  0 

16  66-7 

16 

4  44  S6 

11  31  17-68 

3    (3  67 

3  48  29-55 

17  13  le-D 

16  47-0 

18 

5     5  tiO 

11  34  53  00 

2  42  5!t  0 

4  •;  1  .),V13 

20  31  45  1 

17  38-6 

17 

6  26  84 

11  38  28-31 

2  19  48  1 

5  3ü  42-62 

22  43  25-1 

18  30  1 

t8 

5  48  06 

11  42  3-63 

1  66  34  2 

6  29  20-85 

23  45  211 

19  21  1 

19 

6  9-2h 

11    15  00 

1  38  17-7 

7  22  18-46 

28  8811-2 

20  10.7 

30 

6  30-38 

11  49  14-42 

1    9  69-0 

8  13  6614 

83  26  46-8 

20  68-6 

81 

6  51*44 

11  58  49-81  ! 

0  46  88-4 

8  8  50*69 

SO  14  98.4 

91  44*6 

88 

7  18-41 

11  56  25-50 

+  0  23  16-2 

9  52  10-64 

17  12  5-2 

22  28  6 

88 

7  88-87 

18    0    1  19 

—  0    0  7-2 

10  38  45-59 

18  27  45-6  1 

23  11-S 

84 

7  54-00  1 

18    S  37-01  1 

0  23  31-4 

11  24  3-03 

9  10  44  9  I 

S8  6S-0 

25 

8  14-R9  ' 

12    7  12  !>8 

0  4C  5C-1 

^1    8  34-22 

4-  4  ?n 

26 

8  35  Ol 

12  10  49-11  1 

1  10  21  0 

12  d2  67-24 

0  34-6 

27 

8  55-25 

12  1»  -iö  ^'i 

1  33  45-6 

13  37  54-69 

5  ]S  ,-i2-6 

1  16-8 

28 

9  15-30 

12  18  1-92 

1  67  9-6 

14  24  11-61 

10   6  35  4 

2  05 

29  I 

9  36-13  , 

12  21  38  64 

S  80  88^7 

16  IS  81-00 

14  88  82-2 

2  46-6 

80 

—  8  64-78  1 

1 

18  85  16  00 

—  8  48  54-4 

10  8  88-98 

->18  S6 16*5 

8  W7 

Planetenitonstellationen  1908. 


Sept 


embcr  3 

18h  , 

»  4 

13  1 

»  10 

»  11 

'l  ' 

14 

10 

*  20 

20  , 

•  20 

88  ! 

22 

8 

>  22 

13  1 

»  88 

0 

»  24 

0 

»  87 

8 

»  88 

SO 

Mars  in  der  Sonnenferne. 

Jupiter  in  Konjunktion  mit  n  Leonis.  Jspiter  0*2S'  nArdL 
Merkur  im  nicdersteigenden  Knoten. 
Saturn  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Venus  in  größter  westl.  Elong^.  4fi"  C 
Venus  in  Konjunktion  mit  dem  .Monde. 
Mcfknr  In  der  Sonnenferne. 

Merkur  in  Konj-inktion  mit  o  Virgfinis.    Merklir  0*  86*  nördL 

Jupiter  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Sonne  tritt  in  das  Zeichen  der  Wage.  Herl>8ttnfiny. 

Mars  in  oberer  Konjunlction  mit  dem  Monde* 

Merkur  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Situm  in  Oppotitloa  mit  der  Sonic. 
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Planeten  -  Epheneriden. 


Mittlerer  Beriiner  Mittag. 


Oberer 

«  u  jRektasceDuoni  Deklination  .Meridian- 
o  -S  !  I  dttrchg. 

"   '    "  I  hm 


tW9 

Merkur. 

Sept  1 

11 

22 

40-08 

+  5  12  37'4 

1  0 

48 

6 

11 

53 

8-37 

+  1  '21  5H-5 

0 

53 

11 

12 

21 

37-50 

—  2  -22  54-8 

1 

1 

16 

.  12 

48 

28*63 

5  56  23-8 

1 

9 

21 

1  18 

18 

68*89 

1      915  27-8 

1 

14 

26 

18 

87 

47-86 

—12  16  25*4 

l 

18 

Venus. 

Sept.  1 

7 

38 

26-18 

-fl7  52  20*5 

20 

58 

6 

7 

56 

46-70 

17  35  13-7 

20 

56 

11 

l 

16 

3  92 

17   7  28  5 

20 

66 

16 

86 

6*04 

16  28  7*4 

20 

66 

21 

ö 

42-14 

15  37  5  3 

20 

57 

26 

9 

17 

42-66 

+14  84  18*8 

20 

68 

Mars. 

Se^.  1: 

10 

29 

50-97 

+10  38  82-0 

28 

49 

6< 

10 

41 

50-66 

9  27  1*2 

23 

41 

11 

10 

53 

45-89 

8  14  4  5 

23 

34 

16 

11 

R 

37-78 

6  59  52-7 

23 

26 

21 

11 

17 

26-86 

5  44  36-2 

23 

lÜ 

#  26 

II 

29 

181»6 

+  4  28  26-7 

28 

10 

Jupiter. 

Sept.  7 

10 

5 

30-56 

+12  85  59*6 

28 

1 

17 

10 

Vi 

11  52  10*6 

22 

27 

1 

10 

21 

30-05 

+11   9  3-9 

21 

58 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


US 

'S  b( 

c  n 

o  — 


Rektascension  Deklinatioa 


h  ni 


Oberer 
Meridian- 
I  durchg. 

ta 


m 


1968  Saturn. 

Sept.  7;  0  35  11-26  +  0  65  17-6| 

17j  0  32  36-36       0  37  14  4 

27  0  29  46*81 


13  31 
12  49 


+  0l8  23-7i  12  6 


Sept.  7 
17 
27 


Sept.  7 
17 
27 


Uranus. 

18  56  47-94  —28  13  54  Ol  7  52 

18  66  26-36      23  14  16-6]  7  18 

18  86  86*40  —88 14  7*2  6  88 


7 
7 
7 


11 
12 
18 


Neptun. 

88-69  +21  89  47-9  20 
2188101 
+218668*8 


80*68 
10*19 


19  29 
18  60 


Mondphasen  1908. 


1  h 

  1 

m 

Sept.  3 

9 

44  4 

Erstes  Viertel. 

10 

1 

16-9 

Vollmond. 

16 

23 

270 

Letztes  Viertel. 

25 

8 

58-0 

Neumond. 

9 

9 

Mond  In  ErdnSIie 

22 

_.. 

1 

Mond  in  Erdfeme. 

Sternbedeckungen  durcli  den  Mond  für  Berlin  1908. 


Monatstag 

Stern 

Größe 

Eintritt 
mittlere  Zeit 
h  m 

Austritt 
mittlere  Zeit 
h  m 

Scpf.  8 

>  9 
»10  1 
-  >'.18 

s  Caprieomi 
T  Aquarii 
30  Pisdum 
•  Tauri 

8*2 
4.0 
4*8 
8'6 

5  53-9 
9  5*1 
17  9-8 
14  42^ 

6  50-6 
10  4-3 

17  ön4 

15       54  8 

Lage  und  OrdSe  des  Saturnsringes. 

Sept.  5.    Orofie  Achse  der  Ringellipse:  48-88-,  kleine  Achse:  5-40-^  südl. 
Erhöbungswinkel  der  Sonne  Aber  der  Ringebene:  6«  6.7'  südl. 


Sept.  17.  AAittlere  Schiefe  der  Ekliptik 
Wahre         .       »  * 
tiaibmesser  der  Sonne; 
Parallaxe      »  » 


28»  27'  4*18  • 

88«  27'  4-70" 
16'  65-15" 
8-76* 


55» 
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Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 


Neu  entdeckter  Mond  des  Jupiter. 
Zu  den  frühesten  Ergebnissen,  welche 
die  Eifindutig  des  Fernrohn  lieferte,  ge- 
hört die  Entdeckung  von  vier  hellen  Tra- 
banten des  Jupiter  durch  Galilei  am  7. 


zu  Greenwich  ein  achter  Trabant  des  Ju- 
piter entdeckt  worden.  Er  fand  sich  als 
planetarisches  Objekt  adion  am  25.  Fe> 

bruar  auf  einer  von  M.  P.  Melotte  auf- 
genommenen photographischen  Platte  der 


Januar  1610.  Sie  sind  schon  an  einem  Umgebung  des  Jupiter  und  die  Nach- 
kleinen Femrohr  bequem  sichtbar,  und|forschung  zeigte,  daß  auch  schon  eine 

niemand  hatte  Grund  zu  der  Verniutun}^,  am  27.  Januar  aufgenommene  Platte  das 


daß  neben  diesen  Monden,  die  an  OröUe 
den  Erdmond  Obertreffen,  der  Planet  Ju- 
piter auch  noch  von  einer  Anzahl  Qbenius 


Objekt  enthält  Indessen  blieb  es  frag- 
lich, ob  es  ein  Trabant  des  Jupiter  oder 

ein  noch  unbekannter  kleiner  Planet  sei. 


kleiner  und  lichtschwacher  Trabanten  um-  Nach  einer  Mitteilung,  die  unlängst  C^ri- 
kreist  werde.  Erst  am  9.  September  1892  stie,  der  königliche  Astronom  zu  Green- 
entdeckte  Prof.  Bamard  mit  Hilfe  des  'wich,  der  Royal  Society  in  London  machte, 
großen  Lick-Teleskops  einen  ffmften  Ju-  scheint  es  jetzt  sicher  zu  sein,  daß  es  sich 
pitermond,  der  dem  Planeten  am  nächsten  I  um  einen  neuen  Trabanten  des  Jupiter 
steht  und  In  weniger  als  11  Stunden  einen  |  handelt.  Er  ist  mlttierweile  auch  auf  dem 
Umlauf  um  ihn  vollendet.  Dieser  Mond  aströphysikalischen  Institut  zu  Heidelberg 
ist  so  lichtschwach,  daß  er  nur  an  den  undaufderLick-Stemwartephotographisch 
mächtigsten  Fernrohren  als  kleines  Pünkt- aufgenommen  worden.  Die  bisherigen 
chen  gesehen  werden  kann.  Zur  größten  Aufnahmen  genügen  indessen  noch  nicht, 
Überraschung  der  astronomischen  Welt  um  die  Bahn  dieses  Trabanten  mit  Sicher- 
zeigten die  photographischen  Aufnahmen  iheit  berechnen  zu  können,  jedenfalls  be- 
der  Umgebung  des  Jupiter,  die  der  Astro-ltrSgt  seine  Umlaufsdauer  um  den  Jupiter 
TKini  Perrine  auf  der  Lick- Sternwarte  in  mehrere  Jahre.  Wegen  der  großen  Licht- 
den  beiden  ersten  Monaten  des  Jahres  |  schwäche  dieses  Trabanten  kann  er  zu 
1906  gemacht,  das  Vorhandensein  von  Greenwich  nur  in  mondscheinfreien  Nach- 
noch  zwei  überaus  lichtschwachen  Jupiter-  tcn  photographisch  aufgenommen  werden, 
monden  an,  die  aber  weit  außerhalb  der  Das  Vorhandensein  der  überaus  kleinen 
Bahnen  der  vier  großen  Monde  um  den: drei  äußern  Jupitermonde  ist  besonders 
Planeten  kreisen.  Die  Umlaufszeiten  dieser  vom  kosroolc^sdien  Standpunkt  aus  von 


beiden  Mondt' hetrn^ren  251  lind  2f)0  Tage  hohem  Interesse.   Daß  diese  Trabanten 


und  ihre  Bahnen  machen  einen  beträcht- 
lichen Winkel  mit  der  Jupiterbahn.  Beide 
überaus  kleine  Trabanten  sind  nur  den 
größten  photographischen  Fernrohren  er 


so  alt  sind  wie  die  großen  Jupitermonde, 
ist  wenig  wahrscheinlich,  dann  aber  mnB 
man  annehmen,  daß  sie  Eroberungen  des 
gewaltigen  Jupiter  darstellen,  in  ähnlichem 


reichbar,  aber  selbst  in  den  Kiesentele-. Sinne,  wie  dieser  Planet  mehrere  Kometen 
skopen  der  Ueh^  und  Yefket-Steniwarte{dem  Sonnensystem  erobert  ha^  indem  er 

ihrer  Lichtschwäche  wegen  direkt  nicht  sie  durch  seine  Anziehung  In  enge^  ge> 
sichtbar.  Jetzt  ist  nun  mit  dem  großen  schlossene  Bahnen  warf, 
photographischen  Teleskop  derStemwarte  1   
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Norditchtbeobachtungen  sind  wäh- 
rend der  Zieglerschen  Polarexpc'dition 
(1902—  05)  vom  Kommandanten  Anthony 
Fiala  angestellt  worden.  Besonders  wurde 
angestrebt,  genaue  Abbildungen  des  Aus* 
sehen«  der  einzehien  NordlfChlgestaltttn> 
i:en  zu  erhalten  und  der  Veränderungen, 
welche  dieselben  im  Verlauf  des  Abends 
erlitten.  Von  diesen  sehr  interessanten 
Zeichnungen  ist  auf  Tafel  IV  eine  repro- 
duziert Die  Tafel  ist  so  orientiert,  daB 
ihr  Mittelpunid  das  Zenit  und  der  äußere 
Kreis  den  Horizont  des  Beobachters  be« 
zeichnet.  Di^  Richtung,  der  t  Hauptwclt- 
gegcnden  ist  ebenfalls  angegeben,  jedoch 
auf  dm  magnetiscfaen  Meridian  bezogen. 


Die  riunlicbe  Verfeiintig  der 

■eteorologischen  Elemente  in  den 
Antizyklonen  als  Beitrag  aur  Entwick- 
Inn^jigeadiiciite  der  Antfsylrfofwii  hat 
Dr.  St.  Hanzlik  untersucht. 

Notiert  man  für  das  Sonnhlickobser- 
vatorium  die  Temperaturen  der  Luftströ- 
mungen in  den  Antizyldonen  ffir  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  und  vergleicht 
man  dann  diese  für  jede  Windrichtung;, 
also  für  einen  bestimmten  Quadranten 
der  Antizyklone,  so  sieht  man,  daS  die 
Ten  ppnf  urextreme  sehr  ^roR  sein  können 
(namentlich  z.  B.  bei  den  Nordwinden, 
d.  f.  an  der  Phnttseite  der  Anti^onen.) 
Oiese  Erkenntnis  gibt  Anlaß  zu  einer 
Einteilung  der  1  iiftströmungen  in  kalte,,! 
mäßig  kaite,  maiiig  warme  und  warme 
und  natuilich  andi  zu  einer  ahnlidien; 
Einteilung  der  Anti/vklrncn     Es  zeigt' 
sich  altgemein,  daß  die  in  Europa  auf-j 
tietenden  Antizyklonen  folgettdermaBen| 
eingeteilt  werden  können:  1.  in  »kältet, | 
2.  «warme«,  3.   kalte  ,  die  in  Europa  sich 
in  warme  verwandeln,  4.  >warme',  die 
sich  auf  kurze  Zeit  in  »kalte«  verwandeln, 
(dieser  Fall  kommt  sehr  selten  vor.) 

Dr.  Hanzlik  hat  sich  auf  die  extremen 
Fälle  der  Temperaturen  beschränkt  und 
auf  Orund  des  Beobachtun^smateriales 
einiger  europäischer  Berpobservatorien, 
der  Beobachtungen  in  der  freien  Atmo- 
sphäre und  der  Cirmsbeobachtungen  die 
räumliche  Verteilung  der  nie  tili  rologisclien 
Elemente  in  den  kalten^  und  'Warmen<^ 
Antizyklonen  berechnet 

Wenn  man  mit  Hilfe  der  täglidien 
Wetterkarten  das  Auftreten  der  knltcn- 
und  der  >  warmen«  Antizyklonen  studiert, 
bemerkt  man  einen  wescnflicben  Unter- 
schied: 


Wiener  akad.  Bericht  1908,  S.  136,  | 


1.  Die  -kalte '  Antizyklone:  Es  gibt 
wenige  Falle,  und  zwar  häufiger  im 
Sommer  als  im  W  inter,  daß  die  kalte 
Antizyklone  als  eine  Rückseiteerscheinung 
einer  ausgedehnten  Depression  folgend, 
rasch  —  gewöhnlich  in  zweimal  24Stunden 
—  über  Europa  hinwegzieht,  wobei  der 
Wirbel  der  Antizyklone  seicht  und  sehr 
kalt  bleibt.  In  der  Mehrzahl  de^  Fälle 
(häufiger  im  Winter  als  im  Sommer)  zieht 
die  kalte  Antizyklone  bei  rasch  abnehmen- 
der Geschwindigkeit  nach  Zentraleuropa, 
wobei  die  Mächtigkeit  ihres  Wirbels  und 
der  Dnick  im  Zentrum  wächst  Wenn 
endlich  die  Antizyklone  über  den  Alpen 
stehen  bleibt,  geht  sie  anmähHcb  In  ehte 
>warme<  über. 

2.  Die  Wirme  Antizyklone.  Sie 
kommtandenKontuientschon  als»  warme«, 
ihre  Bewegungen  sind  unbestimmt,  oft 
bleibt  sie  mehrere  Tage  stehen,  oder  sie 
entsteht  aus  der  »kalten«,  wie  gerade  ge- 
zdgt  wurde. 

Vergleicht  man  die  Mittelwerte  der 
meteorologi'^clien  Fleniente  der  -kalten« 
und  der  »warmen  Antizyklone  mitein- 
ander, so  deuten  namentlich  die  Vertei- 
lung der  Temperatur  »in  l  die  Luftströ- 
mungen darauf  hin,  daß  die  kalte  Anti- 
zyklone einen  werdenden,  sich  entwldceln- 
den  antizyklonalen  Wirbel,  die  warme 
Antizyklone  den  gewordenen,  entwickel- 
ten antizyklonalen  Wirbel  darstellt. 

Die  kalte  Antizyklone  stellt  einen 
seichten  antizyklonalen  Wirbel  dar,  in 
dem  man  —  je  nach  der  Entwicklung 
desselben  —  schon  hi  geringer  Höhe 
über  der  Erdoberfläche  in  der  Nordwest- 
hälfte Luftströmungen  mit  einer  Kompo- 
nente von  Norden,  also  einströmenden» 
begegnet;  dabei  herrscht  aber  schon  im 
Cirrusnivcau  allgemein  eine  N'ordwest- 
Südostströmung.  Die  negativen  Tempe- 
raturabweidiungen  in  be7ug  auf  die  mitt- 
lere Temperatur  der  betrachteten  Höhen 
sind  viel  größer  an  der  f'rrnit'^cite  als  an 
der  Rückseite  der  Aiili/yklofie  und  lassen, 
wenn  man  von  höheren  Niveaus  in  nied- 
rigere herabsteigt,  deutlich  die  kalte  Nord- 
strömung der  Frontseite  verfolgen.  Ebenso 
deutlich  kann  man  auch  die  höber  tem- 
perierte Südströmung  der  RQdcseite  der 
Antizyklone  nachweisen. 

Die  warme  Antizyklone  stellt  einen 
viel  mächtigeren  Wirbel  dar,  dessen  Ein- 
fluß  sich  noch  im  Cirrusniveau  erkennen 
läßt.  Der  ganze  Wirbel  ist  warm  (posi- 
tive Temperaturabweichungen  im  Bezug 
auf  die  Mittel),  auch  hier  lassen  sich  die 
den  antizyklonalen  Wirbel  ernährenden 
beiden  Strömungen:  die  nördliche,  mäßig 
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warme  bis  wäBig  kalte  an  der  Frontseite, 
die  sudliche  warme  der  Rückseite  von 
Niveau  zu  Niveau  verfolgen. 

Schließlich  wurden  noch  die  ameti- 
kaiuschen  Antizyklonen  auf  Grund  des 
Materiales  vom  I'ikes  Peak  und  Mt  Wa- 
shington untersucht.  Dr.  Hanziik  kommt 
zu  dem  Sdihisse,  daß  die  raschen,  kalten 
und  seichten  amerikanischen  Antizyklonen 
(östlich  von  den  RocVj  Mountains)  ihr 
Analogen  in  den  eben  besprochenen 
seichten,  raschen  und  kalten  europaischen 
Antizyklonen  haben  und  die  stali'  nSren 
warmen  Antizyklonen  in  Zentrakuropa 
ihr  Analogen  in  den  stationSren  warmen 
Antizyklonen  über  den  Rocky  Mountains 
finden.  Es  bleibt  in  Amerika  noch  ein 
Typus  der  Antizyklonen  unerforscht,  näm- 
lich die  Stationaren  Antizyklonen  des  Spit> 
herbstes  an  der  atlantischen  Küste,  deren 
Untersuchung  zur  Aufklärung  der  Frage 
über  die  Temperatm^haitnisse  der  An- 
tiz3  klonen  sehr  viel  beitragen  würde. 

Dr.  Han'^Itk  SnRert  sich  zuletzt  in 
dem  Sinne,  daß  die  wandernden  anti- 
zyklonalen  Wirbel  der  beiden  Kontinente 
thermischen  Ursprurj^ps  sind,  hervorge- 
rufen durch  kalte,  schwere  lluftmassen; 
die  Oescbwindigkeit  aber,  mit  wdcher 
die  Entwicklung  des  Wirbels  vor  sidi 
geht,  ist  auf  beiden  Kontinenten  ver- 
schieden. Wahrend  in  Europa  in  wenigen 
Fällen  ein  kalter,  seichter  antizyklon^er 
Wirbel  rasch  von  Westen  nach  Osten 
zieht  und  in  den  meisten  Fällen  infolge 
der  raschen  Abnahme  seiner  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit und  des  endlichen 
Stehenbleibens  sich  in  eine  warme  Anti- 
zyklone verwandelt,  ist  in  Amerika  der 
ProceB  der  entgegengesetzte. 

Schwefelhaltige  Eruptionen  auf 
See.  Wie  der  amerikanischen  Zeitschrift 

.ShippinL^  lIIiistr.Tted  aus  Vera  Cruz  in 
Mexiko  gemeldet  wird,  haben  einige  in 
dem  dortigen  Hafen  von  Havana  und 
ProgretO  angekommene  Kapitäne  über 
eine  sonderbare  Naturerscheinung  berich- 
tet, die  sie  an  der  Küste  von  Yukatan  in 
der  Nihe  von  Progreso  beobachtet  haben. 
Etwa  8  Sm  von  der  Küste  entfernt  ge- 
langten sie  in  einen  Strich,  wo  das  Wasser 
eine  gelbliche  Farbe  hatte,  dessen  Grenzen 
sich  von  der  natürlichen  f^arbe  des  Meeres 
deutlich  abhoben.  Der  Strich  erstreckte 
sich,  so  weit  das  Auge  reichen  konnte, 
von  Osten  nadi  Westen,  und  ungeheuere 
Mengen  toter  Fische  trieben  auf  der 
Wasseroberfläche  und  verbreiteten  einen 
unerträglichen  Geruch.  Der  Strand  war 
bei  dem  Hafen  von  Progreso  von  JMilli- 


onen  toter  Fische  bedeckt,  die  die  See 

dort  angespült  hatte.    Allem  Anschein 
nach  haben  sich  auf  der  Reede  von  Pro- 
greso am  Meeresboden  Veränderungen 
vollzogen,  da  die  Wassertiefe  an  einigen 
Stellen,  wo  früher  6  Faden  vorhanden 
waren,  nur  noch  4'/4  Faden  beträgt. 
Zweifelsohne  sind  die  Bodenverinderun- 
gen  darauf  zurückzuführen,  daf^  in  der 
Nähe  vulkanische  Eruptionen  stattgefunden 
haben,  so  daß  die  Schiffe  bei  Annäherung 
an  den  Hafen  und  in  der  Nähe  der  Küste 
mit  großer  Vorsicht  navigieren  und  die 
Wassertiefe  beständig  durch  Lotungen 
kontroHieren  mfissen.  Der 'dritte  Offizier 
Bethel!,  dc>  :un  1  Oktober  1907  in  Pro- 
greso angekuniincnen  Dampfers  Sokotos 
Kapitän  Ommaney,  berichtete  darüber 
folgendes:  Als  wir  uns  dem  Hafen  näher- 
ten, und  v^ährend  wir  dort  vor  Anker 
lagen,  sahen  wir  Tausende  toter  Fische 
auf  der  Wasseroberfliche  treiben  und  be» 
merkten,  daR  das  Wasser,  welch c^^  für 
gewöhnlich  so  klar  ist,  daß  man  den 
Meeresboden  deutlich  sehen  kann,  eine 
dunkelgraue  Farbe  hatte.  Durch  die  Um- 
drehungen der  Schiffsschraube  wurde  ein 
dunkelgelber  Schlamm  aufgewühlt,  was 
ebenfalls  als  eine  ganz  außagewöhnUche 
Erscheinung    betrachtet    ;vcrden  muß. 
Ferner  machte  sich  bald  mehr  bald  we- 
niger ein  sdiwefelartiger  Geruch  bemeik- 
bar;  außerdem  war  es  auffallend,  dafi 
keine  Fische  sichtbar  waren,  die  sich 
sonst  immer  in  großen  Mengen  in  der 
Nähe  des  Schiffes  aufhielten.  Wahrend 
unseres    viertägigen    Aufenthaltes  dort 
zeigte  sich  nicht  einmal  ein  Haifisch. 
Als  wir  den  Anker  Hchteten,  fanden  wir 
ihn  und  die  Kette  mit  einer  schwarzen 
Substanz  bedeckt,  die  wie  Kohlenteer 
laussah  und  einen  sehr  unangenehmen 
Geruch  hatte.*) 


Die  Entstehung  des  sogenannten 
'  Büßerschnees  wurde  in  der  i  aclisitzung 
des  Januar  der  Oesellschaft  für  Erdkunde 

zu  Berlin  von  drei  Beobachtern  desselben 
I  dargestellt.  Prof.  Dr.  Hautliai,  der  lange 
jder  argentinischen  Orendconiniission  an* 

gehört  hat,  berichtete  als  erster  über  ein* 
1  schlägige  Beobachtungen  in  den  Anden 
I  Argenüniens.   Lr  wies  darauf  hin,  daß 
I zuerst  Prof.  Güßfeld  und  bald  darauf 
Brackebusch  übereigenartif:^^e(je?:.iltnn(^'^cn 
ides  Firnschnees  in  Südamerika,  den  die 
'  Bevölkerung  nieve  de  los  penitenfes  nenn^ 
berichtete.    Diese  Formen  bilden  sich 
offenbar  dann,  wenn  die  Massen  des 

•)  Aanalcn  der  Hydrographie  1906^  S.  180. 
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Firnschnees  längere  Zeit  der  Wirkum,' 
der    abtauenden  Sonne,  vielleicht  auch 
eines    anderen  Agens  ausgesetzt  sind. 
Dieser  Büßerschnee  zeigt  1'/,  bis  2  m 
hohe  Gestalten,  meist  drei- oder  fünfseitige 
Pyramiden  mit  messerscharfen  Kanten. 
Einem  soldien  Schneefekl  begegnete  Prof. 
Dr.  Haiithal  auf  der  Paßhöhe  von  Argen- 
tinien nach  Chile    Es  zeigte  sich  eine 
reihenförmige  Anordnung,  in  der  die  ein- 
zelnen Spitzen  im  dichten  Gewirr  auf- 
ragen. Bei  einer  anderen  Aufnahme  vom 
Ostabhang  der  Cordilleren  sieht  man  die 
einzelnen  Spitzen  wirr  durcheinander, 
während  unten  die   Formen   noch  zu- 
sammenhängen.   An  einem  Felde  von 
Biit^erschnee,  dem  man  im  Norden  des 
Aconcagua  begegnete,  tritt  die  reihenweise 
Anordnung  deutlich  hervor    ßei  solchen 
Oebilden  des  Firnschnees  in  der  Nähe 
von  Bonete  (26  Or.  nördl.  Br.)  bemericte 
man   eine  horizontale  Schichtung.  Man 
unterschied  heilere  und  dunklere  Partien 
im  Eise,  die  davon  herrührten,  daß  die 
■«inen   Teile  Luftblasen   niitführten,  die 
anderen  nicht.   Es  fanden  sich  auch  ein- 
zelne Figuren  von  1      bis  2  m  Höhe. 
Die  Anoipdnung  war  von  Sfidosten  nach 
Nordwesten.      Die  Glrt?chrroberflache! 
verwandelte  sich  nie  in  UüUerschnee, 
sondern  wies  nur  näpfchenartige  Vertie- 
fnngfen  auf ;  wohl  aber  wurde  Lawinen- 
schnee in  Büßerschnee  aufgelöst.  Die 
Höhenlage  dieser  Schneefetder  ist  zwi- 
schen 3500  und  5000  Metern.  In  Pata- 
jTonicn    hat  man  die  Erscheinung  des 
Büßerschnees  nie  beobachtet.    Der  Vor- 
tragende erwihnt'noch,  daß  man  diesen 
Büßerschnee  auch  in  der  Nähe  eines  er- 
loschenen Vulkans  fand,  wo  die  Sonne 
nur  um  die  A/Uttagszeit  einwirken  konnte. 
Prof.  Hans  Meyer,  wies  als  nichster  Be- 
richterstatter darauf  hin,  daß  der  BüRer- 
schnee  eine  Erscheinung  des  Firns,  nie 
des  Gletschereises  ist.  Er  Ist  daher  als 
Zackenfim  zu  bezeichnen.   Meyer  fand 
solchen  Zackenfirn  1889  am  Gipfel  des 
Kilimandscharo,  auch  im  Kraterkessei  desj 
Kibo.  In  den  Anden  von  Ecuador  sah| 
Meyer  1903  bei  einer  Umwanderung  des 
Chimborasso  in  den  Schneefeldern  ober-| 
halb  5500  m  lauter  konkave,  in  Reihen 
angeordnete  Schalen.  7  Wochen  später 
waren  die  Firnhänge  bis  7\\m  Gipfel  mit 
einem  Stachelpanzer  bekleidet  Deutlich) 
trat  die  ostwestliche  Riditung  hervor,  i 
Es  war.  al^  ob  eine  unabsehbare  Schar 
grauer  Mönche  in  Prozession  einherwan- 
dette.  Dann  wieder  hatte  man  den  Ein- 
dmd^  als  ob  man  sidi  in  einem  unge- 
heueren Friedhofe  voll  zerstörter  Leichen- 


steine befände.  Die  Sonne  allein  kann 
man  für  diese  Erscheinung  nicht  verant- 
wortlich machen.  Die  Schmelzwirkung 
des  Windes  spielt  ebenfalls  eine  Rolle. 
Redner  berichtet  über  einschlägige  Er- 
scheinungen an  der  wildgezackten  Fels- 
maner  des  kraterreichen  Antisana  und  am 
Cotopaxi,  wo  er  im  Juli  im  Neuschnee 
keine  Firnzacken  beobachtete,  wohl  aber 
über  5000  m,  wo  die  Luft  dünn  und  der 
Sonnenstand  hoch  ist  Als  dritter  teilte 
Or  Fri*7  jneger  seine  im  Jahre  1906  am 
Kilimandscharo  gemachten  Beobachtun- 
gen mit.  Hier  sah  er  im  August  die  An- 
fänge des  Zackenfirns,  noch  keine  eigent- 
lichen, sondern  schmale,  scharte  Kämme 
in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  5 
bis  15  cm  hoch,  2  bis  8  cm  voneinander 
entfernt,  nach  Norden  b  tiüberhängend. 
Er  konnte  dann  im  Drygalskiglelscher  die 
weitere  Ausschmelzung  der  Kimme  zu 
Zacken  beobachten.  Die  Schmelzwässer 
geben  Veranlassung  zu  weiterer  Ausbil- 
dung von  Zacken.  Die  an  diese  drei  Be- 
richte sich  ansdilieBende  Erörterung  leitet 
Prot.  Hellmann  mit  dem  Hinweis  darauf 
ein,  dafi  der  Firnschnee  keine  einheitliche 
Masse  sei.  Er  zeigt,  wie  Ein-  und  Aus- 
Strahlung  die  Hauptbeditiguni^  für  die 
Bildung  des  Zackenfirns  sein  müßten. 
Prof.  Meyer  will  neben  der  Sonne  dem 
Wind  eine  Rolle  zuschreiben.  Indes  sind 
die  Windpcnitentes  seltene  Ait<;nahmen. 
Der  teuclite  Wind,  der  über  kalte  Berges- 
gipfel streicht,  bewirlrt  unter  Umständen 
eine  Kondensation  des  Wassers,  das  die 
Pimfelder  in  lauter  Furchen  zerschneidet. 
DieSonnenpenitentes  dürften  als  Schmelz- 
prozeß in  der  ausgedehnten  Trockenzeit 
zu  betrachten  sein.  .Xucli  er  ist  der  An- 
sicht, das  die  innere  Struktur  des  Schnees 
das  Primäre  der  Ersdieinung  ist  Prof. 
Dr.  Mauthal  hob  nochmals  hervor,  daR 
im  Gletschereis  nie  Zackenfirn  vorkommt. 
Es  gibt  Arten  des  Zackenfirns,  wo  von 
einer  Wirkung  des  Windes  nicht  gespro- 
chen werden  kann,  während  man  es  beim 
Gipfel  des  Chimborasso  offenbar  mit 
Windpenitentes  zu  tun  bat  Dr.  Jaeger 
liält  rine  Windwirkung  bei  den  Zacken- 
bildungcii,  die  er  am  Kilimandscharo  be- 
obachtet hat,  für  ausgeschlossen.  Er  wies 
noch  darauf  hin,  daß  die  sekundäre  Zak- 
kung  in  der  Richtung  des  größten  Gefälles, 
also  durch  das  herabfließende  Schmelz- 
wasser erfolgte.  Baschin  bringt  die  be- 
sondere Anordnung  der  Zackenfirns  mit 
einer  wellenförmigen  Anordnung  des 
Staubs  auf  dem  Schnee  in  Zusammenhang. 
Penck  zieht  zur  Erklärung  das  Phänomen 
des  Scbneegangeins  heran,  das  ebenfalls 
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von  der  Oehän^erichtung  unabhinjn?  ist  linden HochregioiiendesKamaiingeblii^ 

Eine  sofortige  Überführung  des  Schnees  und  bestiegen  hei  dieser  Gelegenheit  am 
in  Dampfform  infolge  langer  Bestrahlung.  12.  November  zum  zweiten  Male  den 
Kegt  ansdiehtend  auch  vor.  Warum  ist  Fako,  den  höchsten  Gipfel  Westafrikas, 
nun  an  einer  Stelle  Evaporation,  an  an-  den  sie  schon  am  24.  OIrtober  zum  ersten 
derer  nicht?  Prof.  Schmidt,  der  auf  ein  Male  erklommen  hatten.  Während  alle 
zufälliges  Zusammentreffen  mehrerer  Ur-  älteren  Reisenden  die  Erklimmung  des 
Sachen  —  Inhomogenität,  präformierte  Fakogipfels  auf  dem  lingern,  aberweniger 
Eigenschaften  des  Firns.  Wegschinclzung,  steilen  Gipfel  über  die  Mann?qii(  IIt  im 
Verdunstung  —  hingewiesen,  regte  einelFutte  des  Mokundo  ausführten,  die  nach 
experimentdle  Prüfung  an,  ob  die  Anlage 'dem  um  die  botanisdie  Erforschung  des 
der  Zackenfinie  In  der  Ost-Westrichtungi  Kamerungebirges  hochverdienten  deut- 
auf  lM»Ummter  Oesetzmäfii^eit  lienibe.  sehen  Forscher  Mann  benannt  ist,  wird 

  seit  der  Gründung  der  Europäerstadt 

SectdiitBcii  in  Itelien.  Der  Di-  Buea  und  seit  der  Errichtung  zweier 
rektor  der  Meteorologischen  Zentralanstalt  Schut/hütten  durch  denGeologen  Dr  Esch 
Italiens,  Luigi  Palazzo,  bat  bei  seinen  im  Jahre  1S97  \.die  Hütte  auf  dem  mittlem 
mehrjährigen  physikalisdienUntersuchun-  Fakopbtean  heißt  johann>Albrecht-Hfitte, 
gen  des  Bolsenasees,  die  noch  der  Ver-  diejenige  auf  dem  Fakogipfei  Elisabeth- 
öffentlirhimij  harren,  sich  auch  mit  den  Hütte)  allgemein  der  viel  steilere,  aber 
merku'urdigen  akustischen  Erscheinungen  in  weit  kürzerer  Zeit,  in  zwei  bis  drei 
besdiiffigt,  die  man  nach  dem  Vorgang! Tagen  zu  bewiltigende  Auf-  und  Abstiqf 
des  Belgiers  van  den  Broeck  jetzt  allirc  "her  Buea  vorgezogen.  Eine  stattliche 
mein  »Mistpoeffers«  nennt  und  am  Boden-  Zahl  weißer  Bergfahrer  ist  seitdem,  wie 
seevon  Zeppelin  »SeesdiIeBen'  genannt 'das  in  der  obemHiltlebelhidücbeFremden- 
wurden.   Er  beriditet  von  den  Resultaten  l^nch  dartiit,  auf  dem  Fako  gewesen;  aber 


seiner  Erkiindirrimgen  im  Boll,  della  So- 
detä  Geogratica  Italiana,  fasc.  Vlll,  1907, 
p.  738—745.  Danach  lassen  sich  diese 
Seeschießen  auf  dem  Bolsenasee  im  Jahre 
durchschnittlich  nicht  mehr  als  etwa  acht- 
Ws  zehnmal  hören,  fast  immer  in  sfid- 
westlich  er  Richtung  nach  dem  40  bit  45  km 


die  Erforschung  des  Gebirges  selbst  hat 
durch  alle  diese  Bergfahrten  keine  Förde- 
rung  erfahren,  weil  immer  nur  dieser  eine 
Weg  begangen  worden  ist.  Der  Weg  zu 
der  Johann  Albrecht-Hütte  auf  dem  untern 
i>lateau  führt  zunächst  durch  den  dichten 
tropischen  Urwald,  dann  durch  das  auf 


entfernten  Tyrrhenischen  Meere  7ti,  und  der  Biirnscite  weit  in  den  Waldt^iirtel 
zwar  nur  bei  ruhiger  Luft,  wobei  der  vurdringtjkie  Grasland.  Nur  wenige 
Himmel  sowohl  bedeckt  wie  Uar  sein  i  Bäume  finden  sich  dort  in  der  Onsflur, 
kann  Selten  werden  sie  im  Sonnner, i vielleicht  deshalb,  weil  infclLre  der  fast 
meist  abends  oder  morgens  gehurt,  ganzjjedes  Jahr  von  den  Eingeborenen  ver- 
al^emein  gelten  siealsVoriMtensdilechterj  ursachten  Qrasbrinde  Icdn  Banmwudis 
Witterung.  Keinesfalls  können  sie  künst-  aufkommen  kann.  Erst  auf  dem  untern 
liehen  Ursprungs  sein,  etwa  mit  Schieß-  Fakoplateau  haben  sich  in  den  schfltzen- 
übungen  in  dem  35  km  entfernten  Brac-i^len  Mulden  zwischen  Lavaströmen 

kräftiges  Gebüsch  und  knorriger  Baum- 
wuchs eingenistet.  Einer  dieser  Lava- 
ströme brachte  die  Reisenden  rasch  zu 
einem  neuen  Stei1aufstie&  der  mit  Bö- 
schungswinkeln zwischen  18*  und  40» 
zum  obern  Plateau  hinauffühde  Auch 
dieser  Steilaufstieg  zum  /weiten  {-"laieau 
ist  sehr  beschwerlich  und  eintönig,  aber 


dano  zusammenhangen.  Ober  die  efgeni 

liehe  Ursache  kann  etwas  Sicheres  noch 
nicht  ausgesagt  werden.  Falazzo  ist  ge- 
neigt, sie  mildem  vulkanischen  Untergrund 
des  Sees  in  engen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Ihr  Lokalname  istdort  borbotta  , 
wozu  je  nachdem  der  Zusatz  la  marina, 
rOmbrone  nach  dem  benachbarten  FluB 


der  Provinz Orossetto,  oder l'aria kommt.';      keiner  Weise  gefährlich.  »Immerhin 

so  erzählt  Prof.  Hassert,  »sind  schon  bei 


Die  Erfortehung  det  Kamerun- 

gebirgea  ist  die  Aufgabe  einer  vom 

Reirhskolonialamte  ausgesandten  Expedi- 


mehrem  Expeditionen  einige  der  leicht 
gekleideten,  meist  nur  mit  einem  Lenden- 
schurz versehenen  Träger  der  Kälte  und 


tion  unter  Leitung  von  Prof.  Kurt  Hassert  1  Erschöpfung  zum  Opfer  gefallen  und  die 
(Köln),  den  Prof.  Thorbecke  (Mannheim>|weiBgebleichten Gerippe  zweier  erfrorener 
begleitet.  Neger,  an  denen  wir  vorüber  kamen,  sind 

Vom  8.  bis  14.  November  1907  unter-  «^i»  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  der  Berg- 
nabmen  die  Reisenden  eine  Wanderung  g^ist  Efasse^  der  RQI>ezahl  des  KamcnuK 

gcbirges,   nicht   mit   sich   Spaßen  läßt 
*)  Globus  1908,  S.  260.  Jedenfalls  hält  es  nicht  leicht,  die  an  das 
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warme  Tropenklima  gewöhnten  Tieflands- 
nnd  Kustenbewohner  zum  Mitgehen  auf 

den  Gipfel  zu  bewegen.  Hir  Frf  r  chnn  ' 
der  wasserlosen  Hochregionen  des  Kame- 
ningebirges  wire,  wfe  Prof.  Hassert  in 
seinem  Beridiie  hervorhebt,  leichter  durch- 
ffihrbar,  wenn  am  Fako  nur  einen  ein- 
zigen dauernden  Tirnfleck  gäbe.  Von 
dem  im  einzelnen  sehr  unregelmäßig  ge- 
stalteten Plateau,  dem  der  eipfentliche 
Fakokamm  aufgesetzt  ist,  gibt  Prof. 
Hassert  folgende  Beschreibung:  »Mit 
deutlich  ausgeprägtem,  von  der  Erosion 
zerfressenen  Steilmnde  stürzt  es  schroff 
nnd  ungeglieden  nach  Südost,  zur  Buea- 
seite,  ab.  Nach  der  entgegengesetzten 
Richtnno  dafjegen  steigt  es  allmählicher, 
wenngleich  noch  immer  steil  genug,  an 
nt^  wird  von  einer  Unmenge  von  Lava- 
strömen wild  und  wirr  durchfurcht. 
Endlich  hatten  die  Reisenden  die  dreite 
Flache  des  in  jähen  Felsmaucni  bicii  an- 
senkenden Hauptgipfels  erreicht.  ^Mit 
vor  Frost  zitternden  Händen  machen 
wir«,  so  berichtet  Hassert,  ^während  un- 
sere Bakwiri  sich  durch  Anffflhrung  eines 
ihrer  Volkstänze  zu  erwärmen  suchen, 
eine  Höhenniessung und  schreiben  unsere 
Namen  auf  ein  Stückchen  Papier,  um  sie 
einer  zwischen  Lavablöcken  verstauten 
Flasche  anznvertmncn,  die  schon  bis  zum 
Halse  voll  von  solchen  Erinnerungszeichen 
froherer  Pakobesteiger  ist  Dann  treiben 
uns  der  sturmartige  Wind  und  der  un- 
durchdringliche, jede  Fernsicht  vereitelnde 
Nebel  schleunigst  wieder  zur  Hütte  zu- 
rück. Wohl  warteten  wir  mit  fertig  ge- 
machten photographischen  Apparaten  auf 
einen  günstigen  Augenblick.  Aber  ver- 
gelwna,  ununterbrochen  trieb  der  Wind 
dichte  Nebelschwaden  aus  der  Tiefe 
herauf  und  machte  jede  Aufnahme  un- 
möglich. Zum  Qlück  hatten  wir  bei  un- 
serer ersten  Fakowanderung  heiteres, 
wenngleich  stürmisches  Wetter,  so  daO 
damals,  am  24.  Oktober,  nachmittags 
3  Uhr,  die  Luftwärme  nur  2*  bis  3*  be- 
trug. Diesmal,  am  12.  November,  mittags 
zwischen  ^f^I  bis  2  Uhr,  schwankte  sie 
zwischen  5"  und  8*  um  jedesmal,  wenn 
eine  Nebel  wölke  uns  einhüllte,  auf  4^ 
herabzusinken.  Spuren  früherer  Ver- 
gletscberung  konnten,  wie  Prof.  Hassert 
hervorhebt,  auf  dem  Fako  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Auf  dem  Abstiege  nach 
Buea  und  Sopo  besuchten  die  Reisenden 
am  14.  November  den  Robert  -  Meyer- 
Krater  am  nordöstlichen  Rande  des  Fako- 
plateaus,  den  sie  auf  einem  frühern  Aus- 
flüge schon  einmal  besichtigt  hatten. 
Hassert  schildert  ihn  als  einen  von  didt- 
Qa«a  im 


tem  Gesträuch  umwuchenen,  schwarzen, 
gähnenden  Kraterschlot,  der  zwischen 

dickbankigen  Lavaschichten  senkrecht  und 
unvermittelt  zur  Tiefe  abstürzt  »Ein 
hinabgeworfener  Stein  braudit  nahezu 
vier  Sekunden,  ehe  wir  ihn  am  Grunde 

de«;  lObi«?  15  m  im  Durchmesser  haltenden 
Schlotes  aufschlagen  lioren.  Dunkelgiunes 
Farnkraut  wuchert  in  Spalten  und  Ritzen, 
und  kleine  schwarze  Vögel,  die  geschäftig' 
ein-  und  ausfliegen,  nisten  in  dem  warmen 
Krater.  Als  wir  ihn  das  erste  Mal  am 
2.  November,  einem  kühlen  Tage,  be- 
suchten, sahen  wir  deutlich  einen  ganz 
dünnen,  feinen  Raucli  aufsteigen.  Dies- 
mal, an  einem  warmen  Vormittage,  war 
keinerlei  Dampf  zu  sehen,  dafür  aber  der 
Schwefelgeruch  um  so  deutlicher  bemerk- 
bar. Rings  um  den  Krater  haben  die 
aufsteigenden  vulkanischen  Dämpfe  das 
Lava<jestein  gebleicht,  /ersetzt  und  weich 
unu  inürbe  gemacht,  und  überall  ist  gelber 
Schwefel  zur  Ausscheidung  gelangt.  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  noch  ganz 
schwach  tätigen,  im  Solfatarenzustande 
befindlichen  Vulkan  zu  tun,  und  das  einen 
ganz  außergewöhnlich  jugendlichen  Ein- 
druck machende  Schlackenteld,  das  wohl 
der  Auswuilstatigkeit  jenes  Kraters  seine 
Entstehung  verdankt,  sowie  die  jungen, 
ebenfalls  noch  recht  frisch  aussehenden 
vulkanischen  Bildungen  des  benachbarten 
Kraterkegelgebietes  Ukombe,  das  wir  auf 
einer  spätem  Umwanderung  des  Gebirges 
kennen  lernten,  sprechen  dafür,  daf5  der 
Robert-Meyer-Kraternochinspätgeschicht- 
licher  Zeit,  vielleicht  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  tätig  gewesen  sein  mn(^.< 
In  einem  spätem  Bericht  geht  Prof. 
Hassert  ansffihilicherauf  das  Kraterkegel- 
gebiet Likcjmbe  ein  und  sagt  darüber; 
»Wie  uns  ein  Baseler  Missionar  erzählte, 
auch  unser  Führer  Uonga  bestätigte  das, 
soll  vor  100  bis  50  Jahren  dieses  Vulkan- 
gebict,  Likonibe  '„benannt,  und  die  Um- 
gebung des  Robert-Meyer-Kraters  noch 
tätig  gewesen  sein.  Ein  Bakwiri  will  in 
seiner  lugend  ein  dreimaliges,  durch  vor- 
hergehende Erdbeben  eingeleitetes  -  Feuer- 
speien >  beobachtet  haben,  und  der  noch 
lebende  Sohn  des  Eingeborenen  behaup» 
tet,  daß  er  in  jener  Gegend  einmal  Feuer 
beobachtet  habe,  dem  ebenfalls  Erdbeben 
vorausgingen.  Liogna  fugte,  als  wir  am 
EkondoMunja  (einemKraterkegel  JStanden, 
hinzu,  daß  der  gewaltige  Lavastrom,  der 
an  seinem  Fuße  vorüberzieht,  aus  dem 
Robert-Meyer-Kratergebiet  herabgekom- 
men sei  und  daB  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Ekondo  .Munja  Steine,  Asche  und 
Schiaeken  unter  Dampfentwicklung  und 
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Feuereradieimingen  ausgeworfen  habe,  l Schnecke  Ariolimax  columbianus  bedient. 
Meines  Erachtens  ist  an  der  Wahrheit  Diese  Nerven  kann  man  bequem  in  einer 

jener  Erzähhiiifien  kaum  zu  zweifeln,  und  Lange  von  ItX)  präparieren  und  hat 
auch  der  jugendliche  Eindruck,  den  die 'den  großen  Vorteil,  daß,  wie  Jenkins 


Vulkanbildungen  von  Ukombe  im  Verein 

mit  denen  der  benachbarten  Robert-Meyer- 
Kraterregion  machen,  weisen  nebst  der 


und  Carison  gefanden  haben  ^  die  &• 

regung  in  diesem  Nerven  sich  nur  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  440  mm  in 


noch  verhältnismäi^ig  geringen  Vegeta- i  der  Sekunde  fortpflanzt.  Er  bat  nun  in 
tionsbedeckung  der  eigentlichen  Vulkan- j  einer  grofien  Reihe  von  Versuchen  die 
herde  jener  Gegenden  darauf  hin.  daß i Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Ner- 
im  nordwestlichen  Teil  des  Kamerun- veoerregung  bei  zwei  verschiedenen,  10* 
gebirges  die  vulkanischen  Kräfte  erst  vor|  auseinanderliegenden  Tempenturen  an 
wenigen  Jahrzehnten  zur  Ruhe  gekommen  im  ganzen  4?  Nerven  f^rmcssen  und  gc- 


sein  mögen.« 


f  unden,  daß  bei  einer  Temperaturerhöhung 
von  10*  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit im  Durchschnitt  auf  das  1.78  fache 

steigt.   Das  übereinstimmende  Erirebnis 


Die  f^rage,  welcher  Natur  der  Er- 
rej»ungsvor?*an^  im  Nerven  ist,  ob  es 

äich  hier  um  emcn  chemischen  oder  um  dieser  großen  Zahl  von  Versuchen  \\xi\ti 
einen  physikalischen  PnneB  handelt,  ist  zu  dem  SchluB,  da8  die  Fortieifwig  der 

schon  oft  diskutiert,  aber  noch  nicht  niit!  Nervenerregung  ein  chemischer  Prozeß 
Gewißheit  in  dem  einen  oder  andern. sein  muß.  Aus  der  Größe  des  erhaltenen 
Sinne  entschieden  worden.  j Teraperaturkoefflzienten  und  seiner  Kon- 

Nun  gibt  es  aber  ein  Zeichen,  das  I  stanz,  gleichgflitfg,  wie  hoch  die  Anfangs- 

mit  proRer  Sicherheit  als  Kriteriutn  dafür  temperatur  des  Versuchs  war,  will  der 
verwandt  werden  kann,  ob  ein  l->rozeß  Vertasser  weiter  schließen,  daß  der  ge- 
als  ein  chemischer  oder  als  ein  rein  |  nannte  diemische  ProzeB  wabrscheinlicfa 
physikalischer  /n  bezeichnen  ist     Wie  "iAt  OJqrdativer  Natur  ist*)b 

nämlich  van't  Hoff  und  Arrhenius  nach-j   

gewiesen  haben,  sind  alte  chemischen!  Nene  Unteraachungen  Ober  den 
Prozesse  dadurch  ausgezeichnet,  daß  ihre  |ln»tlnkt  der  Tiere.  Ein  englischer 
Reaktion'j^e'ichwindigkcit  sich  bei  einer  Zoologe  und  Tierfreund,  Benjamin  Kidd, 
Temperaturerhöhung  von  10"  auf  das  hatte  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  sich 
Doppelte  oder  Dreifache  steigert.  Dieses  leinen  ganz  jutigen  Kuckuck  zu  verschaffen, 
Prinzip  ist  schon  von  \ er  cfiiedenen  Au- 'dessen  Verlialten  er  beobachtet  hat,  um 
toren  benutzt  worden,  um  zu  entscheiden,!  Aufschlüsse  über  den  rätselliaften  Wander- 
ob  es  sich,  speziell  bei  Lebensvorgan<ien,j  trieb  der  Zugvögel  zu  erhatten.  Sein 
um  chemische  Pr<wesse  handelt.  Die  Kuckuck  kam  nie ausder  Wohnung  heraus. 
Anwendung  dieses  Verfahrens  ist  dann  lebte  darin  wie  ein  Haustier  und  wurde 
vor  allem  angebracht,  wenn  die  sich  ab-iZahm  und  zutraulich.  Abends  pflegte  er 
apielenden  diemischen  Prozesse  zu  kom*l immer  neben  seinem  Herrn  am  Schreib« 
pliziert  sind,  als  daß  wir  sie  ihrer  Natur  tisch  zu  sitzen.  Als  der  Sommer  zu  Ende 
nach  erkennen  könnten.  Als  erster  hat  ging,  wurde  das  15enehmen  des  Kuckucks 
wohl  Loeb  bei  verschiedenen  Fragen  äußerst  merkwflrdig;  er  geriet  in  emen 
über  die  Entwicklungsvorgänge  in  den  Zustand,  den  Kidd  im  > Century  Maga- 
Eiern  niederer  Tiere  sich  des  oben  fje-  ^ine  als  Trance  bezeichnete,  seine  Augen 
nannten  Kritenums  bedient.  Neuerdings  vvaren  weit  offen  und  er  bewegte  uo- 
sind  l>emerkenswerte  Untersuchungen  unterbrochen  die  f^ügel.  Sein  Oehim, 
von  KTnit7  \ eröffenllicht  wurden,  der  seine  Muskeln,  das  ganze  Tier  schien 
auch  eHieüberäichtlicheZusammenstellungj  von  irgend  einem  Reiz  getroffen  zu  sein. 


derjenigen  Arbeiten  geliefert  hat,  welche!  Nun  war  es  klar,  daB  der  Kuckuck,  da 

die  Gültigkeit  des  oben  geruinnten  Kri-^r  nie  mit  Artf^cnossen  zusammenge- 
teriums  oder,  wie  es  auch  ß^enannt  wird,  kommen  war,  nichts  von  altem  Vögeln 
der  Reaktionsgeschwindigkeit -Tempera-  gelernt  liaben  konnte.  Von  irgendeiner 
turregel,  abgekfirzt  ROT-Regel,  för  ver- intelh^enten  Handlung  kann  auch  nicht 

schicdene     Lebensvorßänge     bewiesen  die  Rede  sein,  und  so  bleibt  nach  Kidds 


haben  (Zeitsdir.  für  Elektrochemie  1907, 
Nr.  44). 

S.  S.  Maxwell  hat*)  sich  zu  seinen 
Versuchen  der  Pedalnerven  der  Riesen- 

Juiirnal  of  Biologicat  Oiemislry  1907, 


Ansicht  nichts  weiter  übrig,  als  daß  ii^eod 
ein  ffir  den  Menschen  nicht  wahrnehm- 
barer Reiz  in  der  betreffenden  Jahreszeit 
den  Wandertrieb  auslöst.  In  enger  Be- 
ziehung hierzu  steht  der  Ortssiim  der 


vol.  III,  p.  359.  •       ^)  Naturwits.  RundscbMi  1908,  p.  170. 
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Tiere,  für  «Jen  wir  aucli  keine  zureichende,  geputzte  l  eller  von  Siubenmadcben  und 
Eiictilrung  besitzen.  Darwin  berichtet  von  I  Kellnern  mit  Vorliebe  auf  die  Asche  zu- 
einem  Pferde,  das  mit  der  Eisenbahn ' rückgeffihrt.   Aber,  wie  gesagt,  ein  Aus- 


100  Meilen  weit  befördert  worden  war 
und  dodi  sofort  die  Richtiiiig  mch  seiner 

Heimat  wieder  aufnahm.   Nocli  starker 


bruch,  der  nicht  ist,  kann  ja  noch  werden, 
wenn  auch  die  Frcmdenstison  sich  ihrem 
Ende  zuneigt  und  die  vulkanischen  Er« 


ist  dieser  Ortssinn  hei  Hunden,  Katzen 'scheinungen deshalb gewißeherschwächer 
und  besonders  Seehunden  einwickelt,  als  stärker  werden. 
Die  Tiere  sind,  wie  Kidd  an  sich  selbst!  Der  Ätna  hat  die  Weit  weniger  i>e- 
fest'=;"tcl!tc,  dcrn  Menschen  weit  überlegen,  schättigt  als  der  Vesu\',  nber  trotzdem  ist 
Auch  die  f  rage,  ob  solche  Handlungen! seine  vulkanische  Nr  tnr  ei  -n  o  furchtbar 
der  Tiere,  die  der  unJsefiangene  Bröb-Izum  Ausdruck  geUagi.  Nur  liegt  er  weiter 
acliter  für  wohl  überlegt  hält,  wirklich  |  ab  vom  Rest  Europas  und  ferner  hat  er 
intelligente  Handlungen  sind,  hat  Kidd 'kein  Stadtzentrum  von  der  Bedeutung 
durcli  Versuche  zu  losen  sich  bemüht.  ^  Neapels  in  der  Nähe.  Cauma,  die  Haupt- 
Es  handelt  sich  um  die  wohlbekannt^  Stadt  Ostsiziliens,  bat  vom  Ätna  verhält- 
Erschcinung,  daß  die  wilde  Ente,  die  ihre  nismrißig  wenig  zu  leiden  gehabt,  eigent- 
Jungen  bei  sich  hat,  eine  Verletzung  lieh  nur,  wenn  ein  Ausbruch  von  Erdbeben 


heuchelt  und  iuBerst  ungesdiidct  davon- 
flieget, wodurch  gewöhnlich  der  Beob- 
achter von  den  Jungen  abgelenkt  wird. 


begleitet  war.    Die  Atnaansbrfiche,  die 

wir  kennen,  beginnen  mit  dem  von  Pindar 

beschriebenen  von  47B  v.  Chr.,  umfassen 


Die  Frage  ist,  ob  diese  Handlung  bewußti  also  2383  Jahre  bis  heute.    Die  Anzahl 


oder  nur  reflektorisch  ausgeführt  wird. 

Kidd  konnte  diese  Frage  nicht  vollständig 
erledigen  und  gibt  an,  seine  Unter 


der  geschichtlich  beglaubigten  Ausbrüdte 
betragt  etwa  achtzig.  Von  den  älteren 
sind  mehrere  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 


suchungen  hätten  zu  dem  Ergebnis  ge-,  vor  Chr.  als  sehr  gefährlich  bekannt.  Im 
führt,  daH  das  Bewußtsein  dabei  wohl  Mittelalter  spielen  die  Jahre  1169  und  1328 


beteiligt  ist,  daß  aber  äußere  Reize  aus- 
lösend wirWen 


eine  Rolle,  in  der  neueren  Zeit  steht  am 
Eingang  der  ärgste  Ausbruch  von  allen, 
der  von  166Q,  der  infolge  der  enormen 
Die  Tätigkeit  des  Ätna  anfnncrs  Schnelligkeit  des  Lavastroms  an  30000 

Menschen  aus  ihren  Wohnstätten  vertrieb 
und  2800  Opfer  kostete.  Die  Zahl  der 
Opfer  soll  dann  1693  fast  70000  erreicht 
haben,  aber  daran  trug  die  direkte  Schuld 
nicht  die  Ausbruchserscheinung,  sondern 


Mai ,  von  der  in  den  Tagesblattern  so 
viel  die  Rede  war,  schildert  ein  Bericht- 
erstatter der  »Zeit*  als  sehr  fibertrieben. 

Er  sagt  u  a.: 

:s  liegt  mir  fern,  Jeugnen  zu  wollen, 


daß  der  sogenannte  Atnaausbruch  vom  ein  damit  verbundenes  Erdbeben.  Die 
28.  April  bis  ?.  Mai  nicht  noch  im  Mai  Ausbrüche  des  achtzehnten  und  neiin- 
zu  einem  wirklichen  Ausbruch  von  Be-|zehnten  Jahrhunderts  waren  zahlreich, 
deutung  fiberieiten  kann;  das  ist  um  so  |  aber  von  weniger  einschneidenden  Folgen. 

eher  möglich,  als  die  zeitlichen  Abstände  Die  Jahre  der  nennenswertesten  sind  im 
zwischen  den  einzelnen  Ausbrüchen  im  vorigen  Jahrhundert:  1S12,  1819,  1843, 
vorigen  Jahrhundert  durchschnittlich  nie!  1852.  1865,  1868,  1869,  1874,  1879,  1883, 
laiiRe  waren,  und  der  letzte  derartige  1886,  1891,  1892,  1899,  im  ganzen  also 
Ausbruch  hat  1899  stattgefunden.  Bisher] vierzehn  größere  Ausbrüche.  Der  jetzige 
aber  —  und  darin  ist  der  Direktor  des  [von  1908  (ein  vorhergehender  von  1903 
Observatoriums  Prof.  Ricco  mit  den  vor- 1  und  Anzeiehen  1005/06  werden  von  den 
eilig  nach  Sizilien  geeilten  italienischen  italienischen  Vulkanologen  mit  Recht  nicht 


Vulkanologen  und  Meteorologen  eitiig 
sind  nur  Phänomene  zu  verzeichnen,  die 
sich  fast  alljähriich  ereignen  und  die  ohne 


mitgezählt)  leitet  also  das  zwanzigste  Jahr« 
hundert  ein. 

Es  hat  sich  an  dem  Südostabhang 


den  berechneten  Widerhall  auf  den  Hotel-  der  den  Mittelpunkt  des  Kraters  bildenden 


terrassen  von  Taormina  wenig  besprochen 
worden  wftren.  Die  Nachrichten  von  ver- 


Val  del  Bove  ein  kleiner  Krater  gebildet, 
der  drei  Schlünde  aufweist;  der  oberste 


schütteten  Gegenden  und  von  Aschenregen  stöHt  Rauch  aus,  die  beiden  unteren  geben 
in  Catania  sind  ganz  unzutreffend.  Die;  Lava  von  sich,  die  aber  sehr  langsam 
ausgeflossene  Lava  hat  sich  bisher  über  1  fließt  und  sich  auf  dem  nicht  bebauten 
nichtbebautes  Lavagebiet  ergossen,  und  Gebiet  des  Lavastroms  von  1852  nadi 
die  Asche  von  Catania  dürfte  sich  als  dem  an  der  Ktilturgrenze  gelegenen  Ort 
Schmutz  erweisen.  Werden  doch  auch  im  Zassarana  (Süd-Os^  560  m  Höhe)  zu  be- 
Vcfttvgeblet  staubige  IMdbel  und  nicht  wegt  Es  ist  das  die  Richtung,  die  seit 
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1843  und  1852  infolge  der  damaligen  Schweigen  ist  oder  nicht,  wird  vom  Ätna 
Neuformationen  des  Berufes  die  Lava  sehrjabhSng;en. 

oft  nimmt,  ohne  daß  sie  bisher  jemals  Die  Pr<  i\ in/ialbehörden  in  Catania 
dieOrtschaften  (die  zunächstliegende  heißt  i  sind  weniger  um  etwaige  Opfer  der  Lava 
SerraOiannicola)  erreicht  hätte.  Während  |besoigt,  als  um  unvorsichtige  Fremde, 
der  Tage  vom  und  29.  April  hat  sich :  die  Opfer  eines  Aufstiegs  werden  könnten, 
dann  eine  Drehung  der  Windridituriß: 'Der Ätna  ist  p^an?  gefahrlos  nur  im  Hoch- 
ergeben,  die  den  Aschenregen  nach  dem  summer  zu  besteigen,  im  Frühjahr  kann 
Nordabhang  trieb,  so  dafi  Asche  bis  zur  j  die  Vereinigung  von  Schnee  und  Asdie 
Stadt  Linguaglossa  gemeldet  wurde,  wo-  eine  Schicht  bilden,  die  das  Gehen  sehr 
mit  auch  die  »Fremdenasche«  in  Catania,  erschwert  und  Gefahren  bietet  Allerdmgs 
also  am  entgegengesetzten  Südabhang,  hat  die  Seiction  Gatania  des  italienischen 
ein  Dementi  erfährt.  Das  ist  der  heutige  Alpenidubs  die  Dinge  in  Nioolosi,  dem 
Stand,  wie  ihn  die  Fachleute  fixiert  haben,]  Ausgangspijnkt  der  Besteigung  vortreff- 
und  aus  dem  sich  ergibt,  daö  kemerieillich  organisiert. 
Schade  angerichtet  wurde.  Ob  der  Restf 


Vermischte  Nachrichten. 

Die  Valenzlehre  und  die  Elek-|  denen  Verkettung  der  Atome,  die  man 
tronentheorie.  Über  diesen  schwierigen  I  sich  bildlich  so  vorstellen  kann,  daß  jedes 


Gegenstand  hat  sich  Prof.  Dr.  H.  Kauff 
mann  in  einem  jüngst  im  chemischen 
Hörsaale  der  Technischen  Hochschule 

zu  StiitTt^art  f:^c1inlf cncn  öffentlichen  Vor- 


trage verbreitet,  in  einer  Weise,  welche 
die  Sachlage  auch  für  den  L^ien  leicht 
verständlich  macht. 


Atom  mit  einer  bestimmten  .\n/ahl  Haken 
(»Valenz«)  ausgestattet  ist  und  daß  nun 
in  jedem  JVlolekiil  alle  Atome  so  mitein- 
ander verhakt  sind,  daß  kein  Haken  frei 


bleibt.    Nicht  alle  chemischen  Erschei- 
nungen entsprechen  dieser  Vorstellung, 
und  erst  die  Elektronentheorie  vermag 
Nachdem  vor  100  Jahren  John  Dalton  die  Lü(  1  en  7u  schließen  und  emrn  tiefem 
seine  grundlegenden  Änsdiauungen  über  [Einblick  in  die  Atomverbandc  zu  ge- 
die  Atomhypothese  und  50  Jahre  spater  währen.  Man  hat  Grfinde  anzundimen. 


Kel 


nie  "^v 


:nr  klassischen  Untersuchungen! daß      t^en  Atomen  aller  Elemente  Elek- 


über  die  Kohlenstoffatome  veröffentlicht 
habM,  die  zur  Valenzlehre,  der  Lehre  von 
der  Atomveck^ng,  fährten,  vollzieht 

sich  In  iinseru  Tagten,  besonders  unter 


fronen,  d.  h.  Atome  negativer  Elektrizität, 
enthalten  sind,  und  stellt  sich  vor,  daß 
die  Atome  elektropositiver  Elemente,  also 

der  Metalle,  leicht  Elektronen  abgeben. 


dem  Einfluß  der  Radiumforschung,  eine^Die  Zahl  der  abgebbaren  Elektronen  ist 
Umgestaltung  der  naturwissensdiafUicheni  ein  JVlaB  der  Valenz  und  entspricht  der 
Orundvorslellungen.  wobei  sich  die  Auf-  Zahl  der  Haken  in  dem  frühern  I^ilde. 
fassung  mehr  und  mehr  I5ahn  bricht,  daß  1  Die  Atome  der  elektronegativen  Elemente 
audi  die  Qektrizitit  ans  Atomen  (»Elek-  nehmen  dagegen  leicht  Elektron«!  auf 
trouen«)  besteht,  denen  eine  ebenso  und  zwar  ebensoviel,  als  sie  Valenzen 


wichtige  Rolle  zukommt,  wie  den  mate 
rielien  Atomen.  Unter  den  letztern  ver- 
steht man  die  klemsten,  mit  unsem  der> 
zeit^ren  Hilfsmitteln  nicht  weif  er  spalt- 
baren Teile  der  Stoffe.  Sie  gruppieren 
sich  zu  JMolekfilen,  den  eigentlichen  Bau- 
steinen der  Körper,  und  die  Erkenntnis 


betätigen.  Sobald  sich  nun  Atotne  ver- 
ketten, kommen  Elektronen  ins  Spiel  und 
die  Verkettnngsstelle  ist  der  Silz  der  Elek- 
tronen. Je  nach  der  I_age  der  letztern 
und  den  Kräften,  die  auf  sie  wirken, 
richtet  sich  die  chemische  Reaktions* 
fähigkeit  des  Moleküls,  und  hl  Ihrer  6e- 


der  Gesetze,  nach  denen  diese  Gruppie-  weglichkeit  ist  die  Erkläning  für  viele 
rung  erfolgt,  ist  eine  der  wichtigsten] physikalische  Eigenschaften  der  Stoffe  zu 
Aufgaben  der  Chemie.  Von  großer  Be-|  suchen.  So  sind  bewegliche  Elektronen 
Hcnfiing  ist  hierbei  die  Erscheinung^  der  schwingungfsfähig  und  können,  ähnlich 
Isonietrie,  die  darin  besteht,  daß  es  Stoffe  wie  eine  Stimmgabel  durdi  bestünmte 
gibt,  die  zwar  untereinander  sehr  ver-' Schallwellen, durchbestirnrnteUchtweDeu, 
schieden,  deren  Moleküle  aber  aus  gen  i:  /um  "Schwingen  gebracht  werden,  wo- 
den  i{l*-ichcn  Atomen  auf|^ebaut  sind,  i  durch  die  betreffende  Substanz  farbig 
Ihr  Unterschied  beruht  auf  der  verschie-j erscheint.  Die  Elektronentheorie  eröffnet 
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somit  die  Möglichkeit,  auf  Grundlage 
der  Valenzlehre  den  Zusammenhang 
zwischen  Farbe  und  chemischer  Zu- 
sammensetzung besser  als  bisher  zu  er- 
forschen. Sind  die  durch  Licht  erregten 
Sdhwingungen  beweglidier  Elektronen 
wenig  K^*nP^>  werden  sie  Ausgangs- 
punkte einer  neuen  sichtbaren  Strahlung; 
es  tritt  die  Erscheinung  der  Fluoreszenz 
auf.  Wie  man  nun  Saiten  verschieden 
abstimn^rn  kann,  so  vermnr  mnn  auch 
die  Beweglichkeit  der  Elektrunen  durdi 
äuBere  Mittel  beeinflnsBen,  hidem  man 
etwa  die  fluoreszierenden  Stoffe  in  ver- 
schiedenen Losungsmitteln  auflöst.  Man 
kann  dadurch  die  Farbe  der  Fluoreszenz 
andern,  dämpfen  oder  vernichten.  —  Wie 
die  chemische  Forschung  des  IQ.  Jahr- 
huncierts  im  Zeichen  der  Atomhypothese 
stand,  so  dfirfle  sie  sich  im  20.  Jahr- 
liundert  unter  dem  Einfluß  der  Elektronen- 
theorie  bewegen. 

Der  Pferde-   und  Viehbestand 

der  Erde.  Die  »Nachriclitcn  für  Handel 
un*l  Industrie  ,  zusaniincngesteiit  im 
Reichsamt  des  Innern ,  veröffentlichen 
eine  internationale  Ffcrde-  und  Vieh- 
Statistik  nach  dem  »Board  of  Agriculture 
and  Fisheries  Agricultural  Statistics«  für 
1906.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das 
Jahr  1906;  fiir  eine  Reihe  von  Lindern, 
u.  a.  ^ür  Deutschland,  aber  auf  die  Jahre 
1904  und  1905,  zum  Teil  auch  1Q03  In 
dieser  Statistik  sind  die  hauptsächlichsten 
Länder  einbegriffen  und  nur  China,  die 
Türkei,  sowie  einige  zurückgebliebene 
oder  unbedeutende  Staaten  tn"cht  berück- 
sichtigt. Irn  grotlen  und  ganzen  geben 
die  nachstehenden  Zahlen  eine  Vor- 
stellung von  dem  gegenwärtigen  Vieh- 
bestande in  schärferen  Zügen,  als  sie 
bisher  bekannt  waren. 

Pferdebestand : 
Russisches  Reich    .   .   .  28.7  Millionen 
Nord  amerikanische  Union  18.7  » 
Ary *.;ntinien    .  •  .  ,  *  4^4  » 

Deutschland  4  3  > 

Frankreich  3.2  » 

Ungarn  2.3  » 

OroBbritannien    ....  2.1  * 

Österreich  1.7  » 

Kanada  17  > 

Australien  1.6  . 

Japan  1.4  » 

Britisch-Ostindien    ...   1.3  » 

Mexiko  0.9 

Rumänien  o.q  » 

Italien  OJ  • 

Uruguay  0.7  » 

Andere  Länder  ,  .  .  .  3.5  »  

insgesamt  78.1  Millionen 


Rindviehbestand : 
Nurdanierikanische  Union  66.9 
Russisches  Reich    .  .  .  432 
Argentinien         ....  21.7 
Britischostindien    .  .  .  52.0 

Deutschland  193 

Frankreich  14.3 

Oroßbritanien  117 

Österreich  9.5 

Australien  83 

Uruguay  7,0 

Ungarn  6^7 

Kanada  63 

Mexiko  51 

Italien  5.0 

Ruiuanien  2.6 

Schweden  2.6 

Spanien  ,   .  22 

Bulgarien  1.8 

Dänemark  1.6 

Neuseeland  1.8 

Belgien  1.8 

Niederlande  1.7 

Schwee  1.5 

Japan   1.2 

Kapkolonie  1.9 

Algerien  1.1 

Serbien  1.0 

Norwegen  10 

Natal   .  0,6 


Mill 


insgesamt  301 6  Mill 


onen 


ionen 


Sdiafviehbestand: 

.  72  8  Millionen 


Australien 

Argentinien  74.4 

Russisches  Reich  .  .  .  61.5 
Nordamerikanisdie  Union  50.6 


Großbritannien 
Neuseeland 
Uruguay  . 
Frankreich 
I  Britisch -Ostind 
Spanien  . 
'  Kapkolonie 
Algerien  . 
I  Ungarn  .  . 
■Deutschland 
Italien  .    .  , 
Bulgarien 
Rumänien 
Mexiko  . 
Serbien 
Österreicii 
Kanada  .  , 
Schweden 
j  Norwegen  . 
Dänemark  , 
Holland  .  . 
Natal  .   .  . 
Belgien   .  . 
Schweiz  .  , 


len 


29.2 
2Xi 
17.9 
17.8 
17.6 
133 
11^ 
9.1 
8.1 
7.9 
6l9 
6.8 
5.7 
3.4 
3.1 
2.6 
1.8 
11 
1.0 
0.9 
0.7 
0.6 
0.2 
0.2 


Insgesamt  447.1  MIlUonen 
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Schweinebestand: 
Nordamenkanische  Union  52.1  Miliionen 

Dentsdiland  18.9 

Russisches  Reich    .  .  .12,7 

Frankreich  7.6 

Ungfarn  7.3 

Österreich  4.7 

Großbritannien    ....  3.6 

Kanada  .2.2 

Spanien  1.9 

Italien  1.8 

Rumänien   ......  1.7 

DSnemark  15 

Belgien  IjO 

Australien  1 .0 

Serbien  10 

Holland  M 

Schweden  08 

Argentinien  0.7 

Mexiko  OJb 

Schweiz  ..  i  ....  0.5 

Bulgarien  05 

Andere  Lander    .   .   .   .  0.8  

insgestmt  123.8  Millionen 

KAsever^ftungen*).  Vergittungen, 
die  durch  Genuß  von  Käse  verursacht 
werden,  treten  in  der  Regel  unter  den 

Erscheinun^ren  cholcraartiger  Erkrankung 
auf,  oft  schon  binnen  cuier  halben  Stunde, 
meist  binnen  1  bis  2  Stunden,  selten  erst 
4  bis  6  Stunden  nach  dem  Genüsse. 
Wenn  auch  die  Erkrankung  meist  ^""^^'8 
innerhalb  12  bis  24  Stunden  verlauf^  so 
sind  doch  auch  verschfedentliche  Todet- 
fSlIf  beobachtet  worden. 

Im  Mandel  kommen  vier  Hauptsortcn 
von  Käse  vor: 

1.  Rahmidise)  aus  Rahm  oder  aus 
einer  Mischung  von  Rahm  und  iMilch 
gewonnen,  mit  einem  sehr  beträchtlichen 
Fettgdialte  (schwankend  im  Durchsdinitte 

zwischen  30  bis  60%  :.  Die  bekanntesten 
Rahmkäse  sind  Neuchäteller  und  Oervais- 
Käse,  Fromage  de  Brie,  Stiltonkäse, 
Stracchino  und  der  namentlich  im  Süden 
verbreitete  serbische  Kajrnnk. 

2.  Fettkäse,  aus  Vollmilch  gewonnen. 
Hierher  gehören:  Chester,  Eidamer  (be- 
kannt durch  seine  harte  Kugelform  und 
rote  oder  gelbe  Außeufarbc  ,  l.imburgcr, 
Allgäuer  Backsteinkäse,  EmmenUler, 
Oorgonzolakäse  und  der  belgische  Ro- 
madur bezw.  Remoudon  fvon  remoudre 
gleich  nachmelken,  d.  h.  aus  der  letzten, 
besonders  fettreichen  Milch  gewonnen). 

3.  Halbfette  Käse,  aus  einer  Mischung 
von  entrahmter  Milch  und  \^)lhnilch  her- 
gestellt.  Hierher  gehört  als  bekanntester 

^)  Deutsche  Tageszeitung  1908,  Nr.  91. 


der  Parmesankäse  (mit  etwa  18  bis  20% 
Fettgehalt)  und  der  Oruyerekäsc 

4.  Magerkise.  aus  entrahmter  saurer 
Milch  fQuark)  unter  Zusatz  von  Salz  und 
Kümmel  gewonnen  und  meist  nur  im 
Hausgebräuche  «rwendet.  Exportiert 
wird  wohl  nur  der  Oberengadiner,  bezw. 
Simmentaler,  sowie  dänischer,  schwedi- 
scher und  holländischer  Magerkäse. 

Außerdem  werden  nodi  aus  der  Milch 
von  Schafen,  Ziegen  und  im  Norden  auch 
von  Renntieren  wohlschmeckende  und 
ziemlich  fetfreldte  Kise  hergestellt  Die 
bekanntesten  Schafkäse  sind  der  Liptauer 
Käse  und  der  französische  Roquefortkäse 
(letzterer  mit  einem  Fettgehalte  von  durch- 
schnittlich etwa  30%). 

Oerade  nach  GentiB  von  Roquefort- 
käse aber  sind  wiederholt  Erkrankungen 
beobachtet  worden,  '—  Erkrankungen  je- 
doch, die  sich  in  ihrer  Erscheinungsart 
nicht  in  das  sonst  bei  Käsevergiftung 
beobachtete  Krankheitsbild  (choleraartige 
Erlcrankung)  einreihen  lassen,  —  die  viel- 
mehr als  Bleivergiftung  angesprochen 
werden  müssen,  verursacht  durch  die 
bleihaltige  Stanniölumhflllung,  In  der  der 
Käse  geliefert  zu  werden  pflegt.  Bci- 
lätifig  bemerkt,  sind  auch  hier  und  da 
Erkrankungen  nach  sogenanntem  Kümmel- 
käse vorgekommen,  l^i  denen  aber  eben* 
falls  die  sonst  üblichen  ReizzustSndc  von 
Seiten  des  Magendarmkanals  fehlten  und 
die  bedingt  waren  durch  Verwechslung 
des  als  Gewürz  benutzten  Kflmmels  mit 
Schierlings-  und  Bilsensamen. 

Was  nun  die  eigentlichen  Käsever- 
giftungen anbelangt,  so  glaubtemanfraher 
als  Ursache  hierfür  einen  innerhalb  des 
Käses  selbst  durch  Fäulnis-  und  Zer- 
setzungsvurgan^e  gciiildeten  Giftstoff, 
das  sogenannte  Tyrotoxikon,  ansprechen 
zu  sollen.  AufOrund neuerer,  eingehender 
Untersuchungen  ist  man  jedoch  von  dieser 
Annahme  abgekommen;  es  ist  wiederholt 
gelungen,  als  Ursache  der  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Käse  plötzlich  einsetzenden 
Erkrankungen  die  Anwesenheit  patho> 
gener  Bazillen,  d.  h.  Krankheit  erregen- 
der Bazillen,  nachzuweisen,  in  Fällen, 
in  denen  der  Nachweis  pathogener  Ba- 
zillen nicht  gdmgen  ist,  darf  aller  bis- 
herigen Erfahnmg  entsprechend  ange- 
nommen werden,  nicht,  daß  solche  Ba- 
zillen nicht  vorhanden  gewesen  wiren, 
sondern  daS  die  Unvollkommenheit  der 
bisherigen  Untersuchungsmethoden  und 
,  Untersuchungsmtttel  den  Nachweis  nicht 
hat  gelingen  lassen. 

Interessant  sind  die  Beobachtungen, 
!  die  bei  den  in  Norwegen  auffallend  häufig. 
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vorkommenden  Erkrankungen  nach  Oe-ide«;  Piihüknms  vorgeworfen  hi^iie.  In 


nuß  von  sogenanntem  > Knetkäse*  gemacht 
worden  sind.  Als  Ursache  derErknnkung, 
die  sich  in  heftigen  Erscheinungen  eines 
akuten  Magendarmkatarrhs  äußert,  kommt 
dne  Bazflknart  in  Betracht,  die  dem  Ba- 
zillus der  Kälberruhr  sehr  nahe  steht. 
Es  ist  dies  «gerade  deswegen  bemerkens- 


recht dtasiischer  Weise  führt  Braiiiier  aus, 
selbst  wenn  die  Apotheker  ihre  Mittel 
sich  gut  bezahlen  ließen,  so  giben  sie 
doch  »etwas  OreÜbares«  und  müßten  oft 
genug  auf  die  Bezahlung  lange  warten» 
während  die  Ärzte  nichts  ^ne  bare 
Zahlnnw  täten  und  fortblieben,  wo  ihnen 


wert,  u  til  Cich.  Rat  Prof.  Gaffky  den  goldner  Lohn  nicht  winke.  Die  Heilung 
Nachweis  geliefert  hat,  daß  Durchfälle  einer  Krankheit  innerhalb  einiger  Tage 
beim  Menschen  durch  den  Gen-ifl  von  würde  versprochen,  dann  aber  monate- 
Milch  einer  an  Durchfall  leidenden  Kuh; lang  hingehalten.  Bei  eignen  Krankheiten 
verursacht  werden  können,  und  well  dem»  twiren  sie  oft  hilflos  und  vendimähten 
nach  die  Annahme  begründet  erscheint, [die  Hilfe  der  Kollegen,  weil  sie  deren 
daß  die  krankmachenden  Ba/illen,  wenn  Hilflosigkeit  kennten.  Den  ^eit^enössi- 
sie  nicht  durch  irgend  welciic  Zufällig- 


keiten (Unsauberfceit  der  Leute  u.  dergl.) 

heim  Zubereiten,  Lagern  oder  Transport 


sehen  Ärzten  ginge  tatsächlich  vielfach 
jede  Kenntnis  von  der  Eigenart  der 
Arzneimittel,  sogar  in  bezug  auf  die  sie 


des  Käses  in  diesen  hineingeraten  sind«. in  erster  Reihe  interessierende  Wirkung- 
tus  der  zur  Herstellung  des  Kises  ver-|auf  den  Organismus  ab.  Lidterlich  sei 

wendeten  oder  mitverwendeten  jMilch  von  es  beispielsweise,  wenn  die  Artzte  Edel- 
einer  an  Durchfall  erkrankten  Kuh  hcr-i  stein-,  Knmllen- oder ähnh'che mineralische 
stammen.  Pulver  in  baibengestalt  zum  Einreiben  ver- 

Im  allgemeinen  lehrt  die  Erfahrung,  ordneten.  —  Diese  wenigen  Flohen  mögen 
daß  die  meisten  für  deti  .Menschen  patho-  genügen.  Wenn  man  bedenkt,  da die 
genen  Bazillenarten,  insbesondere  Choie-  Streitschritten  an  das  altgemeine  Publikum 
rabazilien ,  TyphusbaziHen ,  Diphtherie-  gerichtet  waren,  so  ist  ersiditlidi,  daB  die 
bazillen  usw.,  wenn  sie  zufällig  in  den  oft  unter  den  beiden  fachverwandten,  so 
Käse  hineingeraten  sind,  darin  schon  vielseitig  aufeinander  angewiesenen  Be- 
nach verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  meist  rufszweigen   herrschende  Feindseligkeit 


nadi  wenigen  Tagen  absterben. 

Zur  Charakteristik  der  Ärzte  im 
i6.  Jahrhnndcrt.  H.  Schelenz  berich- 
tet über  eine  Streitschrift,  die  ein  Lyoner 
Apotheker  namens  Pierre  Braülier  im 
Jahre  1557  herausgab,  um  seine  Fach- 
genossen in  Schutz  ZU  nehmen  gegen 
die  Angriffe  eines  jungen  Anrtes,  Scb. 
Colin,  der  den  Apothekern  Überteuerung  ^ 


damals  recht  grell  hervortrat*;. 

Der  neue  Zeichen-  und  Pro- 
jektionsapparat, von  dem  auf  Seite 
307  bis  311  eine  Beschreibung  von  Dr. 
Lincio  aus  Nr.  4  der  Zentralzc  itung  für 
Optik  und  Mechanik  gegeben  wurde, 
wild  lediglfch  nur  von  der  Optischen 
Anstalt  F.  Lcitz  in  Wetzlar  gebaut  und 
ist  von  dort  zu  beziehen. 


Literatur. 

Das  Veltgeblude.    Bne  gemein*  1 1st.    Seine  Darstellnag  ist  allgemeinver- 

verständliche  Hiramelskunde.  Von  Dr.  .M.  standltch  und  überall  durdi  gute  Abbildung^en 
Wilhelm  Meyer.  Mit  291  Abbildungen  erläutert.  Überhaupt  inuli  der  Ausstattung 
in  Text,  9  Karien  «nd  34  TafUn  In  Holz-  Perkes  die  gröBte  Anerkennung  gtzom 
schnitt,  Atzung  und  Farbendruck.    14  Liefe.  ist  e.n  B  .ch  .vurdig  des  Qegen- 

ntngen  zu  je  1  «  oder  in  Halbleder  ge-  Verlagshandlung, 
banden  16  X».  Verlag  des  Bibliographi-j  Theoretische  Physik.  IV.  Elektro- 
schen  Instituts  ta  Leipzig  mid  Wien.j™''"^^^^^^  ^''^^'^''^^n^  ""d  Elektronik  von 
Es  ist  viel  geforscht  worden  im  .VVclt-^''  ^''-^'^^  J-H'er,  Professor  der  Physik 
gebäudes  seitdem  vor  zehn  Jahren  die  erste  I*"  Technischen  Hochschule  in  Wien. 
Aiifiage  dieses  Werkes  erschien.  Dieses 'M><  21  Pifuren.  Preis  in  Leinwand  ge- 
merWt  man  schon  bei  fUtchfigem  Durch-  bundcn  SO  c).  O.  J.  Qösch  ensche  Ver- 
blänem  der  neuen  Auflage   des  Werkes.  1  agshandlung  in  Leipzig. 

jij.j  Sorgfalt  alles  re-  

Pharm.  Cenfralh.  1908,  Bd.  49,  S  178^ 
durch  Chemikerztg.,  Repert.  1908,  S.  141. 


Der  Verfasser  hat 

Kistriert,  was  auf  dem  Gebiete  der  be 
ohlditeiiden  Astronomie  neu  errungen  worden 
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Das  vorliegende  Bindchen  soii  eine  Er- 
gänzung der  »Theoretteeben  Physik«  blldea, 
welche  in  der  Sammlung  Göschen vor  mehr 
denn  zehn  Jahren  im  Umfang  von  drei 
Bindchen  erschienen  ist.  Die  elektromag- 
netische Licht-  und  !üektronentheorie,  welche 
der  modernen  Pliysik  sozusagen  ihren  Stempel 
au^edrßckt  haben,  dürfen  m  einem  wenn 
auch  nur  bescheidenen  Werkchen  der  theo- 
retischen  Physik  heutzutage  nicht  mehr  fehlen. 
Es  lag  Jedoch  dem  Verfasser  daran,  die  Dar- 
stellung so  weit  selbständig  zu  gestalten,  daß 
das  Bbidchen  fOr  sich  ein  abgeschlossenes 
Ganz<>s  bildet.  Die  Art  der  Auswahl  des 
Stoffs  und  der  Darstellung  ist  die  aite  ge- 
bUd>en.  «Auf  subtile  theoretische  Erörte- 
rungen, auf  lange  Deduktionen  mit  einem 
verhältnismäßig  geringfügigen  Endresultat, 
auf  Fragen,  welche  nodi  Streitgebict  der 
Wissensdiaft  smd,  konnten  wir  uu»  nicht 
eintessen.«  Mdg«  «ndi  diesem  Bladehen 
das  freiindliclie  Ocschlclc  iciner  Vorginger 

zuteil  werden 

Natur-Paradoxe.  Ein  Buch  für  die 
Jugend  zur  Erkürung  von  Erscheinungen, 

die  mit  der  tn^^^lir^en  Erfahrung  NX'ider- 
spruch  zu  stehen  scheinen.  Nach  Hampsons 
gleichnamigen  Werke  bearbeitet  von  Dr. 
C  Schäffer.  Mit  4  Tafeln  und  65  Text- 
abbildungen. Leipzig  1Q08.  B.  Q.  Teub- 
ner.   Preis  gebunden  3  Ji. 

Was  das  Buch  will,  besagt  die  Ergänzung 
zu  seinem  Haupditel  Der  deutsche  Be- 
arbeiter hat  sich  zwar  eng  an  das  engiisclie 
Original  gehalten,  aber  doch  Oberall  wo 
nötig  solche  Verändentngen  des  Textes  vor- 
genommen, die  durch  deutsche  Verhältnisse 
bedingt  waren.  Das  Buch  ist  sehr  reich- 
haltig an  Paradoxen,  hauptsächlich  solchen 
«US  dem  Gebiet  der  Physik  und  Biologie. 
Es  eignet  sich  vortrefflich  fttr  die  reifere 
Jugend. 

Deutscher  Camera -AI  man  acii.  Jaiir- 
buch  fOr  die  Photographie  unserer  Zelt. 
Herausgegeben  von  Fritz  Loescher.  4 
Band  (für  das  Jahr  1908).  Mit  einem  Titel- 
bild, 57  Vonbadera  und  96  Abbildungen  Im 
Text  Preis  in  BQttenumschlag  4  M.  Ver- 
lag von  Gustav  Schmidt  in  Berlin  W.  10. 

Es  ist  nun  schon  eine  grolle  Gemeinde, 
die  dieses  verdienstvolle  Jahrbuch  um  swh 
versammelt  hat ,  von  Gebenden  und 
Empfangenden,  und  diese  wird  durch  den 
vorliegenden  neuen  Hand  sicher  noch  wesent- 
lich vergrößert  werden.  Dem  Photo- 
graphierenden  wird  es  natBrIidi  nach  wie 
vor  in  erster  L!;ii'.  lui  Mausschatz  bester 
und  gediegenster  Art  sein.  Der  neue  Band 
weist  neue  Krifte  und  Ideen  auf  und  liefert 
fr.?p'n'^  den  Beweis  einer  erfreulichen  Wciter- 
entvvictilung  der  Photographie.  Auch  im 
textlichen  Teile  ist  viel  Outcs  geboten. 


Prinzipien    der  Chemie. 
Einleitung  in  alle  diemlcchcn  Lehitikher  voa 

Wilhelm  Ostwald.  Leipzig,  Akade- 
mische Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 

1 1907.    Preis  8  Jl. 

Der  beriUimte  Forscher  hat  mit  diesem 

I  Buche  etwas  ganz  Eigenartiges  gesduffcn. 
I  Nicht  die  speziellen  LrscheinungCB,  wekbe 
idie  chemischen  Elemente  und  ihre  Verbin» 
düngen  darbietfMi  will  er  schiideni,  sondera 
die  Grundlagen,  aui  denen  das  Ciebauae  der 
'  chemischen  Wissenschaft  ruht,  in  ihrem  Zu- 
sammenhange darstellen.    Ffir  das  Gebiet 
|der  Physik  gibt  es  ibnHdie  Dartteffangcn, 
lund  der  echt  philosophische  Geist,  der  sie 
durchweht,  hat  zu  manches  wichtigen  Auf- 
hellungen geffihrt*.    DaB  «bie  solche  Dar* 
legung  auch  für  r!-e  ("hemie  notwendig  ist, 
1  hat  I'iof.  Ostwald  sciion  vor  Jahren  betont, 
'  und  man  darf  sich  freuen,  daß  er  nun  selbst 
!  in  dem  obigen  Werke  diese  Aufgabe  gelöst 
'hat.     Dali  das  Buch  auch   fiir  den  Lehrer 
beim  L'nterricht  in  der  Experinientalchemie 


wichtig  ist,  t>edarf  keiner  besonderen  Her> 


'  vorhebung. 

Die  Bedeutung  der  ebemiscben 

Technik  für  das  deutsche  Wirt- 
ischaf tsleben.  Von  Dr.  H.  QroBmano. 
iHalle  1908.  Wilhelm  Knapii.  Pnli 
j4.50  Jl. 

An  Werken  über  chemische  Technologie 
•  fehlt  es  nicht,  aber  sie  behandeln  ausnahnis* 
los  die  Bedeutung  derMiben  f&r  das  wirt- 
schaftliche Leben  nur  nebensichlidi,  sie  staid 
eben  für  den  Chemiker,  nicht  fOr  den  Ns» 
tionalökonomen  bestimmt.     Diesem  Mangel 
abzuhelfen  und  dadurch  das  Interesse  der 
der  Chemiker  fOr  das  Volkswirtsdislflkhe 
zu  beleben  ist  das  obige  Werk  bcstimirit. 
Es  stellt   einen   wirtschaftlichen  Appendix 
I  zur  chemischen  Tedmologie  vor  und  beruht 
'auf  der  por^f^tltigf n  Sninn^lim^j  und  Sichtung 
eines  gciadezu  uiigciieucrH  uria  da^u  auner- 
'ordentlich  zerstreuten  Materials.    Nicht  nur 
Chemiker,  sondern  Nationalökonomen,  Ju> 
risten  und  Kanfleute  werden  dem  Verf.  f&r 
seine  mflhevoUe  Arbeit  Dank  wissen 


Enzyklopädie  ^cr  Photographie. 
Halle  1^07.  Verlag  von  Wilhelm  K  napp. 

Von  dieser  großen  Sammlung  photo- 
graphischer  Monographien  liegen  wicdemm 
zwei   neu   erschienene   Bändchen   vor:  A 
Freiherr  von  Hübl,   die  Entwicklung  der 
photographischen  Bromsilber-Oelalmeplatte 
.bei  zweifelhaft  richtiger  Exposition.  3.Auf- 
llage,  Preis  2.40  ul  und;  Dr.  R.  Neohanpt, 
Anleitung  zur  Mikrophotographie.    2.  um- 
I  gearbeitete  Auflage.    Preis  1  J^.  Bode 
1  Schriften  verfolgen  ausschlleBUch  prakUsehe 
Zwecke  und  ihre  Bedeutung  ffir  die  prak- 
tische ('Photographie  ist  durch  die  Notwendig- 
jkcit  der  neuen  Auflagen  ervricsen. 


llai»U|g*lMr:  PfoJl  Dr.  Harm&nn  J.  Kiein  in  Köln  -  Lmdenihai.    Druck  «o«  Oihv  LtiiM»  1»  Lelpiiff.  um 

Ausgegeben  am  1.  Juni  I90& 
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Nordlicht- Gestaltungen 
gezeichnet  auf  Zicgier's  Polarexpedition  I9Ü4  am  24.  Januar. 
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Grenzen  in  der  Natur  und  in  der  Wahrnehmung. 

j^^^^as  mechanische  Weltbfld  herrschte  bis  vor  kurzem  im  Vorstdlungs- 
«i^J  kreise  der  Physiker  allein  vor,  mit  dem  Zide^  die  Beschreibung 
BIBfl  der  Naturerscheinungen  auf  Grund  der  Gesetze  der  Mechanik  der 
pondereblen  Körper  restlos  zu  geben.  Ihm  ist  seit  einiger  Zeit  dn  Rivale 

erstanden  in  dem  »elektromagnetischen  Weltbilde«,  das  die  Beschrdbung 
der  Naturvorgänge  lediglich  auf  elektromagnetischer  Grundlage  zu  geben 
versucht.  In  seiner  akademischen  Antrittsvorlesung  behanddte  kürzlich 
Prof.  Erich  Marx  in  Leipzig  diesen  Gegenstand  in  relativ  gemeinverständ- 
licher Weise.*)  Er  zeigt,  daß  die  qualitative  Enipfindlichkcitsschwclle  unserer 
Sinne  so  weit  geht,  daß  sie  zum  Teil  imstande  wäre,  die  Existenz  von  Er- 
scheinungen nachzuweisen,  die  jenseits  der  Schwelle  lies^en,  die  gemäß 
unserem  heutigen  Wissen  in  der  Natur  existiert,  daß  aber  auch  Erschei- 
nungen nach  unserer  heutigen  Kenntnis  notwendig  existieren,  die  wir  nach- 
zuweisen nicht  imstande  sind.  Die  obere  Grenze  für  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer  Kraftäußerung  ist  die  Lichtgeschwindigkeit  (3000ÜÜÄ/W 
pro  Sekunde),  jede  wesentlich  darüber  hinausgehende  würde  die  einheitliche 
ErkUbung  der  Kräfte  in  der  Natur  unmöglich  machen.  Die  alte  Annahme 
die  Laplaoe  fdHe,  daß  die  Ausbidtungsgeschwhidigkeit  der  Sdiweikraft 
millionenmal  schndler  sdn  müsse  als  die  Lichtgeschwindigkeit,  ist  unzu- 
ttssig.  Die  Entdeckung  des  EleMrons  und  sdner  Eigenschaffen  hat  Immer 
mehr  dazu  gef&hrt,  daß  die  sich  als  Trilghdt  äufiemde  Schwerkraft  der 
bewegten  Materie^  als  dne  Erscheinung  des  Äthers  gedeutd  werden  kann, 
und  man  ist  so  zu  Ansitzen  gdangt,  welche  eine  elektromagnetisch  t>e- 
grflndele  irdisdie  Mechanik  als  logisch  möglich  und  physihalisdi  wahr- 
scheinlich erscheinen  lassen.  Diese  elektromagnetische  Auffassung  der  in 
der  Mechanik  auftretenden  Kräfte  bedeutet  einen  großen  Schritt  in  dem 
Streben  nicht  nur  nach  Einheitlichkeit,  sondern  auch  nach  Vereinfachung 
der  Naturerscheinungen.  Der  B^;riff  der  Masse  und  ihrer  Trägheit,  der 
bisher  neben  dem  der  elektromagnetischen  Kräfte  und  Ladungen  selb- 
ständig bestand,  verliert  jetzt  seine  Selbständigkeit,  und  wird  eine  Folge 
des  Zusammenwirkens  von  Ladung  und  dektromagnetischer  Kraft 

*)  Akademisdie  Antiittsvoriesiuig  von  Eridi  Marx.  Le^e^in  1908;  B.  Q.  Tenbner. 
Oaea  1908.  57 
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Aus  den  Versuchen  von  Kaufmann  und  Lenard  folgt,  daß  man  die 
für  schnelle  Elektronen  (wie  die  in  den  |3-Strahlen  des  Radiums)  {rewonnetien 
Schlüsse  auf  die  ruhende  Materie  ausdehnen  darf,  die  dann  keine  wahre 
(im  Sinne  der  mechanischen  Auffassung),  sondern  nur  elektromagnetische 
Masse  enthält.  Stoff  und  Kraft  werden  nach  dieser  neuen  Anschauung 
bedingt  »durch  die  freien  positiven  und  negativen  räumlichen  Ladungoi 
mit  ihren  elektromagnetischen  Feldern  und  dem  ruhenden  Äther,  der  Weilen 
schlägt  bei  ihrer  Bewegung.«  .Prof.  Marx  zeigt,  da6  sich  weiter  unter  der 
Voraussetzung  eines  Icugelförmigen  Elektrons,  fSr  den  Radius  des  kidnsfen, 
abgegrenzten,  kugelförmigen  Raumes  in  der  Natur  der  zehnbilUonste  Teil 
eines  MUlimeters  ergibt  und  daß  das  Atom  wahrscheinlich  instabil  wird, 
wenn  die  Geschwindigkeit  eines  seiner  integrierenden  Bestandteile  gleich 
der  halben  Lichtgeschwindigkeit  wird.  Das  g^nze  Weltbild  entspricht  dem 
Stande  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung,  wird  aber  zweifellos  durch  spätere 
Er&hrungen  modifiziert  werden.  Daß  dieses  der  Fall  sein  wird,  ergibt  sich 
schon  aus  der  Schwierigkeit,  die  Versuche  von  Michelson,  Morley  und  Müller 
über  die  Lichtgeschwindigkeit  mit  der  elektromagnetischen  Theorie  in  Über- 
einstimmung zu  bringen.  Nach  dieser  Theorie  muß  die  Bewegung  der 
Erde  um  die  Sonne  durch  den  ruhenden  Äther  auf  die  Ausbreitung  des 
von  irdischen  Körpern  ausgehenden  Lichts  einen  Einfluß  ausüben,  der  ver- 
schieden ausfällt,  je  nachdem  der  Lichtstrahl  in  der  Richtung  der  Erd- 
bewegung oder  dieser  entgegengesetzt  sich  beweget.  Die  Versuche  der 
obigen  Physiker  haben  aber  gezeigt,  daß  ein  soiciier  Effel<t  nicht  vorhanden 
ist.  Dieser  großen  Schwierigkeit  für  die  elektromagnetische  Weltanschauung 
ist  Prof.  Lorentz  daduich  begegnet,  daß  er  annimmt,  daß  die  Elekirunen 
bei  ihrer  Bewegung  durch  den  Raum  sich  in  Richtung  der  Bewegung 
kontrahieren.  >Er  gibt  also  hiermit  die  Starrheit  des  Elektrons  auf,  und 
läßt  die  starre  Kugel  sich  zum  EUipsoid  kontrahieren,  das  um  so  mehr 
abgeplattet  wird,  je  schneller  sich  das  Eleldron  bewegt.  Da  die  Körper 
aus  EleMronen  bestehen,  so  kontrahieren  sich  die  Körper  selbst,  und  zwar 
genau  um  so  viel,  daß  dadurch  der  im  Michdsonschen  Experiment  zu  er- 
wartende Einfluß  der  Erdbewegung  auf  die  Lichtwege  berausfällLc 

Ob  diese  Hypothese  die  Schwierigkeit  hebt,  ist  allerdings  nicht 
methodisch  erweisbar. 

X 

Neue  Untersuchungen  Aber  die  Caldera  von  La  Mma. 

as  ungeheure  Kesseltal  der  Insel  La  Palma  spielt  seit  den  Unter- 
suchungen von  Leopold  v.  Buch  in  den  Erörterungen  und  Hypo- 
thesen der  Vulkanologen  eine  große  Rolle,  v.  Buch  hatte  es 
(um  1S25)  als  typisches  Beispiel  eines  Erhebungs-  und  Einsfurzknters 
hingestelh,  später  kamen  Lyell  (1859),  Reiß  (1861),  Härtung  (1862)  und 
K.  V.  Fritsch  (1867)  im  ganzen  zu  dem  Ergebnisse,  daß  es  sich  bei  dieser 
merkwürdigen  Bildung  durchaus  nicht  um  das  Resultat  einer  ungelieuren 

Digilizeci  by 


Nem  UBlcmidiiiiiKeii  Ober  die  Gtldera  von  Lä  Pilnuu 


451 


Eruption  oder  vulkanischen  Explosion  liandle,  sondern  d-iB  dabei  die 
Erosion  fließenden  Wassers  eine  Hauptrolle  gespielt  habe  Dl-iu  entgegen 
hat  A.  Stübcl  (1903)  die  Caldera  wieder  für  einen  t  iii^turzkrater  erklärt 
und  als  Typus  einer  besonderen  und  weitverbreiteten  Klasse  von  Vulkan- 
bergen bezeichnet,  die  er  geradezu  Caideraberge  nennt.  Anderseits  hat 
Sapper  (1Q06)  sich  wieder  auf  die  Seite  Lyells  gestellt.  Die  Frage  nach 
der  Entstehungsweise  der  vulkanischen  Calderaformation  ist  also  seit  mehr  als 
80  Jahren  eine  offene  und  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  Vulkanologie 
trotz  ungemein  zahlreicher  Detailuntersuchungen  in  allen  Teilen  der  Erde, 
bezflgflich  wichtiger  Probleme  noch  immer  im  Dunkeln  tappt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  bcziit^ürh  der  (^Idera- Frage  von  Wichtig- 
keit, daß  es  Prof.  Dr.  Curt  Oae^el  (Berlin)  im  März  1907  vergönnt  war, 
die  Caldera  von  La  Palma  während  14  Tagen  genau  zu  studieren  und 
besonders  das  alte  Grundgebirge  genauer  zu  prüfen,  da  dieses  in  dem 
ganzen  Entstehungsproblem  dieser  Bildung  eine  ausschlaggebende  Rolle 
spielt.  Er  fand  die  Angaben  von  Reiß  durchaus  bestätigt,  konnte  eine 
Anzahl  wichtiger  Beobachtungen  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  einzelnen 
Gesteine  des  Grundgebirges  machen  und  photographisch  festlegen,  außer- 
dem mehr  als  250  Handstfidce  schlagen,  deren  genaue  peftrographische 
Bearbeitung  dann  Dr.  Ftnkh  aosgefOhrt  hat.  Ober  die  speziellen  Ergeb- 
nisse seiner  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  hat  Prof.  Oagd  in  der 
Berliner  Gesellschaft  fOr  Erdkunde  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  ge- 
halten, dem  wir  folgendes  entnehmen:*) 

»Die  Caldera  (spanisch  =  Kessel)  ist  eine  ellipsoidische  Einsenkung 
von  etwa  7  km  Ostwest-  und  5  km  Nordsud -Erstreckung  bei  annähernd 
1800  m  größter  Tiefen  welche  in  die,  in  Oestalt  einer  Kugelkalotte  von 
etwa  2420--2270  m  Meereshöhe  sich  aus  dem  Meere  erbebende  Nordhälfte 
der  Insel  La  Palma  eingefurcht  ist  Dieser  mächtige  und  regelmäßig  ge- 
fortnfe  Gebirgsdom  des  Nordens  von  La  Palma,  ist  von  zahlreichen,  steil- 
wandigen und  zum  Teil  sehr  tiefen  Schluchten  (Barrancos)  zerschnitten, 
die  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Rande  der  Caldera  bannend,  nach 
allen  Seiten  nach  dem  Meere  zu  verlaufen  und  einen  ausgezeichneten  Ein- 
blick in  den  Aufbau  der  äußeren  Hölle  dieses  mächtigen  Domes  gewähren, 
die  sich  uberall  ans  jungvulkanischen  Schichten:  Aschen,  Tuffen,  Schlacken 
und  Lavadecken  aufgebaut  erweist.  Nur  eine  einzige  dieser  Schluchten,  der 
Gran  Barranco  oder  Barranco  de  las  Angustias,  zerschneidet  nicht  nur  den 
Außenrand  dieser  mächtigen  Kugelkalotte,  sondern  dringft  bis  ins  Innerste 
derselben,  bis  in  die  Caldera,  vor  und  verbindet  diese  mit  der  Aulknwelt. 
Diese  gewaltige  Schlucht  mit  ihren  500  bis  über  ItOO  m  hohen  Wänden 
bietet  einen  ebenso  erschöpfenden  Einblick  in  den  Aufbau  nicht  mir  der 
granzen  vulkanischen  Außenhülle  des  nördhchen  Gebirgsduiiies  von  La  Palma, 
sondern  au  Ii  semer  älteren  Unterlage,  wie  ihn  die  Caldera  tür  die  Mitte 
dieses  Gebirgsdomes  bietet. 

Ztschrft  d.  Oes.  f.  Erdkdc.  in  Berlm,  1906  H.  3-4. 
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Angeblich  erst  von  Lyell,  tatsächlich  aber  schon  von  L  v.  Buch,  ist 
nämlich  festgestellt  worden,  daß  im  Gran  Barranco  und  in  der  Caldera 
zwei  eanz  verschiedene  Oesteinsformationen  vorhanden  sind:  1.  eine  jung- 
vulkanische {im  wesenlliciieii  iracliydulerilischc),  die  in  SÜÜ  bis  1400  /n 
mächtigen  Ablagerungen  mit  steilen ,  ja  senkrechten  Abstürzen  die  Ober- 
schicht der  Kugelkilotie  bildet  und  dne  adur  vid  iltere  Formation  selir 
zersetzter,  hauptsächlich  brimnlicbgelber  bis  gelblichgrün  gefärbter,  vullcS' 
nisdier  Oestdne  (Diabase»  Spilit^  die  im  Oberlauf  des  Onm  Barntnco  und 
in  der  Calden  die  Unterlage  jener  jungvulkanischen,  tracbydoleritischen 
Formation  bildet»  durdi  dne  mächtige  Erosionsdiskordanz  von  jener  getrennt 
ist  und  durch  ihre  sehr  viel  flacher  abgd)tehten  OehSnge  und  ihre  Farbe 
schon  ohne  wdteres  von  der  oberen  Formation  zu  untersdidden  ist 

Wenn  man  die  klassisdie  Schilderung  der  Caldera  durch  L.  v.  Buch 
soigfiltig  liest,  unterh'egt  es  keinem  Zweifel,  daß  er  diesen  wichtigen  Untere 
sdiied  der  Oesteinsarten  sehr  wohl  beobachtet,  erkannt  und  gewürdigt  hat» 
wenn  er  auch  für  die  älteren  Gesteinsarten  keine  besondere  Diagnose  ge- 
geben, sondern  sie  nur  mit  den  dioritähnlichen»  homblendeführenden  Ge- 
steinen der  Alpen  verglichen  hat 

Die  jungvulkanische,  frachydoleritische  Formation  bildet  nun  einen 
nahezu  geschlossenen  Rmg  um  die  Caldera,  dessen  oberer  Rand  zwischen 
1890  und  2420  m  Meereshöhe  erreiclit  und  der  nur  an  zwei  Stellen  Unter- 
brechungen erleidet,  an  der  Austrittsstelle  des  Gran  Barranco  und  an  der 
sogenannten  Cumbrecita. 

Diese  Cumbrecita  ist  ein  schmaler  Linschnitt  m  der  Umwallung  der 
Caldera,  der  bis  zu  etwa  1355  m  Meereshöhe  herabreicfat»  gerade  bis  zur 
Orenze  zwischen  den  Deckschichten  der  jungen  Lavaformalion  and  der 
alteren  Orundgebirgsformation,  während  der  Oran  Barranco  an  der  Aus- 
trttlsslene  aus  der  Caldera  bis  zu  dner  Meereshöhe  von  etwa  450  m  herab' 
reicht,  also  im  ganzen  hier  etwa  1450  jb  tid  ist  und  danach  noch  fiber 
550  m  in  die  alte  Orundgdiirgsformation  dngesdinitten  ist 

Von  der  Cumbrecita  zieht  nach  Sflden  dn  deutlidies  Tal  mit  sehr 
erheblichem  GeflUle  nach  der  großen  Ebene  oder  Mulde  der  Lavanda,  die 
das  Gebiet  im  Süden  des  Caldera-Doms  und  im  Westen  von  dem  zentralen 
(südlichen)  Gebirgskamme  der  Insd  einnimmt  und  sich  von  etwa  850  m 
am  Ansatzpunkte  an  den  Fuß  dieses  zentralen  Gebirgskammes  nach  Westen 
allmählich  bis  auf  etwa  200—135  m  Meereshöhe  senkt  und  dann  mit  steilen 
Klippen  gegen  das  Meer  abbricht.  Durch  dies  Ta!  der  Cumbrecita  und 
die  Lavandamuldc  zieht  sich  das  jetzt  fast  stets  vollkommen  wasserlose 
Flußbett  des  Barranco  de  Hermonsillo. 

Zwisciicn  der  (  nnil^recita  und  dem  Oran  Barranco  wird  der  Rand 
der  C^ikicra  von  dein  1895  m  hohen  Pico  Bejanado  gebildet,  der  nach  der 
Caldera  und  dem  Barranco  mit  senkrechten  Abstürzen,  nach  Süden,  nach 
der  Lavanda  zu,  mit  etwas  sanfterer,  aber  immerhin  noch  ziemlich  steiler 
Böschung  abfällt. 

Es  ist  nun  sehr  auffällig,  daß  der  800  bis  Ober  1200  m  hohe  senk- 
rechte oder  M  senkrechte  Absturz  der  jungen  Lavaformatlon,  der  den 
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oberen,  fast  geschlossenen  Ost-,  Nord-  und  Nordwestrand  der  Caldera 
bildet,  sich  einerseits  im  Westen  genau  in  derselben  Beschaffenheit  in  der 
Nordwand  des  Gran  Barranco  bis  zum  Meere  fortsetzt,  wobei  er  sich  bis 
auf  etwa  500  m  erniedrigt,  anderseits  durch  die  Cumbrecita  hindurchzieht 
und  in  fast  unverminderter  Steilheit  den  Ostrand  des  Tales  der  Cumbrecita 
—  die  Rancones  —  bildet;  daß  aber  der  Abfall  des  Pico  Bejanado  längs 
des  Gran  Barranco  sich  nicht  ebenfalls  bis  zum  Meere  erstreckt,  sondern 
schon  etwa  auf  halbem  Wege  —  etwa  unterhalb  La  Vifla  —  plötzlich 
«ndigt»  und  daß  von  da  ab  der  Oran  Barranco  ganz  unsymmetriscfae  Ufer- 
wände hat:  im  Norden  den  Aber  800—500  m  hohen  Steilabfall  der  Lava- 
formation.  Im  Sflden  nur  den  200—300  m  hohen  Steilrand,  mit  dem  das 
flache  Land  der  Lavanda  an  den  Barranco  stOBt,  so  daß  im  Westen  des 
Gran  Bananco  das  Nordufer  desselben  300—500  m  höher  ist  aU  das 
Südufer. 

Diese  Unsymmetrie  der  Uferwände  im  Unterlauf  des  Gran  Bananco 
scheint  Prof.  Oagel  der  auffälligste  Punict  im  Bilde  der  Caldera  zu  sein; 
sie  wird  noch  auffälliger,  sagt  er,  wenn  wir  die  IJferwände  des  Oran 
Barranco  genauer  auf  ihre  Zusammensetznnsr  untersuchen. 

Auf  Grund  der  speziellen  geologischen  Untersuchung  kommt  Prof. 
Gagel  zu  dem  Ausspruche,  daß  für  jeden,  der  vorurteilsfrei  und  mit  geo- 
loofisch  g^hultem  Blick  den  Barranco  und  die  Caldera  betrachtet,  es 
keine  in  Zweifel  unterliegen  werde,  daß  die  Lyellsche  Auffassung  der  Caldera- 
bildung  durch  Lrusion  durchaus  zutnttt.  »Uberall  im  Barranco  und  in  der 
Caldera  sieht  man  die  einzelnen  Stadien  der  allmählich  fortschreitenden 
Talbildung  in  Oeslalt  von  allen  Terrassenböden  und  Schotterresten  In  den 
verschfedemten  Höhenlagen,  mindestens  bis  zu  etwa  925  m  MeeresfaÖhe 
nnd  300  m  Qber  dem  jetzigen  Bachniveau,  und  man  kann  fast  jeden  Schritt 
dieses  Prozesses  genau  verfolgen.« 

Mit  den  entscheidendsten  Beweis  fflr  die  allmShllch  durch  Erosion 
bewhUe  Ausriumung  der  Caldera  bieten  nach  Prof.  Oagd  die  Verhiltnisse 
des  Orundgdiifges,  das  unter  der  jungen  Lavaformation  Im  Grunde  der 
Caldera  und  des  Barranco  bis  unterhalb  La  ViSa  aufgeschlossen  ist 

Die  Grenze  dieses  Grundgebirges  gegen  die  junge  Lavaformafa'on  Ist 
nach  Prof,  Gagel  überall  auf  das  klarste  und  deutlichste  zu  erkennen,  durch 
die  verschiedene  Steilheit  des  Böschungswinkels  (die  junge  Lavaformation 
bildet  fast  senkrechte  Wände,  das  Grundgebirge  ist  unter  30—50"  abge- 
böscht),  dann  aber  und  im  Zti=ammcnhang  damit  durch  die  Vegetation  (die 
Wände  der  jungen  Lavaformütion  sind  fast  kahl,  die  Böschungen  des 
Grundgebirges  tragen  prachtvollen  Pinicnwald),  ferner  durch  die  Farbe 
(das  Grundgebirge  zei^  eine  sehr  deutliche  grünlichbraune  bzw.  gelblich- 
grüne Farbe,  die  Scincliten  der  Lavaformation  sind  schwarz,  grau,  rot, 
braun,  zum  Teil  intensiv  gelb  bzw.  gelbrot  erefärbt),  endlich  dadurch,  daß 
die  seiir  stark  verwitterten  Gesteine  des  ürundgcbirgcs  sehr  viel  weniger 
wasserdurchlässig  sind  als  die  Gesteine  der  Lavaformation,  daß  also  sehr 
oft  am  Kontakt  beider  Gesteine  die  Quellen  austreten,  welche  die  Caldera- 
bAehe  ^Misen. 
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Dieses  Grundgebirge  erreicht  nach  Prof.  Gagel  in  der  Caldera  Meeres- 
höhen von  1000 — 1400  rn  und  sinkt  im  Barranco  erst  ijrm/.  allmählich, 
dann  bei  La  Vina  sehr  schnell  m  thc  liete  uiiier  die  Sohle  dcb  Barranco 
und  es  bildet  im  großen  betrachtet  eine  ähnliche  Kugelkalotte,  wie  der 
darflber  aufgebaute  junge  Dom  des  Calderaisebirges. 

Prof.  Gagel  hebt  nadMjrfiddjch  hervor,  dafi  die  Grenze  der  alten 
Gesteine  wiederholt  sehr  staric  auf*  und  aljsdiwanlit  und  findet  es  ganz 
zweifeitos,  daß  dte  jetzigen  Bachliufe  der  Calden  nur  die  Vertiefungen 
von  Rinnen  und  Tälern  darstellen,  die  schon  vor  Ablagerung  der  jungen 
Lavafomutton  in  die  Oberfläche  des  Grundgebirges  eingeschnitten  waren^ 
daß  der  Prozeß  der  Talbildung  auch  währöid  und  nach  der  Ablagerung 
der  jungen  Lavaformation  ununterbrochen  weileigegaogen  ist  und  daß  die 
jetzigen  Täler  der  Caldera  zwar  etwa  400—600  m  tiefer,  aber  im  wesent- 
liehen  an  denselben  Stellen  liegen,  wie  die  alten  Täler  dieses  Grund- 
gebirges. 

Prof.  Gagel  zeigt  femer,  daß  nicht  etwa  inmitten  der  Caldera  ein 

mächtiger  Vulkanschlot  gestanden  haben  kann,  von  dem  aus  einheitlich  der 
ganze  Caldera-Dom  aufgebaut  ist,  sondern  daß  eine  ganze  Reihe  kleinerer, 
aber  an  und  für  sich  immer  wohl  ni  ch  recht  ansehnlicher  Eruptionspunkte, 
die  über  den  t^nnzen  Umkreis  der  jetzigen  Caldera  und  weiter  aulien  ver- 
teilt waren,  allmählich  das  Material  geliefert  hat,  das  den  jetzigen  Caldera- 
Dom  bildete. 

Das  ganze  Innere  der  Caldera  zeigt,  besonders  allerdings  gegen  die 
Ränder  Inn,  und  der  Oberteil  des  Barranco,  daß  das  alte  Grundgebirge, 
abgesehen  von  zahllosen  alten  Gängen,  von  einer  unendlichen  Anzahl, 
meistens  allerdings  sehr  wenig  mächtiger  Gänge  jungvulkanischer  Oestdne 
durchsetzt  ist,  die  meistens  aus  feinkörnigen  bfe  dichten  Camptoniten  und 
Trachydolerilen,  seltener  aus  grobkristallinen  trachydoleritiachen  bzw.  dole* 
ritischen  Gesteinen  bestehen. 

»Nach  alledem«,  fährt  Prof.  Gagel  fort,  »ist  es  nicht  zweifelhaft;  daß 
der  Caldera- Dom  nicht  e  i  n  Riesenvulkan  ist,  sondern  aus  der  Verschmelzung 
zahlreicher  kteinerer  ~  immerhin  zum  Teil  noch  mehr  als  VesuvgröBe 
erreichender  —  Vulkankegel  bzw.  Ausbruchspunkte  entstanden  ist,  die  im 
wesentlichen  im  Umkreis  der  jetzigen  Caldera  entstanden  und  deren  Lava- 
ergüsse ganz  wesentlich  peripherisch  abgeflossen  sind,  während  die  im 
jetzigen  Innenraum  der  Caldera  niedergefallenen  lockeren  Auswurfsmasaen 
durch  die  ununterbrochene  Tätigkeit  der  Cilderabäche  wieder  hinausgeschafft 
^ind.  Nirgends  sieht  man  aber  im  Inneren  der  Caldera  auf  irgendwie 
nennenswerte  Entfernung  durchgehende,  mächtige,  einheitliche,  horizontale 
Schichtung  von  Tuffen,  Aschen  und  Lavabänken,  wie  sie  im  Ringgebirge 
der  Teyde  Circus  auf  Tenerile  so  wundervoll  auf  viele  Kilometer  sich  er- 
streckt und  von  der  Montagna  blanca  aus  so  schon  zu  sehen  ist  und  wie 
sie  ähnlich,  wenn  auch  v  rniijer  schön,  im  Gran  Curral  auf  Madeira  zu 
beobachten  ist.  Unter  jeder  Spit/e  der  Calderauuiwallung  ist  ein  besonderes 
isoliertes  Zentrum  der  Aschenanhäufung,  das  mit  dem  nächsten  gar  keinen 
direkten  Zusammenhang  zeigt,  und  immer  keilen  sich  die  euizelnen  Aschen- 
und  Schlackenschichten  nach  kurzer  Zeit  aus.« 
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»Weil  nun  aber«,  sagt  Prof.  Gagel  weiter,  -das  ganze  Gebiet  im 
jetzigen  Raum  der  Caldera  aus  losen,  lockeren  Tuff-  und  Aschenmassen 
mit  sehr  zurückli elenden  Sciiiackenanhäufungen  und  Lavagängen  bestand, 
das  Außengebiet  im  Umkreise,  das  jetzt  vom  Gran  Barranco  durchbrochen 
wird,  aber  ganz  vorwiegend  aus  festeren  Schlackenntassen  und  sehr  festen, 
kompakten  Lavadecken  aufgebaut  Isl,  so  ist  es  gar  nicht  wunderbar,  worauf 
auch  schon  ReiB>  Härtung  und  v.  Fritsch  hingewiesen  haben,  daß  die 
Erosion  im  Gebiet  der  losen  Aschenmassen  die  große  kreisförmige  Caldera, 
m  Gebiet  der  festen  Schlacken-  und  Lavabinke  aber  nur  den  verhilfaiis- 
mäfiig  engen  Barranco  ausgeräumt  hat;  sie  hatte  eben  im  Banancogebiet 
ganz  andere  WideiBtände  zu  bewältigen,  abgesehen  davon,  daß  das  Gebiet 
der  jetzigen  Caldera  offenl>ar  niemals  ganz  mit  jungem  Trummermaterial 
erfüllt  war,  sondern  daß  hier  schon  von  Anfang  an  die  Vertiefungen  im 
Grundgebiiige  bestanden,  die  durch  die  Erosion  freigehalten  und  nur  weiter 
vertieft  tu  werden  brauchten.« 

Wegen  zahlreicher  geologischer  und  petrographischer  Einzelheiten 
und  bezuglich  der  Stübelschen  Caldera-Theorie  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden,  hier  möge  dagegen  die  Zusammenfassung  der  Tat- 
sachen durch  Prof.  Gagel  und  schließlich  dessen  strenge  Kritik  der  Ver- 
allgemeinerung des  Calderabegriffes  ihre  Stelle  finden.  Er  sagt  in  dieser 
Beziehung : 

'Die  erste  (paläozoische  oder  mesozoische)  Phase  der  vulkanischen 
Tätigkeit  auf  La  Palma  hat  einen  Gebirgsdom  g^ebildet  ähnlich  dem  heutigen 
Nordteil  der  Insel;  dieser  Gebirgsdom  ist  stark  verwittert  und  durch  sehr 
lang  andauernde  Erosion  stark  zerfurcht.  Darauf  ist  bei  einer  zweiten 
(firdhtertiären)  Periode  das  jungvulkanische  Gebirge  der  Insel  langsam  Ober 
den  alten  Kern  aufgeschfitfet  und  zwar  von  vielen  kleinen  Eruptionspunkten 
aus,  während  gleichzeitig  die  Erosion  immer  weiter  arbeitete  und  den 
Hohlraum  der  jetzigen  Caldera  freimachte  bzw.  freihielt  Diese  zweite 
Mode  der  jungvulkanischen  Tätigkeit  hat  sich  immer  mehr  abschwächend 
bh  in  historische  Zeiten  erhalten,  was  die  kleinen  Ausbruchskegel  auf  den 
(wahracheinlich  miocänen)  Konglomeraten  des  flachen  Landes  bei  Los 
Lbuios-Argual,  die  noch  frischen,  kaum  zerstörten  Ausbruchskegel  auf  der 
Südseite  der  Bejanado  und  der  Nordseite  des  Caldera-Domes,  endlich  die 
historischen  Eruptionen  von  1 585,  1 677  und  1711,  sowie  zahlreiche  ähn- 
lich frische,  gewaltige  Lavaströme  im  Süden  der  Insel  beweisen.  Ein  Ein- 
sturzkrater ist  aber  sicher  nicht  vorhanden. 

Die  zweite  berühmte  Caldera,  die  seit  jeher  diesen  Namen  geführt 
hat,  die  Caldera  de  la  Vandainma  auf  Oran  Canarta  ist  ebenfalls  weder  ein 
Erhebunn^s-  noch  ein  Finsturzkrater,  noch  ein  monogener  Vulkan,  sondern 
ist  ein  typischer,  wunderbar  schöner,  kleiner  Fxplosioiiskratcr  von  etwa 
500  m  Durchmesser  also  ein  ganz  anderes  Gebilde,  und  auch  keine 
^Caldera    im  Sinne  Stübcis. 

Auf  alle  übrigen  Qilderen«  ist  der  Name  später  von  sehr  verschie- 
denen Leuten  und  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  überüageii, 
wenn  auch  die  ganze  Hochflut  der  «Calderen^  unzweifelhaft  auf  die 
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Stübelsclien  Ideen  zurückzulühreu  ist.  Darunter  sind  offenbar  weitere, 
ganz  verschiedenartige  Gebilde,  sowohl  dem  Aussehen  wie  der  Entstehung 
nach,  zusammengefaßt;  wenigstens  habe  ich  z.  E  keine  Veigleichspunkte 
mehr  zwischen  den  anderen  mir  iielcannien  »Calderenc,  dem  Onm  Gmnl 
auf  Madeira,  dem  Cahadas-Zirlcus  auf  Tenerife  und  der  »Caldera«  von 
Tejeda  auf  Qran  Canaria  finden  Icönnen,  auBer  daß  alle  drei  Vertiefungen 
im  vulkanischen  Qeslein  sind 

Man  sollte  doch  endlich  a'nsehen,  daB  man  den  Rahm  der  groBen 
KoiyphSen  unserer  Wissenschaft  nicht  dadurch  vermehr^  dafi  man  ihre 
Irrtfimer  konserviert,  oder  dadurch,  daß  man  ihre  Worte  zu  reiten  sucht, 
indem  man  diesen  Worten  mfihsani  und  künstlich  einen  ganz  anderen 
Sinn  als  den  ursprünglichen  unterlegt,  wie  es  Stübd  und  v.  Knebd  mtt 
der  »Qüdera« -Theorie  gemacht  haben. 

Die  Buchsche  Theorie  der  Erhebungs-  und  Einsturzkrater  ist  eine 
gewaltige  Leistung,  die  alle  damals  bekannten  Tatsachen  unter  einen  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt  zusammenfaBte  und  dadurch,  sowie  durch  den 
Widerspruch,  den  sie  allmählich  errci^tc,  unendlich  viel  zum  Fortschritt 
unserer  Wissenschaft  beig;etrajj[en  hat  NachJem  ein  sehr  groIJer  Teil  ihrer 
Grundlagen  sich  als  irrtümlich  und  unhaltbar  erwiesen  hat  und  durch  ge- 
nauere und  umfassendere  Beobachtungstatsaciien  ersel/l  wurde,  erweist  man 
diesem  Heros  unserer  Wissenschaft  wohl  eine  größere  Anerkennung,  wenn 
man  sein  stolzes  Lehrgebäude  als  gewaltige  Leistung  und  als  Lrinnerungs- 
denkmal  unberfihrt  läßt,  als  wenn  man  aus  einzelnen,  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissenen  und  an  unrichtiger  Stelle  verwendeten  Quadern  dieses 
stolzen  Gebäudes  und  neuen,  minderwertigen,  nicht  dazu  passenden  Zutaten, 
ein  unbehiedigendes^  stilloses  flickwerk  aufbaut^  sich  dann  dieser  »piettt- 
vollen«  Epigonenarbeit  rühmt  und  stolz  darauf  ist,  »wieder  zu  den  An* 
schauungen  L.  v.  Buchs  zurQckzukehren«. 

Man  sehe  sich  nur  den  Mißbrauch  an,  der  in  den  letzten  —  post- 
humen  —  Veröffentlichungen  v.  Knebels  mit  dem  Worte  »Caldera«  ge- 
trieben ist,  und  man  wird  dann  wohl  zu  der  Oberzeugung  gelangen,  daß 
es  die  höchste  Zdt  is^  dieses  Wort  als  Bezeichnung  eines  Typus  vulkani- 
scher Erscheinungen  endlich  einzuziehen  und  für  neue  Erkenntnisse  neuer 
(und  zusammengehöriger)  Tatsachen  und  Erscheinungen  auch  neue  Begrifle 
einzuführen. 

Die  Voraussetzung  dafür  ist  dann  aber  auch,  dali  mau  eine  ebenso 
uiiilaa^ende  Kenntnis  aller  einschlägigen  Tatsachen  und  Beobachtungen  hat, 
wie  seinerzeit  L.  v.  Buch,  dali  man  aber  nicht  wie  St  übel  oder  gar 
V.  Knebel  auf  iuilkrliche  Aiinlichkeiteii  liui  und  unter  Vernachlässigung 
der  wichtigsten  und  grundlegenden  petrogiaphischen  Tatsachen  die  neuen 
Theorien  auftaut« 
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Angebliche  Gleichförmigkeit  des  Klimas  in  der 

Jnrazeit» 

arlos  Burckhardt  hat  die  hoditnferessante  Entdeckung  gemacht, 
daß  bei  MazapH  in  Mexiko  Ammoniten  aus  den  drei  von  Neu- 
mayr  im  Jura  untersciifedenen  Klimazonen  vereint  vorkommen. 
Er  hat  daraus  den  Schluß  gezogen,  daß  das  Klima  zur  Junizeit  auf  der 
ganzen  Erde  ein  nahezu  gleichförmiges  gewesen  sd. 

Gegen  diese  Schlußfolgerung  wendet  sich  mit  Recht  Fr.  von  Kerner 
mit  folgenden  Ausführungen'): 

»Die  Untersuchungen  von  Marcfii  und  Arrhenius  gestatten  die  An- 
nahnif\  (_l:iR  imfer  etwas  andern  atmosphärischen  Bedingungen  auf  der  Erde 
eine  höhere  lemperatur  als  jetzt  geherrscht  haben  könne;  das  Resultat, 
welches  diese  Rechnungen  betreffs  der  Möglichkeit  einer  Ausgleichung  der 
War niegegen Sätze  zwischen  Äquator  und  Pol  ergeben  haben,  ist  aber  ein 
sehr  beschciilcncs.  Arrhenius  findet  für  einen  den  jetzigen  um  das  drei- 
fache übersteigenden  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphäre  für  den  Polarkreis 
eine  Temperaturerhöhung  um  9.3",  für  den  Äquator  eine  gleichzeitige  um 
7.3^,  also  eine  Verminderung  des  jetzigen  Wirmekontrastes  um  nur 
seines  Wertes.  Mit  wachsendem  Kohlensäuregehalte  nimmt  diese  Differenz 
der  WSrmesteigerung  noch  zu,  doch  kann  man  keinen  so  großen  Köhlen* 
säurerdchtum  der  Luft  supponieren,  daß  daraus  eine  t>edeutende  Abschldfung 
der  Temperaturgegen»tze  auf  der  Erde  resultieren  würde. 

Nun  kommt  allerdings  auch  in  Betracht»  daß,  wie  dies  schon  Dubois 
entwickelt  hat,  eine  hOhere  Wärme  am  Äquator  ein  Anreiz  zu  lebhafterer 
atmosphärischer  und  ozeanischer  Zirkulation  ist  und  hierdurch  den  höhem 
Breiten  relativ  mehr  Wärme  zugeführt  wird.  Man  darf  diesen  Einfluß 
aber  nicht  überschätzen.  Würde  der  heutige  Golfstrom  auch  an  Wärme 
und  Stärke  sehr  zunehmen,  so  bliebe  es  im  Winter  in  Ostsibirien  doch 
noch  viel  kühler  als  an  der  norwegischen  Küste,  an  welcher  dann  eine 
höiiere  Temperatur  als  jetzt  vorhanden  wäre.  Nordasien  lag  /war  in  der 
Juraperiode  unter  Wasser,  es  muRte  aber  damals  irgendwo  im  Innern  des 
nearktischen  Kontinents  zur  Winterszeit  ein  Kältepol  bestanden  haben,  selbst 
dann,  wenn  dort  keine  die  Stagnation  der  kalten  Luft  begünstigende  Terrain- 
konfiguration vorhanden  war.  Man  muß  bedenken,  daß  das  Maß,  in  weichem 
Meeresströme  den  hohen  Breiten  Wärme  zuführen  können,  auch  davon  ab- 
hängt, inwieweit  die  Gtslalt  der  Festländer  die  Entwicklung  kraftiger  solcher 
Meeresströmungen  begünstigt  und  inwieweit  die  Land-  und  Wasserverteilung 
auf  beiden  Halbkugeln  verschieden  ist  Würden  auf  der  Südhemisphäre 
^oße  Kontinente  sein,  so  wäre  es  an  den  WestkOsten  von  Norwegen  und 
Spitzbergen  viel  kfihler  als  jetzt,  da  die  große  jpositive  thermische  Anomalie 
im  europäischen  Nordmeere  durch  die  weite  Ausdehnung  der  Ozeane  auf 

der  Sudhemisphire  miffoedingt  wird. 

Was  aber  den  Wärmetransport  in  hohe  Breiten  durch  die  Atmosphäre 

betrifft,  so  sei  hier  folgende  Stelle  aus  Hanns  Klimatologie  angeführt: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Wien  1907,  Nr.  16  S.  382. 
Oac«  58 
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»Die  ganze  Energie  der  atmosphärischen  Bewegung  wird  gesteigert  (wenn 
die  Temperatur  in  den  Tropen  wächst),  welchen  Einfluß  dies  aber  auf 
die  Temperatur  und  Niederschlagsverhältnisse  in  den  mittlem  und  liolieii 
Breiten  haben  würde,  läßt  sich  nicht  so  leicht  deduktiv  entwickeln.  Es 
wäre  recht  wohl  möglich,  daB  Perioden  hoher  Wirme  und  niedrigen 
Luftdruckes  im  Tropengebiete  mit  Perioden  größerer  WinterkUte  in  hohen 
Bretten  korrespondieren.  Nun  ist  allerdings  noch  zu  bedenken,  daß  bei 
einer  WSrniezunahme  in  der  äquatorialen  Atmosphäre  die  Temperatur  an 
der  Erdoberfläche  selbst  w^gen  der  gesteigerten  Verdunstung  und  Wolken- 
bildung reUitiv  weniger  wachsen  würde,  doch  Ist  der  erkaltende  Einfluß 
der  Verdunshing  nur  bei  trockner  Luft  bedeutend.« 

Es  muß  seit  den  ältesten  geologischen  (nicht  »kosmischen«)  Zeiten 
bei  einer  die  jetzige  vielleicht  übersteigenden  Mitteltemperatur  an  dem  je- 
weilig von  der  Sonne  nicht  beschienenen  Pole  viel  kühler  als  am  Äquator 
und  auch  in  gleicher  geographischer  Breite  im  Innern  großer  außer- 
tropischer Kontinente  im  Winter  viel  kuhler  als  an  deren  Westküsten  ge- 
wesen sein.  Fs  sprechen  woh!  ntirh  Fri^cbtiipsc  cicr  dynamisch-geoloq^ischen 
Forschung  gegen  ein  unii* mies  Khnia  m  frühem  Perioden.  Man  hat  — 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  in  paläozoischen  Schichten  Wüsten- 
bildnngan  konstatiert.  Wie  soll  man  sich  auf  einem  zum  Teil  mit  Wasser 
bedeckten  Himmelskörper  Wüstenbildung  ohne  stetige  (trockne)  Winde, 
diese  ohne  ungleiche  Hebung  der  Flächen  gleichen  Druckes  und  diese 
Hebung  ohne  eine  im  Vergleiche  zu  den  Nachbarregionen  stärkere  Er- 
wärmung eines  Erdgebietes  vorstellen.  Auch  die  Wüstenbildung  infolge 
kalten  Küstenwassers  führt  auf  dem  Umwege  der  Meeresströmungen  auf 
die  Passafe  und  auf  einen  Wirmeunterschied  zwischen  dem  Doldnimgürtel 
und  den  Roßbreiten  als  letzte  Ursache  zurfick. 

Neumayr  hatte  recht,  als  er  in  seiner  Erdgeschichte  schrieb,  >dafi  die 
Hypothese  einer  gleichmäßig  warmen  Temperatur  auf  der  ganzen  Erde  mit 
alledem,  was  daran  hangt,  durchaus  unberechtigt  ist«.  Femer: 

»Daß  klimatische  Unterschiede  bestanden  haben,  kann  nach  dem,  was 
in  frühem  Abschnitten,  namentlich  bezQglich  der  Kohlenformatlon  gesagt 
wurd^  nicht  bezweifelt  werden  und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  die 
Ursachen  zu  finden,  warum  wir  die  Spuren  davon  bei  den  vorjurassischen 
Marinfaunen  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  können.-    Mit  dem  Be- 
stehen großer  klimatischer  Unterschiede  auf  der  Erdoberfläche  (abgesehen 
von  kühlen  Klimaten  in  Gebirgen)  mußte  nun  aber  nicht  auch  eine  große 
Ungleichheit  aller  wichtigen  thermischen  Faktoren  verbunden  sein.  Es 
war  darum  bei  manchen  Organismen  doch  eine  über  die  ganze  Erde  sich 
erstreckende  Gleichartigkeit  .  möglich.    Zunächst  ist  die  Temperatur  in 
grölicrn  Meerestiefen  von  der  geographischen  Breite  unabhängig.  Tiefsee- 
tiere  kuiuuen  daher  immer  von  Pol  zu  Pol,  soweit  Tiefsee  vorhanden  war, 
von  gleicher  Art  sein.   Die  jährhche  Warmeschwankung  hält  sich  auch  an 
der  Oberfläche  der  Ozeane  m  etilen  Grenzen  (jetziges  Maximum  in  mittlem 
Breiten  7"),  doch  dürfte  die^scr  Faktor  allein  kaum  jemals  für  Organismen 
existenzbestimmend  gewesen  sein.   Es  wäre  ferner  möglich,  daß  die  Lufi- 
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iemperatur  um  die  Sommermitte  über  Land  geringe  Verschiedenheiten  ge- 
zet^  hätte.  Bekannthch  würde  auf  einer  landbedeckten  Polarkalote  eine 
hohe  Mittsommertemperatur  herrschen.  Hann  schätzt  sie  auf  ^20**,  wenn 
nicht  darüber«,  Woeikof  g^laubt,  daß  sie  erheblich  höher  wäre  als  in 
Werchojansk,  wo  sie  jetzt  15"  betragt.  Über  dem  vorwiegend  mit  Wasser 
bedeckten  Äquator  ist  die  Januar-  und  Julitemperatur  ca.  25".  Auf  dem 
andern  Pole  wäre  es  sowohl  bei  Land-  als  auch  bei  Wasserbedeckung 
gleichzeitig  kalt.  Würden  beide  Polarkappen  mit  Land  und  der  Äquator 
vorwiegend  mit  Wasser  bedeckt  sein,  so  könnten  solche  Landorganismen, 
deren  Existent!  von  der  maximalen  Sonimertemperatur  abhinge,  in  allen 
Zonen  Verbreitung  finden.  Die  hocharktischen  Tertiärfloren,  welche  wohl, 
wie  die  jetzige  VegetatJon  im  subarktischen  Konthieiitalldiiiui,  bei  großer 
Juliwdrme  eine  Winterkälte  von  40—50^  (vermutete  Winlertemperatur  auf 
einem  landbedeckten  Pole)  ertragen  konnten,  kommen  hier  nicht  in  Be- 
tracht, da  im  Kinozoikum  bereits  eine  Flörendifferenzierung  nach  der 
geographischen  Breite  erkennbar  ist  Für  das  Gedeihen  der  nordhemi- 
sphärisdien  Karbonflora,  welche  von  30—76^  den  gleichen  Habitus  zeigt, 
ist  aber  wohl  nicht  die  Sommerwärme  das  Entscheidende  gewesen.  Üb- 
rigens scheint  es,  daß  sowohl  die  tertiären  als  auch  die  karbonischen 
Pflanzen  des  hohen  Nordens  nicht  auf  einem  großen  Polarkontinent 
wuchsen,  daß  das  Eismeer  im  Vergleich  zu  heute  nur  eingeengt  war, 
womit  die  Möglichkeit  eines  sehr  warmen  Juli  schon  wegfiele. 

Die  Unterschiede  der  Wintertemperaturen  und  auch  der  Jahrestempe- 
raturen in  den  untersten  Luft-  und  obersten  Wasscrschicliten  wären  auf 
einer  ganz  mit  Meer  bedeckten  Erde  am  geringsten,  aber  auch  noch  er- 
heblich gewesen.  Bei  der  jetzigen  Somienstrahiung  und  Absorption  der 
Atmosphäre  ergibt  sich  als  Luftwärmedifferenz  zwischen  Äquator  und  Pol 
auf  einer  Wasserhemisphäre  nach  Zenker  35",  wobei  noch  bemerkt  werden 
muß,  daß  dieser  Wert  iLsülern  zu  klein  ist,  als  er  eine  Luit.varme  von 
— Q**  über  offenem  Meere  am  Pol  voraussetzt,  bei  — 3"  aber  schon  Lis- 
bildung  einträte  und  dann  die  Luftwärme  weit  unter  ~Q"  hinabgehen 
wfirde.  Denkt  man  sich  unter  dem  Einflüsse  verschiedener,  die  Wärme- 
kontraste  mildernder  Momente  die  Lufttemperatur  am  Pote  auf  0^  ge- 
steigert und  jene  am  Äquator  gegen  heute  nicht  erhöht,  so  ergibt  sich 
noch  immer  eine  Wärmedifferenz  von  25  ^  Ungefähr  so  groß  wfirde 
wohl  auch  im  Mindestlalle  der  Unterschied  der  Oberflächentemperaturen 
des  Weltozeans  gewesen  sein.  Eine  Gber  die  ganze  Erde  sich  erstreckende 
Gleichartigkeit  solcher  Oiganismen,  welche  in  den  obersten  Schichten  des 
Meeres  lebten,  läßt  sich  daher  therm^  nteht  begrßnden.  Eine  auf  schmale 
meridionale  Qfirtel  beschränkte  solche  Gleichartigkeit  ließe  sich  durch  starke 
Meeresströmungen  erklären.  Soweit  dieser  Faktor  zur  Erklärung  der  Üt>er- 
einstimmung  von  aus  hohen  und  niedrigen  Breiten  stammenden  marinen 
Fossilien  älterer  Formationen  nicht  ausreicht  oder  nicht  in  Betracht  kommen 
kann,  muß  für  dic<=e  ribcreinstimroung  eine  andere  Ursache  als  Gleichheit 
der  Wasserwärme  gesucht  werden. 
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Am  nächstliegenden  wäre  es,  den  Lebewesen  früherer  Zeiten  eine 
größere  Unabhängigkeit  von  den  Temperaturverhältnissen  zuzuschreiben. 
Neumayr  faßte  die  Mogliciikeil  dieser  Erklaningsweise  ins  Auge.  Von 
diesbezüglichen  Siellcn  in  seiner  Erdgeschichte  seien  hier  nur  zitiert: 
»Solche  Beispiele  zeigen,  daß  die  weitestgelienden  Akklimatisationen  vor 
sich  gegangen  sind.  Oberhaupt  findet  man  oft  genüge  bd  niherer  Prüfung, 
daß  die  in  dieser  Beziehung  (auf  bestimmte  Temperatnrverhiltnisse  hin- 
weisender  Fosstltypus)  vorgebruhten  Belege  einer  Kritilc  in  keiner  Weise 
standhalten.«  Dann  noch  zwei  auf  die  Riffkorallen  bezOglicfae  Stetten: 
>AI>er  selbst  dieses  so  bestechende  Aignment  ist  durchaus  nicht  ent- 
scliddend.«  Die  Ansicht  »geht  von  der  durchaus  unbewiesenen  Voraus* 
Setzung  ans,  daß  die  Riffkonülen  zu  allen  Zeitei!  unter  densellMn  klimati- 
schen Bedingungen  gelebt  haben,  daß  seit  der  Jurazeit  keine  Änderung  in 
ihrer  Lebensweise  und  ihrem  Wärmebedürfnisse  eingetreten  sei.« 

Gewiß  würde  es  auf  einem  Mißverstehen  dieser  (und  ähnlicher)  Sätze 
beruhen,  gegen  das  Neumayr  selbst  Verwahrung  eingelegt  hätte,  wenn  man 
folgern  wollte,  daß  die  Aufstellung  paläoklimattscher  Hypothesen  überhaupt 
nnnötii;  -^ei,  soweit  sich  nicht  die  Anmhnie  eines  dem  lifutin^en  analogen 
Klimas  seile  n  niis  physikalischen  Onindcn  (Erfrienino  l  ausscliliclit.  Fincr 
zu  engen  Vorstellung  über  die  Anpassungsfähigkeit  entspringt  es  aber 
vielleicht,  wenn  man  aus  dem  an  einem  Orte  beobachteten  Zusammenvor- 
ki  iinmcn  von  Ammoniten  des  russischen,  deutschen  und  mediterranen  Jura 
den  SchkiH  zieht,  daü  in  der  Jurazeit  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  das- 
selbe Klima  geherrscht  habe.  Der  Bestand  eines  thermisch  differenzierten 
Klimas  zur  Jurazeit  erscheint  unabhängig  davon ;  daß  ihn  ein  Forscher  des 
19.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  aus  der  Verschiedenheit  der  jurassi- 
schen Ammonitenhumen  von  Ost-,  Mittel*  und  Sfideuropa  bewiesen  zu 
haben  glattt)ie  und  durch  die  wichtige  Entdeckung;  daß  jene  Beweisführung 
fahdi  war,  wird  der  Bestand  sehr  ungleich  wanner  Erdrtume  in  der  Jun- 
zeit  noch  nicht  tangiert  Die  Forderung,  daß  es  erst  aeft  der  Kreidezeit 
klimatische  Verschiedenheiten  gibe,  schiene  fast  glddiliedeutend  mit  dem 
kühnen  Postulat,  daß  die  Gesetze  der  Physik  der  Atmosphäre  erst  seit  der 
Kreidezeit  bestünden.  Sein  oder  Nichtsein  physikalisdier  Oeselze  kann 
aber  nicht  vom  getrennten  oder  vereinten  Auftreten  von  Phylloceras  und 
Craspedites  abhängig  gemacht  werden.  Wenn  die  Annahme  gröBrer  ther- 
mischer Anpassungsfähigkeit  nicht  in  dem  Maße  zulässig  ist,  um  alle  fälle 
von  Gleichheit  nordischer  imd  südländischer  alter  Marinfaunen  zu  erklären, 
so  wird  für  diese  Erscheinung  wohl  eine  andere  Ursache  gesucht  werden 
müssen.  Niemals  wird  man  aber  den  Oesetzen  der  Meteorologie  rück- 
wirkend verbieten  können,  schon  in  der  jurazeit  geölten  zu  haben. 
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Die  Ausgrabungen  an  der  Fundstelle  des 
  Pithecanthropus  erectus  auf  Java. 

j^^^  ei  Gelegenheit  der  zweiten  Säkularfeier  der  Preußischen  Akademie 
J'^j^w  der  Wissenschaften  hat  die  Stadt  Berlin  eine  Stiftung  gemacht, 
JksdM  aus  deren  Erträgnissen  im  Jahre  1906  dne  Expedition  zitm  Zwecke 
von  Ausgrabungen  bei  Trinil  auf  Java,  an  der  berflhmten  Fundsteile  des 
PJthecantropus  erectus  anagesandt  worden  ist.  Über  die  Ergebnisse  dieser 
Expedition  hat  Prof.  W.  Branca  in  der  Sitzung  der  Preußischen  Aicademie 
vom  5.  Marz  1908  einen  vorlaufigen  Bericht  erstattet,  dem  wir  nachfolgen- 
des entnehmen: 

Die  Stiftung  wurde  an  Fnui  Setenln  vergeben  und  dieses  findet  seine 
Eridintng  in  folgenden  Umständen.    Einmal  hatte  Frau  Selenlca  bewiesen, 

daß  sie  wohl  imstande  sei,  ein  Unternehmen  wie  dieses  durchzuffihren; 
denn  sie  hatte  bereits  sehr  viel  schwereres  geleistet,  indem  sie  nach  der 
infolge  von  Krankheit  notwendig  gewordenen  Rückreise  ihres  jetzt  ver^ 

storbenen  Mannes,  des  Zoologen  Selenka,  allein  nach  Bomeo  gingf,  um 
dort  an  der  Spitze  einer  Expedition  ungefähr  vier  Monate  lang  im  Ur- 
walcle  (ias  Material  zu  beschaffen,  welciies  Prof.  Selenka  für  seine  Unter- 
suchungen brauchte.  Sodann  verpflichtete  sich  die  benannte,  zu  der  ihr 
von  der  Stiftung  zur  Verfügung  zu  stellenden  Summe  noch  einen  sehr 
namhaften  Betrag  aus  eigenen  Mitteln  zuzuschießen,  wodurch  die  üewin- 
nun<:f  einer  sehr  viel  großem  Ausbeute  ermöglicht  wurde.  Endlich  aber 
erklärte  sicli  ^^au  Selenka  bereit,  zur  Siciieruiig  der  notweiidigcü  geo- 
logisciieii  und  paläontologischen  Beobachtungen  einen  Sachverständigen  in 
den  Dienst  der  Expedition  zu  verpflichten. 

Schon  im  Jahre  zuvor  machte  Prof.  Volz  während  seiner  Reise 
nach  Sumatra  auf  Bitte  von  Frau  Selenka  einen  kurzen  Aufentiialt  auf  Java, 
unf  noch  vor  Beginn  der  Ausgrabungen  bei  Trinil  die  Geologie  dieses 
Gebietes  zu  studieren.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  ging  dahin,  daft 
die  knochenfflhrenden  Schichten,  in  denen  der  Pithecanthropus  gefunden 
worden  war,  aus  vulkanischen  Sdilammtuffslrömen  bestinden  und  höchstens 
alt*,  vielleiclit  mitteldiluvialen  Alters  seien,  so  daß  die^  übrigens  von  vielen 
ja  nicht  geteilte  Vorstellung,  Pithecanthropus  sei  ein  direktes  zeitliches 
Bindeglied  zwischen  Mensch  und  Affe  gewesen,  vollends  hinfällig  werde; 

Im  selben  Jahre,  im  Juni  IQOö,  wurde  mit  der  Anlage  großartiger 
künstlicher  Aufschlüsse  an  beiden  Geh.ingen  des  Soloflnsscs  begonnen. 
Diese  wurden  bis  in  den  Oktober  des  nächsten  Jahres  1907  hinein  fort- 
gesetzt. Wecken  der  F^ewältigung  so  großer  trdarheitcn  war  es  wünschens- 
wert erscliH.iicn,  enien  in  solchen  technischen  Dingen  bewanderten  Mann 
zur  Austüliriino^  der  tiefen  Einschnitte  zu  gewinnen,  der  dann  in  der  Person 
des  hoUändiacheii  iWmen Ingenieurs  Oppenoorth  das  Technische  der  Gra- 
bungen von  Anfang  Februar  1907  an  leitete.  Als  Geologe  kam  Mitte 
März  1907  Dr.  Eibert  im  Dietisie  der  Expedilion  nach  Trinil.  Mitte  Juli 
gab  derselbe  seine  Stellung  bei  der  Expedition  auf,  machte  jedoch  im 
Dienste  derselben  nodi  eine  etwa  Htägige  Reise  in  das  Pandang.  An 
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seine  Stelle  trat  Mitte  Juli  Dr.  Carthaus,  welcher  bis  zur  Beendigung  der 
Ausgrabungen  AAUte  Oktober  verblieb. 

Da  es  Frau  Selenka  wünschenswert  erschien,  dali  schon  jetzt  eine 
kurze  Mitteilung  über  das^  was  diirdi  die  Expedition  erreicht  wurde,  ver- 
4)ffeiitticht  wfirde»  so  stellte  sie  Prof.  Bnuica  zu  diesem  Zwecke  den  ihr 
von  Dr.  Carthaus  übergebenen  Bericht  und  ebenso  das  von  demselben  ent- 
worfene Profil  und  die  Situationsskizze  zur  Verfugung.  Eine  Veröffent- 
lichung einer  ausffihrlichen  Art>eit  des  Genannten  ist  erst  für  später  geplant 

Die  folgienden  Darlegungen  hat>en  also  die  Beobachtungen  und  Auf- 
zeichnungen des  in  Java  weilenden  Dr.  Carthaus  zur  Grundlage^  zu  der 
Prof.  Branca  noch  einige  Bemerkungen  hinzufügt 

»Die  Erlaubnis  zur  Vornahme  der  Ausgrabuncren  bei  Trinil  und  der 
unverkürzten  Ausfuhr  der  zu  gewinnenden  Possilieii  ist  von  der  Nieder- 
ländisch-Indischen Regierung  in  dankenswertester  Weise  erteillt  worden. 
In  wahrhaft  fürstlicher  Liberalität  hat  diese  Regierung  der  Expedition  nicht 
nur  einen  großen  Teil  der  für  die  Ausgrabungen  nötigen  Arbeiter  kostenlos 
zur  Verfügung  ge'^teüt  und  denselben  militärische  Vorgesetzte  bciL-^egeben, 
sondern  auch  freie  Verfrachtung  aller  für  die  Expedition  notwendigen 
Transporte  auf  der  Insel  und  freie  Fahrt  für  die  Teilnehmer  der  Expedition 
bewilligt.  Auch  noch  für  das  Jahr  1908,  hat  die  Niederländisch-Indische 
Regierung  der  Frau  Selenka  eine  Erlaubnis  zur  Vornahme  weiterer  Aus- 
grabungen bis  zum  1.  August  gegeben,  su  dali  sich,  nachdem  die  grolien 
Aufschlüsse  einmal  hergestellt  sind,  die  Möglichkeit  weiterer  Aufsanunlungen 
mit  verhältnismäßig  geringen  Kosten  ergibt. 

Der*Norddeutsche  Lloyd  und  die  Deutedi^Australische  Dampfergesdl* 
Schaft  haben  durch  Gewährung  freier  Fracht  bez.  bedeutender  Fracht- 
ermäßigung  für  die  zahlreichen  Kisten  der  Expedhion  gleichfalls  diese 
wissenschaftliche  Expedition  in  dankenswerter  Weise  gefördert. 

In  patiiontologischer  wie  geologischer  Beziehung  hat  die  Expedition 
sehr  erfreuliche  Ergebnisse  gezeigt  Die  Ausbeute  an  fossilen  Knochen, 
welche  die  Expedition  bei  Trinil  zusammengebracht  hat,  Hegt  m  OeslaH 
des  Inhalts  von  einigen  40,  zum  Teil  riesigen  Kisten  vor,  so  daß  sich  nmi 
über  die  mit  Pithecanthropus  vergesellschaftet  gewesene  Fauna  in  breitester 
Weise  ein  Bild  wird  gewinnen  lassen.  Auch  die  Altersverhaltntsse  erfahren 
durch  den  Bericht  des  Dr.  Carthaus  vollkommene  Klärung.  E.  Dubois 
hatte  bekanntlich  die  Altersgrenze  zwischen  Jungtertiär  und  Altdiluvial  ge- 
steckt. Volz  war  tu  einem  mitteldiluvialen  Alter  gelangt,  indem  er  das 
Alter  des  Vulkanes  Lawu,  welcher  das  Materia!  zum  Aufbau  der  Pithecan- 
thropusschichten  lieferte,  als  höchstens  altdihivial  feststellte. 

Wenn  man  also  bisher  wesentlich  aus  geologischen  Gründen,  der 
Lagerung  usw.,  auf  ein  diluviales  Alter  der  Pithecanthropusschichten  liattt 
schließen  können,  so  Ist  jetzt  durch  die  von  der  Expedition  gesaninielien 
Mollusken  aus  diesen  Schichten  da^  diluviale  Alter  pa  1  auntologisch  be- 
gründet worden.^  Auf  die  fossile  Säugerfauna  konnte  und  kann  man  nadi 
Ansicht  von  Prof.  Branca  bisher  eine  sichere  Altersbestimmung  noch  iifcfat 
begründen,  da  sie  ja  erst  der  genauen  Untenuchung  harrt 
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'Die  leise  Hoffnung  freilich,  dnß  ein  «^glücklicher  Zulall  noch  weitere 
keste  des  Pithecanthropus  der  txfvcdition  in  den  Schoß  werfen  könnte, 
hat  sich  leider  nicht  erfüllt.  Indessen  sind  doch  dort  Dinge  gefunden, 
welche  diesem  zoologisch  nahe  stehen  und  hohes  Interesse  besitzen:  Zwei 
gut  erhaltene,  zweifellos  fossile  Zähne,  von  denen  der  eine,  wie  es  scheint, 
einer  neuen  Anthropomorphengattuug,  der  andere  aber  einem  Menschen 
angehört.«  Dieser  letztere  ist  freilich  nicht  direkt  in  den  Knochenschichten 
gefunden,  sondern  am  Ufer  des  Flusses.  Indessen  unterliegt  seine  Fossi- 
lität,  nach  Brancas  Ansicht,  keinem  Zweifel;  und  aus  anderen,  als  den  in 
Frage  siehenden  Schichten  kann  er  wohl  nicht  herrQhren. 

Dr.  Gnihaus  berichtet  noch  fiber  das  Auffinden  von  Holzkohle  und 
von  eigentümlich  gestalteten  Knochenstflcken,  was  ihm  den  Oedanken  nahe- 
legte^ daß  es  sich  hier  um  Spuren  menschlicher  Tätigkeit  handeln  könne. 
Das  wOrde  natOrlich,  sagt  Prof.  Branca,  von  außerordentlicher  Wichtigkeit 
sdn»  wenn  es  sich  bestätigen  sollte;  denn  wir  wOrden  dann  in  denselben 
Schichten  mit  Pithecanthropus  zusammen  bereits  Spuren  menschlicher  Tätig- 
keit haben;  und  jener  Fund  eines  Menschenzahnes,  dessen  Lager  sich 
leider  durch  direkte  Beobachtung  nicht  feststellen  laßt,  würde  dadurch 
genauer  fixiert  werden. 

Ein  sicheres  Urteil  vermag  Prof.  Branca  noch  nicht  abzugeben,  da 
gerade  die  Kisten,  welche  den  größern  Teil  dieser  Stücke  enthalten,  noch 
unterwegs  sind.  Das  aber,  was  er  bis  jetzt  von  diesen  Dingen  sehen 
konnte,  kann  ihm  als  beweisend  nicht  gelten. 

Vor  allem, sagt  er,  »möchte  ich  betonen,  da(5  den  Stüeketi  von 
Hclzkethle  keinerlei  Gewicht  beigelegt  werden  darf,  da  sie  in  vulkanischem 
OebiCL  und,  noch  mehr,  iliiekt  in  vulkanischen  Tuffen  gctuudcn  worden 
sind;  denn  die  iragliclien  Sciiichten  bestehen  aus  solchen.  In  vulkanischem 
Tuffe  aber  müssen  vereinzelte  Stücke  verkohlten  Holzes  viel  eher  auf  die 
Tätigkeit  der  heißen  Asche  als  auf  diejenige  des  Menschen  zurflckgefilhrt 
werden.  Allerdings  soll  es  sich  hier  bei  Trinil  um  die  bei  javanischen 
Vulkanen  noch  heute  nicht  seltenen  SchUmmtuffe  handeln,  die  als  durch- 
wässerter  Brei  zu  Tale  geflossen  und  abgelagert  sind;  und  In  einem 
wässerigen  Schlammtuffsta'ome  wird  freilich  keine  Verkohlung  eintreten 
können.  Wohl  aber  könnte  die  Verkohlung  von  Hölzern  geschehen  sein 
an  irgend  einer  andern  Steile  dieses  Gebietes,  an  welcher  der  Breisfatim 
nicht  zu  Tale  ging;  oder  aber  bei  einem  andern  Ausbruche,  bei  dem  es 
überhaupt  nicht  zur  Bildung  von  Schlammtuffströmen  gekommen  ist.  Die 
auf  solche  Weise  entstandenen  Kohlenstückchen  konnten  dann  sehr  wohl 
in  einen  Schlammtuffstrom  später  eingewickelt  werden.  Nur  also,  wenn 
•  man  ausgedehnte,  direkte  kohlige  Feuerschichten  auf  der  Oberfläche  einer 
der  Schichten  des  Trinilprofiles  finden  könnte,  würde  damit  der  Reweis 
g'efuhrt  sein,  daß  die  Kohlen  vom  Menschen  herrühren.  Verdächtiger  da- 
gegen erscheinen  mir  zwei  verkohlte  Stücke,  die  ihrer  Struktur  nach  nicht 
aus  Holz,  sondern  aus  Knochen niasse  bestehen  dürften.  Hier  scheinen 
tierische  Knochen  vorzuliegen,  die  bis  in  das  Innerste  hinein  in  Kohle  ver- 
wandelt sind.   Es  ist  aber  auch  hier  die  Möglichkeit  nicht  durciiaus  von 
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der  Hand  zu  weten«  daß  ein  Tier  unter  so  heißer  vulkanischer  Asche  be- 
gral>en  wSre,  daß  es  verkoitlte.  Oemde  die  glühenden  Wollrai  des  Mont 
Pel6  haben  das  ja  bdtannilich  an  ungefähr  30000  Menschen  und  zahl- 
reichen Tieren  erwiesen.  Indessen  ist  doch  zu  erwigen,  daß  einnud  diese 
Wolicen  des  Mont  Pd^  eine  ungemein  viel  höhere  Temperatur  besaBen, 
als  sie  den  normal  in  die  Luft  aufgestofienen  vulkanischen  Aschen  beim 
Niederfallen  dann  noch  zukommt;  und  zweitens  habe  ich  den  Berichten 
iiber  den  Ausbruch  des  Mont  Pd^  nur  entnehmen  können,  daß  t>ei  den 
glühenden  Pele wölken  lediglich  das  Fleisch  der  Menschen  bez.  Tiere  va> 
kohlt,  die  Knochen  aber  nur  kalziniert  worden  seien.  Eine  ?o  vollkommene 
Verkohlung  von  Knochen  bis  ins  Innerste  hinein,  wie  das  bei  den  in  Rede 
stehenden  zwei  Stücken  der  Fall  ist,  könnte  daher  doch  den  Gedanken 
erwecken,  daß  hier  Wirkungen  eines  vom  Menschen  erregten  Feuers  vor- 
liegen; zumal  es  ja  überhaupt  höchst  fraglich  ist,  ob  bei  Trinil  überhaupt 
derartige  gluhende  Wolken  ausgestoßen  worden  sind.  Selbstverständlich 
aber  bedürfte  es  sicherer  l'.eweise,  um  das  Dasein  des  Mensciien  hier  aus 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit  in  den  der  Sicherheit  zu  rücken. * 

Auch  verscliiedene  andere  Umstände,  sowie  mehrere  gebrochene 
Röhrenknochen,  scheinen  Prof.  Branca  nicht  beweisend  für  die  Tätigkeit 
der  Menschen  in  jener  truliein  tfpoche.  ^Selbst  also,«  schließt  er,  wenn 
an  andern  Stellen  Javas  unzweifelhafte  Spuren  menschlicher  Tätigkeit  oder 
gar  Reste  des  Menschen  gefunden  werden  sollten,  so  wäre  nach  den  mir 
bisher  vorliegenden  Stücken  ein. gleiches  fflr  Trinil  noch  keineswegs  er- 
wiesen. Es  mfi6te  auch  weiter  die  Gleichaltrigkeit,  d.  h.  also  das  diluviale 
Alter,  dieser  an  andern  Stellen  Javas  gemachten  Funde  dann  mit  dIeKB 
Trinilschichten  nachgewiesen  werden;  denn  sehr  leicht  könnte  es  ja  sem, 
daß  man  in  jflngem  Abbgerungen,  als  die  Trinilschichten  es  sind,  mensch- 
liche Spuren  an  andern  Orten  Javas  finde;  und  danir  dfiifte  man  selbst- 
verständlich  aus  diesen  nicht  RQckschlfisse  auf  das  in  den  iltem  Trinil- 
schichten Gefundene  machen.« 

Das  Gesagte  bezieht  sich  wie  bemerkt  nur  auf  das  Prof.  Branca  zurzeit 
vorliegende  Material.  Diesem  gegenüber  ist  seiner  Ansicht  nach  große  Zurück- 
haltung geboten.  Nun  schreibt  aber  Dr.  Carthaus,  daß  auch  noch  drei 
oder  vier  Körbchen  voll  kleiner  Knochensplitter  gesammelt  seien,  an  denen 
er  deutlich  ilie  Zeichen  menschlicher  Bearbeitung  festgestellt  habe.  Da 
diese  Stüd  e  noeh  nicht  angekommen  sind,  so  fehlt  ProL  Branca  jedes 
Urteil  über  dieselben.« 

Die  paläontologischen  Untersuciiungen  der  Schichten  bei  Trinil  haben 
ergeben,  dal)  sie  posttertiär  sind  und  ruhig  zum  Quartär  gerechnet  werden 
ktjMiien.  Dureil  die  von  der  Expedition  uefnndcnen  Mollusken  ist  nun 
zum  ersten  Male  mit  völliger  paläontologischer  Sicherlicit  das  diluviale 
Alter  des  Pithecanthropus  erwiesen.  Die  mit  Pithecanthropus  vergesdl- 
schaftete  Saugerfauna  wird  erst  nach  genauer  Bestimmung  der  Arien  zur 
weitem  Bestttigung  dieser  Schlüsse  herangezogen  werden  kßnnen. 
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Abstammungslehre  und  Pal&ontologie« 

|ls  Darwin  seine  berühmte  Theorie  der  Entstehung  der  Arten  im 
Tier-  und  Pflanzenreich  aufstellte,  war  ihm  klar,  daß  die  pall- 
ontologischen  Forschungen  ein  OtKraus  gewichtiges,  ja  das  ge- 
wichtigsle  Wort  f  fir  oder  gegen  die  neue  Theorie  sprechen  wurden.  Ebenso 
Idar  war  für  ihn  und  die  meisten  damaligen  Geologen,  daß  die  Abstam- 
mungslehre in  den  damals  bekannten  fossilen  Organismen  keine  wesent- 
liche Statze  finde  und  Darwin  konnte  sich  nur  mit  der  Erwägung  trösten, 
daß  die  Palflontologie  fiber  ein  viel  zu  lückenhaftes  Material  verfüge,  um 
in  der  Frage  nach  den  zahlreichen  Üi}eigängen  der  oiganischen  Gebilde^ 
welche  notwendig  vorhanden  gewesen  sein  müßten,  ein  entscheidendes 
Wort  sprechen  zu  können.  Seitdem  hat  sich  der  Kreis  der  bekannten  vor- 
vveltlichen  Lebewesen  außerordentlich  erweitert,  es  haben  sich  merkwürdige, 
ja  unerwartete  Formen  ehemaliger  Organismen  {gefunden,  aber  die  gesuchten 
Ubergänge  sind  im  allgemeinen  ausgeblieben.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Abstammungslehre  mehr  und  mehr  vorherrschend  geworden  und  die 
'Stammbäume«  der  organischen  Wesen  erfreuen  sich,  besonders  bei  Laien 
und  naturwissenschaftlichen  Schriftstellern  die  nicht  selbst  Forscher  sind, 
der  größten  Beliebtheit-  Allerdings  hat  auch  die  strenge  Kritik  in  neuerer 
Zeit  wieder  ihre  Stimme  erhoben  und  Forscher  ersten  Ranges  sind  nach- 
drücklich für  eine  vorurteilsfreie  Verwertung  des  vorhandenen  Tatsachen- 
materials eingetreten.  Unter  ihnen  nimmt  Prof.  Gustav  Steinraann  (Bonn) 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Ihm  erschien  wie  vielen  anderen  die  Ab- 
siammungslehre,  wie  sie  sich  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  des 
verflossenen  Jalirhunderts  herausgebildet  hatte,  als  die  bedeutsamste  £r- 
nmgenschaft  der  modernen  Naturforschung.  Und  das  mußte  ste  in  der 
Tat  sein,  wenn  sie  sich  als  begrflndet  erwies^  wenn  die  Erweiterung  des 
Stoffes  ihre  Erkllrungen  bestätigte  und  das  Oesamtbild  harmonisch  ergänzte. 
Das  aber  ist  nidit  geschehen.  Das  stetig  anwachsende  fossile  iVlaterial  ha^ 
wie  Steinmann  hervorhebt,  in  vielen  einzelnen  Fällen  zwingende  Belege 
für  die  Unentbehrlichkeit  jener  Lehre  gezeitigt,  in  jeder  anderen  Bezidiung 
aber  nur  große  Enttäuschungen.  Die  Zusammenhänge,  sagt  Steinmann, 
sind  im  großen  nicht  klarer  geworden,  der  gesamte  F.ntwicklunsrsgang  ist 
verschleiert  geblieben  und  alles  F^rmühen,  ihn  mit  Hilfe  der  Entwicklungs- 
lehre aufzuklären,  hat  die  vorhandenen  Probleme  nur  verschärft.  Vor  etwa 
einem  Jahrzehnt  hat  Prof.  Steinniann  auf  Grund  seiner  eigenen  Forschungfen 
auf  einen  Weg  gewiesen,  der  ihm  geeignet  schien,  die  Probleme  der  Ab- 
stammungslehre zu  beseitigen.  Jetzt  hat  er  nun  in  einem  größeren  Werke  ^) 
eine  kritische  Darslcllunt^  gegeben,  in  der  er  sich  bemüht,  zu  zeigen,  daß 
die  von  ihm  vertretene  abweichende  Auffassung,  nicht  einseitig  gewonnen 
ist  und  nicht  für  einige  Organismengruppen,  sondern  fOr  die  ganze 
Schöpfung  zutrifft  und  in  dieser  umfassenden  Allgemeinheit  gestattet  die 
Geschichte  der  belebten  Natur  als  einen  gesetzmäßigen  Vorgang  zu  begreifen. 

^)  Oustav  Steinmann,  Die  geologischen  Grundlagen  der  Abstammungslehre. 
Leipzig  1906,  Wilhelm  Engelmann.   Preis  7  Jk 
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Wir  wollen  hier  einen  raschen  Blick  auf  dieses  wichtige  Werk  werfen, 
dessen  Studiuni  für  jeden  der  sich  iüc  das  große  Problem  interessiert,  un- 
entbehrlich ist. 

Stein  mann  betont  zunächst  die  Schattenseiten  der  darwinistischen  Ent- 
wicklungslehre.   Er  sagt  in  dieser  Beziehung  mit  Recht: 

»Wohl  der  schwerste,  wenn  auch  leicht  begreifliche  Irrtum  in  der 
neuen  Lehre  bestand  in  der  Vorstellung,  dal^  man  die  Gesetze  der  Um- 
bildunL^  in  der  organischen  Natur  in  ihren  wichtigsten  Grundlagen  fest- 
steifen und  daß  man  ihren  Entwicklungsgang  begreifen  könne,  oiuie  diesen 
selbst,  wenigstens  bis  zu  rinem  gewissen  Maße  historisch  verfolgt  zu  haben. 
Ein  solcher  schwerwiegeiider  nictliodischer  Fehler  luhrle  vor  allem  zur 
Überschätzung  des  Darwinschen  Erklärungsversuchs,  der  in  Wirklichkeit 
doch  nur  auf  die  künstlichen,  wie  man  weiß  und  wußte,  in  der  Natur 
nicht  beständigen  Zfiditungsprodukte  des  Menschen  zutrifft  Seine  Gültig- 
keit ohne  weiteres  auf  die  gewordenen  Naturerzeugnisse  zu  fibertragen,  ist 
nicht  minder  unzuttsstg,  als  einem  Schöpfer  irgendwelche  menschliche 
Handlungsweisen  beizulegen.  Der  unvollkommene  Zustand,  in  dem  sidi 
damals  die  historischen  Zweige  der  Naturkunde^  Geologie  und  Paläonto- 
logie befanden,  gestattete  es  freilich,  gerade  die  dürftigen  Ergebnisse  dieser 
Wissenschaften  zugunsten  einer  solchen  Überhagung  zu  verwerten.  Mußten 
doch  in  der  Tat  wohl  die  meisten  der  damals  bekannten  Verstdneningen 
als  blind  auslaufende  Erzeugnisse  der  Schöpfung  erscheinen,  da  man  sie 
mit  den  heutigen  Gestalten  der  Pflanzen  und  Tiere  überhaupt  nicht  ohne 
weiteres  In  Beziehung  bringen  konnte.  Denn  wo  bleiben  in  der  beutigen 
Schöpfung  die  Nachkommen  der  baumartigen  Säuichtelhalme^  der  Bärlappe» 
der  Siegelbäume,  wo  die  Nachkommen  der  Meer-,  Riesen-  und  Flugsaurier? 
War  nicht  allein  die  Tatsache,  daß  sie  geschaffen  waren  und  doch  nicht 
mehr  bestehen,  schon  ein  hinreichender  Beweis  dafür,  daß  eine  Auslese 
nicht  nur  in  beschränktem  Maße,  sondern  in  gewaltiger  Ausdehnung  Platz 
gegriffen  hatte?  Denn  daß  man  das  Verschwinden  solch  um^greicher 
und  anscheinend  sehr  l)cstandfähiger  Tier-  und  Pflanzengruppen  weder 
durch  geologische  Vorgänge  noch  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  er- 
klaren und  verstehen  konnte,  lag  klar  zutage.  Es  mußte  also  wohl  der 
flrnnd  für  ihr  Verschwinden  in  ihrer  fehlerhaften  Organisation  liegen,  und 
der  Natur  mulite  die  gleiche  Fähigkeit  zukommen,  auszulesen,  wie  es  der 
Mensch  als  Zfichter  tut.  So  stützte  die  Unkenntnis  von  dem  Werden  der 
organischen  Welt  die  unberechtigte  Übertragung;  menschlicher  Tätigkeit  auf 
die  Natur  und  festii^te  ein  Dogma,  das  jahrzehntelang  die  Wissenschaft 
fast  ganz  und  gar  l)eticrrscht  hat,  und  das  noch  heute  in  wissenschaftlichen 
und  Laienkreisen  vielfach  als  der  Eckstein  der  lintwicklungslehre  gilt  — 
die  Wandlungen  in  der  belebten  Natur  vollziehen  sich  durch  Auslese  lics 
Zwe*  kmaßigen,  und  alles,  was  sich  als  nicht  bestandfähig  im  L^ufe  der  Zeit 
erwiesen  hat,  war  unzweckmäßig  organisiert. 

Damit  war  denn  zugleich  der  Weg  gewiesen,  um  eine  weitere,  eben- 
falls rein  menschliche  Vorstellung  in  die  Betrachtung  der  lebenden  Natur 
einzuschmuggeln,  den  Begriff  der  Nuizlichkcii  und  Zweckmäßigkeit  Diese 
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Bdiachtiuigsweise  muß  aber  mit  Goethe  als  »durchaus  nicht  wissenschaft- 
lich« bezeichnet  werden.  Die  Biologie  hat  objektiv,  und  zwar  durch 
physiologische  Untersuchung,  zunächst  die  Funktion  der  Organe  zu  er- 
forschen, und  wenn  sie  dazu  fortschreitet,  die  Entstehung  der  Organe  und 
ihrer  Funktionen  zu  ermitteln,  so  darf  dies  immer  nur  geschehen  unter 
Aufdeckung  des  historischen  Werdegangs  und  der  materiellen  Ursachen 
und  Reize,  die  zur  Entstehung,  Erhaltung  und  Umbildung  der  Organe  und 
der  daran  geknüpften  Funktionen  geführt  haben.  Sobald  ich  aber  nach 
dem  Zwecke  eines  Or^^ans  oder  einer  Ortyanisation  frage  und  festzustellen 
versuche,  ob  sie  nützlich  siiul  oder  nicht,  verlasse  ich  den  Roden  der  Natur- 
wissenschaft und  begebe  mich  in  den  Bann  rein  anthropomorphistischer 
Anschauungsweise.  Denn  ein  objektiver  Nachweis,  dali  eine  zweckmäßige 
oder  nützliche  Beziehung  wirklich  vorliegt,  ist  schwer  zu  führen,  wohl  aber 
ist  der  wohlfeilen  individuellen  Deutung  jedes  beliebigen  Merkmals  Tor 
und  Tür  geöffnet.  Die  Nützlichkeit  oder  Zweckmäßigkeit  einer  Einrichtung 
kann  ja  auch  nie  die  Ursache  für  ihre  F,ntslehung  sein,  außer  in  mensch- 
lichen Dingen.  Zwängt  man  aber  die  weite  Wirkungsweise  der  Natur  in 
den  engen  Bann  rein  menschlicher  Handlungsweise  und  Vorstellungen 
hinein,  so  entfernt  man  sich  von  dem  eigentlichen  Ziele  der  Wissenschaft 
so  weit  als  nur  möglich  Es  ist  daher  für  die  Entwicklungslehre  geradezu 
verhängnisvoll  geworden,  daß  sich  die  teleologische  Betrachtungsweise  an 
ihren  Aufschwung  durah  Darwhi  festgeheftet  hat,  und  es  ist  tief  bedauer- 
lich, daß  jetzt  sogar  in  der  Schule  die  leicht  zu  beeinflussende  Denkweise 
des  Kindtt  mit  einer  seichten  Nahirtdeologie  von  vornherein  infiziert  und 
dadurch  die  einzig  richtige,  nimlidt  die  kausale  Deutung  der  Naturvorgänge, 
von  ihm  femgehalten  wird.  Anstatt  zu  lehren:  Die  Formen  der  Schöpfung 
shid  Zwangsformen,  die  so  wie  sie  shid,  entstehen  mußten  durch  die 
zwingende  Oewalt  einfacher  materieller  Naturvorgänge,  durch  Einwirkung 
dieser  Vorgänge  auf  den  lebendigen  Stoff,  dessen  Eigenart  wir  heute  noch 
nicht  verstehen,  mit  der  wir  daher  als  mit  einem  Oegebenen  zu  rechnen 
haben,  sucht  man  darzutua  und  zu  beweisen,  daß  die  in  den  heutigen 
Nahurkdrpem  besiehenden  Einrichtaingen  zweckmäßig»  nützlich  und  für  das 
Fortbestehen  der  Art,  die  sie  besitzt,  notwendig  seien.  Anstatt  ihre  Ent- 
stebang^  zu  erklaren,  soweit  das  behn  heutigen  Tiefstande  unserer  biologischen 
Auffassung  möglich  ist,  zeigt  man,  wie  sich  die  Einrichtungen  im  Stiegel 
menschlicher  Zweckmäßigkeit  und  Möglichkeit  ausnehmen.  Daß  schon 
Lamarck  die  Not  (mit  diesem  Worte  ist  hesser  als  mit  »Bedürfnis*  sein 
^besoin«  zu  ubersetzen)  als  den  treibenden  Faktor  der  Entwicklung  erkannt 
hatte,  und  daß  hieraus  allein  schon  der  Entwicklungsvorgang  in  seinen 
Hauptzugen  klar  begreiflich  gemacht  werden  kann,  scheint  fast  ganz  ver- 
gessen worden  zu  sein.  Mit  der  Einführung  des  Begriffs  der  natürlichen 
Auslese,  der  Vernichtung  zahlreicher  Tier-  und  Pflanzengruppen  im  Kampfe 
ums  Dasein  und  der  Zweckmäßigkeit  und  Nüt-'lirhkeit  war  eine  tiefe  Kluft 
in  der  1  ebewelt  aufgetan.  Auf  der  einen  Seite  standen  die  Wesen,  die  sich 
bis  heute  erhalten  haben  durch  die  Zweckmäßigkeit  ihrer  Organisation,  die 
von  der  Natur  Auserwählten,  die  Anpassungsfähigen,  die  Seligen,  bei  denen 
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die  Veränderlichkeit  sidi  zu  nützlichen  and  zweckraifiigen  und  damit  be* 
standfähigen  Umbildungen  ausgelöst  hatte.  Diese  setzen  die  heutige 
Schöpfung  zusammen,  und  sie  besitzen  eine  geschlossene  Vorfahrenreihe. 
•Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Verworfenen,  denen  es  nicht  vergönnt 
war,  sich  in  dem  ^Toßen  Entwicklungsprozesse  zu  bestandfihigen  formen 
umzugestalten;  sie  haben  wohl  eine  Zeitlang,  ja,  wie  man  meinen  möchte, 
oft  unverdient  lange  und  ruhmvoll  ihren  Platz  in  der  Natur  behauptet, 
aber  ihr  Bestand  war  dennoch  nicht  von  Dauer,  Oft  erreichte  sie  gerade 
dann  das  unvermeidliche  Schicksal  in  der  Form  der  nntürlichen  Auslese, 
wenn  sie  sich  am  reichlichsten  vermehrt  und  sich  am  breitesten  in  der 
Natur  gemacht  hatten.« 

Man  kann  die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen  im  ailgemeincii  nicht 
bestreiten,  wenn  man  anderseits  zugeben  muß,  daB  die  absolute  Ablehnung 
der  teleologischen  Betrachtungsweise  überhaupt,  weiche  Prof.  Steinmann 
ausspricht,  wohl  schwerlich  zulässig  ist  Die  Formen  der  Schöpfung 
können  immerhin  Zvvnni^sfonnen  sein,  ja  sie  sind  dies  durchaus,  ohne  des- 
halb auch  einer  tcltülogisciicn  Auffa^ung  der  Tatsachen  emgegen  zu  stehen. 
Oder  solhe  man  gezwungen  sein,  die  ganze  organische  Welt  in  ihrer  Ent- 
wicklung als  völlig  zwecklos  anzusehen?  Dann  wäre  die  Erforschung 
liirer  Geschichte  wohl  ebenso  zwecklos  und  entspränge  lediglich  einem 
Triebe  der  Neugierde,  Eine  andere  Frage  ist  allerdings,  ob  es  uns  gelingt, 
diesen  Zweck  oder  diese  Zwecke  aufzudecken ;  diese  Möglichkeit  aber  müssen 
wir  voraussetzen,  denn  sie  bildet  das  Fundament  der  Forschung  überhaupt 
Q^;enwirtig  ist  frdlich  die  Unverstindlichkelt  des  gesamten  Entwicklungs- 
gangs eine  Tatsache,  deren  Vorhandensein  man  Prof.  Steinmann  un* 
bedingt  zugeben  muß.  Cr  fObrt  diese  Unverstihidlidikeit  als  eines  der 
grofien  ungelösten  Probleme  auf,  deren  drei  andere  sind:  Das  Aus- 
sterben der  Arten  oder  richtiger  das  wiederholte  Verschwinden  großer 
Oruppen,  die  plötzliche  und  neue  Entfaltung  neuer  Gruppen,  und  endlich 
das  Fehlen  von  Übergangsgliedem  zwischen  den  großen  Abteilungen  des 
Tier-  und  Pflanzenreichs^  Was  das  Verschwinden  großer  Omppen  von 
Tieren  und  Pflanzen  in  der  geologischen  Veigangenheit  anbelangt,  so  weist 
Steinmann  die  beliebte  Annahme  großer  Klimaschwankungen  als  Veraii' 
Uttsung  des  Untergangs  jener  Organismen  ab,  weist  aber  dem  Menschen 
als  Vemichter  der  Tierwelt  mit  Recht  eine  größere  Rolle  zu,  als  man  dem- 
selben bis  jetzt  erteilt.  Für  die  Dtluvialtiere  darf  man  dies  unbedingt  zu- 
geben, aber  in  den  früheren  Perioden  der  Erdgeschichte  war  der  Mensch 
noch  nicht  vorhanden  und  für  diese  bleibt  das  wiederholte  Ausscheiden 
ganzer  Tier-  und  Pflanzengruppen  als  ungelöstes  Problem  >)e6tehen. 

Die  Abstammungslehre  hat  bei  Vielen  die  Meinung  erweckt,  sie  sei 
geeignet,  die  Gesamtheit  der  lebenden  Natur  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  begreiflich  zu  machen.  Daß  eine  solche  Ansicht  nicht  nur 
bei  populären  Schriftstellern  und  durch  diese  im  Publikum,  außerdem  aber 
auch  bei  Fachmännern  zur  Geltung  kommen  konnte,  beweist  wie  wenig 
philosophische  V'crliefimg  im  Denken  der  meisten  Menschen  anzutreffen 
ist.   Prof.  Steinmann  sieht  in  dieser  Hinsicht  klarer  und  spricht  unum- 
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wunden  aus,  daß  jene  populäre  Meinung  nur  eine  lllueioti  ist  »die  im 
Kirtenhause  der  heutigen  Entwicklungslehre  nistet«. 

»Als  Oesamtprozeß  betrachtet,  sagt  er,  erscheint  die  Entwicklung 

harmonisch  und  bedingt.  Jeder  einzelne  Querschnitt,  zumal  wenn  wir  ihn 
ergänzen  durch  das,  was  auRer  dem  uns  Bekannten  bestanden  haben  muß, 
entspricht  einer  bestimmten  Stufe  im  natürlichen  Wachstum  der  Schöpfung, 
jeder  folgende  ist  nur  ein  Stücic  reifer  und  inanniüjfaltiger,  und  es  gibt  kein 
Zurückfallen  in  einen  früheren,  weniger  vori^eschrittenen  Zustand.  Aber 
wie  verhalten  sich  die  Träger  dieser  natürlichen,  von  Stufe  zu  Stufe  lang- 
sam gesteigerten  Entwicklung?  MüÜten  sie  nicht  auch  ein  verkleinertes 
Abbild  dieser  einheith'ch  fortschreitenden  und  lückenlos  sich  aufhauenden 
Fortbildung  der  Lebewelt  sein''  So  wie  wir  heute  unser  Wissen  deuten, 
sind  sie  es  nicht  Vielmehr  zeigt  der  Werdegang  fast  jeder  einzelnen 
größeren  Organismengruppe  ein  besonderes  Rätsel  auf,  das  sich  durch  die 
allgemeine  Formel  der  natürlichen  Entwicklung  nicht  auflösen  läßt.  Einzelne 
Tiergruppen,  wie  Steinkorallen,  Muscheln,  Schnecken  und  Insekten,  ent- 
sprechen in  ihrem  fast  kontinuierlichen  Entwicklungsgänge  anscheinend  der 
Forderung  nach  einem  geschlossenen  phyletischen  Wachstum,  wie  es  der 
gesamte  Werdegang  der  Schöpfung  fordert,  und  was  bei  ihnen  nicht  ganz 
damit  harmoniert,  könnte  sich  vielleicht  noch  durch  den  Fortschritt  der 
Erkenntnis  damit  in  Einklang  bringen  lassen.  Aber  die  Mehrzahl  der  Tier- 
ond  Pflanzengruppen  Uelet  ein  ganz  anderes  Bild  dar.  So  fallen  die 
nächsten  Verwandten  der  Muscheln  und  Schnecken»  die  Ammoniten,  plöfz- 
Hch  ganz  aus  der  Rolte^  die  ihnen  die  Natur  bis  in  die  Kreide  scheinbar 
ebenso  angewiesen  hatte  wie  den  fibrigen  Mollusken.  Vom  Silur  an  haben 
sie  sich  wie  Muscheln  und  Schnecken  entsprechend  dem  allgemeinen  Wachs- 
tum der  Schöpfung  gviz  allmählich  Immer  reicher  und  mannigfaltiger 
gestaltet,  wie  bei  diesen  äußert  sich  das  fortschreitende  phyletische  Wachs- 
tum in  Zunahme  der  OröBe  und  Verzierung  ihrer  Schalen.  Aber  plötzlich 
löst  sich  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  ein  Nidits  auf:  mit  dem 
Ende  der  Kreidezeit,  nachdem  der  immer  stärker  erbtfihende  Stamm  den 
gröfiten  Teil  der  eidgeschichtiichen  Zeit  in  Harmonie  mit  dem  Oesamt- 
gsnge  bestanden  tmtte,  löscht  er  aus  wie  die  Kerze  im  Winde,  und  in  der 
Schöpfung  bleibt  keine  Spur  von  seinem  einstmals  machtvollen  Wesen 
zurfick,  das  sich  durch  unermeBlich  lange  Zeiträume  behauptet  hat.  Zeugten 
nicht  die  vielen  tausende  von  Arten  und  die  Millionen  und  Abermiilionen 
von  Schalen  in  den  Meeresabsätzen  aus  allen  Phasen  des  Altertums  und 
Mittelalters  der  Erde  von  ihrer  einstigen  Blüte  —  die  heutige  Schöpfung 
könnte  uns  nichts  davon  erzählen.« 

Ähnliches  finden  wir  bei  den  Fischen.  Die  reiche  Welt  echter  Fische 
der  paläozoischen  und  altmesozoischen  Zeit  ist  zum  großen  Teil  vollständig 
erloschen,  in  einzelnen  Teilen  aber  auch  bis  heute  erhalten,  im  ganzen  aber 
ist  eine  neue  Fischwelt  an  Stelle  der  alten  getreten,  die  land-  und  meer- 
bewohnenden Reptilien  haben  dtni  SniifTcrn  Platz  machen  nit"i^~<=pn  und  die 
Pflanzenwelt  zeigt  sich  gewissermaiieii  wie  in  drei  nacheinancierf olgenden 
Schöpfungen.  Niemand,  sagt  Steinmann  mit  .Recht,  wird  behaupten  wollen. 
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daß  diese  Erscheinungen  die  Kennzeichen  ein^  einhcillichcn  Lntwicklungs- 
ganges  zeigten  und  das  Begreifen  der  Naturgeschichte  unter  einem  einheit- 
lichen Oesich tsj)unkte  gestatten.  Die  Schwierigkeiten  sind,  wie  er  weiter 
sagt,  aber  nur  vorhanden,  wenn  man  die  organische  Welt  mit  den  Augen 
der  lieutigen  Wissenschaft  ansieht,  d.  h.  voraussetzt,  daß  das  bestehende 
System  der  Tiere  und  Pflanzen,  wenn  auch  nur  m  allgemeinen  Zügen  ein 
Abbild  des  phylogenetischen  Zusammenhangs  vorstdit,  daß  neue  Kategorien 
immer  auf  dem  Wege  der  Einstämmigkeit  entstanden  und  daß  die  als  aus- 
gestorben gellenden  hünncu  au^h  vvirklicfi  alle  erloschen  sind,  ohne  Nach- 
kommen hinterlassen  zu  haben.  Dieken  Aussprüchen  allein  schon  kann 
man  entnehmen,  falls  man  es  sonst  nicht  weiß,  daß  Professor  Steinmanii 
Iiis  Forscher  auf  der  Höhe  der  Selbständigkeit  steht,  dem  die  Anfeindungen 
Strebsamer  Forschungsgenossen  nichts  anhaben  können.  Jüngere  Forscher, 
4h  ihr  Fortkomnien  suchen  und  suchen  mfissen,  würden  sich  hfiten,  solche 
Behauptungen  auszusprechen,  da  diese  ihnen  zunichst  den  Wtg  nach  oben 
hin  absperren  würden.  • 

Zur  speziellen  Begründung  seiner  Anschauung  untersucht  Prof.  Stdn- 
mann  das  fossile  Material,  um  zu  ermitteln»  wie  es  vom  geologischen 
Standpunkte  aus  für  die  Phylogenie  überhaupt  verwerfet  werden  soUte; 
welche  Bedeutung  den  fist  allein  erhaltenen  Harlgebilden  der  Tiere  und 
Pflanzen  für  phylogenetische  Zwecke  zukommt;  inwieweit  sich  unser  System 
mit  sicher  ermitteilen  Abstaimmungslinien  deckt;  auf  welchem  Wc^e  neue 
•Kategorien  tatsächlich  entstanden  sind,  und  inwieweit  die  beute  als  erloschen 
angsprochenen  Formen  der  Vorzeit  auch  wirklich  aus  der  Schöpfung  end- 
gültig ausgemerzt  sind. 

Er  behandelt  im  dnzdoen  den  historisdien  Stoff,  die  Hartgebild^ 
die  Methoden  der  phylogenetischen  Forschung  und  verbreitet  sich  dann 
über  die  Stammesgeschichte  der  Pfhinzen-  und  Tierwelt  Diese  reichen, 
gründlichen  und  geistvollen  Darlegungen  muß  man  in  dem  Buche  selbst 
studieren,  hier  kann  zum  Schluß  nur  einiges  aus  der  Zusammenfassung 
dieser  Untersuchungen  hervorgehoben  werden. 

Es  ergab  sich,  daß  die  allgemein  herrschende  Voraussetzung  nicht 
bestätigt  ist,  wonach  das  jetzige  System  der  Tiere  und  Pflanzen,  wie 
natürlich  es  auch  scheinen  möge,  den  phylogenetischen  Entwicklungs- 
f^nng  vorzeichnet,  und  zwar  weder  im  einzelnen,  noch  viel  weniger  in  den 
Hauptzügen.  Es  ließ  sich  ferner  wiederholt  erweisen  oder  doch  wahr- 
scheinlich machen,  daß  die  Umbildung^en  im  Laufe  der  Zeit  nicht  durch 
durch  Abspaltung  und  Auslese  bevorzugter  Abänderungen  und  durch  Aus- 
sterben des  zurückgebliebenen  Teiles  erfolfift  sind.  Die  Vorstellung  von 
dem  Erlöschen  zahlreicher  und  umlassender  Formengruppcn ,  die  ktmc 
Spur  ihres  Daseins  in  der  jetzigen  Schöpfung  iiinterlassen  haben,  eiwtes 
sich  dabei  als  unnötig  und  unzutrertcnd.  Durch  Umdeutung  des  phylo- 
genetischen Zusammenhanges,  wie  er  bisher  gedacht  war,  und  unter  Ver- 
wertung der  Ideologischen  Erfahrungen  konnicn  die  vitalistischen  Vor« 
stellun^Lii  vuin  wiederholten  Einsetzen  eiiui  [inerklärlichcn  Expansivloift 
ebenso  beseitigt  werden,  wie  die  vom  uuvcrstaudiiciien  Nachlassen  der 
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phyletischen  Lebenskraft,  Schließlich  ließ  sich  auch  die  Annahme  als  un- 
berechtigt erweisen,  daß  unter  den  Resten  der  Vorzeit  die  erforderlichen 
Übergänge  zwischen  den  großen  Tier-  und  PFlanzengruppen  fehlen. 

^Die  Vorzüge  der  neuen  Aiiff^issung  ,  sa^^n  Prof.  Steinmann,  ^-liegen 
aber  nicht  allein  in  der  Verneinung  dieser  unzutreffenden  dogmatischen 
Annahmen,  sondern  in  dem  positiven  Aufbau  eines  neuen,  geändertcti 
Schöpfungsbildes.  Dieses  erscheint  gegenüber  dem  bisherigen  ungeheuer 
vereinfacht.  Bedeutet  wirklich  simplex  sigilluni  veri,  so  liegt  eine  Wahr- 
heit in  dem  Versuch,  die  zweifach,  erst  von  der  Natur  und  dann  von  der 
Wissenschaft  begrabenen  Gestalten  der  Vorzeit  aus  ihren  steinernen  Hüllen 
auferstehen  zu  machen  und  sie  als  kbciiüige  und  unentbehrliche  Glieder 
dem  Schöpfungsbild  wieder  einzufügen.  Sie  erzählen  jcl/t  nicht  mehr  von 
khlgeachlagenen  Vc; suchen,  von  launischen  Einfällen  und  von  schwer 
verständlichen  Verirrungen  der  Natur  und  von  Zulallij^keiten  in  ihrtin 
Geschehen,  sondern  von  durchgängiger  Bestandfähigkeit  und  von  zähem 
Beharrungsvermögen  des  einmal  Entstandenen,  von  der  Bedingtheit  und 
GeselziiiIBigkeit  der  Vorgänge  auch  in  der  belebten  Natur.  Sie  bezeugen, 
daß  nur  die  brutale  Oewalt  vemiditeiid  in  den  Bestand  des  Lebendigen 
eingreift,  möge  sie  von  der  blindwaltenden  Natnr  oder  vom  zielbewuBten 
Menschen  ausgehen.  Dieses  neue  Bild  der  Schöpfung  entschleiert  aber  auch 
Gesetze^  die  das  Werden  und  Wandeln  des  Lebens  regeln.« 

Die  Regeln  und  Oesetzmäfiigkdten,  welche  Prof.  Sfeinmann  in  der 
Geschichte  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  erkennt,  sind  kurz  folgende: 

Die  Umbildungen  erfolgen  allgemein  in  unmerklich  kleinen  Schritten 
und  es  gibt  keine  sprunghaften  Neuerungen.  Alle  Umbildungen  in  der  Zeit 
ergreifen  stets  eine  größere  Anzahl  von  Individuen  in  gleichem  Sinne  Es 
gitit  weitgehende  Umbildungen,  die  fast  zu  allen  Zeiten  des  btohistorischen 
Zeitraums  eingetreten  sind.  Hiufig  fallen  tiefgreifende  Umbildungen  einer 
fbrmenreichen  Oiiganismengruppe  in  einen  kürzeren  oder  längeren,  aber 
beschränkten  Zeitraum.  Das  Bleibende  im  Laufe  der  Zeit  ist  der  Oesamt- 
komplex der  lange  gefestigten  und  vererbten  Merkmale.  Am  wenigsten 
rasch  wird  Größe  und  Gesamthabitus  eines  Wesens  geändert,  wo  dieses 
dennoch  in  kürzerer  Zeit  geschieht,  liegt  dem  stets  eine  einschneidende 
Änderung  der  Lebensweise  zugrunde.  Am  Habitus  und  am  Gesamtkomplex 
der  zu  einer  korrelativen  Organisation  vereinigten  Merkmale  lassen  sich  die 
phylogenetischen  Zusammenhänge  am  besten  verfolgen  und,  soweit  nicht 
große  Zeiträume  zwischen  den  zu  verknüpfenden  Formen  liegen  oder  eine 
einschneidende  Änderung  der  Lebensweise  eingetreten  ist,  haben  sie  uns  in 
erster  I  inic  zu  leiten. 

Jeder  verwickelte  und  spezialisierte  Organismus  ist  nur  einmal  im 
Laufe  der  Erdgeschichte  entstanden,  wenn  auch  nicht  auf  einer  Linie, 
sondern  auf  zalilreichen,  und  die  Oestnltungsfähigkeit  der  Natur  erweist 
sich  somit  in  verhältnismäßig  enge  Grenzen  gebannt.  Der  danernde  In -^tand 
der  einmal  vorhandenen  Naturformen,  soweit  sie  nicht  aus  inhärenter  Ab- 
änderungsfähigkeit fließen,  erscheint  durch  sich  selbst  gesichert,  und  ihre 
Mutationen,  selbst  die  weitgehendsten,  die  sie  auf  geraden  Bahnen  in  ganz 
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neue  Organ if^ationsstufen  hineinfuhren,  vollziehen  sich  unabhängig  von  der 
Variabilität  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worie<^.  d  h  von  der  divergenten 
und  inhärenten  Anderiingsfähigkeil  Die  Stammlmien  bleiben  bestehen  und 
können  dabei  mutieren  oder  nicht,  einerlei  ob  sie  variieren  oder  nicht,  und 
nur  brutale  Oewalt  kann  sie  vernichten. 

Da  es  keinen  Überschuß  an  Arten  gibt,  aus  denen  die  Natur  hat  aus- 
lesen können,  so  schwindet  die  einzige  wirkiiclie  Grundlage,  auf  der  eine 
Theorie  der  natürlichen  Auslese  fußen  kann.  Mit  ihr  fällt  auch  die  Vor- 
stellung von  der  monopliyletischen  Entstehung  der  systematischen  Kate- 
gorien, und  die  »Urformen«  zerfließen  zu  Zeugen  einer  überwundene» 
Periode  scholastisch  gefärbter  Naturphilosophie. 

Diese  Schlußfolgerungen  des  berühmten  I^aläontologen  stehen  so  sehr 
in  Widerspruch  zu  den  landläufigen  Anschauungen,  daß  eine  Vereinigung 
mit  diesen  schlechterdings  für  immer  ausgeschlossen  ist.  Das  Werk  selbst 
ist  recht  eigentlich  der  erste  ernsthafte  Versuch,  den  Entwicklungsgang  der 
organbchen  Wdt  nicht  tiis  dem  fertigen  Zustande  der  heutigen  Schophing, 
sondern  aus  ihrer  Geschichte  darzustellen.  X 

Die  fraglichen  Änderungen  des  Gesamtgewichtes 
chemisch  sich  umsetzender  Körpen 


eit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  Prof.  H.  Landolt  (Berlin)  mit 
Experimentaluntersuchungen  filier  die  Frage  tieschäftigt,  ob  bei 
<  der  chemischen  Umsetzung  zweier  Körper  das  Oesamigewicht 


derselben  völlig  konstant  bleibt  oder  ob  kleine  Abweichungen  sich  erkennen 
Uosen. 

Eine  erste,  im  Jahre  1893  veröffentlichte  Versuchsreihe,  welche  die 
auf  nassem  Wege  vorgenommenen  Reaktionen  zwischen  1.  Silbersulfat  und 
Ferrosulfat,  2.  jodsäure  und  Jodwasserstoff,  3.  Jod  und  Natriumsulfi^ 
4.  Chloralhydrat  und  Ätzkali  umfaßte,  hatte  ergeben,  daß  in  keinem  dieser 
fälle  sich  eine  Gewichtsänderung  mit  Sicherheit  feststellen  ließ,  indem  die 
erhaltenen  Abweichungen  teils  innerhalb  der  Beobachtungsfehler  lagen,  teils 
bei  Wiederholungen  eines  Versuchs  mit  zwar  größeren  Reträgen,  aber  von 
entgegengesetztem  Vorzeichen  auftraten.  Eine  eigenturn  Ii  che  Erscheinung 
hatte  sich  nur  dann  gezeigt,  dat^  ciic  Abscheidtinc:  von  Silber  sov/ie  jod 
stets  von  Oewiclitsabnahmen  begleitet  war,  ein  Verlialten,  welches  zu  weiterer 
Prüfung  autforderte. 

Als  Prof.  Landolt  seit  dem  Jahre  1901  eine  vorzügliche,  von 
A.  Rueprecht  in  Wien  konstruierte  Präzisionswage  zur  Verfügung  stand, 
nahm  er  die  Versuche  von  neuem  auf,  teils  mit  Wiederholung  der  früher 
benutzten  Reaktionen,  teils  unter  Zuziehung  anderer.  Wie  aus  seinem  1906 
veröffentlichten  Berichte  ersichtlich,  wurden  wiederum  bei  der  Abscheiuung 
von  Silber  und  Jod,  sodann  aucli  bei  anderen  Umsetzungen  ganz  vor- 
wiegend Gewichtsabnahmen  beobachtet,  und  zwar  42  mal  unter  54  £inzd- 
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versuchen.  Die  bei  der  Anwendung  von  60  bis  120  ^  Reaktionsmaase  auf- 
getretenen Oewichiribideningen  bewegten  sich  meist  zwischen  0.003  und 
O.09O  a^  und  lagen  häufig  unterhalb  des  zu  0.03  mg  bestimmten  maxi- 
malen Versuchsfehlers. 

Zu  gleichen  Resultaten  war  auch  A.  Heydweiller  gelangt,  welcher 

IQOl  eine  Anzahl  ganz  ähnlicher  Versuche  wie  die  von  I  anddll  vorge- 
nommenen veröffentüclTt  hatte.  Dieselben  be/op^en  sich  namentlich  auf  die 
Reaktionen  zwisclien  Kupfersulfat  und  Eisen,  Kupfcrsnlfaf  und  Ätzkali  sowie 
Lösungsvorgänge  und  hatten  ebenfalls  überwiegend  Gewichtsabnahmen 
(0.02—0.21  mg)  ergeben,  nämlich  19  mal  unter  21  Versuchen. 

Zufolge  der  Kleinheit  vieler  erhaltenen  Gewichtsverminderungen, 
sagt  Prof.  Landolt,  konnte  zunächst  vermutet  werden,  dafi  Jicselben  einfach 
auf  Beobachtungsfehlern  beruhen.  Jedoch  standen  hiermit  nicht  im  Ein- 
klang die  Ergebnisse  einer  besonderen  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen 
uic  üefälje  mit  indifferenten  Substanzen  statt  mit  reaktionsfähigen  gefüllt 
und  dann  aut  ganz  gleiche  Weise  behandch.  wurden,  wie  es  bei  den  Itlz- 
teren  geschehen  war.  Die  jetzt  sich  zeigenden  kleinen  Gewichtsänderungen 
(0.003  bis  0.024  mg),  bestanden  ebenso  oft  in  Zunahmen  wie  Abnahmen, 
und  das  nämliche  Verhalten  hätte  auch  bei  den  chemischen  Umsetzungen 
auftreten  müssen,  weim  dieselben  unter  Unverändeilichkeit  des  Oesamt- 
gewichtes verlaufen,  d.  h.  nur  die  Versuchs-  und  Wägungsfehler  in  Wirkung 
Icommen.  Indem  dagegen  hier  vorwiegend  Oewicbtsverminderungen  steh 
zeigten»  ließ  sich  annehmen,  daß  dieselben  trotz  ihrer  Kleinheit  als  eine 
wirklich  bestehende  Erscheinung  aufzufassen  seien,  welche  mit  dem  Re- 
aktionsvorgang in  Verbindung  steht  Dafflr  schien  auch  die  Tatsache  zu 
sprechen,  daß  die  Abnahmen  nur  bei  gewissen  Umsetzungen  in  stärkerem 
Grade  auftraten  und  bei  anderen  gering  waren  oder  ganz  ausblieben. 

In  der  zweiten  Abhandlung  hatte  Prof.  Landolt  eine  Erklärung  der 
Ciewichtsabnahmen  ausgesprochen,  und  zwar  in  Anlehnung  an  die  auf  der 
Umwandlung  der  radioaktiven  Elemente  fußenden  Lehre  vom  Atomzerfiall. 
Er  vermutete,  daß  infolge  der  heftigen  Erschfitterung,  welche  die  Atome 
bei  den  chemischen  Reaktionen  erleiden,  vielleicht  auch  bei  anderen  Ele- 
menten als  den  radioaktiven  eine  Abspaltung  kleiner  MasseteÜchen  von 
noch  unbekannter  Natur  stattfinden  kann,  und  daß  diese  Emanationen  das 
Vermögen  besitzen,  die  Glaswandung  der  Oefäße  zu  durchdringen.  — 
Indessen  bemerkte  er  ausdrucklich,  daß  immerhin  noch  eine  bis  jetzt  nicht 
aufgefundene  äußere,  d.  h.  vom  Versuchsverfahren  abhängige  Ursache  vor- 
li^en  könne,  welche  die  Gewichtsverminderungen  bewirkt,  obgleich  dies 
bei  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Fehlerquellen  untersucht  worden  sind, 
wenig  wahrscheinlich  sei. 

Um  zur  Klarheit  in  dieser  Frage  zu  gelangen,  war  es  criordtilich, 

eine  nochmalige  Erörterung  der  möglichen  Beobachtungsfehler  vorzunehmen, 
nötigenfalls  unter  Anstellung  neuer  Versuche. 

Solche  neuen  Versuche  hat  Prof.  Landolt  ausgeführt  und  darüber 
jetzt  in  der  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  berichtet.^)  Die 


>)  Sitzungsber.  d.  Kgl.  PnuB.  Akad.  d.  Wissenschaften  1908,  XV,  XVI  S.368ff. 
Om  1906.  60 
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Wägungen  der  mit  indifferenten  Stoffen  angefüllten  Gefäße  ergai)en  Über- 
einstimmungen bis  zu  0.024  mg,  so  daß,  wenn  die  Grenze  auf  i  0,030  /Tig' 
erhöht  wird,  vollständige  Sicherheit  vorhegt,  daii  Oewichtsveränderungen, 
die  diesen  Betrat^  überschreiten,  nicht  von  Beobaciüungsfehlern  herrühren 
können.  Der  Umstand,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Reaktions- 
versuche euie  Verminderung  des  Gesamtgewichtes  ergeben  hatten,  forderte 
zu  einer  besonders  sorgfähigen  Prüfung  derjenigen  Ursachen  auf,  welche 
ein  Leichterwerden  des  in  Reaktion  gesetzten  Apparates  zur  Polge  haben 
müssen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die  in  dem  Glasgefäß  vorgenommene 
chemische  Umsetzung  unter  Wärmeentwicklung  verläuft.  Hierdurch  wird 
erstens  die  Wasserhatit  an  der  äußeren  Glasfläche  vermindert,  und  zweitens 
ist  eine  Votumverigröfiening  des  Gefäßes  zu  erwarten,  welche  verstärkten 
Luftaufirieb  desselben  bei  der  Wägung  verursacht  Bringt  man  den  Ver- 
sachsapparat wieder  in  das  Wagengehäuse  nelien  das  unberührt  gebliebene 
Taragefäß,  so  wird  allmählich  die  Wasserhaut  an  dem  ersteren  sich  wieder 
ergänzen  sowie  das  Volum  kleiner  werden.  Aber  es  fragt  sich,  nach  welcher 
Zeit  diese  Vorginge  ihr  Ende  erreicht  haben  und  wie  weit  flberfaaupt  die 
Rficklcehr  in  den  ursprünglichen  Zustand  erfolgt 

Hierüber  hat  nun  Prof.  Landolt  ausgedehnte  Untersuchungen  ange- 
stellt und  ist  dadurch  zur  Anbringung  gewisser  Korrektionen  gelangt,  die 
an  den  direkt  beobachteten  Gcwiciitsänderungen  angebracht  werden  müssen. 
Dadurcli  Iraleu  wesentlich  andere  Verhältnisse  zutage.  »Ersiciic,  zeigen 
jetzt  von  den  48  Versuchen  25  (53  Prozent)  Abnahme  und  23  Zunahme 
des  Gewichts.  Betrachtet  man  zweitens  die  Zahlen  hinsichtlich  ihrer  Größe, 
so  zeigt  sich»  daß  fast  alle  unterhalb  des  für  das  ganze  Arbeitsverfahren 
festgestellten  maximalen  Veisudisfehlers  von  ±  0.030  bleiben,  und  dieser 
nur  in  wenigen  Fällen  um  sehr  geringe  Betrage  fibetschriften  wird.  Die 
genannten  zwei  Erscheinungen  sind  nun  genau  diejenigen,  welche  aufirden, 
wenn  man  die  Versuche  mit  nichtreaktionsfähigen  Substanzen  ausffihrt 

Das  Schlußresultat  der  ganzen  Arbeit  kann  denniach  nur  dahin 
lauten,  daß  bei  allen  vorgenommenen  15  chemibclicn  Umsetzungen  eine 
Änderung  des  Gesamtgewichts  der  Körper  sich  nicht  hat  feststellen  lassen. 
Die  beobachteten  Abweichungen  von  der  vulligcn  Gewichtsgleich hcit  beruhen 
auf  äußeren  physikalischen  Ursachen  und  sind  nicht  durch  die  chemische 
Reaktion  veranlaßt 

»Damit«,  schließt  Prof.  l-andolt,  »bin  ich  wieder  zu  dem  gleichen 
Ergebnis  gelangt,  welches  sich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  vom 
Jahre  1893  auf  Grund  der  damaligen  Versuche  ausgesprochen  findet,  und 
zu  dem  aiK  h  die  zwar  nur  wenige  Reaktionen  umfassenden  Beobachtungen 
von  Kreicligauer,  Sanford  und  Ray,  Lo  Surdo  und  Balfour  Stewart  geführt 
hatten.  Da  keine  Aussicht  vorhanden  sein  dürfte,  die  Genauigkeit  der  Ver- 
suche noch  weiter  zu  steigern,  als  es  bis  dahin  möglich  war,  so  kaim 
jetzt  wohl  die  Frage  über  die  Änderung  des  Oesamtgewichtes  chemisch 
sich  umsetzeiider  Körper,  und  hiermit  fiberhaupt  die  Prüfung  des  Oesebes 
der  Erhaltung  der  Materie  experimentell  f&r  eriedigt  erkürt  weiden.  SoUtea 
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wirklich  Abweichungen  bestehen,  so  liegen  dieselben  jedenfalls  unterhalb 
der  Hundertstel  oder  tausendstel  Milligramme.« 

»Der  von  mir  und  den  andern  Beobachtern  erbrachte  Nachweis  der 
Gewichtskonstanz«,  fährt  Landolt  lort,  -ist  von  Bedeutung  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Atomgewichte  der  chemischen  Elemente  völlig 
uiivcraiiderliche  Größen  sind  oder  nicht.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  nach 
der  jetzigen  Sachlage  nicht  niclu  zu  befürchten  sein,  dali  bei  der  Bestim- 
mung des  Atomgewichtes  eines  Elements  aus  vurschiedenen  Verbindungen 
desselben  stets  etwas  abweichende  Zahlen  auftreten  werden,  wie  dies  der 
fall  sein  könnie,  wenn  die  Reaktionen  von  Qewichtsänderungen  begleitet 
wären.  Es  liegl  gegenwärtig  wohl  kein  Orund  mehr  vor,  an  der  völligen 
Konshinz  der  Atomgewichte  zu  zweifeln. 

Wenn  auch  Untersuchungen  der  vorliegenden  Art  viel  Mflhe  erfordern 
and  wenig  lohnend  erscheinen,  so  müssen  sie  doch  als  notwendig  be- 
zeichnet werden.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  lassen  sich  die  folgenden 
Worte  anführen,  welche  Prof.  Th.  W.  Richard»  in  der  Eröffnungsrede  zu 
semen  während  des  Sommersemesters  1907  an  der  Berliner  Univershit 
gehaltenen  Vorlesungen  ausgesprochen  hat:  »Die  Frage,  ob  die  angeblichen 
Konstanten  der  physikalischen  Chemie  in  Wirklichkeit  Konstanten  sind, 
oder  innerhalb  kleiner  Grenzen  schwanken,  ist  von  weitgehendem  Interesse 
und  hervorragender  Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Chemie  im  be- 
sonderen sowie  für  die  Naturphilosophie  im  allgemeinen.  Wenn  die  letztere 
der  beiden  Möglichkeiten  wahr  ist,  dann  müssen  die  Umstände,  welche 
jede  Änderung  begleiten,  mit  der  größten  Genauigkeit  bestimmt  werden, 
um  den  Endgrund  ihres  Auftretens  aufzufinden.«  Ich  hoffe,  im  Sinne 
dieser  Forderung  verfahren  zu  haben. 

Damit  schließe  ich  diese  Arbeit,  welche  mich  während  9  Jahren  be- 
schäftigte und  zu  deren  Ausführung  ich  von  Seiten  der  Akademie  sowie 
da  Physikalisch -Technischen  Reichsanstalt  eine  sehr  dankenswerte  Unter- 
stützung gefunden  hatte.« 

X 

Die  Geburten  und  Todesfälle  in  den  deutschen  Städten. 

(as    statistische  Amt   der  Stadt  1  höchste  Geburtenziffer   der  Lebendge- 
München  hat  hierüber  eine  Unter- borenen  halMn  Borbeck  in  Westfalen 

suchung  angestellt,  die  sich  auf  {mit  53.0  und  Gelsenkirchen  mit  4Q.5,  die 

82  deutsche  Städte  aber  auch  auf  Wien  niedrigste  F'otsdam  mit  171  tind  Clnr- 


und  Zürich  erstreckt  und  auf  offiziellem 
Material  berahi 

Die  82  Städte  hatten  zusammen  eine 


lottenburg  mit  22.0.  in  Borbeck  werden 
also  durchschnittlich  drdmal  so  viel  Kinder 

geboren  als  in  Potsdam.    In  Berlin  ist 


Einwohnerzahl  von  etwa  16.5  Millionen,  für   1906   die   Geburtenziffer  24.9,  in 


44  Städte  hatten  mehr  als  lOO.OOO  und  3ä 
50.000  bis  100.000  Einwohner. 

Die  Geburtenziffer  zeigt  zum  er  tm- 
mal  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine 


München  2Q.1,  in  Wien  26.4  und  in 
Hamburg  25.9.     in  der  Obeigrofien 

Mehrzahl  der  Städte  haben  wir  in  dem 
sechzehnjährigen  Zeitraum  1891  bis  1906 


geringe  Zunahme,  sie  betrug  2Q.6;  1893  einen  starken  Rückgang  der  Geburten 
war  die  Geburtenziffer  noch  33.7.  In  zu  verzeichnen,  so  in  Berlin  von  32  4 
den  einzelnen  Städten  ergeben  sich  außer-  auf  24.9,  in  Chennn"tz  von  1t  0  auf  33.5, 
ordentlich  große  Verschiedenheiten.  Die  |  in  Krefeld  von  38.2  auf  24.4,  in  Hamburg 
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von  36.6  auf  25.9,  in  Leipzig  von  40.6 
auf  28.9,  in  München  von  37.0  auf  29.1, 
in  Wien  von  34.0  auf  26.4.  Nur  in 
einigen  wenf-j'en  Städten  ist  die  Geburten- 
ziffer gestiegen,  so  in  Bochum  von  43.8 
auf  in  Frankfurt  a.  M.  von  283  auf 
28.7,  in  Mannheim  von  37.6  auf  37.7.  In 
Dortmund,  Duisbiirß^,  Essen  und  Plauen 
ist  der  Rückgang  nur  ganz  unbedeutend. 

Was  die  Sterblichkeit  anbctanct, 
so  starben  im  Jahre  18Q?  in  62  Städten 
mit  10.2  Millionen  Einwohnern  237.000 
Menschen;  im  Jahre  1906  dagegen  in  82 
Städten  mit  16.5  Millionen  Einwohnern 
282.500.   Bei  einer  Vermehrung  der  Ein- 
wohnerzahl um  weit  mehr  als  die  Hälfte, 
ist  die  Zahl  der  Sterbeflille  nur  um  etwa 
*/«   gestiegen.     Die  Sterblichl(eitsziffer| 
betrug  für  die  Gesamtheit  der  Städte 
im  Jahre  1893,  auf  1000  Einwohner  be- 
rechnet, 233,  Im  Jahre  1906  dage^ren  nur 
noch  17.1 ;  das  letzte  Jahr  hat  die  nied- 
rigste   bisher    überhaupt  beobachtete 
Sterbeziffer    Die  einzelnen  Städte  weisen, 
wieder   sehr  groBe  Unterschiede  auf.j 
Die  höchste  Sterbeziffer  im  Jahre  1906 
hatten  Königshütte  mit  27.1  und  Beuthen, 
mit  23.0;  die  niedrigste  Schöneberg  mitj 
10.4  und  Chartottenburg  mit  12.1.  Inj 
Berlin  war  sie  15.8,  in  München  18.0,  in ' 
Hambuiig  153  und  in  Wien  17.5.  Daßi 
die  Sterbeziffer  der  einzelnen  Städte  | 
durch    Kliniken,   Krankenhäuser,  Heil- 
anstalten beeinflußt  wird,  braucht  nicht 
besonders   erwaiuii   zu    werden.  Die 
SterlMziffer  für  die  ortsansissige  Be* 
Völkern ng   ist   im    allgemeinen  etwas 
niedriger  als  die  oben  angegebene  Ziffer, 
da  die  von  auswärts  stammenden  Ver- 
storbenen in  Abzug  zu  bringen  sind. 

In  wie  starkem  Maße  die  Sterblich- 
keit in  allen  unseren  Großstädten  zurück- 
gegangen ist,  geht  aus  folgenden  Zahlen 
hervor.  Sie  sank  von  1891  bis  1906  in 
Berlin  von  20.9  auf  15  8,  in  Breslau  von 
29.2  auf  21.2,  in  Köln  von  25.6  auf  19.2, 
in  Dresden  von  193  auf  15.4,  in  Ham- 
burg von  23.4  auf  15.3,  in  Leipzig  von 
20.7  auf  15.9,  in  München  von  27.6  auf 
18.0  und  in  Wien  von  25  0  auf  17.5.  Die 


Gründe  dieses  sehr  beträchtlichen  Rück- 
ganges der  Sterblichkeit  sind  neben  der 
fortschreitenden  Hebung  des  Wohl- 
standes in  allen  Schichten  der  Bevölkerung, 
zum  Teil  auch  den  Fortschritten  der  medi- 
zinlsdien  Wissenschaft  zuzuschreiben. 

Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  wird 
in  sehr  erheblichem  Grade  beeinflußt 
durch  die  Abnahme  der  Säuglingssterb* 
lidikeit  und  die  Abnahme  der  Sterblich- 
keit an  Lunpicntiibcrktiln-e 

Die  Säuglingssterblichkeit  zeigt  einen 
ganz  besondem  Rückgang.  Im  Jahre 
1893  stari)en  in  62  Städten  von  343.000 
lebend  geborenen  Kindern  79.600  im 
ersten  Lebensjahre  oder  23.6  Prozent, 
im  Jahre  1906  dagegen  von  489.100  Idiend 
geborenen  Kindern  90.400  oder  nur  18.5 
Prozent.  Die  höchste  Säuglingssterblich- 
keit haben  Fürth  mit  26.7  und  Brombeig 
mit  26.2  Proasent.  In  Berlin  betrugr  sie 
17.7,  in  Wien  17,  in  Hamburi^  16  6  und 
in  München  19. ö  Prozent.  Sehr  bedeu- 
tend ist  der  Rückgang  der  Sterblichkeit 
der  Säuglinge  von  1891  bis  1906  in  fol- 
genden Städten:  sie  ging  zurück  in 
Berlin  von.  24.9  auf  17.7  Prozent,  in 
Köln  von  27.1  auf  22.2  Prozent,  in  Breslau 
von  28.3  auf  213  Prozent  in  Hamburg 
von  23.3  auf  16.6  Prozent^  in  München 
von  30.9  auf  19.6  Prozent  und  in  Wien 
von  22.2  auf  17  Prozent. 

Die  verheerendste  aller  Volkskrank- 
heiten ist  noch  immer  die  Limgentuber- 
kulose;  aber  auch  hier  sind  Fortschritte 
zu  verzeichnen.  Im  Jahre  1803  starben 
in  den  genannten  Städten  30740  .in 
Lungentuberkulose ;  1906  dagegen  308()0, 
das  ist  eine  Zunahme  um  nur  rund  100, 
während  die  Einwohnerzahl  um  mehr 
als  6  Millionen  pesficf^en  ist.  Mit  anderen 
Zahlen  ausgedrückt,  starben  im  Jatue 
1893  von  10000  Menschen  etwa  30  an 
Lungentuberkulose,  1906  dagegen  nur 
noch  etwa  19.  In  allen  GroBstädten  ist 
ein  Rückgang  zu  verzeichnen.  Die 
mannigfachen  Bestrebungen  zur  Be- 
kämpfung der  Lungentuberkulose  ihid 
also  von  Erfolg  gekrönt 


Das  Schicksal  des  Großwildes  in  Detttsch-Ostafrika. 

s  ist  bei  den  Sachkennern  kein  Zweifel  darüber,  daß  das  Großwild 
in  ganz  Südafrika  niclir  und  mehr  abnimmt,  natürlich  infolge 
der  fortschreitenden  Kultivierung  dieses  Erdteils  nnd  der  Zunafime 
der  Jagd.  Neuerdings  droht  aber  den  zusammengeschwundenen  Beständen 
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des  Großwildes  in  Deutsch-Ostafrika  eine  weitere  Gefahr  und  zwar  seitens 
(kr  Wissenschaft  Prof.  Koch  ist  durch  seine  Studien  an  Ort  und  Stelle 
zu  der  Überzeugiung  gekommen,  daß  das  dortige  Großwild  den  Zwischen- 
wirt für  den  Erzeuger  der  Tsetse-Krankheit  bildet  und  letztere  nur  erfolg- 
reich bekämpft  werden  kann  durch  die  Ausrottung  des  Großwildes.  In 
der  36.  Plenarversammltmg  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats  hat  Koch 
diese  Schlußfolgerung  dargelegt  und  die  Ausrottung  des  bezeichneten  Wildes 
ausdrücklich  gefordert.  Nun  i?t  zuar  von  dieser  Fordenmc^  bis  zu  ihrer 
Verwirklichung  noch  ein  sehr  ijroJSer  Schritt,  allein  gegenüber  der  gewich- 
tigen Autorität,  deren  sich  Prof.  Kdcli  mit  Recht  erfreut,  ist  es  keinesv/egs 
ausgeschlossen,  daß  die  Regierung  zu  MaBre^eln  schreiten  könnte,  wclcJie 
in  der  Richtung  der  von  Koch  gesteiücn  Forderung  liegen.  Um  solchem 
Vorgehen  mögliciist  fruiizeitig  entgegenzutreten,  hat  der  allgemeine  deutsche 
Jagdsciiiit7V(Tein  schon  im  vergangenen  Jahre  eine  Kommission  ernannt, 
die  in  eiinjr  ausführlichen  Eingabe  an  das  Kolonialamt  die  Kochsche 
Forderung  bekämpfte.  Sie  wies  nach,  dalj  erfahrene  Afrikaner  mrht  nur 
die  geforderte  Ausrottung  für  unmöglich  erklärten,  sondern  dali  auch  ui 
dem  lebenden  Oroiiwiid  bedeutende  Zukuiütswerte  liegen,  indem  gerade 
die  Arten,  welche  ausgerottet  werden  sollen,  nämlich  Eletant,  Kapbüffel  und 
Elenantilope  zu  Haustieren  gemacht  werden  müssen,  wenn  die  deutsche 
Kolonie  in  Oslafrika  Oberhaupt  wirklichen  Nutzen  bringen  soll.  Am 
25.  April  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Herzogs  Victor  von  Ratibor  in 
Berlin  eine  Protestversammlung  gegen  den  Vorschlag  des  Prof.  Koch  statt 
und  in  dieser  wurde  der  O^enstand  von  faebminnfscher  Seite  eingehend, 
bdeucbtet 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  ergriff 
zuerst  Prof.  Matochic  vom  Kgl.  zoologischen  Museum  das  Wort  Er  wies 
darauf  hin»  daß  Prof.  Koch  vor  dem  deutschen  Landwirtschaftsrate  die 
Forderung  ausgesprochen  hat>e,  in  den  von  der  Tsetsefliege  bewohnten 
Gebieten  Deutsch-Ostafrikas  das  OroBwild  auszurotten,  da  dieses  eine  un- 
erliBliche  Existenzbedingung  ffir  die  Tsetsefliege;»  die  Verbreiterin  der  Tselse^ 
kninkheit,  sei.  Nach  Ansicht  Kochs  war  die  Tsetsefli^  früher  in  ganz 
Sudafrika  verbreitet,  sie  sei  aber  dort  verschwunden,  seitdem  das  Horstwild, 
namentlich  Büffel  und  Elenantilope  dort  verschwunden  sind.  Diese  Be- 
hauptung Kochs  könne  nur  bedingt  zugegeben  werden.  Einerseits  sei  in 
einem  großen  Teile  Südafrikas  das  Großwild  ausgerottet  und  doch  gibts 
dort  oder  gab  es  keine  Tsetse.  Koch  habe  mit  seinen  Behauptungen 
Recht  für  das  Transvaal-  und  das  Limpopogebiet  Dort  war  früher  die 
Tsetse  vorhanden  und  ist  heute  verschwunden;  aber  mit  dem  Großwilde 
dort  auch  das  Unterholz  und  Gebüsch  ausgerottet  worden.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  Gebüsch  und  Tsetse  sei  aber  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Bedenke  man  ferner,  daß  in  vielen  Gebieten  Tsetse  sehr  häufig 
ist,  wo  von  Großwild  nichts  zu  verspüren  ist,  so  müsse  man  sagen,  daß 
noch  nicht  genügend  nachgewiesen  sei,  inwiefern  Glossina  und  Großwild 
aufeinander  angewiesen  sind,  zumal  feststehe,  daß  jene  auch  auf  kleine 
Tiere,  auch  Kaltblüter,  gehe. 
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Oberstabsarzt  Dr.  Sander,  der  die  in  Rede  stehenden  Gebiete  Ost-' 
afrikas  aus  eigener  Anschauung  kennt,  sprach  über  die  verschiedenen  Arten 
von  Trypanosomen  und  die  Übertragung  der  Schlafkrankheit  und  der  Tsetse- 
krankheit.  Von  den  Trypanosomen,  sagt  er,  kommt  sowohl  die  Fliege  wie 
das  Protozoon  auf  verschiedenen  Tieren  vor.  Auch  die  Schlafkrankheit 
wird  von  einer  Fliege  dieser  Arten  verursacht.  Die  Tsetsen  sind  nur  dem 
Erdteil  Afrika  eigentümlich,  sie  sind  nicht  eierlegende,  sondern  lebendig 
gebärende  Fliegen  und  ihre  Fortpflanzung  ist  nicht  bedeutend.  Soviel 
bekannt,  übertragen  nicht  alle  Arten  auf  dieselben  Säinj^etiere,  und  nur  eine 
Art  überträgt  von  Tier  auf  Menschen.  Die  Fliegen  müssen  zuerst  an  einem 
kranken  Tier  oder  Menschen  gesogen  haben.  Eine  ganze  Anzahl  von 
Tieren  ubersieht  die  Erkrankung;  sie  verläuft  wie  die  Malaria  mit  wech- 
selnden Anfällen.  Das  Trypanosomen  bleiben  im  Körper  erhalten.  Ein 
gesundetes  Rind  kann  also  noch  nach  Jahren  ansteckend  wirken.  Nim  will 
Koch  das  Wild  ausrotten,  weil  es  scheinbar  jahrelang  gesund  und  doai 
ein  latenter  Krankheitsfräger  ist.  Dasselbe  gilt  aber  für  das  kieuie  Vieh, 
Schweine,  zum  Teil  auch  für  den  Lfrauen  Wildesel  und  höchstwahrschein- 
lich auch  für  das  Zebra.  Aber  auch  eine  Reihe  von  Kaltblütern  ist  Träger 
der  Infektion,  das  Krokodil  z.  B.  für  die  menschliche  Krankheitsfonn.  Was 
von  kleinem  Raubzeug  dafür  in  Betracht  kommt,  wissen  wir  noch  nicht. 
Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  sogar  die  Vögel  den  Zwischenwirt 
darstellen.  Die  Glossinen  sind  für  ihr  Vorkommen  an  bestimmte  Be- 
dingungen gebunden.  Vor  allem  brauchen  sie  tiefen  Schatten.  Die  dem 
Menschen  scfaidlidie  Glossine  braucht  den  tiefsten  Schatten,  wie  er  hn 
Uferdickicht  der  FlußlSufe  zu  finden  ist.  Die  Glossina  fusca  kommt  auch 
auf  den  mit  Buschwerk  bestandenen  Ebenen  vor.  Da  nun  die  Tsetsen  sich 
sehr  langsam  vermehren  und  nur  en^begrenzte  Gebiete  bewohnen,  so 
könnte  man,  wie  der  Redner  meint,  wohl  auch  der  Fli^  selbst  zu  Leibe 
gehen,  ohne  gleich  das  Wild  auszurotten.  Die  Fliege  ist  verschwunden, 
wo  die  Buren  das  Buscfaholz  ausgerottet  hatten.  Auf  seinen  Reisen  hat 
der  Redner  aber  selbst  festgestellt,  daß  die  Tselse  in  Gebieten  ohne  Groß- 
wild sowohl  an  Zahl  wie  an  Infektionskraft  zugenommen  hat  Es  ist  also 
das  Kleinvieh  dafür  verantwortlich  zu  machen.  Es  müßten  demnach  nicht 
nur  alle  Arten  Großwild  ausgerottet  werden,  sondern  alle  kleinen  Anti- 
lopen usw.  Ferner  alle  Raubtiere  vom  Löwen  bis  zum  kleinsten  Räuber 
herab,  alle  Wildschweine,  alles  Kleinvieh,  außerdem  das  Zebra  und  die  Esel. 
Die  Vorschläge  von  Koch  sind  nacli  Ansicht  des  Redners  auch  in  der 
Praxis  nicht  ausführbar.  Das  Wildschwein  sei  gar  nicht  zu  schießen.  Es 
liegt  außerdem  die  Gefahr  nahe,  daß  ein  Kampf  gegen  das  Nutzwild  ein- 
setzt Das  wäre  sehr  zu  bedauern,  denn  die  Bäffel  und  Elenantilopai 
müssen  erhalten  werden,  um  später  als  Zugtiere  zu  dienen.  Schon  1002 
hat  Redner  vorgeschlagen,  daß  wir  der  Lebensweise  der  Tsetse  nachgehen 
und  die  Bekämpfung  am  richtigen  Punkt  binnen  müssen,  dies  sei  auch 
heute  noch  seine  Ansicht. 

Der  Schriftführer  der  Kommi.ssion  für  Besserung  des  Wildschutzes 
in  Deutsch-Afrika,  Fritz  Bley,  dem  eigene  Kenntnis  Deutsch-Ostafrikas  zur 
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Seite  steht»  hob  dann  hervor,  daß  wir  mit  der  Kolonisation  in  Afriica  auch 
die  Verantwortung  für  die  Erhaltung  der  Tierwelt  übernommen  haben. 
Für  uns  handle  es  sich  dabei  gleichzeitig  um  die  Erhaltung  ganz  unge- 
heuerer wirtschaftlicher  Werte.  In  vielen  Fällen  sei  man  in  Afrika  auf  das 
Wild  als  Nahrung  geradezu  angewiesen,  beispielsweise  zur  Erhaltung  von 
Karawanen  und  militärischen  Kolonnen.  .Zii  einer  planmäßigen  Verwertung 
des  Wildes  aber,  zu  einer  Hebung  des  in  unseren  Kolonien  vorhandenen 
Schatzes,  habe  man  bisher  keine  ernsteren  Versuche  gemacht.  Wißmann 
habe  den  Wert  des  Wildbestandes  Lrkannt  und  das  j^roße  Verdienst,  daß 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  von  deutscher  Seite  tiic  Anregung  zu 
einer  internationalen  Vereinbarung  zwecks  Schutzes  der  (  jigü wildbestände 
in  Afrika  gegeben  wurde.    Wesentlich  auf  seine  Tatkraft  seien  die  MaI5- 
nahmen   zurückzuführen,   die    in   dem   Londoner   Übereinkommen  vom 
19.  Mai  1900  vereinbart  wurden  und  die  nicht  nur  für  das  jagdbare  Groß- 
wild entsprechende  Schonzeit,  sondern  nach  dem  von  den  Vereinigten 
Staaten  gegebenen  Vorbilde  auch  für  Afrika  die  Einrichtung  von  Wildbann- 
ijebieten  forderten,  insbesondere  aber  auch  die  Zähmung  und  Zuclitung 
der  für  Arbeitszwecke  als  geeignet  erkannten  WilJaricn  den  Vertragsniachitii 
eindringlich  empfahlen.    Die  deutsche  Landwirtschaftsgesellschaft  wollte 
schon  vor  Jahren  die  Einführung  und  Förderung  der  Schafzucht  in  Ost- 
afrika in  die  Hand  nehmen.  Sie  fand  dafür  weder  Beachtung  noch  Förde- 
rung, ja  selbst  der  Schutz  wurde  ihr  versagt.  Aber  hoffenflidi  wird  die 
eme  Entmutigung  nicht  immer  nachwirken.  Im  Beginn  unserer  Koloni- 
sation, fuhr  der  Redner  fort,  haben  wir  mit  sehr  geringen  Mitteln  gearbeitet 
jetzt  müssen  wir  energischer  vorgehen.  Wir  können  mit  Sicherheit,  ohne 
auf  alte  Zeiten  zurückzugreifen,  annehmen,  daß  der  afrikanische  Elefant 
zShmbar  ist  Im  Kongostaat  werden  bereits  Versuche  angestellt.  Auch 
die  Elenantilope  ist  zähmbar.  Die  Hauptaufgabe  bleibt  zunächst  das  Zebu-, 
rind  hoch  zu  züchten.  Außerdem  haben  wir  im  Kafferbüffel  ein  g^nz 
vorzügliches  Material  für  Zugvieh.  Für  die  dürren  Ebenen  haben  wir  in 
der  Elenantilope  ein  sehr  großes,  sehr  genügsames  und  sehr  gutartiges 
Zugtier.  Die  Kolonialregierung  und  die  Ansiedler  verhalten  sich  ablehnend 
gegenüber  dem  Büffel.  Das  war  erklärlich,  solange  man  dem  Büffel  mit 
unzulänglichen  Waffen  gegenüberhreten  mußte.   Mit  den  neuen  Gewehren 
bringe  man  ihn  ohne  Gefahr  zur  Strecke.  Daß  die  Eingeborenen  mit  ihrem 
ganzen  Dorf  ausrücken,  wenn  sich  eine  Büffelherde  in  ihrer  Nähe  anfindet, 
sei  allerdings  erklärlich.   Trotzdem  sei  der  Büffel  zahmbar,  wenn  man  ihn 
jung  einfängt  und  durch  Generationen  züchtet.   Hätten  doch  auch  unsere 
Vorfahren  in  der  Urzeit  die  Ureltem  unseres  Hausrindes  gezähmt!  Wenn 
Professor  Koch  nur  das  Wildschwein  und  das  Krokodil,  den  Zwischen- 
wirt der  Glossina  palpal is,  ausrotten  wolle,  so  würde  man  dagegen  nichts 
haben  können.   Das  Wildschwein  sei  in  Afrika  überhaupt  nicht  auszurotten. 
Den  Büffet  aber  könnte  man  sehr  leicht  ausrotten.    Koch  fasse  den  Büffel 
als  Todfeind  des  Zebuvielis  auf,  v/ei!  f>r  der  Träger  der  Tsetse  ist.  Aber 
es  kommt  auch  umgekehrt.    Am  Kilunandscharo  ist  der  Büffel  von  der 
iCrankheit  des  Zebuviehs,  der  Kinderpest,  befallen  worden.  Die  Forderung 
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Kochs  sei  auf  ürunci  einer  Hypothese  aufgestellt  worden,  die  als  unbe- 
gründet erwiesen  ist.  Er  verlange  dafür  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner 
Persönlichkeit  OUuben,  weil  er  bei  der  Schlafkranidieit  Erfolge  erzielt  habe 
In  Ausgestaltung  seiner  Theorie  müßte  alles  orgisnlsche  Leben  vernidilet 
werden,  um  die  Tsefsen  zu  bekämpfen,  TM  wir  mit  der  Tierwelt  in 
Afrika  nicht  so  verfohren  können,  wie  mit  einem  von  der  Krebspest  be- 
fallenen See,  liege  auf  der  Hand.  Das  sei  eine  groteske^  undurcfafQhffaare 
Idee.  Die  Tsetse  müsse  direkt»  nicht  indirekt  durch  Vernichtung  des 
Wildbestandes^  bekimpt  werden.  Au^t>e  der  Wissenschaft  sei,  iMch  einem 
unmittelbar  wvkenden  Mittel  gegen  die  Tsetsekrankhdt  zu  suchen.  Wie 
es  gelungen  sei,  in  dem  Atoi^l  dn  solches  Mittel  gegen  die  Schhfkiank- 
heit  zu  finden,  so  sei  zu  hoffen,  daß  es  auch  gielungen  wird,  ein  Mittd 
gegen  die  Tsetsekrankheit  zu  finden. 

Widerspruch  gegen  die  Ausführungen  der  drei  Redner  wurde  nicht 
erhoben,  doch  wurde  bemeiU,  daß  die  Erfolge  Kochs  bei  der  Schlafkrank- 
heit keineswegs  unanfechtbar  seien. 

Aus  frühem  und  neuem  Forschungsreisen  in  das 

Nordpolarmeen 

Von  Dr.  phil.  MorHs  Lindeman  (Dresden.) 

on  den  europäischen  Küsten  aus  werden  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  Vergnügungsfahrten  in  das  nördliche  Eismeer  unter- 
nommen, und  in  diesem  Jahre  ist  es  sogar  ein  Dampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd,  »der  Große  Kurfürst«,  welcher  zu  diesem  Zweck  von 
der  Direktion  dieses  großartigen  deutschen  Schiffahrtsuntcrnclinicns  zur 
Verfügung  gestellt  ist.  Nach  dem  interessanten  Programm  soll  eine 
Reihe  von  Punkten,  namentlich  verschiedene  Häfen  von  Spitzbergen,  deren 
mehrere  ein  reiches  pittoreskes  Bild  bieten,  besucht  werden.  Das  Schiff 
verläßt  Bremerhaven  am  27,  Juni.  Es  werden  zunächst  der  englische 
ffafen  Southampton  und  der  französische  Hafen  Cherbourg  besucht^  so 
daß  eine  internationale  Oeselischaft  sich  vereinigen  wird.  Auf  der  Rück- 
kehr werden  noch  folgende  norwegische  Plätze  besucht:  Hammerfest, 
Tromsoe,  Digermulen,  Drontheim,  Molde^  iMerok,  Oudvangen,  Betgen 
und  Odde. 

Vielleicht  ist  es  in  weitem  Kreisen  willkommen,  einige  Zfige  und 
Episoden  aus  der  Geschichte  der  Entdeckung  und  AuischlieBung  der  KGsten 
und  Inseln  des  nördlichen  Eismeeres  zu  beleuchten. 

Wagemut  und  Unternehmungslust  waren  es  wohl  hauptsächlich,  die 
die  kfihnen  Seefahrer  von  unsem  nordischen  Kfisten  in  das  dserfQllte  Meer, 
»die  Lebersee«,  führten.  Mit  der  Entdeckung  Islands»  Ordnlands  und 
des  nordöstlichen  Amerika  durch  die  Normannen  schließt  die  ältere  Periode 
der  Polarfahrten,  welche  erst  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  wieder  ihren 
Anfang  nehmen.   Daraus,  als  von  der  deutschen  Küste  ausgehend,  fe- 
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denkeil  wir  iiier  nur  der  Nordfahrt  einiger  friesischer  Edicti  von  der  Weser 
aus,  wie  solche,  von  dem  Domchronisten  Adam  von  Bremen  ausführlich 
bezeugt  wird.  Es  war  ein  wichtiges  materielles  Interesse,  die  sogenannte 
große  Fischerei,  welches  die  Seeleute  von  der  deutschen  Küste  und  mit 
ihnen  und  /.um  Teil  vor  ihnen  die  niederiandischen  und  englischen  See- 
bhrer  zuerst  und  zwar  Jahrhunderte  lang  fast  in  jedem  Sommer  nacli  den 
unwirtlichen  Nordgestaden  unseres  Weltteils  fuhite.  Allmählich  wurde  der 
Schleier  gelüftet:  der  kühne  Normanne,  der  Pionier  der  Seefahrt,  brach 
sich  auch  im  hohen  Norden  durch  Stürme  und  Eis  mit  seinem  gebrech- 
lichen Fahrzeuge  Bahnen.    Ihm  folgte  der  verwegene  Baske. 

Intwischen  hatte  sich  durch  Erfindungen  und  Entdeckungen  der 
maritime  Unternehmungsgeist  der  Nilionen  gewaltig  gehoben.  Küsten, 
Inseln  wurden  entdeckt.  Es  verbreitete  sich  die  Kunde  von  dem  fabel- 
haften Fischrelchtume  in  den  neuentdeckten  Gewissem;  und  liun  fdigte 
bald  den  Spuren  der  Pfadfinder,  der  Biscayer,  eine  Flotte  von  Fischer- 
fabrzeugen, begierig  nach  der  Beute»  welche  der  Fischreichtum  der  Baien 
um  Spitzbergen  ihnen  bot  Jene  öden  Gestade  wurden  kaum  25  Jahre 
nach  der  Entdeckung  durch  die  nach  einer  Nordostdurchfahrt  forschenden 
holländischen  Seefahrer  Barents,  Jan  Cörneliszoon  de  Rijp  und  Jacob 
van  Heemskerk  zu  einem  maritimen  Goldlande.  Kolonien  wurden  ge- 
gründet» und  längere  Zeit,  wenn  auch  immer  nur  auf  wenige  Sommer- 
monate^ bewohnt.  Zahllose  Fahrzeuge  darchkreuzten  die  Baien  und  Küsten- 
gewisser auf  der  Jagd  nach  dem  Walfisch,  und  in  stattlichen  Flotten  wurde 
die  reiche  Beute  alljährlich  nach  den  hdmisdien  Utem  geführt 

Als  die  WalfischHinger  sich  bezüglich  der  Fischerei  über  eine  Teilung 
der  Küste  verständigten,  so  daß  jede  Nation  ihr  besonderes  Fischgebiet 
erhielt,  was  1617  geschah,  war  auch  die  Hamburger  Fischerflotte  so  be- 
deutend, daß  ihr  eine  Bai  an  der  Westküste  der  Hauptinsel  der  Spitzbergen- 
gruppe  angewiesen  wurde.  Genau  läßt  es  sich  nicht  ermitteln,  wann  von 
Bremen  aus  zuerst  der  Walfischfang  bei  Spitzbergen  betrieben  worden  ist, 
wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Es  ist  bezeichnend, 
at)er  wenn  man  einen  Blick  auf  die  große  Geschichte  Englands  wirft,  er- 
klärlich geriT'^,  daß  die  älte'^ten  Schilderungen  unserer  nordischen  Meere 
und  Inseln  durch  die  englischen  Entdecker  lan^n  Zeit  in  den  Archiven  zu 
London  geschlummert  haben,  bis  endlich  eine  üesellschaft  es  unternahm, 
die  Berichte  und  Schiffsjournale  eines  Henry  Hudson,  William  Raff  in, 
Davis  u.  a.  zu  sammeln  und  herauszugeben.  Diese  Gesellschaft  bildete 
sich  erst  1846  in  London.  War  doch  die  zweite  H.älfte  des  16.  Jahr- 
hunderts eine  großartige  Zeit  politischen  Machtaufschwungs  Englands,  denn 
in  diese  Periode,  da  die  große  Königin  Elisabeth  regierte,  fiel  die  Besiegung 
und  VernichtLuig  der  stolzen  Flotte  des  damals  mächtigsten  maritimen 
Staates,  der  spanischen  Ariiiada.  Und  in  derselben  Zeit  zogen  wiederholt 
verwegene  Seefahrer  von  der  englischen  Südküste  aus,  um  die  Schätze, 
welche  die  Spanier  aus  den  neuentdeckten  Ländern  Mexiko  und  Peru  nach 
Spanien  führen  sollten,  wegzunehmen  und  ihrem  eigenen  Lande  zuzuführen. 
VerhiitnismaBig  früh  wurde  dagegen  in  Deutschland  von  einem  schlichten 
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Schiffsbarbiere  eines  Hamburger  Orönlandfahrers  die  erste  Beschreibung 
von  Spifzbersen  verfaßt  und  von  dem  Rat  der  Stadt  Haipburg  veröffent- 
licht Das  Buch  führt  den  Titel:  »Friedrich  IMarlens'  von  Hambrnig  Spitz* 
beimische  oder  OrönlSndische  Reisebescfareibung,  getan  im  Jahie  1671.« 
Es  ist  gedruckt  in  Hamburg  auf  Kosten  Gottfried  Schultzens  im  Jahre  1675. 
Das  Original  des  Werkes  ist  mit  einer  KupEerdrucklafel  ausgestaltet  Es 
lohnt  sich  wohl,  aus  diesem  ältesten  deutschen  Drockwerk  über  die  Polar- 
region hier  einiges  mitzuteilen.  >lch  habe  bey  dieser  Oelegenfaeit  Qottes 
sonderbahre  Vorsehung  an  diesen  kalten  Orten  betrachtet,  und  was  ich  im 
Eise,  im  Wasser,  in  der  Luft  und  auff  dem  Lande  Denkwfirdiges  gefunden, 
nach  dem  Leben  alsotald  auff  der  Reise  frisch  abgerissen  und,  soviel  ich 
gekonnt,  nicht  aus  andern  Bächem,  sondern  aus  eigener  Erfahrung  be- 
schrieben.« 

Des  Mittags  am  15.  April  streite  das  Schiff,  welches  »Jonas  im  Wal- 
fisch« hieß,  und  von  »Peter  Petersen  dem  Friesen«  befehligt  wurde,  bei 
Nordostwind  von  der  Elbe  in  die  See.  Am  15.  Mai  war  es  auf  75"  22' 
nördl.  Br.  Am  30.  Mai  schreibt  unser  Schiffsbarbiert  »Des  Morgens  hörten 
wir  einen  Walfisch  blasen,  da  die  Sonne  im  Osten  war,  und  brachten  ein 
Walfisch-Weibicin  (den  ersten  Walfisch)  an  das  Schitt,  da  die  Sonne  Ost- 
südost war;  denselben  Tag  schnitten  wir  den  Speck  davon  und  tullten 
70  Kardelen  voll  Specks. t  Am  15.  Juli  wurden  viele  Schiffe  in  dem 
Bärenhaft  II  und  der  Muschel bai  vom  Eise  besetzt.  Des  Nachts  segelten 
sie  in  den  Sudhafen.  Es  lagen  28  Schiffe  vor  Anker,  davon  waren  acht 
Hamburger,  die  andern  iioilandisciie.  Der  Gesamtfang  bestand  aus  acht 
großen  Walen.  Daneben  wurde  eine  Anzahl  Walrosse  und  Seehunde  getötet. 

Über  den  Anblick  von  Spitzbergen  äußert  sich  Martens  u.  a.  wie 
folgt:  >Der  f  uli  der  Berge  war  anzusehen  wie  Feuer,  und  die  Spitzen  der 
Berge  waren  mit  Nebel  bedeckt.  Der  gemarmcltc  Schnee  war  wie  die 
Äste  oder  Teigen  an  den  Bäumen  anzusehen  uiui  traben  einen  Schein  oder 
hellen  Glanz  an  der  Luft,  als  ob  die  Sonne  scliicne.*  —  ^Unicn  am  Pulk 
der  Berge  stehen  die  Eisberge  sehr  hoch  und  enden  sich  an  den  Spitzen 
der  Berge;  nach  Art  der  Steinklippen,  welche  gesfiKÜten  oder  löchericfat 
sind,  also  sind  sie  mit  Schnee  ausgefüllt,  weswegen  diese  Beige  denen, 
die  es  nicht  gesehen,  ganz  wunderlich  voricommen,  als  dfirre  Baume  mit 
vielen  Ästen;  wenn  aber  Schnee  darauf  fällt,  belcommen  diese  Schneebiume 
Blätter,  welche  bald  schmelzen  und  wieder  mehr  gewinnen,  so  dafi  sie 
dann  zierlich  aussehen.«  —  »Es  werden  sieben  große  Eisbeige  in  einer 
Reihe  am  Lande  gesehen,  sie  liegen  zwischen  den  hohen  Steinklippen  und 
sind  schdn  blau  von  Farben,  wie  das  andere  Eis,  mit  vielen  Ritzen  und 
Löchern,  und  werden  von  dem  herunterUiufenden  Regen-  und  Schnee- 
wasser also  löchericht  zerschmelzt,  auch  werden  sie  von  dem  spritzenden 
Schnee  aufgearbeitet,  wie  das  andere  Eis,  welches  hin  und  her  im  Meer 
treibt,  und  nehmen  jährlich  zu  an  der  OröBe  von  dem  geschmolzenen 
Schnee  von  den  Klippen  und  von  dem  Regen,  der  darauf  föUt«  —  »Dafi 
die  niedrigsten  Berge  nicht  hoch  scheinen,  kommt  davon,  daß  ihres  gleichen 
viel  höher  sind  und  alles  groß  gesehen  wird;  ein  Schiff  mit  Mast  und 
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Stenge  ist  gegen  die  Berge  zu  achten  als  ein  Haus  gegen  einen  hohen 
Turm;  die  Meilen  sclieinen  auch  gar  nahe,  werm  sie  aber  auf  dem  Lande 
sollen  gewandert  werden,  findet  es  sich  viel  anders,  und  man  ermüdet 
auch  bald,  auch  wegen  Schärfe  der  Felsen  und  tingebauten  Wege  wird 
einem  bald  eine  Hitze  ausgejagt,  wenn  es  noch  so  kalt  isi.  Lin  Paar  neue 
Schuhe  halten  hier  nicht  lange.«  —  »In  dem  südlichen  Hafen  (oder  Süd- 
bai) liegen  die  Schiffe  vor  Anker  zwrischen  hohen  Bergen;  wenn  man 
darin  segelt,  liegt  zu  der  Unken  ein  Berg,  Bienenkorb,  welcher  so  genannt 
wird,  weil  er  aussieht  wie  ein  Bienenkorb;  daran  lie^  ein  großer  und 
hoher  Berg,  den  sie  Teufels-Huck  nennen.  Dieser  Berg  ist  gewöhnlich  mit 
Nebd  bedeckt,  und  sieht  es,  wenn  der  Wind  Aber  diesen  Beiig  zieht,  aus, 
als  ob  der  Beiig  raucht;  auf  dem  Berge  befinden  sich  drei  weiße  Hügel, 
von  Schnee  weiß  bedeckt  Zwei  Hügel  davon  stehen  nahe  aneinander;  in 
der  Mitte  dieses  Hafens  liegt  eine  Insel,  die  das  Todte  Mannes-Etland  genannt 
wird,  weil  man  die  Todten  darauf  begräbt.«  —  »Andere  kleine  Inseln 
mehr,  die  eben  nicht  genannt  sind,  werden  zusammen  Vogel-Eilande  ge- 
nannt, weil  man  darauf  die  Berg-Enten-  und  Kinn5ven-£ier  sammelt.  Solche 
Inseln  liegen  hin  und  wieder  in  den  Häfen.« 

Bis  filier  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus  wurden  von  der 
Weser  und  der  Elbe  aus  diese  Fischerfahrten  zur  Erlegung  der  Trantiere 
des  Nordmeeres  fortgesetzt,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  immer  zunehmende  . 
Spirlichkeit  der  Bartenwale  mit  mannigfachen  Veränderungen,  namentlich 
durch  die  im  zeitigen  Frühjahr  am  Rande  des  Eises  betrid)ene  Robben- 
jagd. Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wird  von  den  Fischern  regelmäßig 
auch  die  Davisstraße  aufgesucht.  Heute  stellt  sich  uns  ein  anderes  Bild 
dar.  Zwar  werden  noch  von  einigen  schottischen  Häfen  einzelne  Dampfer 
alljährlich  zum  Polarwalfang  ausgesandt>  aber  nicht  mehr  nach  dem  Qrön- 
landsmeer,  sondern  in  die  Davisstraße  und  die  poKvärts  zwischen  Grön- 
land und  dem  arktischen  Amerika  sich  öffnenden  Gewässer.  Dagegen  ist 
Norwc^ren  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nach  dem  erfolgreichen  Vorgang 
eines  norwegischen  Fischereiunternehnicr-  Svend  Foyn  dazu  übergegangen, 
auch  andere  Walarten,  Finwale,  die,  n'ii  Ii  an  Speck  für  Tran,  nicht  die  so 
hoch  wertvollen  Barten  liefern,  auszubeuten,  und  es  sind  dafür  an  einer 
Reihe  von  Punkten  des  nördlichen  Norwegens  eigene  Stationen  errichtet, 
von  welchen  tiii^  mit  Sprengharpunen  versehenen  Dampfer  zu  kurzen  Fahrten 
ausgehen.  Der  Betrieb  des  kleinem  norwegischen  Scefischereiunternehuicrs 
im  arktischen  Meere  beschränkt  sich  wie  seit  alter  Zeit  auf  den  Fang  von 
Robben  und  Wal  rossen. 

Die  neueste  und  zuverlässigste  Auskunit  inerübcr  gibt  uns  eine  Arbeit 
von  Alf  WoUebaek,  welche  in  sehr  uauassender  Weise  in  cicii  Veröffent- 
lichungen des  Permanenten  Internationalen  Rates  zur  Erforschung  unserer 
nordischen  Meere  im  Jahre  1907  in  Kopenhagen  publiziert  wurde.  »Die 
Norweger  betreiben  ihren  Robbenfang  von  der  Dänemarkstraße  ostwärts 
um  Isbind,  nordwärts  längs  dem  Westeise^  an  Jan  Mayen  vorfiber,  nach 
Spitzbergen  hin,  um  diese  Inselgruppe^  ostwärts  längs  den  Eisfeldern  des 
Barentsmeeres  in  der  Richtung  nach  Franz<Joseph<Land ,  Novaja  Semlja 
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uiid  den  südöstlichen  Teilen  des  Baren tsnieeres  —  längs  einer  Eisküste 
von  mehreren  tausend  Meilen.c  —  »Erst  von  1820  an  wurde  der  Eismeer- 
fang ein  regelmäßiges  Unternehmen.  Lr  ging  vom  nördlichen  Norwegen 
aus.«  Nachdem  bei  der  Bäreninsel  durch  ein  kleines,  von  8  Mann  besetztes 
Fahrzeug  ein  erfolgreicher  Anfang  gemacht  worden  war,  »wurden  nun  in 
den  folgenden  Jahren  regelmäßig  Fangfahrzeuge  nach  der  Bareninsel  und 
Spitzbeigen  ausgesandt  Zahlreiche  Oberwinterungen  fanden  statt,  auch 
freiwillige^  indem  die  Mannschaft  sich,  mit  dem  Notwendigen  versehen, 
auf  der  Bireninsel  oder  Spitzbergen  niederlieB^  wo  fflr  sie  Häuser  auf- 
geführt waren;  die  Schiffe  kehrten  nach  Norwegen  zurfick.« 

Für  die  Jahre  1875  bis  83  veröffentlicht  die  genannte  Arbeit  eine 
Tabelle  über  die  Ergebnisse  der  finge.  Damach  wurden  z.  B.  im  Jahre 
1883  619  Walrosse,  9444  Seehunde  und  392  Weißwale  getötet  Fflr  1905 
wird  allein  fOr  Hammerfest  als  Gesamtertrag  dieses  Betriebes  203 779 J9  Kr. 
Bruttowert  verzeichnet  Die  Fahrzeuge  sind  zum  alletgrößten  Teil  Meme 
Segler.  Nebenl>ei  verschafft  der  Fang  von  Eisbiren,  Ffichsen,  Rentieren, 
das  Sammeln  von  Eiderdaunen  usw.  den  Robbenfilngem  bedeutende  Ein* 
nahmen.  »In  einzelnen  gunstigen  Jahren  kehren  viele  von  den  Fahrzeugen 
schon  nach  ehiigen  Monaten  mit  voller  Ladung  zurück  und  gehen  wiederum 
auf  Fang  aus,  sobald  der  erste  Fang  gelöscht  ist;  nun  kehren  sie  erst  Ende 
August,  September  oder  mitunter  erst  im  Oktober  zurfick.c 

Die  im  Norwegischen  Meere  und  Barenfsmeere  vorkommenden  See* 
hundsarten  unterscheidet  man  wie  folgt: 

1.  Phoca  vifulina  Linn.  (Der  gemeine  Seehund,  die  Landroblie,  wird 
auch  gefleckte  oder  Steinrobbe  genannt) 

2.  Phoca  foetida  MülL  (Die  Rtngrobbe,  wird  auch  Oraurobl)e  oder 
Stinkrobbe  genannt.) 

3  Phorn  q:rncnlandica  Müll.  (Die  Orön landrobbe,  wird  auch  Sattel* 
robbe,  Hartenrobbe  oder  Schwarzseite  f^cnaiint.) 

4.  Erignathus  barbatus  Fabr.  (Die  Blaurobbe,  wird  auch  große  Robbe 
genannt.) 

5.  Halichoerus  grypus  Fabr.     (Die  Kegelrobbe.) 

6.  Cystophora  cristata  Ercl.     (Die  Klappmütze.) 

Wir  fuhren  uns  nun  einmal  die  Szenerle,  die  sich  uns  in  den  Europa 
benachbarten  Teilen  tles  Eismeeres  darstellt,  etwas  näher  vor.  Das  euro- 
päische Eismeer  und  seine  östliche  Tortsetzimg  ist  uns  beinahe  drei  Jahr- 
hunderte als  ein  weites  Wasserbecken  bekannt,  das  einzelne  Inseln  odcf 
Inselgruppen  duiclh-^Lt^cu  namentlich  Spitzbergen,  die  büdlicii  von  diesem 
gelegene  hohe  liäreninscl,  das  nahe  aus  großer  Tide  schroff  emporsteigende 
vulkanische  Jan  Mayen  und  weiter  östlich  die  uns  Westeuropäern  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bekannt  gewordene  halbmondförmige  Doppel- 
insel Novaja  Semlja,  verschiedener  später  entdeckter  kleinerer  und  gröfierer 
Inseln  im  Norden  von  Sibirien  nicht  zu  gedenken.  Die  westliche  Land- 
grenze des  europäischen  Eismeeres  bildet  die  hier  fast  stets  von  Eis  um- 
lagerte größte  arktische  Insel,  Ordnland.  Zugänglich  ist  dagegen  jeden 
Sommer  die  in  Fjorden  tief  ausgezackte,  oft  steil  aufsteigende  grönlindisdie 
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Westküste.  Die  DavisstraBe,  Baffinsbai  und  andere  Meeresaime  scheiden 
Grönland  von  dem  arktischen  Archipel  Nordamerikas;  jenseits  dieses  aus- 
gedehnten Inselgewins  flutet  der  nordpazifische  Ozean  durch  die  schmale 
Beringstrafie  ins  Eismeer,  das  sich  von  hier  aus  fiber  100  Längengrade 
hogs  der  sibirischen  bis  zur  europilschen  Kiiste^  zu  dem  Nordkap  ersb^ckt 
Fest  bewohnt  ist  von  allen  diesen  öden  Felsen-  und  Eisbinden  nur  Crdn- 
land  an  seiner  Westküste,  und  zwar  danken  die  dänischen  Ansiedlongen 
hier  ihr  Dasein  dem  gottbegeisterten  Wirken  eines  norwegischen  Missionars, 
Paul  Egede,  der  um  die  Mitte  des  18  ten  Jahrhunderts  auszog,  den  Eskimo- 
lieiden  das  Evangelium  zu  predigen.  Die  nördliche  Forsetzung  und  Grenze 
von  Grönland  ist  zurzeit,  wenn  auch  zum  Teil  durch  Peary  erforscht,  noch 
n^t  genau  ermittelt,  eine  Aufgabe,  der  sich  gegenwärtig  eine  im  vorigen 
Sommer  von  Dänemark  ausgesandte  Expedition  unterzieht 

Wenn  nicht  der  ewig  wiederkehrende  Polarncbel  den  Blick  hindert 
so  steigen  in  der  Nähe  der  >Robbenl<üstc  die  Felsschroffen  von  Jan  Mayen 
und  mit  itiiien  der  Beerenberg^,  stets  umhüllt  von  einem  in  Sonnen^lanz 
leuchtenden  Atlasmantel  von  Schnee  und  Eis,  auf.  im  17.  Jahrhundert 
war  Jan  Mayen  eine  niederländische  Walfan^station,  und  im  Winter  1633 
bis  1634  iibt-r winterte  hier  sogar  eine  Anzahl  niederländischer  Seeleute, 
aber  mit  iin^dückl  chem  Ausgang;  denn  wie  das  vortrefundene  Tagebuch 
in  einer  Schauergeschichte  erzählt,  starben  alle  am  Si^orbuL  In  neuerer 
und  neuester  Zeit  wurde  die  Instl  u.  a.  durch  Lord  Dufferin,  sowie  durch 
den  deutschen  Naturforscher  Karl  Vogt  besucht,  und  1882  bis  ö3  war  hier 
die  österreichische  Polarstation  erriclitet 

Seltsam  ist  der  Anblick  des  Polareises  für  den,  der  es  zum  ersten 
Male  schaut,  wie  man  bciion  aus  Martens'  Schilderung  entnehmen  konnte 
Zwischen  Flächeneis  (Feldern,  Flarden,  Scholien)  kann  sich  ein  kräftiger 
Dampfer,  wenn  einiger  Seeraum  bleibt,  noch  immer  durcharbeiten,  aber 
wehe  ihm,  wenn  er  im  »Paciceis«,  d.  Ii.  dem  aiten,  in  mächtigen  Blöcken 
und  Tafeln  aufgetfirmten  gepaclden  Eise  »besefzt«,  d.  ti.  eingeschlossen  wlid 

Dieses  Sdiicicsal  tiedrohte  noch  jüngst  die  durch  die  Beringstni6e 
nordwärts  vordringende  amerikanische  Walerflotte,  als  sie  auf  der  Suche 
nach  Walen  zur  sibirischen  PolaricQste  vordrang.  Aber  statt  dem  Oeschiclc, 
welches  in  frühem  Jahren  den  Veriust  von  Schiffen  und  Mannschaften 
herbeifOhrte,  zu  erliegen,  gelang  es  im  vorigen  Spätherbst  fünf  der  ein- 
geschlossenen  Dampfer  nicht  weniger  wie  36  Polarwale  zu  eriegen,  noch 
glücklich  südwärts  durch  die  Beringstrafie  in  hrdes  Wasser  zu  entkommen 
trnd  über  die  AlSuteninseln  mit  ihrem  Fange  San  Pranzisko,  den  jetzigen 
Hafen  des  amerikanischen  Polarwalfanges»  zu  erreichen. 

Eine  gefährliche  Bekanntschaft  ist  auch  die  oft  unvermeidliche  An- 
näherung an  einen  treibenden  Eisberg.  Wir  wissen,  und  in  jedem  Sommer 
erzählen  es  uns  die  Seeberichte  der  Zeitungen  von  neuem,  daß  unzählige 
Eisberge  im  Frühling  aus  dem  Polarmeer  durch  eine  gewaltige  Strömung 
bis  tief  in  den  atlantischen  Ozean,  manchmal  bis  zum  40.  Breitengrad 
ihnabgetrieben  werden.  Die  Erscheinung  dieser  Eisriesen  des  Nordpols, 
wekhe  mit  der  Geschwindigkeit  von  3  bis  4  Seemeilen  in  der  Stunde 
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treiben,  und  deren  untermeerische  Mächtigkeit  ungefähr  das  Neunfache 
ihrer  Höhe  Ober  Wasser  betrigt,  ist  stets  fflr  die  so  zahlreich  zwischen 
europäischen  und  nordamerilcanischen  Häfen  verlcehrenden  Dampfer  das 
Signal,  in  einem  weiten  Bogen  südwärts  zu  steuern,  um  einem  bedenk- 
lichen Konflikte  aus  dem  Wege  zu  gehen.  In  der  ersten  Zeit  der  atlan- 
tischen Dampfschiffahrt  ist  der  von  England  au^[eg>ngene  Dampfer 
»Präsident«  auf  diese  Weise  spurlos  mit  der  gesamten  Besatzung  ver- 
schwunden. Die  Polarströmungen,  deren  wir  eine  im  europaischen  Nord- 
meer und  im  nordatlantischen  zwei,  die  Labrador-  und  die  Grönland- 
strömung näher  kennen,  sind  von  den  Winden  abhängig,  sie  stehen  aber 
auch  in  Zusammenhang  mit  der  aus  den  Äquatorialgegenden  kommenden 
warmen  Strömung,  ja,  vermöge  des  physikalischen  Gesetzes  der  Ausdehnung 
des  erwärmten,  und  der  Verdichtung  und  Gewichtszunahme  des  kalten  Wassels 
bedingen  sie  sich  gegenseitig.  So  sehen  wir  jene  warme  Strömung  zwischen 
Norwegen  und  Schottland  hindurch  noch  bis  zu  den  öden  Strandebenen 
Nordspitzhergens  ziehen;  dies  haben  uns  dort  herang^espulte  Gegenstände: 
brasilianische  Nü>«;e,  Olasktiircln  der  norwegischen  Fischnetze,  Bimsstein 
von  Island  deutlich  belegt.  In  jenen  Polarströmungen  wiederum  treiben 
im  Eis  eingeschlossene  Schiffe  oft  viele  Monate  hindurch  weite  Strecken 
südwärts.  Eins  der  neuesten,  merkwürdig'^ten  Beispiele  einer  2Ü monatigen 
Polardrift  bietet  ja  die  nachher  näher  zu  besprechende  Jeannettc-Expedition. 

Die  niedere  Tierwelt  unseres  europäischen  Eismeeres  ist  überreich 
an  Individuen,  aber  arm  an  Arten.  Neben  den  Walen  bilden  die  unförm- 
lichen Walrosse,  wegen  ihres  Fetts,  der  Zähne  und  der  zähen,  zur  An- 
fertigung von  Maschinentreibriemen  besonders  geeigneten  Hant,  ferner  der 
gefräßige  Fisliai  und  der  Dorsch,  wegen  des  Trans,  seitens  der  norwegischen 
sFangstmannen^  einen  Gegenstand  des  Fanges,  der  sich  am  Lande  gelegent- 
lich auch  aut  den  Eisbären,  ^Spitzbergens  Aiutniann  ,  weniger  auf  das 
spärlich  gewordene  Renntier  erstreckt.  Ein  charakteristisches  Nagetier  des 
Nordens  ist  der  besonders  auf  Novaja  Semija  häufige  Lemming. 

Wie  der  Farbenreichtum  und  Glanz  der  Tropen  sich  in  ihrer  Vogel- 
welt repräsentiert,  so  entspricht  der  Farbeneintönigkeit  des  Nordens  aucii 
das  graue,  weiße  und  schwarzweiße  Gefieder  seiner  Omis»  die  eine  ziem- 
lich mannigfaltige  ist.  Typische  Erscheinungen  sind  z,  B.  der  grau  b^ 
fiederte  Eissturmvogel,  der  schwarzweiße  Alkenkönig,  die  Lumme,  der 
»Bürgermeister«,  die  schnelle  dreizehige  Möve,  die  gierige  Elfenbeinmöve, 
die  diebisch  schlaue  Raubmöve,  die  zierliche  Secschwalbe,  zahlreiche  Enten- 
und  Gänsearten,  unter  ihnen  die  Prachteider,  die  Ringelgans>  die  Polarente^ 
endlich  als  Landvdgel  das  Schneehuhn  und  die  Beigeule.  Einen  wunder- 
baren Anblick  gewähren  die  Brutstätten  mancher  dieser  Vögd»  die  wir 
schon  an  einzelnen  Inseln  des  nördlichen  Norwegens,  Englands  und  Schott- 
lands treffen.  Die  dunklen  Felsen  sind  förmlich  weiß  gefärbt  von  den 
DQnger  der  unzählbaren  Vogelscharen,  die,  aufgescheucht,  wie  Wolken  die 
Luft  verdunkeln. 

Die  Ähnlichkeit  der  Polarregion  mit  der  .Natur  der  Hocfaalpen  triff 
besonders  auch  in  der  Pflanzenwelt  hervor.  Viele  Gewächse^  wie  z.  B. 
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Steinbrech,  Zwergbirken  und  Kriechweiden,  die  Gietscherranunkd,  Alpen- 
rose und  Alpenkresse,  Andromeda,  die  blaue  Glockenblume  und  manche 
andere  sind  beiden  Gebieten  gemdnsani.  Vor  Nordwinden  geschGtzte, 
von  der  kurzen,  aber  heißen  Sommersonne  bestrahlte  Lagen,  wie  z.  B.  an 
den  Felsgehängen  des  ostgrönländischen  Franz-Josephs-Fjords,  begünstigen 
die  Vegetation,  so  daß  sie  wahrend  ihres  allzu  flüchtigen  Lebens  es  sogar 
zu  einer  gewissen  Üppigkeit  bringt,  dagegen  ist  die  Pflanzenwelt  der  nach 
Norden  offenen  Eismeerküsten  eine  äußerst  kümmerliche;  man  hat  da  die 
wenigen  Blumengewachse,  in  ihrem  Bestreben,  sich  vor  Kälte  zu  schützen, 
höckerartig  zusammengeballt  gefunden. 

Unter  den  eigentümlichen  I  uft-  und  Lichterscheinungen  der  arktischen 
Region  sind  besonders  die  Luttspieglungen  und  das  Nordlicht  (Polarlicht) 
hervorzuheben.  Die  Natur  des  letztern,  das  in  sehr  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen, als  Bögen,  Fäden,  Bändern,  Kronau  oder  nur  als  Dunst  und 
Schein  auftritt  und  in  Beziehung  zu  den  magnetischen  Erdstruiimugen  zu 
stehen  scheint,  studiert  man  jetzt,  angeregt  durch  die  Fülle  neuer  Beob- 
achtungen, .vclLht  Nordenskjöld  und  Nansen  von  ihren  Expeditionen  mit- 
brachten, eifriger  wie  je. 

Bahnbrechend  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Erkenntnis  der 
Verhältnisse  unseres  europäischen  Eismeeres  ist  das  vor  kurzem  von  dem 
Fridtjof  Nansen-Komitee  in  englischer  Sprache  herausgegebene  sechsbändige 
Werk:  »Die  norwegische  Nordpokrexpedition  1893  bis  1896,  Wissen- 
schaftliche Ergebnisse.«  Es  lann  nicht  im  Entferntesten  daran  gedacht 
werden,  hier  auf  den  Inhalt  des  großen  Werks  näher  einzugeben,  dazu 
fehlt  der  Raum.  Doch  muß  gesagt  werden,  daß  wohl  kaum  je  eine  Polar- 
expedition, begfinstigt  durch  glQckliche  Umstände^  imstande  gewesen  ist, 
ein  so  reiches  und  zuverlässiges  BeobachtungsnuUerial.  zu  gewinnen  wie 
diese.  Andere  Expeditionen,  die  infolge  von  Mißgeschick  lange  Strecken 
im  Eise  durch  die  Strömung  fortgeführt  wurden,  mußten  stets  auf  ihre 
Rettung  und  Sicherung  bedacht  sein  und  konnten  verhältnismäßig  wenig 
wissenschaftliche  Beobachtungen  anstellen. 

Das  Verdienst,  daß  ein  so  wertvolles  —  wie  der  t>erühmte  Meteorologe 
Mohn  besonders  anerkennt  —  Beobachtungsmaterial  gewonnen  werden 
konnte^  gebührt  der  Treue  und  Cewissenhaft^keit  des  Beobachters^  des 
Leutnants  Johansen,  welcher  in  dieser  seiner  Arbeit  durch  keinen  Unfall 
gestört  wurde. 

Sehr  treffend  sagt  Nansen  über  das  Werk:  »Während  der  Vorbereitung 
des  Werkes  habe  ich  mir  stets  vor  Augen  gehalten,  daß  wir  unbekannte 
Regionen  der  Erde  durchquert  haben,  Gebiete,  die  wahrscheinlich  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  wieder  besucht  werden.  Unsere  Beobachtungen  haben 
daher  noch  einen  besondern  Wert,  und  ich  halte  es  infolgedessen  für  recht, 
daß  jede  Einzelheit  mit  größtmöglicher  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  nichts 
ansf^classen  werde,  was  auch  nur  das  geringste  Interesse  zu  bieten  vermag. 
Da  dieses  Werk  für  eine  Reihe  von  Jahren  liinsiciitlich  unserer  Kenntnis 
des  Nordpolarbeckens  das  Hauptwerk  bleiben  wird,  habe  ich  mich  bestrebt, 
alle  Angaben  so  zuverlässig  als  nur  möglich  zu  machen,  indem  in  der 
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wiederget^eben  werden.« 

Die  hydrographisch  wichtigste  Tatsache,  welche  die  Drift  der  »Fram« 
erc^^eben  hat,  war,  dnB  statt  der  vermuteten  Flachsee  eine  Tief  See  angetroffen 
wurde.  Eine  Tabelle  über  riefcnmessunpfen  mit  Bezeichnung  der  {geo- 
graphischen Lage,  der  Tage  und  Stunden  der  Messungen  und  Angabe  der 
Beschaffenheit  des  Grundes  zeigt,  daß  während  der  Fahrt  im  offenen 
Wasser  zwischen  69*^  und  78"  nordl.  Br.  und  zwischen  39"  und  139* 
östl.  L.  zwar  nur  unbedeutende  Tiefen  (meist  unter  100  m,  selten  bis  200  m) 
angetroffen,  dagegen  während  der  Drift  im  Eise  von  September  1893  bis 
Juli  1896  zwischen  78 ^  und  85**  nördl.  Br.  und  zwischen  12«  und  139* 
östl.  L,  fast  nur  größere  Tiefen  von  3000  bis  4000  m  beobachtet  wurden. 

Für  die  geographische  Verbreitung  des  Meerestierlebens  ist  nach 
diesem  Werke  u.  a  bezeichnend,  dnl'i  Tierformen,  von  denen  man  bisher 
glaubte,  daß  sie  nur  in  südlichem  Breiten  angetroffen  würden,  auch  im 
Polarmeer  vertreten  sind.  Die«;  erweist  sich  namentlich  an  einigen  pelagischen 
Kopepodenarten.  Als  lui^piel  führt  der  berühmte  norwegische  Natur- 
forscher Sars,  den  die  Abhandlung  über  die  vtui  der  Nansenexpedition 
vorgefundenen  Krustaceen  zum  Verfasser  hat,  eme  Spezies  des  Genus 
Hemicalanns  Claus  an,  deren  Vorkommen,  soweit  es  bisher  bekannt  war, 
sich  nur  auf  das  mittelländisclie  Meer  und  die  tropischen  Teile  des  atlan- 
tischen und  pazifischen  Ozeans  beschränkte.  Sars  fuhrt  u.  a.  noch  folgen- 
des an:  »Im  Meer  n()rtllKh  der  neusibirischen  Inseln  wurden  von  der 
Expedition  zwei  Spezies  des  Genus  Oncoea  Phillipi  in  großer  Menge  an- 
getroffen, und  beide  Spezies  habe  ich  nun  mit  völliger  Sicherheit  identi- 
fizieren können  mit  Spezies,  die  kürzlich  von  Dr.  Oiesbrecht  in  der  Bai 
von  Neapel  gefischt  wurden.«  — 

Lange  Zeit  aber  —  und  man  kann  sagen,  durch  den  unglücklichen 
Umstand,  daß  die  zur  Aufsuchung  der  Noid westdurchfahrt  mit  zwei  großen 
Schiffen  unter  Oberbefehl  von  John  Franklin  1845  ausgesandte  Expedition 
verloren  ging  und  nun  eine  lange  Zeit  duicli  eine  Reihe  von  Expeditionen 
gesucht  werden  mußte,  zu  lange  -  -  herrschte  der  zu  merkantilen  Zwecken 
aufgestellte  Plan  der  Nordwestdurchfahrt  vor.  Den  Expeditionen  der 
Amerikaner  Kane  (1853  bis  54),  Hayes  (1860  bis  61)  u.  a.  war  es  zu 
danken,  daß  nunmehr  ein  naturwissenschaftlicher  Gedanke,  die  Auffindung 
eines  sogenannten  offenen  Polarmeeres»  der  sich  freilich  als  ein  Irrtum 
erwies,  in  den  Vordergrund  trat.  In  der  gleichen  Anschauung  wurde  1875 
die  mit  großen  Mitteln  ausgestaltete  englische  Expedition  unter  Nares  (die 
Dampfer  »Alert«  und  »Discovery«)  durch  den  Smith-Sund  ausgesandt, 
aber  statt  des  vermuteten  offenen  Wasserbeckens  brachte  sie  neben  andern 
wertvollen  Ergebnissen  die  Kunde  von  dem  nordwärts  angetroffenen 
»Alteis«,  der  sogenannten  »paläokristischen  See«  mit. 

Noch  heute  ist  das  Problem  des  Nordpols  nicht  gelöst  Vielleicht 
gelingt  dies  endlich  dem  unermüdlich  seit  1892  fortgesetzten  Streben  des 
Amerikaners  Commander  Peary,  der  in  seinem  letzten,  auch  ins  Deutsche 
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übersetzten  Werk^)  uns  seinen  Plan  näher  auseinandersetzt  Reich  unter- 
stützt wurde  er  von  seinen  amerikanischen  Freunden,  aus  deren  Mittein 
für  ihn  ein  schöner  neuer  Dampfer  gebaut  wurde,  der  ihn  in  diesem 
Sommer  wieder  bis  nach  Etah,  der  Eskimoniederiassung,  von  welcher  er 

mit  seinen  in  diesem  Stamm  gewonnenen  Freunden  zu  Schütten  ausziehen 
wird,  bringen  soll  Er  spricht  sich  in  seinem  Werk  u.  a.  wie  folgt  aus: 
»Wäre  der  letzte  Winter  eine  normale  Jahreszeit  in  der  Polargegend  ge- 
wesen uiiJ  hätte  es  nicht,  wie  tatsachlich  der  Fall,  auf  der  ganzen  nördlichen 
Hemisphäre  so  viel  offenes  Wasser  gegeben,  so  würde  ich  den  Preis  davon- 
getrai.'-en  haben.  Und  hätte  ich,  ehe  ich  das  Land  vfrlieH,  die  wirklichen 
Verhältnisse  im  Norden  so  gekannt,  wie  ich  sie  ji  t/t  kenne,  so  hätte  ich 
meine  Route  und  die  Verteilung  der  Schlitten  so  änuern  können,  daß  wir 
trotz  deb  vielen  Wassers  an  den  Pol  gelangt  wären.  Eine  spätere  Expe- 
dition kann,  wenn  sie  meinem  Beispiel  folgt  und  sich  meine  Erfahrungen 
zunutze  macht,  nicht  nur  den  Pol  erreichen,  sondern  sie  ist  in  der  i-age, 
die  andLTn  noch  zu  lösenden  Aufgaben  im  Polarmeer  zu  erfüllen. € 

Am  31.  August  1872  kam  der  österreichisch- ungarischen  Polar- 
expedition unter  Weyprecht  und  Payer  ein  neues  Land  in  Sicht,  das  nach 
Kaiser  Franz  Joseph  von  Österreich  getauft  wurde.  Die  Expedition  selbst 
konnte  nur  einen  kleinen  Teil  dieses  Landes  erforschen.  Beim  K'ück/ug 
mußte  das  Schiff  verlassen  werden,  nur  mit  großer  Mulie  untl  Anstrengung 
konnte  sich  die  Expedition  in  Schlitten  und  Böten  nach  dein  nördlichen 
Teile  von  Novaja  Semlja  nach  96tägigen  Mühseligkeiten  retten.  Ihre  Be- 
richte ließen  die  Hoffnung  entstehen,  daß  von  dem  vermuteten  nördlichen 
Ende  ein  Vorstoß  nacli  Norden  hin  zu  neuen  wichtigen  Aufschlüssen 
ffiliren  werde.  Daher  wurde  die  englisclie  Expedition  unter  F.  Jackson 
1694  bis  97  ausgesandt,  und  es  folgten  weitere  Unternehmungen  der 
Amerikaner,  sowie  1899  bis  1900  des  Herzogs  der  Abruzzen.  Gapitän 
Cagni  von  dieser  letztem  Expedition  erreichte  mit  Hundeschlitten  seine 
höchste  Breite  am  25.  April  1900  im  Norden  von  Franz-Joseph-Land  unter 
86*  38'  49'  nördl.  Br.  Die  bestimmenden  Tatsachen  zur  Umkehr  waren 
starke  Eispressungen,  die  in  den  immer  hödcriger  werdenden  Eis  unter  der 
Einwirkung  wechselnder  Winde  entstehenden  Spalten  und  Öffnungen,  die 
sich  bis  auf  ^52^  C  steigernde  Kälte  und  endlich  die  R&cksicht  auf  den 
noch  verbliebenen  geringen  Proviant 

Um  die  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  welche  die  zahl* 
reichen  Expeditionen  nach  den  unbekannten  Gebieten  am  den  Nordpol  zu 
stehen  haben,  an  einzelnen  drastischen  Beispielen  dem  Leser  vorzuHlhren, 
stellen  wir  noch  einiges  über  einzelne  besonders  interessante  Expeditionen 
hier  kurz  nach  den  Berichten  der  Teilnehmer  zusammen.  Wir  erwfthnen 
zunächst  die  Polarisexpedition,  welche  im  Jahre  1871  ausging.  Charles 
Francis  Hall  hatte  sich  durch  einen  langen  Aufenthalt  als  Missionar  bei 
den  Eskimos,  den  er  in  einem  eigenen  Werke  schilderte,  als  Kenner  der 
Polarwelt  bekannt  gemacht   Der  amerikanische  Kongreß  bewilligte  fQr 
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den  Zweck  die  Summe  von  SO  ODO  Dollars.  Hall  suchte  unter  den  «er- 
füo^baren  Fahrzeugen  der  amerikanischen  Kriegsmarine  die  »Periwinkle«, 

einen  kleinen  Scliranbendampfer  von  387  Tonnen  Tragfähigkeit,  aus.  An 
Stärke  ließ  das  Sciiiff  nichts  zu  wfinschen  übrig,  war  es  doch  eigens  dazu 
erbaut»  während  des  Bürgerkrieges  zwischen  verschiedenen  Punkten  des 
Delaware,  als  der  Fluß  stark  mit  Eis  ging,  den  Verkehr  zu  vermitieln. 
Dasselbe  wurde  auf  der  Werft  der  Kriegsmarine  innerlich  und  äufierlich 
für  seinen  Zweck  zurechtgezimmert  und  erhielt  auf  Vorschlag  von  Henr)' 
Grinnell,  des  bekannten  eifrigen  Förderers  arktischer  Forschung,  Kaufmanns 
und  Reeders  und  Präsidenten  der  amerikanischen  geographischen  Gesell- 
schaft, den  Namen  Polaris  .  7nm  Kommandanten  der  Expedition  würde 
Hall  selbst  erwählt.  Daneben  wurde  Sidney  O.  Buddington,  Halls  lang- 
jähriger Gefährte  im  Eismeer,  als  Eismeister  angestellt.  Die  f  iste  der  Be- 
satzung weist  ferner  u.  a.  folgende  Namen  auf:  Bryan,  Astronom,  Meyer, 
Meteorologe  und  Dr.  Emil  Bessels,  Arzt  aus  Heidelberg.  Letzterer  war 
von  Dr.  Petermann  in  Gotha  empfohlen  worden  und  übernahm  verschiedene 
Funktionen  als  Naturforscher.  Im  ganzen  bestand  die  Besatzung  des 
Schiffs,  welches  seine  Reise  am  29.  Juni  1871  von  New  York  aus  antrat, 
aus  33  Personen.  Das  Schiff  verfolgte  die  bekannte  Route  durch  den 
Smith-Sund,  in  jeder  Beziehung  reich  ausgerüstet  mit  Vorraten  und  Hilfs- 
mitteln, wie  aus  einer  langen  Liste,  die  Bessels')  mitteilt,  erhellt. 

Nach  langer  glücklicher  Fahrt  wurde  das  Schiff  von  Eispressungen 
hart  bedrängt,  erreichte  aber  doch  am  4.  September  die  hohe  Breite  von 
82®  26'  nördl.  Br.  Die  Überwinterung  in  einer  flachen  Bucht,  »Thank 
Ood-Harbour<  genannt,  wurde  wegen  der  Schutdosigkeit  der  letztem  auf< 
gegeben.  Heft^  StOrme  bedrohten  das  Schif!  mit  Untergang.  Doch  ge- 
lang es,  dieses  noch  an  einem  Eisberg  zu  verankern,  mit  dem  die  Expe- 
dition nun  sfidwftrts  trieb,  und  sie  entdeckte  ein  neues  Land,  welches  Hall 
für  die  Vereinigten  Staaten  in  Besitz  nahm,  indem  er  das  Sternenbanner 
aufpflanzte.  Es  ist  die  Halbinsel,  die  sich  zwischen  dem  Pelermann-Fjord 
und  der  Newman-Bay  erstreckt  und  den  Namen  Polarishalbinsel  fSbft. 
Leider  traf  die  Expedition  das  Mißgeschick,  daß  sie  ihren  Ffihrer  durch 
den  Tod  verlor.  Bessels  erzahlt  über  Halls  letzte  Tage:  »Am  6.  November 
1871  ließ  (Hall)  sich  nicht  abhalten,  das  Bett  zu  verlassen,  in  der  Kajüte 
umherzugehen  und  den  Versuch  zu  machen,  die  Resultate  seiner  Schlitten- 
reise zu  diktieren.  Am  folgenden  Tage  ereilte  ihn  dn  zweiter  Anialt, 
welcher  ihn  am  frühen  Morgen  des  achten  um  3  Uhr  25  Min.  dahinrafften 
Feierlich  fand  die  Bestattung  der  Leiche  am  Lande  statt.  Bessels  sagt 
darüber:  »Drüben  am  Lande  wurde  ein  Grab  geschaufelt;  das  Erdreich 
war  felsenhart,  und  es  hielt  schwer,  eine  Stelle  zu  finden,  wo  der  Sarg 
sich  versenken  ließ.  Etwa  eine  Viertelmeile  südlich  vom  Observatorium 
ward  eine  Stätte  c>^f^\vählt.  Vier  Stunden  lang  gruben  die  Leute,  ohne 
weiter  als  6  Zoll  in  den  geforenen  Boden  zu  dringen.  Mit  Mühe  stellien 
sie  am  andern  Tage  ein  Grab  her  von  2  Fuß  Tiefe.   Um  U  Uhr,  am 

Bessels,  »Die  amerikanische  Nordpolexpedifion«,  Leipzig,  Wilh.  Engel* 
mann  1879. 
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Morgen  des  10.  November,  bewegte  sidi  der  Leichenzug  vom  Schiffe  nach 
dem  Lande.  An  Bord  wurde  die  Olocice  geläutet.  Laut  begannen  die 
Hunde  bei  ihrem  Klange  zu  heulen.  Der  Sarg,  mit  einer  Flagge  bedeckt» 
die  des  heftigen  Windes  wegen  festgebunden  wurde»  ruhte  auf  einem 
niedrigen  Hundeschlitten,  von  der  Mannschaft  gezogen.  Rechts  und  linics 
schritten  Leute  mit  Laternen,  die  Offiziere  hinterher.  Beim  Grabe  angdangt, 
Iconnte  nur  dn  kurzes  Gebet  gesprochen  werden;  denn  dsig  wehte  jetzt  der 
Shirm  und  wirbelte  dichte  Schneeflocken  empor,  die  den  Schein  der  Wind- 
lichter  verdunkelten.  Oer  Sarg  wurde  eingesenkt.  Jeder  warf  dne  Hand* 
voll  gefrorener  Erde  darauf.« 

Gegenflber  dem  tragischen  Erdgnis,  wdches  die  Expedition  ihres 
Ffihrers  beraubt  hatte,  verpflichteten  sich  Buddington,  der  nunmdir  die 
nautische  Ffihrung  Qbemahm,  und  Dr.  Bessds^  getreulich  alles  zu  hm, 
was  die  Instruktion  des  Marineministenums  vorschrieb,  und  so  der  Expe- 
dition den  mögiicbsfeti  Erfolg  noch  zu  sichern.  Während  der  Zdt  von 
1 1  Monaten  iconnte  die  Expedition  ihren  Zweci<en  dadurch  gerecht  werden, 
daß  sie  die  Flora,  Fauna  und  die  klimatischen  Verhältnisse  der  entdeckten 
hochnordiscfaen  Gegend  auf  Exkursionen  näher  kennen  zu  lernen  sich 
bestrebte.  . 

Mitte  Oktober  des  Jahres  1872  traten  schwere  Sturme  ein,  die  zur 
Folge  hatten,  daß  das  lecke  Schiff,  das  zu  sinken  drohte,  verlassen  werden 
mußte.  Man  war  iz^crride  damit  beschäftigt,  Proviant,  Kohlen,  Instrumente 
und  Boote  auf  das  }  is  in  Sicherheit  zu  bringen,  :\h  plötzlich  die  Taue 
rissen,  und  das  Schiff  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  von  der  Scholle 
hinwegtrieh,  auf  welcher  sich  bereits  19  Personen  von  den  11  befanden, 
unter  ihnen  der  kleine  Eskimo  Polaris,  welcher  der  bcgkiteiiden  Eskimo- 
familie während  der  Expedition  geboren  worden  war,  ferner  der  weitaus 
größte  Teil  des  Proviants,  sowie  die  sämtlichen  Boote. 

Die  »Polaris^,  auf  der  sich  noch  14  Personen  befanden,  unter  ihnen 
Budduigton  und  Dr.  Bassels,  wurde  nun  im  aufgeregten  Meere  zwischen 
Verderben  drohenden  Eisbergen  umhergeworfen  und  scheiterte  endlich  im 
Smith-Sund  bei  den  Littleton-Inseln.  Alle  14  Mann  retteten  sich  an  Land. 
AV'cnige  Minuten  vor  12  Uhr  desselben  Tages,  als  die  Sonne  zum  letzten 
Male  im  Jahre  sich  über  die  Ikrgc>gipfcl  im  Süden  erhob,  erreichten  wir 
die  Küste,  sagt  Dr.  Hessels  in  seinem  Werke.  Es  blieb  ihnen  nichts 
anderes  übrig,  als  am  Ufer  eine  Hütte  zu  bauen  und  aus  den  Schiffs- 
trümmern alsdann  Boote  zu  zimmern.  Es  gelang  den  Mitgliedern  der  Expe- 
dition, sich  dadurch  bis  zum  Frühjahr  bei  Leben  und  Gesundheit  zu  er- 
halten,  daß  sich  verschiedene  Esldmofamilien  einfanden,  mit  denen  die  zum 
Teil  noch  durch  Jagd  ergänzten  Vorräte  gegenseitig  geteilt  wurden.  Erst 
am  17.  Juni  brach  das  Eis  auf,  und  man  konnte  in  den  gezimmerten 
Booten  die  Heimreise  antreten.  Man  gelangte  glOcklich  bis  zum  Kap 
Alexander,  wo  am  23.  Juni  ein  Walfischfänger,  der  schottische  Dampfer 
»Ravenscraig«  erschien.  Ein  Teil  der  Polarisleute  verblieb  auf  diesem 
Schiff  bis  zu  seiner  RQckkehr  nach  Dundee.  Die  andern  —  unter  ihnen 
Dr.  Bessels  —  wurden  am  7.  Juli  an  einen  andern  WalftschfSnger,  den 

62» 

Digitized  by  doogle 


492 


•  Aus  früheren  und  neueren  Foracfauogsr eigen  usw. 


Dampfer  »Arctic«,  abgegeben,  der  sie  ebenfalls  wohlbehalten  im  Spät« 
Sommer  nach  seinem  schottischen  Heimatshafen  brachte. 

Die  auf  der  Scholle  zurückgebliebenen  19  Personen  hatten  während 
der  Drift  das  schwerste  Ungemach  zu  ertragen,  da  die  Beschaffung  von 
Proviant  durch  Jagd  sehr  erschwert  war.  Am  1.  April  brach  die  Scholle 
in  Stücken,  und  die  19  Leute  nahmen  nun  ihre  Zuflucht  zu  dem  ihnen 
verhücbcnen  Boot,  das  eigentlich  nur  für  sechs  Personen  Raum  hatte.  Fünf 
Tage  mußten  sie  in  diesem  aushalten.  Darauf  gingen  sie  wieder  auf  eine 
Scholle  über,  bis  endlich  am  30.  April  der  Neufundländer  Robbenschlägger, 
Dampfer  »Tigreß«  unter  Kapitän  Bartlett,  sie  aufnahm.  Während  ihrer 
Schollenfahrt,  die  192  Tage  dauerte,  hatten  die  Schwergeprüften  eine  Strecke 
von  2664  km  zurückgelegt  (vom  78^  bis  zum  54"  nördl.  Br.)  Schliciilich 
fanden  sich  sämtliche  Teilnehmer  der  »Polaris«' -Expedition  Anfang  Oktober 
1873  wieder  in  Washington  zusammen. 

Ein  reiches  Material  teilt  Dr.  Bessels  in  seinem  Werk  als  das  wissen- 
schaftliche Ergebnis  der  ^Polaris« -Expedition  mit.  Die  Beobaciitungen 
erstrecken  sich  auf  die  Gezeiten,  Meeresströmungen,  Eisverhnltnisse.  tird- 
magnetismus,  Nordlichter,  Lufttemperaturen,  Winde,  Luftdruck,  WasscrUampf- 
gehalt  der  Atmosphäre,  atmosphärische  Niederschläge,  Bewölkung,  Wärme- 
Strahlung  der  Sonne,  Ozongehalt  der  Luft 

Einen  traurigen  Ausgang  hatte  femer  eine  im  Jahre  1879  bis  82  von 
Amerika  ausgesandte  Expedition.  Ihr  Unternehmer  war  Ooidon  Bennett, 
der  berühmte  amerikanische  Zeitungskönig.  Wie  er  durch  Stanley  die  Er- 
schließung des  unbekannten  Innern  von  Afrika  ins  Werk  gesetzt  hatten  so 
hoffte  er  auch  das  Nordpolarproblem  lösen  zu  können.  Als  Führer  der 
Expedition  wählte  er  Oeorge  Washington  de  Long,  Leutnant  in  der  ameri- 
kanischen Kriegsmarine^  der  auch  bereits  in  der  Eismeerschiffahrt  einige 
Erfahrungen  gesammelt  hatte.  Der  für  die  Ausführung  der  Expedition 
gewählte  Dampfer,  nach  Bennetts  Gemahlin  »Jeannette«  genannt,  nahm 
seinen  Weg  durch  die  bisher  zu  Entdeckungsfahrten  so  gut  wie  gar  nicht 
benutzte  BeringstraBe;,  da  man  glaubte,  mittels  des  von  Japan  herkommen- 
den Armes  des  Kuro*Siwa  zum  Nordpol  gelangen  zu  können. 

Zwei  Monate  nach  der  AbMirt  wurde  das  Schiff  vom  Eise  besetz^ 
in  dem  es  dann,  eingekeilt  wie  in  einen  gigantischen  Schraubstock,  über 
21  Monate  ein  Spiel  der  Winde  und  der  von  diesen  bewegten  Eismassen 
durch  das  sibirische  Eismeer  vorzugsweise  in  der  Richtung  nach  Nordwest 
trieb.  Zwei  Winter  brachten  SO  die  Armen  auf  ihrem  Schiff  während  der 
Drift  im  sibirischen  Eismeer  zu;  wäre  dieses  den  Eispressungen  zuletzt 
nicht  unterlegen,  so  wurden  sie  schließlich  wahrscheinlich  Franz-Joseph- 
Land  erreicht  haben.  Aber  am  13.  Juni  1881  wich  das  Schiff  aus  seinen 
Eisklammern  und  sank;  die  Schiffbrüchigen  mußten  so  gut,  wie  es  eben 
ging,  mit  ihren  Kranken  und  dem  nötigsten  üepäck  bald  zu  Schlitten 
über  das  Eis,  bald  zu  Boot  durch  sturmiicwcf^es  Meer,  sich  den  Weg 
zunächst  zu  den  wenig  bekannten,  wegen  der  dort  lagernden  Reste  d^ 
Mammuts  zuweilen  von  russischen  Jä2:crn  besuchten  Neusibirischcn  Inseln, 
dann  zum  russischen  festlande  bahnen.   Eines  der  drei  Boote  erreichte 
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die  Kü«;te  nicht,  und  die  acht  Mann,  welche  es  besetzten  —  unter  ihnen 
der  !  (  iitnant  Chipp  —  Kingcn  verloren.  Einem  zweiten  gelang  zu 
bewohnten  Stnften  nahe  der  Mündung  des  Hauptnrmcs  der  Lena  zu  kommen. 
Das  dritte,  welclies  den  Befehlshaber  der  Expedition  Kapitän  De  Long  und 
13  Leute  trug,  landete  zwar,  aber  an  der  weithin  imbewohnten  Nordseite 
des  Lenadeltas.  Lrschopit,  entblößt  von  allen  Hilismittein,  ohne  Nahrung, 
starben  alle  nach  vierzehntägiger  Wanderung  durch  die  Tundraniederung 
den  Hungertod.  Der  mit  jenem  zweiten  Boot  gerettete  Schiffsingenieur 
der  sjeannette*,  Melville,  hatte  vergeblich  mit  einer  Schar  Eingeborener  das 
ganze  Gebiet  durchsucht,  um  Hilfe  und  Reuung  zu  bringen.  Er  kam  fünf 
Monate  zu  spät,  deim  et  erreichte  den  Ort,  wo  Leutnant  De  Lung  und 
die  mit  ihm  noch  am  Leben  gebliebenen  Gefährten  »in  den  Händen  Gottes 
starben«',  erst  am  23.  März  1882,  während  die  Tagebuchblätter  bis  zum 
30.  Oktober  reichten  und  mutmaßlich  bald  nach  diesem  Tage  der  letzte 
der  zwdif  UnglficUichen  verschied.  Melville  schildert  in  dem  von  Ihm 
herausgegebenen  Buche  das  Auffinden  der  Leichen  In  ergreifender  Weise. 
Melville  und  sein  tungusischer  Begleiter  La  Kentil  wurden  starr  vor  Ent- 
setzen, als  sie  pidtzlich  aus  dem  Schnee^  darin  halb  vergraben,  Hand  und 
Arm  eines  menschlichen  Körpers  hmusragen  sahen-.  Vor  Schreck  Heß 
La  Kentil  den  Kompaß  fallen,  und  t>ekreuzigte  sich.  Melville  erkannte  den 
Leichnam  als  den  De  Longs,  Mit  der  Rechten  etwas  sein  Haupt  stützend 
schien  es,  als  ob  er  schliefe.  Unweit  von  der  Stelle  fand  sich  sein  Tagebuch. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  beauftragte  mehrere  Offiziere 
der  amerikanischen  Kriegsmarine  mit  der  Abholung  der  aufgefundenen 
Leichen  der  Jeannefte-Expedition  und  deren  ÜbeifQhrung  nach  den  Ver- 
einigten Staaten.  Als  der  Transport  in  Hambui^g  angekommen  war,  ver- 
anslaHele  die  Geographische  Gesellschaft  daselbst  eine  würdige  Feier,  über 
welche  mir  der  ehemalige  Direktor  der  Seewarte  des  Deutschen  Reiches  in 
Hamburg  Exz.  Geheimrat  von  Neumayer,  z.  Z,  in  Neustadt  an  der  Haardt 
lebend,  Näheres  gütigst  mitteilte:  »Wohl  denke  auch  ich,«  schreibt  er, 
>heute  noch  an  den  Empfang  der  Expedition  und  die  schöne  Feier,  die 
wir  deshalb  veranstalteten,  im  Hafen  von  Hamburg.  Es  war  dies  am 
5.  F^ruar  1884.  Eine  bemerkenswerte  Rede  hielt  Bürgermeister  Kirchen- 
pauer  (als  Präsident  der  Hamburger  Geographischen  Oesellschaft).  Am 
2.  Februar  hatte  eine  erhebende  Feier  in  der  Oesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin  stattgefunden,  an  deren  Schluß  ich  einen  Lorbeerkranz  im  Namen 
der  Geographischen  Gesellschaft  in  HaTril  nrg  auf  den  Sarg  De  Longs 
riedcrici^te  Der  Dampfer,  der  die  Überreste  nach  Amerika  überführte, 
verliell  licn  Hanibiirger  Hafen  nm  6.  Februar  um  10  Uhr  früh.?  Später 
fand  Hl  W  asiimgion  auf  Veraiilabaung  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
eine  ausfurirliche  Vernehmung  aller  Überlebenden  der  Jeannette-Expedition 
über  deren  Verlauf  und  Ende  vor  einer  zu  dem  Zwecke  ernannten  Kom- 
mission statt.  Und  es  sind  diese  Aussagen  sämtlich  in  Druck  gegeben, 
so  daß  sie  eine  Geschichte  der  ganzen  Expedition  darstellen. 

Wir  möchten  nun  noch  in  diesem  kurzen  AbriH  einiger  der  allgemein 
interessantem  Episoden  der  neuern  Geschichte  der  Polarreisen  einen  liiickauf 
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Grönland  werfen,  dessen  Flächeninhalt  nach  den  letzten  Ermittlungen  dtr 
dänischen  Gelehrtenkommission,  welche  sich  seit  langen  Jahren  mit  der  Erfor* 
schung  der  Verhältnisse  dieser  größten  aller  Inseln  beschäftigt  und  ihre  Ergeb- 
nisse In  den  von  ihr  herausgegebenen  Mitteilungen  Aber  Grönland  (Medde* 
leiser  om  Oroenland  No.  33)  veröffentlicht;  2,  143,  200  qkm  beträgt.  Die 
bewohnten  Teile  allerdings  an  der  Westküste  nehnfen  nur  einen  Raum 
von  116000  ^km  ein. 

Der  Versuch  der  Durchquerung  des  eisbedeckten  Innern  wurde  zuerst 
in  gröBerm  Mafistabe  unternommen  von  A.  E.  von  Nordenskiöld.  Er,  der 
sich  die  größten  Verdienste  um  dte  Erforschung  der  Spitzbergengruppe 
in  einer  langen^  Reihe  von  Expeditionen,  auf  deren  emer  er  sogar  die 
Insel  Nordostland  durchquerte,  erworben  hat,  unternahm  im  Jahre  1883 
teils  persönlich,  teils  durch  eine  Anzahl  von  ihm  auf  Schneeschuhen  vonus- 
geschickter  Lappländer  die  Durchquemng  der  Eisdecke;  Er  drang  unter 
68 V«^  0.  B.  von  der  Westküste  her  117  Am*  auf  der  gewaltigen  Eisdecke 
vor.  Üt>er  das  weitere  Vordringen  seiner  beiden  Lappländer  während 
57  Stunden  vom  22.  bis  24.  Juli  1883  schreibt  Nordenskiöld  in  seinem 
Werke  »Grönland«  (Leipzig,  Brockhaus  1S86):  Die  Schneebahn  war  von 
der  besten  Art  gewesen,  und  sie  schätzten  die  Wegläiige,  welche  sie  auf 
ihrer  Fahrt  nach  Osten  hin  zurückgelegt  hatten,  auf  21  schwedische  Meilen 
oder  230  km,  eine  Schätzung,  welche  meiner  Überzeugung  nach  in  dei 
Hauptsache  durchaus  zuverlässig  ist« 

Einen  vollständigen  Erfolg  errang  erst  Fritjof  Nansen  zunächst  dadurch, 
daß  er  den  Zug  nicht,  wie  früher  von  den  andern  geschehen,  von  der 
Westküste  aus,  sondern  von  der  wenig  bekannten  Ostküste  aus  unternahm 
mit  der  Aussicht,  die  sich  begründet  erwies,  nach  vollendeter  Durchführung 
des  Planes  zu  bewohnten  Stätten  zu  kommen.  Er  ließ  sich  von  dem  See> 
hundsfänger  »Jason«,  welcher  alljährlich  die  Gewässer  der  Ostküste  befuhr, 
mit  2  Booten,  bemannt  mit  Svcrdnip  und  vier  andern  norwegischen  See- 
leuten, an  der  Küste  z^vi'^rhen  fn  "  und  66"  nördl.  Br.  aussetzen.  Rund  einen 
Monat  währte  die  Fahrt  im  Treibeis.  Glücklich  wurde  das  Inlandeis  er- 
reicht. Die  Reise  über  das  Inlandeis  zwischen  dem  64®  und  65"  nordl.  Br. 
dauerte  vom  15.  August  1688  bis  24.  September  1888.  Glücklich  er- 
reichten Nansen  und  Sverdrup  auf  einem  selbstgezimmerten  :> halben  Boot- 
die  dänische  Niederla^ung  üodhaab  «nd  heßen  von  hier  aus  durch 
Eskimos  die  vier  zurückgebliebenen  Gefährten  holen.  Erst  im 
folgenden  Sommer  konnten  Nansen  und  seine  Begleiter  mit  dem  von 
Dänemark  alljährlich  abgesandten  Regierungsscliiff  wieder  nach  Kopenhagen 
zurückkehren.  Die  Schilderungen  des  Innern  von  Grönland  sind  aus  dem 
von  Nansen  VLüaijten  Ruche*)  fast  ebenso  bekarmt  geworden,  wie  seine 
hochinteressanten  Lrzähliiiigen  in  seinem  berühmten  Werke;  *In  Nacht 
und  Eis«  (3  Bände),  das  in  einer  Reihe  von  Sprachen  ziemlich  über  die 
gesamte  gesittete  Welt  verbreitet  wurde.  Eine  merkwürdige  Erscheinung 
auf  der  mächtigen  Eisdecke  Grönlands  sind  die  Nunatakker,  deren  eine 

^)  «Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland«,  Hamlnirg  1891. 
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von  dem  dänischen  Nalurforsdier  Jensen  im  sudUclien  Teile  bereits  1878 
besucht  wurde.  Es  sind  Spitzen  von  Felsen,  die  mehrere  hundert  Meter 
aus  dem  umgebenden  Eise  hervorragen.  Von  dem  Gipfel  des  von  jenscii 
bestiegenen  Nunatak  bot  sich  ihm  ein  großartiger  Blick  auf  das  uiiahäeh- 
bare,  an  den  dunklen  Felsköpfen  sich  gleichsam  aufstauende  Binneneis. 

Bisher  hauesi  bieli  nur  einzelne  Deutsche  ab  und  zu  an  den  Nordpolar- 
forschungs-  oder  Frankliiiaufsuchungsreisen  beteiligt.  Wir  nennen  aus 
früherer  Zeit  den  Bürgermeister  von  Burtscheid,  Barlo  von  Löwen igh,  der 
1827  als  Amateur  mit  dem  norwegischen  Naturforscher  Keilhau  Ostspitz- 
beigen  besuchte;  Berthold  Seemann  atsa  Hannover,  welcher  in  den  Jahren 
1848  bis  1851,  als  Naturforscher  dem  englischen  Kriegsschiff  »Moming 
Heiald«  von  der  Admiralität  in  London  beigegeben,  an  der  Aufsuchung 
der  Franklinexpedition  teilnahm,  den  Astronomen  August  Sonntag,  der 
Kane  und  Hayes  begleitete  und  auf  letzterer  Reise  umkam. 

In  das  Jahr  1822  fällt  die  bemerkenswerte  Reise  des  Walfischfängers 
WiUnm  Scoresby  in  das  nördliche  Eismeer,  wobei  zum  ersten  Male  die 
Ostkfiste  Ordnlands  an  mehrem  Punkten  besucht  und  beschrieben  wurde. 
Das  Werk  erregte  In  deutschen  Kreisen  Aufsehen  und  wurde  ins  Deutsche 
ubersetzt  (Hamburg,  Perthes  1825). 

Es  folgte  im  Jahre  1823  die  Reise  von  Sabine  und  Ckivering,  welche 
den  Zweck  hatte^  magnetische  und  Pendelbewegungen  anzustellen  an  der 
nördlichen  Ostküste  von  Grönland.  Die  Resultate  dieser  Messungen  legte 
Sabine  in  den  »Philosophical  Transadions«  sowie  in  dem  Werke  >A  pen* 
dulum  expedition  etc«  (1825)  nieder. 

Lange  Zeit  verging,  bis  die  Neugestaltung  Deutschlands  durch  die 
Ereignisse  von  1866  alle  Dinge,  die  das  Seewesen  betrafen,  in  einer  weit 
hohem  Bedeutung  erscheinen  liefien,  als  bisher.  Es  wurde  der  Gedanke 
einer  deutschen  Polarforschungsreise  angeregt.  Und  dieser  Sache  nahm 
sich  hauptsächlich  August  Petermann,  der  in  London  als  Geograph  und 
Kartograph  gewirkt  hatte  und  im  Jahre  1855  die  noch  heute  in  Gotha  be- 
stehende Zeitschrift  -Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  An- 
stalt" bee^riindete,  an.  Er  schlug  den  Plan  zur  Ausscndnnt^  einer  deutschen 
Expedition  längs  der  Nordostküste  von  Orönlatid  und  von  da  ;u)>  weiter 
nach  Norden  hin,  wo  schon  früher  einzelne  Seefahrer  Land  gesehen  hatten, 
vor.  Zunächst  wurde  eine  norwrG:i«;che  Jacht  gekauft,  deren  Führung  der 
deutsche  Seemann  Karl  Koldewey  ubernahm.  In  Bremen  bildete  sich  ein 
Komitee,  das  sich  mit  Petermann  in  Verbindung  setzte.  Da^  klenic  Schiff 
drang  im  Sommer  1868  zunächst  eine  Strecke  weit  gegen  die  (J^tküste 
von  Grönland  vor,  wobei  wegen  des  laugsam  südwärts  sich  bewegenden 
Eisstromes  das  Land  von  dem  Segler  nicht  erreicht  werden  konnte;  sodanu 
suchte  Koldewey  noch  wenig  bekaniiic  Icile  der  Gewässer  im  Osten 
Spitzbergens  auf,  um  darauf  zur  Weser  zurückzukehren.  Im  Oktober  18Ö8 
fand  in  Bremen  im  Hause  »Seefahrt«  eine  gröHere  Versammsung  statt,  an 
welcher  auch  Dr.  Petermann  und  Koldew^  teilnahmen.  Das  Ergebnis 
war,  daß  dank  der  allgemeinen  tatkraftigen  Tdlnahme,  welche  die  Sache 
hervorrief,  am  15.  Juni  1869  die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt  in  Bremer- 
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haven  im  Beisein  Kaiser  Wilhelms  I.  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Die 
Expedition  bestand  aus  2  Scliiffen:  dem  zu  dem  Zwecke  auf  der  Werft 
von  Tecklenborty  in  Bremerhaven  neuerbauten  Dampfschiffe  »Germania« 
und  der  Segelbark  »Hansa«.  Der  Verlauf  dieser  Expedition  ist  weit  und 
breit  bekannt.  Es  konnte  die  Ostküste  von  Grönland  von  der  -üermania« 
an  mehreren  Punkten  besucht  und  das  Innere  des  Landes  im  Franz-Joseph- 
Fjord  aufgeschlossen  werden.  Nach  Norden  zu  war  die  Fahrt,  trotz 
wiederholter  Versuche,  wegen  CIshindernissen  zur  See  nicht  durchzusetzen. 
Doch  erreichte  eine  FrOhjahrsschUtfenreise^  bei  welcher  freilich  das  Fehlen 
von  Hunden  schmerzlich  empfunden  wurde,  das  weiter  nördlich  an  der 
KOste  gelegene  Kap  Bismarck  77^  T  nördL  Br.  Das  zweite  Schiff,  die 
von  Kapitän  Hegeman  geführte  »Hansa«,  verlor  durch  ein  mißverstandenes 
Signal  die  Verbindung  mit  der  »Oermania«,  konnte  aus  Mangel  an  Dampf* 
kraft  die  Kfiste  nidtt  erreichen,  trieb  sfidwflrts  im  Eise  bis  zur  Liverpool- 
kOste,  wo  es  durch  Eispressungen  am  19.  Oktober  1869  zerträmmert 
wurde.  Die  Bemannung  rettete  sich  auf  eins  der  hvibenden  Eisfelder  und 
verbrachte  auf  diesem  den  Winter  in  einem  aus  Kohlenbriketts  errichteten 
Hause.  Eist  am  7.  Mai  1870  konnte  die  Scholle  verlassen  und  die  Zn> 
flucht  zu  den  Booten  genommen  werden,  in  welchen  die  Schiffbrfichigen 
nach  Umseglung  des  Kap  Farewdl  glflcklich  die  deutsche  Missions- 
station Friedrichsthal  erreichten,  wo  sie  freundlich  aufgenommen  wurden. 
Die  Besatzung  der  »Hansa«,  welcher  als  wissenschaftliche  Mitglieder  der 
Oeologe  Dr.  Laube  und  der  Zoologe  Dr.  Buchholz  angehörten  verfolid) 
den  Winter  in  Westgrönland  und  kehrte  im  Frühjahr  mit  dem  Regierungs- 
danipfer  nach  Kopenhagen  zurück,  während  die  »Germania«  bereits  am 
II.  September  vor  der  Weser  erschien  und  zwar  zur  Verwunderung  der 
Besatzung  vor  ausgelöschten  Feuern.  Von  einem  schließlich  entdeckten 
deutschen  Kriegsschiff  erscholl  die  Kunde:  »Es  ist  Krieg,  Kri^  mit 
Frankreich,  Napoleon  gefangen,  Frankreich  als  Republik  erklärt,  unsere 
Heere  stehen  vor  Paris.  Die  ^Germania  erreichte  wohlbehalten  Bremer- 
haven, von  den  Mitgliedern  des  Bremer  Komitee«;  freiidirr  begrülJt.  Die 
wissenschaftlichen  Teilnehmer  der  »Germania  fahrt  waren  Dr.  Adolf  Pansch 
als  Zoologe,  Julius  Paycr  als  Geograph  und  Alpinist,  Dr.  Borgen  und 
Dr.  R.  Copcland  als  Physiker  und  Astronomen.  —  Kaiser  Wilhelm  1.  ließ 
sich  die  Bericlite  über  den  Verlauf  der  zweiten  deutschen  Nordpolarfahrt 
noch  im  Lac'^er  vor  Paris  in  Versailles  vorlesen. 

Es  suid  in  neuerer  Zeit  durch  eine  schwedische  Expedition  unter 
Führung  des  bewährten  Forschers  und  Gefährten  Nordenskiölds,  des  Prof. 
Dr.  Alfred  Nathorst  das  von  der  »Germania'  erschlossene  Küstenland 
zwischen  73"  und  75"  nördl.  Br.  besucht  und  durch  diesen  jene  deutschen 
Entdeckungen  wesentlich  bereichert  und  vervollständigt  worden. 

Rückblickend  auf  den  Verlauf  der  bisherigen  Polarerforschungsreisen, 
muß  auf  den  großartigen  Erfolg  des  norwegischen  Seemanns  Roald  Amundsen 
hingewiesen  werden,  dem  die  glückliche  Durchffihrung  der  Nordwest* 
durchfahrt  gelungen  ist,  nachdem  bereits  vor  28  Jahren  NordenskiÖld  die 
Nordostdurchfahrt  verwirklicht  hatte.   Aber  hierin  liegt  die  Bedeuhing 
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der  Reise  von  Amundsen  nicht  allein.  Diese  hebt  vielmehr  eine  Besprechung 
in  der  von  der  Deutschen  Seewarte  herausgegebenen  Zeitschrift  hervor,  sie 
liegt  in  der  Wiederauffindung  und  Neufeststellung  des  magnetischen  Poles 
auf  Boothia  Felix,  worüber  Amundsen  dctn nächst  näheres  berichten  wird. 
Kürzlich  sind  m  Briissei  die  Vorbereitungen  zur  Berufung  der  standigen 
internationalen  Kommission  beendet  worden,  und  die  deutsclie  Retrierimg  hat 
bereits  die  Herren  Professoren  Penck  (Berlin)  und  von  Drygalski  (München^ 
zu  ihren  Vertretern  ernannt 

Anfang  der  achtzitrer  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  fanden  auf 
Grund  von  intcrnatioiinlcn  Vereinbarungen  für  die  Dauer  eines  Jahres 
und  teilweibe  langer  sysleniaiische  wissenschaftliche  Beobachtungen  an  be- 
stimmten Punkten  in  der  Nähe  der  Nord-  und  Südpolarregion  statt,  und 
es  sind  auch  die  Ergebnisse  zum  guten  Teil,  wenn  auch  nicht  gemein- 
schaftlich publiziert  worden.  Wenn  aus  den  BrOsseler  Beratungen  ein 
neuer  Plan  zur  Förderung  unserer  Erkenntnis  der  Polarr^onen  hervor- 
geht, so  würde  dieses  Band  des  Friedens  unter  den  Nationen  auf  diesem 
Felde  an  gleiche  Bestrebungen  der  frfihem  Zeit  sich  anschließen. 


Zur  Frage  des  Einkreisens. 

or  einiger  Zeit  wurde  in  volkstümlichen  Schriften  ganz  emsthaft 
die  Behauptung  aufgestellt,  daß  der  Mond  bei  seinem  Laufe  um  . 
die  Erde  sich  nicht  um  seine  Achse  drehe,  da  er  der  Erde  doch 
immer  dieselbe  Seite  zuwende.  Ebenso  sollte  eine  Kartoffel,  die  mit  einem 
Apfel  durch  einen  festen  Stab  verbunden  ist,  sich  nicht  um  sich  selbst 
drehen,  wenn  man  sie  um  den  Apfel  herum  bewegt  Nachdem  inzwischen 
dieses  Problem,  an  dem  das  Rätselhafteste  ist,  wie  man  es  aufstellen  konnte, 
in  die  verdiente  Vergessenheit  geraten  zu  sein  schien,  taucht  in  der  Tages- 
presse eine  ähnliche  Streitfrage  über  den  B^riff  des  Einkreisens  in  fol- 
gender Gestalt  auf:  Ein  Mann  hört  hinter  einem  starken  Baumstamme  ein 
Eichhörnchen.  Um  dieses  zu  Gesicht  zu  bekommen,  läuft  er  um  den 
Stamm  herum.  Das  Eichhörnchen  bevve^  sicli  aber,  um  dem  Verfolger 
auszuweichen,  in  entgegengesetzter  Richtung  so,  daß  der  Baum  stets  zwischen 
beiden  bleibt,  und  der  Mann  das  Tier  nie  sehen  kann.  Unzweifelhaft  um- 
kreist dabei  der  Mann  den  Baum,  ob  aber  auch  gleichzeitig  das  Eich- 
hörnchen? Die  Streitfrage  schlichtet  ein  Weiser  namens  William  James, 
wie  folgt: 

»Welche  Partei  recht  hat  ,  sagte  ich,  >hängt  davon  ab,  was  ihr 
praktisch  ausgedrückt  unter  dem  Umkreisen  des  Eichhörnchens  versteht. 
Meint  ihr  damit,  daß  der  Mann  sich  von  Norden  nach  Osten,  Süden 
und  Westen,  und  wiederum  nach  Norden  von  ihm  bewegt,  so  bewegt 
er  sich  ganz  augenscheinlich  utn  das  Tier,  denn  er  nimnu  nacliciuaiiLlcr 
alle  diese  Stellungen  ein.  Meint  ihr  dagegen,  ob  er  zuerst  ihm  gegen- 
über, dann  zur  Rechten,  dann  hinter  ihm,  oder  zu  seiner  Linken,  oder 
Oaot  1906.  63 
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schließlieh  wieder  ihm  gegenüber  steht,  so  ist  es  völlig  klar,  daß  der 
Mann  es  nicht  zu  umkreisen  vermag,  denn  da  das  Eichhörnchen  ent- 
sprechende Bewegiins^en  macht,  bleibt  der  Bauch  des  Tieres  dem  Manne 
die  ganze  Zeit  hiiKiuich  zus/ekchrt,  der  Rücktii  dagegen  abgewendet 
Beachtet  diesen  Unterschied  und  der  Streit  ist  vorbei.  Ihr  habt  beide 
recht  oder  unrecht,  je  nachdem  ihr  das  Zeitwort  ^umkreisen«  auf  die 
eine  oder  die  andere  praktisclu-  Weise  auslegt.« 

Man  sollte  kaum  glaubtn,  dal)  eine  solche,  nicht  einmal  witzige  Be- 
trachtung selbst  von  Amtsblättern  großer  Gemeinden,  wie  es  tatsächlich 
geschehen,  für  ernst  genommen  würde. 

Abgesehen  davon,  daß  sich  dne  allgemeine  Autgabe  dadurch,  daß 
man  Einzdf llle  herausgreift,  höchstens  verdeutlichen,  nicht  aber  lösen  fiUtt, 
müssen  die  zur  Erläuterung,  dienenden  Hilfebegriffe  selbstredend  innerhalb 
des  Begriffsberdches  der  Strdtsache  liegen.  Man  kann  nicht  die  streitige 
Zäsur  dnes  Homerverses  durch  dne  Absdiwdfung  Aber  Purpurrot  oder 
Crl)sfinde  klar  stellen.  —  Die  Himmdsrichtung  als  ein  geographisdies 
Gedankending  und  der  Begriff  rechts  (oder  vom)  lassen  sich  —  da  bdde 
der  Vorstellung  dnes  Kreises  fremd  sind  —  in  keine  Beziehung  zur  vor- 
liegenden Strdtfrage  bringen.  Wem  dies  nicht  theoretisch  sofort  dnleuchtel, 
dem  mögen  es  einige  Beispide  verdeutlichen.  Wir  bewegen  uns  täglich 
w^en  der  Drehung  der  Erde  um  deren  Pole^  auch  können  wir  auf  dncr 
Projektion  der  südlichen  oder  nördlichen  Erdhälfte  recht  wohl  ebien  Bkd' 
stiftring  um  den  Pol  ziehen.  In  beiden  fällen  findd  dne  Einkreisung 
sfaitl;  obwohl  keine  östliche  oder  westliche  Stellungsnahme  möglich  is^ 
denn  in  Beziehung  auf  jeden  Pol  gibt  es  entweder  nur  nördlich  oder 
nur  südlich.  —  Daß  ebensowenig  vorn  und  hinten  in  Frage  kommen, 
zdgt  ein  an  der  Longe  geführtes  Pferd.  Dieses  umkreist  in  der  Reitbahn 
gezwungenermaßen  den  Reitlehrer,  obwohl  dessen  Rücken  ihm  stets  ab- 
gewendet bleibt,  und  er  lediglich  seine  Bauchseite  dem  Rosse  zuwendet 
Die  Lösung  des  Problems,  das  auf  einen  Sprachgebrauch  hinausläuft 
ergibt  eine  geometrische  Zeichnung.  A  B  sei  ein  Kreisdurchmesser,  der 
um  den  Mittelpunkt  M  gedreht  wird.  A  und  B  umkreisen  dabei  M; 

A               X       M  B 
I  ^X— ^  1 

dagegen  umkreist  A  nicht  B,  obwohl  es  nacheinander  die  Siellungen:  voni, 
Unks,  hinten,  rechts  (bez.  im  Einzdfalle:  sfidlich,  westlich,  nördlich,  östlich) 
in  l!>ezug  auf  B  dnnimmt  Ein  Punkt  x  auf  dem  Duidimesser  zwischen 
A  und  M  wird  nach  dem  Spracbgebrauche  von  A  oder  B  nur  dann  um- 
kreist, wenn  er  M  genähert  ist,  dagegen  nicht,  wenn  er  A  näher  liegt  Der 
Wert  der  Entfernung  von  A,  welcher  die  Grenze  des  Begriffes  »Einkrdscn^ 
darstellt,  ist  willkarlich,  mdst  wohl  annähernd  die  Hälfte  von  AM,  falls 
A  in  Frage  kommt  Kommt  aber  B  als  Einkrdser  in  Frage,  so  muß  x 
sehr  nahe  an  M  liegen,  wenn  man  von  einem  »Einkreisen«  durch  B  spredien 
will  Hdbig. 


Digitized  by  Google 


Actiononiidier  Kalender. 


499 


Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 

Oktober  1908. 


Sonne 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


'S  bei 


Zeitgl. 
M.Z.— W.Z. 


ReldasECDiMHi 


I 


DekUtuÜon 


Mond 

Mittlerer  Berliner  Mittag. 


DeUiiution 


1        III  s 

h 

m  s 

0        4  " 

Ii    ni  s 

1       0    /  « 

1 

[  —10  1408 

12 

28  52-80 

—  3    7  14-4 

16  57  il-Sfi 

AU     w  ff     V  X  «V 

91  97  A'R 
(  ^—«1  AI     9  0 

2 

1      10  33*17 

12 

32  30-27 

1       8  30  32-2 

17  54  fil'RK 

1       so  MO  M»  1 

S 

10  51-96 

12 

36  fi-03 

1       3  53  47-6 

18  54  9K'4K 

40  4 

4 

11  10-44 

12 

39  4610 

i       4  17  0-2 

'V   wv   46v  Ov 

11  28-59 

i  12 

43  24-50 

4  40  9*6 

so  fift  1ff«f1 

SV  9V  XI  U 

6 

11  46-40 

12 

47  3-25 

!       5    3  15-4 

21  55  '"ifl-SI 

17    9    1  "9 

7 

1      12  3-83 

12 

50  42-37 

5  26  17-3 

22  53  AH'M 

IS  il\  AQ'A 
1       X*  1 V  %V  V 

8 

12  20  87 

12 

r.4  21-88 

5  49  14-9 

23  M  Kt'AQ 

O  90  0*  z 

9 

1      12  37  50 

12 

58  1-81 

6  12  80 

0  44  11 'R4 

U  ö«  0 

10 

12  5S'68 

13 

1  42-18 

6  34  56-1 

1  38  27-00 

-|-  5  23  37  0 

11 

1.'}  !)"39 

13 

6  23-02 

0  5  7  3 8 "9 

'2  32  17-21 

10  56  56*0 

12 

13  24-61 

13 

9  4*35 

7  20  16-1 

3  26  31-25 

16  4ß  3S-2 

II 

IS  S9>32 

13 

1246*20 

7  42  47*4 

4  21  20-24 

19  37  41-9 

1« 

13  53-50 

13 

16  28*58 

8   6  12-3 

5  IG  33-46 

22  19  58-4 

» 

14  7-12 

13 

20  11  51 

6  27  30  6 

6  11  40-23 

23  48  31-8 

16 

14  20-16 

13  SSSSKIS 

8  49  41*9 

7    5  58-89 

24    3  24-9 

17 

14  32-61 

13 

'>-  ^M  -  j  2 

9  11  4r.-7 

7  58  49  43 

23   8  51-1 

18 

14  44  46 

13 

ai  26  bi 

9  33  41  7 

8  49  46-13 

21  11  5r*2 

19 

14  55-68 

13  S6  9*16 

9  56  29'6 

9  88  38-00 

18  21  21-4 

20 

15  626 

13 

38  55-13 

m  17  8-7 

10  2"  36 

14  4(;  lo-O 

21 

16  1619 

18  42  41-76  , 

10  38  38  9 

U  11  11-05 

10  36  27-3 

ts 

16  U'46 

19  46  29  05  1 

16  69  69-7 

11  55  60'68 

6  58  14*0 

23 

15  34-03 

13 

50  17-03 

11  21  10-7 

18  40  18-20 

+  1    3  48*0 

24 

15  41  91  ' 

13 

54  5  70  , 

11  42  11-5 

19  25  1815 

—  3  57  46*0 

25 

16  49-09 

13 

57  55  07  ! 

12   S  1*7 

14  11  86*41 

8  66  6-1 

26 

15  55-55 

14 

1  451 6  : 

12  23  40-8 

14  59  57-09 

13  35  3*4 

27 

16  1-29 

H 

12  44  8-4 

15  5U  56-81 

17  42  47-2 

28 

It)  6-30 

14 

'.)  27-53  ; 

13    4  24-1 

16  44  66-06 

21   2  S*4 

29 

16  10-56 

14 

13  19-82 

13  24  27  4 

17  11  48-52 

23  16  43*2 

SO 

16  14-07 

14 

17  12  87  j 

la  44  18-ü  1 

18  40  53-70 

24  13  3-5 

II 

—1«  16*61 

14  21  6-68  1 

—14  156-6 

19  41  1-56 

--86  42  41-4 

Mond  im 
Meridian 

h  m 

4  28-3 

5  24-2 

6  22  5 

7  22  0 

8  20*9 

9  18  2 
13  4 

6-8 
689 
605 
42-4 
34-8 
27-9 

16  211 

17  13-6 
47 

638 
40-6 
25  3 
h-3 
50-3 
320 
14-2 
67*8 


10 
11 

11 
12 
18 

14 

15 


18 
18 

19 
20 
21 
21 
22 
23 
23 


0  43-6 

1  32-4 

2  24*6 

3  19-8 

4  17  4 
6  16*0 


Planetenkonstellationeti  1908. 


Oktober 

4 

12h  , 

6 

6 

6 

17  ' 

8 

16 

» 

7  , 

> 

10 

8 

* 

11 

7 

> 

13 

17 

> 

20 

7 

» 

20 

21 

22 

20 

» 

25 

6 

28 

6 

80 

7 

Merkur  in  gröliter  ostl.  Elongation.     25®  33'. 

Uranus  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

Venus  in  Konjunktion  mit  a  Leonis.    Veniis  0*  43'  sfidl. 

Saturn  in  Konjunktion  mit  üeni  Monde. 

Venus  im  aufsteigenden  Knoten. 

Neptun  in  Quadratur  mit  der  Sonne. 

Merkur  in  größter  südl.  helioz..  Breite. 

Venus  in  Konjunktion  mit  Jupiter.    Venus  0*  36*  «QdL 

Jupiter  in  Konjimlitioo  mit  dem  Monde. 

Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Mars  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Merkur  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

Merkur  In  unterer  Konjunktion  mit  der  Sonne. 

Merkur  im  aulsteigenden  Knoten. 


63* 

Digitized  by  Google 


500 


AttixwoniitchH'  Kilcnder. 


I 


Planeten  -  Ephemeridcn. 


MiitieKr  Beriiner  Mittag. 


Mittlerer  fierUner  Mittag. 


Oberer 

Rektaszension 

Deklination 

mcrtQi&n- 

o  S 

dttrdbg. 

hm  s 

0       4  44 

h  m 

1908 

Merkur. 

Okt  1 

1 18  69  48-80 

—  14  54  37-7 

I     1  21 

• 

14  19  1-87 

17  3  22-1 

i     1  20 

11 

14  88  40-16 

18  81  69*6 

'    1  15 

IR 

14  40  44-55 

19   243  1 

'     1  2 

21 

14  36  22*42 

18  8  6-7 

1     0  38 

26 

14  19  14-46 

16  8648-9 

0  2 

81 

18  67  86-15 

—11 46  89-0 

1  28  20 

Venus. 

Okt  1 

9  39 

0  02 

4-18  30  7-6j 

21 

0 

10  0 

28*44 

1166  6*4 

31 

3 

10  22 

4-29 

10  19  56-1 

21 

4 

10  48 

46*81 

8  36  32-8 

21 

6 

11  6 

29HI4 

6  43  69*8 

21 

8 

26 

11  27 

17-fi4 

4  43  30-9 

21 

10 

81 

11  49 

8-91 

+  2  88  26-9 

21 

12 

M  a  r  s. 


Okt.  1 

11  40 

69*60 

+  3  11  36-4 

23 

2 

ü 

11  52 

44-47 

1  54  17  7 

54 

11 

12  4 

28*48  1 

-f  086  41-5 

22 

46 

16 

13  16 

16*40  [ 

—  041  1*8 

33 

86 

21 

12  28 

3-26 

1  58  40-7 

22 

30 

86 

18  89 

63*62  : 

3  16  3-4 

22 

81 

13  61 

47*11  1 

—  483  66*7 

1  32 

14 

Jupiter. 

Okt  7 

10  28 

69-86 

-fl0  27  19  5 

21 

;;6 

17 

10  86 

300 

9  47  37-5 

20 

54 

37 

10  42 

84-15 

-f-  9  10411 

20 

21 

o  ■** 


Rektaszens. 


b  in 


Oberer 

Deklination  ,  Meridian- 


Ii  n 


1906 

Okt  7' 

17 
27 


Satnrit 

0  26  54-81  —  0  0  18-6 
0  24  8  69  i  017  86*6 
0  21  87*80]—  08249-S 


Uranus. 

Okt  7j  18  56  48-68  ,—23  18  29'2 
t7  18  67  83<75i  28  13  20*7 
27|18  68  88-08  j— 281042*7 

Neptun. 

Okt  7  7  13  36  04  +21  35  57  2 
17  7  13  47-691  21  36  26-8 
871  7  IS  44-86,+21S6  83*0 


M  (  I  Tt  c!  p  h  a  f.  e  . 


11  24 
10  42 
10  9 


5  54 

6  16 
4  87 


18  11 

17  n 

16  52 


h  1  Hl  I 


Okt 


3 

9 

16 
34 

7 
19 


19 

9 
16 
19 


7*8) 
57*0  I 

39-  0 

40-  2 


17  I  — 
15  — 


Erstes  VlerteL 

Vollmond. 
Letztes  Viertel. 
Neumond. 

Mond  in  Erdnähe. 
Mond  in  Eidf  eroe. 
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Wiederkehr  des  Encketchen  Ko-. letzten  Periheldurchgange  am  6.  Januar 
Dieser  Komet,  der  duidi  8eine|l905  abermals  eine  Veränderung  seiner 
IniRe  Umlaufsdauer  um  die  Sonne  und  i  Bewegung  erlitten  hat,  deren  Ursache 


die  rätselhafte  Veränderung  seiner  durch- 
schnittlichen täglichen  Bewegung  über- 
aus mericwfirdig  erscheint,  ist  in  diesem 

Frühjahr  wiederum  in  seine  Sonnennähe 


vorläufig  völlig  unbekannt  ist 


Dfo  OewHlerpcriodc  rma  to.  bis 

24«  Mai  d.  J.,  die  in  räamlicher  nnd 

gekommen.  Nach  der  Vorausbcrechnung  zeitlicher  Beziehung  sowie  wegen  der 
von  Prot.  Backlund  erreichte  er  sein  1  ihr  folgenden  Kälterückfälle  von  beson- 
Perihel  am  3fk  April.  Er  wurde  dieses  Iderm  Interesse  erschein^  ist  vom  kdnig- 
Mal  von  Prof.  Wolf  in  Heidelberg  auf  lieh  preußischen  Meteorologischen  In- 
photographischem  Wege  zuerst  gefunden,  stitut  zu  Berlin  zum  Gegenstand  ein- 
am  3.  Januar,  und  ersdtien  in  der  Hellig-  gehender  Untersuchung  gemacht  worden, 
keit  eines  Sterns  13.  Größe.  Beim  Nach- 1  Dem  darfiber  veröffentliditen  vorläufigen 
forschen  auf  frühem  Platten  fnnd  Prof.  Bericht  entnehmen  wir  das  Folgende. 


Wolf,  daß  der  Komet  auch  schon  auf 
einer  Platte  vom  2&.  Dezember  1907  siclit- 
bir  ist,  doch  befindet  er  sich  auf  dieser 
nahe  am  Rande,  ist  ungemein  schwach  und 


Abgesehen  von  Schleswig-Holstein  und 
dem  Kfistenslrich  zwischen  Weser-  und 
Elbmöndung,  wo  nur  zerstreut  elektrische 

Fntlndiinfren  aufgetreten  sind,  wird  es 


wurde  deshalb  damals  nicht  erkannt,  nur  wenige  preußische  Ortschaften  geben, 
Überaiis  seltsam  war,  daß  der  Kometlan  denen  sidi  innerhalb  obiger  fflnf  Tage 

ziemlich  weit  von  dem  Ort  am  Himmel  keine  Gewitter  zeigten  Schäden  wurden 
entfernt  stand,  wo  er  der  Voraussetzung!  in  Westdeutschland  meist  durch  Regen- 
nach stehen  sollte.   Prof.  Backlund  kam  igüsse  angerichtet,  die  vielfach  nicht  allein 


dadurch  an!  Omnd  neu  angestellter  Be- 


mehrere  Stunden  lang  wolkenbruchartig 


rechnungen  sogar  zu  der  Meinmio[,  daß  niedergingen,   sondern    sich  außerdem 


das  von  Wolf  photographierte  Objekt 
entweder  gar  nicht  der  alte  Enckesche 
Komet  sei  oder  daß  dieser  sich  in  zwei 


einige  Tage  hintereinander  wiederholten. 
Am  meisten  wurden  das  MoseUal  imd 

das  Bergische  Land  betroffen.  Im  mitHem 


Teile  getrennt  habe  und  es  sich  um  einen  und   ö>;tliclien  Deutschland  waren  die 


davon  handle.  Der  Komet  muß  im  Laufe 
des  Sommers  am  Moigenhimmel  auf- 
gesucht werden,  kann  aber  nur  auf  der 


Gewitter  hauptsächlich  durcli  ihre  lange 
Dauer,  die  Heftigkeit  der  elektrischen 

Entladungen    und    Hagelfällc  gckciin- 


südlichen  Erdliälfte  überhaupt  gesehen  zeichnet.  Meist  schreiten  (iie  mit  starken 
werden.  Nach  einem  Telegramm  an  die, Witterungsumschlägen  verbundenen  Qe- 
astronomische  Zentralstelle  in  Kiel  ist  der  jwitter  ziemlich  langsam  von  Westen 
Komet  tatsächlich  am  2S  Mai  auf  der  nncli  Oftcn  fort,  daß  sich  heftigere 
Kapstemwarte  gefunden  worden  und  Gewitter  in  Ostpreußen  erst  rund  zwei 
abermals  sehr  weit  entfernt  von  dem  Tage  später  ausbilden  als  in  den  Rhein- 
vorausberechneten Orte.  Es  kann  daher  landen  In  diesem  Falle  kamen  die 
kein  Zweifel  sein,  daß  er  seit  sehieml  ersten  Unwetterberichte  aber  aus  dem 
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Südosten  Preußens.  Zwar  traten  in  den 
Vormittagsstunden  des  20.  Mai  auch 
schon  in  Sudwestdeutschland  elektrische 
F.T  .  hl  Jnungen  auf.  die  sicii  von  F.ifel  und 
Hunärück  über  den  Westerwald,  das  hes- 
sische Bergland ,  Rhön  und  Thfiringen  bis 
in  [das  Königreich  Sachsen  fortpflanzten, 
aber  sie  sind,  wenigstens  auf  prcuRischeni 
Gebiete,  nur  schwach  entwickelt  und  ohne 
bemerkenswerte  B^leiterscheinnngen 
gehhebcn.  Mit  großer  Heftigkeit  drangen 
jedoch  an  diesem  Tage  Gewitter  von 
der  Lausitz  her  nach  Schlesien  und  richte- 
ten betrichtlichen  Hagelschaden  an; 
namentlich  ein  Z\i^^,  der  im  Spreewald 
seinen  Ursprung  hat,  brachte  im  süd- 
lichen Posen,  in  Niederschlesien  und 
nördlich  von  Breslau  Hagel  und  Regen- 
güsse. In  wesentlich  anderer  Form  traten 
die  Gewitter  am  21.  Mai  auf.  Gegen 
Mittags  zeigten  sidi  längs  der  ganzen 
holländisch-belgischen  Grenze  elektrische 
EntlnddMf'on,  die  sich  mm  wie  ein  breites 
Band  parallel  mit  sich  selbst  mit  einer 
stündlichen  Geschwindigkeit  von  40  bis 
50  km  o>tv.  rts  über  das  ganze  Land 
ausbreiteten  und  erst  gegen  Mittemacht 
an  der  untern  Oder  endeten.  Die  Front 
dieses  Oewitterzuges  war  um  5  Uhr 
/  breit  und  reichte  von  der  mecklen- 
burgisciien  Küste  bis  nach  Hessen. 
WSÜrend  des  Gewitters  und  vielfach 
mehrere  Stunden  nachher  fielen  meist 
sehr  starke  Reffcnmcn^en.  Am  Südab- 
hange  der  Eitel  stieg  die  Regenhöhe  bis 
zum  nichsten  Morgen  auf  69  mm,  d.  h. 
es  kamen  60  Liier  Wasser  auf  ein  Quad- 
ratmeter. Hageifälie  traten  am  stärksten 
im  Moseltal,  am  Main  und  im  südwest- 
lichen Westfalen  auf.  Zwischen  Solingen 
und  Lüdenscheid  müssen,  nach  den  dort! 
angerichteten  Verwüstungen  zu  schheiien, 
Hagel  und  Regen  besonders  arg  gewesen 
sein.  Ungewöhnlich  heftige  Winde  sind 
nur  von  wenigen  Gegenden  gemeldet 
worden,  z.  B.  aus  dem  Fürstentum 
Waldeck,  wo  viele  D&cher  abgedeckt 
wurden.  Diesem  jiroHen  Cjcwiiterzuge 
folirtcn  mehrfach  noch  andere,  meist 
schwächere,  darunter  ein  ausgedelintes 
Nachtgewitter,  das  zuerst  um  8  Uhr 
abends  an  der  holländischen  Grenze 
bemerkt  wurde  und  sich  bis  nach  Meck- 
lenbutig  beobaditen  ließ,  wo  es  um 
5  Uhr  morgens  verschwand .  Am  22.  Mai 
traten  vormittags  von  7  Uhr  an  neue 
Gewitter  von  Südwesten  her  nach  I^reuüen 
fiber;  sie  zogen  aber  nicht  mit  breiter  j 
Front  durch  das  Land,  sondern  zerteilten  ^ 
sich  in  /ahlreiche  schmale  Züije,  denen 
häutig  sciion  nadi    weniger  als  einer 


Stunde  neue  folj^ten.    In  den  Nachmit- 
tagsstunden,  als  die  Hauptmasse  der 
Gewitter  die  Weser  überschritten  hatte, 
häuften  sich  die  Zii^e  durch  zahlreiche 
Neubildungen  derart,  daß  eine  Trennung 
in  Cinzelgewitter  nur  noch  unter  beson* 
ders günstigen  Beobachtungsbedingungen 
möglich  war.   So  entstand  der  Eindruck, 
daß  ein  Gewitter  viele  Stunden  lang 
stehen  blieb  oder  gar  zurfiddrehite, 
während  tatsächlich  immer  neue  Gewitier 
heranzogen.     Im    östlichen    Teile  der 
Provinz  Saciisen,  in  der  Niederlausitz, 
in  der  Mark  Brandenburg  westlich  der 
Oder  und  in  Vorpommern  haben  die 
elektrischen    Entladungen   rund  sechs 
Stunden  ohne  gröBere  Unterbrechung 
stattgefunden.   Mit  dieser  Art  der  Oe- 
witterbiidung  mag  es  zusammenhängen, 
daß  die  Hageltälle  viel  zahlreicher  und 
weiter  verbreitet  waren  als  am  Tage 
vorher.   Soweit  die  bis  jetzt  allerdings 
noch    lückenhaften    Berichte  erkennen 
lassen,  hoben  sich  drei  Zonen  mit  Hagd- 
fall  hervor:  erstens  ein  nur  wenige  ICUo- 
meter  breiter,  aber  etwa  200  km  langer 
Streifen,  der  von  der  untern  Mosel  über 
den  Westerwald  bis  nacii  Waldeck  führte; 
zweitens  ein  Gebiet,  das  die  Rhön,  das 
obere  Werratal  und  iiauptsächllch  den 
Nordabbang  des  Thüringer  Waldes  etwa 
bis  Erfurt  und  Jena  umfaßte,  und  diit' 
tens  eine  anfangs  breite  Zone,  die  sich 
/wischen  Saale  und  Elbe,  von  Halle  his 
Torgau  erstreckte,  und  von  hier  aus  über 
den  Fläming,  die  Kreise  Teltow  und 
Barnim,  das  Oderhruch  his  zum  Stettiner 
Haff   reichte.     Die    letzte  dieser  drei 
Zonen  wurde  zweifellos  am  stärkstes 
betroffen.    In  Halle  betrug  die  R^en> 
hölie  Sl  f/im,  in  mehrern  Orten  (Torgau, 
Eilenburg,  Annaburg)  hatte  der  Hagel 
die  Größe  von  Hfihnereieni.  In  diesen 
Hagelstrichen  sind  die  Unwetter  sprung- 
weise aufgetreten ;  so  breitete  sich  das 
Berliner  Hageiwcllcr  nur  etwa  bis  zur 
Linie  Oranienburg -Strausbetg;  aus,  in 
Eberswalde  wurde  nur  eine  Minute  lang 
schwacher  Hagel  beobachtet,  nher  schon 
in   Angermühde    trai   der    1  iagei  vid 
stärker  und  am  Stettiner  Haff  stellen- 
weise sehr  heftig  auf.    Am  23.  und 
24.  Mai  hatte  sich  das  Mauptgebiet  mit 
elektrischen  Entladiuigcn  deutlich  weiter 
nach  Osten  verschoben.   Abgesehen  von 
meist  unbedeutenden  V'ormittagsgewit- 
tcrn,  die  auffallendcrweise  gerade  die 
Gegenden  bevorzugten,  wo  tags  zuvor 
die  stärksten  Hagelwetter  waren  (MllIl^^ 
niederung,   Kreis  Teltow),  entstanden 
große  Gewitterzüge  nur  östlich  der  Oder, 
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vorwiegend  nachmittai:'^  jv.ischen  Oder  j  Buchberggerölle  erblicken,  überwalzten, 
und  Weichsel  beginnend  und  bis  zur  wodurch  diese  Oerölle  ihre  wie  durch 


russischen  Grenze  vordringend.  Ähnlich 
wie  am  21.  Mai  waren  wiederum  breite 


Oletschereis  hervorgerufene  Schrammung 
erhielten.  Wo  die  Sdiubinassen  auf  feste 


Gewitterfronten  entwickelt,  die  sich  durch  Gestein soberfl riehen  -tießen,  wurden  diese 
Blitzreichtum  und  hettige  Regengüsse  (geglättet  und  gleichfalls  gekritzt.  Ein 
afMzdcbiieten.  Am  23.  Mai  liattcn!  Schacht  in  der  Mitte  der  Schubmasse 
namentlich  die  nordöstliche  Neumark  |  des  Buchberges  traf  auf  solchen  bear- 
wolkenbruchartigen  Regen,  die  hinter- 1 beiteten  Felsgrund  noch  in  einer  Tiefe 
pommersche  Seenplatte  und  das  nord-  von  25  tn.  Nachdem  die  oberen  Teile 
MKche  Posen  starke  Hagelfille.  Am  des  Pfropfens  abgenifsdit  waren,  l)e* 
24.  Mai  blieb  die  westliche  Begrenzung  gannen  vulkanische  Erscheinungen.  Die 
der  rnwetter  7iem!ic!i  ungeändcrt.  randlichen  Oebiete  der  Alb  und  auch 
wiederum  traten  osthcii  der  Llbe  üewit- ider  Pfropfen  selbst  wurden  von  vuika- 
ter  mit  Resengüssen  auf,  aber  die  Oewit-Inisdien  Röliren  durclibroclien.  DieTuff- 


zieilen  Forschungen  von  Prof.  W.  Branca 
und  Prof.  E.  Fraas  gewesen.  Dieselben 

haben  ihre  Art)eiten  nunmehr  beendigt 
und  darüber  in  den  Abhandlungen  der 


ter  waren  am  heftigsten  und  zahlreich-  ausfüllung  der  Röhren  enthält  zugleich 
sten  an  der  Weichsel  und  an  der  .Stücke  des  durchbrochenen  Gesteins, 
ostpreufiischen  Küste.  Während  des 'sogar  vereinzelt  Bruchberg-Gerölle.  Der 
25.  Mai  blieben  starke  Entladungen  aus-  ursprünglich  wolil  an  Kieselsäure  arme 
sdliieSUcfa  auf  OstpreuRcn  beschränkt.    iOesteinsfluß  ist  durch  Auflösung  von 

— —   'dem  durchbrochenen  Granit  in  ihm  ent- 

Die  Entstehung  und  geologische  I  schieden  sauer  geworden.    Noch  heute 
Biidmig  det  Kies  bei  Nördlingen  ist I  weisen    die    gestörten  magnetischen 
seit  längerer  Zeit  Gegenstand  der  spe-;  Krümmungslinien  auf  das  Vorhandensein 
'  "     ~  basischer   vulkanischer  Gesteinsmassen 

in  geringer  Tiefe  unter  dem  Rieskessel  hin. 
Der  Rest  des  Pfropfens  ist  später  wieder 
zurückgesunken  ;  verschiedene  Ursachen 
Preußischen  Akademie  derWissenschaften  können  das  bewirkt  haben.  Aber  obgleich 
berichtet  hetzt  der  Riesboden  etwa  ISOm  tiefer  als 

Das  Ries  ist  bekanntlich  ein  zwischen Idie  Albfläche  liegt,  ist  das  seine  Obcr- 
dem  fränkischen  und  dem  schwäbischen  I  fläche  bildende  Schichtenglied,  der  Granit, 
Jura  eingesenkter  Kessel  von  ungefähr  hier  immer  noch  um  vielleicht  200  m 
20^/»  Durchmesser  und  schon  in  frfiheren  höher  eingestellt  als  ursprfinglich,  d.  h. 
Zeiten  als  vulkanische  Bildung  erkannt' h"hrr,  als  man  ihn  sonst  unter  der  Alb 
worden.  Anderseits  fanden  sich  auf  f  i  Ji  t  Her  Kiesptropfen  bildet  also  zwar 
der  Alb  am  Rnnde  des  ICessels  gekritzte  gcu^iapinsch  eine  Senke,  im  geologisdien 
Oerölle undgeschrammteFelsoherf lachen,  Sinne  aber  ist  er  noch  heutigen  Tages 
wie  sie  sonst  als  Wirkungen  des  Gletscher-  ein  gehobener  Bhjck.  Schon  in  einer 
eises  beobachtet  werden.  Dieses  veran-j'rüheren  Arbeit  haben  Branca  und  Fraas 
laßte  E.  Koken  vor  einigen  Jahren  fSr  das  Ries  als  eine  eidgeschichtliche  Merk- 
die  Umgebung  des  Ries  eine  frühere' Würdigkeit  bezeichnet.  Seitdem  sind  durch 
Verei-^un-^T  anzunehmen.  Demgegenüber  die  Bahneinschnitte  der  neuen  Strecke 
unternahmen  es  Branca  und  Fraas,  diciDonauwörth—Treuchtlingen  im  Südosten 
Gestaltung  des  Rieskessels  und  die  Er-{nnd  Osten  des  Ries  neue,  wiclitige  Ent- 
sche!niinL':en  an  seinem  Randgebiet  auf  dcckungcn  gemacht  worden.  Wie  die 
eine  emheitliche  Folge  erdgeschichtücher 'durch  L.  von  Amnion  in  ihren  Fort- 
Vorgänge  zurückzuführen.  Nach  ihrer, schritten  übe/wachten  Arbeiten  zeigen, 
Ansicht  ist  der  zum  Teil  aus  Oranit  be-  reichen  die  Oberschiebungsmassen  hier- 


stehende  Boden  des  Ries  die  versunkene 'zu  10  km  vom  Ricsrandc  weg;  sie 
Oberfläche  eines  gewaltigen  Gesteins- 1  waren  bisher  durch  die  sogenannte  Alb- 
pfropfens, der  in  der  jüngeren  Braun- 1  Überdeckung  dem  Auge  des  Forschers 
kohlenzeit  durch  das  Empordrängen  von  größtenteils  verboigen  geblieben.  Wäh- 
Gesteinsfluß  aus  der  Tiefe  zuerst  zer-  rend  die  weicheren  und  zertrümmerten 
ruttet,  dann  aus  der  Ebene  der  Alb  hoch  [Teile  der  Schubmassen  auch  hier  durch- 
herausgehoben  wurde.  Die  in  ihrem  Oe-  einandergeknetetsind,b1ieben  die  obersten, 
füge  gelockerten  Massen  vermochten  harten  Bänke  des  Tafeljura  fast  unver- 
ihren  Zusammenhang  nicht  zu  bewahren.  letzt;  diese  abgeglittenen  Schollen  er- 
Sie  glitten  nach  allen  Seiten  hm  auf  die  reichen  eine  I-änge  von  l  km  und  mehr 


Albfläche,  wo  sie  die  oberste  Schicht,! Es  ist  eine  großartige  Vorstellung,  daß 
die  Branca  und  fraas  indem  sogenannten) diese  gewaltigen  Klippen  wurzellos  sind. 
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und  vom  Riespropfen  her  in  der  Vorzeit 
erst  an  ihren  heutigen  Ort  verfrachtet 


wurde,  das  die  Beschaffung  einiger 
Vertreter  der  winterlichen  Secnflora  cr- 


wunien.  Indem  Branca  und  Fraas  die ^  möglichea  tollte.  In  einem  der  Eisstücke 
neuen  Aufschlüsse  für  ihre  Vorstellung,  wurden  dtmkle  Einschlüsse  bemerkt,  der 


verwerten,  sehen  sie  die  Entstell ungsge> 
schidite  des  Ries  immer  einfacher  und 
zugleich  großartiger  werden.  Das  süd- 
lich vom  Kessel  gelegene  Gebiet  des 
Vorries  kann  jetzt  gleichfalls  in  die  Über- 
schidMingsfUtehe  einbezogen  werden.  Wie 
sich  ferner  ergibt,  erscheint  die  gesamte 
rand liehe  Umgebung  des  Ries  nicht  mehr 
als  ursprüngliche  Oberfläche  der  Alb, 
sondern  als  die  Decke  überschobener 
jMn*;sen.  Die  Orundfläche  aber,  über 
weiche  diese  Überschiebung  hinging, 
wird  erst  in  ei n  i ^'e r,  und  zwar  wediselnder 


Eisblock  wurde  zerschlagen,  und  ich 
entnahm  ihm  eine  durch  das  Spalten  des 

Eises  stark  beschädigte  Limnaea  itag- 

nalis  L. ;  eine  aufmerksaiTie  Musterung 
der  anderen  Eisstücke  ergab  noch  eine 
Umnaea,  es  gelang  aber  auch  diese 

nicht  unversehrt  herauszunehmen. 

Darauf  wurde  ein  groties  Ft??tück 
von  50  im  Geviert  und  60  mäch- 
tig herausgez<^en.  An  der  glatten  Untci^ 
Seite  hinc^'-en  einige  Excmplnre  vor 
Stratiotes  aloides  L,  mit  den  Spitzen 
eingefroren;  auf  ebier  Entfernung  von 


Tiefe  zu  finden  sein.  Somit  haben  diej20c/n  von  den  Spitzen,  und  noch  weiter 
Tatsachen  die  Annahmen  der  Forscher  von  der  Unterseite  des  Eises  cntfcnit, 


branca  und  Fraas  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  sogar  fiberttoffen.   Das  Nord' 


waren  Mollusken  eingeschlossen ;  im 
ganzen  Stfick  Iconnte  ich  9  Exemplare 


linger  Ries  ist  für  die  Naturwissenschaft  zählen ;  sie  lagen  unregelmäßig  zerstreut 
eine  Hihitm^^,  (]ie  in  Vergangenheit  und  im  Eise:  einige  höher,  andere  tiefer; 
Gegenwart  ihresgleichen  sucht.  idie  von  den  Mollusken  eingenommene 

  I  Eisschicht  war  nicht  über  20  an  dick.  — 

Ober  die    Oberwinterung    deriEs  waren  8  Limnaea  [;Intino?n  Ro^^^m. 
Süßwasser  -  Mollusken.  >)     Nach  der|und  1  L.  stagnalis,  alle  in  jugendlichen 
gewöhnlichen  Vorstellung  lallen  die  Süß-  j  Entwicklungsstadien. 
wasser-Mollusken  gegen  den  Winter  in|      Eine  genaue  Betrachtung  der  Tiere 
einen  Zustand  der  Anabiose,  des  Winter  enj:nh  znallererst,  daß  sie  sich  im  Zu- 


schiafes,  wobei  sie  sich  auf  den  Boden 
der  Gewässer  herabsinken  hissen  und 
sich  in  den  Schlamm  vergraben,  wo 
selbstverständlich  eine  höhere  Tempera- 
tur herrscht  als  in  den  darüber  liegenden, 
zumal  den  oberstenSdiiditen  des  Wassers. 
Allein  diesem  allgemeinen  Satz  muß 


stand  der  Anabiose  befanden,  auf  Reize 
nicht  reagierloi;  weiterhin,  —  daß  <He 

Mündung  durdi  ein  durchscheinendes 
Häutchen  von  solcher  Resistenz  ver- 
schlossen war,  daß  es  durch  leichte 
Nadelstiche  zwar  nach  innen  vorgewölbt 

aber  niclit  chirchstochen  wurde.  Unter 


ren  bald  Ausnahmen  entgegengehalten  diesem  liautchen  lag  eine  Luftschicht; 


werden :  Brockmeier  *)  teiite  mit,  er 
habe  Fälle  aktiven  Lebens  unter  dem 

Eise  beobachtet;  er  konnte  im  Dezember 
unter  dem  Eise  lebende  Umnaea  stag- 
nalis L.  und  L  üvaia  linden  und  beob- 
aditen,  wie  sie  an  der  Unterseite  des 
Eises  hinkrochen,  wobei  sie  durch  den 
aus  ihrem  Fuße  ausgeschiedenen  Schleim 
geschätzt  werden.  Meine  eigenen  Beob- 
achtungen bestätigen  ansdieinend  die- 
jenigen des  zitierten  Autors,  liefern  aber 
außerdem  einiges  Neue. 

Im  verflossenen  Winter  hatte  ich  als 
Teilnehmer  an  einer  durch  die  Inithitive 
von  PtoI  N  J  Kusnezowunternommenen 


bei  Betrachtung  des  Tieres  im  Profil 
sah  man  in  der  Mündung  der  Schale  ein 
Luftbläschen,  das  an  das  silberglänzende 
Bläschen  der  Wasserspinne  erinnerte, 
nur  trfiber  erschien;  das  Luftquantnin 
genügte,  um  das  Tier  in  einem  OefiB 
mit  Wasser  an  der  Oberfläche  schwim* 
niend  zu  erhalten. 

Nach  der  ROddcehr  von  dem  Ausfliif 
wurden  3  Exemplare  sofort  in  Formalin 
fixiert.  Die  Tiere  starben  selbstverständ- 
lich sehr  bald,  aber  das  Lutibläschen 
blieb  erhalten;  augenscheinlich  wird  es 
von  dem  fixierten  Hätitchen  zurückge- 
halten; alle  Exemplare  werden  durch 


Exkursion  an  den  Spankauschen  See  —i  dieses  Luftbliischen  an  der  Oberflädie 
Kreis  Jurjew,  Livland  —  Oelegenheit  " 
dabei  zu  sein,  wie  eui  Eislodi  gesddagen 


^)  Ansktuiflsblatt  für  Biologen.  |ttr)ew, 

1907.    Nr.  5 

-}  Brockmeier:  Fonchungsber.  der  Biol. 
Station  Plön,  Bd.  6. 


der  Flüssigkeit  schwimmend  erhalten. 
Die  übrigen  Mollusken  wurden  in  reines 
Wasser  von  Zimmertemperatur  gebracht, 
und  am  andern  Morgen  konnte  idi 

folgendes  beobachten: 

Ein  Teil  der  Tiere  (3^  lag  auf  dem 
Boden  des  Gefäßes,  und  anstatt  eines 
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großen  Bläschens  in  der  Sclialenrnundung 
snh  ich  jetzl  3  -4  kleinere  tintl  eine 
Menge  ganz  kleiner,  von  weniger  als 
Stedmadelkopfgröße,  wobei  diese  letz- 
teren etw'i'^  höher  als  die  3—4  anderen 
lagen;  es  schien,  als  wäre  das  Häutchen 
stark  gequoHen  und  von  winzigen  Bläs- 
chen durchsetzt ;  nach  einiger  Zeit  be- 
gannen sie  sich  langfsam  loszulösen, 
wobei  sie  sich  entweder  an  der  Wand 
de«  Oenßes  ansetzten  oder  in  die  Höhe 
stiegen.  Das  Tier  erwachte  augenschein- 
lich tind  begann  sich  in  seiner  Schale 
zu  bewegen;  nach  2—3  Stunden  waren 
die  Btisdien  alle  verschwunden ,  das 
Tier  drehte  ich  um  mit  der  Sohle  zum 
Boden  des  Gefäßes,  es  kroch  weiter  und 
machte  den  Eindruck  voller  Cesundheit. 
Dasselbe  wiederholte  sich  mit  den  üb- 
rif,'en  \U)llu5ken.  Vrn  n  F.xemplaren 
erwachte  nur  ein  einziges  nicht  mehr 
inni  Leben. 

Dem  Gesagten  mag  hinzugefGgt 
werden,  daß  nach  von  mir  auf  dieser 
Exkurston  ausgeführten  Messungen  der 
Eisdicke  für  den  Aufenthalt  der  Mollus- 
ken in  diesem  ';cmderbarcn  Quartier  eine 
Zeitdauer  von  mindestens  40—50  Tagen 
angenommen  werden  muß. 

Ich  will  mich  mit  der  Feststellung 
der  Tatsache  bej^niic'en,  ertaube  mir 
aber  nur  eine  Bemerkung. 

In  der  Eisschicht  von  40i9r  Dicke 
waren  keine  Mollnskea  enthalten,  folg- 
lich waren  sie  die  ganze  Zeit  über,  die 
vom  Beginn  des  Zufrierens  bis  zur  Bil- 
dung dieser  dicken  Eisschicht  verflossen 
war,  in  Lebenstätigkeit,  sonst  kann  nicht 
verstanden  werden,  wie  sie  in  das  Eis 
geraten  sollten,  und  vielleicht  hätten  wir 
sie  im  Dezember,  wie  Brockmeier,  auf 
der  Untersdte  des  Eises  hinlcriecbend 
gefunden. 

Zu  mefatem  Bedauern  machte  ich 
meine  Beobachtung  schon  gegen  Ende 
des  Winters,  am  1.  Mär?  d.  J.,  so  daß 
mir  keine  Zeit  zur  weiteren  Beol>acbtung 
dieser  Erscheinung  blieb,  im  nSchsten 
Jahre  hoffe  ich  aber  meine  Beobach- 
tungen nachprüfen  und  vervollständigen 
zu  können,  Sarasonoff. 

Eintluü  des  Lichtea  auf  die  Be- 
wegnngnrichtuiig   niederer  Tiere. 

Hierüber  hat  DitlevsenVersuche  angestellt, 
die  die  Versuchserp^ebnisse  früherer  Au- 
toren bestätigen  bzw.  ergänzen.  Er  brachte 
Säfiwasserorganismen  (Copepoden  aus 

den  Gattungen  Cyclops  und  Diapt  imus. 


Hyalodaphnia,  Bosmina  und  I.r[M o  lora) 
oder  Meerestiere  (Copepoden  und  Lar\'en 
.von  Mollusken,  Anneliden  und  Echino- 
[dermen)  in  ein  Aquarium  und  stellte  vor 

dessen    f"ine,    nus   jTewöhnlichctn  Olas 
,  bestehende  Längswand,  ein  keilförmiges, 
I  hohles  Glasprisma,  das  mit  einer  10  proz. 
(blauen)  Lösung  von  Kupferammonium- 
!  Sulfat  j^a-füllt  war.    Die  Schneide  des 
keilförmigen  Prismas  fiel  mit  der  einen 
senkrechten  Kante  des  Aquariums  zu- 
sammen; der  Rücken  des  ICeiles  bildete 
die  Fortsetzung  der   einen  Querwand 
des  Aquariums.     Bei   senkrecht  zum 
Aquarium  einfallendem  Licht  zeigte  sich, 
idaß  die  weitaus  meisten  Tiere  den  Teil 
'des  Aquariums  aufsuchten,  vor  dem  sich 
idie    dünnste    Flüssigkeitsschicht  des 
I  Keiles  befand,  wo  es  also  am  hellsten 
war.     Wurde  das  Aquarium   mit  dem 
Prisma  um  eine  senkrechte  Achse  nach 
der  Seite  gedreht,  so  daß  der  Teil  mit 
dem  didcen  Ende  des  keilförmigen  Qlas- 
prismas  der  Lichtquelle  nahe  kam,  so 
verblieben  die  Tiere  trotzdem  an  ihrem 
[ursprünglichen  Ofte.   Sie  streben  also 
der  Lichtquelle  nicht  zu  und  sind  nicht 
phototaktisch.     Für    ihre  Bewegungs- 
jrichtung  ist  vielmehr  ausschließhch  die 
I  Helligkeit  (unabhängig  von  der  Richtung 
des  einfallenden    Lichtes)  maßgebend. 
iSie  zeigen  damit  Photopathie,  und  zwar 
lim  positiven  Sinne.    Als  Dr.  Ditlevsen 
das  keilförmige  Olasprisma  entfernte  und 
vor  die  eine  Hälfte  der  Aquariumlängs- 
wand eine  rote  und  vor  die  andere  eine 
I  blaue  Glasplatte  stellte,  sammelten  sich 
fast  sämtlidie  Tiere  in  dem  blauen  Be- 
zirk des  Aquariums  an.   Statt  der  einen 
blauen  Platte  wurden  nach  und  nach 
bzw.  gleichzeitig  mehrere  (bis  7)  blaue 
Platten  angebracht,  so  daß  das  Licht  in 
dem  betreffenden  Teile  des  Aquariums 
bedeutend  gedämpft  war.   Trotzdem  be- 
hielten die  Tiere  ihren  ursprünglichen 
Aufenthalt    im    Aquarium    bei.  Dit- 
levsen sciiließt  hieraus,  daß  die  kurz- 
wellii;en  Strahlen  Irtiftiger  photopathisch 
wirken  als  die  Strahlen  größerer  Wellen- 
länge.    fSl<andinavisches  Archiv  für  f, 
Physiol.  1907,  Bd.  19,  S.  241-261)0 

Brasilianische  Heilsera  gegen 
Schlangengifte.  Hierüber  her  chtet 
Gustav  V.  Koenigswald')  und  hebt  hervor, 
das  Problem,  an  dem  fiber  20  Jahre  ge- 
arbeitet worden,  «ei  jetrt  gelöst  Das 


>>  Naturw.  Rnndidian  1908  S.  248. 
-)  Potonies  NaturwtiSCnsdiaftt.  Wochen- 

Cladoceren  aus  den  Gattungen  Daphnia,  schrift  1908,  Nr,  22. 

Qaea  1908.  tt4 
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von  Dr.  Calmette  mit  dem  Ciitte  der  in- 1  langen  Körper  hält  Darauf  öffnet  der 
dischen  Brillenschlange  (Naja  trtpudians)  Aizt  AiH  einer  Pinzette  dem  Tier  gewatt- 

hergestelhe  Scrnm  antivenimeux  wurde  saoi  das  Maul  und  hUt  flun  unter  die 
in  vielen  Ländern,  darunter  auch  in  Bra-  hervortretenden  Giftzähne  eine  flache 
ülien  von  Dr.  Vital  Brazil  in  dem  neu-'ülasscliale,  welche  auf  die  GiltdrüseA 
gegründeten  Serumtiierapeutisdien  Insti-Idrudct  und  das  austretende  Oift  auffingt 

tut  des  Staates  S.  Paolo  genauer  studiert  Die  Giftmenge  ist  verschieden  und  hängt 
und  auf  seine  Versvcndbarkeit  ßcpriift,  von  der  Art,  der  Größe  und  vor  allem 


wobei  sich  seine  absolute  Wirkungs- 
losigleeit  gegen  das  Gift  brasilianisdier 

Schlanßfcn  hcratisstellte.  F;  zeigte  «ich, 
daß  die  unterschiedlichen  Schlangengifte 
auch  in  ihren  Wirkungen  verschieden 
sind,  und  von  diesem  Standpunlcte  aus* 
gehend  hat  Vital  Brazil  nach  lanp:wicnf:;en 
und  sorgfältigen  Studien  drei  antiophi 


auch  dem  körperlichen  Wohlbefinden  der 
Tiere  und  von  der  Jahreszeit  ab.  Die 
gröfit*  ^"»iKinrität  liefert  der  Uruti'i,  etwas 
weniger  die  Jararaca  und  am  wenigsten 
die  Klapperschlange;  im  Durcfasdinitt 
reebnet  man  für  jedes  Tier  ein  Tausendstel 
Gramm  Grift.  Die  Giftentnahme  ge- 
schieht in  längern  Zwischenpausen,  da 


discheHeilseraausdemOifte  dergleichen  die  Sclilange  eine  Ruhezeit  von  minde> 
Sclilangengruppen  hergestellt, gegenderen  stens  14|^Tagen  gebraucht,  um  den  ihr 


Bisse  sie  in  Betracht  kommen. 


gewaltsam  entrissenen  Oiftvonat  zu  er- 


Das  S6ro  anticrotaiicu  ist  speziell! setzen 
gegen  das  furditbare  Oift  der  Klapper»      Das  frisch  gewonnoie,  fIflssigeOift, 

sclilanjie  oder  Cascavcl  (Crotalus  horri-'das  bei'der  Klapperschlange  klebrig  und 
diis);  das  Soro  antibothropico  gegen  den|tarblos,  selten  milchig  oder  geibiich,  bei 
Biß  derJararacä(Bothropsjararaca)  und  des  allen  andern  Arten  jedoch  immer  dünner 
Urutü  oder  Cotiära  ißüthrops  alternatus);!  und  mehr! oder  weniger  ausgesprochen 
das  aus  den  beiden  voraiifgeführten  Fcir-  gelh  erscheint,  wird  sorufaltio  filtriert 
men  zu  gleichen  Teilen  zusammengesetzte! und  hierauf  in  einem  Ofen  getrocknet, 
Söro  antiophidico  gegen  den  Biß  derfwobei  zwei  IDrittd  des  Gewichtes  va- 
Jararacussü  (Lachesis  iararactt^i)  und  —  ioren  gehen 


anderer  Giftschlangen,  wenn  deren  Art 


Als  Serumträger  kommen  nur  Esel 


nicht  zweifelsohne  erkannt  worden  ist^jUnd  Pferde  in  Betracht,  von  denen  das 
da  es  sowohl  gegen  dasGift  der  Crotalus  Institut  zurzeit  8  zu  diesem  Zwedce  be- 

als  auch  der  Bothrops  wirkt.  Dagegen 'nutzt.  Die  Tiere,  die  äußert  empfindlich 
bleibt  das  antibothropisrhc  Serum  gegen  'j-eoen  das  Oift  sind,  werden  durch  sub- 
das  Giit  der  Crotalus  völlig  wirkungslos,  ivutane  Einspritzungen  mit  den  nunimal- 
während  das  anticrotalische  immer  noch  sten,  in  kfinstUdiem  Serum  aufgdösten 
eine  geringe  Reaktion  auf  das  Gift  der  und  allmählich  gesteigerten  Giftmengen 
Bothrops  ausübt  immunisiert,  die  anfänglich  nur  den  zwan- 

Die  zunächst  an  Kaninchen,  Meer-jzigsten  Teil  eines  Milligramms  beträgt, 
schweinchen  und  Tauben  vielfach  ge>!eine  Dosis,  die  während  der  ersten  fünf 
machten  erfolgreichen  St  nmicxpcrimcnte  Tage  nni  je  */ioo  dann  während 

haben  sich  auch,  bei  reciiucitiger  An-  weiterer  9  Tage  um  je  Vt«  ^  täglich 
Wendung,  in  der  Behandlung  gebissener, erhöht  wird,  bis  1  mg  erreicht  ist  Die 
Menschen  als  absolut  zuverlässig  er*  i  Tiere  werden  dabei  stets  genau  unter- 
wiesen, sucht  und  bei  den  ersten  Anzeichen  von 

In  Brasilien  fallen  jähriich  1500  bis  ^Unpäßlichkeit,  die  sich  durch  Freßunlust 
2000  Menschenleben  den  Giftschlangen] und  Verminderang  des  Gewidtts  kund 
zum  Opfer,  doch  wird  in  den  kultivierten  geben,  werden  die  Einspritzungen  zeit- 
Gcgenden  das  giftige  Gewürm  seltener,  weilig  ausgesetzt  Entstehen  an  der  In- 
Zur  Gewinnung  des  zu  der  Scnimher-  jektionsstelle  Geschwüre,  so  müssen  dic- 
stellung  nötigen  Giftes,  bemerkt  der  Verf.,  selben  mit  der  größten  Vorsicht  au^ 
unterhält  das  Rutantau-Institut  einen  Park  macht  werden,  da  die  FIGssigkeif  giWg 
von  6  bis  800  Giftschlangen,  die  in  ge-iist  und  auf  die  Haut  gebracht,  starice 
eigneter  Weise  untergebracht  sind.  Das 'Blasen  zieht 

Abnehiuen  des  Giftes  erfordert  Geschick  Nach  den  ersten  14  Tagen  hat  das 
un(!  Geduld.  Ein  Diener  zieht  der  .Tier,  wenn  es  überhaupt  brauchbar  ist, 
Schlange  zunächst  eine  an  einem  2  rn  eine  gewisse  Immunität  erreicht  und  kano 
langen  Stodc  angebrachte  Schlinge  über  schon  stärkere  GifteinsprHzungen  ve^ 

den  Kripf  und  packt  sie  dann  mit  der | tragen,  die  in  aufsteigender  Stufe  bis  zu 

rechten  Hand  fest  hinter  drtTi  K« ipl  ui'^at/,  250  r/ii^  erhöht  werden.  Darauf  erhalt 
während  er  mit  der  iiiiken  l:iaud  ucn  es  eine  Ruhezeit  von  10  bis  14  Tagen 
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und  wird  dann  auf  die  nnfitoxincn  Eigen-' Länder,  besonders  für  Indien  und  Japan, 
Schäften  seines  Blutes  geprüft  und,  falls  i  wo  Tausende  von  erblindeten,  gelähmten 
diese  Unteraucbungen  günstig  ausfeilen,  | und  entsetzlich  verstfimmelten  Lepra- 


sofort  sangriert.  Für  jede  weitere,  mit  j  kranken  ein  bejammernswertes  Dasein 
Zwischenpai«senvonmindesten=:4Wochen  führen  und  dabei  noch  für  die  gesunde 
zu  machende  üiutenuiahine  niuü  daß  Tier  Uevüikerung  eine  ständige  Quelle  ernster 
jedesmal  10  bis  14  Tage  vorher  durch  Gefahr  bilden.  Es  Ifißt  sich  denken,  daß 
2  oder  3rnal  zu  wiederholende  Oiftinjek-  man  einer  solchen  Seuche,  der  die  allere 
tion  erst  wieder  präpariert  werden,  damit  ärztUche  Kunst  mit  ihren  auf  bloBe  Eni- 
das  Blut  den  antitoxinen  Wert  erlangt,  pirie  begründeten  Heilmethoden  voll- 
Das  Serum  wird  in  kleinen  Glastuben  kommen  machtlos  gegenüberstand,  neuer- 
zti  20  rm  abgegeben.  Da  es  präventive  dings  mit  allen  Mitteln  unserer  hocli- 
Cigenschaften  nicht  besitzt,  kann  es  stets  entwickelten  ursächlichen  Therapie  zu 
er^  nac^  dem  Biß  einer  Giftschlange  in  Leibe  zu  gehen  sucht,  besonders  seitdem 
Anwendung  gebracht  werden.  Ist  das  wir  die  Lebensbedingunjnren  des  die 
angreifende  Reptil  richtig  erkannt,  so  Krankheit  verursachenden  Bazillus  genau 
wird  am  besten  das  dafür  bestimmte  kennen.  Nach  einer  grotien  Anzahl  fehl- 
Spezifilcum,  sonst  aber  und  in  zweifei-|gesditagener  Versuche  scheint  es  jetzt  er- 
haftcn  Fällen  stets  das  zusammengesetzte  freulicher  weise  einem  deutschen  Arzte, 
antiophidi'^rhc  Serum  verwandt.  Je  dem  bis  vorkurzem  un  türkischen  Dienst  in 
schneller  dies  geschieht,  utn  so  wirksamer  Konstantinopet  tätigen  Prof.  Deycke,  ge- 
erweist sich  das  Serum;  in  schweren jlunsien  zu  sein,  in  dieser  Angelegenheit 
Fällen  hat  es  noch  nach  2  bis  3  Stunden  einen  wichti;:;en  Schritt  vorwärts  zu  tun. 
erfolgreich  gewirkt,  in  den  gewöhnlichen  |  Dieser  Forscher  entdeckte  nämlich  in  den 
und  meisten  Fällen  selbst  nach  4  bis]  Lepraknoten  ein  Kleinlebewesen,  das,  mit 
6  Stunden.  Der  Gebrauch  ist  einfachJden  echten  parasitären  Lepraerregern 
Mit  einer  Pravazschen  Spritze  wird,  ganz  nicht  identisch,  tlennocli  auf  den  Verlauf 


unabhängig  von  der  Bißstelle,  an  einer 
beliebigen,  wenig  mit  Blutgefäßen  durch* 


der  Krankheit  einen  bemerkenswerten  und 
zwar  günstigen  Einfluß  auszuüben  schien. 


setzten  Körpcrstelle  eine  subkutane  Serum- 1  Es  stellte  sich  bei  der  weitern  Prüfung 
injektion  gemacht,  die  je  nach  der  Schwere 'des  in  Reinkultur  gezüchteten  Keimes 
der  Vergiftung  2(X>  ccm  und  auch  selbst! bald  heraus,  daß  diese  Heilwirkung  an 
das  Doppelte  und  mehr  betragen  kann.  I  die  Fettsubstanz  desselben  geknfipft  war, 
Ein  Zuviel  schadet  nicht  Die  Wirkun«,^  der  Prof.  Dcycke  den  Namen  Nastin  gab, 
ist  schnell  und  allgemein  und  wie  fjesagt,  eine  Entdeckung,  die  um  so  auffälliger 
bei  rechtzeitiger  Serumapplizierung  auch  i  ist,  als  wir  in  der  medizinischen  Wissen- 
Sicher,  wie  dies  die  vielöi  Heilungen  be-|schaft  im  allgemeinen  stets  die  Erfahrung 
weiten«  machen,  da'!  die  F'jtte  chemisch  recht 

  inaktive  Stoite  darstellen.  Theoretische 

Erfolgreiche  BehMdlang  des  Aus-  Erwägungen,  deren  genauere  Wiedeigabe 
Satzes.  Der  Aussatz,  einst  eine  der  ver-  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen  würden, 
breitetsten  menschlichen  Infektionskrank- ;  bewnj^en  Deycke,  dieses  Nastin  zu  thera- 
heiten,  zu  deren  Bekämpfung  man  im  Ipeutlschen  Zwecken  mit  einer  chemischen 
Ailittelalter  allein  in  Deutschland  vielelSubstanzzn  verbinden,  die  auf  sogenannte 
Hunderte  Spezialkrankenhäuser  bereit- i säurefeste  Bazillen  und  /u  diesen  ge- 
stellte, gehört  in  Europa  und  besonders ' hört  der  LepralKizillu>  -    im  Sinne  der 


in  unserem  Vaterlande  zu  den  aui>sterben- 
den  Kranidieiten,  dank  der  ertiarmungs- 
losen,  jahrhundertelang  durchgeführten 
Absperrung  aller  der  Seuche  Verfallenen. 
Bei  uns  findet  sich  nur  noch  in  Ost- 


Entfettung  einwirkt  und  so  die  Vernich- 
tung dieser  Bakterien  unmittelbar  vor- 
bereitet. Das  so  p^efundene  neue  Medi- 
kament, das  Nastin-B  genannt  wurde,  er- 
wies sich  nun  in  der  Tat  als  ein  wrirk- 


preußen  ein  kleiner  Lepraherd,  der  vor  liches  Heilmittel,  mit  dem  es  in  vielen 


einigen  Jahren  zu  allgemeiner  Uber- 
raschung  dort  entdeckt  worden  ist  und 
seitdem  von  den  Oesundheitsbehörden 

mit  peinlichster  Sorgfalt  beobachtet  wird. 
Um  so  größer  indessen  ist  auch  heute 
noch  die  sanitäre  und  wirtschaftliclie  Be- 
deutung der  gefurditeten,  nach  lan<^'em 
Siechtum  zum  Tode  führenden  Krank- 


Fälleu  ,L,'eIan<r,  völlip;  entwickelte  Aussatz- 
knoten zur  Abschwcllung  und  später  zur 
narbigen  Zurfidcbildung  zu  bringen.  Bc« 
sonders  schön  konnte  f*rof.  Deycke  der- 
artige Erfoli^e  an  Kranken  mit  reiner 
Nervenlepra  beobachten.  Die  bei  solchen 
UnglfickKchen  bestehende  vollkommene 
Gefühllosigkeit,  die  meistens  nach  einiger 


heit  für  eine  Anzahl  außereuropäischer  [Zeit  zu  Verstümmlungen  an  Händen  und 
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Füßen  führt,  entwickelte  sich  im  Verlaufe 
der  Injektionskur  zurück.  Einer  sdner 
Patienten,  der  an  so  hochgradigen  Oefühlt- 


Mackenzie  der  Britischen  Schule  in  Rom 
dnen  intereMMiiiteii  Bericht  erstattet.  Die 
Nunighen,  jene  seltsamen  Bauten,  deren 


störun^'eji  Htt,  daß  er  eines  Tages  aus 'man  auf  Sardmien  mehr  als  5000  findet, 
Versehen  seinen  völlig  uncmpfindlichenj viele  von  ihnen  noch  trefflich  eriialten, 
linken  Unterarm  für  j^^craume  Zeit  auf  sind  massive»  kreisrunde,  turmartlge  Ban- 


einen  geheizten  Kachelofen  legte  und 
sich  auf  diese  Weise  schwere  Verbren- 
nungen zuzog,  wurde  durch  Einsprit- 
zungen von  Nastin-B  soweit  wieder  her 


ten  v<jn  wenigstens  10  tn  Durchmesser. 
Ihre  Form  geniahnt  nn  riesige  Bienen- 
körbe, !»ie  sind  aus  rohen,  unbehauenen 
SteinbIMeen  errichtet,  ihr  Inneres  besteht 


ß-cstellt,  daR  er  in  allen  vordem  gefühl-  aus  einem  runden  Raum,  oft  aber  auch 
losen  Körperteilen  wieder  völlig  scharf  aus  mehreren  Gemächern,  die  dann  über- 
zwischen  Spitze  und  Kopf  einer  Nadel,  einander  gelegt  sind  und  durch  eine  in 
zwischen  warmem  und  kaltem  Wasser .  die  dicken  Mauern  eingegrabene  Wendel- 


usw,  unterscheiden  konnte.  Es  ist  ffänz 
lieh  ausgeschlossen,  daß  etwa  eine  der- 
artige B^sening  durch  einen  natüriichen 
Zurückgang  und  Stillstand  des  Knnkli  eits- 
prozesses  zustande  käme;  dieser  schreitet 
vielmehr,  wenn  auch  langsam,  so  doch 
unauflialtsam  und  stetig  fort  Prof.  Deycke 
steht  seiner  eigenen  Entdeckung  objektiv 
genug  j^egenüber,  um  vor  einer  kritik- 


treppe erreicht  werden.  Oft  gruppieren 
sich  noch  weitere  Gemächer,  Bastionen 
und  Vorwerke  um  den  Mittelbau,  der 

stets  die  gleiche  Anlage  zeigt.  Über  den 
Zweck  dieser  eigenarti<ren  Bauten  ist  viel 
diskutiert  worden,  allem  man  pflegt  sie 
jetzt  als  befestigte  Wobnungen  anzu- 
sehen. Unzweifelhaft  stammen  sie  aus 
präliistonschcTi    Zeiten ,   während  man 


losen  Überschätzung  der  Heilmethode ,  früher  in  ihnen  phönizische  Bauten  er- 
dringend zu  warnen  und  dem  Oedanken,  {kennen  zu  können  glaubte.  Ihre  Ent- 
ais stelle  das  Nastin-B  ein  Allheilmittel 'stehnn;:-"7cif  die  sich  in  vorkartha^"sche 
für  den  Aussatz  dar,  von  vornherein] Epochen  verliert,  fällt  allem  Anschein 
energisch  zu  widersprechen.  Er  verkennt) nach  mit  der  der  sogenannten  »Riesen- 
durchaus  nicht  und  weist  mit  Nachdruck ; gräber«  zusammen;  in  beiden  fand  man 
darauf  hin,  dal^  die  Anwendung  des  Medi-  Geräte,  deren  Oleichförmigkeit  darüber 


kaments  besonders  bei  stark  geschwächten 
Kranken  und  bei  Lepra  im  vorgeschritten- 
sten Stadium  unter  Umständen  nicht  nur 
zwecklos,  sondern  direkt  lebensgefährlich 
sein  kein,  so  gute  Dienste  das  Nastin 
audi  in  geeigneten  Pillen  dem  vorsiditig 
7w  Werke  gehenden  Arzte  erweisen  kann. 
Wird  man  also  gut  tun,  seine  Hoffnungen 
auf  die  Leistun^fihigkeit  des  neuen  Ver- 
fahrens nicht  zu  h<Kh  zu  spannen,  so 
darf  doch  erwartet  werden,  daß  bei  ge- 


kemen  Zweifel  läßt  Die  Riesengräber 
bestehen  aus  einem  Oemadie,  dessen 

Länge  von  5.4  bis  zu  16  m  variiert,  bd 
einer  Breite  von  etwas  über  einem  Meter. 
Die  Vorderwand  bildet  eine  große,  auf- 
rechte Grabplatte,  die  bei  einigen  der 

Oräber  nocfi  erhalten  ist.  Eine  schmale 
rechteckige  Öffnung  in  dieser  Platte  bildet 
die  Eingangspforte,  von  der  zwei  Mauern 
auslaufen,  welche  die  Platte  halbkreis- 
förmig einschlicHen.    Dem  entsprechen 


nügend  langer  Behandlung  und  geschick- jauch  die  Wände  im  Innenraum,  die  sich 
ter  Auswahl  der  Kranken  stets  eine  Im-|zu  ehier  Art  gewölbter  Apsis  znsammea- 
munisierung  des  Körpers  und  damit  ein  schließen.  Die  geschweiften  Mauern  am 


Stillstand  des  leprosen  Prozesses  erreicht 
werden  wird,  oti  aber  auch  viel  mehr. 
Deydces  Verfahren  gelangt  bereits  seit 

vielen  Monaten  in  asiatischen  Aussatz- 
bezirkcn  in  au?f»edehntem  Maße  7ur  An- 


Eingang bildeten  einen  Stützpunkt  ffir 
die  Erdmassen,  mit  denen  ursprünglich 
der  ganze  Bau  bedeckt  wurde.  JMan  lotete 

die  Anlajjeart  von  den  Dolmcnf^räbern 
lier.  und  die  ältesten  sind  aus  aufeinander 


Wendung;  auch  die  englischen  Behörden i getürmten  Platten  errichtet.  Lrst  die 
bringen  ihm,  wie  ein  kürzlich  im  British  jAngern  zeigen  ein  IMauerwerk,  dassenie 


Medical  Journal  veröffentlichter  Artikel 
beweist,  die  ernsteste  Beachtung  ent- 
gegen. _____ 

Riesengräber  auf  Sardinien. 
Über  die  Ergebnisse  seiner  jüngsten  For- 
schungen auf  Sardinien,  die  den  alten 
sogenannten  Riesengräbern  und  deren 


Herkunft  von  den  Nuraghen  nicht  ver- 
leugnet, aber  auch  bei  ihnen  bilden 
massive  Platten  die  Bedachung.  Dr. 
Mackenzie  gelang  die  Auffindung  einer 
Reihe  von  diesen  Riesengräbern,  die  bis- 
lang unentdcckt  geblieben  waren;  einige 
in  der  Nahe  von  Sorgono,  westlich  der 
Berggruppe  Oennargentu,  das  andere  bei 
Beziehungen  2u  den  Ntira^jhen  ehalten,  I.aniisei,  nahe  der  Küste,  bei  Borore,  im 
hat  der  englische  Archäologe  Dr.  Duncan ;  Nordwesten  von  Sorgono,  und  im  süd- 
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westlichen  Teile  des  Eilendes,  bei  Iglestas. 
Hier  war  das  Grab  mit  einem  Nuraghe 
lutmittelbttr  verbunden;  In- andern  FSIlen 
dagegen  standen  sie  allerdings  einsam 
und  ohne  andere  Denkmäler  in  ihrer 
Nachbarschaft.  Es  ist  anzunehmen,  daß 
diese  Chftber,  die  ihren  populiren  Ntmen 
dem  Volksglauben  verdanken,  wonach 
sie  zur  Aufnahme  von  Riesenkörpem  er- 
richtet wurden.  Familiengrabstatten  waren, 
in  denen  die  Verstorbenen  in  sitzender 
Stellung  beigesetzt  wurden,  und  daß  diese 
Gräber  jeweils  von  dem  Bewohner  des 
Räduten  Nuraghen  enicbtet  wurden.  Auf 
jeden  Fall  ist  die  Theorie  nicht  mehr 
auh-echt  zu  erhalten,  wonach  die  Nuraghen 
selbst  als  Begräbnisstätten  gedient  haben, 
denn  dann  wire  es  schwiefi^f,  die  Frage 
zu  beantworten,  wo  die  I  chenden  ge- 
wohnt haben  und  warum  man  zu  zwei 
so  grundverschiedenen  Qräbertypen  ge- 
griffen haben  sdK*) 

Die  VermchriiQg  der  Bevöllcc- 
rang  in  vcncliicdeiien  LAndern  und 

Zeiten  bildet  den  Gegenstand  einer  sorg- 
fältigen Sttidie  von  A.  Woeikow.')  Eine 
Übersicht  der  dort  niedergelegten  Ergeb- 
nisse gfbt  E.  Roth,*)  dessen  Darlegung 
folgendes  entnommen  ist. 

In  Rußland  ist  die  Geburtsziffer  über 
zweimal  größer  als  in  Frankreich,  wo 
beispielsweise  in  der  Normandie  und 
im  Südwesten  die  Oeburtsziffcr  oftmals 
auf  15  pro  Mille  sinkt  In  Kußland  haben 
wir  dagegen  Distrikte,  wie  in  Orenburg, 
wo  die  Ziffer  60  auf  1000  überschritten 
wird.  In  Fknderinenburg  erreicht  selbst 
der  Überschuß  der  Geburten  über  die 
Sterbefille  noch  30  pro  Mille. 

Schematisch  kann  man  siLjcn,  daß 
in  Europa  die  Geburtsziffer  im  Osten 
größer  als  im  Westen,  und  im  Süden 
gr5Ber  als  im  Norden  ist 

Trnt?  der  Auswanderung  stieg  die 
Bevölkerung  Europas  im  19.  Jahrhundert 
um  11.8%.  Ist  es  frflher  so  gewesen, 
oder  kann  es  weiter  so  fortgehen  ? 

Nehmen  wir  auch  nur  eine  Verdopp- 
lung in  lUU  Jahren  an,  so  erhalten  wir 
ffir  das  Jahr  2900  Ober  400  Milliarden 
Menschen  in  Europa,  umgekehrt  wären 
es  für  das  Jahr  9C0  nur  400000  Einwohner 
gewesen! 

Alles  was  wfar  von  den  Zivilisationen 
des  Altertums  wissen,  was  sidi  auch  jetzt 

*)  Umhuift,  Deutsche  Rundschau  für 
Qeographie  190S,  S.  379. 

*i  Geograph.  Zeitscln.  1907,  S.  957. 

*)  Archiv  für  Rassen-  und  Gesdlsditfts^ 
Biologie  1908,  Aprilhcft,  S.  281. 


noch  in  Indien  nnd  China  ereignet,  deutet 
auf  eine  uitermittierende  Zu-  und  Ab- 
nahme der  Bevölkerung.  Namentlich 
Hungersnöte  dezimieren  rasch  eine  Be- 
völkerung, Hunderte  von  iMil'i  i  nen  können 
dabei  umkommen.  Audi  Luropa  kennt 
solche  verheerende  Hungersnöte,  und 
noch  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
traten  solche  beispielsweise  in  Rußland 
auf.  An  Seuchen  starben  in  frühern  Jahr- 
hunderten zuweilen  zwei  Drittel  aller 
Menschen,  manche  Ortschaften  wurden 
gänzlich  entvölkert.  Noch  1906  wird  von 
Pandschab  berichtet;  daß  die  Pest  reich- 
lich 4%  der  Einwohner  hinfortraffte. 
Kriege  und  Eroberun<Ten  schaden  nicht 
sowohl  durch  den  direivten  Verlust  an 
Menschenleben  als  durch  die  Vernich- 
tung der  Quellen  des  Wohlstandes. 

Man  beachtet  für  das  weitere  An- 
wachsen der  Menschheit  im  allgemeinen 
zu  wenig,  daß  selten  eine  Familie  länger 
als  5  oder  höchstens  sechs  Generationen 
dauert:  erst  physische  Degeneration,  dann 
Unfruchtbarkeit  schehtt  dem  Vetf.  das 
NaturLiCiLtz  /u  lauten. 

Man  hört  ferner  fast  stets  nur  von 
dem  Geburtenrückgang  in  Frankreich 
reden.  Dabei  weist  Woeikow  daraof  hhi» 
dn!*  er  in  Enp^Innd  in  der  letzten  Zeit 
viel  rascher  als  dort  statt  hat.  Die  Ge- 
burten haben  sich  in  Großbritannien  in 
den  28  Jahren,  über  die  eine  Statistik 
vf  rlirt^^t,  um  ein  Viertel  vermindert;  wenn 
es  so  weiter  geht,  so  wird  die  französische 
Ziffer  bald  erreicht  sein. 

In  Deutschland  hat  sich  zwar  an 
einigen  Orten,  ^^ie  in  der  Reichshaupt- 
stadt Berlin,  eiti  Kuckgang  der  Geburten 
gezeigt,  in  andern  Teilen  ist  aber  nidits 
davon  zu  merken. 

Für  die  Vercinigicn  St.^.Tten  kann  man 
zu  Anfang  des_  19.  Jahrhunderts  einen 
sehr  großen  Überschuß  der  Geburten 
nachrechnen.  Neuerdings  kann  man  viel- 
fach bereits  eher  von  einer  Ab-  als  Zu- 
nahme der  einheimischen  Amerikaner 
sprechen.  Eine  physische  Deterioration 
in  Nordamerika  wird  heute  bereits  nie- 
mand mehr  leugnen  wollen,  die  besten 
ZahnlfEte,  die  schlechtesten  Zfihne  seien 
als  kleiner  Beweis  angegeben. 

Als  Mcnschenreser\'e  für  Amerika 
gilt  heute  der  Süden  und  Kanada,  wo 
namentlich  die  Leute  aus  der  Normandie 
sitzen.  Der  Kinderreidltum  der  fran- 
zösisch-kanadischen 1  amilien  ist  bekannt; 
es  scheint  auch,  daß  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  bei  ihnen  nicht  groß  ist 

[n  Australien  ist  die  Oeburtsziffer 
von  über  40  im  Beginn  der  sechager 
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Jahre  auf  24  im  Anfang  des  20.  Jahr-  burten  vermehren,  während  dieses  um- 
hutiderte  gesunken.  Als  Ursachen  will  cfekehrtstafkbei  den  hoflindisch  sprechen- 
Woeikow,  wie  auch  in  Nordamerika,  den  den  Farmarn  dar  Fftll  sei. 

großen  Wohlstand  der  glänzen  Bevölke-  China  und  Japan  dürften  sich  ziem- 
rung  und  die  Lebenshaltung  angesehen  j  lieh  gieicii  stehen.  Vom  erstem  Lande 
wissen.  I  fehlen  Statistiken,  f&r  letzteres  wiid  eine 

Auch  von  den  englisch  sprechenden  Gebiirtszilfer  von  nur  32  pro  Mille  an- 
Kolonisten in  Afrika  behauptet  man,  daßjgegeben« 
sie  sich  wenig  durch  ÜberschuB  derGe-l 


Vermischte  Nachrichten. 


Plan  einer  neuen  schottischen 
Sfidpelarcirpeilitfon.  Diesen  entwickelt 

der  Führer  der  ersten,  Dr.  William 
S.  Bruce,  im  Aprilheft  des  ^Scottish  Geo- 
graphica! Magazine«,  doch  läßt  sich  nicht 
erkennen,  inwieweit  die  Mittel  —  wenig- 
stens 800  COO  —  bereit«;  vorhanden 
sind  oder  in  sicherer  Aussicht  stehen. 
DerOrundg;edanke  sind  ozeanographische 
Forschungen,  sowie  die  weitere  Erfor- 
schung des  Weddellmeeres  und  des  Zu- 
sammenhangs des  von  Bruce  entdeckten 
Coatslandes  mit  Oraham-  und  Enderby- 
land,  während  die  Frage  einer  Über- 
winterung in  der  Antarktis  erst  im  Ver- 
laufe des  Unternehmens  entschieden 
werden  soll.  Das  Schiff,  ein  Fahrzeug 
von  250  bis  300  Keg.-Tons,  soll  unter 
anderem  mit  einer  Lotmaschine  für  Tiefen 
von  Qber  3000  Faden  versehen  sein,  zu 
Beginn  des  Südfrühlings  Buenos  Aires 
verlassen  tind  zwischen  dem  40.  und 
55.  Breitengrad  zwei  bis  drei  Lotungs- 
linien unter  regelmäßigen  physikalischen 
Heobachtunjjcn  legen.  Reim  KreuT'cn  der 
»Scotiaschwclle  ,  die  die  erste  schottische 
Südpolarexpedition  als  eine  1600/;/«  weiter 
nach  Süden  reichende  Ausdehnung  der 
mittelatlantischen  Schwellefeststellte,  wäre 
es  wichtig,  durch  Erlangung  von  üesteins- 
proben  deren  Zusammensetzung  zu  er- 
mitteln. Diese  Fahrt  soll  in  Kapstadt 
enden.  Die  7weite  hat  die  Sandwich- 
gruppe als  erstes  Ziel,  wo  ein  Schiff  mit 
neuen  Vonüten  und  Kohlen  das  Expe- 
ditionsschiff erwarten  soll.  Hier  verdiente 
eine  bathymetrische  Aufnahme  beson- 
deres Interesse  im  Hinblick  auf  die  Frage 
der  kontinoitalen  Verbindungen;  die  An- 
sichten sind  nämlich  darüber  sreteilt,  ob 
in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Südende 
der  Scotiaschwclle  und  der  Sandwich- 
gruppe tiefes  oder  verhältnismäßig  flaches 
Wasser  sich  findet.  Nach  kurzem  Aufent- 
halt in  der  Sandwicligruppe  zwecks  geo- 
logischer   und  naturwissenschaftlicher 


Untersuciiungen  soll  es  nach  der  üouvel- 
insel  gehen;  Bruce  will  dabei  ermittdn, 
ob  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser 
insel  und  der  Sandwichgruppe  und  nnt 
dem  Sädende  der  Scotiaschweile  besteht. 
Von  der  Bouvetinsel  soll  dann  gegen  die 
Südgrenze  des  Biscoemeeres  gesteuert 
und  eine  Verbindung  zwischen  den 
Lotungen  der  »Valdivia«  und  der  »Scofia« 
hergestellt  werden.  Weiterhin  wäre  eine 
Rekognoszierung  der  antarktischen  Küste 
zwischen  Enderbyland  und  Cuatsland  und 
von  Coatsland  gegen  Orahamland  Aal- 
gabe der  Expedition,  v.rl^ri  auch  Auf- 
klärung über  das  von  Morrel  berichtete 
und  von  Roß  vermutete  L.and  zu  erlangen 
wäre,  für  dessen  Existenz  die  meteoro- 
logischen tmd  Lotungsergebnisse  der 
><Scotia<  sprechen. 

Nach^  lem  so  der  Min  des  nichsten 
Jahres  herangekommen  is^  soll  entschie- 
den werden,  ob  die  Expedition  im  Süden 
überwintern  soll.   Das  Schiff  soll  es  auf 
keinen  Fall  und  für  andere  oieanogn' 
phische  Forschungen  frei  bleiben.  Wird 
eine  Uberwinterung  beschlossen,  <oll 
:sie  durch  sechs  Mitglieder  in  emeni  an 
der  Kflste  errichteten  Hause  erfolgen, 
etwa  zwischen  Enderby-  und  rnnfsland. 
:  Die  Station  würde  eine  vollständige  Aus- 
rüstung für  Meteorologie,  Magnetismus, 
Biologie  usw.  erhalten;  wenn  die  Mittd 
ausreichen,  durch  ein  zweites  Schiff,  um 
das  Expeditionsschiff  in  seinen  Bestanden 
nicht  zu  schmalem.  Von  dieser  Station 
soll  ein  ernstlicher  Versuch  zu  einer 
Durchkreuzung  des  antarktischen  Konti- 
nents geinaclit  werden,  etwa  in  der  Rieb- 
I  tung  des  Nullmeridians  nadi  Sfiden  und 
-m  ISO.  Meridian  nach  Norden,  so  daß 
iman   irgendwo   am   RoBmeer  heraiu- 
'  kommen  würde.   Eine  solche  Reise  haK 
Bruce  für  wertvoller  als  eine  Fahrt  gegen 
den  Südpol  und  wieder  zurück;  es  wäre 
jdas  ein  gewaltiges  Unternehmen  und 
I  man  müßte  mit  dem  Fehlschbigen  rechnca* 
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aber  versucht  sollte  e«  werden.  Die  Expe- 
dition wird  sich  dazutmitj[Motorschlitten 
versehen,  zu  deren  Eefffirwoitern  Bruce 

von  jeher  j^ehört  hat.  Hie  DnntT  dt? 
ganzen  Unternehmens  ist  auf  zwei  Jalirc 
berechnet. 

•Jenes  Gebiet«  —  so  schlieBt  Bruce 
die  Ankfindigunj;!  seines  Planes  —  ^bietet 
ein  besonders  schönes  Feld  für  meteoro- 


logische  und  magnetische  Forschungen, 
infolge  der  systematischen  Reihe  meteoro- 
logischer Stationen,  die  nordwestlich  da* 

von  j^tTadcüwcgs  fjcgcn  den  sfidameri- 
kanisclieii  Kontinent  hin  bestellen  —  dank 
den  Heniühungen  der  Scotia«  und  der 
tatkräftigen  Argentinischen  Republik  die 
das  Werk  jener  Expedition  rortgesetzt 
hat.« 


Literatur. 

Die  englischen  elektrocli emi -jsldi  Im  efnzdneB  hicrfiber  belehren  will, 
sehen  Paten;te.     Von  Dr.  P.  Fehre-^^  i^  in  'i'^r  obigen  Schrift  alles  enrQflschte 

Und    !   P.inJ.    Elektrolyse.    Halle  1907J Material  finden. 

Wilhelm  Knapps  Verlag.    Preist).^.  Qeographisch-StatistischesWelt- 
Das  Werk  ist  ein  Seitenstflck  zu  deni|lcxikon.     Bearbeitet    und   redigiert  von 
vom  Verf.  in  Verbindung  mit  Dr.  K^-  iläuder^oottlleb  Webersik.    In  20  Uefemnccn 

Bfdfutnnjr  eines  Wcrkc^  .v  ,  las  obifje  aiicli  '""^  vorliegenden  Licfcnmgen  des 

fßr  uns  Deutsdie,  liegt  auf  der  Mand,  um  so,  eklexikous  ersichtlich  ist,  haben  wir  es 
wehr,  als  in  England  fSstse»  Etfindttng  der! »"'^  tüchtigen  Werke  zu  tun.  D.e 

Voltaschcn    Säiilc  elektrochemische  Patente  "»"s  Onginalquellen  geschöpften  An- 

genommen worden  sind.  Um  nicht  den  Um- !  ^aben  smd  durchweg  so  vollständig  als  zu- 
verlässig. Da  CS  iinnio^jlich  war,  auf  einem 
R^utiK-  von  960  Seiten  alle  Postorte  aufzu- 
nehmen,  wurde  eine  Auswahl  getroffen  und 
wird  das  Lexikon,  den  Nachtrag  inbegriffen, 


fug  des  Budies  zu  sehr  anschwellen  zu 

machen,  mußte  jich  Verf.  einige  Beschränkung 
auferlegen,    doch  wird  dies  der  Praktiker 

kaum  empfinden.     Koe  kurze  SchildernnK   „     „   .        ^  .  .  ^  .  . 

des  englischen  l'atentwcscns  ist  dem  Werke  l«»'«Pos^te  Europas  enthalten.  Dabei 
voraufireschickt  und  wird  vielen  sehr  will-  herficksleh«gt,  daß,  namentlich 

kommen  sein. 

Die  Mißerfolge 


in  Osterrelch-Ungam ,  /alilreiche  Orte  exi- 
stieren, die  in  verschiedenen  Sprachen  ver- 
schiedene Namen  führen.    Die  bezüglichen 
graphie  und  die  Mittel  zu  ihrer  Be-  Verweisungen  dürften  den   Gebrauch  des 
«eitiguniE.    Von  Hugo  Müller  und  Paul ,  Lexikons  wesentlich  erleiciitcrn. 


in    der  Photo-j 


igung 

Gebhardt.  U.  Teil.  3.  vert>e88crte  Auf- 
Uge.  Halle  1007.  Verlag  von  Wilhelm 
Knapp.   Preis  2  Jt. 

Der  vorlieRende  2.  Teil  «fieses  Werke« 

behandelt  das  v  :ii .  s  c- faliren.  Die  Dar- 
stellung ist  wie  in  dem  ersten  Mädchen 
allgemelnventindKdi  und  so  eingehend, 

daß  der  Anfänger  wirklichen  Nntzen  aus 


Geographische  Studien.  Von  f^of. 
Dr.  S.  Ottnther.  Verlag  von  Streeker 
»  Schröder,  Stuttgart   Preis  4  Ulf. 

Das  Werk  entiiäit  mehrere  geographische 
Abhandluugcii  des  bekannten  Münchener 
Geographen.  Der  erste  Teil,  »Geographisch- 
akustische Probleme«  betitelt,  sucht  einen 
den  Vor»cbriften°und  Erläuterungen,  die  das  i  große"  Kreis  von  hragea  der  physikalischen 
Buch  gibt,  zidieu  kann.  Dafi  dieser  Wert  Ideographie,  die  bisher  vielfach,  aber  immer 
des  Werkes  tatsSchlich  auch  anerkannt  wird,  i  n««"  isoliert,  behandelt  worden  waren,  unter 
beweist  die  rasch  notwendig  gewordene ,  «in«™  elnheitlidien  Gesichtspunkte  darzu- 
nene  Anfh^pe.  stellen  und  dieser  Disziplin  so  ein  neues. 

Die  Entwicklunir  der  Leuchtgas-'**"**"^***«**  einzufügen.    In  einem 

u  1  e  E  n  t  w  I  c  k  I  u  n  g  d  e  r  L  e  u  c  n  t  g  a  s  I  j^^^^  Antarktis  wird  unser  dn- 

erzeugung    seit    1S90.     Von   Dr.   W.  ,,hlägifies  Wissen  von  den  Siulpolarländern 

Bertelsmann.  Mit 38 Abbildungen.  S t u 1 1-  übersichtlidi gekennzeichnet.  Biographischen 

gart,VerUu;  von  Ferdinand  Enke  lOOT.lEssays  Aber  zwei  vor  kurzem  verstorbene 

Dieses    Dor  HiliLft    der    vortreffliclien  Meister  der naturwissenschaftliclien  Erdkunde 

»Sammlung  chemisch- technisdier  Vorträge-  geht  eine  kleine  Skizze  voran,  die  zeigt,  wie 

Uetet  ein  ganz  besonderes  Interesse  auch  \  nahe  sich  oft  die  allgemchie  Kulturgesdikdite 

fßr  den  Nichtfaclimann.  durch  die  Tatsaclie,  "nd  dicSondergeschichteelnesWissenszwelges 

(iai>  die  Leuchtgasindustrie  im  Kampfe  mit  beriihren. 

der  Qektvlzitittenerhalb  der  letztverflossenen,      d.;«.  ,„   ka^^-.u^ 

25  Jahre  ganz  überraschende  Fortschritte'  .  '^«»"  Mexiko, 
gemacht  hat,  entgegengesetzt  der  Meinung,  1  den  X.  Internationalen  Oeo- 

sie  weide  hl  dem  Kampfe  unterttegcn.  Wer  logenkongreß    in    Mexiko    von  Mietze 

—   'Diener.    Wien  und  Leipzig     A.  Hart- 

»)  Globus  1908,  S.  290.  Ilebens  Verlag.    19ü8.    Preis  3  Jt. 
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In  dieser  «nseneliin  7U  tesaiden  Schrift 

schildert  Frau  Diener  ii  fZindrücke  der 
Reise,  welche  sie  als  Begleiterin  ihres  Gatten, 
des  PklioBtoloceii  Prof.  Diener  udi  Mexiko 
zutTi  Resiidie  des  X.  Oeo1(q;eiilroii2re«ses 

machte. 

DieLoango-Expedition  1873 — 1876. 
Ein  Rebewiric  1a  3  AbteOunfen  von  P.  Ou  6- 

f  e  Iii,  J  ul  i  US  Fal  k  en  s  t  ein  u.  E.  Pech  u  el- 
Loescb.  Mit  zahlreichen  Illustrationen. 
3.  Abteilang.  2.Hilfte.  Stuttgart  1907. 
Verliflr  von  Streeker  8i  Schröder. 

Mit  dieser  Abfeiluniij:  hnt  die  V'erlags- 
handiung  von  Strecker  6t  Schröder  das  von 
der  Vertagsliandlung  Paul  Frohberif  in  Leip- 
zig begonnene,  aber  <;eit  2t  jnhri-n  stecken 
gebliebene  grof5e  Keisewerk  vollendet.  Die 
Bezieher  der  früheren  AbteiiunKen  werden 
ihr  dafür  Dank  wi^s  Mi  I  hcr  die  Expedition 
selbst  ist  heute  nach  etueni  Vierteljahrhundert 
nidits  weiter  zu  sagen,  das  Werk  selbst  hat 
bekanntlich  einen  ehrenvollen  Platz  unter 
den  Berichten  über  geographische  For- 
schungsreisen gewonnen.  Für  öffentliche 
Bibliotheken  und  Freunde  der  geographischen 
Forschunpr  mag  beigefügt  werden,  daß  die 
neue  Vt  rl.iL: '>handUing  den  Preis  der  früher 
erschienenen  Bände  bedeutend  herabgesetzt 
het. 

Die  morphologische  Abstammung 
des  Menschen.  Kritische  Studie  über  die 
neueren  Hypothesen  von  Dr.). H.  F.  Kohl- 
brügge. VerlagvonStrecker&ScIirdder 
in  Stuttgart  Geheftet  3.<iO  Jk 

Ncucrdinefs  mehren  sich  die  Angriffe 
gegen  die  Auswüchse  oder  Folgerungen,  die 
man  ans  der  Lehre  Darwina  unter  falscher 
Auslegung  derselben  ziehen  tu  nifissen  ge- 
glaubt hat,  ohne  indessen  den  Entwicklungs- 
gedanken in  seinen  Grundzügen  zu  er- 
schüttern. Entsprechend  diesem  Zuge  der 
Zeit  wendet  sich  Dr.  J.  H.  F.  Kohlbrügge 
in  scharfer,  kritischer,  aber  durchaus  sach- 
licher Weise  gegen  die  verschiedenen  Theo- 
rien, die  im  letzten  Jahrzehnt  von  Schwalbe, 
Kollmann,  Hubrecht,  Klaatsch  über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  unter  darwinlsti- 
schen  Oesichtspunkten  aufgestellt  worden 
sind.  Er  spricht  die  t'bcr/eugung  aus,  dal! 
gerade  die  strenge,  in  gewisser  Beziehung 
stets  vernebiende  Kritik,  sich  fruchttragend 
erweisen  werde,  daC  nichts  die  Wissenschaft 
so  schwer  geschädigt  habe  als  die  zeitweilige 
AUeinherrsduft  einer  einseitigen  Auffassung. 
Das  Buch  soll  den  Wog  bahnen  zur  Selbst- 
kritik der  auf  diesem  üebiet  arbeitenden 
Forscher  oder  aller,  die  ddi  fQr  diese  Fragen 
interessieren. 

Die  Lehre  Darwins  in  ihren 
letzten   Folgen.     Von  Max  Steiner. 


Vertag  von  Ernat  Hofmann  &  Co.  ia 

Berlin.    Preis  3  Jt. 

j       Der  Verf.  begnügt  sich  nicht,  das  natur- 
wissenschaftliche Problem   aufzurollen,  er 
untersucht    auch    die    moralischen  und  die 
ästhetischen   Werte    des  Entwicfcinngsge- 
|dankens.    Er  ptüH  femer  die  erketmtnis- 
I  thr  rctisf  !:f   Stellung   der  Deszendenzidee, 
I  bringt  eine  ausführlichere  Geschichte  der 
I  Abetamnungstehrett  und  zeigt,  daß  seit  Jüut- 
hunderten  die  Deszendenzvorsfellungen  von 
vielen    Denkern    vertreten    worden  stod. 
Schließlich  wird  der  Nachweis  geflUnt,  diA 
der  praktische  Darwinismus  zu  fast  allen 
Forderungen    unserer    Zeit    in  schroffem 
Gegensatze  steht.    Das  Buch  verdient  die 
Aufmerksamkeit   aller,  die    ^i~h    Ober  dci 
Gegenstand  zu  beiehren  winischeu. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des 
Talentes  und  Genies.  Von  Dr.  A. 
Reibmayr.  I.Band.  Mit  3  Karten.  Mün- 
chen 1908.  J.  F.  Lehmanns  Verlag. 
Preis  10  J$, 

Der  vorliegende  Band  dieses  eigenartigen 
und  sehr  beachtenswerten  Werkes  Ijebandelt 
die  Zfiditung  des  indhHdneden  Talentes  uwl 
Genies  in  rainiiic  und  Kaste.  Es  ist  nicht 
möglich,  in  einer  kurzen  BesfMrechung  diesem 
Budie  geredit  zu  werden,  Referent  bdiilt 
sich  ein  spezielles  Eingehen  darauf  vor  und 
beschränkt  sich,  den  hauptsächlichsten  Inhalt 
des  vorliegenden  Bandes  kurtorlacfa  aatn< 
geben:  Die  Züchtung  des  individuellen  Ta- 
lentes und  Genies.  —  Die  Naturgeschichte 
der  einzelnen  Künste.  —  Die  Charakteristik 
des  gestmden  Talentes  und  Genies  Das 
pathologische  und  verkommene  Talent  und 
Genie.  —  Das  Schicksal  des  Talents  und 
Genies.  —  Degeneration  und  Regeneration 
der  genialen  Familien.  —  Das  Aussterben 
der  genialen  Familien  im  Mannsstarara.  — 
Die  geographische  und  geschichtliche  Züch- 
tung der  genialen  FamOien  —  Das  griedii- 
sehe,  das  dentidie,  du  Italiealadie  Talent 

und  Genie. 

Der  Tropenarzt.  Von  Dr.  med.  F. 
Hey.  Wismar  1907.  Hinstorffacbe 
Verlagshandlung. 

Das  obige  Werk  ist  ein  ausfiihrlidter 
Ratgeber  fSr  Euroidler  in  den  Tropen,  sowie 
für  Bcsil7cr  von  Plantagen,  Handelshäusern, 
Kolonialbehördeo  und  Missionsverwaltun«a. 
Der  Verf.  hat  11  Jahre  an  der  VcatkMe 
Afrikas  gearbeitet  und  nicht  nur  spczifisdi 
medizinische  Erfahrungen  gesammelt,  sond^ 
auch  sonst  kennen  gelernt,  woran  et  in  be> 
Izug   auf  Tropenhygiene  für    die  Prn%;^ 
{mangelt.     Jeder,   der  sich   kürzere  oaer 
I  längere  Zeit  in  den  Trc^yen  aufzuhalten  hat, 
I  sollte  das  Buch  als  treuen  Boater  mit  sidi 
,ndimen. 


Hwmoi^lMr:  Ptaf.  Dr.  H« 


u  J.  KtMB  in  KSb-UadsMbaL  Onek 
Ausgegeben  am  1.  Juli  190B. 


Ölkur  Lmaar  im  Lcipng.  im«* 


Digitized  by  Google 


WiMenschaftliche  Kongresse  und  kein  Ende. 

eiin  der  Sommer  zur  Neige  geht  und  die  Herbstzeit  mit  ihren 
Morgen-  und  Abendnebeln  einsetzt,  beginnen  die  wissenschaft- 
lichen Tagungen  und  Kongresse.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden; 
aber  leider  nimmt  die  Anzahl  dieser  Tagungen  von  Jahr  zu  Jahr  bedenk- 
lich zu,  und  sie  greifen  auch  selbst  schon  auf  Odsiele  über,  die  mehr  oder 
weniger  «ußeriiilb  des  Kreises  wissenschafflicher  Forschung  stehen.  Sicher- 
lieb  gibt  es  kittm  eine  Spezialwissenschafl^  die  heotiutage  ihre  Angehörigen 
und  Freunde  nicht  zu  einer  lahresversammlung  einlüde.  In  den  Ankün- 
digungen werden  die  Vortaige  aufgezählt,  welche  die  Teilnehmer  zu  er- 
warten haben,  und  ihre  Zahl  ist  Legion!  Nicht  minder  werden  dber  auch 
die  geselligen  Veranstaltungen  hervorgehoben,  die  die  Tagung  bringt,  und 
deren  Kosten  ganz  oder  teilweise  von  den  Städten  bestritten  werden,  welche 
die  Ehre  haben,  die  Teilnehmer  in  ihren  Mauern  zu  sehen.  Zweifellos 
haben  wissenschaftliche  Tagungen  ihr  Gutes,  aber  wenn  so  ziemlich  jede 
Unterabteilung  eines  beliebigen  Forschungsgebiets  sich  jährilcfa  einen  Kon- 
greß leistet,  so  ist  das  doch  des  Guten  etwas  zu  viel  Dazu  kommt,  datt 
auf  solchen  Tagungen  wirklich  Neues  von  Bedeutung  nur  ausnahmsweise 
zuerst  an  das  Licht  der  Öffentlichkeit  kommt,  denn  die  Arbeiten,  fiber 
welche  die  Redner  dort  t>erichten,  haben  sie  gewöhnlich  vorher  schon  in 
den  Fachblättem  veröffentlicht.  Auch  gibt  es  Minner  der  Wissenschaft, 
denen  das  Reden  auf  den  Jahrestagungen  so  zur  zweiten  Natur  geworden 
ist,  daß  sie  sich  dazu  mit  dem  Vermerk  »Thema  vorbehalten«  anmelden. 
Wer  endhch  glaubt,  es  würden  auf  den  Jahresversammlungen  streitige 
Fragen  der  Wissenschaft  zur  Entscheidung  gebracht,  ist  im  Irrtum.  In  dieser 
Beziehung  brachte  die  Deutsche  Tageszeitung  unter  der  Überschrift  »Die 
Kongreßseuchc    einige  Ausführungen,  denen  wir  folgendes  entnehmen: 

»Blättert  man  die  Verhandlungen  früherer  Kongresse  durch,  dann 
ergibt  sich  eine  stattliche  Sammlung  von  Beispielen  für  den  Satz:  Die 
Letzten  werden  die  Ersten  sein.  Nehmen  wir  zum  Beispiel  den  Natur- 
forscherkongreß zu  Speyer  im  Jahre  1861.  Dort  stand  die  große  Semmel- 
weissche  Entdeckung  von  der  Entstehung  des  Kindbettfiebers  zur  Diskussion. 
Virchow  bekämpfte  wie  immer  als  echter  Fortschrittsmann  auch  hier  den 
wissenschaftlichen  Fortschritt  und  sprach  sich  gegen  eine  Entdeckung  aus, 
Oaea  1908.  65 
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WiiMfuduftUdie  Kongntse  nnd  ktin  Ende. 


die  spater  in  England  dazu  führte,  daß  Lord  Lister  die  antiseptische  Wund- 
behancilung  ausbildete  und  noch  später  in  Deutschland  die  aseptische  Be- 
handlung aufkam.  Damals  also  wurde  auf  Jahrzehnte  hinaus  auf  einer 
Naturforscherversammlune:  gewissermaßen  das  Todesurteil  über  Tausende, 
ja  Hunderttausende  gesprochen,  die,  wenn  man  einem  Semmelweis  gefolgt 
wäre,  hätten  gerettet  werden  können!  Semmel  weis  aber  ging  In  ein  Irren- 
haus. .  .  .  Drei  Jahre  später  tagten  die  Naturforscher  und  Ärzte  in  Gießen. 
Dort  demonstrierte  der  Schullehrer  Philipp  Reis  sein  Telephon.  Man  sollte 
erwarten,  daß  diese  grolu;  Sache  in  den  Koiigrclibcrichtcn  den  allergrußien 
Raum  einnehme.  Aber  nur  eine  einzige  ganze  Zeile  steht  in  dem  finger- 
dicken Quartbande,  weiter  nichts!  [Das  ist  indessen,  wie  hervorgehoben 
werden  muß,  nicht  Schuld  der  Tagung,  denn  wie  bekannt,  werden  im 
»Tageblatt«  der  Versammlung  nur  eingesandte  Selbslreferafe  der  Vortragen» 
den  zum  Abdruck  gebracht]  Auf  dem  Oießener  Kongresse  hat  sich 
einer  der  merkwürdigsten  ZuflUle  abgespielt  Derselbe  Mann,  der  dreizehn 
Jahre  spUer  den  Reichspostmeister  Stephan  auf  das  Bellsdie  Telephon 
aufmerlsam  machte  und  früher  als  Kölner  Bankherr  sein  Verstindnis  fir 
moderne  Verkehrsmittel  durch  Beteiiigang  an  Eisenbahnunternehmungen 
bekundet  hatte^  der  fHlhere  Minister  Ludolf  Camphausen,  hatte  sich  in 
seinen  alten  Tagen  der  Astronomie  gewidmet  und  war  nunmehr  als  Natur« 
forscher  auch  auf  dem  OieBener  Kongreß  erschienen.  Er  wäre  der  Mann 
gewesen,  der  dem  Reisschen  Telephon  damals  das  gebOhrende  VefslSndnis 
hätte  entgegenbringen  können;  hat  er  ja  doch  später  auf  das  Bellsche  Tele- 
phon aufmerksam  gemacht  Wie  kam  es  nun,  daß  Camphausen  von  dem 
Reisschen  Telephon  mchts  erfuhr,  obwohl  er  doch  den  Gießener  Kongrefi 
besuchte?  Seine  vor  einigen  Jahren  erschienene  Biographie  kUrt  das 
Rätsel  auf.  Der  ehemalige  Minister  und  damalige  Liebhaberastronom  wurde 
von  feuchtfröhlichen  Forschem,  danmter  dem  Affen-Vogt,  der  ja  ein  ge- 
borener Oießener  war,  durch  die  Kneipen  und  Winkel  der  kleinen  Um- 
versttatestadt  geschleift  und  drückte  sich  später  ziemlich  mißmutig,  um  nicht 
zu  sagen  etwas  katzenjämmerlich,  über  das  geringe  Maß  von  neuen  Ein- 
sichten aus,  das  er  von  Gießen  mit  wegnahm.  .  .  .  Reis,  dem  infolge  der 
Nichtanerkennim:^  mit  der  Hoffnung  auch  die  Gesundheit  schwand,  hätte 
durch  die  Unterstützung  eines  Camphausen  mächtig  gefördert  werden  können.« 

Die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  von  der  der 
Vertasser  des  Vorstehenden  erzählt,  wurde  1822  von  Oken  und  A.  v.  Hum- 
boldt ins  Leben  gerufen.  Sie  ist  der  Stamm,  aus  dem  sich  im  Laute  der 
Zeit  zahlreiche  Sondcrkungresse  abgelöst  haben.  Bis  zum  Jahre  18S9  hing 
sie  aber  trotz  des  /  ilil reichen  Besuchs  insofern  in  der  Luft,  als  sie  weder 
Vermooren  noch  iesieii  Woluisitz  noch  irgendeinen  direkten  Lintliiß  auf 
das  Zustandekommen  wissenschaiilicher  Unternehmungen  besall.  Doch  darf 
man  ihre  Bedeutung  für  die  frühere  Zeit  deshalb  nicht  unterschätzen.  In 
den  ersten  Jahren  nacli  Gruiulung  dieser  Wandergesellschaft  tagte  sie  in 
Berlin.  Die  Veranstalter  glaubten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dem  idteP 
Goethe  eine  Ehrung  erweisen  zu  müssen  und  ließen  mit  goldenen  Lettern 
im  Sitzungssaal  den  Spruch  anbringen: 
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Denn  alles  muB  ins  Nichts  zerfallen» 
Wenn  es  im  Sein  beharren  will. 

Für  selbstdenkende  Naturforscher  war  diese  Devise  offenbarer  llnsinn,  aber 
auch  der  gewöhnliche  Mensch  kann  mit  den  Versen  keinen  zutreffenden 
Sinn  verbinden.  Man  darf  das  getrost  sagen,  ohne  unehrerbietig  gegen 
unsern  Dichterfürsten  zu  sein,  denn  Goethe  selbst  hat  diese  seine  Verse 
für  diinim  erklart  und  sich  über  seine  unverständigen  Freunde  in  Berlin 
geärgert. 

Über  den  letzten  Kongreß  der  Deutschen  Oesellschaft  für  Chiruriiie 
zu  Berlin  und  seinen  für  die  Tagespresse  besiimmtcn  amtlichen  Bericht« 
äußerte  sich  ein  Fachmann  in  sehr  scharfer  Weise.  *  Dieser  Bericht,«  sagt 
er,  »hat  wieder  eine  erdrückende  Fülle  von  Rainern,  von  Mitteilungen  über 
neue  Experimente,  verbesserte  Methoden,  neue  Hoffnungen  gebracht.  Dci 
Laie  hat  eine  Unmenge  von  Andeutungen  in  dem  Bericht  gelesen,  nadi 
denen  er  sich  schwer  etwas  vorstellen  Icami,  eine  Menge  fachminnischer 
Auadrficke  gehört,  die  er  nicht  versidii  Was  er  whrlclich  verstand«  ha^ 
war,  daß  die  Herren  sich  Aber  die  vorgeh^enen  Dinge  meist  selbst  sehr 
widerspruchsvoll  gegenüberstanden.  Herr  A.  teilt  mH,  Herr  B  kann  die 
Erfohrungen  des  A.  nicht  bestätigen,  Herr  C  steht  auf  anderem  Standpunkt 
als  die  Herren  A  und  B.  Der  Fall  ist  typisch ;  er  wiederholt  sich  In  dem 
arnUicheu  Bericht  immer  wieder,  in  grfin  und  blau,  in  gdb  und  rot  Ist 
das  wirklich  die  richtige  Methode,  Laien  fiber  die  Fortschritte  einer  so 
königlichen  Kunst  wie  die  Chirurgie  zu  unterrichten?  Gehört  die  wissen- 
schaftliche Diskussion  und  Polemik  über  Hypothesen  und  unfertige  Dinge 
vor  das  Forum  der  Öffentlichkeit?  Ist  die  Medizin,  von  deren  schwieriger 
Problemarbeit  sich  der  Laie  kaum  eine  Vorstellung  machen  kann,  im  großen 
Publikum  nicht  schon  angefeindet  genug,  daß  selbst  die  amtlichen  Berichte 
es  für  gut  befinden,  das  Publikum  hinter  die  Kulissen  der  Medizin  zu 
führen?  Ist  es  klug  zu  zeigen,  weich  ungeheurer  Prozentsatz  der  meist 
mit  so  viel  Emphase  vorgetragenen  »Entdeckungen«  und  »Fortschritte« 
durch  die  Erfahrungen  immer  wieder  schnellstens  desavouiert  wird?« 

In  ähnlicher  Weise  wie  oben  sprach  sicli  schon  vor  ein  paar  Jahren 
Dr.  O.  Bulle  (München)  über  Kongresse  und  Überproduktion^  aus.  All- 
jährlich, sagt  er,  um  Pfingsten  und  um  Michnriis  herum,  tauchen  am 
Himmel  des  öffentlichen  Lebens  die  Mettorsclnv  arme  der  Kongresse  und 
Generalversammlungen  auf,  mit  ürauen  erwartet  und  mit  Seufzen  begrüßt 
ebenso  von  den  in  den  Zeitungsredaktionen  sitzenden  Observatoren  öffent- 
liciicr  \  orgäuge  wie  von  den  in  den  Rats-  und  Magistratsstuben  der 
Tafxungsorte  hausenden  Stadtvätern  und  behürdliclien  Vertretern.  Das 
Kungretiwescn  unserer  Zeit,  das  allmählich  in  ein  Kongreßunwesen  aus- 
zuarten droht,  zeigt  schon  deutlich  die  Symptome  jener  Degeneration,  der 
überhaupt  jedes  in  weitestgehendem  Mat^e  diffetenzterte  geistige  Leben, 
das  wissenschaftliche  wie  das  rein  literarische  immer  mehr  und  mehr  ver- 
fällt und  die  ihren  letzten  Cjniini  in  der  Überproduktion  hat.  Auch  auf 
dem  Gebiete  des  ötientiichcn  Versammlungswesens  herrscht  entschieden 
jetzt  eine  Überproduktion.    Der  Zug  nach  dem  Massenhaften  hat  hier 
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ebenso  seine  Wirkung  ausgeübt  wie  auf  andern  Gebieten  unserer  modernen 
Kultur.    Man  kann  sich  nicht  genug  tun  in  dem,  was  in  frühem  Ent- 
wicklungsphasen dieser  Kultur  sich  als  eine  Notwendigkeit  erwies  und 
gproße  Förderung  aller  I  chensbcdingungen  brachte;  man  übertreibt  nun 
und  läßt  das,  was  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  gedeihlich  war  und 
fruchtbar  wirkte,  ins  Maßlose  wachsen,  bis  aller  Nutzen  und  jede  eigent- 
liche Wirkung^  illusorisch  werden     Auch  die  regelmäßigen  Zusammen- 
künfte von   Berufs-  und  i"achgenossen  aus  allen  Gauen  zur  Erörterung 
gemeiiir^aiTier   Angelegenheiten,  oder  von   den  Vertretern   der  einzelnen 
wissensclialtlichen  Gebiete  zur  Feststellung  der   innerhalb   eines  Jahres- 
abschlusses geleisteten  Arbeit,  verlieren  ihre  große  und  eminent  fruchtbare 
Bedeutung,  wenn  nicht  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  der  Ausartung 
ins  Massenliatte  und  der  allzugi  uiicii  Differenzierung  vorzubeugen.  Daß 
aber  die  Gefahr  einer  solchen  Ausartung  bereits  vorliegt,  werden  gerade 
die  begeistertsten  ivoiigrtljbesucher  und  die  fleißigsten  Kongreßredner  am 
wenigsten  bestreiten  können.    Der  Stoff,  der  in  den  letzten  Jahren  in 
immer  sich  steigerndem  Maße  der  Diskussion  auf  Kongressen  und  Ver- 
sammlongen  zugrunde  gelegt  wird,  ist  mehr  extensiv  als  intensiv  gewachsen. 
Die  Zerteilung  der  ursprünglich  einheitlich  arbeitenden  KongreBkdrper- 
schaft  in  viele  Sektionen,  die  nur  zu  wenigen  allgemeinen  Sitzungen  zu- 
sammentreten; die  stetig  wachsende  und  oft  kaum  noch  flbersehtNire  Zahl 
der  Vortrage  und  Referate;  die  Zersplitterung  der  großen  wissenschaftlichen 
Angelegenheiten  in  hiufig  sehr  belanglose  Diskussionen  flt>er  ebenso  be- 
langlose Nebenfngen  —  das  sind  die  sachlichen  Folgen  des  auf  die 
Kultivierung  des  Massenhaften  hin  gerichteten  Bestrebens.  Die  persdnilchen 
sind  nicht  minder  bemerktMr.  Denn  ein  vorlautes  Rednertum  macht  sich 
auf  allen  diesen  Kongressen  immer  mehr  und  mehr  Imt,  und  der  ganze 
Apparat,  der  für  solche  Zusammenkaufte  aufgeboten  wird,  dient  hSufig 
nur  zur  kflnstiichen  Aufzucht  einer  recht  bedenklichen  OdehrteneiteUEeü 
Das  ist  zu  bekbigen;  denn  der  Oedanke  der  regdmäßigen  Zusammenkünfte 
von  Berufs-  und  Fachgenossen,  und  besonders  von  Vertretern  bestimmter 
Wissenschaftsgd)iete  ist  von  Anfang  an  durchaus  gesund  und  fruchtbar. 
Es  ist  ein  echt  moderner  Oedanke.   Die  Öffentlichkeit  und  der  Verkehr 
von  Person  zu  Person  können  ungemein  belebend  und  befreiend  auf  jede 
wissenschaftliche  Erörterung  einwirken.    Erst  durch  den  unmittellMreii 
Austausch  der  Gedanken  und  durch  die  unbefangene  Abschätzung  der 
Freunde  und  Gegner  nach  der  Wirkung,  die  ihr  menschliches  Wesen  aus- 
übt, wird  häufig  der  richtige  Standpunkt  für  die  Beurteilung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Leistungen  und  Meinungen  gewonnen,    (umz  abgesehen  da- 
von, daß  jener  mündliche  Austausch  über  die  vielen  Weitläufigkeiten  kurz 
hinweghebt,  die  jede  sclirifll iche  Fixierung  und  Mitteilung  der  Gedanken 
unwillkürlich  mit  sich  bringt,  und  daß  beim  Reden,  sei  es  in  öffentlicher 
Versammlung,  sei  es  in  traulichem  Verkehre,  mit  zwei  Worien  oft  das  er- 
reicht wird,  wofür  es  beim  Schreiben  hunderter  bedarf.    Aus  allen  diesen 
Gründen  sind  besonders  die  internationalen  Kongresse  von  uascliatzbarefn 
Werte.    Sie  helfen  den  Begriff  der  über  jede  nationale  Schranke  und 
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Voreingenommenheit  erhabenen  Gelehrtenrepublik  tatsächlich  verwirklicfien 
und  geben  dem  Anschauungs-  und  Gedankenkreis  c^erade  des  Fachgelehrten 
die  oft  sehr  notwendige  Erweiterung  und  Riclitnni^f  nuf  das  Allgemeine. 
S  c  tiihren  ihre  Teilnehmer  aus  der  engen  heimischen  Welt  in  die  weitern 
(leriUie  nicht  nur  eines  anders  gearteten  wissenschaltlichen  Betriebes, 
sondern  auch  anders  gearteter  sozialer  Verhallnisse.  Alle  diese  gesunden 
Grundgedanken  und  Folgeerscheinungen  des  Kongreßwesens,  des  ein- 
heimischen wie  des  inieriiationalen,  werden  aber  nun,  wie  gesagt,  bei  der 
Ungeheuern  Ausdehnung  dieser  Verkehrseinrichtung,  bei  der  Überproduk- 
tion, die  auch  auf  diesem  Gebiete  besteht,  vielfach  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehrt Es  hat  schon  durcii  den  großen  Apparat,  der  für  jeden  der  einiger- 
maßen wichtigen  Kongresse  heute  in  Bewegung  gesetzt  wird,  eine  sehr 
bemerkbare  VernuiHrlichung  des  ursprünglichen  Zweckes  stattgeiuiidcn. 
Nicht  die  eben  skizzierten  innern  Vorteile  des  Vereins  von  Person  zu 
Person  und  der  Öffentlichkeit  der  Diskussion  stehen  bei  solchen  Kongressen 
heute  immer  in  dem  Vordergrund,  sondern  ein  Schaugepränge  von  oft  recht 
oberflächlicher  Art  drückt  der  ganzen  Veranstaltung  immer  mehr  und  mehr 
den  Stempel  auf.  Schon  das  Anwachsen  der  SuSerlichen  Darbietungen, 
die  jede  KongreBleitung  den  Tdlnehmem  schuldig  zu  sein  glaubt,  tut  dies 
deutlich  kund.  Die  festlichen  Veranstaltungen,  die  Festessen,  Festvorstellungen, 
Ausflüge,  Empfänge,  welche  bei  jedem  gröfiem  Kongresse  jetzt  die  unver- 
meidliche Begleiterscheinung  sind,  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  an  Umfang, 
an  Bedeutung,  an  Pracht  und  deshalb  auch  an  Kostspieligkeif  zu.  Die 
einzelnen  Regierungen  und  S^te,  welche  die  Oas^ber  sind,  suchen  sich 
häufig  gegenseitig  in  diesen  Veranstaltungen  zu  fiberbieten,  und  manche 
nicht  gerade  wohlhabende  Stadt,  die  hinter  andern  reichem  Vorgingerinnen 
nicht  zurückstehen  will  oder  die  häufig  die  Ehre  hat,  zum  Tagungsorte 
auserwShIt  zu  werden,  weiß  von  den  Lasten,  die  ihr  solche  Gastfreund- 
schaft auferlegt  hat,  ein  Lied  zu  singen.  Schon  jetzt  geht  ein  großer 
Prozentsatz  der  oft  mehrere  Tausende  an  Zahl  betragenden  Teilnehmer 
nur  zu  einem  solchen  großen  Kongreß  in  der  ausgesprochoien  Absicht, 
sich  in  Gesellschaft  von  Fachgenossen  einmal  recht  gut  zu  amüsieren.  Das 
Schlimme  dabei  ist,  daß  auch  die  eigentlichen  Arbeitsprogramme  solcher 
großen  Kongresse  und  Oeneralversammlungen  Immer  mehr  und  mehr  den 
Charakter  von  Schaugeprängen  annehmen,  daß  auch  auf  diesem  ursprüng- 
lichen Gebiete  der  Zusammenkünfte  eine  große  Veräußerlichung  Platz  zu 
greifen  beginnt  Die  Suche  nach  sogenannten  »großen  Namen«  ist  bei 
den  Zusammenstellungen  von  Arbeitsprogrammen  für  wichtige  Kongresse 
heute  rhcTT^o  beliebt  und  notwendig  wie  etwa  hei  der  Ausarbeitung  eines 
Programms  für  eine  neu  zu  ii^nindende  Zeitschritt,  Wir  haben  jetzt  im 
Kong^eßwesen  gerade  so  unsere  »Stars«  wie  im  Theaterwesen.  Es 
gibt  schon  auf  allen  Ocbii  teu,  die  sich  zur  Kongreßbehandlung  eignen, 
förmlich  gestempelte  KoiiL^reiireJiier,  deren  Namen  bei  keiner  Veranstaltung 
dieser  Art  fehlen  dürfen,  wtnn  diese  Veranstaltung  nicht  von  vornherein 
einen  matten  Anstrich  haben  soll.  Und  tun  sie  schart  sich  der  Haufe  der 
kkinern  Lichter,  die  ebenfalls  überall  zu  leuchten  sich  berufen  fühlen. 
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wenn  auch  niclu  iminer  in  großen  allgemeinen  Versamiiilur.gcn,  aber  doch 

mehr  und  mehr  rcdiicrisclie  Schaugepränge  werden,  noch  rechtzeitig  zu 

begegnen,  das  ist  die  strenge  Einschränkung  der  Arbeitsprogramme.  .  .  . 

Die  Überproduktion  macht  sich  hier  in  Gestalt  eines  rednerischen  Über- 

Schwalls  bemerkbar,  der  das  Übermaß  auf  dem  Gebiete  der  lüerarkdien 

und  wissenacbaflUdien  sdirifüicben  Produktion,  weua  mdglidi,  noch  in 

den  Schatten  stellt.  ...   In  den  Qblichen  Perioden  der  KongreBlJUiskeit 

drangt  jetzt  schon  eine  Veranstaltung  die  andere  beiseite  und  immer  gröficr 

wird  die  Zahl  dieser  Veranstaltungen,  immer  umfangreicher  der  ändere 

Apparat,  den  sie  auf  die  FQße  stellen,  immer  aufdringlicher  auch  das 

rednerische  SchaugeprSnge,  das  sie  entfalten.« 

Ob  die  wissenschaftlichen  Kongresse  —  wie  ausgesprochen  worden 

ist  —  heutzutage  nur  noch  die  Schützen-  und  Jahrmarldsf  este  der  Wissen- 

Schaft  sind,  mdge  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  aber  ist  es  hohe  ZeH, 

daß  einer  weitem  Vermehrung  dieser  jahrlichen  Tagungen  etwas  Emhalt 
geschieht 

X 

Molekulargeheimnisse. 

\^on  H.  Tesca. 

ie  Arbeitsmethode  der  heutigen  Naturwissenschaft  trägt  einen  aus- 
gesprochen induktiven  Charakter.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  die  Be- 
obachtung, die  Erfahrung,  das  Experiment.  Aus  der  Summe  der 
geg:ebene:i  Lrscheinimijcn  hebt  sie  das  Gemeinsame,  Unveränderliche 
heraus  und  verleiht  ihm  allgemeine  Form  im  Ausdruck  des  Naturgesetzes. 
Und  erst  von  dem  Aug^enblick  an,  wo  die  Naturwissenschaft  induktiv 
wurde,  zählen  ihre  Erfolge.  Die  Griechen  des  Altertums  haben,  trotz  ihrer 
bewuiidernswert  flohen  Kulturstufe,  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiet  so 
gut  wie  nichts  geleistet,  weil  sie  sich  in  dunklen  metaphysisclieti  Speku- 
lationen und  Deduktionen  verloren.  Von  den  Definiüunen  verwici<eiter 
Begriffe  ausgeiiend  suchten  sie  die  Eigenschaften  der  Körperwelt  zu  ent- 
wickeln. Daß  nur  der  umgekehrte  Weg,  der  von  der  Eriahrungstatsache 
zum  Urteil  und  Scliluß,  fruchtbare  Ergebnisse  zeitigen  kann,  steht  iicute 
außer  Zweifel.  Und  doch  führt  die  Theorie  bisweilen  in  eklatanter  Weise 
zu  denselben  Resultaten  wie  die  experimentelle  Messung.  Allerdings  eine 
Theorie,  die  an  Exaktheit  hinter  der  Praxis  nicht  zurückbleibt 

Ein  Fall,  der  es  ermöglicht,  den  Ausdruck  eines  wichtigen  Gesdaes 
ohne  jedes  höhere  Hilfsmittel  auf  die  einfachste  und  elemeniarste  Weise 
durch  Abwiddung  einer  £ast  Gberraschend  firimltiven  Oedankenreihe  ebenso 
-  zuverlässig  zu  erhalten  wie  durch  das  Experiment,  ist  das  Mariotftescbe 
Gesete.  Dasselbe  sagt  bekanntlich  aus^  daß  sich  bei  konstenter  Tempenlnr 
die  Dichte  einer  eingeschlossenen  Otomasse  entsprechend  ihrem  Druck 
ändert  Pressen  wir  ein  Das  zusammen,  indem  wir  es  auf  einen  Ueincra 
Raum  beschränken,  als  ihm  bis  dahin  zu  Gebote  stand,  so  wird  natfiilkh 
sein  Volumen  kleiner  und  seine  Dichte  gröAer.   Mit  steigendem  Dnick 
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nimmt  die  Dichte  zu,  das  Volumen  ab.  Die  Dichte  ist  also  dem  Druck 
direkt  proportional,  das  Volumen  ist  dem  Druck  umgekehrt  proportionaL 
Nennen  wir  den  Druck  eines  Gases  p,  seine  Dichte  d,  so  interessieren  uns 
zunächst  nur  die  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Größen. 

Denken  wir  uns  einma]  eine  Kugel  aus  Eisen.  Sie  sei  mit  einem 
Gas  gefüllt.  Nach  der  Annahme  der  heute  allgemeinen  gültigen  Molckular- 
theorie  schwirren  die  kleinsten  Teilchen  des  Gases,  seine  Molckük;,  in  tlem 
Raum  hin  und  licr.  Daß  in  der  Tat  auch  in  einer  völlig  in  Rulic  befind- 
lichen Gasmenge  die  Moleküle  lebhaft  hin  und  her  fliegen,  dafür  gibt  es 
genug  handgreifliche  Erscheinungen.  Hat  man  beispielsweise  ein  Glasgefäß 
mit  braunem  Hromgas  und  stellt  ein  zweites,  gleichgroßes,  mit  Luft  ge- 
fülltes umgekehrt  darauf,  so  bem.Tki  man  eine  langsam  fortschreitende 
Vermengung,  indem  in  beiden  Gefäßen  ein  helleres  Braun  auftritt.  Dabei 
herrscht  aber  nicht  die  geringste  Strömung  im  Innern,  was  sich  durch  die 
Bewegungslosigkeit  leichtester,  im  Innern  freischwebender  Kürpcrchen  zeigen 
läßt.  Die  Verinengung  trüi  nur  ein,  indem  die  Moleküle  durcheinander 
kreuzen.  Infolge  der  Trägheits Wirkung  behalten  sie  ihre  Geschwindigkeit 
bei  höchster  Elastizität,  und  nach  dem  alten  Satz:  »Die  Warme  dnes  Körpers 
ist  die  Bewegung  seiner  Moleküle«  ist  der  jeweilige  Zustand  der  Qasmasae 
durdi  die  Energie  dieser  Bewegung  charalrterisiert 

Die  liin  und  her  fli<|genden  Motelriile  treffen  nun  auf  die  Kugelwand 
und  prallen  infolge  ihrer  Elaatizitit  zuröclc  Das  Durcbeinander  dieser 
Bewingen  ict  indeaien  nicht  so  bunt  und  regellos,  wie  es  scheinen  mag. 
Es  gibt  offenbar  Molelcfile^  die  von  oben  durch  den  Kugdmitldpunlct  nach 
unten  und  zurflclc  fliegen.  Nun  läßt  sich  aber  natfirlich,  indem  num  die 
Kugd  rollt,  jeder  Punict  der  innem  KugdflSche  als  «oben«  ansehen,  und 
es  gibt,  wie  ja  die  rdne  Anschauung  lehrt,  von  jedem  der  zahllosen 
Punide  der  Begrenzungsfliche  zum  gegenOberliegenden,  gleicfaweit  vom 
Mittelpunkt  entfernten  einen  Weg,  der  die  Lange  des  Kugeldurchmessers 
besitzt  Nicht  alle  Moleküle  werden  indessen  auf  diesen  längsten  Wegen 
fliegen.  Einige  auf  kfirzeram  Weg,  seitlich  mehr  oder  weniger  weit  am 
Mittelpunkt  vorbei.  Aber  wenn  sich  ein  Molekül  beispielsweise  von  rechts 
oben  nach  links  unten  bewegt,  so  wird  es  ein  anderes  geben,  das  von 
rechts  unten  nach  links  oben  fliegt  Und  so  wird  sich  schließlich  zu  jeder 
außerzentralen  Bewegung  stets  eine  zweite  finden  lassen,  derart  entgegen- 
gerichtet, daß  in  letzter  Linie  alle  diese  Paare  sich  begrifflich  durch  eine 
Kraftrichtung  ersetzen  lassen,  die  im  Sinne  der  durch  des  Zentrum  laufen- 
den Molekülbahnen  wirkt. 

Wir  haben  also  den  Kugelbehälter  mit  der  Masse  der  durcheinander 

sausenden  Moleküle  vor  uns.   Wir  machen  nun  folgende  Annahmen.  Der 

Rad  US  der  Kugel  sei  von  der  OröBe  r.    Die  'Anzahl  der  Moleküle  in  der 

Volumeneinheit  (1  ccm)  betrage  N,  die  Masse  des  einzelnen  Moleküls  sei  m 

und  ihre  durchschnittliche  Fluggeschwindigkeit  habe  den  Wert  v. 

Dann  eigeben  sich  folgende  Beziehungen: 

4  4 
Der  Rauminhalt  der  Kugd  ist  — nr*.    Sie  enthält  also— Tvr'N 

3  3 
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Moleküle.  Wir  betrachten  ein  ein^iixcs  davon  Es  fließet  vom  höchsten 
Punkt  durch  die  Mitte  zum  tiefsten,  prallt  dort  ab  und  iliegt  auf  dem- 
selben Wege  zurück.  Es  legt  dabei  den  Durchmesser  zweimal,  also  vier 
Radien  oder  den  Weg  4r  zurück.  Wir  wissen  auch,  welche  Zeit  es  dazu 
braucht  Es  ist  nämlich  die  Geschwindigkeit  eines  Körpers  gleich  dem 
zurückgelegten  Weg  dividiert  durch  die  Zeit,  in  der  er  den  Weg  zurikk- 

4r 

legi  Für  unsern  Fall  ist,  wenn  z  die  gesuchte  Zeit  bedeutet,  v  =  — oder 

z 

4r 

z  SS  — *  Wenn  aber  das  Molekül  den  Weg  4r  unter  einmaligem  Anpfall 

4r 

in  der  Zeit  von  —  Sekunden  durchlauft,  so  stöBt  es  in  der  Zeiteinheit 
(1  Sek.)  natürlich  /  mal  an.   Nach  jedem  Anstoß  kehrt  sich  die  Gfr 

4  r 

schwindigkeitsrichtung  um.  Nennen  wir  also  die  G^chwindigkeit  von 
üben  nach  unten  +v,  so  ist  sie  nach  dem  Anprall  auf  dem  KiKkweg 
entgegengesetzt^  also  — v.  Da  nun  aber  4  Mark  Haben  von  4  Mark 
Schulden  um  8  verschieden  ist,  zwischen  +  4  und  —  4  eine  Differenz  von 
8  besteht,  so  ändert  sich  die  Geschwindigkeit  von  4-v  zu  — v  um  die 
Größe  2v.  Die  Kraftwirkung  jedes  Stoßes  gegen  die  Wand  beim  Anprall 
ist  nun  gleich  dem  Produkt  aus  der  Oeschwindigkeitsänderang  und  der 
Maase  des  Molekflls»  also  hier  2vm.  Diese  Große  stellt  demnach  die  Kraft 
eines  Stoßes  eines  Moleküls  gegen  die  Wand  dar.  Während  einer  Sekunde 
sIdBt  indessen  das  Molekül  nicht  nur  einmal,  sondern,  wie  wn>  eben  fanden, 

y 

—  mal  an.  Infolgedessen  ist  die  Kraft  aller  Stöße  eines  Moleküls  in  der 
4r 

v  V 

Sekunde  —  mal  so  groß,  sie  hat  also  den  Wert  2vra  Nun  befindet 

4r  4r 

sich  aber  in  der  Kugel  nicht  ein  einziges  Molekül,  sondern  wie  wir  zu 

Anfang  sahen,  ~  nr^N  Moleküle,  folglich  ist  die  Stoßkraft  total,  also  die 

4 

Kraft  aller  Stöße  aller  Moleküle  gegen  die  Wand  —  nr^Nmal  so  groß. 

3 

V  4 

Sie  hat  daher  die  Größe  von  2vm  .  —  nr^N, 

4r  3 

Diese  Summe  aller  Stöße  aller  Moleküle  in  der  unsichtbaren  Wdt 
des  tiuci mikroskopischen  bedeutet  aber  für  die  greifbare  Welt  weiter  nidtls 
als  den  Druck  des  eingeschlossenen  Gases  auf  die  Kugelwand.  Und  um 
nun  von  dieser  umgekehrten  Seite  an  die  Frage  heranzutreten:  bezeichnet 
man  mit  p  den  Druck,  ,  den  das  Gas  auf  die  Flächeneinheit  (1  gern)  der 
Wand  ausübt»  so  ist  der  Druck  au!  die  ganze  Innenfläche  Anr*p,  Diese 
DruckgrABe  stellt  aber  genau  dasselbe  dar,  wie  die  obige  für  die  tolale 

V  4 

Stoßkraft  aller  Moleküle  zu  2vm  *-Tr*N  berechnete.    Wenn  da- 

4r  3 

her  beide  Größen  gleich  sind,  so  besteht  zwischen  ihnen  die  Gleicfaaqg 
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2  vm  

4r  3 


»  N  =  4  ;i  r'  p. 


Dies  gibt  ausgerechnet 


v*in>4jir*N 
6 


P» 


weiter  vereinfacht 


6 


Pf 


also  schließlich 


6 


War  mit  N  die  Anzahl  der  Moleküle  pro  Voluiiicneinheit  und  mit 
m  die  Masse  des  einzf  Inen  be7cich!iei,  bo  bedeutet  aber  das  Produkt  Nm 
die  Masse  in  der  Voluiiiencinhtii!  Darunter  verstehen  wir  aber  die  Dichte 
eines  Körpers,  denn  die  Dichte,  auch  spezifisches  Gewicht  genannt,  ist 
definiert  als  J^lasse  in  der  Volumeneinheii  für  sie  hatten  wir  die  Bezeich- 
nung d  gewählt  Wird  also  N  m  «  d,  so  geht  obige  Gleichung  in  die 
Form  Ober  1  ^  « 


Das  ist  aber  der  klare  Ausdruck  des  Mariotteschen  Gesetzes,  da6  sich  die 
Dichte  eines  Gases  proportional  zum  Druck  ändert  Wie  ein  Blick  zeigte 
wichst  auf  der  rechten  Seite  die  Dichte  d,  wenn  Units  p>  der  Druck, 
größer  wird. 

Damit  ist  das  Oesuchte  gefunden.  Durch  einfache  Überlegung  ergab 
sich  das  Oeselz,  das  man  bei  zahllosen  Gelegenheiten  beobachtet.  Aber 
die  Theorie  geht  sogar  noch  einen  Schritt  darüber  hinaus.  Hieran  schließt 
sich  nun  eine  Reihe  verwickelter  Betrachtungen,  die  zu  recht  interessanten 
Eigebnissen  geführt  haben.  Es  ist  nämlich  weiterhin  gelungen,  ohne  daß 
je  ein  Molekül  wegen  seiner  Kleinheit  wahrgenommen  worden  ist,  ziemlich 
genau  die  Größen  das  Gewicht;  die  Anzahl  und  sogar  die  Geschwindig- 
keit der  Moleküle  verschiedener  Gase  festzustellen.  Im  allgemeinen  über- 
einstimmende Berechnungen  sagen  uns,  daß  das  Oasmolekfll  etwa  die 
Größe  des  dritten  Teils  eines  milllonstel  Millimeter  besitzt,  daß  es  nur  ein 
Zehntrilliottstd  Milligramm  wiegt  und  daß  ein  Kubikzentimeter  Gas  rund 
20  Trillionen  Moleküle  enthält,  (eine  20  mit  18  Nullen!)  die  sich  mit  Ge- 
schwindigkeiten von  etwa  500  bis  über  1000  i»  in  der  Sekunde  bewegen, 
also  die  Fluggeschwindigkeit  unserer  modernsten  Geschosse  erreichen,  ja 
ül)crtreffen. 

Und  so  haben  wir  zum  Schluß  den  Fall,  daß  jede  praktische  Messung 
versagt  gegenüber  der  beispiellosen,  dem  schärfsten  Mikroskop  unzugäng- 
lichen Kleinheit  der  Materiestäubchen  und  daß  doch  der  denkende  Arbeiter 
am  Schreibtisch  auf  Grund  feinsinniger  Erwägungen  dem  Mann  der  Praxis 
die  Ergebnisse  zuruft,  die  jener  vor  versagenden  Meßmethoden  vergebens 
suchte. 


Otct  1908. 
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Das  Eintreffen  gleichartiger  Meteoriten. 

\^fW^>^  icrüber  hat  vor  kurzem  Prof.  0.  Tschermak  der  Kaiserl.  Akademie 
r  1^  ^-  Wissenschaften  in  Wien  eine  Abhandlung  vorgelegt,*)  deren 
wesentlicher  Inhalt  folgender  ist: 

Die  Zahl  der  Meteoritenfille,  die  skh  auf  der  Erde  jibriich  ereignen, 
Ist  sehr  groß.  Reichenbach  schätzte  dieselbe  auf  belliirfig  4500.  Andere 
Schätzungen  gehen  weit  darüber  hinaus.  In  einem  Jahrhunderte  würden 
demnach  zum  mindesten  450000  Fälle  eintreten,  bd  denen  etazdne  Metco* 
riten  oder  Schwärme  derselben  die  Atmosphäre  durchdringen  und  sich 
mit  der  Erde  vereinigen. 

Davon  kommt  nur  wenig  in  die  Sammlungen.  Die  meislen  Meteoriten- 
fälle  ^werden  nicht  wahlgenommen  und  die  Produkte  der  beobachteten 
werden  nicht  immer  gefunden. 

Ein  Teil  dieser  fremden  Gäste  whd  aufgelesen,  ohne  da6  der  Falltig 
bestimmt  ist,  ein  Teil  ist  bisher  nicM  genauer  geprail  und  klassifiziert  Von 
diesen  abgesehen,  beträgt  die  Zahl  der  MeteorüenfäUe  des  vorigen  Jah^ 
bunderts  ungefähr  320,  nämlich  solcher,  von  denen  Exemphve  aufl>ewahrt 
werden,  deren  Falltag  und  Beschaffenheit  bekannt  ist 

Ol^eich  dieser  Betrag  im  Verhältaisae  zu  der  vorher  gtemumteB  Zahl 
ein  sehr  geringer  Isl^  so  gilt  es  doch  als  wahrscheinlich,  daß  die  Summe 
der  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Ptoben  die  durchschnittliche  Be- 
schaffenheit jener  kleinen  Himmelskörper  verrät,  welche  als  Meteorifen  foit* 
während  von  der  Erde  aufgenommen  werden.  Es  ist  aber  wohl  möglidi, 
daß  künftig  auch  einzelne  Meteoriten  gesammelt  werden,  die  eine  neue  Zu- 
aammenselzung  darbieten. 

Die  Meteoriten  enthalten,  wie  bekannt,  nur  solche  Grundstoffe,  die 
auch  in  der  Erdrinde  und  der  Atmosphäre  nachgewiesen  sind  und  ihre 
Oemengteile  gleichen,  wenn  auch  nicht  der  Art,  so  doch  der  Gattung  nach, 
Mineralien.  Werden  sie  nach  dem  spezifischen  Gewicht  angeonlnet,  so 
ergibt  sich  eine  Reihe,  die  mit  den  kohligen  Meteoriten  von  der  Dichte 
1.7  bis  2.9  ben:innt,  worauf  die  feldspatführenden,  deren  Dichte  3  bis 
3.4  ist  fo1e;en  Daran  schlielkn  sich  die  bronzit  und  olivmhaltigen  Steine, 
die  gewöhnlich  kleine  Kügclchen  (Chondrcn)  enthalten,  mit  der  Dichte  3 
bis  3.8;  ferner  die  silikatführenden  Eisen,  deren  Dichte  zu  4.3  bis  7 
angenommen  werden  kann,  endlich  die  Meteoreisen  von  der  Dichte  7.3 
bis  7.8.  Unter  den  steinartigen  Meteoriten  bilden  jene  mit  Kü^^elchen, 
welche  von  O.  Rose  als  Chondrite  bezeichnet  werden,  die  Hauptmasse. 
Unter  den  aufgesaniniehen  320  Meteoriten  des  vorigen  Jalirhunderts  haben 
ungefähr  270  die  Beschatrenlieit  der  Chondrite. 

Die  Beobachtungen,  welche  beim  Eintritte  der  Meteoriten  in  die 
Atmosphäre  gemacht  werden,  sind  gewöhnlich  sehr  unvollkommen,  weil 
die  Beobachter  meistens  nicht  geschult  und  der  plötzlichen  Erscheinung 
gegenüber  nicht  vorbcreüei  sind. 

»)  Sitzungsber.  der  k  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mithtm«^ 
naturwissenschaftU  Klasse,  Bd.  CXVl,  Abt  IIa,  Dezember  1907. 
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Trotz  der  vielen  Schwierigkeiten  wurden  schon  früher  von  Üalle, 
Heis,  Newton,  Petit  einzelne  Meteoritenbahnen  berechnet.  In  der  letzten 
Zeit  hat  G.  v.  Nießl  die  Erforschung  des  Problems  der  Meteoriten  und 
Feuerkugeln  zu  seiner  Aufj^abe  gemacht  und  die  Bahnbestimmungen,  so- 
weit dies  möglich,  mit  rühmenswertem  Eifer  und  großem  Erfolge  durch- 
geführt. 

Das  Ergebnis  lautet  im  allgemeinen  dahin,  daß  für  die  Mehrzahl  der 
Meieoritenfaüe  eine  hyperboh'sche  Bahn  anzunehmen  ist,  weil  die  Geschwin- 
dit^keit,  m'kl  weicher  diese  Korper  in  die  Atmosphäre  eintreten,  sowohl 
jene  der  Planeten,  die  sich  in  geschlossenen  Baliiien  bewegen,  als  jene  der 
Kometen,  welchen  parabelähnliche  Bahnen  zukommen,  um  ein  bedeutendes 
übertrifft  Demnach  würden  die  Meteoriten,  aus  fernen  Räumen  anlangend, 
in  das  Sonnensystem  eintreten  und  würden  alle  jene,  die  sich  hier  nicht 
mit  den  Planeten  vereinigen,  diesen  Iteuro  wiedenun  und  ffir  immer  ver- 
lassen. Da  jedoch  die  Geschwindigkeit  nicht  immer  annähernd  bestimmt 
werden  kann,  so  ist  es  nicht  ausgeschloasen,  dafi  es  auch  Meteoriten  gibt, 
dte  sich  ihnlich  den  Planeten  in  elliptischen  Bahnen  bewegen  und  in  ngd- 
mäßiger  Wiederkehr  das  Sonnensystem  besuchen. 

Den  gleichen  Chankler  bezfiglich  der  Bahn  weisen  dte  detonieren* 
den  Feucrkugdn  auf,  deren  Wesen  von  jenem  der  Meteoriten  kaum  ver^ 
schieden  sein  dfitfle^  wenngleich  keine  Residuen  dersdlMn  gefunden  werden. 

Die  Erscheinung  der  Sternschnuppen  ist  eine  ähnliche.  Sie  wird 
cbenlalls  als  das  Erglfihen  fester  Körper,  die  in  die  Atmosphäre  eindringen, 
aufgefaßt  j.  V.  Schiaparelli,  der  vor  Jahren  in  seinem  grundlegenden 
Werke  den  Zusammenhang  der  feurigen  Enchelnongen  in  der  Lufthüiie 
unseres  Planeten  bdeucfafeie,  bezeichnet  den  astronomischen  Unterschied 
damit,  daß  den  Meteoriten  vorwiegend  eine  hyperbolische  Bahn,  den  Stern- 
schnuppen hingqien  eine  solche  zugeschrieben  wird,  welche  sich  der  para- 
bolischen nähert 

Durch  diese  Auffassung  ist  hier  eine  numerische  Grenze  gezogen, 
deren  Bestehen  durch  den  Umstand  bekräftigt  wird,  daß  zur  Zeit  der 
großen  Sternschnuppenschauer  keine  größere  Häufigkeit  der  Meteoriten- 
fälle beobachtet  wird,  ferner  dadurch,  daß  bei  Durchsicht  der  Falltage  der 
genauer  bekannten  Meteoriten  die  größte  Dichtigkeit  auf  die  Monate  Mai 
und  Juni  fällt,  was  mit  der  Häufigkeit  der  Sternschnuppen  sich  nicht  ver- 
einig Da  jedoch  die  Wahl  zwisclicn  den  beiden  Arten  der  Bahn  bloß 
durch  die  Geschwindigkeit  beim  Zusammentreffen  mit  der  Erde  bestimmt 
ist  lind  diese  lediglich  auf  Schätzungen  beruht,  so  ist  die  vorbezeichnete 
Grenze  keine  scharfe.  Mit  Recht  bemerkt  G.  v.  Nießl,  daß  nichts  hindert, 
für  einen  Teil  der  Sternschnuppen  hyperbolische  oder  auch  elliptische 
Bahnen  anzunehmen. 

AllgeiiicHi  gilt  als  sicher,  daß  der  Lichtstreif  in  der  Atmosphäre  von 
sehr  kleinen  Stücken  fester  Körper  veranlaßt  wird.  Nach  dem  Auftreten 
der  Erscheinung  zu  schließen,  sind  diese  Körper  teils  unregelmäßig?  im 
Hiiiinielsraume  verteilt,  zum  Teil  jedoch  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Sonnen- 
system zu  langgezogenen  Schwärmen  angeordnet. 

66* 

Digitized  by  Google 


524 


Das  Eintreffen  gleidurticer  Meteoriten. 


Was  die  Beschaffenheit  der  letztern  betrifft,  ist  die  Gleichartigkeit 
bemerkenswert,  welche  sich  bei  den  .^rolien  Meteorströmen  herausstellt 
E.  Weiß,  einer  der  ersten  Kenner  des  Phänomens  bciTierkt,  daß  die  einzelnen 
Meteorstrome  ganz  verschiedenen  Charakter  nach  Parhe,  Lichtschweif,  «cl^em- 
barer  Geschwindigkeit  besitzen,  li.iH  aber  die  Sternschnuppen  Jcs^clben 
Stromes  der  Mehrzahl  nach  dieselbe  Leuchtkraft  besitzen,  woraus  man  den 
Schluß  ziehen  darf,  daß  hier  ungefähr  die  gleiche  Größe  der  Partikel  und 
die  gleiche  chemische  Beschaffenheit  vorherrecht. 

Eine  Bestätigung  dieser  Wahrnehmung  bieten  die  spektrubkopischen 
Beobachtungen,  da  Browning  ni  dem  Schweif  der  Augustmeteore  die  gelbe 
Natriumlinie,  in  jenem  der  Novembermeteore  ein  kontinuierliches  Spektiuin 
ohne  die  gelbe  Linie  erblickte  und  Secchi  in  diesem  die  Magnesiumlinien 
deutlich  erkannte. 

Alle  diese  Beobachtungen  liefern  eine  Stütze  für  die  Ansicht,  daß  die 
zahllosen,  im  Welträume  verteilten  kleinen  Körper  so  angeordnet  sind,  daA 
sie  zum  Teile  große  Ströme  von  ungefähr  gleichartiger  Beschaffenheit 
bilden  und  daß  die  voneinander  verschiedenen  Ströme  auch  verschiedene 
Bahnen  verfolgen. 

Die  stoffliche  Beschaffenheit  dieser  Körper  lIBt  sich  nicht  bestimmen, 
aber  vielleicht  erraten,  wenn  man  die  an  den  Meteoriten  gemachten  Er- 
fahrungen zu  Hilfe  nimmt 

Daubrte  hat  auf  die  Analogie  der  petrographischen  Zusammensetzung 
hingewiesen,  welche  zwischen  den  Meteoriten  und  jenen  Bestandteilen  der 
Erde^  die  eine  Bildung  bei  hoher  Temperatur  verraten,  besteht  Das  Meteor- 
eisen  und  die  mit  Silikaten  gemischten  Eisen  entsprechen  der  vermutlichen 
Zusammensetzung  des  Erdinnern,  ans  dessen  Bereich  wohl  niemals  etwas 
an  die  Erdoberfliche  gelangt  Die  oiivin-  und  bronzithaltigen  MeteoisteiDe 
sind  einigen  Fdsarten  analog,  die  an  der  Erdoberflache  wenig  verbreitet 
sind,  in  größerer  Menge  aber  in  den  tiefen  Regionen  der  Erdrinde  ver- 
mutet werden.  Die  feldspatreichen  Meteoriten  sind  einzelnen  eruptiven 
Fcisarten  sehr  ähnlich. 

Die  Meteoriten  gelangen  in  der  Form  von  Bruchstücken  und  Splittem 
in  die  Atmosphäre,  woraus  g^hlossen  wird,  daß  dieselben  durch  Zer- 
trümmerung von  größern  Massen  entstanden  sind.  Sie  zeigen  in  ihrer 
Strulctur  Ähnlichkeit  mit  vullcanischen  Felsarten,  mit  deren  Breccien,  Tuffen 
und  es  weist  ihr  Gefüge  an  vielen  Stücken  auf  sehr  intensive  Vorgänge 
der  Verschiebung,  Zerstäubung  und  Wiedervereinigung  durch  Schmelzung 
und  Frittung  hin.  Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  daß  jene  Zertrümmerung 
durch  einen  Vorgang  ähnlich  den  vulkanischen  Lxplosionen  erfolgte. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  die  vulkanischen  Erscheinungen  der 
Erde  durch  die  Fntwickhinif  der  in  dem  metallischen  Erdkern  absorbierten 
Gase  und  Dämpfe,  die  bei  der  allmählichen  Erstarrung  des  glutflüssigen 
Innern  sich  entbinden,  hervorgebracht  werden  und  daß  dem  anale?  an 
kleinen  kosmischen  Körpern  bei  deren  Abkülilung  Eniptionserscheiiuii.kT^^n 
von  großer  Heftigkeit  eintreten  u  ürden,  hat  Prof.  Tschermak  vor  mehreren 
Jahren  die  Hypothese  der  vulkanischen  Entstehung  der  Meteoriten  entwickelt 
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und  ist  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  daß  die  Erwägung  aller  Umstände  dazu 
führt,  eine  Anzahl  kleiner  Himmelskörper,  die  zwar  einen  erheblichen  Um- 
fang hatten,  aber  doch  s<>  klein  waren,  daß  sie  Trümmer,  welche  durch 
Explosionen  emporgeschleudert  wurden,  nicht  mehr  zurückzuführen  ver- 
mochten, als  die  Werkstätten  der  Meteoriten  anzusehen.  Jene  kleinen  Sterne 
verloren  aber  durch  das  wiederholte  Abschlcndern  der  Bruchstücke  fort- 
während an  Masse,  bis  sie  endlich  ganz  oder  zum  [großen  Teil  in  kleine 
Stücke  aufgelöst  wurden,  die  nun  in  verschiedenen  Bahnen  den  Weltraum 
durchziehen. 

Diese  Annahme  unterscheidet  sich  erheblich  von  der  altern  Explosions- 
hypothese, nach  welcher  jene  kleinen  Himmelskörper  durch  eine  heftige 
Explosion  zerplatzten  und  mit  einem  Male  zertrümmert  wurden.  In  diesem 
Falle  müßten,  wie  Schiaparelli  richtig  bemerkte,  außer  kleinen  Stücken  auch 
sehr  große  Blöcke  nach  allen  Richtungen  verstreut  werden,  so  daß  keine 
Schwärme  von  kleinen  Stücken  gebildet  wurden. 

Die  Meteoriten  sind  immer  relativ  kleine  Massen  und  ihr  Gefüge 
weist  auf  einen  Vorgang  der  Zerteilung  hin,  der  mit  dem  auf  der  Erde 
beobachteten  vulkanischen  Prozeß  bloß  durch  das  Emporschleudern  fester 
Stücke  eine  Ähnlichkeit  hat,  während  alles  fehlt,  was  an  die  Bildung  von 
Laven  erinnert 

Das  Material  der  Meteoriten  ist  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle 
gleichförmig  kristallinisch,  was  auf  die  ruhige  Bildung  einer  Erstarrungs- 
kruste hinweist  Viele  Meteoriten  zeigen  eine  Zusammenfügung  von  Splittern» 
ein  tuffartiges  Oeffige,  was  einer  Zermalmung  des  frühem  kristallinischen 
Gesteins  entspricht  Die  meisten  sind  Chondrite  und  bestehen  aus  ganzen 
oder  zerbrochenen  Kfigelchen  und  aus  kristallinischer  oder  tuffartiger 
Grundmasse.  Dies  spricht  wiederum  für  eine  gestörte  Bildung  unter 
häufiger  Bewegung  der  ganzen  Masse. 

Der  Auflösungs-  und  Zerteilungsprozeßder  gedachten  kleinen  Himmels- 
körper vollzieht  sich  gemäß  der  vulkanischen  Hypothese  derart,  daß  immer, 
sobald  sich  eine  Erstarrungskruste  gebildet  hatte,  diese  durch  die  empor- 
dringenden  heißen  Gase  zerkleinert,  durch  Stöße  zerrieben,  in  Staub  und 
kleine  Stücke  umgeformt  und  wieder  zusammengef rittet,  endlich  durch 
stärkere  Explosionen  abgesprengt  wird  und  dieser  Vorgang  sich  bestandig 
wiederholt  Die  erste  Kruste  besteht  aus  spezifisch  leichtern  Massen,  die 
folgenden  sind  ein  schweres  Material,  bis  endlich  auch  Krusten  von  Eisen 
gebildet,  zersprengt,  abgeschleudert  und  zerstreut  werden.  Die  gleichzeitig 
abgesprengten  Stücke  würden  besonders  im  Anfange  dieser  Zertrümmerung 
von  gleichartio;er  Beschaffenheit  sein.  O.  v.  Nießl  hat  die  vulkanische 
Hypothese  einer  allgemeinen  Diskussion  unterzogen  und  ist  zu  dem  Er- 
gebnisse gelangt,  daß  die  Auflosung  solcher  explodierender  Massen  in 
Ölenden  außerhalb  des  Sonnensvstem?  zu  verlegen  sei. 

Bei  Betrachtung  der  Eallzeiten  ergibt  sich  eine  ungleiche  Verteilung 
auf  die  einzelnen  Tage  des  Jahres.  Einer  gleichförmigen  Verbreitung  der 
Meteoriten  im  Räume  würde  auch  eine  derartige  Verteilung  der  Fallzeiten 
entsprechen,  zumal  die  Zahl  der  sämtlichen  bisher  bekannten  Fallzeiten  der 
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Zahl  365  nahekommt.  Dem  entgegen  zeigen  sich  einerseits  Lücken,  ander- 
seits für  manche  Tage  Anhäuhingen  von  Meteoritenfällen,  woraus  man 
schließen  konnte,  daß  die  Meteoriten  In  Strömen  :ino;eordnet  sind,  welche 
zur  selben  Zeit  des  Jahres  wiederkehren.  Wenn  man  sich  aber  !Te<Ten- 
wärtif;  halt,  daß  die  Zahl  der  beobachteten  Meteoritenfälle  nur  einen  ver- 
schwindend kleinen  Teil  der  tatsächlich  eingetretenen  ausmacht,  so  wird 
man  jenen  Anhäufungen  keine  so  weittragende  Bedeutung'  beimessen. 

Wären  die  Meteoriten  von  gleicher  Fallzeit  in  chemiseher  und  petro- 
graphischer  Beziehung  als  gleichartig  zu  betrachten,  so  liärte  die  Vorstel- 
lung von  einer  homogenen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Meteorstr  ine  einige 
Berechtigung  und  die  Erforschung  der  Bahnen,  welche  diese  Körper  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Atmosphäre  beschreiben,  könnte  dafür  den  Beweis 
erbringen.  Die  an  gleichen  oder  benachbarten  Tagen  gefallenen  NUteoriteii 
zeigen  aber  yewohtiiich  eme  verschiedene  Zusainmensetzung  oder  wenigstens 
verschiedene  Struktur,  daher  es  bei  der  ersten  Durchsicht  der  Angaben 
scheint,  als  ob  kein  Zusammenhang  zwischen  dem  Orte  des  Zusammen- 
treffens mit  der  Erde  und  der  Art  der  Meteoriten  bestände. 

Bei  genauer  Durchmusterung  ergeben  sich  jedoch  einige  Beispiele 
dafOr,  daB  gleicher  Fallzeit  auch  eine  gleiche  oder  thnliche  Beschaffenheit 
entspricht  Dadurch  veranbBt,  unternahm  es  A.  Q.  Högbom  auf  Onind 
der  von  E  A.  Wfilflng  veröffentlichten  Zusammenstellung  eine  Statistik 
der  bis  zum  jähre  1896  bekannten  und  durch  Proben  belegten  IMeteorilen- 
fäile  unter  Angabe  der  beiläufigen  Stellung  im  pehographischen  Systeme 
zu  verfassen,  die  eine  gute  Obersicht  gewährt. 

Diese  Zusammenstellung  ist  jedoch  wenig  beweisend,  denn  bald  fehR 
es  an  der  petrographisch-chemischen,  bald  an  der  astronomischen  Bestim- 
mung, meist  an  beiden.  Die  Angabe  der  Fallzeit  allein  ist  nicht  geniigend. 

Was  die  Bahnbestimmung,  d.  i.  die  Berechnung  der  Bahntangente 
und  Geschwindigkeit  betrifft,  so  läßt  sich  für  die  Zukunft  nichis  weiter 
tun,  als  immer  wieder  betonen,  daß  die  Meteoritenforschung  nicht  nur  ein 
petrographisches,  sondern  zugleich  ein  astronomisches  Problem  verfolgt 
und  daß  die  Aufsammlung  aller  Falldaten  ebenso  wichtig  ist  als  die  Auf- 
sammlung der  gefallenen  Exemplare. 

Die  Erforschung  der  petrographisch-chemischen  Beschaffenheit  hin- 
gegen liegt  in  der  Hand  jener,  die  im  Besitze  größerer  Quantitäten  einzelner 
Meteoriten  sind.  Das  Aufbewahren  solcher  liegt  allerdings  im  Interesse 
der  trforschung  durch  künftige  ncnerationen,  aber  bei  dem  g-efyenwärtig 
schon  hochentwickelten  Zustande  der  petrographischen  und  chemischen 
Analyse  wäre  es  schon  an  der  Zeit,  eine  systematische  Untersuchung  der 
Meteoriten  in  beiden  Richtungen  durch  zu  fuhren.  In  jeder  größern  Samm- 
lung lagern  von  mein  er  , n  Meteoritenfällen  gröRere  Mengen,  daher  ohne 
Gefahr  für  die  künftige  1  ■  rschung  so  viel  geopfert  werden  kann,  daß  eine 
pctrographische  Prüfung  und  eine  chemische  Analyse  durchführbar  ist. 
Von  einzelnen  Meteoritenfällen  liegt  das  Hauptstück  m  cmcr  kleinem 
Sammlung  und  die  großen  Museen  besitzen  bloß  Splitter  davon,  die 
höchstens  eine  beiläufige  Klassifikation  ermöglichen.    Es  wäre  demnach 
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ein  Zusammenwirken  aller  Besitzer  von  Meteoriten  erwiinscht.  Die  Be- 
arbeitung sollte  so  dnrchsreführt  werden,  daß  nur  bewährte  Fachmänner 
mit  denselben  betraut  werden  und  nicht  Antänger,  die  zum  erstenmal  einen 
Meteoriten  in  die  Hand  bekommen. 

Prof.  Tschermak  hat  die  hallzeiten  aller  bekannten  Meteoriten,  die 
aut  Grund  petrocrraphisclier  und  chemischer  üleichartigkeit  zu  den  so- 
genannten £uknlen  gereciuiet  werden,  zusainriiengestelU.   ts  sind  folgende: 

1806,  Mai  22   Stannern, 

1819^  Juni  13   Jonzac, 

1821,  Juni  1$   Juvinas, 

1855,  August  5   Petersburg, 

1865,  August  25   Shergotty, 

1896,  Oktober  24   ...   .  Perainiho. 

Vier  davon,  jene  von  Stannem.  Jonzac,  Juvinas  und  Peramiho  sind 
dnander  außerordentlich  ähnlich  und  besitzen  ganz  gleiche  chemische  Zu- 
sammensetzung. Die  übrigen  zwei,  jene  von  Petersburg  und  Shergotty, 
werden  nicht  allgemein  als  Eukrite  betrachtet,  obwohl  dieselben  zufolge 
ihrer  Zusammensetzung  hier  einzureihen  sind.  Auch  wenn  hervorgehoben 
wird,  daß  diese  beiden  Met^j  inten  nicht  genau  den  übrigen  Eukriten 
gleichen,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  daß  dieselben  als  lokale  Aus- 
bildungsarten  des  gleichen  Gemenges  angesehen  werden  können. 

jedenfalls  sind  die  zuvor  aufgezählten  Meteoriten  von  allen  übrigen 
merldicli  ventWeden»  wodiirch  dte  Wahrschdniichkeif;  daß  der  Reihenfolge 
ihrer  Fallzeiten  eine  OesdzmäBigIceit  entspricht,  vergrößert  wird.  Freilich 
muB  d^bei  angenonnnen  werden,  daß  jene  Eukrite,  deren  FaU  nicht  beob- 
achtet wiifdei  auch  dieser  Reihenfolge  der  Fallzeiten  sich  einordnen. 

Um  genauer  vergleichbare  Zahlen  zu  erhalten,  richtete  Prof.  Tschermalc 
an  Herrn  Hofrat  E.  WdB  das  Ersuchen  um  Bestimmung  der  Knotenlingen 
sowohl  der  Eukrite  als  der  nodi  weiter  zu  besprechenden  IMdeoritenfälle. 

Die  georgraphischen  Längen  beziehen  sich  auf  den  Meridian  von 
Oreenwich,  die  Erdlangen  oder  Knotenlingen  auf  das  mittlere  Äquinoktium 
'   von  1900.  Diese  sind  in  ganzen  Graden  und  DezimaHdIen  angegdsen 


Ocogr.  L. 

Knotenlinge 

Stannem, 

1808,  Mai  22, 

um 

O 

242.13» 

Jonzac, 

1819,  Juni  13, 

» 

61' a     .  . 

...     0  27 

W 

2Ö2.45 

juvinas, 

1821,  Juni  15, 

» 

3h  30m  p  . 

...     4  21 

o 

265.20 

Petersburg,  1855,  Aug.  5, 

3h30inp  . 

...  86  50 

w 

313.45 

Sheigotty, 

1865^Aug.25, 

» 

o 

33138 

Peramiho, 

1890,  Okt24, 

7ha    .  . 

.  ,  .  35  32 

o 

390l56 

Werden,  um  kdnen  Widerspruch  aufkommen  zu  lassen,  zuerst  bloß 
jene  vier  Fällen  deren  Meteoriten  ganz  unzweifdhaft  gldchartig  sind,  dner 
Berechnung  unterzogen,  so  ergibt  sich  unter  Annahme,  daß  die  Verschid>ung 
des  Knotens  der  Zdt  proportional  erfolgt,  für  diese  folgendes: 

Bcub.     Rechnung      B.— R. 

1808,  Stannem   ,   242.13  '     243.58«  —1.45® 

1819,  jonzac   262.45      261J7  +1.08 

182i,  juvinas   265.20      264.61  +0.59 

1899^  Peramilio   390l56     370.78  —0.22 
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Die  berechneten  Werte  stimmen  mit  den  Beobachtungen  so  gut 
Uberein,  als  es  nach  der  Analogie  mit  den  wiederkehrenden  Sternschnuppen- 
schauem  zu  erwarten  war,  denn  die  größte  Differenz  übersteigt  nicht  1% 
Tage.  Somit  ist  nach  Prof.  Tschermak  hier  ein  rq^dmißiges  VorschnMea 
des  Knotens  Iconstatiert 

Da  die  vier  Eulcrite  einander  ungemein  ähnlich  shid,  so  ist  nach  den 
frühem  Er5rterungen  ein  Übereinstimmung  ihrer  Bahnen  zu  erwarten  und 
die  der  Zeit  proportionale  Zunahme  der  KnotenUngen  wQrde  voraussicht- 
lich durch  die  sukzessive  Bildung  zu  erklären  sein.  Die  Fragen  ob  jene 
Obereinstimmung  sich  bestätigt,  erschien  im  vorliegenden  Falle  wenigsliens 
2um  Teile  beantwortet  werden  zu  können,  da  für  drei  dieser  Meteoriten- 
fille  Angaben  vorhanden  sind»  welche  eine  beiläufige  Bestimmung  der 
Bahnelemente  gestatten.  Prof.  Tschermak  wandte  sich  daher  an  den  Henn 
Hoffst  O.  V.  Nießl,  der  schon  früher  eine  Untersuchung  Ober  den  Meteoriten- 
fall von  Stannem  veröffentlicht  hatte,  mit  der  Bitten  auch  die  beiden  andern 
Fälle,  jene  von  Jonzac  und  von  Juvinas,  einer  Berechnung  unterziehen  zu 
wollen. 

Das  Resultat  seiner  Bahnberechnung  war  der  Ansicht  von  der  kos- 
mischen Zusammengehörigkeit  ungünstig,  indem  sich  herausstellte,  daß  die 
von  den  drei  Meteoriten  im  Sonnensystem  unmittelbar  vor  dem  Zusammen- 
treffen mit  der  Erde  verfolgten  Bahnen  wesentlich  verschieden  waren.  Auch 
die  weitern  Berechnungen  begegneten  unter  der  Annahme,  daß  die  drei 
verschiedenen  Bahnen  innerhalb  des  Sonnensystems  durch  Störungen  seitens 
eines  der  großen  Planeten,  insbesonder  Jupiters,  aus  ursprünglich  einheit- 
lichen oder  nahezu  identischen  Flihnen  entstanden  seien,  einer  großen 
Schwierigkeit,  indem  zwar  die  bahnen  von  jonzac  und  juvmas  durch 
solche  Störungen  erzeugt  worden  sein  kuiinen,  die  Bahn  von  Stanncra 
hingegen  ohne  Voraussetzungen,  denen  nur  j^cringe  Wahrscheinlichkeit  zu- 
kommt, sich  nicht  in  gleicher  Weise  ableiten  lalii. 

»Dieser  Schwierigkeit-  ,  sasrt  Prof,  Tschermak,  läßt  sich  dadurch  be- 
gegnen, daß  die  Bildungsstätte  dieser  drei  Meteoriten  in  einen  Punkt  weit  auiier- 
halb  der  Planetenregion  verlegt  wird,  wo  auch  störende  Körper  von  geringer 
Masse  eine  völlige  Umwandlung  der  ursprünglichen  Bahnen  veranlassen 
konnten.  Dann  ergibt  sich  die  Möglichkeit  ihrer  Herkunft  aus  derselben 
Gegend  des  Wehraunies,  wenigstens  kann  dem  gegenüber  nieiit  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden,  daß  jene  Meteoriten  von  ganz  verschiedener  Ab- 
kunft seien.« 

»Dieses  Ergebnis»«  sagt  Prof.  Tschermak,  »das  meine  Erwartung 
tiiuschte,  war  nicht  sehr  ermutigend.  Ich  zögerte  daher,  meine  Nieder- 
schrift^ welche  die  erkannte  R^lmäßigkeit  des  Eintreffens  dieser  und 
anderer  gleichartiger  Meteoriten  beleuchten  soll,  zu  veröffentlichen.  SchlieS- 
lich  Überweg  aber  meine  Überzeugung,  daS  trotzdem  hier  ein  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  bestehen  mOsse.  Einerseits  ist  es  die  Gleichartig' 
keit  der  Eukrite,  die  so  gro8  is^  dafi,  wenn  die  Steine  irdischen  Ursprungs 
wiien,  jeder  Petrograi^  geneigt  wäre,  anzunehmen,  daß  dieselben  von 
einer  und  derselben  Eruptivmasse  herrühren,  anderseHs  war  ich  in  der  An- 
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sieht,  die  regdmäüige  Fo}ge  des  Erscheinens  der  Eukrite  sei  nicht  als  ein 
Spiel  des  Zufalls  zu  betracliten,  dadurch  bestärkt  worden,  daß  nach  der 
Berechnung,  die  ich  vor  8  Jahren  ansteihe,  sicli  cr<j:ab,  daß  in  dem  Falle, 
in  den  nächsten  Jahren  das  Niederfallen  eines  {:iiknts  beobachtet  wurde, 
dies  gegen  Ende  Oktober  eintreten  sollte.  In  der  1  at  wurde  diese  Voraus- 
berechnung durch  den  Fall  des  Eukrits  von  Peramiho  am  24.  Oktober  1899 
bestängt.<f  • 

Auch  für  die  den  Eukriten  nahestehenden  Meteoriten  von  Petersburg 
(1855)  und  Shergotty  (1865)  findet  Prof.  Tschermak  eine  Bestätigung  seiner 
'Hypothese,  dagegen  ergaben  die  Fallzeiten  von  drei,  den  Eukriten  nahe- 
stehenden Howarditen  vielfach  uinc  merkliche  Verschiedenheit  der  Knoten- 
iänge.  Die  Falltage  der  zahlreichen  Chondrite  (etwa  86%  aller  Meteoriten) 
lassen  auch  nichts  Bestimmtes  erkennen.  Schließlich  faßt  Prof.  Tschermak 
idne  Untersuchungen  wie  folgt  zusammen: 

»1.  Das  Material  der  Sternschnuppen  scheint  von  dem  der  Meteoriten 
Uoß  dnrdi  lockere  Beschaffenheit  und  das  Vorwalten  von  Koblenwisser*  ' 
Stoffen  und  salzartigen  Verbindungen  verschieden  zu  sein. 

2.  Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  läßt  sich  schließen,  daß  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  periodisch  eintretenden  Meteorscfaauer 
aus  etwas  verschiedenem  Material  bestehen  und  daß  jedem  dieser  Meteor- 
strOroe  eine  ungefähr  gteichartige  Beschaffenheit  zukommt 

3.  Dementsprechend  ist  zu  vermuten,  daß  es  auch  Ströme  von  Meteo- 
riten gibt,  die  beiläufig  gleichartig  sind  und  in  regelmäßiger  Wiederkehr 
eintreffen. 

4.  Nach  der  von  mir  entwickelten  Anschauung  bezüglich  der  Bildung 
der  Meteoriten  durch  eine  Zerstreuung  von  Auswürflingen  kleiner  Himmels- 
körper können  Schwärme  gleichartiger  Meteoriten  gebildet  werden,  die  mit 

der  Erde  in  regelmäßiger  Folge  zusammentreffen. 

5.  Nach  diesen  Voraussetzungen  gewinnen  die  Daten  bezüglich  der 
Bahnen  und  demzufolge  bezüglich  der  Knotenpunkte  gleichartiger  Meteo- 
riten eine  genetische  Bedeutung. 

6.  Werden  von  den  Meteoritenfällen  jene  ausgewählt,  welche  t^leich- 
artige  Produkte  lieferten,  die  sich  auch  von  allen  übrigen  unterscheiden, 
so  ergeben  sich  Regelmäßigkeiten  bezüglich  ihrer  Knotenpunkte. 

7.  Das  Eintreffen  der  calciumreichsten  Meteoriten  (Eukrite)  läßt  eine 
bestimm tL  Wiederkehr  und  zugleich  eine  regelmäßige  Folge  der  Knoten- 
punkte erkennen,  indem  hier  eine  jährliche  Verschiebung  von  1"  36'  eintritt. 

8.  Die  Bahnberechnung  für  drei  der  Eukrite  ergab  unter  Annahme 
von  Störungen  durch  Himmelskörper  außerhalb  des  Bereiches  der  bekannten 
Planeten  bloß  die  Möglichkeit  einer  gemeinbaiucn  Hcrkuuit  dieser  Meteoriten. 

9.  Für  einige  Meteonien,  die  sich  den  Eukriten  anreihen,  ergeben  sich 
R^elmäßigkeiten  in  demselben  Sinne  und  jene  Gruppe,  deren  Fallzeiten 
in  die  erste  Hälfte  des  Dezember  treffen,  zeigt  ein  regelmäßiges  Schwanken 
der  Knotenlängen  innerhalb  bestimmter  Grenzen.« 
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Die  Untersuchung  von  Blitzableiteranlagen. 

^Mp^it  der  wärmeren  Jahreszeit  naht  auch  wieder  die  Oewitterperiode, 
vor  der  es  geboten  ist,  die  zum  Schutze  der  Baulichkeiten 
jE^^ifedf'  dienenden  Blitzableiteranlagen  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu 
unterziehen,  um  etwa  vorhandene  Mängel  rechtzeitig  beseitigen  zu  lassen. 
Es  ist  dies  um  so  mehr  geboten,  als  die  Oberleitungen  mit  der  Zeit  durch 
Oxydation  zerstört,  Wasserrohranschlüsse  defekt  und  gebohrte  Erdleihingen 
durch  Veränderung  der  Boden-  und  Grundwasserverhältnisse  in  ihrer 
Leitungsfähigkeit  beeinträchtigt  werden.  • 
Der  letzte  Winter  hat  in  dieser  Beziehung  besonders  ungünstig  auf 
die  bestehenden  Anlagen  eingewirkt  und  dürfte  es  sich  daher  für  Installa- 
tionsfirmen, Klempner,  Blitzableitersetzer  usw.  empfehlen,  bei  ihrer  Kund- 


Fig.  1.    Nr.  K3000.    Neue  Telephon- Meßbrücke  D.  R.R    (System  Christensen.) 

Schaft  auf  eine  sorgfältige  Revision  der  Blitzableiter  hinzuwirken,  da  eine 
schlecht  oder  gar  nicht  leitende  Anlage  eine  direkte  Gefahr  für  das  be- 
treffende Grundstück  bildet. 

Zur  Untersuchung  der  Blitzableiteranlagen  bediente  man  sich  früher 
einer  Telephonmeßbrücke,  wobei  bei  Bestimmung  mehrerer  Erdplatten  drei 
Messungen  gemacht  werden  mußten,  um  den  gesuchten  Widerstand  durch 
Rechnung  zu  finden.  Diesem  Übelstand  wird  durch  die  neue  Telephon- 
meßbrücke System  Christensen«  (Fabrikat  der  Aktiengesellschaft  Mix 
&  Genest,  Berlin)  abgeholfen.  Diese  unterscheidet  sich  dadurch  vorteilhaft 
von  den  bisher  gebräuchlichen  Meßbrücken,  daß  zur  Messung  des  Wider- 
standes einer  Erdplatte  nur  eine  einzige  Messung  erforderlich  ist,  deren 
Resultat  ohne  Anwendung  irgendwelcher  Rechnung  direkt  von  der  Skala 
abgelesen  werden  kann.  Hierdurch  wird  die  Blitzableiterprüfung  wesent- 
lich vereinfacht  und  kann  ev.  auch  von  weniger  geübten  Hilfskräften  aus- 
geführt werden. 

.  j  ^    l  y  Google 


Die  Untenadmng  von  fifitzabidtenuilagcii. 


531 


Als  Kontrollapparat  findet  wie  bisher  das  empfindlichste  Instrument 
der  Meßtechnik,  das  Telepiion,  Verwendung,  da  es  allein  eine  ausreichend 
genaue  Messung  ermöglicht  Die  Meßbrücke  enthält  einen  Summer  zur 
Erzeuf^un;^^  des  für  die  Prüfung  erforderlichen  Wechselstromes,  2  tlemente, 
einen  Stöpsel  zum  Einschalten  der  Vergleichswiderstände  der  Meßbereiche 
von  0,1—2  Ohm,  1—20  Ohm  und  10—200  Ohm,  einen  Meßdraht  mit 
Schieber  und  einer  Skala,  wdche  mit  Einteilung  von  0,1 — 2  Ohm  ver- 
«hM  ist  Mich  Benutzung  ist  das  Telephon  wieder  ordnungsgemSß  in 
den  Kasten  hineinzulegen,  da  hierdurch  mit  Hilfe  einer  Kontakfvonrichtung 
der  Strom  des  Elementes  ausgeschaltet  wird. 

Zur  Ausführung  einer  Untersuchung  sind  lerner  erforderlich:  Drei 
Hilfsdrähte  von  je  100  m  Länge,  gut  isolierter  und  umsponnener  Gutta- 


Tvg.  2.  Atiiflllirttnt:  dner  Mcsnni^  an  der  AuffiutKcaiaiigi. 


perchadralit  von  minLie^,tens  1  mm  Durchmesser,  und  2  Hilfserden.  Hierzu 
eignet  sich  am  besten  ein  Erdleilungspllock,  welcher  auch  in  testen  Boden 
leicht  eingetrieben  werden  kann.  In  vielen  Fällen,  wenn  z.  B.  nasse  Gruben, 
offene  Brunnen  oder  dgl.  in  der  Nähe  sind,  genügt  auch  ein  Ring  blanker 
Kupferdndit  von  1  mm  Durchmesser.  Außerdem  sind  noch  einige  sog. 
Mefiktemmen  ffir  die  Verbindung;  mit  den  Ableitungen  oder  etwa  vor- 
handenen Metalltdie  erforderlich. 

Die  Untersuchung  eines  Blitzableiters  umfaßt  die  Feststellung  des 
guten  metallischen  Zusammenhanges  bzw.  des  Widerstandes  der  Ableitung 
In  sich  und  die  Messung  des  Widerstandes  der  Erdplatten.  Es  empfiehlt 
sich,  den  Widerstand  der  zu  verwendenden  Hilfsdrittite  ein  fflr  allemal 
fcstzusidlen,  bevor  die  Messung  der  Blitzableilenmbge  in  Angriff  genommen 
wird,  dft  dieser  steis  vom  Meßresultat  abzuziehen  ist  Der  Widerstand  der 
Ableitung  efner  Blitzableiterantage  darf  in  der  Regel  1  Ohm  nicht  über^ 
sdiretlen. 
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Zur  Messung  sind  zunächst  sämtliche  Erdplatten  von  der  Oberleitung 
ZU  trennen,  sodann  ist  der  eine  Meßdraht  an  das  eine  nach  oben  führende 
Ende  der  Blitzableitung,  der  andere  an  eine  zweite  Ableitun?^  bzw.  mög- 
lichst an  der  Spitze  selbst,  zu  befestigen.  Die  Meßdraiite  dürfen  iiierbci 
nicht  gerollt  werden.  Die  Messung  wird  ausgeführt,  indem  der  Oleit- 
kontakt  auf  der  Schiene  so  lange  hin-  und  hergeschoben  wird,  bis  im 
Telephon  kein  oder  ein  sehr  schwaches  Oerftusch  zu  hören  ist  Der  Zeiger 
des  Oleitkonfalctes  zeigt  den  Widerstand  an,  welcher,  wie  schon  owihnt» 


Fif .  3.  PrOfunr  der  einzigen  ErdldtUBf  mit  HHfe  der  WtsseriHtnngf. 

ein  Ohm  nicht  überschreiten  darf.  Ist  der  Widerstand  ^^^rdikT,  so  muß 
eine  schlechte  VprhiruiiinL';ftstelIe  vorhanden  sein,  die  auszubessern  ist.  Die 
Messung  ist  an  jeder  Auffangestange  und  Ableitung  vorzunehmen  (siehe 
Fig.  2). 

Bei  jeder  Untersuchung  ist  der  Widerstand  jeder  einzelnen  Erdplatte 
bzw.,  wenn  die  Leitung  an  Wasserrohre  angeschlossen  ist,  der  Überc^angs- 
widerstand  zwischen  Rohr  und  Leitung:  jeder  einzelnen  Ableitung  fest- 
zustellen, da  der  Übergangswiderstand  von  allergrößter  Wichtigkeit  ist 
Um  diese  Messung  vornehmen  zu  können,  müssen  sämtliche  Ableitui^eB 
mit  einer  Kienmienvorrichtung  versehea  werden,  durch  welche  die  Ab" 
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Icitung  von  der  Erdleitung  abgetrennt  werden  kann.  Der  zulässige  Wider- 
sfud  einer  BUtzableitererde  ist  nach  Lage  und  Or56e  der  zu  sdifilzenden 
Oebiude^  nach  der  UeÜe  des  Grundwassers  usw.  zu  bemessen.  AnsdilQsse 
an  Wasser-  und  Qaslettungen  sollen  nicht  mehr  als  1  Ohm  Widersland 
baben.  Erdplatten  dOrfen  bei  dner  Orundwassertiefe  bis  zu  10  m  Im  ehi- 
zelnen  nicht  mehr  als  10  bis  16  Ohm  besitzen,  bei  größerer  Grundwasser* 
Hde  darf  derselbe  entsprechend  steigen,  z.  B.  bei  40  m  Orundwassertiefe 
bis  zu  40  Ohm.  Es  kann  eine  Blitzableiteranlage  von  verhältnismäßig 
hohem  Erdwiderstand  trotzdem  einen  sicheren  Blitzschutz  gewähren,  wenn 
das  Gebäude  sich  z.  B.  auf  felsigem  Untergrunde  befindet 


Bg.  4.  PrQfuag  der  EtdMtmg  mittels  der  zwei  HOfMrdco. 


Ist  nur  eine  Frdleitun^;  zu  messen  und  Wasserleitung  vorhanden,  so 
kann  die  Messung  mit  Hilte  der  Wasserlei tiiii<^^  deren  Widerstand  gegen 
Erde  gleicli  Null  zu  setzen  ist,  vorgenommen  werden  (Fig.  3).  Ist  keine 
Wasserleitung  vorhanden,  so  ist  die  Messung  immer  mittels  der  Hilfserden 
auszuführen  (Fig.  4).  Die  beiden  Klemmen  1  und  2  werden  mit  den 
künstlichen  Erden,  dem  Erdleitun^^sptlock  und  dem  Drahtringe,  in  Ver- 
bindung gebracht,  die  zu  messende  Erdplatte  wird  an  die  Klemmen  X  an- 
geschlossen. Das  Meßresultat  gibt  nach  Abzug  dtb  Widerstandes  des  be- 
treffenden Zuleitungsdrahtes  dnekt  den  Widerstand  an. 

Bei  der  Messung;  dreier  oder  mehrerer  Erdplatten  erübrigt  sich  die 
Verwendung:  von  Hiifs-Erdphtten.  Die  zu  den  Erdplatten  führenden 
Leitungen  smd  abwechselnd  an  die  Klemme  X  bzw.  Klemme  1  und  2  zu 
legen  (Fig.  5). 
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Die  neue  Tdephonmeßbrflcke,  die,  wie  man  aus  vorstehendem  enidrt, 
für  die  AusfÜhrimg  von  ßlitzableitapriiflingen  wesentliche  Erleichterungen 
bietet,  indem  schwierige  Rechnungen  usw.  fortfallen,  ist  durch  Deutsches 
Reichs- Patent  geschützt  und  hat  die  Aktiengesellschaft  Mix  &  Genest, 
Telephon-  und  Telegraphenwerke  zu  Schöneberg-Berlin,  die  Fabrikition 


Fig.  5.  Aiisfilinuig  voo  Messuiigen  bd  Anlageii  mit  ndirerai  &«lpiatlCB. 


fiberaommen.  Die  genannte  firma  hat  fiber  die  Neuerung  eine  aorffihr- 
liehe  Dnidcsdirift  herausgegeben,  wdche  auch  näheres  fiber  die  Aus- 
führung der  Messungen  enthält  und  den  Interessenten  auf  Wunsch  Aber- 
sandt  wird.  «— 

Die  Farbe  des  Wassers. 

Berichtigung  und  Nachträge  von  C  Bannano« 

l^^^n  bezug  auf  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift,  Heft  7  von  1907, 
1^  gemachte  Angabe  über  die  Einmündung  der  Rhone  muß  ich  eine 
IhII^K  Bericlitigung  eintreten  lassen,  welche,  obschon  für  die  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  belanglos,  doch  die  Aufmerksamkeit  größerer  Kreise 
erregen  dürfte.  —  Die  Angabe  über  das  Vorhandensein  eines  Querdammes 
unweit  der  Rhonemündung  im  Genfersee  beruht  offenbar  auf  einer  falschen 
Auffassung  der  einschlägigen  Veröffentlichungen  seitens  meines  Gewährs- 
mannes, denn  die  Rhone  fließt  zunächst  in  einem  besondem  Flußbette 
unterseeisch  weiter  in  den  Genfersee  hinein  und  verhält  sich  in  dieser  Be- 
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Ziehung  nicht  anders,  wie  der  Kliein  bei  semer  hinmündung  in  den  lioden- 
see.  Die  von  Oberbauinspektor  Ad.  v.  Salis  in  der  Schweizer  bauzeitung 
vom  31.  Mai  1884,  pag.  127  (Hydrotechnische  Notizen  II,  die  Tiefen- 
messungen im  Bodcnsee),  sowie  die  von  Prof.  Dr.  F.  A.  Forel  in  Morges 
gcdiachten  Angaben  (1.  Les  ravins  sous-Iacustres  des  fleuves  glaciaires, 
Comptes  rendus  Acad.  sc.  Paris  1885.  2.  Le  Ravin  sous-lacustre  du  Riinnc 
dans  le  lac  Leman,  Bullet  d.  1.  Societe  Vaudoise  des  Sciences  naturelles, 
Bd.  XXIH,  1887.  3.  Le  L^man,  Monogr.  limnol.,  Lausanne  1892)  stutzen 
sich  auf  die  Verm^ungsarbeiten,  wtlche  das  Schweiz,  topograph.  Ikiroau 
behufs  Herstellung  der  Sccgrundkarten  des  Bodensces  bei  der  Riicuitnündung 
und  des  Oenfersees  bei  der  Rhonemündung  hat  ausführen  lassen.  Prof. 
Ford  sagt  darüber  in  dem  angeführten  Bullet  soc  Vaud.  d.  Sc  N.:  »Die 
großen  alpinen  StrönKp  Rhein  und  Rhone,  setzen  bd  ihrem  Eintritt  in  den 
See  ihren  Lau!  fort  in  wdten,  unter  Wasser  befindlichen  Hohlwegen,  welche 
in  dem  fibenchwemmten  Amdiwemmuqgsk^gd  ausgetieft  sind,  Hohlwege, 
welche  sich  fortsetzen  bis  auf  mehrere  Kilometer  von  der  Jt4Qndung  und 
bis  zu  den  gröfiten  Tiefen  im  Sec^  bis  zu  mehr  als  100  m  unter  der  Ober* 
fliehe  der  Gewisser.  Das  Unterwasserbett  des  Rheins  ist  bis  auf  4  km, 
das  der  Rhone  bis  auf  mehr  als  6  Arn  verfolgt  worden.  Der  Hohlweg 
wird  durch  eine,  in  die  allgemeine  Böschung  des  unter  Wasser  befindlichen 
Anschwemroungslc^gds  ausgetiefle  Furche  gebildete  oder  vidmehr  durch 
zwo  sdtlidie  Dftmme^  welche  an  jeder  Sdte  des  Grabens  hervorragen;  die 
innere  Böschung  dieser  Dämme,  also  die,  wdche  nach  dem  Hohlwege 
hinsiefat,  ist  stärker  geneigt  als  die  äußere  Böschung,  welche  sanft  gendgt 
io  die  aligemeine  Oberfläche  des  Anschwemmungskegels  flberfOhrt« 

In  dem  Werke  Le  L6nan  sucht  der  Verfasser  mittels  ausgedehnter 
Versuche  und  Untersuchungen  auch  die  Ursachen  klar  zu  legen,  welche  die 
Biklung  der  Unterwasserflußbette  herbdfähren. 

Meine  In  der  Gaea,  Heft  9,  1905,  angegebenen  Versuche  mit  weißem 
Sande  von  99  %  Kieselsäuregehalt  ergaben  bd  6  an  Wassertiefe  dne  bläu- 
liche Färbung.  In  der  Natur  findet  sich  Wa^er  vor  in  Behältern,  welche 
sich  durch  Absetzen  von  Kiesdsäure  aus  Wasser  warmer  Quellen  gebildet 
haben.  Die  Mitteilungen  über  die  Farbe  des  Wassers  verschiedener  Oeisire 
zeigen,  daß  die  in  diesen  Wassern  vorhandene  Kieselsäure  von  verschiedener 
optischer  Wirktino^  und  demnach  dem  V^'erhaiten  des  kohlensauren  Kalks 
bei  meinen  1905  [inluctcilten  Versuchen  ents[Micht. 

ßunsen  hat  m  Pogg.  Ann.  1847  bereits  mitgeteilt,  daß  die  Islandischen 
Geisire  lösliche  Silikate  zutage  fördern. 

In  den  Nachrichten  der  köni^l.  Gesellschaft  der  Wissenschaft  und 
der  G.  A.  Universität  zu  üöttin{?en,  1880,  S.  228,  schreibt  Heinr.  Otto  Lang 
über  den  großen  Oeisir  auf  Island  folgendes:  Der  große  Geisir  stellt 
nun  einen  mit  Kie--.clbiuter  ausgefiJttertcn  Brunnenschacht  von  kreisförmi<ieni 
Querschnitte  bei  etwas  mehr  als  3  m  Durchmesser  und  von  23.5  m  Tiefe 
dar,  der  nach  oben  in  ein  flaches  Becken  mündet,  das  in  einein  intdrigen 
Kieselsinterkegel  von  nur  7  bis  10"  seitlicher  Böschung  eingetieft  ist.«  — 
Ferner:  «Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  das  Becken  mit  kristall- 
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klarem,  seegruaem  Wasser,  welches  eine  T(  in[^pratur  von  82*'  C  besitzt, 
erfüllt  und  läuft  in  drei  kleinen  Abilulirinnen  über  die  nach  Osten  ge- 
wandte Böschung  des  Kegels.«  —  Dieses  Wasser  ist  mit  Ki^elsäure  ge- 
schwängert, welche  es  beim  Verdunsten  als  Sinter  absetzt.  —  Von  dem 
trockenen  Bassin  iictlit  es  Seite  231  dasselbe  sei  »mit  asciigrauen  Sinter» 
perlen  überdeckt.« 

In  dem  Werke  »Neuseeland  von  Dr.  Ferd.  von  Hochstett&f  Stutt* 
gart  1863,  Cottascher  Verlag«  finden  wir  Aber  die  lieiBen  Quellen  Nen- 
sedands  ausfOhrliche  Angaben.  Seite  19  sagt  der  VerSisser:  »Zu  längerem 
Aufenthalie  gab  der'  Seedisfariict  Veianlassung,  wo  am  Rotoniasee,  am 
Rotolti  und  am  Rotoniahana  oder  wannen  See  die  Ngawhaa  und  E>uias  von 
Neuseeland,  kochende  Sprudel  und  Odsire  wie  auf  Island  mit  Kieadsinter« 
absitzen,  ihre  großartigste  Entwicklung  erreichen.  Ich  halte  diese  Gegend 
nächst  Ishuid  für  das  merkwürdigste  und  ausgedehnteste  hdBe  Quellai- 
gebiet  der  Erde^  welches  man  kennt«  Seite  258  heißt  es:  »Am  Fufie  des 
tutnkauberges  nach  dem  Waikatoflusse  zu  liegen  (d.  l  zwischen  Taupoaee 
und  Rotoruasee  am  Waikatoflusse)  einige  der  merkwürdigsten  und  be- 
deutendsten Quellen  des  ganzen  Otibiefes,  vor  allem  die  Puia  te  mimi-a- 
Homaiterangi.«  Das  Wasser  zeigte  eine  Temperatur  von  94^  C,  reagierte 
völlig  neutral  und  schmeckte  wie  leichte  Fleischbrfih&  Wenn  der  Odser 
ruhig  geworden,  sah  man  in  dem  4  bis  5  Fuß  weiten  kesseiförmigen 
Becken  kristallhelles  Wasser  nur  leicht  aufwallen.  .  Die  Eruptionen  schdnen 
alle  zwei  Stunden  zu  erfolgen.  —  Über  die  Ausscheidungen  des  Wassers 
heißt  es  Seite  259:  »Der  Absatz  dieser,  wie  aller  umliegenden  Quellen  ist 
Kiesdsinter;  der  frische  Absatz  ist  gelatineartig  wdch,  allmählich  erhärtet  er 
zu  dner  zerreiblichen  sandig  sich  anfühlenden  Masse,  und  endlich  bildet 
^ch  aus  den  übereinander  abgelagerten  Schichten  ein  festes  Gestdn  von 
der  mannigfaltigsten  Beschaffenheit  in  Farbe  und  Struktur  an  verschiedenen 
Stellen.  Bald  ist  es  eine  strahlin;  faserige  oder  eine  stän^liche  Masse  von 
lichtbrauiier  Parbe,  bald  stahlharier  Chalccdon  oder  ^t'^iJcr  feuersteinartiger 
Hornstein;  an  andern  Stellen  ist  der  Sinter  weiii  mit  glänzendem,  musche- 
ligem Bruch  wie  Milchopal,  oder  mit  erdigem  Bruch  wie  Magnesit.'  — 
»Eine  zweite  Puia,  etwa  30  Schritte  von  dem  Geisir  entfernt,  heißt 
Orakeikorako.  Der  Name  soll  Bezug  haben  auf  das  durchsichtige, 
schimmernde  Wasser.  Es  ist  ein  elliptisches  Rassin  von  acht  Fuß  Länge 
und  Tiefe,  bei  seclis  hulJ  Breite,  das  bis  zur  Hälfte  gefüllt  war  mit  kristall- 
klarem, leicht  aufwallendem  \X  asser.  -  Von  in  der  Nähe  befindlichen 
Bassins  hciüt  es,  s.laß  die  Becken  von  schneeweißem  Kteselsinter,  wie  vom 
reinsten  Marmor,  gebildcl  schienen  und  mit  kristallklarem  Wasser  gefüllt. 

Nach  Beschreibung  weiterer  Bassins  und  kochender  Schlamnitümpel 
berichtet  er  Seite  260:  »Am  gegenüberliegenden  Flußufer  (der  Waikato  ist 
gemeint)  liegt  die  Puia-Tuhi-tarata.  Der  Abfluß  aus  einem  Ke^  voll 
lichtblau  schimmernden  Wassers  bildet  eine  dampfende  Kaskade  fiber  eine 
in  Terrassen  zum  Plu6  abfallende,  und  in  den  buntesten  Farben,  wdA, 
rot  und  gelb  sdiiUemde  Sinterablagerung.  Dasselbe  Schausptel  wiederholt 
sich  flußaufwärts  noch  ffinf-  bis  sechsmal,  und  dazwischen  bemerkt  man 
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Punkte,  wo  periodische  Eniptinncn  stattfinden,  hier  alle  fünf  Minuten,  an 
andern  Stellen  nüc  zehn  Minuten.  Überall  aber,  wo  man  an  der  steil  ab- 
fallenden, n.it  dichtem  Buschwerk  bewachsenen  Uferterrasse  naci<ie  rote 
Stellen  bemerkt,  da  dampft  es,  und  ebenso  sieht  man  aus  einem  die  Ufer- 
torasse  durchschneidenden  Seittntaie  an  unzahligen  Steilen  Dampf  auf- 
steigen. Allein,  wenn  es  unmttghch  ist,  hier  alles  zu  sehen,  so  ist  es  noch 
unmöglicher,  alles  zu  bescli reiben.  Orakeikorako  mit  seinen  heißen  Quellen 
würde  ein  unerschuplliches  Feld  für  jahrelange  Beobachtungen  sein.=^ 

Auf  Seite  266  beschreibt  Hochstetter  den  Tarawera-  (d.  h.  gebrannte 
Klippen-)  See,  den  großartitjsten  der  Seen  des  Seedistriktes,  umgeben  von 
einer  prachtvollen  Berg-  und  \X  aliilaiidschaft  mit  seinem  glatten  tiefblauen 
Spiegel  und  niit  dem  an  seiner  Südostseite  sich  erhebenden  dreigeteihen 
Taraweraberg  von  wenigstens  2200  FuO  Meereshöhe.  Der  Tarawerasee 
nimmt  neben  zahlreichen  kleinern  Zuflüssen  die  Abflüsse  von  fünf  kleinen 
Seen  auf,  die  in  seinem  Umkreis  Hegen;  von  Südost,  den  gemeinschaft- 
lichen Abfluß  des  Rotomaluna  und  Rotonukariri  (des  warnen  und  kalten 
Sees)  auf,  von  Nordwest  die  Ausllfiase  des  Okataina-  und  Okarekasees  und 
von  West  den  aus  dem  Rotokakahi  abfließenden  Wairoabacb.  —  Der  Roto- 
mahanasee  wird  als  kleiner  See  mit  sumpfigen  Ufern  und  schlammig- 
frflbem  Wasser  von  schmuiziggrflner  Fart)e  l)eschrieben. 

Seite  271:  «Zahlreiche  Beobachtungen  lassen  schließen,  daß  am  Roto- 
imhana  fortwährende  Veränderungen  stattfinden,  daß  Quellen  versiegen, 
andere  entstehen,  und  namentlich  scheinen  die  Erdbel>en,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  hier  verspürt  werden,  einen  solch  verändernden  Einfluß  auszufiben. 

Das  Hauptinteresse  knfipft  sich  an  das  östliche  Ufer.  Da  liegen  die 
bedeutendsten  der  Quellen,  welchen  der  See  seinen  Ruf  verdankt,  und  die 
zam  Oroßartigsten  gehören,-  was  man  überhaupt  an  heißen  Quellen  kennt 
—  Obenan  steht  Telarala  (tättowierte  Fels)  am  nordöstlichen  Ende  des 
Sees.  Dieser  gewaltige  kochende  Sprudel  mit  seinen  weit  in  den  See  hinein- 
ragenden  Sinterterrassen  ist  das  wunderbarste  unter  den  Wundem  des 
Rotomahana.  Etwa  80  Fuß  hoch  über  dem  See  an  einem  farnbewachsenen 
Hügelabhang,  an  welchem  an  zahlreichen  durch  Eisenoxyd  geröteten  Stellen 
heiße  Wasserdämpfe  entweichen,  liegt  in  einem  kraterförmigen,  nach  der 
Sceseite  gegen  West  offenen  Kessel  mit  30  bis  40  Fuß  hohen,  rot  zersetzten 
tonigen  Wänden  das  große  Hauptbassin  des  Sprudels.  Es  ist  bei  80  Fuß 
lang  und  60  Fuß  breit*  und  bis  an  den  Rand  gefüllt  mit  vollkommen 
klarem,  durchsichtigem  Wasser,  das  in  dem  schneeweiß  ubersinterten  Becken 
wunderschön  blau  erscheint,  türkisblau  oder  wie  das  Blau  mancher  Edel- 
opale.  Am  Rande  des  Bassins  fand  ich  eine  Temperatur  von  84"  C;  in 
der  Mitte  aber,  wo  das  Wasser  fortwährend  mehrere  Ful)  hoch  aufwr^llte, 
wird  CS  Siedehitze  liaben.  Ungeheure  Dampfwolken,  die  das  schöne  Blau 
des  Beckens  refleklteren,  Wirbeln  auf  und  verhindern  meist  den  Anblick  der 
ganzen  Wasserfläche;  aber  das  Geräusch  des  Aufwallens  und  Siedens  kann 
man  stets  deutlich  vernehmen.' 

»Das  Wasser  reagiert  neutral,  hat  einen  schwach  salzif^en,  aber  keines- 

unangenehmen  Geschmack  und  besitzt  in  hohem  Grade  die  Eigen- 
Oms  im  68 
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Schaft  zu  versteinern,  oder  richtiger  zu  übersintern  und  zu  inkrustieren. 
Der  Absatz  ist,  wie  bei  den  isländischen  Quellen,  Kieselsinter  oder  Kiesel- 
tuff, und  der  Abflu(3  des  Sprudels  hat  am  Abhang  des  Hügels  ein  System 
von  Kieselsiiitcrterrasen  gebildet  die  weiß,  wie  ans  Marmor  gehauen  einen 
Anblick  gewähren,  den  keine  Beschreibung  und  kein  Bild  wiederzugeben 
vermag.  Es  ist,  als  ob  ein  über  Stufen  stürzender  Wasserfall  plötzlich  in 
^ein  verwandelt  wäre.« 

Seite  273:  >Der  flachausgebreitete  Fuß  (des  Tetaratahügcis)  reicht 
weit  in  den  Rotomahana  hinein.  Darauf  beginnen  die  Terrassen  mit  niederen 
Absätzen,  welche  seichte  Wasserbassins  tragen.  Je  höher  nach  oben,  desto 
höher  werden  dic  Terrassen,  2,  3  manche  auch  4  und  ö  huii  hoch.  Sie 
sind  von  einer  Aiizalil  iialbrundcr  Stuleii  oder  Becken  gebildet,  von  welchen 
sich  jedoch  nicht  zwei  in  ganz  gleicher  Höhe  befinden.  Jede  dieser  Stufen 
hat  einen  kleinen  erhabenen  Rand,  von  welchem  zarte  Tropfsteinbildungen 
auf  die  tiefem  Sbtfen  herabhängen,  und  dne  bald  achnUUer^  bald  brakre 
Plattform,  die  ehie  oder  mehrere  im  schdaaten  BUu  sdihnroemde  Wasaer- 
becken  umsdiHeBt  Diese  Wasserbecken  bilden  ebenso  viele  nalOrlicfae 
BaddMssins,  die  der  raf  finlerlesle  Luxua  nicht  prlditiger  und  bequemer 
hätte  herstellen  können.  Man  kann  sich  die  Bassfaia  seicht  und  tief,  groft 
und  klein  auswählen,  wie  man  will,  und  von  jeder  beliebigen  Temperahor, 
da  die  Bassins  auf  den  hdhem,  dem  Hauptbassin  näher  gdcgenen  Stufen 
wärmeres  Wasser  enthalten,  als  die  auf  den  tiefem  Stufen.  Einige  der 
Becken  sind  so  groß  und  tief,  daß  man  bequem  darin  hemmachwimmoi 
kann.  —  Hat  man  die  höchste  Terrasse  erreicht,  so  befindet  man  sich  anf 
einer  breiten  Pbittform,  in  die  mehrere  5  bis  6  FuB  tiefe  prächtige  Bade- 
bassins eingesenkt  sind,  deren  Wasser  dne  Temperatur  von  30^,  40*  und 
50^  C  hat  In  der  Mitte  dieser  Plattform  erhebt  sich  insdartig,  dfcht  am 
Rande  des  Hauptbassins  ungdähr  12  fuß  hoch  dne  mit  Manukagebfische^ 
mit  Moosen,  Lykopodien  und  l^amen  überwachsene  Felsinsel,  die  man 
ohne  Gefahr  betreten  kann,  und  von  der  aus  man  in  das  blaue  kochende 
und  dampfende  Hauptbassin  blickt.  Solcher  Art  ist  der  Tetaratasprudd, 
Das  reine  Weiß  der  Sinterbildungen  im  Gegensatz  zum  Blau  des  Wassers. 
2um  Grün  der  umgebenden  Vegetation  und  zu  dem  intensiven  Rot  der 
nackten  Erdwände  des  Wasserkraters,  die  aufwirbelnden  Dampfwolkeo, 
alles  das  zusammen  gibt  ein  Bild,  das  einzig  in  seiner  Art  ist« 

(Wir  müssen  hier  einschalten  »war  ,  denn  das  vulkanische  Erdbeben 
vom  10.  Juni  1886  hat  diesen  wunderbaren  Sprudel  leider  vernichtet.) 

-Der  in  kurzer  Entfernung  vom  Tetaratasprudel  befindliche  Ngahapu- 
Strudel  hat  klares,  durchsichtiges  Wasser  von  98^'  C,  welches  Lackmuspapier 
schwach  rötet.  Der  von  demselben  abgesetzte  Niederschlag  hat  schmutz^ 
braune  Farbe.« 

»Der  Rotopunamusee  der  grüne  Sce<  lie^ 'vielleicht  100  FutJ  hoher 
als  der  Rotomahanasee,  hat  ein  schmutzig  grünes  Wasserbecken,  40  f*uli 
im  Durchmesser,  sauer  renc^ierendes  Wasser  von  16.5*^  G« 

Seite  278:  Am  Westuter  des  Rotoinniiaiiasees  bildet  »der  große 
Terrassensprudel  Otukapuarangi  [die  wolkige  Atmosphäre  nach  seinen  stets 
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aufateigendeii  Dimpfwolken;  Taylor  acbfdbt  Tutupuanrngi]  dis  Oegeostfick 
2om  Tetvilaspnidel.  Die  Stufoi  reichen  bis  2um  See^  und  man  steigt^ 
wie  anf  einer  Icfinstitchen  Marmortreppe,  die  zu  beiden  Seiten  mit  Manuka-, 
Manuwai-  und  Tumingigebflachen  geschmückt  ist,  in  die  Hdlie.  Die  Ter- 
rassen sind  jedocli  nictit  so  großartig,  wie  die  Tetarataterrassen,  dagegen 
zierlicher  und  feiner  in  ihrer  Bildung.  Dazu  verleiht  ein  sanftes  Roaenrot, 
mit  dem  das  wunderbare  Gebilde  leicht  angehaucht  ist,  dem  Ganzen  be- 
aondere  Schönheit.  Die  Plattform  liegt  etwa  60  Fuß  hoch  über  dem  See 
und  ist  hundert  Schritte  lang  und  breit.  Sie  trägt  zierliche  3  bis  5  Fuß 
tiefe  Bassins  voll  durchsichtigen  himmelblau  scheinenden  Wassers  mit  30 
bi«;  40''  C.  Im  Hintergrunde  aber  von  halbnackten,  in  verschiedenen 
harben,  rot,  weiß  nnd  c^elb  spielenden  Wänden  umi:!fehen,  liegt  wie  in 
einem  Krater  das  große  Quellbecken,  40  bis  50  Fuh  im  Durchmesser  nnd  . 
wahrscheinlich  sehr  tief.  Es  ist  ein  ruiiiger,  blauscheinender,  nur  danipf en- 
der, aber  nicht  aufkochender  Was':cr?p!egfel.  Das  Wasser  hat  eine  Tem- 
peratur von  80"  C,  und  die  aufsteigenden  D.'imptc  riechen  nach  schwefe- 
liger Säure.  Rings  um  das  Bassin  bemerM  man  auch  gelben  Schwefel- 
anflug und  an  den  Seitenwänden  des  Vv  asserkraters  hat  sich  der  Schwefel 
stellenweise  in  dicken  Krusten  abgelagert.« 

Ferntf  erwähnt  wird  noch  der  Tikitapusee,  ein  kleiner  tiefblauer  See 
von  dreieckiger  Gestalt  und  ungefähr  eine  englische  Meile  lang,  welcher 
durch  eine  schmale  Hügelkette  vom  Rotokakahisee  getrennt  wird  und  wahr- 
scheinlich  unterirdisch  mit  demselben  verbunden  ist 

Wir  finden  demnach  in  der  Natur  kieselsaurehaltiges  Wasser:  farblos 
(Puia  te  mimi-a-Homaiteiangi  und  Orakeikorako,  Ngahapustnidei);  blau 
(Puia-Tuhi-tarate,  Tarawerasee,  Tetaratasprudel  und  Otukapuarangisprudel, 
Titikapusee)  und  grün  (Isländischer  Geisir)  vor.  Die  grünen  Seen  Neu- 
seelands, Rotomahana  und  Rotopunamu  kann  man  nicht  als  eigentlich 
S^rimes  Wasser  bezeichnen,  denn  sie  verdanken  meines  Erachtens  die  grüne 
harbe  nur  den  schlammigen  Beimischungen,  deren  die  Forscher  erwähnen. 
Zudem  scheint  es,  daf5  das  Wasser  des  Rotomahana  vor  seinem  Einströmen 
in  den  Tarawerasee  Gelegenheit  findet,  seinen  Schlamm  wieder  abzusetzen, 
weil  Hochstetter  die  Farbe  des  Tarawera  als  tiefblau  bezeichnet,  was  schließen 
läßt,  daß  die  Ursache  der  Farbenänderung,  der  Schlamm,  nicht  mehr  vor- 
handen ist. 

Der  1905  angeffliirte  Versuch  mit  dem  weißen  Sande,  welcher  als 
reine  Kieselsäure  angesehen  werden  kann,  ergab  die  optische  Wirkung  der 
Ki^elsäure  als  Bodenmaterial,  aber  nicht  als  Schwebematerial,  weii  letzteres 
durch  Schlämmen  vorher  beseitigt  worden  war.  Die  Wirkung  war  eine 
deutlich  wahrnehmbare,  wenn  auch  nicht  intensive.  —  Bei  den  Ociscr- 
wassem  übt  aber  jedenfalls  das  im  Absetzen  begriffene  Material  auch  eine 
optische  Wirkung  aus  (das  Wasser  des  Ocisirs  auf  Island  erzeugt  in  24 
Stunden  einen  Überzn«::  von  Papierdicke)  und  steigert  die  farbige  Wirkung 
zu  dem  ( jr:ide,  welchen  wir  aus  der  begeisterten  Beschreibung  der  Forscher 
a*messen  können. 

68* 
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Die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  Kieselsäure  bildet  ein  Gegen- 
stück zu  dem  gleichen  Verhalten  des  kohlensauren  Kalkes,  worauf  1905 
bereits  aufmerksam  gemacht  worden  ist  und  ist  offenbar  auch  auf  die  Ver- 
schiedenheit In  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Kieselsaure  zurück- 
zuführen. 

Oh  außer  der  qualitativen  Verschiedenheit  des  Schwebematerials  auch 
die  quantitative  für  die  optische  Wirküng;  von  Bedeutung  ist,  bleibt  noch 
unentschieden ;  nach  den  vorliegenden  Analysen  des  Wassers  der  ver- 
schiedenen Quellen  sclicnu  dies  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  denn  wie  die 
unten  an^L^clunen  Zaiilen  ergeben,  ist  der  Gehalt  vom  Rotopunamu  am 
Rotomahanasee  etwa  22 mal  geringer  an  Kieselsäure  und  etwa  7  mal  geringer 
an  Gesamtsubstanz  als  der  Islandgeiser  nach  der  Üamourschen  Unter- 
.suchung. 

In  lÜOO  Teilen  Wasser  sind  enthalten: 


II. 

III. 

IV. 

V 

VI. 

Kieselerde  .... 
Oesamtrilclatand  .  . 

« 

0.210 
4^ 

ai64 

2.732 

,  ai68 

1  zm 

a23i 

1.726 

5J097 
11.992 

5.190 
12.30S 

Nr.    I.  In  Puia-nui-Sprudel  bei  Tokanu  am  Tauposee.  Temperatur  86^  C 
das  Wasser  nach  de^  Eindampfen  schwach  alkalisch.  Analyse 
von  Dr.  Kielmaier. 
>    II.  Tetarataquelle  am  Rotomahanasee,  84*'  Q  reagiert  n.  d.  Abdampfen 

völlig  neutral.  Analyse  von  Melchior. 
»  III.  Ruakiwisprudel  am  Rotomahana,  06^  C»  neufarale  Reaktion  nach 

dem  Abdampfen.  Analyse  von  Melchior. 
»  IV.  Rotopunamu  am  Rotomahanasee^  16.5^  Q  neutrale  Reaktion. 

Analyse  von  Dr.  Kielmaier. 
»    V.  OrofierOeisir  auf  Island.  Analys.  v. F.  Sandbergerl  durch Bunsenver- 
»   VI.      ^        »     »     »         >        Damour       j  anlaßt, 
»   I,  11,  Iii  und  IV  durch  Prof.  Dr.  v.  Fehling  in  Stuttgart. 

Nach  meinen  frühern  Versuchen  mit  dem  künstlich  hergestellten  See- 
wasser halte  ich  den  Unterschied  im  Salzgehalt  der  Geiserwasser  für  die 
Farbe  des  Wassers  für  bedeutungslos. 

Das  Oesamtergebnis  läßt  sich  jetzt  zusammenfassen,  wie  folgt:  >Die 
Farbe  des  Wassers  in  der  Natur  wird  bedingt  durch  die  optische  Wirkung 
des  Bodenmaterials;  durch  Mitwirkung  der  in  Schwebe  befindlichen  Teile 
jenes  Materials,  weiche  für  das  unbewaffnete  Auge  unsichtbar  sind, 
wird  die  Intensität  der  Farbenerscheinung  vermehrt.' 

Über  ( jletschereis  in  den  Neuseeländischen  Alpen  finden  sich  in  dem 
Hochstetterschen  Werke  bemerkenswerte  Angaben,  welciie  von  dessen 
Freund  J.  Haast,  Kcgierungsgeologe  der  Neuseeländischen  Provinz  Canter- 
bury  1861  und  1862  herrühren.  Derselbe  schildert  den  Forbebglcischer 
und  das  Eistor,  aus  dem  der  trübe  Gletscherbach  hervortritt;  in  der  Eis- 
grotte schien  ein  prächtiges,  azurblaues  Zwielicht.  Von  einem  zweiten,  in 
der  Nähe  des  vorigen  befindlichen  Gletscher,  gibt  er  folgende  Beschreibung: 
»Die  gleichmäßige  Oben  lache  des  Firnfeldes  zeigte  beim  Ursprung  des 
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Gletschers  Risse  und  Sprünge,  und  ein  großartiger  Eisfall  war  zu  bemerken» 
an  welchem  das  Gletschereis  nicht  nur  zu  den  mannigfaltigsten  Zacken, 
Nadeln,  Türmen  und  Mauern  zerbrochen  war»  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedensten  Farben  prangte.  Alle  Farbentöne  vom  schönsten  Blau  bis  ins 
tiefste  Grün  waren  sichtbar,  ja  einzelne  der  Eiszacken  schienen  tief  rosen- 
rot gefärbt.  Das  Ende  dieses  zweiten  Gletschers  lag  un^effihr  200  Fuß 
höher,  als  das  des  ersten.'  -•  in  der  f  iilinote  auf  Seite  342  wird  angegeben, 
daß  in  den  euroiiäischen  Alpen  der  sogenannte  rote  Schnee  nur  auf 
Firnfeldern,  nie  aber  auf  ei<::entlichem  Gletschereis  vorkomme  und  die 
Ursache  der  Färbung  angegeben.  Dann  heißt  es  darin  weiter:  »Solchen 
roten  Firnschnee  erwähnt  Haast  gleichfalls.  Er  hat  ihn  auf  den  Firnfeldern 
M'Coy- Bachtales  beobachtet.  Was  es  aber  lur  eine  Bewandtnis  mit 
dem  roten  Oletschereis  hat,  müssen  erst  weitere  Untersuchungen  ergeben.« 

Demnach  ist  Gletschereis  nicht  nur  blau  und  grün,  sondern  auch 
rot  gefärbt  beobachtet  worden  und  das  hat  mich  veranlaßt  das  blaue  und 
violette  Steinsalz,  über  dessen  Färbung  icli  1907  berichtete,  einer  weitem 
Untersuch uug  zu  uutcrzichcn,  weil  ich  die  Färbung  des  Steinsalzes  den 
gleichen  Lisachen  zuzuschreiben  geneigt  bin,  die  beim  Gletschereise  in 
Wirkung  treten.  Zu  den  Versuchen  Mrurde  mir  farbloses  und  blaues  Stein- 
salz aus  dem  Kalisalzbergwerk  WUbelmshall  bei  Anderbeck  durch  Herrn 
Prof.  Oberfeldt  und  violettes  Steinsalz  von  Slaöfuith  durch  Herrn  Geheimer 
Bergrat  Borchers  in  liebenswQrdIgster  Weise  zur  Verfügung  gestellt 

Die  mikroskopische  Unteisuchung,  welche  der  durch  Hetslellung  aus- 
gezeichneter Photomikrographien  bekannte  Herr  Pfarrer  Thden-Hagen  auf 
meine  Veruilassung  mit  blauem  und  farblosem  Salze  vorgenommen  hat, 
ließ  einen  Unterschied  in  der  Struktur  der  beiden  Salze  nicht  erkennen. 

Bei  meinen  eigenen  Versuchen  fand  ich  die  Angaben  Aber  das  Ver- 
schwinden der  Farlie  beim  Lten,  Erhitzen  und  Pulvern  t>estätigt,  derbe 
Stucke  der  Salze  weisen  äußerlich,  von  der  Farbe  abgesehen,  keine  Ver- 
schiedenheiten auf.  Versucht  man  von  dem  blauen  Salze  dfinne  Tafeln, 
ähnlich  den  Sfeinschliffen,  abzuspalten,  so  schwindet  die  Farbe,  vml  die 
Gase  entweichen;  beim  Spalten  mehrerer  Stücke  des  bbiuen  Salzes  machte 
sich  das  entweichende  Gas  durch  fauligen,  schwefelwasserstoffartigen  Geruch 
bemerkliar.  Um  dennoch  zum'  Ziele  zu  kommen,  nahm  ich  möglichst 
eben  abgespaltete  Stücke  von  1  bis  iVs  mm  Dicke  zur  Beobachtung  und 
benutzte  die  Mitwirkung  des  Sonnenlichts,  um  die  Intensität  der  Farbe  zu 
erhöhen.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir  zunächst  eine  blaufarbige  Partie, 
welche  dem  unbewaffneten  Auge  als  farbiges  Wölkchen  erschien,  bei  SOfacher 
linearer  Vergrößerung  in  eine  Anzahl  blauer  Hohlräume  von  ^  ^  bis  1  mm 
Umfang  in  der  Vergrößerung  aufzulösen,  welche  in  farbloser  Masse  ein- 
gelagert schienen.  Am  besten  ist  der  Eindruck  wiedergegeben  durch  den 
Vergleich  der  Hohlräume  nnt  blauen  Laternen,  die  ihr  Licht  in  die  farb- 
lose Masse  hiniii'^  strahlen.  Die  weitern  Beobachtungen  bestätigten,  daß 
ledic^lich  die  in  den  vorhandenen  Hohlräumen  und  Spalten  der  Salzmasse 
einige  lagerten  gasförmigen  Bestandteile  die  Farbe  hervorbringen.  Bei  dem 
farblosen  Salze,  sowie  bei  dem  durch  Erhitzen  entfärbten  Salze  sind  die 
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Hohlräume  und  Spalten  auch  vorhanden  und  auch  deutlich  sichtbar;  allein 
sie  erscheinen  nur  farblos  oder  lichtschwach,  grau,  aber  nicht  farbig.  Die 
Farbe  des  blauen  Salzes  schwankt  zwischen  licht  himmelblau  und  der 
satten  Farbe  des  Kupfervitriols  je  nach  Größe  und  Zahl  der  Einschlüsse. 
Erreichen  die  Hohlräume  SOfacii  imcar  ver^^röBert  den  Umfang  feiner  Pünkt- 
chen, so  ist  die  Färbung  nur  schwach;  die  Spalten  erreichen  ebenso  stark 
vergrößert  gewöhnlich  nur  die  Dicke  feiner  Striche,  selten  mehr. 

Beim  violetten  Salze  von  Staßfurt  wollte  es  mir  anfänglich  nicht 
gelingen  ebene  Stucke  abzuspalten,  denn  die  Spaltflächen  zeigten  sich  wellig, 
im  Gegensatz  zum  farblosen  und  blauen  Salz;  an  einem  Stücke  fand  ich 
regelmäßig  gebildete  WelUiächen  mit  flachen  Wellen  von  4 ' mm 
Wellenlänge.  Solche  unebene  Stücke  eignen  sich  für  den  VergröRerungs- 
zweck  nicht,  aber  sie  waren  sehr  bemerkenswert,  weil  die  Gestaltung  der 
Unebenheit  nicht  nur  ciio  Druckrichtung  erkennen  ließ,  sondern  auch,  daß 
diese  üesuiitung  als  der  erste  Ansatz  zur  lasersalzbildufiij,  anzusehen  i-t. 
Durch  Änderung  der  Spaltrichtung  gelang  es  mir  späterhin  ebene  Stücke 
abzuspalten  und  dann  zeigten  sich  die  Hohlräume  und  Spalten  blau,  wie 
beim  blauen  Salze.  Die  durcli  die  Pressung  erzeugte  Spannung  in  der 
blauen  Satemaase  und  die  Verechiebung,  wdche  die  einzelnen  Teile  dabei 
eifabren,  gelangt  optisch  zum  Ausdruck,  indem  die  Uditbrechang  der 
Masse  eine  Änderung  erfährt,  welche  das  blaue  Salz-  nunmehr  violett  er- 
scheinen lifit  Bestfttigf  wurde  meine  Ansicht  beim  Spalten  eines  Würfds 
von  blauem  Salze  aus  Wilhetnishall,  welcher  an  einer  Stelle  eine  violette 
Färbung  zeigte.  Im  Augenblicke  des  Spaltens  machte  sich  ausströmendes 
Oas  durch  fauligen  Geruch  bemerkbar  und  gleichzeitig  hat  auf  der  Mitte 
der  Spaltungsfliche  Flfissigkdt  in  geringer  JMenge  hervor,  welche  mit  ein- 
geschlossen  gewesen  war.  Die  Lagerfläche,  in  welcher  sich  die  Flüssig- 
•  kdt  befunden  hatten  war  durch  viele  feine  erhabene  Linien  ehiseitig  um- 
säumt und  für  das  unbewaffnete  Auge  auffällig  bezeichnet  und  gerade  an 
der  Stelle^  wo  sich  die  Linien  befanden,  zeigte  sich  die  Salzmasse  violett» 
farbig,  während  sie  sonst  blau  war.  Offenbar  bewirkten  die  Unebenheiten 
die  veränderte  Lichtbrechung. 

Durch  Untersuchung  einer  Sendung  blauen  und  violetten  Salzes  von 
Wilhelmshall,  welche  mir  nachträglich  von  Herrn  Direktor  Stechert  in 
liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  fand  ich,  daß  das 
violette  Salz  von  Wilhelmshall  durchschnittlich  Feuchtigkeit  eingeschlossen 
hält  und  die  Lagerstätten  der  Feuchtigkeit  lassen  sich  schon  mit  unbe- 
waffnetem Auge  erkennen,  jedenfalls  genügt  eine  Lupe  dazu.  Außerdem 
fand  ich  dabei  .mehrere  Stucke,  in  welchen  kleine  farblose  Kristalle  ein- 
geschlossen waren.  Diese  Kristalle  zur  nähern  Bestimmung-  abzusondern, 
gelang  nicht;  sie  zeigten  sich  wasserlöslich,  aber  etwas  schwieriger  als 
Steinsalz. 

Die  in  dem  Steinsalz  gefundenen  Einschlüsse  von  Feuchtigkeit  i)e- 
künden,  dal3  die  Bildung  des  Salzes  aus  einer  Lösung  vor  sich  gegangen 
sein  muß;  die  zurückgebliebene  Feuchtigkeit  ist  als  Mutterlauge  anzusehen. 
ICristailbildungen  gehen  aus  Lösungen  selten  restlos  vor  sich;  der  Chemiker 
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läßt  deshalb  seine  Kristalle  abtropfen,  um  sie  von  dem  Rest  der  Mutter- 
lauge zu  befreien.  Diese  Nachhilfe  fehlt  aber  bei  den  Naturvorgängen 
und  dadurch  kommen  wir  in  diesem  Talle  in  die  Lage  uns  über  die  Vor- 
gange hei  der  Entstehung,  welche  vor  vielen  Jahrtausenden  stattgefunden 
hat,  heute  nocti  zu  beleliren.  Daß  diese  Feuchtigkeit  nachträglich  von 
außen  eingedrungen  sei,  ist  unwahrscheinlich.  Dies  bestätigt  der  von  mir 
erfolglos  gemachte  Versuch  in  blaue  Kristalle  an  besonders  geeignet  er- 
scheinenden Stellen  Wasser  eindringen  zu  machen,  um  dadurch  den  Farben- 
wcchsel  hervor  zu  bringen.  Die  Massen  sind  so  fest  verbunden,  daß  ein 
Eindringen  von  autkn  nicht  möglich  scheint.  Auch  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Feuchtigkeit  in  den  Kristallen  zerstreut  verteilt  ist,  spricht  nicht  für 
nathirai^iiches  Eindringen. 

Das  Entweichen  von  Gas  habe  ich  beim  Spalten  von  Wilhelmshaller 
Selz  mehrfach  wahrnehmen  können  durch  dabei  auftretenden  fauligen 
Genicb.  In  Anbetracht  der  geringen  Maße  der  Spaltflächen,  etwa  4  zu  5 
bis  6  OK,  und  der  winzigen  Oasbelillter,  als  welche  dfe  Hohhflitme  an- 
zusehen sind,  war  die  IntensHftt  des  Oerucfas  eine  sehr  große  dnd  nur  die 
Annahme^  daß  die  Oase  sich  in  verdichtetem  Zustande  eingeschlossen  be- 
finden, larni  dafür  eine  Erid&ung  bilden.  —  Ober  das  Vorkommen  von 
Oasen  in  Wilbelmshall  teilt  mir  Herr  Direktor  Stochert  auf  meine  Anfrage 
folgendes  mit:  »In  dem  bbiuen  Steinsalz  haben  wir  vielüach  leichte  Kohlen- 
Wasserstoffe  angetroffen;  in  der  Nähe  unseres  Schachtes  trafen  wir  im 
Jahre  1892  auf  einen  gdbgrfinlichen,  chemisch  reinen  Camallit,  in  dessen 
Nähe  Wasserstoffexhalationett  auftreten.«  —  In  Stafifurt  treten  nach  Angabe 
des  Herrn  Oeh.  Beigiat  Borchers,  Bonn,  auch  Wasserstoffexhaiationen  auf; 
dieselben  seien  einige  Male  so  bedeutend  gewesen,  daß  sie^  zur  Entzündung 
gekommen,  lange  Zeit  fortgebrannt  bitten. 

Beim  violetten  Steinsalze  liegen  nun  zwar  verschiedene  Ursachen  vor, 
die  Wirkung  derselben  ist  aber  die  gleiche;  der  auf  das  Staßfurter  Salz 
ausgeübte  Druck,  der  Einschluß  von  Feuchtigkeit  und  Fremdkörpern  im 
Wilhelmshaller  Salz  haben  offenbar  Veränderungen  in  der  Kristal lagerung 
veranlaßt  und  die  Folgen  zeigen  sich  bei  der  Lichtbrechung.  Man  kann 
dies  deutlich  nachweisen  an  solchen  blauen  Stücken,  welche  nur  einzelne 
violette  Stellen  enthalten.  Da  in  dem  violetten  Salze  die  mit  Gasen  ge- 
füllten  Hohlräume  und  Spalten  unter  dem  Mikroskop  blaugefärbt  erscheinen, 
so  muß  den  anire<rebenen  Ursachen  die  Abänderung  der  Lichtbrechung  der 
Kristallniasse  zu tit  schrieben  werden. 

Aus  allen  diesen  Beobaclituntj^en  läßt  sich  nun  folgendes  scbüeHen: 

1.  Das  farblose  Steinsalz  ist  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke 
eiUätanden  und  die  von  der  Salzmasse  eingeschlossenen  Gase  erscheinen 
farblos. 

2.  Das  blaue  Sitnisalz  ist  bei  höherem,  aber  gleichmäßigem  Drucke 
entstanden,  die  Sal^masse  konnte  dabei  keine  wesentliche  Vuluinenverniinde- 
rung  erfahren,  wohl  aber  die  eingeschlossenen  Gase.  Die  größere  Dichtig- 
keit d(  r  (  jäse  macht  sich  optisch  bemerkbar,  das  eingeschlossene  Gas  er- 
scheint biau. 
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3.  Das  violette  Steinsalz  ist  ein  biaues  Steinsalz»  bei  welchem  die 
Lichtbrechung  der  Masse  durch  Druck  oder  Einschlüsse  eine  Ändening  er- 
litten hat,  infolgedessen  dasselbe  nicht  mehr  blau,  sondern  violett  aussieht. 

Zu  dem  Verhalten  des  Steinsalzes  bildet  nun  dasjenige  des  Eises  ein 
Gegenstück.  —  Das  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke  sich  bildende 
Eis  erscheint  farblos,  weil  die  eingeschlossenen  Luftteile  keine  ^;rößere 
Dichtigkeit  haben,  als  die  äußere  Luft  Geht  die  Eisbildung  bei  höherem 
Drucke  vor  sich,  wie  das  bei  dem  Gletschereise  zweifellos  der  Fall  ist, 
welches  unter  dem  anhaltenden  Drucke  der  gewaltigen  nach rntMh enden 
Massen  sich  bildet,  so  macht  sich  die  größere  Dichtigkeit  der  emgesciilussenen 
Luftteile  in  dem  an  und  für  sich  farblosen  Eise  wahrnehinbar,  weil  die 
Luftteile  von  ihrem  Refinilen  nach  aulien  hm  optisch  Kunde  geben;  das 
Eis  sieht  infolgedessen  larbig  aus. 

Diejenigen,  welche  in  der  Lage  sind  die  obigen  Versuche  zu  wieder- 
holen, mache  ich  daraui  aufmerksam,  daß  beim  Farbenbeobachten  im 
Mikroskop  ein  Augenwechsel  nicht  stattfinden  darf  wegen  der  autireteiiden 
eigentümlitrhen  Komplementärfarben;  Ermüdungserscheinungen,  auf  welche 
ich  an  anderer  Stelle  früher  aufmerksam  gemacht  habe.  Aus  demselben 
Orunde.ist  auch  eine  zu  große  Anstrengung  des  Auges  zu  venneiden 
<siehe  Archiv  1  d.  ges.  Physiologie,  Bd.  95,  1903,  II.  Beitrage  zur  Physlol. 
d.  Sehens,  Verlag  v.  Emü  Strauß,  Bonn). 
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lur  Klärung  der  unter  der  An- 
 Wendung  der  Bezeichnungen  Cal- 
dera und  Baranco  herrschenden  Unklar- 
heit veröffentlichte  Dr.  Fritz  Jacger  (Berlin» 
bemerkenswerte  Aushihrungen  *)i  denen 
wir  folgendes  entnehmen. 

»Unter  efaiem  Krater  verstand  man 
wohl  von  jeher  die  vertiefte  Mimdung 
eines  Förderschachts  von  vulkanisclicm 
Material.  Die  Form  der  Vertfehing  ist 
für  den  Begriff  unwesentlich.  Sie  kann 
durch  ein  Znsntzwort  gekennzeichnet 
werden:  Kraterschiot,  Kraterkessel,  Krater- 
zirkus, Kraterpfanne.  Ebenso  kami  man 
die  Genese  im  Einzelfall  durch  einen  Zu- 
satz näher  bezeichnen:  Explosionskrater, 
Einsiurzkrater,  Sackungskratcr.  Zunächst 
denkt  man  vielleicht  bei  dem  Worte 
,Krater*  an  einem  Explnsionskrater.  Aber 
auch  wo  die  Mündung  emes  vulkanischen 
förderungsschachts  durch  Einstufz  zu 
einem  Kessel  erweitert  ist,  wird  sie  all- 
gemein  Krater  genannt.  Ebenso  wird 
man  eine  weite  pfannenförmige  Ver- 
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tiefung  in  der  Mitte  eines  Vulkanberges, 
wetdie  man  wohl  durch  Zurudtsinka 
der  noch  nicht  erstarrten  L^vamasse  in 
den  Ausbruchsschlot  entstanden  sein  mag 
und  weit  größeren  Durchmesser  als  der 
Schlot  haben  kann,  als  Krater  bezdcbiicB. 
Solche  Krater  sind  z.  B.  sehr  viele  Mond- 
krater, Ngorongoro  in  Deutsch-Ostathka 
und  der  Krater  des  Kilauea  auf  Hawaii 
Das  Wort  Caldera  bezeichnet  ur- 
sprÜHj^lich  als  Eigenname  den  großen 
Kessel  im  vulkanischen  Gebirge  der  Insel 
La  Palma  und  ist  von  dort  auf  ihniidie 
Formen  in  andern  Vulkanen  übertragen 
worden.  .Allgemein  bezeichnet  man  ge- 
waltige Kesseltäler  im  Innern  eines  at)* 
gestumpften  Vulkankegels,  die  durch  eine 
Schlucht  nach  außen  kommunizieren,  als 
Caldera'  sagt  Nenmayr  in  der  Erd- 
geschichte. Auch  Stübel  gebraucht  dl8 
Wort  als  Formbezeichnung  für  einen  auf 
einer  Seite  offenen  Kessel  in  einem  Vulkan. 
Oagel  erklärt  sich  gegen  die  Übertraguog 
des  Namens  Caldera  auf  solche  Ponnes, 
die  andrer  Entstehung  sind  als  die  Cal- 
dern von  La  Palma.  Dr.  Jaeger  scheint 
die  weitere  Fassung  des  Begriffs  zweck- 
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mäfiig  Das  Wort  Caldera  bezeichnet 
ursprünglich  die  Form,  nicht  die  Genese, 
und  i«t  zum  Oattungsbegiiff  eriioben 


eine  Hohlform  von  der  Gestalt  eines 
halben  Trichters,  die  bei  weiterem  Fort- 
schreiten der  Erocion  zu  einer  typischen 


worden,  um  in  erster  Linie  —  aber  nicht  Caldera  werden  könnte.  Die  Kraternm- 
ausschJießlich  —  die  Form  zu  bezeichnen,  wall ung  des  Lomalasin  ist  an  zwei  ent- 
Ähnliche  Kesseltäler  außerhalb  eines,  gegengesetzten  Seiten  durch  Barancos 
Vuiltanbergcs,  wie  das  von  Darwin  beob- '  geöffnet.  Die  Umwallung  des  Kibokraters 

aehtptc,  das  Ctl^cI  anführt,  wird  nicmnnd'ani  Kilimandscharo  wird  durch  eine  ge- 


Caldera nennen  wollen.  Daß  das  Kessel 
tal  sich  in  einem  Vnitcan  befindet,  ist 
wesentlich  für  den  Begriff  der  Caldera. 
Es  hat  auch  sachliche  Berechtigung,  solche 
Kesseltaler  in  Vulkanen  als  besonderen 
Typus  hervorzuheben;  denn  gerade  in 


waltige  Eintiefung  im  AuBenhang  des 
Berges  zwar  nidit  völlig  bis  auf  den 
Grund  zerschnitten,  aber  doch  wesentlich 
erniedrigt,  so  daH  man  von  einem  gün- 
stigen Standpunkt  durch  die  Lücke  die 
jenseitige  Innenwand  des  Kraters  er- 


Vulkanen sind  sie  besonders  charakter-  bücken  kann.  Sind  das  Calderas  oder 
i?:t!«ch.     Auch  wo  sie  reine  Erosions- , nicht,  tragt  Jaeger.    Diese  Schwierigkeit 


gebiide  sein  mögen,  hangen  sie  doch 
mit  der  Natur  des  Vullcans  oder  des 
Vulkangebirges  zusammen.  In  Vn'knnpn 
können  solche  Erosionskessel  besonders 
gut  entstehen,  einmal  deswegen,  weil 
viele  Vulkane  aus  sehr  leicht  zerstörbarem 
Material  anfgebaut  sind,  zweitens  auch, 
weil  in  einem  isolierten  Berge,  der  sich 
liodi  fiber  die  als  Erosionsbasis  dienende 
Umgebung  erhebt,  die  Schluchten  be 


spricht  nicht  gegen  die  Definition.  Alien 
Übergangsformen  wird  eine  Klassifitcation 
nie  gerecht  werden  können. 

Von  dem  Wort  Baranco  sagt  Neu- 
mayr:  ,Der  Name  Barancos  ist  allgemein 
geworden  für  jeneeigentümlichen  Schluch- 
ten an  Vulkanen,  welche  \on  den  An- 
hängern derErhebungstheone  als  Sprünge 
gedeutet  werden,  die  bei  Emportrelbungen 
des  Kraters  entstanden  sein  sollen,  und 


sonders  tief  einschneiden  müssen.  AulVr-  ganz  speziell  werden  die  JVlündungs- 
dem  gibt  es  in  Vulkanen  noch  andere  ^  Schluchten  der  Calderas  als  Barancos 
Mösffichiceiten  der  Entstehung  solcher  bezeichnet*.  Heute,  wo  wir  die  Radial- 
Kessel.  Oft  wird  die  Kratern mwallung  Schluchten  von  Vulkanen  als  L^mn/  ge- 
durch  Erosion  oder  durch  vulkanische  wohnliche  Erosionstäler  ansehen,  scheint 
Vorgänge  durchbrochen  und  so  der  Krater  res  Jaeger  nicht  mehr  zweckmäßig,  sie 
in  eine  Caldera  umgewandelt.  Das  sind  lalle  Barancos  zu  nennen.  Man  mfiBte 
Vnri^^Tnq;?,  die nuran Vulkanenvorkommen  sonst  die  Caldcraansgänge  als  Barancos 
können.  Für  so  charakteristische  Er-, im  engeren  Sinne  unterscheiden.  Auf 
scheinnngen  müssen  wir  einen  Sammel>| diese  bleibt  der  Ausdruck  Baranco  wohl 
namen  iMboii  der  ohne  Rücksicht  auf  besser  beschränkt.  Der  Baranco  braucht 
die  Genese  angex^andt  werden  kann. 
Sind  dodi  die  Formen  das  erste,  was 
dem  Beobachter  aufflllt  und  was  er  be- 


nicht  eine  enge  Schlucht  zu  sein.  Oft  ist 
er  eine  breite  Lücke  in  der  Umwallung 
eines  Kraters.  Manche  halbkreisförmige 

schreiben  muß,  auch  ohne  daß  er  im dldcra  hat  überhaupt  keinen  Baranco. 
Stande  ist,  eine  Erklärung  für  die  Ent-,  Der  Baranco  des  Kibo  ist  eine  Linsenkung 


stehung  zu  geben.« 


in  der  Bergflanke  von  etwa  dreieckigem 


»Man  wird  also«,  sagt  Jaeger,  «auf  diel  Grundriß.  BerQcl»ichtigen  wir  die  Ent- 

«Tcnnnnte  Neumayrsche  Definition  zurück-  stehnng,  so  sind  die  B.Tmnco':  noch 
kommen;  Eine  Caldera  ist  ein  auf  einer: mannigfaltiger.  Aus  denselben  üründen 
Seite  geöffneter  Kessel  im  Innern  eines) wie  bei  der  Caldera  scheint  Jaeger  auch 
Vulkanberges  oder  eines  Vulkangebliges«.  hier  ein  zusammenfassender  Name  für 
Den  Zusatz  , eines  Vulkangebirges' macht' eine  vielgestaltige  charakteristische  Er» 
jaeger,  um  auch  Oagels  Auffassung  von  scheinung  an  Vulkanen  erwünscht, 
der  Umwallung  der  Caldera  von  La  Palma  >ln  den  häufigen  Fällen,  wo  ein 
gerecht  zu  werden.  Baranco  einen  Kraterwall  durdischnitten 

!m  Einzelfalle  mag  die  Klassifizierung  und  so  den  Krater  zur  Caldera  umge- 
Schwierigkeiten  machen.  So  fand  Jaeger,  wandelt  hat,  wird  man  nebeneinander 
im  mitfleren  Deutseh-Ostafn'ka  am  Vulkan  [die  drei  Ausdröcke  Krater,  Caldera  und 
Ourüe  neben  einer  zentralen  Caldera  in  Baranco  gebrauchen  dürfen,  in  dem  Sinne, 
den  AuBenhang  des  Berges  eingeschnitten  [daß  Krater  +  Baranco  Caldera.« 
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Die  Bewegungen  der  Küsten  des  Mittelmeeres 
während  der  beiden  letzten  Jahrtausende* 

iveauschwankiingen  des  Seespiegels  spielen  in  den  geologischen 
Hypothesen  über  die  allmähliche  Entwicklung  der  heutigen  Kon- 
^inentalL!rM.il;ungen  eine  große  Rolle  und  besonders  Eduard  Sueß 
hai  sich  in  seinem  Werke  über  das  Antlitz  der  Erde  ausgiebig  damit  be- 
schäftigt. Die  bei  weitem  meisicn  Angaben  über  StranUverschiebungen 
beruhen  aber  auf  mehr  oder  weniger  unsichern  Ermittlungen  oder  Deutungen 
und  es  ist  daher  nicht  auffallend,  daß  von  verschiedenen  Forschern  aus 
gleichen  Daten  sehr  verschiedenartige  Schlüsse  gezogen  werden.  Am 
sichersten  sind  dte  während  der  gescbichilidien  Zeit  etagetretenen  Strand- 
Verschiebungen,  allein  gerade  diese  sind  wenig  zahlreich  und  vor  allem 
bezüglich  solcher  Oestade^  von  denen  ehie  sichere  Ermittlung  ihres  Ver* 
Haltens  am  wichtigsten  wäre.  Unter  diesen  Umstanden  verdient  die  all- 
gememste  Aufmerksamkeit  der  Geographen  und  Geologen  eine  umfassende 
und  sorgiSHige  Arbeit,  welche  Prof.  Anton  Onirs  in  Pola  bezQglich  der 
Nlveauschwankungen  der  Gestade  des  Mittdmeeres  ausgeführt  hat,^)  denn 
wie  keine  andere  Küste  sind  diese  Gestade  durch  ihre  alte  Kultur  reich 
an  historischen  Fixmarken  die  in  ihrer  eigenen  Qualltflt  die  Möglichkeit 
bieten,  jenes  Material  zu  erbringen,  das  unerläSUch  ist,  um  die  Frage  der 
in  der  geschichtlichen  Zeit  vor  sich  gegangenen  Verschiebung  der  Strsnd> 
Unie  und  deren  Bewertung  mit  Erfolg  erörtern  zu  können. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  der  grofien  Arbeit  von  Prof.  Gnirs  soll  hier 
einiges  hervorgehot>en  werden. 

Einleitend  bemerkt  er  zunächst:  » Beweise  für  historische  Hebung  oder 
Senkung  der  Küsten  ergeben  sich  eigentlich  nur  aus  dem  Situationsverhältnis 
alter  Siedelungsplätze  mit  strandnahen  Hochbauten,  Kjökken-möddings  und 
sonstiger  Herstellungen  zur  Strandlinie  und  eventueller  Wasserbauanlagen 
zum  mittlem  Meeresniveau.  Antike  Stein bruchterrassen  im  unmittelbaren 
Strandgebiete,  die  bis  zur  Flutgrenze  bei  entsprechender  MateriaH>eschaffen- 
heit  getrieben  wurden,  gehören  ebenfalls  zu  den  hierher  i^ehörigen  Beob- 
achtungslokalen. Das  sind  so  ziemlich  die  einzigen  Marken,  an  denen  sich 
das  Vordringen  der  m  positiver  (landein wfirts  gerichteter)  Bewegung  be- 
findlichen Strandlinie  unmittelbar  in  bestimmten  Werfen  ablesen  läßt,  nur 
sie  er^^■>f^1iche^  aber  die  Datierung  alter,  von  rückgehender  See  verlassener 
Strandlmien,  deren  Situation  vor  allem  durch  die  Spuren  der  Abrasions- 
tatigkeit  und  der  Transportarbeit  der  Brandungswellen  gekennzeichnet  wird. 
Um  aber  das  Lagevcrhältnis  der  genannten  Überreste  einer  frühen  mensch- 
lichen Bautätigkeil  zum  Meeresniveau  von  einst  und  jetzt  richtig  zu  er- 
kennen, ist  in  jedem  Falle  folgendes  zu  untersuchen  und  möglichst  klar- 
zulegen: 

1.  Charakter  des  Bauwerkes  und  seine  ursprünghche  Bestimmung, 
2.  Zeit  seiner  Entstehung,  3.  Möglichkeit  einer  Innern  Veränderung  der 

^}  Mitt.  der  k.  k.  geogr.  Oesellsch.  in  Wien  1908,  S.  1  u.  ff. 
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Struktur  und  des  Materiales,  4.  geologische  Verhältnisse  des  Baugrundes 
und  seiner  weifern  Umgebung  und  die  aus  diesen  Verhältnissen  resultierende 
Mntrjichkeit  einer  Lageveränderung  dem  ursprünglichen  Nivcnii  c^crrpnüber, 
3.  BeweqfimgsverhSltnissc  der  See  am  Beobachtunijsplatze.  (Brandung,  ihre 
Intensität  und  Ann^nffsrit  htmin^en ;  ufernahe  Strömungen.) 

Für  die  Große  der  Verschiebung:  tier  Sirandlinie  im  Sinne  der  posi- 
tiven Bewegung  geben  al^er  nicht  allem  die  verschiedenen,  im  unmittel- 
baren Strandgebiete  auftretenden  Erscheinungen  Aufschlüsse.  Eine  Ände- 
ning  der  Lage  des  Meeresniveaus,  die  nicht  von  einer  gleichsinnigen  und 
gleichwertigen  Kruslenbewei^ung  begleitet  wird,  muß  naturgemäß  sofort 
eine  Schwankung  der  küstennahen  Grundwasserhorizonte  hervorrufen,  die 
der  Größe  der  marinen  Niveausehvvankung  und  dem  Schichtemelief  ent- 
sprechend von  der  Küste  hinweg  ins  Land  hinein  sich  erstrecken  wird. 
Z.  B.  in  ufigestörten  Anschüttungsebeneii  und  besonders  lu  Karstgebieten 
mit  souterrainer  Entwässerung,  die  seinerzeit  ihre  Wege  bis  in  das  Niveau 
eines  frühem  tiefern  Meeresspiegels  sinken  ließ,  wird  die  Abhangigiceit  der 

der  Grundwasserhofizonte  vom  Meeresniveau  sich  auch  in  größem 
Entfernungen  vom  Strande  fOhlbar  machen.  Dort,  wo  in  geöffneten  Spalten 
und  Gängen  das  Wasser  dem  Meere  zufließt,  liegen  die  Mündungsstellen 
von  der  Küsle  oft  kilometerweit  entfernt  im  Lande,  dessen  Gebiet  sou- 
lemb)  oft  auf  große  Strecken  vom  Meere  in  Besitz  genommen  ist  Nur 
dort;  wo  es  in  geschlossenen  Schläuchen  unter  Überdruck  dem  Meere  zu- 
strömt, liegen  in  ursprünglicher  Situation,  oft  landfem  noch  tätig,  die  alten 
Mündung^llen.  In  den  verkarsteten  Kflstenterrains  kann  die  in  antiker 
Zeit  noch  anstandslos  durchgeführte  Wasserversoigung  sehr  erschwert  sein 
oder  lokal  unmöglich  werden,  weil  die  seinerzeit  produktiven  Alifäufitngen 
durch  die  Niveauerhöhung  des  Meeres  bereits  seewärts  vor  die  souterraine 
Mundung  der  Sößwasseistiinge  verlegt  sind.  Durch  die  Niveauveränderung 
können  antike  Brunnenanlagen,  die  ursprünglich  benutzt  wurden,  beute  in- 
folge der  eingetretenen  Kommunikation  mit  dem  Meere  nicht  mehr  zur 
Wasserversoi^ng  herangezogen  werden.  Für  die  Bestimmung  der  histo- 
rischen  Strandiinienverschiebung  sind  demnach  derartige  Erscheinungen  auch 
zu  berücksichtigen. 

Nicht  zu  übergehen  sind  die  Veränderungen,  die  in  den  Mündungs- 
gebieten der  oberirdischen  Wasserlaufe  eintreten  müssen,  wenn  ihre  Niveaus 
die  Lage  zum  Meeresspiegel  ändern.  Alte  Wasserbauanlagen  in  Mündungs- 
gebieten und  an  den  nächstliegenden  Stromteüen,  ihre  Brücken,  Kaianlagen, 
Uferschutzbauten  können  unter  Umständen  ais  historische  Fixmarken  in 
den  Kreis  der  Untersuchungen  einbezogen  werden.  Auch  läßt  sich  an 
manchen  Kustenpunktcn  das  Vordrinpfen  der  See  über  Vegetationsdecken 
ehemaliger  Strande lienen  hmüber  erkennen,  deren  ursprünglicher  Charakter 
in  erhaltenen  Wurzelrosten  ersichtlich  ist  und  deren  Alter  unter  Umstanden 
auch  annähernd  bestimmbar  ist. 

Wenn  man  somit  die  Zone  umgrenzt,  innerhalb  der  ßeobachtungs- 
material  für  die  Bestinnnung  der  positiven  Verschiebung  der  Strandlinie  zu 
erwarten  ist,  so  kommt  nicht  allein  das  unmittelbare  Strandgebiet  in  Be- 
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tracht.  Die  Küsteniandschaft  und  die  küstennahen  Meeresteile  können  An- 
zeichen und  feste  Marken  für  die  Feststellung  und  Bewertung  jener  Oszii- 
lati'  nu.ii  des  Meeresspiegels  erhalten,  deren  Raum  zwischen  der  Höhe  einer 
ursprünglichen  und  der  modernen  Strandlinie  zu  liegen  korrrmt. 

Prof.  Gnirs  stellt  nun  die  Bcubachtungen  und  Untcrsuchungs^^rtdlcre 
zusammen,  die  von  einziehender  untersuchten  Stationen  herrühren,  aulier- 
dem  zieht  er  die  aus  antiker  Zeit  stammenden  topographischen  Angaben 
zum  Beweise  der  durch  die  Niveauerlioliung  des  Meeres  hervorgerufenen 
Transgressionserscheinungen  heran. 

Zunächst  behandelt  er  die  Küste  Istriens  und  Dalmatiens,  die  er  zum 
großen  Teile  selbst  uniersucht  hat  Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich 
niemals  ein  gr56eres  Maß  als  1  Vt  m  bis  hdctastens  1*/«  m  ffir  die  posithre 
Bewegung  der  Strandlinie  seit  den  ersten  Zelten  des  römischen  Imperiums. 
Dieser  Differenzwert  bezieht  sich  auf  Bauobjekte,  die  auf  unbewegtidiem 
Felsboden  fundiert'  sind»  daher  sicher  fixierte  und  verlfifilidie  Marken  bilden, 
weil  ihr  Baugrund  weder  durch  Almitschung  noch  durch  eine  Setzung 
sich  horizontal  oder  vertikal  verschoben  haben  kann. 

Mit  dem  Werte  von  IVt «  Ms  l*U  stellt  er  auch  dfe  Aufwarls> 
Verschiebung  der  Strandlinie  an  der  istrisdien  Ostkflste  fest;  diebezQglichen 
Daten  gewann  er  durch  die  Untersuchung  antiker  Baureste  in  der  Bucht 
Val  Fontana  im  Oolf  von  Medolbio  und  im  Porto  di  Camizza.  Von  der 
wiederholt  veriretenen  Annahme  einer  Penddbewegung  der  Halbinsel 
Istrien  im  Sinne  eines  derzeitigen  Absinkens  der  Westkfiste  und  eines  Auf- 
steigens der  Ostkäste  wird  man  nach  diesen  Untersuchungsergebnlssen  wohl 
abkommen  müssen. 

Diesdben  Ersclieimingen  wie  in  Isfaien  werden  an  der  Küste  Dal- 
matiens  angetroffen.  Eigene  Beobachtungen  und  Messungen  konnte  Prof. 
Gntrs  an  den  submarinen  Ruinen  des  antiken  Risinium  (heute  Rjsano)  in 
der  Bocche  di  Cattaro  machen. 

Komplizierter  als  an  den  felsigen  Küsten  Istriens,  die  reich  an  un* 
beweglich  fundierten  submarinen  Ruinen  sind,  stellen  sich  die  Unter- 
suchungen an  der  gegenüberliegenden  Schwemmlandkn?te  der  nördlichen 
Adria,  an  der  die  allgemeine  positive  Bewegung  der  Strandlinie  schon  vor 
Jahren  erkannt  wurde.  ^Im  Golf  von  Monfalcone  beginnend,  zieht  sich 
die  Flachküste  einer  fluviatilen,  teils  thalassogenen  Anschüttuni^^scbcne  bis 
in  die  GeGLnd  \on  Ancona  hin,  an  der  die  Natur  fortgesetzt  durch  neue 
Aufschüttung  immer  noch  weiter  zu  bauen  suchte.  Lancii^j^ewinn  und  Land- 
verlust wechseln  seit  historischer  Zeit  synchron  nebeneinander  und  arbeiten 
beständig  an  der  Umformung  der  Küstenkontur.  Landgewinn  mit  einer 
Horizontalverschiebung  der  Strandlinie  findet  dort  statt,  wo  Fluf^läufe  mit 
grolkm  Transportvermögen  vom  firhebungsgebiet  der  Alpen  oder  .ies 
Nord-Apennin  herabreichen,  Detritus  bis  zur  Kü^tc  führen  und  zur  Ablage- 
rung bringen.  Daß  die  positive  Strandverschiebung  an  einer  gesteigerten 
Aufschüttungstat igkcil  der  Flüsse  in  ihrem  Unterlaufe  durch  Hervorrufung 
von  Rückstauunj;eu  und  Geschwindigkdlsverminderungen  indirekt  AM 
nunnit,  ist  zu  erwarten.  Fehlt  die  entsprechend  energisch  arbeitende  fln?isl3e 
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Kfistenanschüttung,  so  steht  die  Umformung  der  Küstenltnie  unter  dem 
Einfluß  einer  temporären  oder  auch  perraanenten  Inundation  und  des  da* 
mit  verbundenen  Landverlustes.  Ersterer  ProzeB  dnrakterisiert  den  größem 
Teil  des  Küstenstriches  von  der  Brentamündung  angefangen  bis  Rimini, 
während  fortschreitende  Ingression  des  Meeres  mit  lokaler  Unterbrechung 
von  Grado  aus  bis  über  die  Lagunen  Venedigs  hinaus  sich  verfolgen  lälit. 
Daher  sind  in  diesen  Gebieten  nntike  Wasserbauten  der  Küste  und  an- 
schließende Hochbaureste  nicht  iin  Strandgebiete  o-ebücben;  entweder  liegen 
sie  verschwemmt  weit  im  Meere  draußen  oder  sie  liegen  landwärts  im  An- 
schüttungsterrain oft  mrlircTC  Kilometer  von  der  heutigen  Strandlinic  ent- 
fernt Trifft  man  sie  zuganL^Hch  ;ui,  dann  oribt  die  Beobachtung  bti  der 
unruhigen  Lage  des  Bauterrahth  unsiclu  rc  Resultate,  die  zum  Teile  etwas 
höhere  Senkungswerte  als  im  suüislnschen  Küstengebiete  ergeben.« 

Die  steigende  Tendenz  der  Strand  Ii  nie  prägt  sich,  wie  Prof.  Gnirs 
betont,  sehr  deutlich  in  der  Entwicklung  und  Gliederung  der  Lagunen 
\  eiiedigs  aus  und  läßt  sich  auch  aus  der  Geschichte  ihrer  Ansiedlungen 
herauslesen.  »Das  nur  um  weniges  niedrigere  Gebiet  von  Torcello,  das 
im  frühen  Mittelalter  noch  ein  blühendes  Gemeinwesen  mit  reicher  Be- 
völkerung trug,  verlor  durch  die  Erhöhung  des  Meeresniveaus  und  keines- 
wegs durch  Abschwemmung  so  viel  Terrain  und  wurde  bei  jeder  über- 
höhten Flut  derart  Inundationen  ausgesetzt,  daß  es  schließlich  verlassen 
werden  mußte.  Von  den  Insdn  des  venezianischen  Lagunengebietes  halten 
sich  nur  jene  von  der  Inundation  heute  noch  frei,  welche  entweder  als 
Teile  der  großen  Udodüne  höher  situiert  sind  oder  künstliche  Aufsdiöthing 
erhalten  haben.  Venedig,  das  heute  ja  auch  schon  bei  Springfluten  be- 
deutend Inundiert  wird,  dankt  seine  heutige  Höhensituation  der  kfinstlichen 
Bodenerhöhung,  die  sich  durch  das  wiederholte  Neuerbauen  der  Stadt  von 
selbst  gebildet  hat  Die  AufschOttungsmasse  in  alten  Kulturstätten  mit 
wiederholten  Zerstörungen  durch  Brand  usw.  und  großen  Baubewegungen 
entspricht  der  Menge  des  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  dem  betreffenden 
Siedefaingsplatze  Importierten  Baumaterials.  Pohl  dankt  den  Trammem 
seiner  frfihera  Bauten  seit  antiker  Zelt  eine  Bodenerhöhung  von  durch- 
schnittlich Vf  ^*   In  Venedig  dürfte  dieses  Maß  kaum  reichen.« 

Die  Westküste  der  Apenninenhalbinsel  und  Sizilien  ist  von  Prof.  Onirs 
ebenfalls  untersucht  worden.  Völlig  gleichartig  mit  den  Verhältnissen  an 
den  adriatischen  Küsten  entwickelt  sich  die  historische  Bewegung  der  Strand- 
luiie  an  der  Westküste  der  Apenninenhalbinsel  in  dem  Küstengebiete 
zwischen  Anzio  und  Kap  Astura. 

Das  Ansteigen  des  Meeresniveaus  überschreitet  nicht  \3  m.  Im 
heutigen  Hafengebiet  von  Syrakus  verlangen  nach  Gnirs'  Untersuchungen 
die  sämtlichen  untergetauchten  Baureste  aus  antiker  Zeit  zu  ihrer  Erklärung 
eine  Reduktion  des  modernen  Secspiegels  von  l'  j  bis  2  m.  Eine  größere 
Verschiebung  des  Meeresniveaus  kann  nicht  angenommen  u  erden,  weil  sonst 
die  Hafentiefen  zu  stark  verringert  werden,  selbst  wenn  man  die  übrigens 
nicht  besonders  mächtige  Ablagerung  von  Sedimenten  seit  antiker  Zeit  in 
Abzug  bringt 
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Deutliche  Anzeichen  für  das  Untertauchen  der  Gestade  von  Svr?!kus 
geben  schlielilich  auch  die  Quellen  des  antiken  StadtL^^ebietcs  am  We^trande 
der  Ortygia,  nntLT  ihnen  die  im  Alterturme  viclt^cnannte  Quelle  AretussL 
Wege  und  Ausinttsstcllen  dieser  Kluftwässer  beweisen  die  tortschreitende 
Aufwärtsbeweguns:  der  Strand linie;  die  Datierung  ihrer  letzten  Etappen 
vermitteln  die  durch  dieses  Phänomen  in  Mitleidenschaft  gezogenen  antiicen 
Bauanlagen. 

Aus  dem  Vergleiche  des  an  den  adriatischen,  tyrrlieii lachen  und  sizi- 
lischen  Stationen  gewonnenen  Heohachfnngsmateriales  mit  den  hrscheinungen 
gleichen  Charakters  an  den  ägaischcfi  Küsten  (Santoringruppc  ausgenommen) 
und  an  der  Nord-  wie  Südküste  Kretas  fand  Prof.  Gnirs  die  vollste  Über- 
einstimmung in  den  datierbaren  Verschiebungs werten  der  Strandlinie.  Dieses 
Resultat,  sagt  er,  wird  für  den  Erkläningsversucii  des  l'liaiujmens  umso 
wertvoller,  als  sich  dasselbe  über  Gebiete  erstreckt,  deren  Krusten  in  ihrem 
Autbau  und  in  der  Ausbildung  ihres  Keiicls  zeitlich  und  genetisch  ver- 
schiedene Entwicklungen  durchgemacht  haben. 

Für  die  Allgemeinheit  der  Niveauschwankung  des  Meeres  seil  den 
letzten  zwei  Jahrtausenden  im  Ausmaße  bis  zu  2  /n  sprechen  auch  die 
Strandlinienvcrandcrungen  im  Gebiete  der  Kykladen.  Augcnommen  er- 
scheint nur  das  gerade  sca  den  letzten  Dezennien  stark  oszillierende  Schütter- 
gebiet am  Rande  des  eingebrochenen  Riesenkraters  von  Santorin.  Hin- 
gegen herrscht  nach  Gnirs  volle  Übereinstimmung  in  der  Situation  antiker 
Wasserbauten  und  strandnaher  Hochbauten  in  den  altgriechischen  Hafen- 
plitzen  der  ägäischen  Inselwdt. 

Was  das  Marmaraineer  anbelangt,  so  fand  Prof.  Gnirs  m  der  Nähe 
von  Staiubul  an  zahlreichen  Steilen  (jclegenheit  die  positive  Verschiebung 
der  Sirandlinie  nachzuweisen.  Ihr  Mali  kann  für  die  kutcn  ^wei lausend 
Jahre  1  '/t  bis  2  m  nicht  überschreiten,  ist  aber  auch  nicht  geringer  zu 
achätzen.  Im  Gebiete  der  jonischen  Inseln  haben  seit  historischer  Zeil 
nachweisbare  Hebungen  oder  Senkungen  nicht  stattgefunden. 

Die  phönikischen  Häfen,  deren  ursprüngliche  Wasserbauanlagen  gut 
um  ein  halbes  Jahrtausend  älter  sind  als  die  Niveaimiarken  der  römischen 
und  griechischen  Küsten,  liefern  alle  deutliche  Merkmale  für  die  Erhöhung 
des  Meeresniveans  Dem  höhern  Alter  der  Anlagen  entsprechend  sind 
die  an  ihnen  l)eubaelucten  Niveaudifferenzen  um  einen  kleinen  Betrag 
grülier.  Ihnen  und  weniger  der  Versandung  der  Buchten,  von  der  öfter 
in  Handbüchern  bei  Besprechung  der  phönikischen  Städte  die  Uedt  ist, 
ist  die  Verscitlechterung  der  alten  Häfen  zuzuschreiben.  Ihre  Uferflächen 
werden  durch  die  liigression  des  Meeres  übcrachwemmt,  die  nun  eine 
seichte  Strandsee  bildet,  welche  durch  Abrasion  sich  vertieft,  wo  nidit 
gleichzeitig  Sedimenteinfuhr  stattfindet  und  mit  dem  abgeschwemmloi 
Material  die  Hafenbedcen  fOHt  Letzteres  kann  in  manchen  Pillen  hetile 
noch  Fahrzeuge  aufnehmen;  die  vorgeschobene  Stnuidlinie  aber  macht  den 
Hafen  vom  Lande  aus  durch  die  zwischenliegende  Neubildung  einer  LaguM 
unzugänglich,  die  bei  olserflächlicher  Untersuchung  der  Verhiltnisse  den 
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Eindruck  eines  versandeten  Hafens  hervorruft.  Diese  eigentümlichen  Er- 
scheinungen begegnen  auch  In  antiken  Häfen  der  afrikanischen  Nordküste.« 

Soweit  Beobachtungen  von  der  nortkifrikanischen  Kü^^fe  vorliegen, 
gehen  auch  dort  seit  antiker  Zeit  Verschiebungen  der  Strandlinie  durch 
Überhöhung  des  Meeresniveaus  vor  sich.  Was  die  jüngsten  Untersuchungen 
über  die  Topographie  der  Häfen  des  aUen  Karthago  an  nt  ucm  Mnterial 
erbrachten,  läßt  in  überraschender  Weise  die  Überflutung  des  Strandgebietes 
und  seiner  baulichen  Einrichtungen  In  der  Höhe  von  lV«bis2i7i  seit  den 
letzten  2000  Jahren  deutlich  erkt-nnen. 

Als  einen  weitem  Funkt  Nordafrikas,  an  dem  sich  die  Niveauverände- 
rung des  Meeres  in  Küstenumbildungen  durch  Ingression  seit  historischer 
Zeit  bemerkbar  macht,  erwähnt  Prof.  Gnirs  die  ägy|)tische  Küste.  Land- 
veHust  an  Stellen,  wo  nicht  kräftige  Sedimenteini ulir  durch  die  Nilarme 
stattfindet  und  Vergrößerung  der  Lagunen  des  Deltagebietes  sind  nach- 
gewiesen. Auch  die  in  Alexandrien  und  Umgebung  beobachteten  Strand- 
linienvcrscbJebungen  erklären  sich  durch  die  marine  Niveauerhöhung. 

Dezfiglich  des  Chenones  mnB  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Hier  können  nur  noch  die  Schlußfolgerungen,  die  Prof.  Qnirs  aus  seinen 
Untersuchungen  zieht,  Platz  finden.  Cr  sagt,  nun  alles  zusammenfassend, 
folgendes: 

»In  den  aus  verschiedenen  Teilen  des  Mitlelmeergebietes  und  der 
westlichen  Gestade  Europas  hergeholten  Beispielen  drückt  sich  eine  tat* 
sächliche  Obereinstimmung  in  dem  Mafie  der  Strandlinienverschiebung 
wahrend  der  letzten  2000  Jahre  aus.  Die  Allgemeinheit  dieses  Phänomens 
ist  hier  nur  an  jenen  wenigen  Küstengebieten  nicht  mit  voller  Sicherheit 
nachweisbar,  an  deren  Strandlinienverschiebung  die  lokalen  Wirkungen 
endogener  Krifte  sich  wirksam  tätig  zeigen.  Als  Ruckwirkung  dieses 
Phänomens  ist  das  Überfluten  antiker  Wasserbauten,  niedriger,  strandnaher 
Bauwerke  und  von  Shvndebenen  geringster  Seehöhe  an  den  Beobachtungs- 
stationen nachgewiesen.  Öfter  hat  die  Küstenkonfiguration  durch  die 
Wanderung  der  Strandlinie  besonders  an  Flachküsten  durchgreifende  Um- 
bildungen erfahren.  Vielfach  sind  bisher  bei  der  Behandlung  der  antiken 
Topographie  von  Küstenstrichen  und  Küstenplätzen  diese  Begleiterscheinungen 
unbeachtet  gelassen  worden;  wie  oben  gezeigt  wurde,  wird  in  Hinkunft 
bei  deradigen  Untersuchungen  immer  auf  die  historische  Niveauerhöhung 
des  Meers  Rücksicht  genommen  werden  müssen. 

Alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen  sind  einzeln  schon  öfter  Gegen- 
stand der  Beobachtung  und  von  Untersuclniiigen  gewesen,  die  aber  immer 
nur  zu  dem  Resultat  kamen,  daß  es  sich  um  ein  mehr  oder  weniger 
lokales  Piiänomcn  hnndelt,  als  dessen  letzte  Ursache  Vertikal-  oder  auch 
Horizontalverschicpungen  der  festen  Kruste  angegeben  wurden.  Ich  bin 
aber  bei  der  üleichmäl^igkcit  der  Erscheinung  in  der  Strandlinienverschie- 
biing  zu  tiem  Schlüsse  gekommen,  daß  die  Ursache  nicht  in  den  Land- 
festen, sonciern  in  einer  Erhöhung  des  Meeresniveaus  zu  siiciien  ist,  die 
einer  Vergrößerung  der  geozentrischen  Entfernung  des  mittlem  Meeres- 
niveaus um  fast  2  m  während  des  Zeuraunies  zweier  Jahrtausende  entspricht 
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Diese  Erkenntnis  fuhrt  aber  weiter  zu  der  Frage,  ob  überhaupt  imc  Ver- 
änderung der  mittlem  Niveaus  während  des  letzten  gescliichtiichen  Ab- 
schnittes in  der  Entwicklung  unserer  Erde  angenommen  werden  kann,  ob 
dann  dieselbe  in  einer  Relief  Veränderung  des  Meeresbodens  ihre  Ursache 
findet  oder  ob  dieselbe  mit  Voiunjscliwankun^en  der  in  den  ozeanischen 
Bassins  deponierten  Wassermengen  ursächlich  zusammenhängt.  Vertu  tule- 
rung  des  Fassungsraumes  der  Wettmeerbecken  durch  lluviatik  Scduneiit- 
einiulir,  äolische  Deponierung  und  vielleicht  auch  durch  Einlagerung  kos- 
mischen Festmaterials  mit  folgender  Niveauerhöhung  besteht  zweifellos. 
Wenn  man  aber  nachrechnet,  wie  hoch  in  2000  Jahren  durch  diese  Prozesse 
bei  der  heutigen  Erosions-  und  Transportfahigkeit  der  fließenden  Gewisser 
das  Meeiesniveau  ansteigt,  so  ergeben  sich  als  Resultat  wenige  Zentimeter 
und  nicht  die  ermittelten  Niveaudifferenzen  von  1  Vt  bis  2  m.  Wenn  man 
den  Versuch  machen  will  für  deren  Auftreten  eine  befriedigende  Erldirung 
zu  geben,  wird  man  wohl  etwas  weiter  ausgreifen  mflssen. 

Seit  dem  Beginne  der  Diluvialzeit  bekommt  das  Antlitz  unserer  Crde 
neue  charakterisierende  Zflge;  weniger  durch  die  Tätigkeit  der  endogenen 
Kräfte,  denn  an  der  Umgestaltung  und  Durchbildung  des  Reliefs  arbeiten 
jetzt  hauptsächlich  exogene  Kritfte.  Und  unter  ihnen  herrschen  die  vor, 
welche  die  für  die  letzte  Entwicklung  der  Erde  so  bedeutungsvollen  Er- 
scheinungen des  Gtezialphänomens  ausgelöst  haben.  Durch  die  hervor- 
ragenden Arbeiten  Rudolf  Credner%  Albrecht  Pencks,  Sievers  u.  a.  sind  der 
Verlauf  und  das  Wesen  der  diluvialen  Eiszeit  soweit  untersucht  worden, 
daß  wir  von  der  Lösung  des  Eiszeitproblems  nicht  mehr  allzufeme  stehen. 
Die  moderne  physikalische  Geographie  sieht  heute  bereits  nicht  allein  in 
der  großartigen  Entwicklung  der  festländischen  Eismassen  den  wichtigsten 
Charakterzug  der  Eiszeit;  sie  nennt  diesen  Zeitraum  lieber  Pluvialzeit  als 
eine  Zeit  mit  einer  maximalen  Wasserdeponierung  am  Festlande.  Nicht 
allein  in  fester  Form  erfolgte  die  Aufspeicherung  des  Wassers  in  den 
polnahen  Ländern,  sondern  alle  abflußlosen  Becken  und  Depressionsgebiete 
waren  hoch  bis  an  ihre  Ränder  mit  Wasser  angefüllt  und  in  den  heute 
trockenen  Wendekreisgebieten  entwickelten  sich  dainnls  transport-  und 
erosionskräftige  Ströme.  Und  zwischen  diesen  Pluviaiperiodcn,  in  denen 
die  ozeanischen  Reservoire  auf  tiefere  Wasserstände  herabsinken  müssen, 
liegen  die  Interglazialzeiten,  die  überall  durch  Gletscher!  lickt^ani^,  Steppen- 
klima, Austrocknen  aller  Becken,  vollständio-e?  Autgeben  oder  Reduzierung 
i^nn/er  StroniL^ebiete,  somit  durch  Ruckdeponierunjj  der  Wässer  in  die 
Weltmeere  sich  charakterisieren.  Sinken  und  Steigen  des  Meeresniveaus  ist 
eine  nächste  Konsequenz  der  hydrographischen  Erscheinungen  der  Glazial- 
und  Interglazialperioden. 

Nun  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  ja  auch  unsere  Tage  in  ihrer 
eigentümlichen  physikalischen  und  meteorologischen  Charakterisierung  ein 
Glied  in  der  Eiitwicklung  der  terrestrischen  Piianonu  iie  bilden.  Die  Erde 
wird  noch  von  dem  Wechselspiele  des  glazialen  und  uiter^lazialen  Phä- 
nomens beherrscht,  wie  sie  heute  in  ihrem  Luftmeere  und  auf  ihrer  Ober- 
flaciie  auch   die   Folgeerscheinungen    periodischer  Klimaschwankungen 


4 


Digitized  by  Google 


Die  Bwguugeu  der  Kftsten  des  Mittdineeree  usw. 


553 


niedrigster  Ordnung  beobachten  läßt    Die  Frage  nach  dem  Wege,  auf 
dem  sich  heute  die  Erde  mit  ihren  großen  Klimaschwankungen  befindet, 
wird  wohl  damit  zu  beantworten  sein,  daß  wir  zwischen  der  Kulmination 
einer  glazialen  und  einer  interglazialen  Periode  stehen  und  uns  letzterer 
nahern.    Denn  soweit  die  menschliche  Beobachtung  zurückreicht,  läßt  sich 
ein  seit  dem  Bcq-innc  der  historischen  Zeit  fortschreitender  Verhist  an 
temporär  deponiertem  Landvvasser  erkennen,   ebenso   sind  Oletscher  im 
Rückgehen  begfriffcn.    Auf  den  zeitlichen  Faralklisuius,  der  hemc  zv.ischen 
der  fortschreitenden  Austiockuni^^  der  gegenwärtii^^en  nfrikanischen  Wüsten- 
seen und  dem  Zurückweichen  der  alpinen  GletsciRT  besteht,  machte  erst 
l(ürzlich  A.  Penck  aufmerksam.    So  wie  auf  dem  festen  Lande  ein  deut- 
lich  ausgesprochenes,   zeitliches  Nebeneinander  zwischen   diesen  hydro- 
graphischen Einzelerscheinungen  besteht,  die  eine  dauernde  Wasserentnahme 
auf  den  Festländern  ohne  gleichwertigen  Ruckersatz  hervorrufen,  so  muß 
sich  eine  weitere  Parallele  in  der  derzeitigen  Entwicklung  der  Quantitüts- 
verhältnisse  der  ozeanisciieu  Wasservorräte  koubtruieren  lassen.  üeiien 
ferner  die  Rückdcponierungen  der  Wässer  in  das  Meer  so  kräftig  und 
rasch  vor  sich,  daß  sie  sich  deutlich  in  ihren  Rückwirkungen  auf  die  Um- 
änderung der  hydrographischen  Verhältnisse  der  Festländer  seit  geschieht- 
lieber  Zeit  beobachten  lassen,  so  mufi  anch  ihre  Reaktion  auf  die  Niveau- 
verhiltnisse  der  Meere  registrierbar  znm  Ausdnicke  kommen.  Daß  es  sich 
da  nicht  um  bloBe  Mikrodifferenzen  der  Wasserstände  handelt,  zeigen 
schon  die  sichern  Berechnungen  Pencks,  der  nachweist;  daß  die  während 
der  Olaaüalperioden  auf  dem  Lande  deponierten  Wassermengen  den  Meeres- 
spiegel um  ca.  70  in  herabdrflcken  mußten,  der  In  einer  darauffolgenden 
interglazialzeit  um  das  gleiche  Maß  ansteigen  wird.  Ffir  einen  Bruchteil 
der  großen  inteigbzialen  Erhöhung  des  Meeresniveaus  halte  ich  nun  die 
seit  historischer  Zeit  im  Mittelmeere  und,  so  weit  die  Beobachtung  heute 
reicht;  auch  stellenweise  an  atlantischen  Kfisten  konstatierbare  Niveau- 
erhöhung  von  fast  2  jh  für  den  Zeitraum  zweier  Jahrtausende,  die  somit 
als  eine  Begleiterscheinung  des  großen  Glazialphänomens  aufzufassen  ist 
Leicht  ließ  sich  die  Erhöhung  des  JMeeresspiegds  an  den  Mittelmeerk&sten 
erkennen,  wo  alte  Kulturen  vor  2000  Jahren  und  früher  das  ehemalige 
Meeresniveau  fixiert  haben.   Nicht  schwer  wird  sich  aber  auch  anderwärts 
seine  Verschiebung  nachweisen  lassen,  besonders  wo  flache  Küstenländer 
mit  geringster  Seehöhe  nicht  unter  dem  wirksamen  Einfluß  endogener 
Kräfte  stehen,  die  i-febungen  oder  Senkungen  auslösen,  und  wo  irgend 
eine  alte  topographische  Fixierung  des  Küstenverlaufes  überliefert  ist.  Ein 
Beispiel  für  derartige  Verhältnisse  gibt  die  holländische  Küste.  Schwer 
oder  auch  unmöglich  werden  die  Beobachtung  und  Messung  der  glazialen 
Niveaiischwankung  an  steigenden  oder  sinkenden  Küsten  j^ein.    Hei  d^^r 
Bestimmung  der  Maße  ihrer  Auf-  oder  Abwärtsbeweirnnp:  nbcr  wird  man 
auf  die  Größe  der  allgemeinen  säkularen  Meeresschwankungen  Rücksicht 
nehmen  müssen. 

Schließlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  aus  meinen 
Messungen  sich  ergebende  Relation  zwischen  der  Qrööe  der  Versetzung 
Oam  1908.  70 
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des  Meeresspiegels  und  der  Zeitdauer,  innerhalb  iler  bereits  meßbare  Niveau- 
schwankun^en  vor  sich  gfehen,  eine  derartig  günstige  ist,  daß  die  allge- 
meine Hebung  des  Miitelwasserstandes  auch  bei  verhältnismaiiig  kurzer 
Beobaclitungsperiüde  durch  Messung:  nachweisbar  sein  muü.  Denn  eine 
angenommene  maximale  Nivcaucrliühung  von  2  m  für  den  Zeitraum  der 
letzten  zwei  Jahrtausende  ergibt  bei  Annahme  eines  gleichtörmigen  Fort- 
schratcs  des  Phänomens  eine  V^ergrößerung  der  geozentrischen  Entfemunii: 
des  Mittelwasserstandes  von  ungefähr  1  mm  per  Jahr.  Es  handelt  sich  al^o 
um  eine  ganz  bedeutende  Aufwärtsbewegung,  die  durch  Beobachtung  von 
fixmarken  bald  auffallen  muß. 

Daß  in  der  Jetztzeit  das  Phänomen  der  Niveauerliöhung  des  Meeits 
so  wie  in  den  letiten  Jahrtausenden  noch  in  gleicher  Intensititt  wirioam  ist, 
glaube  ich  aus  dem  Emporsteigen  des  mittlem  Meeresniveaus  schließen  zu 
können,  das  zunächst  seit  einigen  Dezennien  an  den  Fixroarken  der  Pegel- 
stafion und  des  Flutmessers  im  Kriegshafen  (K.  u.  K.  Seearsenal)  zu  Pols 
abgdesen  wurde,  kh  danke  der  Freundlichkeit  des  Herrn  K.  u.  K. 
Fregattenkapitäns  Wilhelm  KeßlitZp  Vorstandes  des  Abteilung  »Oeophysik« 
des  hydrographischen  Amtes  in  Pols,  die  bezüglichen,  mir  im  September 
dieses  Jahres  ai>erlassenen  Daten,  die  ich  zur  Mitteilung  bringe. 

Beobachtungsjahr  1875,  5  Abstand  des  Mittelwassers  von  einer 
fixen  Marke  des  Flutmessers  im  K.  u,  K.  Seearsenal  zu 
Pola  (Mittel  aus  d  Jahren)  I5&33  cm 

Beobachtungsjahr  1904,  5  Abstand  des  Mittelwassers  von  der- 
selben fixen  Marke  (Mittel  aus  4  Jahren)  .  .   .  .  .  155.13  » 

Differenz    3.20  em 

Die  ermittelte  Differenz  von  3.2  cm  entspricht  dem  Werte  der  Auf< 
wärtsbewegung  des  mittlem  Niveaus  während  der  Zeit  von  29  Jahren. 
Sie  ist  größer  als  der  entsprechende  Teil  der  von  mir  angenommenen  all- 
gemeinen  Niveauerhöhung,  die  für  den  gleichen  Zeitraum  von  29  Jahren 
ungefähr  2.9  cm  ergeben  würde.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Werten, 
von  denen  der  eine  das  Ergebnis  von  exakten  Messungen  ist,  während  der 
andere  mehr  schätzungsweise  gewonnen  wurde,  mag  sich  vielleicht  auch 
aus  der  sich  nicht  mit  voller  Gleichförmigkeit  vollziehenden  Erhöhung  des 
mittlem  Niveaus  erklären.  So  wenig  wir  in  der  Abwicklung  klimatischer 
Prozesse  und  in  dem  Verlaufe  der  Klimaschwankungen  verschiedener  Ord- 
nung eine  Gleichförmigkeit  wahrnehmen,  sondern  ein  fortwährende? 
Wechseln  zwisclien  intensiver  fortschreitenden,  stationären  und  auch  zu- 
weilen rückschla_^enden  Momenten  unterscheiden  können,  so  wird  woh! 
auch  das  Dias^ramin  eines  säkularen  Fortschrittes  der  Niveauerhöhung  dö 
Meeres  eine  Wellenlinie  sein,  die  bald  ober,  bald  unter  der  j^ieichmäßi? 
ansteigenden  Linie  verläuft,  welche  die  Niveaustände  beim  Eintritte  uiui 
am  Ende  »^inos  gn)l5ern  Zeitabsclmittes  verbindend  markiert.  Sollte  ^lie 
Lage  der  jWitte! Wasserstände  zu  verläl51ichen  Fixmarken  auch  an  andern 
Orten  für  die  letzten  Dezennien  mit  den  Ablesimgen  am  Pegel  von  Pola 
gleiche  Resultate  bring^en,  dann  ist  anzunehmen,  daß  nach  einem  letzten, 
durch  einige  Zeit  vielleicht  stationären  Verhältnis  des  mittlem  Niveaus  jet^' 
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ein  kräftigeres  Anschwellen  vor  sich  geht.  Manche  Beobachtung,  die  Ich 
an  einzelnen  Punkten  der  Küsten  des  Mittelmeeres  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte  und  manche  sehr  junge,  kräftige  Transgression  in  flaches  Küsten- 
gebiet  scheint  darauf  hinzuweisen.« 

'St 

  Die  moderne  Chemotherapie. 

ieses  Thema  besprach  Oeh.-Rai  Ehrlich  auf  der  jüngsten  Versamm- 
I  ^^^^  ^  Deulschen  Dermatologischen  Oesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
m/i^Sl  Dr.  Ehrlich  hat  auf  diesem  Gebiete  wichtige  Untersuchungen  aus- 
geführt und  ganz  neue  Gesichtspunkte  gewonnen.  Schon  vor  25  Jahren 
hat  er  gezeigt,  daß  ein  gewisser  Farbstoff,  den  man  einem  lebenden  Tier 
einspritzt  nur  ganz  t>estimmte  Organe^  z.  B.  das  Nervensystem  färbt,  und 
dsraus  gefolgert,  daß  dieses  eine  ganz  besondere  Verwandtschaft  oder  Auf- 
nahmegier  (Avidllat)  für  jenes  haben  mflsse.  Im  weiteren  Ausbau  dieser 
Anschauungen  tet  dann  die  für  die  Immunitätsforschung  so  bedeutsame 
»Seitenkettentheorie«  entstanden;  die  Anschauung,  daß  eine  Substanz  auf 
ein  bestimmtes  Oigan  oder  auf  einen  Parasiten  nur  wirken  kann,  wenn  es 
von  ihnen  gespeichert  wird,  ist  zwar  eine  selbstverständliche  Vorstellung, 
hat  aber  in  der  praktischen  Arzneimitleliehre  eine  Rolle  nicht  gespielt  In 
den  letzten  Jahren  hat  Ehrlich  sich  eingehend  mit  der  Schlafkrankheit  t>e- 
schäftigt,  die  durch  kleinste  Lebewesen,  die  sog.  ^Trypanosomenc,  hervor- 
gerufen wird.  Bei  diesen  Erkrankungen  ist  es  schwer,  ja  fast  unmöglich, 
eine  Immunisierung  resp.  Heilung  durch  Heilserum  zu  erzielen,  wie  dies 
bei  gewissen  Infektionskrankheiten,  z.  B.  der  Diphtherie,  möglich  ist,  bei 
der  die  Heilserumtherapie  ihre  größten  Triumphe  gefeiert  hat.  Für  die 
Trypanosomen-Krankheiten  ist  es  notwendig,  chemische  Mittel  ausfindig:  zu 
machen,  welche  die  Parasiten  im  Körper  abtöten.  Aber  da  erhebt  sich 
gleich  die  L^^roße  Schwierigkeit,  Mittel  zu  finden,  die  zwar  die  Parasiten  ab- 
töten, aber  auch  den  kranken  Organismus  selbst  nicht  zu  schwer  schädigen. 
Das  Heilserum  kann  als  indifferentes  Mittel  betrachtet  werden,  die  meisten 
chemischen  Substanzen  aber  nicht;  sog.  Zentralschüsse  ,  wie  sie  mit  Heil- 
serum gemacht  werden  können  und  die  Krankheit  ins  Herz  troffen,  sind 
aber  mit  chemischen  Mitteln  bis  jetzt  noch  nicht  zu  bewerkstelligen,  und 
es  muß  Ausgabe  sein,  mit  diesen  so  zielen  zu  lernen,  daß  sie  zwar  die 
Bakterien,  aber  nicht  zu  stark  den  Organismus  treffen.  F.hrlich  erläuterte 
an  einem  Beispiel,  wie  er  sich  diese  Aufgabe  denkt.  Unter  dem  Namen 
»Atoxvl-  ist  seit  mehreren  Jahren  ein  Arsenpräparat  bekannt  und  in  die 
Therapie  eingeführt,  thrlich  hat  die  chemische  KonbUiuUon  dieser  Sub- 
stanz ermitteil  uiul  es  ist  ihm  dnüurci]  gelungen,  eine  ungeheuer  große 
Anzahl  neuer  V^erbinduugen,  Variaiionsprodukic,  tierzustellen  und  biologisch 
zu  prüfen.  Es  fand  sich,  daß  je  nach  den  verschiedenen  Eingriffen  und 
Umformungen  der  Grundsubstanz,  für  die  Ehrlich  den  Namen  Arsanil- 
säure  gewählt  hat,  entweder  entgiftete  oder  giftigere  Substanzen  beliebig 
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gewonnen  werden  können,  und  zwar  so,  daß  eine  Subsianz  1500 mal 
weniger  g\hi^  war,  als  eine  andere.  Bei  dem  Studium  der  Substanzen  an 
Mäusen  hat  sich  z.  B  gezeitigt,  daß  die  einen  Schädiguno^en  im  üclürn  oder 
Ohr  her\ ri[ ruien,  indciu  die  Mäuse  zu  »Taiizniäusen  werden  (Drehkrank- 
hciU,  andere  wieder  verursachen  Gelbsucht  oder  Diarrhöen,  wieder  andere 
Nierenschädigungen,  d.  h.  verschiedenartige  Verbindungen  lulen  verschiedene 
Organschädigungen  hervor. 

Alle  diese  Substanzen  wurden  dann,  nachdem  ihre  Giftigkeit  fest- 
gestellt war,  auf  ihre  Wirkung  auf  Trypanosomen  geprüft  Dabd  wurden 
Infektionen  gewählt,  welche  die  Versudistlere  hinerhatb  drei  Tage  tötelcD. 
Die  Behandlung  erfolgte  gewöhnlich  am  ersten  Tage;  Ab  sehr  braucfabir 
fflr  die  Behandlung  hat  sich  die  AcetylarsanilsSure  gezeigt,  welche  die 
Mäuse,  die  nur  wenige  Stunden  von  dem  Tode  entfernt  waren,  hdiea 
konnte.  Es  galt  nun,  die  Wirkungsweise  dieser  Substanzen  aufeuhdlen, 
und  es  hat  sich  herausgestellt,  daS  die  Arsanilpräparate  nicht  direkt  tOfend 
auf  die  Parasiten  einwirken,  sondern  daß  sie  indirekt  im  Organismus 
wirken.  Auf  Orund  der  Tierexperimente  kommt  Ehrlich  zu  der  Ansicht, 
daß  im  Organismus  aus  dem  Arsanil  ein  Umwandlungsprodukt  eniatdit, 
und  zwar  ein  Reduktionsprodukt,  bedingt  durch  die  reduzierende  Kiaft  der 
tierischen  Gewebe.  Ehrlich  bat  dieses  Reduktionsprodukt*  direkt  hergestellt 
und  es.  ist  gelungen,  Substanzen  zu  finden,  die  von  außerordenßichcr 
Wirkung  und  dem  Arsanil  weit  fiberlegen  waren.  Vrafarend  Sprozentige 
Lösungen  von  diesem  nicht  den  mindesten  Einfluß  auf  die  Trypanosomen 
im  Reagenzglas  ausüben,  haben  Lösungen  der  neuen  Substanzen  in  einer 
Konzentration  von  1:100000  die  Parasiten  sofort  und  in  einer  Lösung 
von  1  :  1 000000  in  30  Minuten  abgetötet.  Es  erhellt  daraus,  daß  das 
Arsanil  a!?  solches  im  Organismus  überhaupt  keine  Wirkung  ausübt, 
sondern  daß  nur  der  sehr  geringe  Anteil,  der  im  lebenden  Organismas 
einer  Reduktion  unterliet^t,  das  wirklich  abtötende  Agens  ist  Besitzt  nun 
ein  Organismus  eine  erhebhche  Reduktionskraft,  so  wird  er  das  Präparat 
in  seine  wirksamen  Bestandteile  leicht  umarbeiten,  und  eine  Infektton 
überstehen,  im  Fall  einer  verminderten  Reduktionsfähigkeit  derselben  er- 
liegen. 

Die  Konstatierung  der  Tatsache,  daß  die  Reduktionsprodukte  wirk- 
samer sind  als  das  nrsprünt^iiche  Präparat,  hat  auch  noch  zur  Aufhellung 
eines  anderen  biologischen  Phänomens  geführt.  Durch  Versuche  hatte 
man  erfahren,  daß  Trypanosomen,  die  längere  Zeit  mit  chemischen  Mitteln 
behandelt  werden,  eine  gewisse  Festigkeit  gegen  diese  annehmen  und  durch 
sie  nicht  mehr  beeinfluljbar  sind  Es  erklaren  sich  dadurch  die  thera- 
peutischen Milierfolge:  auch  mit  deni  Arsanil.  Aus  den  Aldotinigsversuchen 
im  Reagenzglas  geht  nun  hervor,  daß  in  dem  Trypanosoma  bestimmte 
Gruppen  vorhanden  sind,  die  als  solche  direkt  mit  dem  in  reduzierter 
Form  befindlichen  Arsanilrest  in  Verbindung  treten,  und  daß  es  sich  nicht 
um  eine  physikalisch-chemische  Veiiciluiig  des  üilies  2\viscli<-ii  Parasiten 
und  Körperflüssigkeit  handelt.  Ehrlich  geht  dabei  von  der  Anschauung 
aus,  daB  im  Protoplasma  der  tierischen  Zelle  chemische  Gruppierungoi 
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für  die  Aufnahme  von  Arzneistoffen  bestehen  (Chemorezeptoren),  wie  dies 
fSr  die  Aufnahme  von  Bakteriengiften  der  Fall  ist.  Indessen  sind  jene 
weniger  kompliziert  gebaut  und  haften  fester  an  der  Zelle,  woraus  sich 
die  Unmöglichkeit,  mit  kristallisierten  Arzneistoffen  zu  immunisieren  imd 
Arznei* Heilsera  zu  gewinnen,  ableiten  läßt  Durch  Versuche  hat  Ehrlich 
festzustellen  versucht,  welche  Veränderungen  bei  den  Chemorezeptoren  der 
Trypanosomen  eingetreten  sind,  daß  diese  arsanilfest  geworden  sind.  Er 
findet,  daß  der  chemorezeptorische  Apparat  seine  Aiifnnhmefähigkeit  (Avi- 
ditat)  in  dem  Maße  herabmindert,  daß  er  nicht  mehr  imstande  ist,  Arsanil 
aufzunehmen.  Dabei  ern;nh  sich  die  Tatsache,  daß  arsanilfeste  Trypano- 
somen, die  im  Grinau isnni^  der  Maus  kein  Arsanil  mehr  aufnehmen,  sofort 
der  Arsanil wirknn^::;  utiierl  i«:  iicii,  wenn  sie  auf  eine  Ratte  übertragen  werden; 
nach  einiger  /cit  werden  sie  aber  auch  in  dem  Rattenorganismus  arsanil- 
fest Diese  verminderte  oder  vollständige  Aufhebung  der  Aufnahmefähig- 
keit für  Arsanil  und  seine  Derivate  erschwert  oder  verhindert  natürlich 
eine  therapeutische  Beeinflussung  der  Trypan(t>(t[iit'nkrankheiten,  und  es 
erhebt  sich  die  Frage,  was  in  solchen  Fällen  zu  tun  ist  Die  Arsanil- 
festigkeit  beruht,  wie  auseinandergesetzt,  auf  einem  Nachlassen  der  Avidität 
der  Chemorezeptoren ;  und  um  noch  etwas  ausrichten  zu  können,  sind 
Substanzen  notwendig,  die  durch  ihre  Konstitution  wie  eine  Beißzange 
nach  dem  Aviditätsrest  des  Trypanosoma  greiten,  um  eine  Verankerung  an 
diesen  zu  bedingen.  Ehrlich  hat  eine  solche  Substanz  dargestellt,  die 
wenig  giftig  und  die  imstande  ist,  in  geringer  Konzentration  Mäuse,  die 
wenige  Stunden  vor  dem  Tode  stehen,  zur  sicheren  Heilung  zu  bringen 
und  zwar  durch  eine  einmalige  Injektion.  Das  gleiche  ist  der  Fall  bd 
Kanmchen,  die  schwer  krank  waren  und  an  ihrem  Körper  fortgeschrittene 
Krankheitazeicben  boten.  Durch  eine  einmalige,  ffir  das  Tier  vollkommen 
unschädliche  Injektion  ist  eine  vollsündige  Heilung  erzielt  worden.  Wohl 
können  diese  Resultate  nicht  ohne  weiteres  auf  die  menschliche  Therapie 
übertragen  werden,  aber,  so  schlofi  der  Redner,  wenn  sich  diese  Substanz, 
die  sich  bis  jetzt  am  meisten  bewährt  hat,  ffir  den  Menschen  nicht  als  ge- 
eignet erweisen  sollte,  so  dürfen  wir  die  Flinte  nicht  ins  Korn  werfen  und 
die  Hoffnung  aufgeben.  Dann  mflssen  wir  weiter  auf  dem  fort- 
schreiten, der  uns  jetzt  khir  vorgezetchnet  ist 
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er  schon  seit  dem  Altertume  als  lemntsche  u.  a.  Erde  gi-'^cn 
äußere  und  mancherlei  innere  Leiden  verwandte  Ton  kam  mi 
Laufe  der  letzten  beiden  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  in  V^er- 
gessenheit  und  wurde  schliel^lich  nur  äuikriich  als  Zahnpulver  oder 
Fufi Schweißmittel  benutzt.  Innerlich  diente  er  —  abgesehen  von  der 
Humoopathie  —  höchstens  als  Masse  (cunstituens)  bei  der  Gestaltung 
von  Pillen  und  Pasten.   Die  staatlichen  Arzneibücher  (pharniacopoeae)  be- 
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hielten  das  Mittel  ils  argilla  oder  bolns  bei.  Sie  f:^ebraiichen  letzteres 
Wort  in  Anlehnung  an  den  griechischen  Stamm  (/,  rwAoc  Erdkloß ),  aber 
abweichend  vom  späteren  irriechischen,  römischen  und  deutschen  Sprach- 
gebrauche meist  weiblich  (boius  alba).  Der  Unterschied  zwischen  Tonerde 
und  Bolus  wird  dabei  in  den  Arzneibüchern  nicht  streng  hervorgehoben. 
Die  chemische  Zusammensetzung  ist  dieselbe,  abgesehen  von  dem  bis  auf 
4  Moleküle  steigenden  Wassergehalt  des  weißen  Bolus.  Letzterer  wird 
mit  \\  asser  befeuchtet  zähe,  Ton  knetbar.  In  Wasser  bildet  dieser  einen 
Teig,  wahrend  Bolus  auseinander  iaiit.  Im  Feuer  schmilzt  Bolus,  Ton 
ist  unschmelzbar  usw. 

Im  Jahre  1906  erschien  zu  Würzburg  eine  Abhandlung  von  Julius 
Stumpf  über  die  Verwendung  des  »Bolus  (Kaolins)'^  bei  Brechdurch- 
fällen und  gewissen  Bakterienkrankheitea  Der  Titel:  »Ober  ein  zuver- 
lässiges Heilverfahren  bei  der  tsiatischen  Oiotera«  war  tnfänglicfa  der 
Verbreitung  der  VerjMfentiichung  hinderlich.  Denn  Qioleramiftel  gibt 
es  massenhaft;  so  führte  von  solchen  beispielsweise  C  E.  Heibig  (Foit- 
schritte  der  6ff.  Gesundheitspflege,  III.  Bd.  1894,  Seite  213  ff.)  zur  Zeitdcr 
letzten  Hamburger  Epidemie  bereits  einige  hundert  auf.  Doch  erwiesen 
sich  die  Angaben  von  Stumpf  tiber  die  auffallende  Wirkung  einer  Auf- 
schwemmung von  offizindler  Tonerde  mit  Wasser  zur  Stillung  bedroh- 
licher Anfälle  von  Erbrechen  und  Durchfall  bei  der  NacbprQfung  in 
Krankenhäusern  (z.  B.  von  j.  j.  Oörner  in  Dresden;  Munchener  mediz. 
Wochenschr.,  54.  Jahtig.  Nr.  48,  vom  26.  November  1907,  S.  2383  ff.) 
ebenso  zutrdfend,  wie  vorher  (1^^)  Erfahrungen  übier  die  Heil- 
wirkung des  Bolus  auf  Oeschwfire  von  Langemak,  Horn,  Fischer, 
Qeo rgii  u.  A.  bestätigt  wurden,  und  frühere  Beobachtungen  (a.  a.  0 
1898,  1466)  desselben  Verfassers  Aber  Mumifizierung  von  Fletsch  durch 
Ton  unwidersprochen  blieben. 

Auf  die  verschiedenen  Versuche^  diese  Wirkung  zu  erklären,  kann 
hier  nicht  im  einzelnen  eingegangen  werden.  Am  wahrscheinlichsten  er- 
wies sich  bisher  die  Annahme,  daß  die  krank  machenden  Bakterien  durch 
den  Ton  rein  mechanisch  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt,  beziehentlich 
getötet,  werden,  da  —  wie  Stumpf  7^'i^te  —  die  einzelnen  Tonkörper- 
chen  meist  kleiner  als  I  //  (=  0,Oi)l  min)  sind,  während  der  Körper 
sämtlicher  bekannten,  vom  Filter  zurückgehaltenen  Bakterien  einen  größeren 
Durchmesser  besitzt.  Es  würde  demnach  beispielsweise,  worauf  der  Ent- 
decker aufmerk^;am  macht,  bei  einem  Durchfalle  infolLie  eines  Diätfehlers 
oder  bei  einer  Ruhr,  welche  nicht  durch  Bakterien,  sondern  durch  Tiere 
(als  Amöben-Ruhr)  veranlalit  ist,  die  Bolusaufschwemmung  ohne  Erfolg 
angewandt  werden.  (Daß  der  Ton  auch  höhere  Pflanzen  schädlich  beein- 
flußt, zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  Ertragsfaingkeit  eines  Ackers  durch 
unvorsichtiges  Tiefpflügen  unter  Umständen  auf  Jahre  hinaus  t>eeintracli- 
tigt  werden  kann). 

Mit  der  Klciiiheii  der  einzelnen  iicbUiudtcilc  hän^i  die  Zusammen- 
ziehnng  von  250  Teilen  Wasser  mit  ebensoviel  Rauniteilen  (=  100 
Gc wichtsteilen)  Bolus  zu  ungefähr  290  Raumteilen  Aufschwemmung 
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zusaminen.  Ebenso  steht  damit  eine  eigentümliche  Erscheinung  in  Be> 
zidiung;  wonach  aus  Tonbrei  geformte,  lufttrockene,  feste  Kugeln,  wenn 
man  sie  an  einer  Fadenschlinge  in  Wasser  bringt,  alsbald  durch  explo- 
sionsartige Lostrennung  von  Myriaden  von  kleinen  Tonteilchen  zerbersten. 
Stumpf,  der  den  Vorgang  mit  dem  Dissoziationsbestreben  der  anein- 
ander gelagerten  Tonpnrtikelchen  erklärte,  benutzte  die  offizinelle  Bolus 
alba,  von  welchem  Präparate  er  hervorhebt,  daß :  »Dessen  Reinheit  durch 
Staatsaufsicht  garantiert  sei.  Die:  Pharmazeutische  Zentralhalle«  (48.  Band, 
Nr.  2  vom  10.  Januar  1907,  Seite  37)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  nach 
Ansicht  fast  aller  Kommentatoren  die  Anforderungen  des  Arzneibuchs  an 
diese  Reinheit  nur  mäßig  sind,  und,  daß  im  Drogenhandel  eine  mit  SaU  , 
petersäure  gewaschene  Tonerde  käuflich  ist. 

Der  erwähnte  Versuch  ist  leicht  anzustellen.  Das  Ergebnis  bleibt  beim 
gemeinen  Lehme  und  beim  roten  oder  weißen,  offizinellen  oder  bei  dem 
mit  Säure  gereinigten  Bolus  dasselbe.  Auch  ist  es  gleichgültig,  oh  die 
daraus  geformten  apielgroßen  oder  kleineren  Kugeln  nur  an  der  Luft 
oder  bei  gelinder  Ofenwärme  getrocknet  sind.  Nur  befördert,  was 
Stumpf  hervorhebt,  langsames  (wochen langes)  Trocknen  und  die  Ver- 
wendung warmen  Wassers  die  Schnelligkeit  des  Zerfalls.  Harle  Erd- 
schollen zeigen  die  Eraciieinung  besonders  lebhaft 

Die  Erklärung  des  eigenartigen  Vorganges  gelang  zurzeit  noch 
nicht  Das  Dissoziationsbeshieben,  welches  Stumpf  »natQrlich  nicht  im 
chemischen  Sinne  dieses  Wortes«  herbeizieht^  soll  nur  eine  formelle  Um- 
schreibung, keine  Zurfldcfahrung  auf  ein  allgemeines  Naturgesetz  sein.  — 
Nahe  liegt  der  Oedanke  an  die  Wärmetönung,  welche  bei  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  (als  Dampf  oder  FIfissigkdQ  zu  porösen  Körpern  (Geweben) 
oder  feinen  Pulvern  sich  als  Temperatursteigerung  kund  tut  Diese  Art 
Warmetönung  ist  seit  Jahrzehnten  allmählich  bekannt  geworden;  doch 
fehlt  es  bisher  an  kalorimehischen  Messungen. 

Dafi  es  sich  bei  dieser  Adsorptionserwärmung  nicht  lediglich  um 
eine  bloß  theoretisch  wichtige  Erkenntnis  handelt,  lehrt  ein  bekannter, 
leicht  anzustellender  Versuch.  Bringt  man  das  mit  einem  durchlässigen 
Klddungsstoffe^  z.  B.  Leinwand,  umbullte  Oefäß  eines  Thermometers  aus 
trockener  in  gleich  temperierte  feuchte  Luft,  so  beobachtet  man  einen  als- 
baldigen Anstieg  des  Meßgerätes  um  einige  Zehntel,  unter  günstigen 
Bedingungen  (bei  großem  Unterschiede  der  Feuchtigkeilsgrade,  dichter 
Umhüllung,  empfindlichem  Instrumente)  sogar  um  mehrere  ganze  Grade 
Celsius.  Hiernach  bewirkt  auch  unsere  Kleidung  auf  unseren  Körper  eine 
nicht  zu  vernachlässigende,  wenn  auch  bislang  nicht  gemessene  Erwärmung. 

Stumpfs  jahrelange  Beschäftigung  mit  dem  Tone  hat  nicht  nur 
ein  wirksames,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Vergessenheit  geratenes 
Heilmittel  an  das  Licht  der  Wissenschaft  hervorgezogen,  sondern  auch 
die  rein  naturwissenschaftliche  Kenntnis  eines  auf  der  Erdoberfläche  weit 
verbreiteten  Gesteins  in  aberraschender  Weise  gefördert  — r* 
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Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 

November  1908. 


Sonn« 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 


Mond 


Mittlerer  Berliner  NiHXag. 


m  f 

—  10  18-78 

16  19-89 

16  20*40 

16  20-02 

16  1884 

le  16-84 

16  14-01 

16  10-35 
16  5*85 
16    0  50 

If)  54-29 

15  47  -22 

15  39  28 

16  30  48 

15  20-82 

16  1030 
14  68  92 
14  46-68 
14  33*69 
14  19-67 
14  4  93 
18  49  87 
18  83  01 
18  16*87 
18  67-96 
18  89*80 
12  19-91 
11  5'.)*82 
11  3904 

—11  17-6» 


Rektasceaston  i  Deklination 


Rektascension  I  Deklination 


Mond  ta 
Moriditii 
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14  26 
14  28 
14  88 

14  3G 
14  40 
14  44 
14  48 
14  &2 
14  56 


16 
16 

15 


16  12 

15  17 

16  21 
16  86 
16  S9 

15  33 

16  37 
16  41 

15  46 

16  60 
16  64 
15  68 


16 

16 


16  11 

16  15 
16  20 
16  24 


S 

1-26 
66'6I 

nii 

47-  43 
45  98 
45-36 
4ü  5ö 
4664 

48-  55 

6i-;!i 

54  !U 
59-43 

4-79 
11-01 
18*09 
86-08 
34-82 
44-46 
64'94 

6-24 
1836 
81*26 
44-96 
59  43 
14-66 
30-69 
47  24 

4-5S 

2268 


-14  23  19-3 

14  42  29*1 
16    1  24  5 

15  20  5-0 

16  38  30  3 

15  66  40-0 
IC  14  33-7 

16  32  II-O 

16  49  31-6 

17  6  35-1 
17  23  21-0 
17  39  49  1 

17  55  58  9 

18  11  50-0 
IH  27  22-1 
18  42  34-8 

18  67  27  7 

19  12  0-3 
19  26  12-3 
19  40  3-3 

19  53  33  0 

20  6  40  » 
20  19  26*7 
20  31  60-1 

20  43  Ö0-6 
80  66  27-8 

21  fl  41-5 
21  17  31-3 
21  27  r.t;  9 

-21  37  68-0 


h  m 

20  40 

21  39 

22  86 

23  30 


0 
1 
2 

8 

3 
4 

5 
6 
7 


23 
16 

9 
3 
58 
53 
50 
46 
40 

8  32 

9  22 
10  10 

10  66 

11  41 

12  25 

13  10 

13  55 

14  43 
16  84 

16  28 

17  25 

18  26 

19  26 

20  27 

21  26 

22  23 


s 

51-70 

19-  29 
62-79 

35-95 
58-73 
44-88 

40-  14 
21-79 

9-29 
56  84 
11-63 

1-40 
30-26 
65-70 
68-82 
4617 
89-76 

20-  42 
32-78 

6*72 
54  36 
46-77 
28*88 
2923 
47  28 

41-  28 
50-41 
3681 
39  00 
16*44 


—21  44  41-5 
18  26  68-4 
18  69  48-6 
8  48  39-3 
—  2  67  19*6 
+  2  58  16-4 
8  42  1-8 
13  53  38-8 

18  14  64-7 
51  31  17-5 

23  33  25-8 

24  18  6-3 

23  48  1-8  I 
22  10  24*9  I 

19  34  56-1 
16  11  47  7  I 
12  10  49  0  I 

7  40  69-3 
+  2  60  64-3 
2  10  20*8 
7  13  2*2 
12  4  88*6 
16  29  68*6 

20  11  52-0 
22  51  55-0 

24  18  27-9 
24  6  48*2 
22  27  10-8 
19  25  11  4 

—16  14  81*6 


Ii  n 

6  13*9 

7  10-0 

8  89 

8  55-9 

9  46-7 

10  87-8 

11  28  3 

12  20  4 

13  13  8 

79 
20 
55-0 


14 
15 
15 


16  460 

17  34-3 

18  201 

19  3-? 

19  46*8 

20  27-3 

21  9-0 

21  61-9 

22  87-0 
83  26-2 


0 
1 
2 
8 
4 
6 
6 


17  1 
12  6 
10-9 
10*6 
9-6 
6-8 
0*4 


Pianetenkonsteilationen  1908. 


November  3 
4 
12 
13 
14 
16 
20 
80 
22 
80 


88  b  Merkur  in  der  Sonnennähe. 

22  Sttum  In  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

0  Venus  in  der  Sonnennähe. 

8  Merkur  in  größter  westl.  Eiong.  19^  18'. 

6  Mericur  In  ^Bter  n6rdl.  heüox.  Brdte. 

23  Jupiter  in  Knnjnn'Ktion  mit  dem  Monde. 
5  Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

l7  Mars  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

0  Merkur  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

12  Venus  in  Konjunktion  mit  Mars.   Venus  1**  17' 
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Mittlerer  Berliner  Mittag 


Planeten  -  Ephemeriden. 

Mittlerer  berliner  Mittag. 


I 

•r. 

Ä  iRekUsceosioa 
Ii  ' 


'  Oberer 
Deklination  Meridian 
j  durdig. 

•  '  "  hm 


c 

o 


'  '\  Oberer 

tiA  Rektascension  Deklioation  Menäia.a- 

durdig. 


h  m 


Ii  m 


190S 


Merkur. 


Nov.  5 

13 

46 

19-28 

—  9  16  1-9 

22 

49 

10 

13 

h\ 

24*17 

9  4  18-9 

82 

36 

1» 

U 

8 

W\\ 

108611*1 

82 

88 

20 

14 

33 

18*47 

12  58  X'S'I 

22 

37 

2fi 

16 

1 

14*65 

15  35  51*4 

22 

45 

80 

15 

31 

17*72 

—18  8  1*8 

88 

56 

Venus. 


Nov. 

12 

11 

5-41 

+  0  29  7-2 

21 

14 

10 

12 

33 

1)-H7 

—  1  43  15 

21 

ir. 

15 

12 

55 

25  45 

3  66  33-4 

21 

19 

20 

13 

17 

55*26 

6  9  56-7 

21 

21 

25 

18 

40 

42*45 

K  21  .15-2 

21 

26 

SO 

1* 

8 

60-06 

—10  20  60  0 

21 

88 

Mar$. 

Nov.  5M 

3 

44-39 

—  ß  49  7-5 

22 

7 

10 

13 

16 

46-81 

7  4  24  3 

l 

59 

15 

18 

87 

68*78 

8 18  86*8 

\  81 

61 

20 

18 

40 

7-44 

9  31  29  6 

21 

44 

85 

18 

52 

2782 

10  42  51*8 

1 

37 

30 

14 

4 

55*81 

— 1158  87*9 

21 

89 

Jupiter. 

Nov.  6 

10 

48 

27-02 

-f-  8  37  18  4 

19 

47 

IG 

10 

53 

35-74 

8  8  16-9 

19 

13 

1" 

67 

63-78 

4-  7  44  21-61  18 

38 

1908 

Nov.  6;  0 

16;  0 

S6i  0 

I 


19 
17 
16 


Saturn. 

29  12  —  0  45 


60-57 
47*85 


2*6 
0  63  36-9 
—  068  6*1 


Nov.  6 

19 

16 

19 

26 

19 

Nov.  6 

7 

16 

7 

Uranus. 

0  3-11 

1  46*06 
8  44*71 


—23  8  35-6 
23  6  0-4 
—88  8  58*7 


26 


Neptun. 

13  27-78  i+21  35  43-2 
18  57*08     81  86  80*4 
7  18  18*98  1+81 87  38*5 


9  18 
8  37 
7  57 


3  59 
3  21 
8  44 


16  12 
16  88 
14  58 


Mondphasen  1908. 


m 


Nov.  1 

'/ 

15 
23 
80 


3 
20 
12 
10 
10 


9-9 

51-6 
34  7 
46-7  I 
38-01 


Erstes  Viertel. 
Vollmond. 
Letztes  Viertel. 
Neumond. 
Erste»  VierteL 


4  14  - 
16  1 10  — 

i  ^1  - 


SO' 


Mond  in  Erdnähe- 
Mond  in  Erdferne. 
Mond  in  Erdnähe. 


Siembedeckungen  durch  den  Mond  ffir  Berlin  1908. 


Mooststag 

Stern 

Größe 

Eintritt 
mittlere  Zeit 

h  m 

Austritt 
mittlere  Zeit 
h  m 

Mov.  4 

80  Piscium 

4.8 

12 

20-0 

13  210 

>  4 

88  Piscium 

6*0 

14 

2*4 

14  49'6 

>  9 

e  Taitri 

3*6 

9 

33-8 

10  186 

»  80 

T  Aquarii 

4*0 

49*3 

10  45*7 

Lage  und  Größe  des  Saturnsringes. 

Nov.  4.    Große  Achse  der  Kingellipse:  43  42";  kleine  Achse:  3-89"  südl. 

Eriiöhungswinkel  der  Sonne  über  der  Ringebene;:  6*  60.8'  sudl. 


Nov.  16.  Mitttere  Schiefe  der  EUiptik  23'»  27'  4  lo" 

Wahre        .      .        »  28»  27'  4-42" 

Halbmesser  der  Sonne  16'  lü-73'' 

Panülaxe      >      >  8-90' 


Gaea  1906. 
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— — 

WAgungen  eines  Magneten.  Im  l  kehr  wurden  in  Washington  Wägnngen 
lebeten  Sommer  hat  L  Beuer,  von  theo-  mit  einem  anderen  Magneten  in  acht  ver- 
retisdien Gesichtspunkten  ausgehend, eine '  schiedcnen  Orientierungen  wiederholt,  die 
Reihe  sorgfältiger  Wägungen  eines  Mag-  sich  auf  das  Resultat  ohne  Einjluß  er- 
neten  mittels  einer  nichtmagnetischen  wiesen.  Das  Mittel  aus  den  Wägungeo 
Bedterechen  analytischen  Wage  an  ver-l  eines  Magneten  in  zwei  180^  voneinander 
tdiiedenen  Orten  zwischen  Washington  abliegenden  Positionen  wird  danach  nicht 


und  Sitka  in  Alaska  ausgeführt,  an  denen 
das  erdmagnetische  Feld  ein  ziemlidi 
gleichmäßiges  ist.  Der  Magnet  wurde  in 


das  wahre  Gewicht  geben,  d.  i.  das  Ge- 
wicht, daß  dieselbe  Substanz  hi  eat- 
magnetisiertem  Znslande  haben  würde; 


zwei  horizontalen  Lagen  mit  dem  Nord-  dies  wurde  an  zwei  verschiedenen  Mag 
ende  nach  dem  magnetischen  Norden  und. neten  durch  wiederholtes  Magnetisieren 
dann  umgekehrt  mit  dem  Nordende  nach  und  Entmagnetisieren  erwiesen.  Das 

dem  magnetischen  Süden)  und  in  zwei  wahre  Gewicht  einer  magnctisicrten  Sub- 
vertikalen  (das  Nordende  nach  oben  und  stanz  kann  man  vielmehr  nur  erliaUen, 
das  Nordende  nach  unten)  gewogen,  und  wenn  die  Wägungen  mindestens  in  acht 
zwar  stets  in  beiden  Schalen,  und  an  jeder Iversdiiedenen  äquidistanten  Lagen  aus* 
Station  an  zwei  Tagen.  Gewöhnlich  war 'geführt  werden.  Die  Befibachlungen 
das  Gewicht  des  Magneten  mit  dem  Nord-  wurden  noch  an  drei  Tagen  des  Oktobers 

 I  »i.  er.  als         /Imm  Klrvtvl- I  o«M    /^KeAvu*4'A*ii«m    wn    ^hAl#Mthsni  mil 


ende  nach  Süden  größer  als  mit  dem  Nord- 
ende nach  Norden;  der  durchschnittliche 
Unterschied  war  nahezu  der  '  ,  oooooo  Teil 
des  Gewichtes  des  Magneten  (das  etwa 
33.6  g  betrug).  Die  Unterschiede  der 
Wägungen  in  den  zwei  vertilcalen  Lagen 


Gewitter  und  BHtndilileii  in  den 
 —  -  -   — -     Niederinnden.  Hierüber  hat  Dr.  v  OnliV 

(o.— u.)  waren  zuweilen  positiv  und  zu-  eine  interessante  Statistik  veröffentlicht. 


am  Observatorium  zu  Cheltenham  mit 

dem  gleichen  Erfolg  wiederholt  Die 
Untersudiung  wird  fortgesetzt*) 


weilen  negativ,  im  Mittel,  wenn  vom  Vor-  Zunächst  geht  daraus  hervor,  daß  ßlitz- 
zdchen  abgesehen  wird,  etwa  von  der-  gefahr  und  BIftdiittfigkeit  zwei  sehr  yer- 
selben  Größenordnung  wie  bei  den  hori-  schiedene  Größen  sind.  So  war  bcispiels- 
zontalen  Lagen  Auch  in  einer  lokal  stark  [weise  in  den  gewitterreichen  Jahren  1896 
gestörten  Gegend  (in  Alaska)  wurden  an  und  1904  die  Bliizgetahr  nur  gering.  Ober 
vier  Beobachtungspunkten  die  Wägungen  | die  Wirksamkeit  der  üblichen  Blitzableiter 
wiederholt  und  dabei  eine  mittlere  Diffe-  hat  sich  folgendes  ergeben:  Wo  in  Ot- 
renz  von  ü,07 /w/Tig' (etwa  der  »'5,^000  Teil)  bäuden  ohne  Blitzschutz  die  kalten  und 
bei  den  zwei  horizontalen  Lagen  gefunden  die  zündenden  Schläge  In  fest  gleicher 
(das  Gewicht  war,  wenn  das  Nordende  Menge  vorkommen,  ist  demgegenüber  von 
nach  Süden  gerichtet  war.  wieder  gröf^er)., den  Blitzscbfiden  in  Gebäuden,  die  mit 
bei  den  beiden  senkrechten  Lagen  betrug  j- 
die  Differenz  0.25  mmg  oder  nahezu  den! 
Teil  (das  Gewicht  war  gröf^er  beim  p 


Nordende  tiacfa  unten).  Nach  der  Rück-jschau  1908,  Nr.  23. 


»)  The  Physical  Review  1907,  vol  XXA  . 
498.    Durch  NaturwisscflSCbaftUdie  Rund* 
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Blitzableitern  versehen  waren,  nur  einmal  1 
eine  Enteündung  gfemeldet  worden  auf' 
je  13  Blitzschläge.  Achtet  inan  bei  diesen 
getroffenen  giudifMzIen  Himem,  deren 
Zahl  mehr  als  200  beträgt,  noch  auf  die 
Art  der  r>achhedcck!inp-,  sei  merkt  man, 
daß  die  Bauliciikcittn  nm  weicher  Üachung 
(Windmühlen  und  Bauernhöfe)  so  schiecht 
davonkommen,  daß  offenbar  die  üblichen 
Blitzableiter  für  diese  Art  von  Gebäuden 
keinen  nennenswerten  Schutz  gewähren. 
Es  hat  sich  weiter  herausgestellt,  daß  der 
Blitzschaden,  falls  er  dennoch  in  den  mit 
Blitzableitern  versehenen  Gebäuden  an- 
geiichtet  wird,  hanptsidilich  aus  zwei 
Gründen  entsteht.  Der  Blitz  ist  alsdann 
meistens  entweder  von  dem  Blitzableiter 
abgesprungen  oder  er  ist  nicht  in  den 
BKtBabtelter«  sondern  irgendwo  anders 
in  dem  Oebätide  einj^eschlaj^en  Von  den 
bäumen  sind  Pappeln  und  Eichen  die 
weitaus  am  meisten  gefährdeten  Bäume, 
während  Budten  verhältnismäßig  selten 
getroffen  werden.  Ein  EintluH  der  Boden- 
art auf  die  Häufigkeit  der  Blitze  ist  aus 
der  niedeillndisclicii  Statistik  nicht  er- 
ilchilidi.  <01obus^ 


sekundärer  Natur  beobachtet,  zumeist  mit 
einer  Periode  von40  Mimiten  bis2Stunden. 
Diese  wechseln  stark  sowohl  örtlich  wie 
zeltlich,  ihre  Ehraer  liann,  namentiich  bei 
Malamocco,  im  Mittel  zu  einer  Stunde 
veranschlagt  werden.^; 


Untersuchungen  Aber  die  Tlut- 
verMItniMe  in  den  Lagunen  von 

Venedig  behandelt  Luig^i  de  March!  im 
8.  Hett  der  von  Magrini,  de  Marchi  und 
Onesotto  bearbeiteten  »Ricerche  Lagu- 
nare>,  Venedig  1Q08.  Man  hat  zwei  ver^ 

schicdene  Fhttwclirn,  eine  höhere  imd 
eine  niedrigere,  zu  uutersdieidcn.  Erstere 
kommt  gleichzeitig  am  Strand  von  Lido 
und  Malamocco  an  und  mit  einer  kleinen 
Verspätung  an  der  Mündung  des  Hafens 
von  Chioggia;  letztere  erreicht  alle  drei 
Mfindungen  der  Ijtgune  gleichzeitig.  Das 
Maximum  der  täglichen  Periode  der  Ebbe 
ist  6h  12ni  30  ^  das  iMittcl  5»»  25»«.  Die 
Verspätung  der  höheren  Flutwelle  von 
dem  Zenit  des  Mondes  beträgt  bei  Mala- 
mocco im  Durch?  hnilt  10 30 tu.  Die 
höhere  Flutwelle  gebraucht  im  Mittel 
•i4  Stunden,  um  den  Hafen  von  Mala- 
mocco zu  durchlaufen,  die  Extreme  sind| 
18  und  St  Minuten;  die  kleinere  Welle 
legt  Uteselbe  Strecke  in  Vi  Stunde  zurück, 
die  Zeitunterschiede  sind  bei  ihr  wesent- 
lich geringer.  Erstere  läuft  mit  großer 
Geschwindigkeit  vom  inneren  Einj^ang 
des  Kanals  beim  Faro  della  Kocchetta  in 
nördlicher  Richtung  längs  des  großen 
Schiffahrtskanals  nach  der  Lagune  von 
Venedig,  weit  langsamer  dagegen  nach 
Weiten  und  Süden,  während  letztere  sich 
gerade  umgekehrt  verhUt.  Ziisanmicn 
mit  der  Flutwelle  wurden  noch  Wellen 


Die  Erdbeben  in  der  Gegend  von 
Strafiburg  am  10.  u.U. Januar  1908.*) 

Am  10.  Januar  rmittelenrf-ip.  Zeit  in 
der  Frühe  des  Morgens  fand  m  der  Uber- 
rheinischen  E1>ene  ein  Crdl>eben  statt 
Über  dieses  Beben  sind  insgesamt  66  Be- 
richte eingelaufen,  die  sich  auf  die  Ort- 
schaften wie  folgt  verteilen:  Straßburg 30, 
Kronenburg  1,  ^iltigheim  3,  Hinheim  1, 
Neudorf  4.  Bruckhof  2,  Neuhof  6,  Breit- 
lach 1,  Altenheimer  Hof  1,  Hohwart  1, 
lilkirch  1,  Orafenstaden  2,  Stadt  und  Dorf 
Kehl  3,  Marien  3,  Goldscheuer  3,  Kitters- 
burg 1.  Eckartsweier  1,  Willstätt  2. 

Inwieweit  die  dadurch  gegebeneüröße 
der  Schötterffläche  den  wirldidien  VerhStt- 
nissen  entspricht,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Denn  für  die  Beobachtung  des  Bebens  war 
die  Zeit,  eine  halbe  Stunde  nach  Mitter- 
nacht, recht  ungunstig,  zumal  kaum  ver^ 
einzelt  Schlafende  aufgeweckt  worden 
sind.  Es  scheint  jedoch,  dali  die  Aus- 
breitung auf  der  rechten,  badischen  Rhein- 
seite größer  war,  als  es  die  obenstehende 
Krsrlenski^^e  zeipt  1  rider  sind  die  in 
Aussicht  gestellten  Berichte  bis  heute  noch 
nicht  eingetroffen,  so  daß  von  einem 
längeren  Warten  abgesehen  werden  mußte. 

Das  Beben  bestand  aus  drei  rütteln- 
den Stößen,  die  innerhalb  weniger  Sekun- 
den aufehuinder  folgten.  Seine  Wirlmng 
bestand  allenthalben  gleichmäßig  im 
Klirren  von  Geschirren  und  Fenstern, 
Krachen  der  Möbel  und  des  Gebälks, 
entsprechend  dem  IV.  Grade  der  De  Rossi- 
Fnrrlschen  Intensitätsskala.  Lediglich  in 
einzelnen  Teilen  des  langgestreckten 
Dorfes  Neuhof  war  die  Infensitftt  etwas 
größer,  etwa  V  R— F. 

Fast  alle  Beobachter  melden  ein  der 
Bodenbewegung  vorausgehendes  unter- 
irdisches Geräusch,  welches  teils  mit  einem 
starken  explosiven,  douncrähnlichen  Knall, 
teils  mit  einem  dumpfen  Fall  verglichen 
wird. 

Diesem  Beben  folgte  am  Samstag  den 

n.  Januar  kurz  nach  14*  ,  i'  eine  zwei- 
malige Bodenerschütterung  mit  einem 
Intervall  von  3—4  Minuten,  Ober  weiche 

ülobus  19ÜS,  S.  340. 
*)  Makroseismische  Nadirichtcn  Nr.  14 
der  Kaiserlichen  Hauptstation  für  Erdbd>en* 
foradiung  In  Strafibuig  i,  E. 
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Beobachtungen  lediglich  mr^  den  badi- 
schen Ortschaften  Marlen,  Goidscheuer 
und  Kittersburg  vorliegen.  In  diesen 
3  Orten  wurde  von  etwa  '  3  der  Bev51ice- 
rang  ein  zweimaliges,  je  3  Sekunden  an- 
haltendes und  aus  Westen  herkommendes 
Zittern  der  Mauser,  begleitet  von  Klirren 
der  Fenster  und  Rütteln  geschlossener 
Türen,  gefühlt.  Im  Gefolge  jedes  Stoßes 


Partien  Lanclr-^  län^-st  von  einer  vvinter- 
hchen  Schneedecke  befreit  sind,  wenn  die 
Dyngjufjöll  noch  von  einer  mehr  oder 
minder  kontinuierlichen  Schneebälle  nbcr- 
kleidet,  sich  pleichsam  wie  ein  pjoßer 
Schneefieck  inmitten  einer  schneefreien 
Landsdiaft  breit  madien. 

Das  schneebefreite  Terrain  wird  fast 
ausschließlich  von  gewaltigen  l^vaflächen 


machte  sich  ein  dreimaliges  bzw.  zwei-  eingenommen.  Auf  dem  freien  und  ebenen 


maiiges  scfiuBIhnlidies  Knallen  mit  je 

ca.  2  Sekunden  Intervall  bemerkbar 


Areal  entfaltet  der  Wind  seine  volle  Stfrice 

und  entfuhrt  die  feineren  Verwitterungs- 


Oie  genauen  Stoßzeiten  beider  Erd*  produkte  des  erkalteten  Schmelzflusses, 
beben  ergeben  sich  aus  den  instrumen-  Materialien,  die  vom  Wasser  nicht  fort- 
teilen Registrierungen  zu  Straßburg  (vgl.  geschlämmt  werden,  da  die  außerordent- 
Wochenbericht  Nr.  2  und  3)  wie  folgt:  lieh  poröse  und  höhlenreiche  Lava  jed- 
Oh  271»  45"  am  10^  und  14  ^  46^  38»  amiweden  feuchten  Niederschlag  sofort  ver- 


II.  J 


A.  Sieberg. 


schluckt  und  aohin  ein  aquatilcr  Oestdni- 
timnsport  ausscheidet.  Gelblich-rötlich  sind 
die  tieferen  Partien  des  Himmels  in  den 
Distrikten  gefärbt,  wo  gerade  der  Sand- 
sturm tobt,  dem  zuerst  ein  mehr  örflIdMr 
Charakter  innewohnt,  der  sicli  iber  als- 


Schneeschmelzkcgel  auf  Island. 
H.  Spethmann  hat  diese  auf  Island  all- 
gemein verbreiteten  Bildungen  im  Som- 
mer 1907  genau  studiert.*)  Jeder  Kegel 
ist  von  ziemlich  regelmäßiger  Gestalt,  1  ba^«*  infolge  seines  Wanderns  regional 
während  seine  Höhe  zwischen  1  an  und] ausbreitet.  Das  aufgewirbelte  Matenal 
V,  m  sdiwaiAt  Er  besteht  wbelnbarlwird  in  größere  Höhen  geführt  und  ge- 
gänzlich aus  feinkörnigem  vulkanischem  'angt  der.irti^^  nuch  auf  die  Dmi^ju  1  " 
Staub  und  Grus.  Doch  formt  dis  Mate-  deren  Sclmec-  und  Fimfeldern  es  ach 
uai  nur  einen  wenige  Zentimeter  dicken,  1^"  0«t«!t  von  Staub>  imd  Omsflidictt 
festen  Mantel  um  einen  Innern  Flnikem,l»i«le'»chlägt,  auf  denen  sich  nunmehr 
von  dem  obcrfläclilich  in  der  Regel  nichts  ^^»^  frenetische  Prozeß  der  Schmelzkegel 
zu  sehen  ist.  Der  i  irn  besteht  aus  reinem  abwickelt  Die  primäre  Anlage  dita» 
verfestigten  alten  Schnee  ohne  irgend- j  R«"'«"  gründet  sich  also  auf  Wiad- 
welcheBeimengungvonSchuttoderStaub.'transport,  auf  äolische  Einwirkung. 

Fast  immer  treten  mehrere  solcher  Trot?  der  irieirhmaH';rcn  Schneeober- 
Schmelzkegel  gesellig  auf  und  bedecken  1  ^'äche  verteilt  der  Staub  und  Grus  sich 
eine  Schnee»  oder  Flmfläche.  '"»cht  als  einheitliche,  dünne  Decke,  son- 

Die  Orientierung  der  Fimfelder  ist  <*«rn  von  vornherem  ordnen  sich  die  ein 


beliebig.  Die  Schmelrkegel  bevorzugen 
nicht  etwa  die  Südgehänge,  sondern  treten 
ebenso  hSuHg  an  Nordabfillen  auf.  Ihren 


zebien  Fartikelchen  in  Kippelmarken  an, 
wie  Verf.  mehrmals  In  stahl  nascendi 
feststellen  konnte  und  welche  Wabradi- 


genetischen  Werdegang  hat  Verf.  wieder-  »"""fir  ^^n  Schlüssel  zur  E>eutung  des 
holt  und  längere  Zeit  hindurch  in  dem  Problems  liefert  Die  Rippelmarken  sind 
Oebirgsstock  der  Dyngjufjöll  und  auf  dem  iUxrer  longltttdlnalett  Ersüeduing  nkht 
In  ihm  Hegenden  Kessel  der  Askja  ver-ß'^ich mäßig  hoch,  sondern  abwechselnd 
folgen  können.  ''^^  ^■'^  gewissen  Stellen  das  lockere  Maie- 

Die  Voraussetzung  zur  Formung  der.ri^l  etwas  höher  und  dichter  abgelagert 
Kegel  besteht  in  einer  fllchenhaften  Aus- *l»  «  anderen.  Je  dichter  der  Schutt, 
breitung  feineren  Schuttes  auf  eine  Schnee-  ""1  so  mehr  werden  die  Sonnenstrahlen, 
decke  eine  Bedingung,  die  in  dem  ge-i<i»e  zwar  von  einem  isolierten  Onis- 
nannten  Gebiet  vom  Juni  bis  zum  be-  Stückchen  absorbiert,  von  einer  größaea 
ginnenden  September  eifülH  wird.  Der  aber  reflektiert  werden,  vom  uat* 

Oebirgsstock  erhebt  sich  nämlich  aufliegenden  Schnee  abgehalten,  also  der 
relativ  kleinem  Raum  /iemhch  unvcr-  letztere  geschützt  Durch  diese  Vermm- 
mittelt  auf  1300— lOOU  m  mmmen  einer  derung  der  Isolatloo  wachsen  diese Stdwi 
ausgedehnten  Ebcne,derenH6hezwlscheni<^her  gleich  kleinen  Knötchen  aus  der 
400  und  600  m  liegt.  Daraus  resultiert,  Schneeoberfläche  heraus,  weil  gleichzerüg 
daß  rings  um  das  Gcbii^smassiv  weite  der  niehr  oder  ganz  offen  zutage  liegende 

 *  {Schnee  schmilzt  und  somit  dort  ok 

^)  Zdtsdtrtftfflr<nelsdietkunde,ll.Band,  einstige  Schnee<rf>erfliciie  hi  em  tieferes 
1907.  Niveau  rückt. 
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Im  normalen  Verlauf  setzt  sich  der 
also  eingeleitete  Prozeß  in  der  gleichen 
Veite  fort  Aue  den  Kndtcheii  werden 

Kegeichen,  und  aus  diesen  große  Schmelz- 
kegel. Betrug  ihre  seitliche  Böschung 
zuerst  nur  wenige  (Irad,  so  nimmt  sie 
schnell  an  Größe  zu  und  kann  45®  er- 
reichen. Daß  gerade  eine  Kegelform  ge 
schaffen  wird,  mag  vielleicht  darauf  sich 
gründen,  daS  der  Mitfelpunkt  des  Ssnd- 
knötchens,  bei  dem  ja  das  aufgewehte 
Material  relativ  am  höchsten  liegt,  den 
Schnee  gegen  die  Insolation  mehr  schützt 
als  die  sdKlidien  Partien,  und  so  viel- 
leicht am  Fuße  der  Kegel  der  Schnee 
unter  dem  Schutt  an  Höhe  verheren  wird. 

Es  ist  klar,  daß  die  Formgebung  der 
Kegel  einzig  und  allein  ein  Werk  der 
Sonnen-^trahlung  ist.  DemgemäH  haben 
wir  bei  dem  Verlauf  des  Prozesses  streng 
zwischen  zwei  Agentien  zu  sondern:  Die 
primäre  Anlage  ist  ein  Ergebnis  des 
Windes,  die  sekundäre  Formgebung  ein 
Resultat  der  Insolation. 

Das  besprochene  Phänomen  ist  auch 
in  Mitteleuropa  bekannt,  nur  rückt  es  hier 
gegenüber  anderen  Schmelzerscheinungen 
in  den  Hintergrund.  Schon  in  den  alteren 
Werken  Ober  Oletscherkunde  wird  es  er- 
wähnt unter  den  Namen  Schuttkegel, 
Maulwurfshaufen,  Termitenhügel,  Erd' 
bügel  und  als  cönes  graveleux.  Das  Wort 
Schttttk^el  trifft  unzweifelhaft  Form,  Cnt« 
stehung  und  Material  am  prägnantesten ; 
aber  da  es  allgemein  in  anderem  Sinne 
verwendet  win^  so  hat  Verf.  von  einer 
ilerartigen  Bezeichnung  der  betreffenden 
Figuren  Abstand  genommen  und  sie  Icurz 
Schmelzkegel  genannt.  1 

Setnee  Wissens  wurde  zuerst  von! 
S  Studer  auf  sie  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt    Er  erklärt  sie  bereits  richtig 
durch  Ausschmelzen.   Nach  ihm  wurden! 
sie  zwar  des  öfteren  erwähnt,  aber  immer' 
nur  kurz  und  vorübergehend,  wie  in  den 
Schriften  von  Agassiz  und  Forbes,  die  siel 
ebenfalls  durch  Ausschmeteen  deuten.  | 
Albert  Mousson  gibt  eine  etwas  unklare : 
Beschreibung   und    Interpretierung  der 
»cones  de  graviers»,  während  Doliruss- 
Attsset  und  vornehmlich  Tyndall  eine 
scharfe  Charakteristik  und  zutreffende  F.r- 
klarung  lieferten.    Letzterer  beobachtete 
sie  besonders   am   Unter- Aargletscher, 
woselbst  sie  auch  neuerdings  alljährlich 
konstatiert  werden  und  wo  zu  ihrer  Bil- 
dung besonders  günstige  Bedingungen 
vorhanden  sein  müssen.  Heim  fShrt  die 
Figuren  gleichfalls  in  seiner  Gletscher- 
kunde an  und  auch  Heß  gedenkt  ihrer 
in  seinem  Werke  über  die  Gletscher. 


M.  A.  Steins  rorschungen  in 
Zentralasien.  Über  diese  brachte  das 
Oeographical  Joumiü  einen  Bericht  des 

Reisenden  aus  Karasch.  Bis  gegen  Ende 
Juni  1907  war  Dr.  Stein  in  Anshi,  mit  der 
Ordnung  seiner  umfangreichen  Samm- 
lungen  von  Manuskripten  und  alten  Kunst- 
' gegenständen  beschäftigt,  die  er  während 
j seiner  Forschungen  in  der  Umgebung 
|von  Ttm  Huang  gefunden  hatte.  Dann 
brach  er  au!  in  der  Richtung  auf  die  großen 
südlichen  Schneeberge,  die  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Suliho  und  dem 
Tnn-Huang  bilden.  Zwischen  einer  Ter* 
rasse,  die  in  den  Vorbergen  sich  gebildet 
hatte,  entdeckte  er  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Dorfe  Tschiautsu  die  Ruinen 
einer  alten  Ansiedlung.  Allem  Anschein 
nach  ist  der  Ort  im  zwölften  oder  drei- 
zehnten Jahrhundert  verlassen  worden, 
und  die  stitle  bietet  interessante  Anhalti- 
punkte  für  den  Austrocknungsprozeß,  der 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  physikali- 
schen und  ökonomischen  Verhältnisse  der 
iuBeren  Hügelregton  umgewandelt  hat 
Der  Strom,  von  dem  ein  noch  erkenn- 
barer Kanal  der  Stadt  Wasser  zuführte, 
ist  vollkommen  verschwunden  und  mit 
ihm  audi  die  einst  kultivierte  Gegend, 
die  jetzt  unter  r>ünrn  bcp:raben  liegt. 
Nur  in  der  l  iefe  eines  breiten  Tales  sind 
noch  einige  sumpfige  Quellen  lebendig. 
Von  der  außerordentlicli  n  rjov^  iK  des 
Windes,  die  in  dieseti  C  n  j- enden  durch 
ihre  große  Kraft  den  Bauwerken  gefähr- 
lich wird,  geben  die  Mauerreste  der  Stadt 
noch  anschauliche  Beweise.  Trotz  ihrer 
massiven  Konstruktion  sind  alle  Mauern, 
die  in  der  Windrichtung,  also  ostwärts 
stehen,  bis  in  (He  Onindfesten  zerbröckelt 
und  vernichtet,  während  die  nach  Norden 
oder  Süden  gerichteten  Mauern  die  Jahr- 
hunderte ohne  Schaden  ül>erdauert  haben. 
Die  in  den  weniger  widerstandsfähigen 
Bauten  angerichteten  Verwüstungen  des 
Windes  und  die  Höhe  der  Dünen,  die 
fast  das  ganze  Stadtgebiet  begraben  haben, 
boten  einer  Ausgrabung  nur  geringe 
Chancen;  immerhin  wurde  genug  ge- 
funden, um  zu  beweisen,  daß  die  Stätte 
in  der  Zeit  vor  1200  oder  1300  bewohnt 
gewesen  ist.  In  dem  kaftonartigen  Tale, 
das  der  Taschi-Fiuß  durch  die  zweite 
Vorbergskette  gegraben  hat,  wurde  eine 
Reihe  interessanter  alter  buddhistischer 
Felsentempel  gefunden,  die  noch  heute 
von  Pilgern  aufgesucht  werden.  Die  großen 
und  gut  erhaltenen  Freskogemälde,  die 
die  Wände  dieser  alten  Anlagen  schmücken, 
geben  eine  Veranschaulichung  der  bud- 
dhistischen Malkunst,  die  in  diesen  Gegen- 
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den  zwischen  dem  achten  und  zwölften  Zentralasien  und  dem  Westen  abschließen, 
Jahrhundert  gepflegt  wurde  und  ihren 'als  China  wieder  zu  seiner  traditionellen 
indischen  Ursprung  unverkennbar  bewahrt  AbschlieBung  gegen  alles  Fremde  miüdc- 
hat.    NachdefTi  eine  Reihe  der  großen  gekehrt  war. 


schneebedeckten  Bergketten,  die  die  un- 
frucbtbaren  kahlen  Vorberge  fiberragen, 

erforscht  worden  war,  wandte  sich  Dr,  Stein 
mit  seinem  Begleiter  nach  dem  berühmten 
Tor  der  großen  Mauer  bei  Kiajukwan 


Der  Ziiditgenufi  der  Pflanzen. 

In  der  Hauptversammlung^  der  Deutschen 
Bunsen*Qesellschaft  zu  Wien  wurde  eine 
.  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Wiesner  über 
Hier  führte  ein  kurzer  Aufenthalt  zur  i  das  Lichtbedürfnis  der  Pflanzen  verlesen. 


KlfiniHLr  einer  archäologischen  Frage  von 
lebhaftem  historischen  Interesse.  Die  ge- 
waltige Mauerlinie,  die  den  westlichen 
Teil  der  Sutschu-Oase  umrahmt  und  sich 


Das  ungleiche  Verhalten  lichtscheuer  und 
lichtfordemder  Gewächse  latit  vermuten 
daß  jede  Pffainzenart  ein  bestimmtes  Lidrt- 

bedörfnis  besitze,  wie  verschiedenen  Gc- 


bis  zu  dem  Fuße  des  Nanschan  hinstreckt, 'Wachsen  ja  schon  seit  längerer  Zeit  em 
galt  in  allen  Büchern  und  Karten  bislang  bestimmtes  Wärmebedürfnis  zugesprochen 
aU  das  Ende  der  großen  Mauer,  die  diej^^erden  muß.   Um  das  gesamte  Lidit- 


Nordgrenze  von  Kansu  schützen  sollte- ^^'^"'^^"•s  der  Pflanze  möglichst  anschaii 
Seit  Jahrhunderten  begrüßten  die  aus  wich  und  zugleich  in  einer  Weise  aus- 
Zentralasien  kommenden  Reisenden  das  z"«>ro<*«n»  welche  eine  zahlenmißige 
gewaltige  befestigte  Tor  als  die  Schwelle  |  feststellung  zuläßt,  vergleicht  Vortr.  die 

zum  eiijenth'chen  China.    .Allein  es  war 
schwierig,  diese  Annahme  in  Einklang  zu 
bringen  mit  gewissen  alten  chinesischen 
Urkimden,  die  dieses  Tor  ansdieinend  jj^^i^^^g 
mehr  nach  Westen  verlegten,  und  dagegen 


Lichtstärke,  weicher  eine  bestimmte  Pflanze 
auf  ihrem  natürlichen  Standorte  ausgesetzt 
ist,  mit  der  Intensität  des  gesamten  Tages- 

Dieses  Verhältnis  ^  =  j'  ^ 


sprachen  auch  noch  die  Überreste  des  zeichnet  Wiesner  als  Lichtgenuß.  Ver- 
alten Limes,  die  nach  Steins  jüngsten  gleichende  Untersuchungen  haben  gelehrt, 

Forschungen  von  Anshi  sich  westwärts  daß  der  Lichtgenuß  keine  unveränderliche 
bis  weit  hinaus  in  die  Tun-Huang-WüstelOröße  darstellt,  sondern  in  Abhängigkeit 


erstrecken.  Die  Frage  klärte  sich,  als  im 
Verlaufe  der  Nachforschungen  in  der 

Nähe  von  Kiajfikwan  die  Kreuzung  zweier 

alter     Befestigungslinien  aufgefunden 


zum  Standort  steht,  indem  sowohl  nut  der 
geographischen  Breite  als  mit  der  See- 
höhe der  lichtgenuß  selbst  einer  und  der- 
selben Pflanze  sich  ändert.    Zur  Fest- 


wurde. Die  beiden  Mauern  waren  an;  Stellung  dieser  Verhältnisse  studierte  Vortr 
Alter  wie  auch  in  ihrer  Zweckbestimmung! den  Lichtgenuß  in  den  verschiedensten 


sehr  verschieden.  Die  eine  Linie,  die 
durch  eine  zerbröckelte  Mauer  aus  ge- 
stampftem Lehm  besteht  und  der  nörd- 
lichen Grenze  der  Sutschu-  und  der  Kansu- 
distrikte  folgt,  scheint  sich,  wie  durch 
mehrere  alte  Ruinen  wahrscheinlich  wird, 
westwirts  in  die  Richtung  auf  Anshi  und 
auf  den  Limes  von  Tun-Huang  fortgesetzt 
zu  haben  Sie  stammt  offenhrir  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert,  ihr  Zweck  war  die 
Besehfitzungdes  schmalen  Oasenstreifens, 
der  sich  am  NordfuHe  des  Nanschan  hin- 
zog und  der  für  die  Passage  ins  östliche 
Turkestan  auUerordentlich  wichtig  war, 
als  unter  der  ersten  Ha-Dynastie  die  po- 
litische und  kommerzielle  Expansion 
Chinas  nach  Westen  begann.  Die  zweite 
Linie,  die  mit  der  ersten  im  rechten 
Winkel  zusammenstößt  und  durch  die 
das  Tor  von  Kiajükwan  führt,  ist  unver- 
kennbar jüngeren  Datums  und  entstammt 
wahrscheinlich  dem  fünfzehnten  oder 
sechzehnten  Jahrhundert,  ihr  Zweck  war 
ein  der   ersten  Linie  völlig  entgegen- 


Breiten  (.Mitteleuropa,  Norwegen,  SpiU- 
bergen,  Ägypten,  Indien  und  Java)  und 
in  verschiedenen  Seehöhen,  insbesondere 

im  Vellowstone-Oebiete.  Es  ergaben  sich 
folgende  Gesetze:  a>  Der  absolute  und 
relative  Lichtgenuß  einer  und  derselben 
Pflanze  nimmt  mit  der  geographischen 

Breite  zu;  b)  der  absolute  und  der  rela- 
tive 1  iclit^'entiR  nimmt  bis  in  die  sub- 
alpine und  untere  Alpenregion  mit  der 
Seehöhe  zu.  Zusammenfassend  kann  man 
bezüglich  der  angeführten  Standorte  auch 
sagen:  je  kälter  die  Medien  sind,  ia 
welchen  die  Pflanzen  ihre  Organe  aus- 
breiten, desto  höher  ist  ihr  Lichtgenuß- 
In  gröRercn  Seehöhen  ist  aber  dieses 
Gesetz  nicht  mehr  verwirklicht,  da  die  iin 
Vergleiche  zum  difhisen  Licht«  zuneh- 
mende Intensität  der  direkten  Strahlung 
ändernd  in  die  Verhältnisse  des  Lichl- 
genusses  eingreift.  Es  wurde  gefundeo- 
c)  Bis  zu  einer  bestimmten  Seeböhe  ninun« 
der  relative  Lichtgenuß  /ti,  um  an  der 
Höhengrenze  konstant  zu  werden,  wobe» 


gesetzter,  sie  sollte  die  große  Straße  nach; aber  der  absolute  Lichtgenuß  bis  IB» 
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höchsten  Punkte  hinauf  sich  kontinuier-: steigerten  Arbeit  ist  das  Sauerstoff- 
lich steigert  (z.  B.  Hordeum  jubatuni);'bedärfnis  des  Herzens  gesteigert,  wäh- 
d)  mit  der  Höhenzunahme  steigert  sich  rend   die  Sauerstoffzufuhr  zum  Blute 

der  relative  Lichtgenuß ;  es  wird  zunächst  abnimmt.    Die  Ernährung  des  Herzens 


dieser  und  sodann  der  absolute  Licht 
genuB  konstant  (Pinns  Mnrrayana).  Daß 
mit  dem  Konstantwerden  des  relativen 
Lichtgenusses  der  absolute  sich  erhebt, 
ist  vollkommen  klar.  Hingegen  konnte 
dem  Konstsniwerden  des  absoluten  Licht- 
genusses  noch  keine  sichere  Deutung 
gegeben  werden.*) 


Ober  iIm  Oehirn  Mendelejews 

ist  von  Prof.  Weinberg  im  Psycho-Neuro- 
lof^ischen  Institut  in  St.  Petersburg  be- 
nchtet  Würden.  Danach  unterscheidet 
sich  die  rechte  Halbkugel  des  Oehirns  in 
keiner  Weise  von  der  gewöhnlicher  Sterb- 
licher. Dagegen  ist  die  hnke  Gehirnseite 
außerordentlich  entwickelt,  der  untere 
Teil  des  Gehirns  weist  eine  stark  aus- 
geprägte Eigentümlichkeit  auf,  wie  sie 
nur  bei  den  Wilden  zu  finden  ist  Dem 
Gewichte  nadi  steht  das  Mendelejewsehe 
Gehirn  an  vierter  Stelle  aller  bis  jetzt 
jjemessenen  Oehirne  berühmter  Manner, 
doch  dunen  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Forschung  aus  dem  Gewichte  eines 
Oehirns  keine  Schlüsse  auf  die  geistigen 
Fähigkeiten  seines  Besitzers  gezogen!  ^ ^"'P*^^^^^*^  '^^^^^  umschlägt  Bei  der 
werden.-)  | großen  Empfindlichkeit  des  schwachen 

-  Herzens  gegen  plötzliche  Änderung  der 

Herskrankheiten    und    Höhen-  lemperatur   soll   man  windgeschützte, 


beginnt  zu  leiden,  und  so  kann  auch  ein 
ursprünglich  gesunder  Herzmuskel  zum 
Versagen  kommen;  wieviel  gefährlicher 
ist  die  Höhe  für  herzkranke,  herzschwache 
Personen!  Auch  bei  Blutarmen,  bei 
welchen  das  Herz  sdion  an  und  ffir  sidi 
schwach  genährt  ist,  liegt  die  Gefahr 
nahe.  Glücklicherweise  warnt  die  Natur 
rechtzeitig  durch  Herzklopfen,  Atemnot, 
Brustbeklemmung  und  Druck  auf  der  Brust 
Wir  iTifV^sen  also  dem  Herzkranken  den 
Autenthalt  im  Höhenklima  durchaus  ab- 
raten, dahingegen  ist  der  Aufenthalt  im 
Mittelgebirge  bis  zu  700— 800  m  dem  Herz- 
kranken sehr  zusagend,  und  zwar: 

1.  w  eil  eme  Steigerung  der  Blutbildung 
infolge  exakter  Beobachtungen  vor 
sich  geht  und 

2.  weil  auch  in  dieser  Höhe  ein  Ei- 
weißansatz, d.  h.  Muskclbildung, 
erfolgt  imd  wohl  sicherlich  am 
meisten  bei  dem  nie  ruhenden 
Muskel  des  Korpers,  dem  Herzen. 

Zu  vermeiden  sind  aber  im  Mittel- 
gebirge auch  solche  Gegenden,  welche 

ranh  und  kalt  sind,  und  in  welchen  die 


kllma«  Hierüber  verbreitete  sich  aus- 
fiihilich  Dr.  Scherf  (Bad  Orb)  und  sagt 
u.  a.:  >Was  die  Herztätigkeit,  den  Blut- 
umlauf betrifft,  so  haben  wir  uns  zunächst 
*w  vergegenwärtigen,  daß  die  Pulsfrequenz 
im  Höhenklima  gesteigert  ist;  diese  Tat- 
sache ist  von  einer  Reihe  von  Ärzten, 
welche  in  klimatischen  Kurorten  ihre  Be- 
obachtungen anstellten,  bestätigt  Die  Ur- 
sache besteht  in  der  Verdünnung  der 
Luft  und  im  Sauerstoffmangel,  aber  auch 
mechanische  Wirkungen,  ausgelöst  durch 
das  Empordringen  des  Zwerchfells  und 
die  dadurch  verrinderte  Stellung  der 
Lungen,  kommen  in  Präge.  Bei  Muskel- 
arbeit im  Hochgebirge  wird  der  Puls 
enorm  gesteigert,  selbst  bei  ganz  gering- 
fügigen Bewegungen.  Wenn  nun  auch 
beim  gesunden  Herzen  eine  allmähliche 
Regulation  eintritt,  so  whd  ein  erkranktes 
schwaches  Herz  zu  einer  Anpassung  zu- 
meist unfähig  sein,  aber  auch  bei  ersterem 
kann  in  bedeutenden  Höhen  eine  Er- 


gegen kalte  Nebel  gesicherte  Orte  zum 
Aufenthalt  für  Herzkranke  wählen.  Viel- 
fach finden  sich  bei  Herzleidenden 
Stauungskatarrhe  der  Lungen,  für  welche 
feuchte  kalte  Luft  keineswegs  zuträglich 
ist;  deshalb  ist  auch  der  Aufenthalt  zur 
Zeit  von  Niederschlägen  in  der  Nrihe 
solcher  Waldungen,  welche  Feuchtigkeit 
lange  festhalten,  z.  B.  zusammenhängender 
Fichtenwaldungen,  nicht  empfehlenswert. 
Aber  auch  gegen  übermäßige  Besonnung 
soll  der  Herzkranke  geschützt  sein.  Wie 
erschlaffend  sie  auf  das  Herz  wirkt  lehren 
die  Erfahrungen  ans  heißen  Klimaten  zur 
Genüge.  Vor  allem  müssen  an  den 
Orten,  an  welchen  Herzkranke  zusammen- 
kommen, die  Nächte  kühl  sein;  welch 
entsetzliche  Qual  ist  es  für  den  Herz- 
kranken, wenn  im  Schlafzimmer  auch  zur 
Nachtzeit  noch  die  Hitze  des  Tages 
herrscht.  Für  den  Arteriosklerotiker  be- 
sotiders.  bei  welchem  die  Regutations- 
fahigkeit  des  Aneriensystems  so  erheb- 


mfidung  eintreten;  entsprechend  der  ge-  Hdi  gestört  ist,  ist  ein  Kurort,  welchem 

  die  nötige  Abkühlung  in  der  Nacht  fehlt, 

*)  Chemiker-Zdiung,  Göthen  1Q08,  S.  45.] direkt  verwerflich:  gerade  ans  diesem 
^  Chemiker-Zeitung  1908,  Nr.  43.       i  kehrt  er  oft  in  schlechterem  Zustande 
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wieder  zurück.  Am  meisten  aiisgteidiend!  bflscfael  aufgesucht,  die  braune  die  dürren. 


ayf  die  hohen  Temperaturen  wirken,  wie 
oben  gesagt,  die  Laubholzwaldungen, 
deshalb  sind  die  Gebirgsgegenden  für 
den  Herdaranken  vorzuziehen,  wo  diese 


die  marmorierte  aber  hatte  die  h^enBattm- 
stämmchen  aufgesucht,  deren  sonnen- 
beschienene Rinde  dem  Blättersdiatten 
ihrer  Fiibungf  volllcommen  entsprach,  toi 


Art  der  Bewaldung  vorherrscht,  und  v.  i)  Schutze  der  umgebenden  verbergenden 
bewaldeter   Ber^   tind    freies   Tal    mit-  Farben  hielten  '^ich  tiie  Tiere  fjan/  ruhig, 


einander  abwecliseln.  Das  Mittelgebirge 
mit  sanft  ansteigenden  Talwänden  hat 
nun  aber  noch  eine  besondere  Bedeutung 
für  den  Herzkranken  durch  die  Möglich- 
keit zu  Terrainkuren.  Wie  wichtig  die- 
selben als  Gymnastik  für  das  Herz  sind, 
ist  von  berufener  Seite  oft  und  eingehend 


so  daß  man  den  limüruck  erhielt,  als 
handelten  sie  mit  dem  Bewußtsein,  dort 
gesichert  zu  sein  Doflein  meint  nun, 
daß  das  Wesentliche  bei  der  Erscheinung 
der  Instinkt  sei,  welcher  das  Tier  veran> 
laßt,  die  passenden 'Stellen  aufzusuchen. 
Unter  cit  !7i  Gesichtspunkt,  auf  welche 


genug  hervoigeiioben  und  begründet.  Art  und  Weise  die  Tiere  der  drohenden 
worden.  Die  günstige  Einwirkung  der  Gefahr  entrinnen,  kann  man  sie  euiteilen 
Terrainkuren  mag  nicht  zuletzt  auf  die  |  einerseits  in  flinke,  rasche,  mit  guten 
oben  ausgeführten  Einwirkungen  des  Ge-' Sinnesorganen  und  ausgezeichneten  Be- 
birges  auf  Blutbildung  und  Eiwciliansatzi  wegungsorganen  versehene  Formen  (Hy- 
zurückzuftihren  sein.«^)  Iroenopteren,  manche  Tagschmefterlinge, 

  'manche  Fische,  Vögel  und  Säugetiere), 

SchutzfärbungundMimfkry.  Iiier-  die  sich  durch  die  Flucht  ins  Weite  retten, 
über  hat  F.  Dofkin  im  Biologischen  Zentral-!"»^  anderseits  m  trage,  langsame  mit 
blatt  (1908  Nr.  7>  eine  bemerkenswerte  hochd.fferenzierten  Instinkten,  aber  wenig 
Abhandlung  veröffentlicht,  deren  wesent-l  entwickelten  Geh- undBewegungsorganen 

Sie  fluchten  in  eine  schützende  Umgebung 
oder  steHen  sidi  tot. 

Doflein  8:laitbt,  daß  nur  den  zur 


lieber  Inhalt  fo! tuender  ist 

»Die  Farbe  von  Tieren  kann  mit 
ihren   physikalischen  und  chemischen 


Existenzbedingungen,  rein  physiologisch | zweiten  Gruppe  -ehr^rmden  Tieren  die 
bedingt,  wechseln,  ohne  daß  ein  Zu-  schüttende  Ähnlichkeit  nützlich  sein  kann, 
sammenhang  mit  der  Zweckmäßigkeit  denn  die  Tiere  müssen  sich  m  der 
im  Kampf  ums  Dasein  bestinde.  Aber  1  schützenden  Umgebung  ruhig  vcihalt«, 

für  eine  groRe  Reihe  von  Fällen  trifft  es  wenn  der  verfolgende  Feind  sie  nicht 
zu,  daß  ein  solcher  Zusammenhang  wohl  sehen  soll.  Es  muß  em  psychischer  Vor- 
besteht. Die  übliche  Annahme  geht  dahin, 'gang  weiteren  Smoe,  ein  Reflex  odff 
daß  sympathische  Färbung  und  A\iniikry  Instinkt,  die  Tiere  veranlassen,  diese 


durch  Selektion  entstanden  sind.  Wenn 
auch  diese  Erklärung  den  Vorzug  hat, 
daß  sie  die  eine  einheitliche  Gruppe  bil- 


Schutz  zweckiiiäßige  Handlung  vonnh 
nehmen.  Dann  müßten  sie  femer  die 
Fähigkeit  besitzen,  die  sdiützende  Um- 


denden  Erscheinungen  unter  einem  ein- 1 gebung  zu  unterscheiden.  Daß  diese 
heitlichen  Gesichtspunkt  vereinigt,  so! Fähigkeit  vorhanden  ist,  dafür  spnchtdei 
scheint  es  Doflein  doch,  daß  »auch  durch  sympathisdie  Farbenwechsel  beim  Cht- 
die  Beröcksichtigung  der  psychischen  Vor- mäleon,  bei  Virbius  varians,  bei  den 
gange  bei  den  Schutz  suchenden  Tieren  Schollen,  bei  denen  die  Beteiligung  des 
ein  solcher  einheitlicher  die  zu  erklären-  Sehorgans  und  des  Nervensystemsander 
den  Tatsachen  zusamiiientassender  Qe-  Umfirbung  nachgewiesen  ist 


Sichtspunkt  gegeben«  sein  könnte.  Er 

geht  von  Beobachtungen  aus,  die  er  an 


Diesen  Überlegungen  entspricht  die 
Tatsache,  daf^  alle  wirklich  überzeugenden 


drei  zur  Gattung  Anolis  gehörigen  Ei-  Beispiele  von  Schutztarbung  und  Mimikry 
dechsenarten  auf  der  Insel  Martinique  in  den  Stämmen  der  Artbropodeo 
gemacht  hat.  Die  eine  war  bräunlich,  "nd  Vertebratcn  finden,  wo  Sinnesorgane 
die  andere  grün,  die  dritte  hellgrau  mit  ""^  Instinkte  ihre  höchste  Ausbildung  er- 
dunkleren  Flecken  marmoriert.  Wurden  reicht  haben.  Bei  den  Schmetteriin^ 
sie  während  der  Jagd  nach  Insekten,  die  i  »st  das  Unterscbeidungsvermogen  för 
sie  häufig  an  gleichem  Orte  vornahmen,! Farbe"  nachgewiesen, 
überrascht,  so  erfolgte  eine  plötzliche!  Doflein  meint,  dali  die  AhnUcbkcil 
Flucht,  wobei  eine  eigenartige  Sortiening;  Umgebung  ohne  jeden Zusammeii- 

der  Individuen  nach  Arten  stattfand.  Diel  hang  mit  dem  Schutzbedurfms  entstanden 


grflne  Form  hatte  die  grfinen  Raaen- 


und  erst  nachher  von  dem  Tier  ausgenutzt 
worden  ist    Die  zweckmäßigen  Hand* 


I)  Deutsche  Arzte-Ztg.  190S  Nr.  6.     'lungen  könnten  reine  Reflexvoiilage  sei»» 
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und  wir  brauchen  keine  komplizierten  Be- 
wußtseinsakte anzunehmen.  Das  Wahr- 
nebmunesvenndifen  für  die  ibnlidie  Um- 
gehung muß  wohl  in  engem  Zusammen- 
hang rnit  dem  Vermögen  stehen,  diei 
eigenen  Artangehörigen  zu_ erkennen.  [ 
»Diese  Tatsachen  und  Überlegungen, 
sagt  er,  führen  mich  zu  dem  Schluß,  daß 
für  die  Entstehung  der  Schutzanpassung 
diudi  Abnildikeit  die  Hypothese  der 
Selektion  aus  minimalen  Variationen  nicht 
die  einzige  Erklärungsmöglichkelt  bietet. 
Vielmehr  ergibt  sich,  daß  die  so  über« 
rasdiend  zweckmißige  Naturersdiefnung 
auch  dadurch  zustande  kommen  kann, 
daß  schon  vorfinndene  Formen,  Fär- 
bungen und  Zeiuinungen  sich  mit  schon 
vorhandenen  Instinkten  der  Tieie  kom- 
Innteren,  während  die  Selektion  eine 
wichtige  Rolle  bei  der  Erhaltung,  Be- 
festigung und  Vervollkommnung  einer 
Schlitzanpassung  spielen  kam . . .  Das 
Tier  ist  mit  Hilfe  seiner  psychischen 
Fähigkeiten  selber  der  Züchter,  welcher 
die  Art  vervollkommnet«  >> 

Umwandlung  der  Diamanten  in 

Kohlen.  Läßt  man,  nach  Charles  A.  Per- 
son« und  Alan  A.  Campbell,  die  von  kon- 
kaven Aluminiumelektroden  konzentrierten 
Katbodenstrahlen  eines  Wechselstromes  im  • 


Vakuum  auf  einen  Diamanten  von  0,2  Zoll 
Durchmesser  em  wirken,  so  kann  man  seine 
Umwnuidlung  in  Kohle  genau  verfolgen. 
Zunächst  wird  der  Di.imant  rot-,  dann 
bei  steigender  Spannung  weißglühend; 
bei  etwa  8000  Volt  und  44  Milliamperes 
beginnt  der  Diamant  kleine  Funken  zu 
sprühen,  bei  %00  Volt  und  45,5  Mill- 
amperes  werden  die  Funken  zahlreicher 
und  der  Kristall  beginnt  schwarz  zu 
werden;  endlich  bei  11200  Volt  und 
48  Milliamperes  findet  ein  schneller  Zer- 
fall des  Diamanten  statt  mit  beträchtlicher 
Zunahme  des  Volumens  und  der  Rück- 
stand hat  das  Aussehen  und  die  Konsi- 
stenz von  Kohle.  Die  mit  dem  Pyro- 
meter gemessene  Temperatur  beim  Zer- 
fallen beträgt  1800«.  Während  des  Er- 
wärmens des  Diamnntcn  und  der  Röhre 
entwickeln  sich  reiche  Mengen  Oas,  die 
weggepumpt  werden  müssen;  aber  nichts 
spricht  dafür,  daß  etwas  von  diesem  Gas 
vom  Diamanten  stammt,  vielmehr  ent- 
wickelt es  sich  aus  den  Metaii teilen  und 
den  Glaswänden.  Zwei  vergleichende 
Versuche  ergaben  eine  Zunahme  des 
Vikimms  genau  zur  Zeit  der  Umwand- 
lung; ob  aber  der  Diamant  dabei  Gas 
absorbiert,  konnte  nidit  sidier  ermittelt 
werden.') 


>->c=3&  Vermischte 

über  die  erdmagnetischen  Beob- 1 
achtungen  auf  dem  gesamten  Erd- 
kreise berichtete  jüngst  in  der  Russischen 
Geographischen  Oesellschaft  der  Direktor 
des  Nikolai-Observatoriums  in  Petersburg, 
Prof.  H.  A.  Rjrkatschew.  Er  ffihrte  aus, 
daß  die  erdmagnetische  Kraft  schon  lange 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  habe, 
aber  trotz  einer  Menge  von  Beobachtungen 
über  ihren  täglichen  Verlauf  nodi  immer 
nicht  nn^rcklnrt  ist.  Dazu  seien  Beob- 
achtungen notwendig,  die  an  einem  über 
die  ganze  Erdoberfläche  verteilten  Netz 
von  Beobachtungsstationen  vorgenommen 
werden  niülüen.  Beobachtungen  über  die 
erdmagnetischen  Erscheinungen  sind 
sdion  seit  längerer  Zeit  in  verschiedenen 
Landern  gemacht  worden  und  führten 
OauB  dazu,  eine  Hypothese  über  den 
Erdmagnetismus  aufzustellen,  mit  deren 
Hilfe  ^magnetische  Erscheinungen  fiir 
Orte  berechnet  werden  kdnnen,  an  wel- 

^)  Bulletin  bioiogique  1908  S.  124. 
190$. 


Nachrichten.  <^«c^ 

chen  keine  Beobachtungen  gemacht 
worden  sind.  Jedoch  muß  die  Gauß- 
sche  Hypothese  noch  durch  Massen- 
beobachttingcn  ntif  ilirc  Richtigkeit  für 
jeden  Fall  geprüft  werden.  Als  ein  Mittel, 
diese  Hypothese  zu  priifen,  schlug  der 
Berlmer  Meteorologe  W.  v.  BezokI  19M 
vor,  systerT\ntlschc  Hc  i!Tnchtungen  auf 
emer  geschlossenen  krummen  Linie  der 
Erdoberfläche  zu  unternehmen,  und  wies 
dazu  auf  den  50.  Grad  nördlicher  Breite 
hin.  Dießem  Plane  stellte  sich  aber  ein 
großes  Hindernis  entgegen,  daß  nämlich 
am  50.  Breitengrade  sich  viele  Meeres- 
strcckcn  vorfinden,  auf  welchen  magne- 
tische Beobachtungen  sich  nur  schwer 
vornehmen  ließen.  Nachdem  jedoch 
Dr.  Builinger  gezeigt  hat,  wie  man  auf 
Schiffen  die  horizontale  Komponente  des 
Erdmagnetismus  bestimmen  kann,  sind 


')  Proceed.  R.  Soc,  ser.  A  1908,  vol.  80, 
P  isi    Durch  Naturwissenscbaftlicbe  Rund- 

sciiau  1906,  Nr.  24. 
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magnetische  Beohachtiinjjen  auf  Schiffen  den  siebziger  Jahren  der  Privatdozent 
leicht  ausführbar.  Der  Vorschlag  Prof.  der  Kasanschen  Universität  Smirnow  an 
V.  Bezolds  wurde  von  der  Vereinigung 'vielen  Punkten  derartige  Beobachtungen 
der  Akaderrirn  angenommen  und  zti  angestellt,  auf  Grund  welcher  \.  Tillo 
seiner  Durchführung  eine  internationale  magnetische  Karten  ausarbeitete.  Das 
Kommission  für  erdmagnetische  Mes-  Physikalische  Nikolai  >  Hanptobservato- 
sungen  unter  dem  Vorsitz  v.  Bezolds  ge-  rium  beauftragte  seinen  Physiker  D,  A. 
wählt.    Als  dieser  im  jMai  KX)7  starb,  Smirnow,  die  Beobachtungen  in  Rußland 


wählte  die  Vereinigung  Rykatschew  zum 
Vorsitzenden   der   Kommission.  Die 

Kommission  erweiterte  ihren  Plan  dahin, 
daf^  neben  den  erdmagnetischen  Mes- 
sungen in  der  Nähe  des  bO.  Breitengrades 
soldie  auch  in  andern  Teilmi  der  Ei^ober> 
fläche  unternommen  werden  sollen.  Dieser 
zweiten  Aufgabe  haben  sich  schon  ein- 
zelne Länder  gewidmet,  so  daß  die  inter- 
nationale magnetische  Kommission  die 
Resultate  zu  verbinden  und  auf  Lücken 
hinzuweisen   haben  wird. 


fortzusetzen.  1907  bereiste  er  den  Süden 
und  den  Kaukasus;  dann  stellte  er  zur 
Ausführung  der  Aufgabe  der  Vereinigung 
der  Akademien  magnef'sche  Beobach- 
tungen von  Warschau  bis  Krasnojarsk 
an,  und  er  soll  sie  bis  Wladiwostok  fort- 
setzen.*> 


Das  filteste  Oetreidegras  isthödist- 
wahrscheinlich  der  Weizen.  Als  Stamii- 
form  desselben  gilt  nach  den  neuesten 
Vor  allen  j  Forschungen  der  sogenannte  Emmer 
Staaten  hat  Nordamerika  sich  mit  großem  (Triticum  dicoccum),  der  schon  dea 
Eifer  der  Aufgabe  unterzogen,  crdniag-j  Ägyptern  vor  5000  Jahren  bekannt  war, 
netische  Beobachtungen  zunächst  in  den.  auch   in  den   Pfahlbauten   der  jungen 


Vereinigten  Staaten  und  auf  dem  Stillen 
Ozean  systematisch  zu  sammeln.  Das 

Carnegie-Institut  in  Washington  wies 
seinem  erdmagnetisclien  Departement  für 


Steinzeit  gefunden  und  noch  heute  u 
Serbien,  der  Schweiz  und  einigen  anderen 

Ges^t-nden  gebaut  wird. 

Schon  1855  hatte  Theodor  Kotschy 


15  Jahre  20000  Dollars  jäiirlich  an,  um, am   licrmon   im   nördlichen  Palästina 
diese  Beobachtungen  auf  der  gesamten  eine  wilde  Orasart  gesammelt,  deren 
Wasserfläche  und   auf  dem  Fcstlande, [Bedeutung  er  selbst  nber  nicht  erkannte, 
soweit  dortnoch  keine  Beobachtungen  vor- und  die  im  Wiener  Herbarium  34  Jahre 
liegen,  vorzunehmen.  Zunächst  arbeitete  |  unbeachtet  blieb,  bis  Fr.  Kömidce  sie 
das  speziell  dazu,  mit  möglichster  Vor-  ans  licht  zog  und  für  die  wilde  Stamm- 
mcidnng  von  Eisen,  erbaute  Segelschiff  form  des  Emmers  erklärte.    Sie  führt 
*üaiilei<  seit  1905  im  Stillen  Ozean,  wo  i  seitdem  den  wissenschaftlichen  Namen 
es  bis  Ende  August  1907  im  nördlichen  jTriticum  dicoocoides.  Spätere  Sammler 
und  siullichcn  Teil  des  Ozeans  50000, haben  sie  aber  nicht  aufgefunden,  und 
Meilen  gefahren  ist.    Die  Arbeiten  des  bi'^  vor  kaum  zwei  Jahren  blieb  die  f^'l-in/e 
erdmagnctischeti  Departements  leitet  sein  des  Wiener  Herbariums  das  einzige  be- 
Direktor Bauer,  der  gleichzeitig  mit  der  kannte  Stück  dieses  »wilden  Emmers«. 
Seexpcdition    mehrere    erdmagnetische  Im  Jahre  1P06  aber  entdeckte  ein  junger 
Landexpeditionen    nach    Alaska,    den  ,  Landwirt  aus  Palästina,  A.  Aaronsohn, 
Bermuda'lnsein,  Mexiko,  Zentralamerika,  dem  Schweinfurth  und  Ascherson  inBcrHn 
den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  und  China  botanische  Ratschläge  für  eine  Forschungs« 
ausgesandt  hnt    Interessant  ist  die  Ent-  reise  in  seinem  Heimatlande  erteilt  haften, 
deckung  eines  lokalen  magnetischen  Pols  den  wilden  Emmer  in  großer  Verbreitung 
in  Alaska  bei  Sitcfaa.  Wie  Bauer  Rykat-Iam  Hermon.   Dadurch  war  es  au6cr 
schew  geschrieben  hat,  beabsichtigt  er I Zweifel  gestellt,  daß  der  wilde  Emmcr 
auch,  noch  einen  seiner  Beobachter  nach  in  Palästina  einheimisch  ist.  und  Köraickes 
der  Türkei,  Kicinasien,  Palästina,  Syrien,  Behauptung  hat  sich  als  richtig  erwiesen. 
Arabien  und  Persien  zu  senden.    Fiir  {Schweinfurth  bezeichnet  diese  Auffinduiv 
weitere  Arbeiten  <,o\]  für  75000  Rubel  ein  des  Urweizens  als  eine  der  wichtigsten 
neues  Expeditionsschiff  erbaut  werden.  Entdeckungen    auf   dem    Gebiete  der 


1909  hofft  Bauer  die  magnetische  Auf-. Pflanzengeographie  und  allgemeinen 
nähme  des  Stillen  Ozeans  zu  beenden ^  Kulturgeschichte,  die  bei  seinen  Ub- 


und  dann  an  den  Atlantischen  07can  zeiten  gemacht  worden  seien, 
herantreten  zu  können  In  Westeuropa,  Im  Jahre  1^07  hat  Aaronsohn  eine 
sind  systematische  magnetische  Auf-  neue  Reise  ausgeführt  und  den  wiWen 
nahmen  in  Großbritannien  und  Frank- 1  

reich  beendet  und  in  Deutschland  der  M  Umlaufts  Deutsche  Rundsdiau  iJHWf 
Vollendung  nahe.    In  Rußland  hat  in  9.  Heft,  S.  416. 
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Emmcr  r^n  mclireren  neuen  Standorten  länge  auch  die  früheren  auftreten,  so 
gefunden.  Sein  Reisebericht  ist  von  bildet  sich  stets  eine  Mischung:  man 
Schweinfurth  unlängst  in  den  »Berichten  | kann  wohl  die  Rotglut  für  sich  sehen, 
der  deutschen  bosnischen  Gesellschaft«! aber  beispielsweise  nie  Orungint.  Je 
veröffentlicht  worden.  Wie  Ascherson  mehr  die  Erwärmung  fortschreitet,  um 
in  einer  Nachschrift  zu  diesem  Bericht  so  mehr  erscheint  das  Leuchten  weiß 
mitteilt,  liat  Aaronsohn  seine  Forsdningen '  und  fertrios.  Dieses  weiße  Licht  ist  nun 
im  laufenden  Jahre  fortgesetzt  und  im  in  jeder  Beziehung  günstig  und  muß  als 
April  den  wilden  Emmer  in  ansehnlicher  Ziel  aller  künstlichen  Beleuchtung  hin- 
Verbrcitung  in  der  Landschaft  Oilead,. gestellt  werden.  Das  weiße  Licht  nähert 
Jericho  gegenfiber,  aufgefunden.  Aafon-|sich  nimlich  dem  Sonnenlichte,  und  da 
söhn  gibt  an.  daß  die  Pflanze  auf  dem  wir  annehmen  müssen,  daß  die  Natur 
diirr^trn  Boden  nnftret»'.  und  schöpft  ims  in  der  Sonne  die  he'^te  !  irht(inelle 
daraus  die  Mütinung,  daß  es  gelingen  gegeben  haben  wird,  so  werden  wir  uns 
werde,  durch  Zuditwahl  und  Kreuzung  auch  bestreben,  bti  den  Icönsflichen 
aus  ihr  Ktitti!rrn?sen  zu  züchten,  die  wegen  Lichtern  dieses  Aussehen  nachzuahmen, 
ilirer  geringen  Ansprüche  an  Bodenkraft  Dazu  kommt  noch  ein  ökonomischer  Vor- 
und  Bewässerung  ermöglichen  werden,  teil.  Bei  Weißglut  haben  wir  eine  hohe 
die  M^eizenkultur  erheblich  auszudehnen.  Temperatur,  und  gerade  hier  sind  die 
Erw  ähnenswert  ist,  daß  Aaronsohn  Ausstrahlungsverhältnisse  am  günstigsten, 
den  wilden  Emmer  fast  immer  in  Be- die  Strahlung  nimmt  nämlich  mit  steigen* 
gleitung  der  wilden  Gerste  (Hordeum 'der  Temperatur  zu.  Mit  andern  Worten: 
spontaneum),  deren  Vorkommen  in  Pa-  weißes,  d.  h.  heißes  Licht  gibt  mehr  aus; 
lä^tira  schon  früher  bekannt  war,  an-  es  rentieren  sich  die  hineingejjebenen 
getroffen  hat  Schon  bei  Flinius  finden ,  Energiemengen  besser  als  bei  einer  künst- 
wir  die  Annahme,  daß  die  Gerste  die*  liehen  Lichtquelle,  welche  in  ihrer  Tönung 
erste  Kulturpflanze  der  Welt  sei,  und  mehr  oder  weniger  nach  Rot  hinüber- 
Körnicke  hegte  die  gleiche  Ansicht.  Er  spielt.  Einen  Kohletaden  kann  man  nur 
hat  schon  1SS5  in  seinem  »Handbuch  bis  zur  Rotglut  erhitzen :  Weißglut  wurde 
des  Getreidebaus«  darauf  hingewiesen,  er  eben  nicht  vertragen.  Darum  sendet 
daß  wir  die  Gerste  zuerst  ungefähr  an  die  Glühbirne  wesentlich  immer  rotes 
der  Stelle  des  sagenhaften  Paradieses*  Licht  aus,  arbeitet  verhältnismäßig  teuer 
antreffen.  In  einem  Briefe,  den  er  Ende  [und  leuchtet  nicht  so  schön,  wie  man  es 
1907,  kurz  vor  seinem  Tode,  an  Schwein-' wünschen  möchte.  Das  Bogen  licht,  dessen 
furth  schrieb,  und  den  dieser  jetzt  ver-  Temperatur  einige  tausend  Grad  beträgt, 
öffentlicht,  teilt  Kömicke  mit,  daß  er  eineiist  günstiger,  läßt  sich  aber  bei  Klein- 
zweite  Wiidgerste,  die  von  Komm1i1ler|beleuchtung  nicht  brauchen,  wdl  der 
18Q4  in  Assyrien,  Kurdistan  und  Blwan-  NachRtellmechanismus  bei  den  Kohlen 
dus  an  der  per<:i';chen  Grenze  gesammelt  fi'r  die  feineren  Zwecke  einer  gleich- 
wurde, für  die  Stammform  der  vierzeiligen  "»äßigen  Zininierbeleuchtung  doch  nur 
und  der  sediszdligen  Gerste  halte,  wih-  mit  hohen  Kosten  herstdibar  sein  wiirde. 
rend  er  flordeum  spontaneum  als  Ur-^^'^Rf""  seiner  weißen  Farbe  hat  nun  das 
Sprungspflanze  der  zweizeihgcn  Gerste  j  Aueriicht  seine  Bedeutung  erlangt.  Bei 
ansieht.  Er  hält  es  tür  höchst  wahrschein-  k^n  früheren  Gasflammen  war  schließlich, 
licfi,  daß  die  Kultur  der  Gerste  und  des  c^«"^"  ^vie  beim  Kohlenfadenlicht,  glü- 
Weizens,  wenn  auch  nicht  durchaus  von  l^^^de  Kohle  das  Leuchtende.  Auer  kon- 
Babylonien,  so  doch  jedenfalls  von  den  stn»>erte  dann  seine  'Strümpfe  ,  die  mit 

gewissen  Erden  imprägniert  sind,  welche 

  durch  eine  kleine  Gasflamme  erwärmt 

werden,  bis  sie  in  Weißglut  geraten. 
WeÜSct  Licht  Wenn  man  Ei.sen,  Das  Gas  erscheint  also  hier  nicht  direkt  als 
eine  Kohlefaser  oder  dergleichen  erwärmt,  Leuditmittel,  sondern  vielmehr  als  Wfirme- 
so  tritt  nach  einer  gewissen  Zeit  der  Zu-  «•^^Ußc,  und  dieser  Umstand  hat  für 
stand  der  Roti^Iiit  ein;  der  Stoff  «sendet  ganze  Gasfabrikation  und  für  die 
dann  rote  Straiuen  aus,  und  erscheint  in  Gasleitungen  und  ihren  Bau  bedeutsame 
dieser  Farbe.  Erwirmt  man  wdter,  so  Folgen  veranlaBt.^) 
entstehen  Lichtwellen,  welche  für  sich 
orange,  gelb  usw.  aussehen  wtirden: 
es  treten  nach  und  nach  die  verschiedenen 
Partien  des  Spektrunis  auf.  D«  jedoch 
imitier  mit  den  Strahlen  kürzerer  Wellen- 


Euphratiindem  ausgegangen  seL 


denz. 


*)  Tedinisdie  Bdcuditungs-Korrespon- 
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Über  die  Bedeutung  der  Nahe-,  Fälle  von  Kur/sichtii.>kc'it  ohne  Nahearbeit 


arbeit  für  die  Entstehung  der  Kurz- 
sichtigkeit  verbreitete  sich  Dr.  Walther 

Tfinrncr-Berlin  '  i  Daß  die  Nahearbeit, 
die  der  Fortschritt  der  Kultur  mit  sich 
bringt,  zur  Kurzsichti^eit  fQhrf,  ist  eine 
allbekannte  Tatsache.   Bei  unzivilisierten 


sich  nicht  entwickeln  und  weiter  iort- 
sdireiten  wurde. 

Es  sind  nun  eine  ganze  Anzahl  von 

Theorien  aufgestellt  worden,  uw  (iie^en 


Zusammenhang  zwischen  der  Nahearbeit 
^.     .    ..^  .         .  , ,  und  der  Entwiddung  der  Kuralchtigkeit 

Volkern  koninU  Myopie  überhaupt  nicht erklären.  Sie  laufen  alle  darauf  hinaus, 
vor,  b»e  trat  erst  da  auf  wo  die  Augen  i^^ß  ^in  Merkmal  gesucht  wird,  welches 
viel  zum  Sehen  in  der  Nähe  gebraucht  ^j^^,  Gebrauch  der  Augen  bei  der  Nahe- 
werden.   Emzelne  Forscher  haben  sich^^beit  von  dem  SehJn  In  der  Feme 

das  Verdienst  erworben,  durch  sehr  um-j^^^^^^^^j^^^     ^.^^^^  unterscheidende 

fassende  biatistiken  dieses  Oesete  zu  be- Merkmal  wird  mit  den  Veränderungen 
stttigen  und  zu  erweitem.  So  hat  Her-L,„  ^^^^^3  ^^  Zusammenhang  gebracht 

?!l^^c'?';.''"/^''''''u  ^'!""'^'  7"  Dr.  Thomer  hat  sich  nun  seit  einiger 
lOWO  Schulkmdern  in  Breslau  festgestellt,  ze^^  mit  der  Beobachtung  eines  andern 
daß  die  Anzahl  der  Myopen  von  Klasse ,  Merkmals  beschäftigt,  welches  in  ganz 
2u  Klasse  zunimmt,  daß  f  erner  der  Durch- L^esentlicher  Weise  beim  Sehen  in  der 
schntttsgrad  derMyopieein  um  so  höherer' Nähe  und  Feme  verschieden  ist,  und 
wird  je  weiter  die  Kinder  m  der  Schule  ^,elches  ihm  für  die  Entstehung  der 
fortschreiten,  daß  er  auf  den  Gymnasien  Myopie 
starker  ist  als  auf  den  Mittelschulen,  itnd|g^g|g|^ 
auf  diesen  wieder  stärker  als  auf  den 
Elementarschulen.     Zahlreiche  andere 


Myopie  von  hoher  ikdeutung  zu  sein 


    Wenn  man  die  Bewegungen  der 

Untersttdier  in  allen  Ländern  haben  Augen  genauer  analysiert,  so  findet  man, 
diese  Elgebnisse  bestätigt.  ^^ß  man  7wei  ganz  verschiedene  Arten 

So  «nbpctritten  diese  Tatsache  ist,  Augenbewegungen  unterscheiden 

so   wissen  wir  doch  bis  heute  noch  •^f**."*  ^5.  ff 
nicht  mit  Sicherheit,  was  denn  eigentlich :  g'!'^ hmaßig    gleitend  (kontmu.erl.ch). 

dasjenij^e  ist,  was  bei  der  Nahearbeit  "^'^  f  "'^Y,  ^^füT^ 

die  Schädlichkeit  ausmacht.   Fs  i^t  „icht  ' ^'^•^^^"^'""'"^'chMrfolgen    Beide  Arten 

ohne  weiteres  einzusehen,  wie  die  ana- , ^^.^'«""e«» 
tomischen  Veränderungen,  die  die  J^lyopiej"'^'"''*'^'^*'«* 

bedingen,  nämlich  die  Vcrläniremng:  des  Zur  genaueren  Analyse  der  Augen- 
Augapfels  in  der  Lingsachse,  dadurch ,  bewegungen  bei  verschiedenen  Beschäf- 
zustande  kommen  sollen,  daß  die  Augen  tigungsarten  benutzte  Dr.  Hiomer  den 


nahe  Objekte  statt  entfernter  fixieren.jvon  ihm  konstruierten  Augenspiegel,  bd 
Zunächst  muß  man  sich  vergejrenwärttgen,;  welchem  der  Hintergrund  in  starker  Ver- 
daß  ja  nicht  alle  Nahearbeiter  myopisch '  größerung  beobachtet  werden  kann,  und 
werden,  sondern  nur  etwa  20  bis  905(.' dadurch  sehr  feine  Bewegungen  Idcht 

Es  muß  also  eine  besondere  Disposition,  K^'^(^^>(^i>  werden  können,  die  sich  der 
die  in  einer  abnormen  Nachj^iebigkcit  Beobachliin<i  mit  hltifkni  Auge  cnt/ichen. 
der  Sklera  besteht,  Vorhandensein.  Diese  Die  Versuclie  wurden  so  ausgeführt,  daß 
Disposition,  die  wahrscheinlich  auch  erb-iam  Hintergründe  des  linken  Auges  die 
lieh  ist,  führt  aber  nicht  zur  .Myopie, '  Bewegungen  kontrolliert  wurden,  wäh- 
wenn  keine  Nahearbeit  stattfindet,  herm  r.rend  unter  Leitung  des  rechten  Auges 
gibt  es  aber  auch  Fälle  von  Kurzsichtig-  mit  Hilfe  eines  besonders  dazu  konstm- 


keit,  die  sicher  nicht  durch  Nahearbeit 
entstehen.  Es  sind  dies  oft  die  höchsten 
ürade,  die  schon  in  frühester  Jugend 
sich  entwickeln,  selbst  wenn  niemals  die 
Augen  zur  Nahearbeit  gebraucht  worden 


ierten  l^rismas  die  betreffende  Arbeit  aus- 
geführt wurde.    Es  zei^'te  sich  niri^ 
wichtigstes  Resultat,  daß  beim  Sehen  ui 
der  Feme  oder  bei  Beschäftigungen,  die 
nicht  zur  Nahearbeit  gehören,  fast  nur 


sind  Diese  f-orm  können  wir  als  eine  kontinuierliche  Bewegungen  ausgeführt 
Lrkrankung  sui  genens  hier  ganz  außer  werden,  dagegen  bei  Nahearbeiten  häufig 
Betracht  hissen,  da  ihre  Zahl  gegenüber 


derjenigen  der  ,Arbeif>invop!e  verschwin- 
dend gerini;  ist.  jedentalls  steht  soviel 
fest,  daß  die  prakliscli  größte  Zahl  aller 

')  Berliner  kUit.  Wochensdirift,  IQOS, 

Nr  10. 


diskontinuierliche  Bewegungen  vorkom- 
men. Und  hier  ist  es  ganz  besonders 
das  Lesen,  welche:  mu  in  sehr  zahl- 
reichen diskontinuicrlidien  Bewegungen 
erfolgt.  Die  Bewegungen  sind  hier  so 
häufig,  daß  in  einer  Sekunde  das  Auge 
5  bis  7  mal  ruckt,  so  daß  in  einer  Stunde 
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18000  bis  25000  solche  stoßweisen  Be>|  vieles  Lesen  erforderlich  ist.  Ein  beson- 


wegungen  stattfinden.  .  . 

Nur  zwei  Bedingungen  gibt  c 
denen  die  Augenbewegung  kontinuierlich 


ders  hoher  Prozentsatz  der  Kurzsichtig- 
inlgr  ^'  ^'  Schriftsetzern  auf. 

Es  ist  ferner  eine  beloinnie  Tatsache» 


wird,  erstens,  wenn  wir  einen  feststehen-  daß  das  rechte  Auge  etwas  mehr  für  die 
den  Gcrcnstand  fixieren  und  uns  dnhci' Myopie  disponiert  ist  wie  das  linke.  Da 
weiter  bewegen  resp.  den  Kopf  drehen,  sonst  anatomische  oder  physiologische 
und  zweitens,  wenn  wir  einem  sich  vor- 1  Unterschiede  zwischen  beiden  Augen 
bei  bewegenden  Gegenstände  mit  dem  j  sich  nicht  finden,  so  kann  man  wohl 


Bliclce  folgen 

DIeie  beiden  Bedingungen,  unter 
denen  konunuierliche  Augenbewegungen 
stattfinden,  treten  nun  im  täglichen  Leben 

sehr  häufig  ein.  Beim  Gehen  auf  der 
Straße,  ferner  bei  gröberen  Beschäfti- 
gungen, die  kein  genaues  Sehen  erfor- 
dern* wird  vorwiegend  entweder  ein  still- 
stehender ne;::enstand  bei  bewegtem 
Körper  oder  ein  bewegter  Gegenstand 
fixiert,  während  der  eigentliche  Wechsel 
des  Fixationsobfelctes,  der  eine  stoßweise 
Au^enbewegung  erfordert,  nur  in  längeren 
Intervallen  stattfindet. 

Aber  nicht  nur  die  gröberen  Be- 
schäftigungen, sondern  auch  viele  Nahe- 
arbeiten erfordern  hauptsächlich  kontinu- 
ierliche Augenbewegungen.  So  kann 
man  beim  Nähen  und  andern  feinen 
Handaibeiten  beobachten,  daß  entweder 
dns  Auge  ganz  stillsteht  oder  die  Be- 


hierfür  auch  den  Umstand  verantwortlich 
machen,  daß  beim  Lesen  die  l^cke  stets 
nach  rechts  geschehen,  der  hintere  Teil 
des  Bulbus  und  der  Sehnenenstamm 
also  beim  plötzlichen  Festhalten  umge- 
kehrt nadi  links  die  Zerrung  ausüben. 
Diese  findet  also  im  linken  Auge  etwas 
mehr  in  den  nasalen  Teilen,  im  rechten 
in  den  nach  der  Macula  zu  gelegenen 
temporalen  Teilen  statt 

Bestätigen  sich  durch  derartige  Beob- 
achtungen die  oben  auseinandergesetzten 
theoretischen  Annahmen,  so  ergibt  sich 
für  die  Prophylaxe  der  Myopie  eine  be- 
deutende Vereinfachung.  Wenn  wir 
sicher  sind,  dafi  fast  nur  das  Lesen  die 
sogenannte  Arbeitsaiyopie  veranlafit,  so 
wird  es  möglich  sein,  bei  dazu  dispo- 
nierten Personen  das  Lesen  tunlichst 
einzuschränken,  während  andere  Nahe- 
arbeiten erlaubt  werden  können,  während 
die  jetzt  geforderte  Einschränkung  aller 


wegungen  der  Nadel  begleitet,  während  |  j^ahearbeiten  natürlich  viel  ^schwieriger 
es    eigentitche  stoßwdse  Bewegungen  ^j^^chzufübren  ist.   Auch  für  die  schul- 

liygicnischen  Maßnahmen  ergäbe  sich 
als  wesentliche  Forderung,  die  Zeit  des 
Lesens  einzuschränken,  während  der 
Druck  der  Bücher  und  die  Beleuchiung 
nicht  in  dem  Orade  von  Bedeutung  sind. 


selten  auszuführen  hat  Die  einzigen 
Nahearbeiten,  bei  denen  wie  beim  Lesen 
diskununuierliche  Augenbewegungen 
hSulig  sind,  sind  Schreiben  und  Zeichnen. 

Bei  beiden  tritt  aber  die  Anzahl  der  stoß- 


weisen Bewegungen  gegenüberderjenigen  ^..„^  schlechte  Beleuchtung  würde  nur 
beim  Lesen  ganz  erheblich  zurück.  Wäh-j  „KÜrekt  wirken,  insofern  sie  zu  einer  zu 
rend  beim  Lesen  in  1  Sekunde  5  bis  7  u,tarken  Annäherung  des  Buches  zwingt 

solcher  Bewegungen  stattfinden,  treten' 
beim  Schreiben  oder  Zeichnen  etwa  nuri 

1  in  der  Sekunde  auL  Darwinjubiläum.   Die  Linnc- 

Es  müßte  also  fast  nur  das  Lesen  Geseilschaft  feierte  am  1.  Juli  in  der 
zur  Myopie  führen,  während  andere  feine i Reisenhalle  des  Londoner  Ingenieur* 
Nahearbeiten  nicht  da/u  disponicrpii  Vereins  den  fünfzigsten  Jahrestag  des 
Dies  ist  auch  tatsächlich  von  verschiede-  größten  Ereignisses  in  der  Geschichte 
nen  Seiten  festgestellt  worden.  So  hat  I  dieser  Oesellschaft  —  der  Verlesung 
Cohn  gefunden,  daß  Uhrmacher  und  einer  gemeinsamen  Mitteilung  ihrer  Mit- 
Fcinmechaniker,  die  sehr  anstrengende  glieder  Charles  Darwin  und  Alfred  Rüssel 
Nahearbeit  zu  leisten  haben,  im  all- , Wallace,  die  sie  so  betitelt  hatten:  Ober 
gemeinen  nicht  myopisch  werden.  Von  die  Neigung  der  Spezies,  Variettten  zu 
andererSeite  wurde  dieselbe  Beobachtung  bilden,  und  Varietäten,  die  durch  das 
bei  Ooldarbeitern,  Juwelieren  und  Fein-  naiürlicheMittel  der  Zuchtwahl  entstehen.« 
Stickerinnen  gemacht  Nieden  land  bei  Die  Zeitgenossen  beachteten  diese  Mit- 
NadelarbeMem  wen^  Myopie.  Femer jteihmg  fast  gar  nidii  Ein  Jahr  lang 
macht  Java!  darauf  aufmerksam,  daR  wußte  nieniaiul  auf^erhalb  der  Gesell- 
Näherinnen  nicht  kurzsichtig  zu  werden  schaff  überhaupt  etwas  davon,  bis  Darwin 
pflegen.  Ganz  anders  verhält  es  sich, sein  Werk  über  »Ursprung  der  Spezies« 
dagqi;en  mit  denjenigen  Berufen,  in  denen  [  verdffentlicbte.  Darwin  sdirieb  damals : 


üiyiiizcQ  by  Google 


574 


liteMtnr. 


»Die  einzige  Notiz,  welche  über  unsere 
Mitteilung  in  der  üffentiichkeit  erschien, 
stammte  von  Prof.  Haughton  in  Dublin, 
und  der  sagte:  »Alles  was  neu  an  der 
Sache  sei,  sei  falsch  und  das  Wahre 
daran  sei  alte  Nur  Lyell  erfaßte  die 
Grölie  der  Mitteilung  und  verhinderte 
durch  einen  Ausspruch  die  übrigen  daran, 
die  neue  Doktrin  zu  verhöhnen.  Von 
allen,  die  vor  ffinfzig  Jahren  bei  der  Ver* 
iesung  zugegen  waren,  leben  nur  mehr 
vier,  der  Mitarbeiter  Darwins,  Dr.  Alfred 
Rüssel  Wallace,  Sir  Josef  Hooker,  Prof. 
Oliver  und  Doktor  Collingwood.  Lyell 
starb  1875,  Darwin  1882  und  alle  übrigen 
zählen  ebenfalls  zu  den  Toten.  Die 
goldenen  Medaillen,  welche  anläßlich 
des  Jubiläums  geprägt  worden  waren, 
wurden  sieben  Naturforschern  zuge- 
sprochen. Die  erste  wurde  Dr.  Wallace 
fiberreicht,  der  im  vergangenen  Januar 
sein  85.  Lel»msjahr  vollendete;  die  an- 
deren wurden  der  Reihe  nach  verliehen 
an ;  Sir  Josef  Hooker,  Prof.  Lrnst  Haeckel, 
Prof.  Eduard  Straßburger,  Prof.  August 
Weismann,  Dr.  Francis  Oaltoii  nnd  Sir 
E.  Ray  Lancester.  Weder  Harckcl  n"ch 
Weismann  waren  anwesend,  und  die 
Medaillen  wurden  einem  Mitgliede  der 
deutschen  Botschaft  für  sie  übergeben. 
Anläßlich  des  Jubiläums  sandten  die 
Universltiten  von  Oxford,  Cambridge, 
Sanct  Andrews»  Glasgow,  Aberdeen, 


Edinburgh,  Dubhn,  Durham,  die  Uni- 
versitäten von  Irland  und  Wales  Adressen. 
Zum  SdiluB  gab  der  Vorsitzende  Lord 
Avebury  (Sir  John  Lubb^ck)  ?cine  Er- 
innerungen an  Darwin,  den  er  vor  sech- 
zig Jahren  kennen  lernte,  zum  besten. 
'In  der  Gemeinde  Down,  wo  er  wohnte, 
war  er  sehr  beliebt  bei  den  Dorfleuten, 
wenn  sie  ihn  auch  nicht  verstanden.  So 
sagte  sein  Gärtner  dnrnal  auf  die  Frage, 
wie  sich  Mr.  Darwin  befinde:  „Ach 
meinem  armen  Herrn  ists  recht  schlecht 
gegangen.  Ja,  wenn  er  eine  Beschättigung 
hätte!  Aber  so  wird  ihm  die  Zeit  hnn. 
Sie  werden  nicht  nlauben,  aber  ich  habe 
ihiTi  schon  zugeschaut,  wie  er  zehn  Mi- 
nuten lang  eine  Blume  angesehen  hat 
Wenn  er  regelmäßige  Arbeit  verriditen 
würde,  wäre  ihm  viel  besser."  Darwin 
sei  nicht  nur  ein  großer  Mann  und  ein 
großer  Geist  gewesen,  er  war  auch  ein 
liebenswerter,  guter  Mensch,  echt,  einfach, 
großmütig,  mitfühlend.  Wenige  sind  so 
wie  er  angegriffen,  verhöhnt,  bekrittelt 
worden.  Wir  wissen,  daB  er  diese  Be- 
handlung schmerzlich  empfand.  Aber 
niemals  hat  er  sich  hinreißen  lassen, 
Böses  mit  Bösem  zu  vergelten.  Mit 
seinem  Leben  hat  er  die  giftigen  Zungtn 
zum  Schweigen  gebracht  und  heute 
feiern  mit  uns  alle  Naturforscher  der 
Weit  den  Jahrestag  seines  Sieges.« 


3ß 


Literatur. 


Leitfaden  ffir  den  botanischen 
Untericht  an  mittleren  und  höheren 

Schulen  von  Prof.  Dr.  Karl  Kraepelin. 
Siebente,  neu  Itcarbeitete  Auflage.   L  e  i  p  z  i 
und  Berlin.  Verteg  von  B.  O.  Teubner. 
1906. 

Die  Schulbücher  Prof.  K'racpelins  er- 
freuen sich  mit  Recht  groUcr  Beliebtheit, 
und  der  vorliegende  Leitfaden  erscheint  be- 
reits in  7.  Auflage.  Dieselbe  stellt  eine 
völlige  Neubearbeitung  dar,  Uber  die  sich 
der  Verf.  \m  Vorwort  näher  ausspricht  und 
worauf  hier  verwiesen  werden  muß. 

Der  Pflanzenfreund.  Eine  Anleitung 
zur  Kenntnis  der  wichtigsten  wildwachsenden 
Oewidise  Deutschlands.  MitTOOAbbildangen. 
Von  Dr.  K.  Q.  Lutz.  Stuttgart,  Verlag 
von  Wilh.  Nitzschke  (Aug.  Brettinger.) 
Preis  4  Jt. 


i>ieses  Buch  ist  für  den  Anfihiger  be» 

stimmt,  dem  es  auf  leichte  VC'eise,  mit  Hüfe 
der  zahlreichen  und  vortrefflichen  fertigen 
PflanzenabUkhingen,  die  Kenntnis  der  widH 

tigsten  wild  wachsen^itTi  IMlnuze:!  \rr-nitte'a 
will.  Die  Vortrefflichkeil  des  klemeo  Werkes 
beweisen  die  wiederliolten  Auflagen  d» 
selben  und  es  ist  in  der  Tat  dem  Anflbiffcr 
bestens  zu  empfehlen. 

Unsere  Pflanzen,  ihre  Nameoer- 
klirung  und  flire  Stellung  in  der  Mythdofie 

und  im  \'<  Ik  ibergflauben.  Von  Franz 
Ööhns.  4.  Auflage.  Leipzig  1907.  Ver- 
lag von  B.  O.  Teubner.    Preis  geb.  3uf. 

Et  war  dn  guter  OedanVe,  den  reidies 

und  tiefen  Inhalf,  den  cüe  deutschen  Namen 
der  Pflanzen  umbüUen,  in  allgemein  verständ« 
lidier  Form  darzulegen.    Denn,  so  wcnlf 

dies  gewöhnlich  von  Lehrer  und  Schüler  be- 
achtet wird:  die  PfUnzennamen  smd  reelir 
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als  Rauch  und  leerer  Schall !  Die  Bestre- 
bungen des  Verf.  haben  in  den  weitesten 
Kreisen  Beifall  und  Förderung  gefunden 
und  so  liejit  denn  jetzt  fchnn  die  4.  Auflage 
des  Werkchens  vor,  die  unseren  Lesern 
bestens  empfohlen  sei. 

Lehrbuch  der  Botanik.    Von  Dr. 

K.  Giesenhagen.  4  Auflage.  Mit 
561  Textfiguren.  St uttgart  1907.  F.Orus' 
Verlag.    Preis  8  jH. 

Das  Werk  soll  dem  Studierenden  als 

Hilfsbuch  dienen,  um  {!  i  ,  \'  as  er  in  den 
Universitätsvorlesungen  geliört  hat,  zu  repe- 
tieren und  sidi  vfiUig'  zu  eieren  xn  madten. 
Y-  V-'..  ilal  ei  nicht  auf  eine  gedachfnistnäfiijre 
Beherrschung  von  tinzeltatsachen  abgesehen, 
sondern  auf  das  Verstindnis  der  leitenden 
Gedanken.  Es  soll  also  nicht  ein  Handbuch 
der  Botanik  sein,  sondern  mehr  ein  Repe- 
Klorium.  Der  Verf.  bat  diesen  Gesichts- 
punkt auch  bei  der  neuen  Auflage  streng 
festgehalten,  ohne  duch  ängstlich  die  neuesten 
Forschungen  auszuschließen,  welche  noch 
nicht  als  gesicherter  Besitz  der  Wissenschaft 
anzusehen  sind.  Man  kann  ihm  nur  bei- 
pflichten, daß  streitige  i  'i  oblenie  sehr  geeignet 
sind,  das  Interesse  der  Studiereaden  zu 
fessdn  und  zu  beleben.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  vortrefflich  und  der  Preis 
verhältnismäßig  sehr  billig. 

Flora  von  Deutschland.  Von  Prof. 
Dr.  O.  Schmetl  und  J.  Fitschen.  Mit 
567  Abbildungen.  4.  u.  5.  Auflage.  Verlag 
von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig.  1908 

Preis  3  60  .  ft. 

Diese  Flora  ist  infolge  ihrer  Voilstindig* 
keit  und  Obersiditiidikeit,  sowie  wegen  der 

vortrefflichen  Abbildungen  eine  der  brauch- 
barsten Anleitungen  zum  Bestimmen  der 
heimatlidien  Pflanzen.  Alle  innerhalb  Deutsch- 
lands bis  zum  Fuße  der  Alpen  wildwachsenden 
und  häufig  kultivierten  GefäßpfLinzcu  nebst 
ihren  wichtigsten  Varietäten  und  Formen 
sind  in  den  Bereich  dieses  Bestimmungs- 1 
buches  gezogen. 

Dr.  G.  tiegi,    Illustrierte  Mora 
von  Mitteleuropa.    München,  j.  F.' 
Lehmanns  Verlag.  | 

Mit  der  vorliegenden  12.  Lieferung  be- 
ginnt der  zweite  Band  des  großangelegten 
Werkes,  das  sich  immer  mehr  zu  einem  bo* 
tanischen  Standardwerk  auswächst. 

Der  zweite  Band  urntalk  den  Schluß  der 
Monokotyledonen.    Die  ersten  Lieferungen) 
enthalten    noch   Sauergräser,  dann  folgen 
Orchideen,  Lilien  usw.,  die  farbenprächtigsten , 
Kinder  der  Flora,  [ 

Neben  zahlreichen,  prächtigen,  farbigen 
Tafeln,  dem  besten,  was  bis  heute  auf  dem 
Gebiete  das  Farbendrucks  geliefert  wurde, 
kommen  noch  etwa  1000  kleine  Habitus- 
bilder und  außerdem  höchst  reizvolle  Land- 
schaftsbilder, denen  eine  bestimmte  Pflanze 
das  Gepräge  gibt,  zur  Aufnahme.   In  dieser  i 


Lieferung:  sind  7.  B.  einige  Bildchen,  denen 
das  WoUgraä  eiuen  ganz  eigenartigen  Reiz 
gibt,  andere  werden  z.  B.  Narzissenwiesen« 
Wald  mit  Schneeglöckchen  usw.  darstellen. 

Auch  den  deutschen  Nameusfurmen  und 
der  Verwendung  der  Pflanzen  für  Heilzwecke 
usw.  ist  größte  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  das  Werk 
einzigartig. 

Systematische  Anatomie  der 
DI  Kotyledonen.  Von  Prof.  Dr.  H, 
So  lere  der.  Eigittzinigaband.  Stuttgart 
1908.  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  Prdt 
16  Ji, 

Dem  vor  neun  Jahren  erschienenen 
großen  Werke,  das  den  obigen  Titel  führt 
und  ein  Handbucli  für  Laboratorien  der 
wissenschaftlichen  und  angewandten  Botanik 
bildet,  folgt  der  obige  Ergänzungsband.  Die 
Anregung  dazu  gaben  die  Zusätze,  welche 
die  englische  Ausgabe  des  Hauptwerkes 
enthalt.  Im  übrigen  schließt  sich  dieser  Fi- 
gänzungsband  in  Anordnung  des  Stoffes 
und  in  der  Bezeichnang  der  Arten  voll« 
kommen  dem  Hauptwerke  an. 

EntwicklungsgeschichtederTiere 
von  Prof.  Dr.  J.  Meisen  heim  er.  Zwei 
Binddien.  Ptreis  gebunden  je  80  4-  J> 
Göschenache    Verlagshandlung  In 

Leipzig. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  eine  »de- 
skriptive Entwicklungsgeschichte*  mit  ihren 
auf  Vergleichuny;  beruhenden  holgcnm'^'f n  für 
die  Gesetze  tierischer  LtUvvickhiu^  und 
phylo^jenctischer  Zusammenhänge  Hinsicht- 
lich der  Bearbeitung  des  Stoffes  ist  soweit 
als  irgend  möglich  auf  die  speziellen  Origi- 
nalabhandlungen zurückgegriffen  worden , 
und  nur  für  die  ältere  ForschuuQ^  sowie  vor 
allem  für  die  Organbildung  der  wh*eltlere, 
deren  Literatur  im  einzelnen  kaum  noch  über- 
sehbar ist,  mußten  die  umfangreicheren 
Lehr*  und  HandbOcher  autfOhrlicher  benutzt 
werden. 

Das  Tierreich.  III.  Reptilien  und 
Amphibien  von  Dr.  Franz  Werner.  Preis 
gebunden  80  ^.  O.  j.  Göschenache 
Verlags  Ii  a  n  d  I  u  u  g  in  Leipzig, 

Der  Verf.  hat  den  Versuch  gemacht, 
nkht  nur  in  Kürze  das  Wichtigste  über 
Anatomie,  Lebensweise  und  Verbreitung  der 
Amphibien  und  KeptUien  zu  bringen,  sondern 
auch  durch,  wenngleich  kurze  Beschreibungen 
die  W'icdcrerkennung  einer  relativ  jjroHen 
Anzahl  von  Gattungen  und  auch  Arten  zu 
ermöglichen,  so  da6  man  nicht  nur  bei 
weitetn  die  meisten  europäischen,  sondern 
auch  die  wichtigsten  und  häufigsten  Arten 
der  deutsdten  Kolonien  in  Afrika  und  der 
Südsee  darin  erw.ihnt  finden  und  nach  Stu- 
dmm  der  einleitenden  Bemerkungen  auch 
identifizieren  kann  Personen,  welche  sich 
über  die  in  den  Kolonien  vorkommenden 
Reptilien  und  Amphibien  informieren  wollen, 
wird  das  Büchlein  wohl  itt  dCU  mdtten 
Fillen  Auskunft  geben. 
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Deutsches  Vo^elbiich.  Von  Dr.'Zwdte^  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage. 
Kurt  Floericke.  Mit  120  farbigen  Vogd-  (kBaiid.  Stuttgart  u.  Leipzig,  Deutsche 
bildera  auf  SOTafdn.    Franckhsche  Ver^  Vertags-Ansttlt 

lagshandlung  in  Stuttgart.  Preis  geb.  Von  diesem  großen,  ja  in  seiner  Art 
10  Jt.  einzig  dastehenden  Werke  liegt  wiederum 

In  allgemein  verständlicher  Form  ent- 1 ®*"<*  ^«■'■*>«**«ng  vor.  Dtr- 

hUt  dieae»  Werk  alles  Wichtige  und  Wissens-  selbe  umfaßt  die  Stichworte  .Kuppelun^:en• 
werte  aus  unserer  Vogelwelt.  Es  ist  eine  ^'^  »Papierfabrikation«  in  zahlreichen Artiketa, 
volkstümliche  Vogrelkunde  ira  besten  Sinne       «imlllch  voa  Pachlenlen  bcarbettet  md 


des  Wortes.  Der  Text  wird  dnrdl  zahl- 
reiche feine,  farbige  Abbildungen  ergänzt, 


sehr  reich  illustriert  sind.  Als  bc  v.iers 
wichtige  und  wohl  gelungene  Artikel  seien 


die  das  Auge  des  Kenners  entzücken.  End-  »»»  <M«8«ffl  Bande  hervorgehoben;  U- 
lieh  wäre  zu  bemerken,  daß  der  Preis  des  fettienin^,  La^er,  Leder,  Lokomobilen,  Loko- 
gchönen  Werkes  ein  äußerst  bilÜK'er  ist.  motiven  ,  Lüftung  gesclilossener  Räume, 
_  .,11..  f  .  Manometer,  Meßwerkzeuge,  Methode  der 
Der  Frosch.  Zugleich  eine  tmfuhrungjitieinsten  Quadrate,  Mörtelprüfung,  Motor- 
hi  das  praktisdie  Studimn  des  WiilieHler-l  wagen,  Nagelherstellung,  Nieten,  Nivellieren, 
körpcrs.  Von  Dr.  Friedrich Hempelmann.  Normalprofile,  Nutzhölzer,  Oberbau  von 
Leip/ifr  1Q08.    Verlag  von  Dr.  Werner  Eisenbahnen,  Öfen  für  technische  Zwecke, 


Klinkhardt.    Preis  4.80.^. 

Das  Werk  bildet  Band  1  der  »Mono- 
graphien einheimischer  Tiere%  welche  die 
Professoren  Ziegler  und  Wolterock  über- 
nommen haben.  Dasselbe  hat  seine  Ent- 
stehung im  Anschluß  an  eine  seit  Jahren  be- 
stehende Einrichtung  des  Leipziger  Zoolo- 
gischen Instituts  gefunden.  Die  Frosch-Mono- 
graphie bildet  eine  Einleitung  in  die  in  Vor- 


Papierfabrikation.  Die  emzelnen  Artikel  sind 
durchgehends  so  vollständig  in  der  Darlegung^, 
daß  die  Benutzung  anderweitigerDarstellungca 
überflüssig  ist,  doch  sind  für  spezielle  ZwMke 
überall  die  nötigen  Quellenangaben  mitge- 
teilt, SO  daß  das  Werk  nach  jeder  Riditung 
Ua  den  strcngitcn  Anttpridien  genfigt. 

Meyers  Kleines  Konversatioas- 

Lexikon    Siebente,  gänzlich  neubearbeitete 


berdtung  befindlWre  Wfrbemer-Monographielunj  vermehrte  Auflage.    Mehr  als  130000 
und    bringt    deshalb    mehrere    Abschnitte  i  -.^ 
ausführiicher.sodaßderStudierende genügend  ^n^^  /"  2^ 

orlenttett  wird.    Die  Darsteilung  tat  knapp  I  Ulustrationstafeln  (daraater 

aber  klnr  iinrf  rirrir  nant,  lind  durehablreichei  56  Farbendrucktafeln   und    110  Karten  und 

gute  Abbildungen  erläutert.  Pläne,;  und  etwa  100  Textbeilagen.   6  Bande 

Die    Lehre    Darwins    in   ,hr  enl'"  i«  «  V«*! 

letzten  Folgen.  Beltrige  lu  etaem syste- '  J«««.  Bibl  tographischen  Instituts  hi 

malischen  Ausbau  des  Naturalismus      Von  Leipj^ig  und  Wien. 


Max  Steiner.  Verlag  von  Ernst  Hof- 
mann &  Co.  in  Berlin  W. 

Der  Verf.  begnflgt  sich  nicht,  das 


Der  eben  erschienene  4.  Band  umfaßt 
die  Stichworte  »Kielbank«  bis  »Noixlkanal* 
und  bietet  alles  Denkbare  in  gewohnter 
aote.    Erfreuen  wir  uns  einerseits  an  der 


naturwissenschaftliche  Problem  anfntrnllen,  Belehrung,  die  uns  der  Text  allenthalben  in 
er  untersucht  auch  die  moralischen  und  die  reicher  Fülle  und  peinlicher  OenaiUgkett  xutcü 
ästhetischen  Werte  des  Entwicklungsge- {werden  Iffit.  so  sind  wh- anderseits  erfreirt 
dankens.  Er  prüft  femer  die  crkenntnis-  von  dem  reichhaltigen  A!  bildim^Mnaterial. 
theoretische  Stellung  der  Deszendenzidee  und  j  das  sich  unseren  Blicken  bietet  und  im  vierten 
bringt  ebie  ausführlichere  Geschichte  der  Bande  84  hirUge  und  schwante  TaMn,  22 
Abstammungslehren.  Er  weist  den  Ent-  Karten  und  Pläne,  sowie  28  zum  Ted  illustrierte 
Wicklungsgedanken  m  der  Literatur  des  Beilagen  umfallt.  Wir  empfehl«  das  woW- 
Altertums  nach  und  zeigt,  daß  seit  Jahr-) feile  Werk  als  bQrferiiches  NonnaRexÜKNi 
hunderten  die  Deszendenzvorstellungen  von  i  angelegentlich 

vielen  Denkern  vertreten  worden  sind  Die  Zelluloid  und  seine  Verarbeitung. 
Folgen  des  Darwinismus  für  die  iMoral,  die         ,      ....        .  •  . 

PoUrik,  die  Humanität,  das  Oeschlechtspro-iy^"     i*  J^f. 

blem  sind  bisher  so  wenig  anerkannt  worden,|*  Hart)  ebens  Verlag  in  Wien. 

daß  ?;  Ii  i'-'f  1' i  rrt,  mgen  der  Gegenwart  Der  Verf.  schild^-i  die  elgenttkhe 
von  dem  ethischen  Geiste  der  Entwicklungs- 1  Fabrikation  des  Kampferzelluloids  nur  la 
Idire  nm  so  welter  entfernt  haben,  Je  mehrl«**""  großen  Zügen,  widmet  dagegen  den 
die  biologische  Neuerung  Beifall  gefunden  Zelluloidersatzmitteln  oder  besser  gesagt 
hat.  So  wird  in  diesem  Buche  der  Nach-,Z^""'o'tl  mit  Kampferersatzmitteln,  den  un- 
weis  geführt»  daß  der  praktische  DarwhUs- 1  verbrennlichen  oder  schwer  verbrennlichrn 
mus  7U  fast  allen  Forderungen  unserer  Zeit  Zelluloiden,  beziehungsweise  zelluloidartige» 
in  schroffem  Gegensatze  steht.  Massen  umfangreichere  Abschnitte.  Andi 

,      .,        .  i       T    u    1  'den    Eigenschaften    des    Zelluloids  wurde 

««amten  Technik, Aufmerksamkeit   geschenkt  usd 
und  ihrer  Hilfswissenschaften.   Im  linsbesondere  die  Unteradriede 
Verein  mit  Fnrhgenossen  herausgegeben  von  Kampferzellidoid 
Otto  Lucger.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. ;  beleuchtet. 


ZdlDk)idsortca 


I  J.  Klein  ia  Köln-Liodeniluü.    Druck  von  Odtw  Lciner  ia  Letpä(.  U*** 

Ausgegeben  am  1,  August  1908.  üiyuizca  by  Google 


Das  astrophysikalische  Observatorium 
der  Smithsonian-Institution  zu  Washington. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


ie  berühmte  Smithson-Stiftung  hat  auf  Betreiben  des  Prof.  Langley 
in  Washington  eine  großartige  Anstalt  eingerichtet,  in  welcher 
vorzugsweise  Fragen  untersucht  werden  sollen,  die  sich  auf  die 


Konstitution  der  Sonne  und  deren  Beziehungen  zur  Erde  beziehen.  Tafel  V 
gibt  eine  Ansicht  der  äußern  Oebäulichkeit  dieses  Instituts.  Prof.  Langley 
war  bis  zu  seinem  vor  nicht  langer  Zeit  erfolgten  Tode  Direktor  derselben 
Anstalt,  ihm  folgte  seitdem  C  G.  Abbot  Die  bisherigen  Arbeiten  dieser 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Untersuchungen  über  die  Strahlung 
der  Sonne  und  deren  Beziehung  zu  den  klimatischen  Verhältnissen  und 
den  Lebensvorgängen  auf  der  Erde.  Die  bis  jetzt  veröffentlichten  Arbeiten 
umfassen  die  Jahre  1900  bis  1907,  und  zwar  wurden  die  Messungen  in 
Washington  (also  in  der  Höhe  des  Seespiegels)  und  nahe  gleichzeitig  auf 
dem  Mount  Wilson  in  Kalifornien  (1800  m  über  dem  Meere)  angestellt, 
um  den  Einfluß  zu  studieren,  den  die  Lufthülle  auf  der  Sonnenstrahlung 
ausübt.  Es  wurde  dabei  nicht  bloß  die  totale  Strahlung  der  Sonne  unter- 
sucht, sondern  auch  die  Strahlung  der  hauptsächlichsten  Spektralfarben 
und  sowohl  die  dem  Auge  unmittelbar  sichtbaren  Strahlen  als  auch  die 
ultraroten  und  ultravioletten  Strahlen  berücksichtigt.  Das  Ergebnis  der 
Messungen  auf  dem  Mount  Wilson  ergab,  daß  die  Sonnenstrahlung  außer- 
halb der  Erdatmosphäre  2.023  Kalorien  pro  Quadratzentimeter  und  Sekunde 
beträgt,  während  die  Messungen  zu  Washington  für  die  nämliche  Strah- 
lung 2.061  Kalorien  ergaben.  Im  Mittel  kann  man  also  diese  Strahlung 
rund  zu  2.1  Kalorien  annehmen,  d.  h.  mit  andern  Worten:  die  Wärme- 
strahlung der  Sonne  ist  so  groß,  daß  sie  im  Laufe  eines  Jahres  eine  Eis- 
schicht von  35  m  Dicke,  welche  die  ganze  Erdoberfläche  bedeckt,  schmelzen 
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kann.  Die  Sonnenstrahlung  ist  übrigens  weit  davon  entfernt  l<onstant  zti 
sein.  Die  auf  Mount  Wilson  erhaltenen  Werte  derselben  schwanken 
zwischen  1.93  und  2.14  Kalorien,  die  in  Washington  erhalte,  en 
zwischen  1.83  und  2.22  Kalorien.    Eine  Veränderung  der  Intensität  der 

Strahlung  von  3  5%,  welche  auch  der  Abnahme  der  Sonnenentfernung 
während  der  Monate  August  bi^  Oktober  entspriclit,  ist  deutlich  in  den 
Messungen  auf  Mount  Wilson  zu  erkennen,  woraus  folgt,  daß  die  obigen 
Verändern n<::en  wirklich  der  Sonne  zuzuschreiben  sind  und  nicht  etwa  in 
unserer  Atmosphäre  verursacht  werden.  Es  crt^jbt  sich  ferner,  dal^  die 
Erdoberfläche  nur  sehr  wenig  Wärme  in  den  Raum  ausstrahlt,  und  zwar 
w  rd  dir^e  Strahlung  verhindert  hauptsächlich  durch  den  in  ihr  enthaltenen 
Wasserdampf  und  durch  die  Wolken  in  4000  bis  5000  m  Höhe,  wo  die 
mittlere  Temperatur  lO*'  oder  mehr  unter  Null  beträgt.  Aus  dem  Vergleiche 
von  47  über  den  Landfiachen  der  Erde  verteilten  Stationen,  deren  Beob- 
achtungen mehr  als  30  Jahre  umfassen,  ergibt  sich  als  möglich,  daß  die 
Änderungen  der  Sonnenstrahlung  nicht  selten  wohlerkennbare  Verände- 
rungen der  Temperauir  auf  (Jen  Festländern  der  Erde  hervorrufen,  rcnicr 
haben  zahlreiche  Messungen  der  iclaliveu  Helligkeit  der  Sonne  in  der 
Mitte  und  am  Rande  ihrer  Scheibe,  ergeben,  daü  die  beobachteten  Ver- 
indeningen  der  Strahlung  derselben  mit  Veränderungen  in  der  Durch- 
sichtigkeit der  Sonnenafmospliire  zusammen  auftiaten  und  vielleicht  durch 
diese  bedingt  sind. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Eisverhältnissen 
bei  Island  und  der  nordatlantischen  Zirkulation. 

ine  Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  der  Stärke  der  nord- 
atlantischen Zirkulation  einerseits  und  der  Eisdrift  bei  Island 
anderseits,  hatte  Prof.  Dr.  Meinardus  in  zwei  Abhandlungen  zu 
folgenden  Resultaten  geführt:^) 

1.  Relativ  hoher  Luftdruck  auf  Island  im  Winter  und  Frfihjahr  be- 
dingt in  der  Regel  (d.  h.  in  70  bis  SO  f  der  FSUe)  Eisrdcbtaim,  niedriger 
Luftdruck  dagegen  Eisarmut  bei  Island.  Relativ  hoher  oder  niedriger 
Luftdruck  im  Bereich  des  isländischen  Minitnums  kann  als  Zeichen  einer 
abgeschwächten  oder  verstärkten  nordatlantischen  Zirkulation  angesdieo 
werden,  wenn  man  als  Ma6  für  diese  die  Luftdruckdifferenz  zwischen  Mittel- 
europa (Kopenhagen)  und  Island  (Siykkisholm)  betrachtet  Somit  cigibt 
sich,  da6  Eisreichtum  bei  Island  mit  einer  schwachen,  Eisarmut  mit  einer 
starken  Zirkulation  zusammenhängt  Dies  ist  das  Resultat,  das  sich  bd  einer 
Untersuchung  der  einzelnen  Jahigänge  von  1860  bis  1900,  herausstellte. 

*)  \V.  Meniardus.  Über  Schwankungen  der  nordatlantischen  Zirkulation 
und  ilirc  Folgen.  »Ann.  d  Hydr.  usw..  1904,  S  353  bis  362.  — -  Periodische 
SchwankunuLn  der  Eisdrift  bei  Island.  Ebenda  1906^  S.  148  bis  162;  227  bis  2», 
278  bis  285,  mit  Taielo. 
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2:  Elimiiiiert  man  die  sehr  betrSchtlichen,  unperiodischen,  jährlichen 
Schwankungen  der  Eisdrift  und  der  nordatlantischen  Zirkulation  in  der 
bekannten  Weise  dadurch,  daß  man  Lustrenmittei  bildet,  so  sieht  man  bei 
beiden  Elementen,  besonders  aber  in  der  Eisdrift,  sehr  langjährige,  an- 
scheinend mit  den  Brücknerschen  35jährigen  Klimaschwankungen  korre- 
spondierende Perioden  hervortreten,  jetzt  fallen  aber  in  dem  Zeitraum 
1846  bis  1900,  für  den  durch  Luftdruckt)eobachtungen  in  Island  ein  Maß 
für  die  Stärke  der  atlantischen  Zirkulation  gewonnen  werden  kann,  die 
eisreichen  Perioden  bei  Island  mit  verstärkter,  die  eisarmen  mit  abge- 
schwächter  Zirkulation,  zusammen. 

Die  Bezieh tinn^en  der  Eisdrift  bei  Island  zu  der  nordatlantischen  Zirku- 
lation stellen  sich  demnach  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Jnhrginge  an  lers 
dar  wie  nach  Elimination  der  unperiodtschen  Schwankungen.  Auf  den 
ersten  Blick  scheinen  also  die  Ergebnisse  beider  Untersuchungen  in  einem 
Widerspruch  miteinander  zu  stehen,  und  es  ist  verständlich,  wenn  die  Frage 
aufgeworfen  wird,  wie  sich  die  ermittelten  Tatsachen  in  Einklang  bringen 
lassen.    Hierzu  gibt  nun  Prof.  Meinardus  folgende  Erläuterungen:^) 

»Die  kürzeste  Antwort  auf  diese  Frage  ist  die,  daß  es  sich  im  ersten 
Fall  utn  die  Bezichuiv^cn  iUt  h'jiden  verglichenen  Faktoren  in  den  mzchien 
Jahren  (für  die  atlantische  Zirkulation  in  den  einzelnen  Winterhalbjahren) 
handelt,  im  zweiten  Fall  um  die  Beziehungen  in  ancfjährigen  Perioden, 
In  langen  Perioden  können  aber  andere  Faktoren  wirksam  sein  wie  im 
einzelnen  Jahre. 

Im  vorliegenden  Falle  denke  ich  mir  den  Zusammenhang  der  Dinge 
f  olgenderniaücn : 

Die  langjäiirige  Periode  der  Hisdnil  bei  Island  weist  darauf  hin,  daß 
die   allgemeinen  Bedingungen,  die  für  die  Eiszufuhr  aus  höhern  Breilen 
maßgebend  sind,  sich  periodisch  bald  günstiger,  bald  ungunstiger  gestalten. 
Welcher  Art  diese  Bedingungen  sind,  läßt  sich  heute  noch  nicht  sagen. 
Jedoch  drängt  sich  wegen  der  Korrespondenz  mit  den  Brficknersdien  Klima- 
schwankungen die  Vermutung  auf,  daß  der  Wechsel  der  allgemeinen  meteo- 
rologischen Situation,  der  nach  BrQckner  auf  den  Landflächen  durch 
warme,  trockene  und  kühle,  feuchte  Perioden  charakterisiert  wird,  auf  h-gend 
eine  Weise  einen  Wechsel  in  der  Starke  der  Eisbildung  und  in  der  JMenge 
des  exportbereiten  Eises  im  Nordpolaiigebiet  bedingt  So  mag  auch  die 
Erhöhung  der.  Luftdruckdiffcrenz  zwischen  Mitteleuropa  und  Island  (oder 
die  Verstärkung  der  nordatbintischen  Zirkubition),  die  zur  Zeit  der  warmen 
Perioden  auftaitt,  in  irgend  einer  direkten  oder  indirekten  Weise  ursächlich 
mit  zur  Vermehrung  der  Eismengen  beitragen,  die  dem  Ostgrönlandsb-om 
zur  Verfügung  gestellt  werden  können. 

Es  ist  z.  B.  denkbar,  daß  durch-  die  Beschleunigung  der  atlantischen 
Strömung  (des  OolüBtroms),  die  vermuflich  durch  die  lange  dauernde,  ver- 
stärkte Luftzirkulation  zur  Zeit  der  warmen  Perioden  hervorgerufen  wird, 
eine  vermehrte  Wasserzufuhr  In  das  Nordpoiarliecken  stattfindet  Diese 

Annalen  der  Hydrographie  1908,  S.  319. 
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mfifite  dann  durch  einen  versürkten  Abfluß  von  den  Polarströmungen 
kompensiert  werden,  womit  auch  die  allgemeinen  Bedingungen  für  ds- 
reiche  Jahre  günstigier  werden. 

Diese  Wirkung  würde  noch  unterstützt  werden,  wenn  das  atlantische 
Nordpolargebiet,  wie  es  nach  den  Temperaturbeobachtungen  in  Grönland 
(Jacobhavn  1841  bis  1900)  wahrscheinlich  ist,  im  Sinne  Bruckners  dn 
Ausnahmegebiet  wäre.  Dann  müßte  dort  die  Eisbildung;  zu  den  Zeiten 
verstärkt  sein,  in  denen  die  Landflächen  der  gemäßigten  Zone  in  der  warmen 
Phase  der  Brücknerschen  Periode  stehen. 

Wie  dem  auch  sei,  nach  den  100 jährigen  Beobachtung^en  bei  Island 
besteht  die  Tatsache,  daß  das  Fisvorkommen  daselbst  langpenodischc 
Schwankungen  zei0,  deren  Rcdino^LiiiL,^en  nicht  in  der  nähern  Umgebung, 
sondern  in  allgemeinen  Verliällnisseri  gesucht  werden  müssen,  die  u.  a. 
auch  in  einer  entsprechenden  Schwankung  der  atlantischen  Zirkulatioa 
ihren  Aubdruck  finden. 

Antlcrs  liegt  nun  aber  die  Fratze  nach  dem  Zusammenhang  der  Eis- 
dritt  im  emzelnen  Jahre  mit  den  gleiciizeitigen  oder  voraufgehenden  Luft- 
druckverhältnissen, Ob  ein  bestimmtes  Jahr  bei  Island  eisreich  oder  eis- 
ann  wird,  iit  in  der  Regel  von  der  relativen  Hohe  des  Luttdrucks  im  Winter 
und  Frühjahre  bei  Island  abhängig,  wie  es  Brennecke  an  den  Jahrgängen 
1881  bis  1895  nachgewiesen  hat^)  und  wie  ich  es  in  etwas  anderer  Fassung 
für  einen  längern  Zeitraum  glaube  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben. 

Wie  groß  der  Cisreichtum  in  einem  eisrdchen  Jahre  bd  dafür  günstiger 
Lufidruddage  wird,  hängt  aber  davon  ab,  wdcher  Phase  der  langjährigen 
Periode,  von  der  oben  die  Rede  war,  das  betreffende  Jahr  angehört  In 
einem  Zeitraum,  der  in  einen  Höhepunkt  der  Periode  fiUK,  werden  die 
dmchen  Jahre  zu  besonders  sdiweren.  Daneben  treten  aber  auch  ds- 
frde  Jahre  auf,  wenn  die  meleorotogiactie  Lage  im  dnzelnen  Fall  es 
langt  Sind  anderseils  während  dner  im  ailgemdnen  eisarmen  Zeit  der 
langen  Periode  die  meteorologischen  Verhältnisse  im  Einzdfalle  gflnstig 
f  Ar  dn  Etsjahr,  so  wird  die  Eisdrift  dne  kldne  bidben,  aber  ddi  doch 
herausheben  aus  der  Rdhe  der  andern  Jahre. 

Eine  im  einzdnen  Jahr  vorhandene  Luftdrudclage  wird  also  dne  der 
Intensität  nach  vendiieäene  Wirkung  haben  in  eisarmen  und  dsrdchen 
Perioden.  In  eisarmen  Perioden  steht  offenbar  nicht  gcnQgend  Eis  zur 
Verffigung,  um  sdbst  bd  dafür  günstiger  Luftdrucklage  (d.  h«  bd  abg^ 
•chwächter  Zirkuktion)  ein  besonders  schweres  Eisjahr  bei  Island  herbei- 
zuführen. Dennoch  werden  die  Jahre  sich  auch  dann  gemäß  der  aktudlen 
Luftdrucklage  verschieden  gestalten.  In  eisreichen  Perioden  wird  dagegeo 
schon  eine  mäßig  günstige  Luftdrucklage  im  einzelnen  Jahr  dne  schwere 
Cisdrift  bei  Island  bedingen  können. 

Die  quantitativen  Beziehungen  zwischen  der  Größe  der  Luftdrnck- 
differenz  und  der  Eisdrift  werden  demnach  auch  in  den  dnzdnen  Phasen 

^)  W.  Brennedce.  Bedehungen  zwisdien  der  LuffainMlcveridlttng  und  den 
Eisverhättnissen  des  Ostgrönländisdiea  Meeres.   »Ann.  d.  Hydr.  usw.«  IttM 

S.  49  bis  62. 


biyiiizoa  by  Google 


Die  BeddraaffCB  zwIidMii  den  BweririBtiifweit  bd  Uaad  ntw. 


581 


der  Periode  ganz  venchieden  ausfallen.  DafQr  wird  bestimmend,  wie  die 
allgemeinen  Bedingungen  im  Ursprungsgebiet  des  Eises  liegen,  ob  dort 
vid  oder  wenig  produziert  wird  und  abgegeben  werden  kann. 

Noch  komplizierter  wird  die  Erscheinung  dadurch,  daß  außer  der 
schon  erwähnten  langjährigen  Periode  noch  eine  11  jährige  und  eine  4-  bis 
5jährige  Periode  in  der  Eisdrift  auftritt»  für  die  es  bis  heute  auch  noch  an 
einer  zureichenden  Erklärung  fehlt 

Ich  habe  vor  kurzem^)  eine  rein  hypothetische  Vermutung  über  die 
Ursachen  der  4*  bis  5jährigen  Periode  ausgesprochen  in  folgenden  Worten:  ' 

Die  Ursachen  der  periodischen  Schwankungen  in  der  Eisdrift  bei 
Island  lassen  sich  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnis  noch  nicht 
angeben,  es  ist  sogar  kaum  möglich,  Vermutungen  darüber  aufzustellen» 
solange  die  ozeanographischen  und  meteorologischen  Erscheinungen  im 
Nordpolargebiet  nicht  systematisch  und  dauernd  verfolgt  werden.  Die  4- 
bis  5Jährige  Periode  der  Eisdrift  bei  Island  wird  vielleicht  durch  folgende 
Umstände  herbeigeführt.  Der  Ausfluß  von  Etsmassen  aus  dem  Nordpolar* 
meer  durch  die  Strafie  zwischen  Grönland  und  Spitzl>ergen  ist,  wie  man 
aus  den  Beobachtungen  bei  Island  schließen  darf,  kein  gleichmäßiger, 
sondern  erfolgt  stoßweise.  Diese  Erscheinung  ließe  sich  dadurch  erklären, 
daß  in  gewissen  rhythmisch  wi«lerkehraiden  Intervallen  eine  Verstopfung 
jener  AusfluBöffnung  durch  die  von  allen  Seiten  aus  dem  weiten  Polar- 
meer herbeigeführten  Eismassen  stattfindet.  Es  bildet  sich  eine  Eisbrucke 
Aber  diese  Meeresstraße,  die  eine  Stauung  der  andringenden  Eismassen 
verursacht  Sobald  der  Druck  oder  die  Spannung  ein  gewisses  Maß  er- 
reicht hat,  wird  der  Widerstand  jener  Brücke  überwunden,  und  eine  starke 
Entleerung  des  Polarmeeres  und  eine  starke  Eisdrift  nach  Süden  finden 
statt.  Bei  Beginn  des  nächsten  Winters  bildet  sich  dann  von  neuem  eine 
Eisdecke,  die  den  Ausfluß  wiederum  auf  eine  gewisse  Zeit  vermindert  oder 
liemnit.  Eine  rhythmische  Wiederholung  dieses  Vorgangs  ist  wahrschein- 
lich, da  die  Neubildung  von  Eis  im  Poiargebiet  einem  rhythmischen  (jahres- 
zeitlichen) Wechsel  unterliegt  und  somit  die  Bildung  des  Widerstandes  an 
dt  r  Allst  I uümündung,  wie  die  anwaciisende  Stauung  von  Eismassen  wieder- 
kehrende Erscheinungen  sein  köinien.  Indessen  fehlt  es  an  Beobachtungs- 
niaierial,  um  die  Richtigkeit  der  Hypothese  prüfen  zu  können.  —  Es  ist 
dabei  noch  in  Rechnung  zu  ziehen,  daß  auch  meteorologische  Einflüsse 
(Luftdruck,  Temperatur,  Wind)  auf  die  Stärke  der  Eisdritt  einwirken  und 
daß  auch  die  Zufuhr  von  Wasser  in  da^  Polarbeckcn  durch  die  Flüsse 
Sibiriens  und  Nurdamerikas,  sowie  durch  den  Golfsirum,  Schwankungen 
ausgesetzt  ist. 

Während  somit  die  Erklärung  der  periodischen  Elemente  in  der  Eis- 
drift bei  Island  große  Schwierigkeiten  macht,  ist  im  Einzelfall  in  der  Regel 
die  erwähnte  Beziehung  zu  der  meteorologischen  L^e  vorhanden.  Aller- 

^)  Sitzungsbericht,  heransgcg.  v.  Naturhist.  Vor.  Rbeinl.  Westi  1907,  Bomi 
im  C  1  bis  4. 
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din^^s  ist  die  Beziehung  nicht  so  streng,  daß  sich  nicht  gelegcnthch  Ab- 
weichungen zeigen,  wie  ich  wiederholt  hervorgehoben  habe.  Man  wird 
sie  aber  doch  als  erste  Grundlage  zu  einer  vollgültigen  Erklärung  ansehen 
müssen.  < 


Tiergeographische  Beziehungen  zwischen  Westafrika 
und  dem  malaytschen  Gebiete. 

Von  Dr.  Th.  Arldt,  Radeberg. 

ekanntlich  besitzen  die  äthiopische  und  die  orientalische  Region 
besonders  in  den  vorherrschenden  Formen  ihrer  Lebewelt  eine 
ganz  auffällige  AhnlichkeÜ  und  es  ist  deshalb  schon  hin  uud 
wieder  der  Vorschlag  gemacht  worden,  beide  Gebiete  als  eine  einzige 
Region  zu  betrachten.  Wenn  dies  nun  auch  fOr  die  Gegenwart  kaum  sn> 
gängig  ist,  so  ist  es  in  einer  nicht  zu  frühen  Vergangenheit  richtig  gcwesoi, 
als  in  Indien  noch  Tiere  let>ten,  die,  wie  der  Schimpanse^  der  Pavian,  das 
FlnBpferd,  die  Giraffe  und  zahlreiche  andere  Tiere,  jetzt  rein  afrticanisdi 
smd.  Damals,  im  Pliozin  und  zum  Teil  wohl  auch  noch  im  Dllttvium, 
eishreckte  sich  eine  im  großen  und  ganzen  ziemlich  gleichförmige  Ticr- 
und  Pflanzenwdt  von  Scnegambien  und  dem  Kaphinde  bis  zu  Celcfaes 
und  den  Philippinen,  wenn  es  natürlich  auch  nicht  an  lokalen  Besonder- 
heiten fehlte  verursacht  in  vielen  Fällen  durch  die  In  den  Bezirken  alt- 
einheimischen Lebewesen,  die  durch  die  im  Jungtertiir  eindringenden  lebens- 
kräftigen nordischen  Formen  zurfickgedringt  wurden.  Während  des  Dilu- 
viums bildeten  at>er  auch  unter  diesen  sich  Unterschiede  heraus,  teilweise 
indem  sie  in  einem  Gebiete,  besonders  in  Indien,  ausstarben,  zum  andern 
Teile  dadurch,  daß  sie  in  Afrika  und  in  Indien  getrennte  Entwicklungs- 
wege einschlugen.  Klimatische  Änderungen  hatten  dabei  einen  wesent- 
lichen Anteil,  und  sie  sind  die  Hauptursache  für  eine  eigenartige  Beziehung, 
auf  die  schon  Wallace  aufmerksam  gemacht  hat  und  für  die  Lydckker  eine 
recht  einleuchtende  Begründung  bot  Vergleichen  wir  nämlich  die  Tier- 
welt des  tropischen  Afrika  mit  der  Indiens,  so  zeigt  sich,  daß  eine  ganz 
besondere  Ähnlichkeit  besteht  zwischen  Westafrika  und  dem  Gebiete  der 
malayischen  Inseln,  allenfalls  auch  Hintcrindien.  Diese  zeigen  weit  mehr 
wechselseitige  Beziehungen,  als  Ostafrika  und  Vorderindien,  die  doch 
zwischen  ihnen  und  somit  einnndcr  viel  näher  liegen.  Da  nun  die  beiden 
letztgenannten  Länder  vorw!rL;cncl  offenes  Gelände  bieten,  während  die 
vorhererwähnten  Waidgebiete  sind,  so  ist  die  natürliche  Erklärung  für 
diesen  Umstand  die,  dati  im  Pliozän  und  in  der  diluvialen  Pluvialperiode 
ein  Waldgürtel  von  Westafrika  bis  Hinterindien  reichte.  Sonst  hätten  ja 
auch  waldliebende  Tiere,  wie  der  Schimpanse,  überhaiii)t  nicht  Atnki  er 
retchen  können,  und  daß  diese  von  Indien  kamen,  beweisen  die  lo&silcn 
Schichten  der  Sivalikhügel,  Nach  dem  Abschlüsse  der  Pluvialperiode  wurde 
durch  die  Abnahme  der  Niederschläge  und  die  neu  eintretende  nur  penoden- 
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weise  Bewässerung  der  Waldwuchs  in  weiten  Gebieten  zurückgedrängt, 
besonders  in  der  äthiopischen  Unterregion  Ostafrika  (eiiisclilieinich  des 
Sudan)  und  in  Vorderindien.  In  den  offenen  Savannene^ebieten  trat  eine 
durch  die  veränderten  Lebensverhältnisse  bedingte  rasche  Lntwicklung  und 
Differenzierung  dazu  geeigneter  Lebensformen  ein,  so  in  Afrika  die  groß- 
artige Entfaltung  des  Antilopen-Zweiges,  hier  mußten  sich  also  die  Unter- 
schiede infolge  der  gesonderten  Entwicklung  besonders  ausprägen.  Die 
Waldgebiete  bewahrten  dagegen  mehr  die  Lebewelt  der  eben  vergangenen 
Zeit  und  so  finden  wir  in  ihnen  die  alten  Beziehungen  noch  schirfer  aus- 
geprägt Weslafrika  liewährte  sich  so  zum  zweiten  Male  als  Rückzugs- 
gebiet  för  zurückbleibende  Entwicklungszweige,  finden  wu-  in  ihm  doch 
auch  mannigfache  Reste  der  alten  äthiopischen  Fauna  wie  die  Spitzottem 
<Potamog9lidae). 

Im  folgenden  soll  nun  auf  einige  Beispiele  für  die  engen  Beziehungen 
zwischen  Weslafrika  und  dem  malayiscben  Gebiete  hingewiesen  und  ver- 
sucht werden,  sie  soweit  als  mfigiich  in  ihrer  geographiscben  Verbreitung 
zn  erUSren.  Zunächst  wenden  wir  uns  den  Säugetieren  zu,  fiber  deren 
Oeschichle  wir  ja  dank -auBerordentlich  reicher  Funde  von  fossilem  Mate- 
riale  leidlich  gut  unteirichtet  sind,  wenn  auch  manche  Cinzelfiage  noch 
zweifelhaft  und  ungeklärt  ist  Die  Menschenaffen  gehen  ja  in  Afrika  etwas 
fiber  das  Gebiet  der  westafrikantschen  Waldr^on  hinaus»  da  der  Schim- 
panse auch  im  ostafrikanischen  Seengebiete  vorkommt  Dagegen  fehlen 
sie  im  größten  Teile  Ostafrikas  und  in  Indien  weltlich  des  Bengalischen 
Golfes.  Erst  in  Hinterindien  treffen  wir  auf  die  Gibbons.  Dabei  muß 
aber  beachtet  werden,  daß  diese  den  afrikanischen  Menschenaffen  viel  femer 
stehen  und  eigentlich  bei  dem  Vergleiche  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
können.  Die  wahre  korrespondierende  Form  ist  der  Orang-Utan  von 
Bomeo  und  Sumatra.  Schon  oben  wurde  angedeutet,  daß  der  afrikanische 
Schimpanse  fossil  in  Nordwestindien  vorkommt.  Hier  findet  sich  aber 
gleichzeitig  auch  der  Orang-Utan,  und  zwar  stimmen  die  Reste  so  mit 
dem  lebenden  Tiere  überein.  daß  sie  nur  als  Abart  desselben  angesehen 
uerdcn  ktumen.  Die  Ausbreitung'  der  wahren  Menschenaften  ist  also  klar. 
Sie  haben  sich  in  Vorderindien  entwickelt,  wo  sie  in  zwei  Zweige  sich 
spalteten;  der  eine,  der  Oran^-Utan,  breitete  ostwärts,  der  Schimpanse  west- 
wärts sich  aus.  Dann  starben  iniolge  klimatischer  Änderungen  beide 
Zweige  im  Stammgebiete  aus,  und  erhielten  sich  nur  in  den  randliclien 
Gebieten  ihres  einstmaligen  Verbreitungsbezirkes.  Der  Gorilla  bildet  dann 
jedenfalls  einen  rein  afrikanischen  Seitenzweig  des  Schimpansen,  wenigstens 
kennen  wir  von  ihm  keine  andern  Fundstätten,  der  Gibbon  dagegen  ist 
ganz  andern  Stammes  und  direkt  vom  paläarktischen  Asien  aus  nach  Hinter- 
indien gelangt. 

Sind  hier  die  Ursachen  der  westafrikanisch-nialayischen  Beziehungen 
ziemlich  klar,  so  ist  dies  weniger  der  Fall  bei  einer  Unterfamilie  der  bei  den 
Nachtmakis  (Nycticebinae).  Von  diesen  finden  sich  Potto  (Perodidtcus) 
und  Bärenmaki  (Arctocebus)  in  Westafrika.  Ihnen  steht  sehr  nahe  der 
Nacfatmaki  (Nycticebus),  der  von  Hinferindien  bis  Java  und  zu  den  Philip- 
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pinen  reicht,  während  der  Lori  (Stenops)  auf  Ceylon  etwas  stärker  ab- 
weicht Dies  sind  übrigens  wahrscheinlich  die  einzigen  echten  Halbaffen, 
die  außerhalb  des  äthiopisch-madagassischen  Gebietes  sich  finden  Nach 
ihrer  ganzen  Verbreitung  müssen  wir  die  Heimat  dieser  Halnaftcn  im  Suüen 
suchen,  mögen  sie  nun  hier  seit  dem  Alttertiär  sich  gesondert  entwickelt 
hnben,  was  am  wahrscheinlichsten  ist,  oder  mögen  sie,  wie  Lydrkkcr  will, 
etwa  III  der  Mitte  der  Tertiärzeit  von  Europa  aus  in  Afrika  eingewandert 
sein.  Sie  müssen  also  im  Pliozän  in  umgekehrter  Richtung  wie  die 
Menschenaffen,  von  Afrika  nach  Indien  hin  sich  ausgebreitet  haben.  Hier 
spaltete  sich  die  Gruppe  in  zwei  Zweige,  die  durch  die  klunatische  Ände- 
rung nach  dem  Süden  und  Osten  zurückgedrängt  wurden. 

Unter  den  Raubtieren  geben  die  treffendsten  Beispiele  zwei  Gruppen 
aus  der  Familie  der  Zilxtlatzen.  Auf  der  westafrikanischen  Insel  Fernando 
Po  findet  ddi  die  Poiana  RidiaFdioni,  deren  nidiater  Verwandter  der  Linaang 
ist  (Linsanga),  der  vom  Himalaya  bis  Java  und  Borneo  reicht  Da  die 
Zil)ellaitzen  Im  Norden  sich  entwickelt  haben,  so  hat  die  Stammfonn 
zweifellos  in  Vorderindien  gelebt  Ebenso  stdit  die  westafrihanische 
Nandinia  dner  hidischen  Gruppe  nahe^  den  weitverbreHelen  Rollern  (Fua- 
doxunis)  und  zwar  gerade  den  im  malayischen  Gebiete  verbreiteten  an 
meisten.  Wir  finden  also  bei  beiden  Gruppen  genau  das  gleiche  Verhalten 
wieder  wie  bei  den  Menschenaffen.  Unter  den  Huftieren  sei  der  Zwerg- 
moschustiere gedacht,  dieser  eigentfimlichen  an  der  Wurzel  der  gewdh- 
und  hörnertragenden  Wiederkäuer  stehenden  Tiere^  die  als  »lebende  Fossi* 
Ken«  im  wesentlichen  auf  einem  Standpunkte  stehen  geblieben  sind,  den 
die  genannte  Paarhufcfrgruppe  im  Altem  Tertiflr  einnahm.  Von  den  beiden 
einzig  überlebenden  Gattungen,  findet  sich  die  ehie,  das  Zwergmosdnistier 
(Tragulus),  zwar  auch  in  Vorderindien,  doch  hier  nur  in  einer  dnzigeA 
Art,  während  die  andern  drei  mit  17  Unterarten  im  hinterindisclL-malayischen 
Gebiete  heimisch  sind.  Aus  dem  Pliozän  kennen  wir  aber  noch  eine 
weitere  vorderindische  Art  und  mit  dieser  zusammen  kommen  drei  weitere 
Tiere  dieser  Familie  vor,  die  der  lebenden  westafrikanisdien  Gattung,  dem 
Wasserzwergmoschustiere,  sehr  nahe  stehen,  das  übrigens  primitive  Züge 
besitzt  als  seine  orientalischen  lebenden  Verwandten.  Da  nun  diese  Gat- 
tung (Dorcatherium)  bereits  im  Obermiozän  von  Europa  auftritt,  wo  sie 
an  ältere  Formen  sich  anschließt,  so  müssen  die  Zwergmoschustiere  auch 
von  Vorderindien  aus  sich  zunächst  über  ganz  Afrika  ausgebreitet  iiaben, 
um  hier  schließlich  wieder  auf  das  Waldgebiet  des  Westens  zurückgedrängt 
zu  werden. 

Wenit^i  r  (günstig  als  bei  den  Säugetieren  sind  wir  bei  den  andern 
Land^virlu  Iticren  daran,  mangeln  uns  doch  hier  fast  ganz  die  fossilen  Reste, 
die  Ulla  t;ebfaUen,  ihre  geschichtliche  Entwicklung  direkt  zu  verfolgen.  Wir 
sind  hier  meist  auf  indirekte  SchiüssL-  aus  ihrer  Verbreitung  be^.  aus  ihren 
vervvandtscliaftiichen  Beziehungen  angewiesen,  wenn  wir  den  Ursachen  der 
eigenartigen  Verbreitung  nachgehen  wüiien.  Wenden  wir  uns  zunächst 
den  Vögeln  zu,  so  sind  unter  den  Singvögeln  besonders  die  Lärmdrosseln 
(Tiuiahiaen)  bemerkenswert,  die,  liauptsachlicii  in  der  orientalischen  Region 
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verbreitet,  auch  in  Afrika  sich  finden.  Ihre  beiden  westafrikanischen  Gat- 
tungen Alefhe  und  Hypergerusum  stehen  der  malayischen  Schwatzdrossel 
(Timalia)  und  andern  mit  ihr  im  gleichen  Gebiete  heimischen  Gattungen 
(z.  B.  Maaronus,  Cacopitta,  Trichixos)  besonders  nahe.  Da  diese  Familie 
mit  zweifellos  nordischen  verwandt  ist  und  ihre  eigene  Verbreitung  dem 
nicht  widerspricht,  so  können  wir  annehmen,  daß  sie,  wie  die  meisten  der 
oben  besprochenen  Säugetiergruppen,  von  Vorderindien  aus  nach  Osten 
und  Westen  sich  ausgebreitet  hat,  und  dnH  die  in  den  mittlem  Gebieten 
sich  entwickelnden  jüngern  Formen  die  altern  in  die  Randgebiete,  nach 
Westafrika  und  den  Sundainseln  zurückdräng-ten.  Ganz  ähnlich  liegten  die 
Verhältnisse  bei  den  Meisen.  Die  Beutel meisen  allerdings,  die  in  Afrika 
weitverbreitet  sind,  sind  jedenfalls  aus  dem  Mittel meergebiete  nach  Süden 
vorgedrungen,  dagegen  ist  die  rein  westafrikanische  Parinia  nächstverwandt 
der  javanischen  Psaltria.  Ähnlich  ist  die  Verbreitung  der  vorwiegend  in 
der  australischen  Region  sich  findenden  Dickkopf würger  (Pachycephalidae). 
Sie  besitzen  auch  eine  Gattung  (Parmoptila)  in  Westafrika,  ihr  entspricht 
von  Arakan  und  Java  bis  Timor  und  Celebes  Hylocharis.  Auch  bei  ihnen 
müssen  wir  eine  von  VürJeruidiea  ausgehende  Verbreitung  annehmen,  die 
sie  erst  im  Pliozän  nach  Australien  und  Afrika,  übrigens  auch  nach  Mada- 
gaskar führte.  In  ihrem  Verbreitungszentrum  können  sie  dann  erst  später 
wieder  verschwunden  sein,  ebenso  auch  in  Ostafrika.  Endlich  seien  unter 
den  Singvögeln  noch  die  Ptachtdrosseln  erwähnt,  deren  Hauptgattung 
Pitta  neben  zahlreichen  orientalischen  und  zwar  hauptsächlich  ostorienia- 
fischen  Arten  auch  eine  einzige  versprengte  Art  in  Westafrika  besitzt  Auch 
hier  muß  eine  Einwanderung  von  Vorderindien  her  angenommen  werden. 
Unter  den  andern  Flugvögeln  ist  besonders  hervorzuheben  eine  Oattung^ 
(Berenlcotnis)  der  Homvögel  (Bucerotiden),  von  der  eine  Art  in  West- 
afrika, die  andere  aber  auf  Sumatra  sich  findet  Hier  ist  die  Beziehung 
zwischen  den  beiden  weHsetrennten  Gebieten  also  noch  beträchtlich  eniger 
als  in  allen  bisher  erwähnten  Fällen.  Da  die  Homvögel  im  Obermiozäi» 
Europas  fossil  bekannt  sind,  so  ist  auch  bei  ihnen  die  Ausbreitung  von 
Indien  her  anzunehmen.  Dies  sind  etwa  die  auffälligsten,  aber  bei  weitem 
nicht  sämtliche  Beispiele  aus  der  Klasse  der  Vögel.  Anch  unter  den 
Reptilien  suchen  wü-  nicht  veiigeblicb  nach  solchen.  Hier  sind  besonders, 
zwei  f^milfen  der  SchUmgen  zu  erwähnen,  die  Wassertrugnattem  (Homa- 
iopsiden)  und  die  Baumschlangen  (Dendrophiden),  beüde  in  Afrika  auf  die 
westliche  ünterr^on  beschränkt.  Hier  allein  finden  sich  zwei  monotype 
Gattungen  der  erstem,  deren  nächste  Verwandte  der  Wasserschuppenkopf 
(Hipistes)  von  Penang  und  die  Hochnasennatter  (Hypsirhina)  sind,  die  von 
Hinterindien  bis  Celebes  verbreitet  ist  Hier  findet  sich  auch  eine  Art  von 
Cantoria,  während  sonst  diese  Gattung  nur  paläarktisch  und  ostorientalisch 
ist  Ebenso  ist  von  der  Baumschlange  (Dendrophis)  nur  eine  einzige  Art 
westafrikanisch,  während  die  andern  Indien  angehören.  Beide  Familien 
scheinen  zu  der  alten  Fauna  Afrikas  zu  gehören  und  haben  sich  daher 
wahrsciicinh'ch  in  umgekehrter  Richttini:;-  misp-ehreifef.  wie  die  sämtlichen 
besprochenen  Vögel;  sie  sind  darnach  mit  den  Halbaffen  zusammen  zu 
QattL  190S.  74 
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stellen.  Das  gleiche  nehmen  wir  auch  von  den  vorwiegend  südatnerika- 
ni&chen  Boaschlangen  an,  von  denen  aber  eine  Gattung  (Pelophilus)  in 
Westafrika,  eine  andere  (Pierigaster)  auf  den  Philippinen  vorkommt.  In- 
dessen ist  bei  letzterer  aiu  Ii  eine  andere  Verbreitung^möglichkeit  denkbar, 
ild  aui  Cclebes  eine  verwandte  Gattung  (tnygrus)  lebt,  die  im  papuanischen 
Gebiete  weit  verbreitet  ist. 

Bei  den  Amphibien  liefern  Frösche  und  Blindwuhlen  uns  Beispiele. 
Die  Kröte  Nectophryne  besitzt  vier  Arten  auf  Bomeo,  eiii£  lebt  noch  m 
der  Malabarkilste»  in  der  ceylonesisdien  Unterregion,  eine  seciiate  in  Kamerun. 
Hier  ist  also  die  einstige  Verbreitung  in  größler  Deuilidikeit  zu  erkennen. 
Da  die  echten  Kröten  jedenfalls  im  Norden  heimische  Tiere  sind,  nach 
ihrer  Verbreitung  wie  nach  ihren  fossilen  Resten^  so  muB  die  Verbreitung 
der  Gattung  also  von  Vorderindien  her  erfolgt  sein.  In  gleicher  Richtung 
ist  wohl  auch  die  Ausbreitung  des  echten  Frosches  Comufer  erfolgt,  von 
dem  man  schon  längere  Zeit  Arten  von  den  Philippinen  und  aus  Melanesien 
bis  zu  den  FidschMnseln  kannte^  von  dem  aber  neuerdings  auch  eine  Art  aus 
Weslafrilta  beschrieben  worden  ist  Erwähnung  verdient  endlich  auch 
noch  die  Gattung  Phrynomantis^  zu  den  tropischen  Engmiulcrn  (Engy- 
stomatiden)  gehörig.  Diese  ist  in  Afrika  zwar  etwas  weiter  verbreitet,  ihi* 
für  findet  sie  sich  sonst  einzig  und  allein  bd  Amboina.  Hier  ist  also  die 
Auslöschung  der  Galtung  in  den  Zwischengebieten  gründlicher  als  in 
einem  der  andern  bisher  befa^hteten  Fille^  Die  Ausbreitung  kann  hier 
nicht  anders  als  von  Afrika  her  erfolgt  sein,  wie  bei  den  Makis  und  den 
von  uns  erwähnten  Schlangen.  Unter  den  altertumlichen  fuBloaen  Blind- 
wühlen  oder  Schlangenlurchen  (Caeciliiden)  lebt  die  Gattung  Uraeotyphlus 
in  Westafrika  und  Indien.  Auch  hier  spricht  manches  för  dieselbe  Aus- 
breitungsrichtung,  wie  wir  sie  eben  anttafen. 

Unter  den  Fischen  des  Süßwassers  sind  besonders  erwähnenswert 
die  Knochenzüngler  (Osteoglossiden).  In  Afrika  greift  allerdings  Heterotis 
durch  sein  Vorkommen  im  obern  Nilgebiet  über  die  Grenzen  Westafrikas 
etwas  hinaus,  in  der  orientalischen  Region  ist  die  verwandte  Gattung 
Osteoglossum  ganz  auf  Sumatra  und  Bomeo  beschränkt.  Die  Fadenrücken 
(Notopteriden)  finden  sich  nur  m  Westafrika  und  in  den  indischen  Flüssen 
besonders  im  Osten  der  Rei^ion.  Während  die  erstem  vsahrscheuilich  alte 
Be'vvoiiner  Afrikas  sind,  kann  man  die  zweiten  eher  als  junq^e  Eiiiwaiuicrer 
ansehen,  die  also  von  Indien  her  kamen.  Dagegen  ist  die  umgekehrte 
Wanderung  bei  den  Knochenzünglern  nicht  sicher  zu  behaupten,  da  die 
indischen  Formen  noch  entj^cre  Bezichunp^en  zu  Südamerika  aufweisen. 
Um  noch  auf  ein  anderes  ijcist)iel  zu  verweisen,  so  steht  der  westafrikanische 
Hering  (Pellonula)  sehr  nahe  Clupeoides  von  Borneo  und  Clupeichthys 
von  Sumatra.  Auch  den  zu  den  Stachelf losscrn  gehörigen  Blätterfischen 
(Ophiocephaliden)  rechnet  man  eine  vvestafrikanische  Art  zu,  wahrend  sie 
sonst  nur  in  den  indischen  Süßwassern  sicii  finden.  Wie  die  I  adenrucken 
können  sie  nur  von  Indien  aus  nach  Ainka  geianort  sein,  üchen  wir  nun 
zu  den  Wirbellosen  über,  so  itiubsen  wir  uns  auf  die  Anführung  einigO" 
wenigen  Beispiele  besciiränken:  Unter  den  Insekten  können  wir  einige 
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Tagfalter  erwihnen,  die  kleinen  und  sehr  zerstreut  verbreiteten  Familien 
ingehören,  wie  Elymnias,  Libythea  und  Abisara,  letzterer  ein  Verwandter 
unseres  Scheckenfalters  (Nemeobius).  Alle  sind  in  Afrika  auf  den  W^ten 
beschränkt,  in  Indien  weiter  verbreitet.  Dabei  ist  aber,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  Libythea,  das  malayische  Gebiet  stets  das  Hauptgebiet,  während 
in  Vorderindien  nur  noch  vereinzelte  Arten  sich  finden.  Die  beiden  letzten 
Gattungen  scheinen  eher  von  Afrika,  Plyrnnins  eher  von  Indien  sich  aus- 
gebreitet zu  haben.  Auch  iinter  den  Ohrwürmern  finden  sicii  eine  ganze 
Anzahl  sonst  rein  orientalisch-australischer  hcs  malayischer  Ontttmoren 
in  Afrika  ausschiießhch  im  westlichen  Waldgebiete,  so  Platylabia,  Chelisoches, 
Psalis,  und  ähnliche  Beispiele  wurden  sich  auch  aus  den  andern  Ordnungen 
der  Insekten  z.  B.  unter  den  Käfern  und  den  Zweiflüglern  angeben  lassen. 
Solche  fiiiücn  sich  auch  bei  den  Spinnen.  Die  Webspinne  Sarascelis 
lebt  gleichzeitig  in  Westatnka  und  im  malayischen  Gebiete.  Ebenso  auf- 
fällig ist  die  Verbreitung  der  Vogelspinne  Calommata,  die  in  Kamerun, 
Hinterindien,  Japan,  Sumatra  und  Java  heimisch  ist.  Diese  hat  sich  sicher 
von  Indien  nach  Afrika  hin  ausgebreitet,  waiircnd  die  erwähnte  Webspinne 
wahr^chcuilicli  die  umgekehrte  WatulLTi  icIhlhil?  verfolgte. 

Unter  den  Weichtieren  können  wir  besonders  eine  Deckclschnecke 
aus  der  Familie  der  Cyclophoriden  erwähnen.  Von  Moulinsia  finden  sich 
12  Arten  auf  den  Philippinen,  drei  weitere  auf  den  Molukken  und  den 
idelnen  Sundainseln,  dazu  kommt  aber  eine  weitere  Art  aus  Kamerun. 
Vielleicht  gehört  auch  die  Lungenschnecice  Nannina  hierher,  die  neben 
zahlreichen  orientalischen  Arten  auch  einige  westafrikanische  besitzt  Wir 
sehen  also,  daß  die  Beziehungen  zwischen  Westafriia  und  dem  Osten 
Indiens  ziemlich  verbreitd  sind,  indem  sie  in  den  meisten  tiergeographisch 
wichtigem  Gruppen  der  Tierwelt  sich  finden.  In  den  meisten  Fällen  ist 
es  wahrscheinlich,  dafi  diese  Formen  von  Vorderindien  ausgehend  die 
Jtthiopische  und  die  orientalische  Region  t)esiedelten  und  dann  beim  Ver- 
schwinden der  Waldbedeckung  in  den  zentralen  Gebieten,  In  Ostafrika  und 
Vorderindien  verschwanden,  feilweise  wohl  auch  infolge  anderer  GrOnde^ 
wie  durch  das  spätere  Eindringen  kräftigerer  Tierformen,  in  vielen  Fällen 
muB  fteilich  die  Wanderung  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden  haben, 
aber  doch  auch  mit  nachfolgender  Auslfischung  der  Gruppe  in  den 
mittlem  Gebieten.  Indessen  können  in  Westafrika  und  im  malayischen 
Gebiete  sich  findende  Tiere  auch  dauernd  in  den  dazwischen  gelegenen 
Lindern  gefehlt  haben,  wenn  nämlich  eine  solche  Tiergruppe  vom  palä- 
srktischen  Gebiete  aus  einerseits  im  Westen  Afrikas,  anderseits  auch  in 
Hinterindien  südwärts  vorgedrungen  ist,  wie  wir  das  durch  verschiedene 
Beispiele  belegen  könnten.  Auch  auf  einem  zweiten  Wege  ist  ein  solches 
Zustandekommen  nur  scheinbarer  Beziehungen  zwischen  Westafrika  und 
dem  malayischen  Gebiete  denkbar.  In  Westafrika  finden  wir  eine  große 
Anzahl  südamerikanischer  Typen  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  die  über 
das  alte  südatlantische  Festland  von  Südamerika  herübergekommen  sein 
müssen.  Anderseits  nuili  aber  auch  nach  dem  üherei?istimmenden  Resultate 
der  Forschungen  vieler  Biogeographen,  besonders  nach  den  Arbeiten 
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von  Ihcrings  ein  früherer  Zusammenhang"  zwischen  Sudamerika  und 
Australien  bestanden  haben,  der  neotropischen  Formen  gestattete,  nach 
Australien  und  zum  Teil  in  das  malayische  Gebiet  sich  atiszubreiten. 
Schon  oben  wurde  angedeutet,  daß  so  vielleicht  die  Bezieh  uneben  der 
Knochenzüngler  zu  erklären  sind.  Alle  diese  Ausbrcitirnj^smotriiclikeiten, 
haben  aber  dazu  beigetragen,  in  den  beiden  am  weitesten  getrennten  Ge- 
bieten der  äthiopischen  und  der  orientalischen  Region  die  alte  Überein- 
stuuniung  aus  der  Pliozän-  und  Pluvialzeit  zu  erhalten  und  vielleicht  noch 
zu  verstarken,  während  die  weniger  konservativen  Mittelgebiete  Sonder- 
wege in  ihrer  Entwicklung  einschlugen,  nachdem  sie  durch  die  weitere 
und  schärfere  Ausbilduntr  des  Wüstengürtels  besonders  in  Südarabien  von« 
euiauder  gesoiiüert  worden  waren. 


Über  die  periodischen  Klimaschwankungen. 

Von  Dr.  O.  Meyer,  Aachen. 

1^^^  on  kosmischen  Einflüssen  auf  das  Klima  ist  bis  jetzt  hauptsich- 
lieh  die  11.1jährige  Sonnenfleckenperiode  in  Betracht  gezog^ 
»^/«^,  J  während  E.  Brückner  auch  eine  35jährige  Klimaschwankung  be- 
rechnet hat.  Diese  letztere  ist  jedoch  noch  nicht  auf  eine  äußere  periodisch 
wirkende  Ursache  zurückgeführt  Es  kann  vermutet  werden,  dalJ  die  35- 
jährige  Periode  eigentlich  eine  l?*;»  jährige  sei,  da  sich  eine  solche  auf  die 
annähernd  in  diesem  Zeitraum  wiederholende  gleiche  Lage  der  Mondpunktc 
be:^iehen  läßt.  Denn  es  ist  möglich,  daß  eine  solche  Periode  deshalb  nicht 
klar  zur  Erscheinung  kommt,  weil  sie  durch  amlcrc,  also  z.  B.  die  11- 
jährige  gekreuzt  und  gestört  wird.  Fallen  z.  B.  Waxiina  der  Wärmephasen 
dieser  beiden  Perioden  in  einem  Jahre  zusammen,  so  werden  nach  17  Jahren 
annähernd  entgegengesetzten  Phasen  derselben  zusammentreffen  und  sich 
entgegenwirken,  während  nach  35  resp.  333  Jahren  die  gleichwirkenden 
Phasen  wieder  näher  zusani  in  anliegen. 

Bei  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  Mondes  auf  die  Witterung 
zog  ich  seit  I8Q6  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen  auf  das  Klima  in 
Betracht.  Ais  Btübaclitungsmaterial  dienten  mir  die  monatlichen  Tempe- 
raturmittel der  Station  Cleve  von  1838  bis  KSQ5.  Durch  Koiiibination  zu 
17*/2)ährigen  Reihen  und  Berechnung  der  durchschnittlichen  Abweichungen 
vom  Mittel  iiabe  ich  nun  die  folgende  Tabelle  erhalten,  wobei  ich  noch 
eine  jahresweisc  AusgU  ohung  nach  der  Formel  (a -f- b  +  c)  :  3,  sowie 
eine  monatliche  nacfi  (a      2b  +  c) :  4  anwandte. 

Ohne  solche  Au>L;k'i<.  Innigen,  v/odurch  an  der  Bildung  jeder  Mfttel- 
zahl  eine  vielfachere  Anzahl  von  Beobachtungsdaten  teilnehmen,  ist  das 
53jährige  Material  nicht  umfangreicl»  genug,  um  einen  Überblick  über  die 
Gruppierung  der  unter-  und  ubermitUern  Zahlen  zu  erhalten. 
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Tabelle  I. 


17Vjjährige  Periode  über-  und  unternormaler  Temperaturen,  nach  den  Clever 
Monatsmitteln.  Reihen  von  1838,  1855,  1873,  1890  anfangend.  Zehntel  Grad  C. 
^  B  Zusammentreffen  vom  Perigäum  mit  ndrdl.  Lunistitium 


A 

» 

s  Apogäum 

» 

» 

Q.  « 

> 

>   nördlichster  Breite 

> 

» 

ü  - 

» 

>   snallcnster  » 

Ä 

» 

V 

» 

A 

/  \ 

Jan. 

—  5 

4 

3  3  3 

1 

_8  -2  -3  -4  -1 

0 

5 

4  4 

1  4 

Febr. 

-  6 

„7 

-2  1  2 

5 

-3     2-1      0  1 

5 

7 

4  -3 

-5-5 

März 

-1 

-6 

-2  1  3 

3 

0     4     3     2  0 

0 

3 

1  —5 

-2-3 

Apni 

—  • 

—  ♦ 

Ol« 

—  iS 

112      2  1 

0 

2 

2—2 

— 2  — 1 

Mai 

—  5 

—  4 

13  2 

—  2 

_  3     2  —  1      1  2 

3 

3 

3  3 

1  0 

juni 

—  2 

—  I 

2  4  1 

-2 

—  6—1-2  0—2 

0 

2 

3  6 

4—1 

Juli 

—  1 

2 

1  5  1 

-2 

—  6-1  12-5 

3 

0 

5  7 

4  —8 

Aug. 

0 

3 

7  8  4 

1 

—  4  -2  -2  -2  -6 

-6 

-3 

1  2 

-1  —8 

Sept. 

3 

4 

9  7  3 

0 

0  0-8-2-8 

-8—2 

-4—2 

-7  -4 

Okt. 

4 

3 

7  2  1 

-2 

1     10     2  0 

-1 

-2 

-4  -8 

-7-4 

Nov. 

-  1 

0 

3  2  0 

-  5 

2     14     2  1 

2 

2 

3  —2 

-5  —8 

Dez- 

-4 

-2 

6  4  3 

-5 

-3-2     2     3  0 

1 

4 

5  3 

2  8 

Jahr: 

-1.7 

-T.2 

3.03.4  2.1 

-0.8 

-2  2  0.0-0  1    0  3-01 

~o76 

1.7 

1.9  1.0  - 

-1.6-8.7 

Die  Regel,  welche  sich  aus  dieser  Tabelle  ableiten  läßt,  würde  lauten: 
Wärmere  Jahre  sind  durchschnittlich  häufiger,  wenn  die  Erdnähe  des 
Mondes  mit  dem  nördlichen  Lunistitium  zusammenfällt,  kältere  beim  Zu- 
sammenfallen des  Perigäums  mit  dem  südlichen.  Diese  Regel  ergibt  sich 
auch  schon,  wenn  man  statt  der  17  Vi  jährigen  Periode  eine  solche  von 
9  Jahren  berechnet 

Tabelle  II. 

Ojfihrig,  wie  Tabelle  1.    Von  1838,  lö47,  1856,  1865  usw.  anfangend. 


Jan. 

0 

3 

0 

—2 

1 

0 

0 

0 

0 

Febr. 

-8 

3 

8 

10 

4 

-2 

—  8 

-9 

—  0 

März 

1 

-8 

-4 

—  4 

2 

1 

3 

8 

3 

April 

-4 

0 

1 

4 

0 

0 

1 

-1 

-8 

Mai 

—  1 

0 

2 

3 

2 

—  2 

-^6 

—  8 

-2 

Juni 

—  1 

3 

8 

6 

1 

-8 

-6 

—8 

-4 

Juli 

1 

—  1 

0 

1 

5 

0 

—  1 

—2 

0 

Aug. 

-I 

1 

4 

4 

4 

2 

2 

-4 

_8 

Sept. 

3 

3 

3 

-1 

3 

0 

-2 

—  5 

-3 

Okt 

6 

3 

1 

-4  • 

-4 

-4 

-2 

1 

4 

Nov. 

0 

0 

0 

-2 

3 

-6 

2 

—  2 

2 

Dez. 

—  5 

0 

9 

4 

4 

-4 

-2 

—  8 

—  8 

Jahr: 

-0.8 

0.6 

2.5 

15 

2.1 

-14 

—  18 

-2.5 

—  1 

Es  scheint  aber,  daß  auch  die  Lage  des  drakonischen  Monats  einen 
Einfluß  ausübt,  so  daü  obij^e  Re^el  dahin  zu  ergänzen  wäre,  daß  die  Jahre 
mit  großen  Monddeklinatidncn  (also  wenn  der  aufsteigende  Knoten  mit 
dem  aufsteigenden  Äquator  zusammenfällt)  auch  ein  wenig  wärmer  sind 
ala  die  mit  kleinen  (wo  der  absteigende  Knoten  in  der  Nähe  des  auf- 
steigenden Äquatordurchgangs  liegt). 

Da  dieses  Resultat  nur  durch  Ausgleichungsoperationen  gewcnncn 
ist,  kann  man  die  Regeln  allerdings  nicht  vorhersagend  auf  ein  einzelnes 
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bestimmtes  Jahr  anwenden.  In  der  Tat  lag  zwischen  den  gunstigoi  Jahren 
(guten  Wetnjahren)  1893  und  1895  ein  ungunstiges  1894,  was  nach  der 

Rei^e!  ja  nicht  zu  orv/:\rtcn  gewesen  wäre.  Im  ganzen  wird  dieselbe  aber 
durch  Vergleich  mit  der  Weinstatistik  bestätigt.  Unter  Zugrundelegung 
einer  solchen  von  J.  B.  Sturm,  Rüdesheim  für  die  Jahre  1820  bis  1896 
berechnet  sich,  indem  sech?  Qualitäten  und  sechs  Weinbaubezirke  in  Be- 
tracht bezogen  wurden,  die  folgende  Reihe  der  relativen  Güte  des  Weines 

1890 
<190S) 

161  199  229  183  165  164  137  140  136  148  169  109  185  181  144  m  kg. 

Die  Mittelzahl  ist  161.1,  die  relativ  schlechtem  Zahlen  sind,  wie  in 
voriger  Tabelle,  fettgedruckt.  Die  Jahre  der  guten  und  schlechten  Quali- 
täten erscheinen  gegen  die  erste  Tabelle  nur  um  eins  verschoben,  wa^  da- 
mit im  Zusammenhang  zu  stehen  scheint,  daß  die  Wärmeabnornuiaien 
nicht  auf  die  Jahreszeiten  gleich  verteilt  sind. 

Um  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  die  Mondslellungen 
einen  Einfluß  auf  das  Klima  hat>en  können,  kann  man  von  der  Voraus- 
setzung ausgehen,  daß  die  Deklinationen  des  Monde.>  auf  die  Vermischung 
der  wirmem  sfidlichen  Luftmassen  mit  denen  unserer  Gegenden  fördernd 
wirlcen  und  daß  der  Einfluß  der  nördliciien  Deklination  größer  ist,  warn 
der  Mond  in  Erdnähe  als  wenn  er  in  Erdferne  steht,  sowie  am  größten, 
wenn  gleichzeitig  die  größte  nördliche  Abweichung  von  der  Ekliptik  die 
Abweichung  vom  Äquator  vermehrt  Diese  Verhaltnisse  wiederholen  sich 
eben  im  Laufe  von  17  bis  18  Jahren. 

Die  Prüfung'  der  lljflhrigen  Sonnenfleckenperlode  mit  den  Qevcr 
Monatsmittdn  hat  folgencte  Tabelle  der  Abweichungen  von  den  Durch- 
•   schnitlswerten  ergeben. 

Tabelle  III. 


Ujährige  Periode  der  Ternperaturschwankuns^'en  nach  den  Clever  Monatsmitteln 
von  1838,  1849  usw.  berechnet  wie  Tabelle  1.    Zehntel  Orad  C. 


Jan. 

-7 

1 

6 

5 

4 

0 

6 

6 

1 

-B 

-Ö 

Fd»r. 

—  1 

l 

4 

0 

0 

—  5 

3 

2 

2 

1 

-8 

März 

2 

0 

1 

—  8 

0 

2 

0 

0 

2 

I 

April 

—  1 

—  1 

—  2 

0 

1 

5 

0 

-8 

—  ^ 

- 1 

Mai 

-2 

-8 

—  1 

0 

0 

3 

3 

-3 

2 

-1 

Juni 

—  1 

4 

0 

0 

0 

—  1 

0 

3 

0 

3 

-2 

Juli 

-2 

—4 

1 

2 

2 

0 

-1 

1 

2 

3 

-8 

Aug. 

-4 

• 

*-4 

0 

3 

4 

1 

—  2 

0 

4 

3 

-8 

Sept 

—  2 

1 

2 

3 

1 

-2 

1 

3 

2 

-8 

Okt 

-8 

1 

4 

2 

3 

1 

0 

1 

-  1 

-2 

'6 

Nov. 

_8 

0 

6 

3 

5 

1 

3 

—  1 

-8 

-B 

-8 

Dez. 

-5 

1 

7 

6 

7 

3 

6 

—  1 

-8 

-7 

-7 

Jahr: 

-2  9 

—  0.5 

2.6 

TT 

2.5 

-0.1 

2.1 

1.4 

-0.1 

—  0.4 

-8^ 

Es  zeigte  sicii  danach  ein  Temperaturminimum  nach  den  Flecken- 
minitnumsjahren. 

Betrachtet  man  die  Ergebnisse  einer  Weinstatistik  von  1890  (D.  U  cü - 
baukalender  1807),  so  erscheint  es  bestechend,  daß  die  Jahre  1800,  ISll, 
1822,  1834,  1840,  1857,  1858,  1868  Weine  sehr  guter  Quahtüt  lieferten, 
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allerdings  etwas  abweichettd  von  der  nach  den  Clever  Beobachtungen  be- 
rechneten 11  jährigen  Wärmeperiode.  Auch  fallen  die  sehr  guten  Qualitäts- 
jahre 1893  (1895)  1904  etwas  zu  spät,  so  daß  im  ganzen  die  guten  Wein- 
jihre  besser  in  eine  11^«  jährige  passen  würden,  welche  folgende  Rebitiv* 
zahlen  gibt 

2.0    2.0    2.1    2.1    2.1    2.1    1.9    2.0    22    2.3    2.2  (2.2) 
(Pur  die  Qualitäten  schlecht,  mittelgut,  gut  und  sehr  gut  sind  die  Zahlen 
1,  2,  3,  4  gesetzt  und  die  Reihenmittel  gebildet;  unter  Ausgleichung  mit 
benachbarten  Jahren  nach  (a  -1-  b  +  c)  :  3). 

Di^e  Zahlen  weichen  aber  nur  wenig  von  dem  Durchschnitt  2.1 
ab  und  außerdem  steht  eine  11*  2  jährige  Periode  in  so  einfachem  Verhältnis 
zu  der  1 7*/,  jährigen  (2:3),  daß  sie  von  letzterer  nicht  genügend  unab- 
hängig erscheint. 

Nach  alledem  scheint  die  Lage  der  Mondpunkte  einen  größem  und 
sicherern  Einfluß  auf  die  Klimaschwankungen  auszuüben  als  das  Auftreten 
der  Sonnenflecken  wenigstens  für  unsere  Gebiete,  wo  die  Witterimg^  haupt- 
sächlich von  den  Aiisn^leichungsbewegungen  der  Luftmassen  der  ver- 
schiedenen Zonen  abhängig  ist 


Zur  Meteorologie  der  Adria. 

cfrat  J,  Hann  hat  der  Kaiserlichen  Akademie  in  Wien  eine  Ab- 
handlung hierüber  uberreicht,  die  im  wesentlichen  folgenden 
Inhalt  liat') 

Seit  1894  befindet  sich  auf  der  kleinen  Felseninsel  Pelagosa  in  der 
Mitte  der  Adria  eine  meteorologische  Station.  Die  Beobachtimgsergebnisse 
derselben  repräsentieren  die  meteorologischen  Verhältnisse  über  der  Adria 
selbst,  da  die  Insel  nur  wenig  über  1  km  lang  und  bloß  ' .,  km  breit  ist 
und  die  meteorologischen  Instrumente  sich  auf  dem  höchsten  Punkte  der- 
selben. 96  m  über  der  Meeresfläche,  befinden.  Die  Reduktion  und  Dis- 
kussion der  meteorologischen  Aufzeichnungen  an  diesem  seiner  Lage  nach 
einzig  dastehenden  Punkte  bilden  den  Inhalt  der  vorliegenden  Abhandlung. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Luftdruckbeobachtuugen  mitten 
im  Meere.  Die  Isobaren  verlaufen  an  der  Adria  den  beiden  Küsten  ent- 
lang, umsäumen  sie,  so  daß  die  dalmatische  Küste  von  Tri  est  bis  gegen 
Punta  d'Ostro  die  Jahresisobare  von  761.2  mm^  die  italienische  von  Venedig 
bis  Lecce  hinab  die  Isobare  761.6 /n/R  hat  (im  Januar  respektive  763.2  und 
763.6).  Über  der  Adria  selbst  muß  man  demnach  eine  Rinne  niedrigen 
Luftdruckes  annehmen,  welche  in  der  Längsachse  derselben  verläuft  In 
der  Tat  eiigeben  nun  die  Luftdruckaufzeichnungen  auf  Pelagosa  einen 
mittlem  Barometerstand  von  nur  760.3  mm  (Januar  762.0).    Es  besteht 

')  Anzeiger  der  Kaiscrl.  Akademie  Wien  1908^  Nr.  15,  S.  283. 
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demnach  ein  ziemlich  bedeutendes  DnickgefiUle  von  den  Kfisten  gegen 

die  Mitte  der  Adria. 

Die  TrmpiTitur  auf  Pelagosa  entspricht  der  maritimen  Lage;  sie 
unterliegt  mir  geringen  tägliciien  und  jährlichen  Schwankungen  (mittlere 
tägliche  Amphtude  bloß  1.6",  auf  Lesina  noch  3,2")-  Im  Winter  ist  Fela- 
gosa  um  1°  wärmer,  im  Sommer  um  0  5"  kühler  als  Lesina,  welche  Station 
0.8'*  nördlicher  liegt.  Besonders  l)t'niei kenswert  im  jährlichen  Temperatur- 
gaii;^'  ist  die  Verspätung  der  Phasenzeiten.  Die  höchste  Temperatur  tritt 
auJ  IVhi^osa  am  3L  Juli  ein,  die  tiefste  am  24.  Januar;  die  mittlere  Jahres- 
temperatur im  Frühling  erst  am  8  Mai  (d.  i.  fünf  Wochen  später  als  an 
der  in  gleicher  Breite  in  hinerasien  liegenden  Station  Luktschun),  im  Herbst 
am  29.  Oktober. 

Hofrat  Hann  zieht  viele  Verö^leiche  zwischen  dem  maritimen  Kluiia 
von  Pelagosa  und  einem  der  koiitinentidsten  Klimate,  jenem  von  Luklschun, 
unter  gleicher  Breite  lUi  i  icrzcn  von  Asien. 

In  welcher  Weise  die  Kälteeinbrüche  über  die  Adria  von  Norden  her 
durch  das  Meer  gemildert  werden,  wird  an  mehreren  Einzelfällen  gezeigt 

Die  Luftfeuchtigkeit  und  die  Bewölkung  ist  auf  Pelagosa,  wie  zu 
«rwarten,  erheblich  größer  als  auf  Lesina,  die  Anzahl  der  Niederschlags- 
fage  und  die  Niederschlagsmenge  dagegen  erheblich  kleiner.  Die  letztere 
beträgt  wenig  mehr  als  die  Hilfle  von  jener  zu  Lesina.  DaB  über  der 
Adria  selbst  die  Niederschläge  und  die  Regenmenge  kleiner  sind  als  iBf 
den  bergigen  Inseln,  die  dem  dalmatinischen  Gebiigsland  vorgelagert  sind, 
ist  auch  wahrscheinlich.  Bd  der  Schwierigkeit  der  Regenmessung  auf 
«iner  hohen  Felseninsel,  die  stets  stark  bewegte  Luft  hat,  muß  aber  das 
^genauere  Maß  dieser  Abnahme  von  den  KQsten  gegen  die  Mitte  des  Meens 
leider  noch  unsicher  bleiben. 

Höchst  wünschenswert  erscheint  die  Aufstellung  eines  Anemomdeis 
auf  der  Seeleuchte  von  Pelagosa  Dasselbe  würde  In  mehrfacher  Richtung 
interessante  Ergebnisse  liefern.  Die  dreistfindigen  Windnotierungen  auf 
Pelagosa  zeigen  ein  sehr  starkes  Vorherrschen  der  Südost-  und  Nordwest- 
winde,  was  ja  bei  der  oben  erwähnten  Druckverteilung  zu  erwarten  isl 
Der  Einfluß  der  Jahreszeiten  auf  die  Änderungen  der  mittlem  Windrich- 
iungen  wurde  in  folgender  Weise  l>erechnet. 

Zieht  man  von  den  Windkomponenten  der  Jahreszeiten  die  des  Jahres 
ab  und  berechnet  aus  den  Differenzen  die  mittlere  Windrichtung,  so  er- 
hält man  den  Einfluß  der  Jahreszeiten,  der  in  nachstehenden  Crgelmissea 
zum  Vorschein  kommt. 

Mittlere  Windrichtung  im  Unterschied  gegen  das  Jahresmittel: 

Winter  Frühling;  Sommer  Herbst 

N  79»  E        E  56«  S        W  28«  N        S  73»  E 

Frühling  und  Herbst  sind  die  Sctrrocozeit«  n,  im  Winter  besteht  Ten- 
denz zur  Bora,  im  Summer  zu  Westnordwestwinden  (Maestro). 

St 
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Der  am  0.  und  7.  Januar  190B  in  Norddeutachland 

beobachtete  Staubfall. 

eher  diese  Beobachtung  machte  L.  Finckh  in  dem  Monatsbericht 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Mitteilung.*) 

Die  Untersuchung  einer  Reihe  Proben  von  Staub  des  bei 
dem  starken  Wettersturz  am  6.  und  7.  Januar  l'JU8  niedergei^angetien  Staub- 
falles aus  verschiedenen  Gegenden  Norddeutschlands  ergab,  dalj  die  Korn- 
gröHc  dieser  Staubproben,  die  zum  großen  Teil  auf  Resten  von  Schnee- 
decken gesammelt  waren,  eine  verhältnismäßig  grobe  ist,  so  daß  man  an 
eine  weite  Verfrachtung  solchen  Materiales  durch  Winde  nicht  irut  denken 
konnte.  Alle  diese  Proben  enthalten,  wie  durch  die  optische  Untcr^iicliiing 
festgestellt  wurde,  reichlich  Quarz,  Muskovit  und  eine  grüne  Hüniblende 
neben  Fragmenten  von  frischen  Feldspaten,  Pyroxenen  und  Blättchen  von 
frischem  Biotit  Außerdem  konnte  in  allen  Proben  reichlich  Turnialin 
nachgewiesen  werden,  der  auch  als  Einschluß  in  Muskovit  beobachtet 
wurde.  Neben  frisclicu  hcldspaten  fmdci  sich  reichlich  auch  stark  zer- 
setzter Orthoklas  sowie  zersetzter  Biotit.  In  einer  Probe  aus  Chemnitz  ist 
neben  den  erwähnten  Gemengteilen  spärlich  Granat  enthalten;  die  Pyroxene 
erscheinen  in  dieser  Probe  verhältnismäßig  häufig,  und  zwar  vorwiegend 
grüne  monolcline  Augite  und  spärlicher  ein  als  Hypersthen  gedeuteter 
Pyroxen,  der  einen  deutlichen  Pleochroismus  zwisdien  grün  und  gelb  mit 
einem  Stich  ins  Rötliche  zeigt  In  allen  Proben  ist  grOne  Hornblende 
enthalten,  die  in  vielen  Körnern  deutlich  schiefe  Auslöschung  erkennen 
läßt  Gerade  die  Probe  von  Chemnitz  ist  besonders  wertvoll  ffir  die  Be- 
uiidlung  der  Staubfalle,  da  sie  Mineralien  enthalt»  deren  Ursprung  auch  In 
einem  benachbarten  Gebiete  alter  Eruptivgesteine^  nämlich  im  sachsischen 
QnmulitgeblTge,  gesucht  werden  kann. 

£ln  großer  Teil  der  Oemengtelle  aus  den  Staubfällen  im  nord* 
deutschen  Fladilande  (z.  ß.  aus  WestpreuBen,  Mecklenburg  und  Schlesien) 
läßt  sich  ohne  weiteres  auch  auf  kristallines  Geschiebematerial  aus  dilu- 
vialen Schichten  zurfickfOhren,  z.  B.  auf  Granite  und  Amphibolite.  Die 
zuerst  untersuchte  Probe  von  Eberswalde  ist  so  fdnkömigp  daß  sich  der 
eingdiendem  optischen  Bestimmung  der  einzdnen  Staubkömchen  große 
Schwierigkeiten  entgegenstellten.  Die  Eigebnisse  der  Untersuchungen  an 
gröberkörnigen  Proben  lassen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  ein 
großer  Teil  der  auf  Grund  der  Lichtbrechung  als  Plagioklas  gedeuteten 
winzigen  Täfelchen  Quarzsplitterchen  und  Muskovitblättchen  sind,  wodurch 
natürlich  die  auffällige  Zusammensetzung  des  Staubes  und  damit  auch  die 
daran  geknüpften  Schlüsse  hinfällig  werden.  Auch  die  Deutung  mancher 
Splitterchen  als  Hypersthen  ist  nach  den  neuern  Untersuchungen  nicht 
durchweg  aufrecht  zu  erhalten. 

Auffällig  war  die  große  Ubereinstimmung  der  ersten  untersuchten 
Staubproben  mit  Asche  des  Santa  Maria  in  Guatemala  von  dessen  Ans^ 
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brach  im  Oktober  1902,  die,  wie  die  Untersuchungen  von  Bergeat^)  und 
Brauns^)  zeigen,  sehr  reich  an  grflnen  Hornblenden  aus  durchbrochenen 
Amphiboliten  sind.  Trotz  dieser  auffallenden  Ähnlichkeit  glaube  ich  nach 
meinen  jetzigen  Untersuchuni^en,  daß  die  sehr  feinkörnige  Staubprobe  von 
Eberswalde,  die  durch  Entnahme  des  Sfaubes  von  Fensierscheiben  ge- 
wonnen ist,  und  deren^  Untersuchung  zu  den  frühern  Vermutungen  Ver- 
anlassung gab,  lediglich  ein  Seigerungsprodukt  ist,  bei  welchem  eine  An- 
reicherung der  feinsten  Partikelchen  solcher  Mineralien  stattfand,  die  noch 
lO'istall-  oder  Spaltflächen  besaßen. 

Dieses  Ergebnis  zeigt,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Deutung  von  Staub 
proben  und  bei  ihrer  Identifizierung  mit  Aschcnmaterial  von  bestimmten 
Vuikanausbrüchen  sein  muB. 

Warum  ist  das  Meerwasser  salzig?^) 

ur  selten  hört  man  auf  diese,  auch  dem  praktischen  Seemann 
gewiß  einmal  sich  aufdrängende  Frage  eine  richtige  Antwort  oder 
doch  eine  Antwort,  die  den  heutigen  Vorstellungen  der  Ozeano- 
graphie und  Geologie  entspriclit.  Nachdem  in  den  letzten  Jahren  solche 
Autoritäten  wie  Fduard  Sueß  in  einem  berühmt  LTcwordencn  Vortrage  über 
die  Thernieti  Karlsbad  und  Ferdinand  von  Richthofen  in  einem  Vor- 
trage über  das  Meer  und  die  Meeresforschung  übereinstimmende  An- 
schauungen in  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Mceressalze  geäußert  haben, 
Anschauungen,  denen  sich  auch  Otto  Krümmel  kürzlich  im  ersten  Bande 
seiner  Ozeanographie  angeschlosbcn  hat,  möge  diese  Frage  hier  einmal  für 
weitere  Kreise  kurz  erörtert  werden,  wobei  wir  die  Äußerungen  genannter 
Forscher  zum  Teil  wortgetreu  wiedergeben. 

Zunäch-si  muß  man,  um  eine  angemessene  Stellung  zu  der  Frage 
einzunehmen,  sich  öberhaniM  klar  machen,  daß  es  sich  um  ganz  ungeheure 
Mengen  fester,  im  Ozeanwasscr  in  Lösung  bclindlicher  Stoffe  handelt.  Da 
der  durchschnittliche  Salzgehalt  3.5  Gewichtsprozent  beträgt  oder,  räumlich 
ausgedrückt,  etwa  7«o  Wasservolumens  ausmacht,  so  würde  die  Ge- 
samtmenge der  im  OManwasser  vorhandenen  Stoffe  eine  Schicht  von  dO  m 
Dicke  bilden,  wenn  man  sich  das  Ozmwasser  verdunstet  denkt  und  außer- 
dem die  zurQctd>leibenden  Meeressalze  Ober  eine  glatte^  von  allen  Uneben- 
heiten  befreite  Kugel  von  der  OröBe  der  Erde  allseitig  —  also  auch  Aber 
die  Festländer  hinw^  —  ausgebreitet  werden.  Was  diese  Zahl  bedeuttt, 
kommt  uns  zu  klarerem  Bewußtsein,  wenn  wir  bedenken,  daB  der  Gessnrt* 
Inhalt  einer  solchen  Schicht  etwa  soviel  behügt,  daß  die  über  das  Meer 
heutzutage  aufragenden  Kontinentalmassen  von  Nord-  und  Südamerika  mit 

^)  A.  Bergeat:  E>ie  Produkte  der  letzten  Eruption  am  Vulkan  S.  Maria  in 
Guatemala  (Oktober  1902).  Cenhalbl.  Min.  1903,  S.  112  bis  117. 

*}  R.  Brauns:  Asche  des  Vulkans  Sa  Maria  in  Ooatemala.  Centnilbl.  Mio. 
1903,  S.  132  und  290. 

*)  Aus  der  von  der  deutsdien  Seewarte  herausgegebenen  Mooatskarte  fir 
den  atlantischen  Ozean.  Dezember  1907. 
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ilieit  ihren  Gebirgen  und  Hochländern  daraus  aufgebaut  werden  könnten: 
es  ist  eine  solche  Salzschiciit  volumengleich  dem  vierten  Teil  aller  Fest- 
buidsmassen  des  Erdballs. 

Schon  die  ganz  gewaltige  Menge  dieser  gelösten  Salze  sollte  uns 
stutzig  machen,  sie  ~  wie  es  freilich  manchmal  geschieht  —  von  den 
Flüssen  der  Kontinente  herleiten  ZU  wollen,  seihst  wenn  man  gewisser- 
maßen unendliche  Zeiträume,  in  denen  die  Flüsse  etwaige  Salzmengen  in 
das  Meer  führen  könnten,  zur  Verfügung  hält.  Wichtig  und  beweisend 
für  die  Unmöglichkeit,  das  Mcersnlz  durch  Zufuhren  von  den  Festländern 
her  zu  erklären,  ist  ferner  der  Umstand,  daß  die  Zusammensetzung  der  im 
Flußwasser  und  der  im  Meerwasser  enthaltenen  Mineralsalze  vollkommen 
voneinander  verschieden  ist.  Während  im  Flußwasser  kohlensaurer  Kalk 
und  sonstige  Karbonate  {80%  aller  Flußwassersalze)  durchaus  überwiet^'^en 
und  Chlorvcrbinuuneen  nur  mit  7  %  aultreten,  ist  im  Meerwasser  das 
Chlornatrium  oder  Kochsalz  (mit  89%  aller  Meerwassersalze)  bekanntlich 
weit  in  der  Vorherrschaft,  dacregen  enthält  es  fast  nur  Spuren  von  Kalk; 
es  besteht  somit  eine  grundsaizliche  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Wasserarten,  und  es  ist  ganz  unmöglich,  die  riesigen  Mengen  Kochsalz 
aus  dem  Wasser  der  Lander  herleiten  zu  wollen.  Dies  ist  ein  erstes, 
wichtiges,  wenn  auch  nei^atives  Resultat;  es  wird  nucli  dadurch  begütigt, 
da[;  dort,  wo  Lestlanübtlussc  in  der  Mitte  von  Kontinenten  an  abflußlosen 
Stellen  versiegen  oder  die  in  ihnen  gelöst  gewesenen  mineralischen  Bestand- 
teile in  Steppenseen  sich  aufsammeln,  nicht  etwa  Kochsaizlager  entstehen 
oder  Kochsalzlfiaungen  das  Wasser  dieser  Binnenseen  bilden,  es  hftufoi 
sich  vidmehr  in  solchen  Fällen  Mineralsalze  an,  deren  Zusammensetzung 
von  der  der  Meeressalze  ganz  verschieden  ist 

Man  hat  sich  dann,  gegenflber  diesen  Tatsachen,  buige  Zeit  damit 
geholfen,  den  Salzgehalt  der  Weltmeere  als  eine  »Ureigenschaftc  zu  be* 
trachten,  also  zu  sagen,  daß  das  Weihneer  genau  dieselben  noch  heute  von 
uns  nachweisliaren  Salzroengen  von  Anfang  an,  von  seiner  in  fiüheste 
Epochen  der  Erdgeschichte  zurflckzuverlegenden  Entslnhung  an  besessen 
habe.  Dies  ist  richtig  und  trifft  auch  nach  den  neuerdings  entwickelten 
Anschauungen  den  Kern  der  Frage^  doch  bietet  das  Wort  »Ureigenschaft« 
natürlich  an  sich  noch  Icdne  Erldirung  ffir  die  Behauptung,  daß  das 
Meerwaaser  von  Anfang  an  die  Chlomatriummengen  enthalten  habe.  Hier 
nun  setzen  Sueß'  Ideen  und  Schlüsse  ein,  und  er  führt  den  Ursprung  der 
von  frfihcslen  erdgeschichßichen  Zeiten  an  im  Meere  gelösten  mineralischen 
Stoffe  dhelct  auf  das  von  glühenden  Massen  und  Oasen  erfüllte  Erdinnere 
zurück.  Die  salzigen  Wassermassen  der  irdischen  Meere  sind,  kurz  gesagt 
und  so  paradox  es  klingt,  aus  dem  Feuer  des  Innern  Erdkörpers  geboren, 
in  Zeiten,  da  die  Erde  im  wesentlichen  ein  glühender  Oasball  gewesen 
sdn  muß. 

Chemische  Arbeiten  von  Robert  Bunsen,  dann  besonders  die  neuern 
Studien  bei  vulkanischen  Eruptionen,  so  bei  den  explosiven  Oas-  und 
Ascheausbrüchen  auf  Martinique  im  Jahre  1902,  und  Untersuchungen  über 
die  heißen  Wisser  berühmter  Badeorte,  die  als  letzte,  ausklingende  Äuße- 
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rung  früherer  starker  vulkanischer  Tätigkeit  anzusehen  sind,  haben  es  nu  lir 
als  wahrscheinlich  gemacht,  daB  im  Erdinnern  alle  chemischen  Eiemenle, 
hocherhitzt  und  unter  hohem  Druck  befindlich,  beladen  und  durchtränkt 
sind  von  Gasen;  bei  vulkanischen  Ausbrüchen  werden  diese  MnsMii,  in- 
dem sie  von  dem  riesigen  Druck  befreit  werden,  heraus;^a5ciilendert,  und 
die  Oase,  welche  die  Elcnienlc,  iHsorulcrs  das  Natrium,  mit  sich  reißen, 
werden  mit  der  eintretenden  Abkühlunt^  verflüssigt  und  niedergeschlagen. 
Bei  jeder  Vulkaneruption  der  Gegenwart  vMr  1  der  Gehalt  der  Atmosphäre 
an  Wasserdampf,  Kohlensäure,  Chlor-  und  Schwefelgasen  vermehrt,  und 
ihr  Niederschlag  dem  Meere  zugeführt.  »Nach  jeder  V'csuvcruiMion  be- 
deckt sich  der  Krater  mit  weißglänzendem  Schnee  voii  Kochsalz,  und  süd- 
amerikanische Vulkane  hauchen  fn  die  Atmosphäre  ungeheure  Mengen  von 
Chlorwasserstoff  aus,  so  der  Purac^  taglich  30000  kg.  Das  Volumen  des 
Meeres  wächst  alao  mit  jedem  Vttlkaflausbmch.«  »Jede  Eruption  vermehrt 
den  Betrag  des  juvenilen,  d.  h.  aus  dem  Erdinnern  sfammendett  und  mit 
Salzen  beladenen  Wassers  der  Erde.« 

Diese  vulkanische  Tätigkeit,  die  wir  heute  im  kleinen,  wenn  auch 
uns  oft  äberwaltigenden  Maßstabe  an  vereinzelten  ErdsIdleD  noch  erieben, 
muß  nun  in  den  frQhesten  Erdepochen,  als  jegliches  organische  Leben 
fehlte,  die  gesamte  Erdoberfliche  eingenommen  haben.  Wie  es  in  einer 
Bessemerbirne  geschieht,  so  bildeten  die  seit  Urzeiten  im  Magma  gelöst 
vorhandenen  Stoffe  samt  den  Oasen  bei  der  allmählich  vor  sich  gehenden 
Abkühlung  des  Erdballs  vor  unendlichen  Zeiten  eine  Art  von  Obertliche 
aus  verbrannten  Schlacken;  in  ihren  Vertiefungen  sammelten  sich  die  bei 
der  Abkühlung  gleichfalls  niedeigeschlagenen  wässerigen  Besiandteili^  die, 
ursprOnglich  in  Oasform,  ebenfalls  aus  dem  Magma  des  Erdinnern  stammten. 
Die  Karlsbader  Quellen  fähren  aus  Oranit  auf  unterirdischen  Oflngen  noch 
heute  Kochsalz  und  heißes  Wasser,  das  beides  tief  aus  dem  Erdinnern 
stammen  muß,  zur  Erdoberfläche  herauf:  es  ist  dies  ein  kleines  Über- 
bleibsel der  ursprünglichen,  in  frühem  Erdepochen  auf  gigantische  Art 
und  Weise  geförderten  »Entgasung«  des  Erdballs,  und  doch  fördern  die 
Karlsbader  Thermen  in  einem  Jahre  nahezu  6  Millionen  Kilogramm  (l)  feste 
Bestandteile,  darunter  viel  Kochsalz,  zutage. 

Hiernach  kann  es  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  daß  durch  die  un- 
endlich großartigere  Entgasung  des  Erdkorpers  zur  Zeit  der  Bildung  der 
Erdoberfläche  auch  die  riesigen  Salzmengen  aus  dem  Erdinnern  gefördert 
worden  sind,  die  wir  heute  im  Ozean  finden.  In  diesem  Sinne  ist  al?o 
der  Salzgehalt  des  Meerwassers  eine  ^ Ureigenschaf t«  der  Ozeane;  die 
Meeressalze  stammen  nicht  von  den  Festländern  der  Gegenwart  oder  Ver- 
gangenheit, sondern  aus  dem  Magma,  d.  h.  aus  den  glühenden,  flü^tgeo 
und  gasförmigen  Massen  des  Erdinnern. 

Nun  könnte  \  i(  ilejcht,  i]^erade  unter  Berufung  auf  die  eingangs  mit- 
geteilte Menge  deb  Cjcsainisaizgehaltfö,  der  Einwurf  erhoben  werden:  »es 
mag  sein,  daß  Seewassersalze  auf  die  hier  vorgetragene  Art  und  Weise 
geliefert  werden,  aber  es  erscheint  undenkbar,  daß  die  Ungeheuern  Mengen 
der  Meeressalze  alle  aus  dem  Erdinnern  stammen.«    Diesem  Quantitats* 
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bedenken  gegenüber  wolle  man  sich  jedoch  die  Dimensionen  der  Erde  als 

Himmelskörper  vergegenwärtigen.  Gesetzt,  man  solle  einen  Reliefglobus 
anfertigen,  der  alle  Formen  der  Erdoberfläche  über  und  unter  Wasser  im 
richtigen  Verhältnis  von  Länge  zu  Höhe  und  Tiefe  zur  Anschauung  bringt, 
und  man  wählte  einen  Verjüngungsmaßstab  derart,  daß  jede  geographische 
Meile  durch  1  mm  dargesleitt  wird,  so  würde  man  einen  Erdglobus  von 
1 720  mm  Durchmesser  oder  von  Manneshöhe  erhalten.  Die  größte  Meetes- 
tiefe  von  über  9000  m  würde  da  aber  nur  als  eine  Einsenkung  von 
1.5  mm  erscheinen,  somit  gar  nicht  bemerkbar  sein.  Wie  winzig  sind  also 
in  Wirklichkeit,  mit  deni  Volumen  de?  F.rdkörpers  verglichen,  die  Volumina 
der  wassererfüiiten,  salzhaltigen  Ozeane! 

Die  Entstehung  der  Terrassen  des  Inntaies« 

as  Tal  des  Innstromes  gewährt  durch  seine  schönen  vielfach  ange> 
brochenen  Terrassen  unter  allen  Alpentälem  den  besten  Einblick 
in  die  Entstehungsweise  der  Terrassensedimente.  Unlängst  hat  nun 
Dr.  O.  Ampferer  die  Ergebnisse  seiner  Studien  hierüber  der  K.  K.  geo- 
log^ischen  Reichsanstalt  in  Wien  mitgeteilt')  und  wir  entnehmen  dieser  Ab- 
handlung das  Nachfolgende: 

»Wenn,«  sagt  Dr.  Ampferer,  »diese  Terrassen  nicht  als  eine  Stau- 
bildung aufgefaßt  werden  können,  welche  durch  die  Vorlagerung  des  Ziller- 
talgletschers  erzwungen  wurde,  so  verbleiben  für  ihre  Erklärung  vornehm- 
lich zwei  Gruppen  von  Ursachen,  bei  deren  Untersuchung  wir  im  folgen» 
4en  verweilen  wollen. 

Die  (nii'.alterrassen  stellen,  soweit  sie  überhaupt  aus  jungem  Schutt- 
werk bestellen,  vor  allem  eine  gewaltige  Auisciniliung  von  Bänderionen, 
Sanden,  Kiesen  und  Schottern  dar,  gegen  deren  Masse  die  unter-  und  uoer- 
lairemden  Grundmoränen  sowie  die  altern  Breccien  und  Konglomerate 
ganz  zuruci<trcten. 

Heute  wirken  der  Inn  und  besonders  seine  Zuflüsse  grolitenleils 
erodierend. 

Die  mächtige  Verschiebung  in  der  Lebenstätigkeit  dieses  Flusses, 
welche  durch  die  Anhäufung  so  stattlicher  Schutinicugi-n  angezeigt  wird, 
kann  nun  entweder  dLircli  ciiic  betrachtliche  Vermehrung  der  zufiiclieiiLicn 
Schuttabgaben  oder  eine  Vcrnnnderung  des  Gefälles  bewirkt  worden  bcin. 

Ähnliche  Wirkungen  wären  in  gewissen  Grenzen  bei  gleichbleiben- 
der Schutüieferung  durch  Zu-  und  Abnahme  der  Wasserfülle  der  Eäche 
und  Flösse  denkbar. 

Es  ist  jedoch  mit  Abnahme  der  Niederschlige  und  Verminderung 
des  flie&enden  Wassers  sogleich  auch  eine  Abnahme  der  Erosionskraft, 
mit  der  Zunahme  dagegen  eine  Verstärkung  derselben  veitnsnden  und  da- 
her die  Forderung  gleichbleibender  Schuttzufuhr  von  vornherein  aus- 
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geschio^sL'n.  Der  erste  Fall,  Steigerung  der  Schuttzufuhr  ist  bereits  vor 
längerer  Zeit  von  den  Haupterforschern  der  Inntalterrassen,  vcm  Blaas, 
V.  Böhm  lind  Penck  zur  Erklärung  derselben  herangezogen,  aber  Verhältnis* 
mäßig  bald  wieder  aufgegeben  worden. 

Eine  Steigerung  der  Schuttbilduiig  wird  vor  allem  durch  klimatische 
Veränderungen  herbeigeführt.  Niederschlagsreiche  Gebirge  zeigen  stets  Un- 
geheuern Reichtum  an  Verwiticrungsschutt. 

Alle  einigcrmalkn  flachern  (lehänge  werden  mit  Schutthalden  belastet» 
die  Bäche  gießen  mächtige  SchuUkcgel  in  die  Haupttäler  und  die  Flüsse 
bauen  breite,  ins  Vüiiand  nicclci ziehende  Scliuttstraßen  daraus. 

Diese  Erscheinungen  werden  von  einein  ungenauen  Beobachter  uhnc 
weiteres  auf  die  Aufschüttung  der  Inntalterrassen  übertragen  werden.  Trotz 
der  anscheinenden  Analogie  bestehen  jedoch  tiefgreifende  Untersciiiede, 
welche  die  Annahme  dieser  Erklärung  unmöglich  machen. 

Denken  wir  uns  aus  dem  Innlal  alle  glazialen  und  postglazialen 
Schuttmassen  entfernt,  so  haben  wir  ein  sehr  breites  Fdsenta]  vor  uns,  das 
streckenweise  mit  sophaäbnlichen  Felsterrassen  ausgestattet  Ist,  deren  jüngste 
Bestandteile  von  den  Häringer  Tertiärschichten  gebildet  werden. 

Die  ältesten  Reste  der  Olazialformation  machen,  abgesehen  von  drei 
altersunsichem  Konglomeratfelsen,  Qrundmoränen  aus^  welche  häufig  un* 
mittelbar  dem  Grundgebirge  aufruhen.  .  . 

Die  Reste  der  alten  Grundmoränen  sind  zwar  durchaus  nicht  selten, 
aber  an  Masse  sehr  gering. 

Da  wir  nur  diese  Grundmoränen  und  allenfalls  die  oben  erwähnten 
Konglomerate  als  Gebilde  einer  altern  Eiszeit  auffassen  können,  so  sldlt 
sich  das  inntal  auch  noch  nach  Einschaltung  dieser  Ablagerungen  als  ein 
verhältnismäßig  nacktes  felsental  dar. 

In  dieses  Felsental  wurden  nun  von  den  Seltengehängen  und  aus 
den  Nebentälern  mächtige  Schutthalden  und  Schuttkegel  eingefüllt.  Auf 
der  Kalkalpenseite  des  Inntales  sind  uns  einzelne  dieser  großartigen  Schutt- 
halden und  Schuttkegei,  weil  sie  hier  stellenweise  zu  festen  Breccien  ver- 
kalkten, bis  heute  erhalten  geblieben. 

Das  Studium  dieser  Reste  hat  den  Nachweis  für  eine  Zeit  ungeheuer 
gesteigerter  Schuttbildung  an  den  Berggehängen  und  in  den  Nebentälem 
des  Inns  erbracht.  Es  erscheint  Dr.  Ampferer  jetzt  sehr  wahrscheinlich, 
daß  diese  Periode  starker  Schuttbildung  unmittelbar  an  den  Rückzug  der 
ältern  Vergletscherung  angeschlossen  war. 

In  diesen  Breccien  haben  wir  den  Typus  einer  allseitiwn,  Icbluift 
gesteigerten  Schuttbiidung  vor  tms.  Das  festzuhalten,  ist  sehr  wichtig,  um 
7Ai  einem  richtigen  Verständnis  der  Inntalterrassen  zu  gelangen.  Diese 
Breccien  sind  durch  einen  scharfen  Erosionsschnitt  von  den  teilweise  darüber 
geschütteten  Terra<=«;('nseilimenten  geschieden. 

Die  Schi'n iuny;  zwischen  den  Gehängebreccien  und  den  daran-  ii  id 
darübergelagertcn  Terrassen  »Sedimenten  ist  eine  sehr  scharfe.  Sie  bc/ieht 
sich  sowohl  auf  die  Zusamniciisctzung  und  Form  der  Bestandteile  als  auch 
auf  die  Art  der  Auischutlung,  Verkalkung  und  Erosion  der  ganzen  Masse. 
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Die  Stucke  der  Breccien  bestehen  nur  aus  kantenbestoßenen  Gesteinen  des 
erzeugenden  Berghanges  oder  Bachgebietes  (seltene  Einschlüsse  von  ge- 
kritzten  Geschieben  oder  zentralalpinen  Geröllen)  und  ihre  Schichtung  ist 
genau  dem  Untergründe  und  der  Unii^chunt^  ane^cpaßt.  Die  heute  noch 
vorhandenen  Keste  sind  verkalkt  und  in  allen  ihren  Teüen  von  einer  sehr 
kräftigen  Ei:osion  vielfach  zerschnitzelt  worden. 

Es  ist  für  diese  Gebilde  sehr  charakteristisch,  daß  sie  einen  starken 
Vordrang  des  Schuttes  der  Seitenhänge  und  der  Seitentäler  ins  Hauptlal 
anzeigen,  in  welchem  gleichzeitig  keine  wesentlich  stärkere  Aufschüttung 
stattgefunden  hat. 

Nach  dieser  Zeit  der  Zuschüttung,  welche  von  den  Gehängen  aush 
gin^,  überwiegt  wieder  die  Erosion  und  die  Ränder  der  Schutthalden  und 
Schuttkegel  werden  kraitig  zurückiJCLlranL:t.  Erst  nach  dieser  Erosions- 
periode beginnt  die  Aufschüttung  ucr  Terrassensedimente. 

Ihr  Aufbau  ist  schon  vielfach  beschrieben  worden.  Als  Regel  kann 
gelten,  daB  von  unten  gegen  oben  zuerst  Bändertone,  dann  Sande,  Kiese 
und  endlich  Schotter  abgelagert  wurden.  Abweichungen  sind  im  einzelnen 
öfters  vorhanden.  Besonders  ist  das  Niveau  der  Bfindertone  durchaus  kein 
bestimmtes.  Sie  sind  in  verschiedenen  Höhen  eingeschaltet  Trotzdem  ist 
der  Aufbau  von  der  Gegend  von  Imst  bis  zum  Alpenrand  auffallend  gleich- 
förmig. Das  gilt  sogar  von  jenen  Teilen  der  Terrassensedimente^  welche 
in  die  Seitentaler  hinetngdMut  wurden. 

Die  Schichtung  Ist  vorherrschend  horizonhd.  .  . 

Qekrilzte  Geschiebe  finden  sich  an  einzelnen  Stellen  einersdts  in  den 
tiegenden  Bandertonen,  anderseits  in  den  hangenden  Schottern. 

Während  sie  im  Liegenden  aus  benachbarten,  umgeschwemmten 
Orundmorinen  entnommen  sein  dürften,  slammen  jene  In  den  Schottern 
wahrscheinlich  aus  Einschwemmungen  beim  VorrUcken  oder  Zurfickgehen 
der  letzten  Vergietscherung.  Im  allgemeUien  sind  gekritzte  Geschiebe  in 
den  Tenassensedimenten  in  außerordentlich  spSriicher  Menge  vorhanden. 
Während  uns  nun  die  Breccien  eine  Schuttbildung  kennen  lehrten,  deren 
Strömung  von  den  Gehängen  und  von  den  SeitentiUern  gegen  das  Haupt- 
lal hin  gerichtet  war,  finden  wir  hier  eine  ganz  andere  Art  der  Auf- 
schattung,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Hauptlal  aus  in  die 
Seitentäler  eindringt. 

Das  ist  besonders  schön  in  den  Kalkalpentälern  im  Norden  und 
Süden  des  Inntales  zu  erkennen,  weil  hier  das  zentralalpine  Material  ohne 
weiteres  vom  einheimischen  getrennt  werden  kann.  Wie  lebhaft  das  Ein- 
dringen der  Aufschüttung  in  die  Seitentäler  stattfand,  erkennt  man  oftmals 
aur^  einer  dahin  einfallenden  Schrägschichtung,  die  besonders  am  Achensee- 
danim  deutlich  entwickelt  ist. 

Wie  weit  sich  der  Einfluß  der  Aufschüttung  vom  Haupttal  bis  in 
die  Seitentäler  bemerkbar  machte,  sieht  man  klar  im  Brandenberger  Tale, 
wo  man  noch  bis  über  6  km  von  der  Talmündung  einwärts  mächtige  Lagen 
von  Innsanden  und  Schottern  trifft,  während  kleinere  Reste  dieser  Schutt- 
arten sogar  noch  in  über  10  km  Entfernung  zu  finden  sind.   So  großen. 
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weitreichenden  Einfluß  konnte  die  Aufschüttung  nur  beim  Eindrinii^cn  in 
sehr  flache  Bachs\ steine  gewinnen.  In  steile  Täler  war  das  Einströmen 
ein  wesentlich  beschränkteres  .  . 

Die  liegende  Orundmoräne  ist  der  Masse  nach  ganz  unbedeutend. 

Die  hangende  Gruiidmorane  ist  ungleich  machtiger  und  viel  aus- 
gedehnter erhalten.  Auf  der  Imster  und  der  Mieminger  Terrasse  sind  breite 
Grundmoränenfelder  verschont  geblieben. 

Die  hangende  Grundmorane  zieht  diskordant  über  die  abgeschrägten 
Terrassen  Sedimente  dahin  und  steigt  von  der  Höhe  der  Terrasse  oft  400 
bis  500  m,  in  einzelnen  Fällen  noch  wesentlich  höher  (bis  über  800  m) 
darüber  empor. 

Die  Zusainiiicnsctzung  der  Grundmorätieii  ist  schart  von  jener  der 
Terrassensedimente  verschieden.  Sie  hat  allenthalben  eine  lokale  Färbung, 
selbst  wenn  sie  unmittelbar  den  Innschottern  aufruht.  Die  Grenze  gegen 
die  liegenden  Terrassensedimente  ist  verhältnismiSig  scharf. 

Der  untere  Teil  der  hangenden  Orandmofine  enthilt  oft  reichlidier 
Sand  und  Schotter,  aber  diese  Einmischungen  sind  ziemlich  rasch  begrenzt 

Darauf  ist  es  zurflckzuführen,  daß  man  auf  der  Kalkalpenseite  meistens 
schon  von  fem  an  der  Farbe  die  beiden  flbereinander  befindlichen  Ab- 
lagerungen leidit  zu  trennen  vermag.  Die  grau  bis  gelblich  gefäitten 
Terrassenschotter  heben  sich  scharf  von  den  In  trodcenem  Zustande  gieil 
weißlichen  Orundmorinen  ab.  Darauf  beruht  ebenso  der  große  Unter- 
schied zwischen  den  Orundmorinen  der  kalk*  und  der  zentrahdpinen  Seile 
des  Inntales.  .  . 

Über  der  hangenden  Orundmorlnendecke  stdlen  sich  endlich  noch 
Schuttablagerungen  ein,  welche  man  als  Gebilde  der  Rflckzugsstadien  der 
letzten  Verglelscherung  ansehen  muß.  Es  sind  nicht  mehr  Aber  grofie 
Fischen  hingedehnte  und  zusammenhingende  Gebilde^  sondern  Ablage- 
rungen, welche  deutlich  von  den  Seitentilem,  Karen  und  einzelnen  Betg* 
hingen  Ihren  Ausgang  nehmen.  Eineraeits  haben  wir  grobblockige  MorSnen- 
wälle,  anderseits  von  diesen  ausstrahlende  Schuttfelder  vor  uns.  Dazo- 
gehörige  Qrundmoränen  sind  sehr  selten,  geringfflgig  und  nie  stark  bearbeitet 
Diese  Blockwälle  und  Schuttfelder  reichen  tief  in  die  Täler  nieder  und 
lagern  mehrfach  den  Terrassen  des  Inntales  auf.  Für  die  Ausgestaltuqg 
der  Terrassenoberfläche  haben  sie  wesentliche  Beiträge  geliefert  und  ziwar 
nicht  nur  durch  das  Auftürmen  von  Blockwallen  und  das  Ausbreiten  von 
Schuttschürzen,  sondern  auch  durch  Anlage  von  tiefen  und  breit«  Abzugs^ 
rinnen  für  die  dem  Eise  enteilenden  Gletscherbäche. 

Auch  diese  Ablagerungen  sind  wieder  durch  ihre  Eigenart  weit  von 
den  Terrassensedimenten  entfernt. 

Wo  imtner  innn  die  TerrassensedimcTite  de«;  Innlales  untersucht, 
nirgends  werden  in  ihnen  Ablat^crunt^cn  zu  Gericht  kommen,  welche  man 
den  Rlockwällen  und  Schuttfeldern  der  Ruck/us^sstadien  vergleichen  könnte. 
Solche  Blockwälle  und  Schuttfelder  iini fiten  aber  gerade  ebenso  auch  beim 
Anwachsen  einer  Vergletsctierung  an  den  Flanken  der  Hochgebirgsketten 
gebildet  werden. 
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Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Charakteristik  des  Glaztalinhaltes  des 
m  iiilern  Inntales  zur  Frage  nach  der  Entsiehung  der  Teirassensedimente 
zurück. 

Lassen  sich  die  Eigenarten  dieser  Sedimente  mit  den  Erscheinungen 
dner  gesteigerten  Schuttbilduag  in  Zusammenhang  bringen  oder  nicht? 

Wenn  wir  hier  zu  einer  Entscheidung  gelangen  wollen»  roilssen  wir 
zuerst  das  Verhältnis  der  Terrassensedimente  zu  den  benachbarten  Berg- 
gehingen  und  Seitentälern,  dann  die  Entwicklung  entlang  dem  Haupttale 

untersuchen. 

Die  Gehängebrcccicn  zeigen  uns  den  Typus  einer  allseitig  gesteigerten 
Schuttbildung,  die  Rückzugsstadien  die  Schuttförderung  von  immerhin  be- 
trächth'chen  Vergletscherungen  an.  Die  Terrassensedimente  sind  nicht  nur 
zeitlich,  sondern  auch  genetisch  scharf  von  beiden  Formen  der  Schutt- 
förderung verschieden. 

Bei  einer  allgemeinen,  klimatisch  bcj^ründcten,  stärkern  Verwitternnf^ 
und  Schuttbildung  inüHte  die  Schuttaufstauung  des  Haupttales  vor  allem 
die  engste  Abhängigkeit  von  den  begleitenden  steilen  Berghängen  und  den 
scharf  eingerissenen  Schluchten  und  Seitentälern  aufweisen.  Das  ist  durch- 
aus nicht  vorhanden. 

Will  man  die  Aufschüttung  jedoch  mit  der  starkem  Schuitzufuhr 
beim  Anwachsen  einer  Vergletscherung  in  Verbindung  bringen,  so  fehlt 
wieder  im  Aufbau  der  Terrassensedimente  die  Einschaltung  der  so  charakte- 
ristischen Ablagerungen  der  Lokalgletscher  der  benachbarten  Seitenhange 
und  Seitentäler.  Die  Terrassensedimente  sind  nicht  durch  Blockvvälle  oder 
lokale  Schuttfcider  mit  dem  seitlich  angrenzenden  Hochgebirge  verbunden. 
Das  Findringt  n  der  Sedimente  des  Haupttales  in  die  Seitentäler  erscheint 
ganz  unverständlich. 

Es  fehlt  aber  nicht  nur  jeder  innige  Zusammtiihang  mit  dem  Seiten- 
Kihäiige,  sondern  es  ist  auch  die  Entwicklung  entlang  dem  Haupttale  mit 
dieser  Annahme  unvereinbar. 

Die  Terrassensedimente  des  Inntales  beginnen  bei  Imst  sogleich  mit 
dem  Einsatz  einer  mächtigen  Schichtserie  und  sie  lassen  sich  von  da  ab 
in  zahlreichen  Resten  bis  an  den  Rand  der  Alpen  verfolgen. 

Da  sie  nachträglich  sowohl  durch  festes  als  auch  flüssiges  Wasser 
eine  starke  und  vor  allem  sehr  ungleichmäßige  Erosion  erlitten  haben,  ist 
es  unmöglich,  ihre  ursprünglichen  Niveau  Verhältnisse  genauer  zu  ermitteln. 

Entlang  dieser  über  150  km  langen  Strecke  zeigen  die  Terrassen- 
sedimente, was  Größe  und  Formung  der  Komponenten  anlangt,  eine  sehr 
gleichfdrmige  Entwicklung.  Die  Serie  bewahrt  den  Charakter  ihres  Auf- 
baues aus  der  Oegend  von  Imst  bis  zum  Rande  der  Alpen.  Das  spricht 
allein  schon  gegen  eine  Aufschüttung  vor  der  Stirne  eines  vordringenden 
Eisstromes.  Dieser  Entstehung  mußte  nicht  nur  eine  sehr  unregelmäßige, 
ungleichförmige  und  rasch  wechselnde  Zusammensetzung,  sondern  vor 
allem  auch  ein  häufiges  Incinandcrkneten,  Verfalten  und  Verschieben  von 
Qrundmoränen  und  fluvioglazialen  Gebilden  entsprechen. 
OaealMB. 
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Noch  tiefere  Ge^engründe  liefert  folgender  Gedankengang.  Die 
Terrassensedimente  müssen  zu  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  als  der 
InnL;l(  tscher  noch  weit  oberhalb  von  Imst  lag  und  die  Seitengietscher  noch 
gar  niciit  starker  vorL;cLirLin^cu  waren. 

Die  ganze  Terrasse  tiiuli,  wie  wir  auch  aus  dem  Vcrlialtnis  gegen  Uas 
seitliclie  Hochgebirge  wissen,  aufgewachsen  sein,  bevor  die  Lokalgletscher 
noch  groß  genug  waren,  um  ihre  Schuttmassen  hineinzumischen.  Das 
hei6f  mit  andern  Worten,  die  Tenassensedimente  waren  gebildet,  bevor  die 
Eismassen  mit  ihnen  näher  in  Berfihrung  kamen. 

Nachdem  den  Terrassensedimenten  Blockablagerungen  fehlen,  wie  sie 
am  Rande  von  zentral-  oder  kalkalpinen  Oletschem  allenthalben  zu  sehen 
sind,  so  mflßte  man  von  dieser  Annahme  aus  die  Tenassensedimente  ab 
umgeschwemmte  Orundmoranen  auffassen.  Dem  steht  die  ungeheuere 
Mächtigkeit  dieser  Sedimente  entgegen.  Die  Onindmorinendecke  endcht 
im  Durchschnitt  etwa  fO  bis  15  m  Mächtigkeit,  die  Terrassensedtmenle 
haben  noch  jetzt  200  bis  400  m. 

Diese  ganzen,  Ungeheuern  Schuttmassen  mOBfe  man  aber  von  den 
Omndmoränen  verhältnismäßig  noch  ziemlich  kleiner  Oletscher  ableilea. 
Das  ist  ganz  ausgeschlossen. 

Wenn  man  auch  annimmt,  die  Umformung  des  Gletschenchuttes  in 
Terrassensedimente  hätte  nur  vor  der  front  des  vorrfickenden  Eisstromes 
stattgefunden,  während  unterhalb  des  Eises  gleichzeitig  der  Untergrund  aus- 
geschurft  wurde,  so  bleiben  doch  die  Erscheinungen  beim  Rückzug  des 
Eises  unerklärlich.  Am  Rande  des  zurückweichenden  Gletschers  wird  die 
Grundmoräne  in  weit  größern  Massen  frei  als  an  der  Stirn  eines  vor- 
schreitenden. Da  müßten  doch  die  ebenfalls  reicher  entströmenden  Wasser- 
adern diese  Umlagerungen  in  noch  größerem  Ausmaße  vollziehen.  Das 
ist  nirgends  eingetreten.  Der  rückweichenden  Vergletscherung  können  wir 
keine  nur  irgendwie  mit  den  gewaltigen  Massen  der  Terrassensedimente 
vergleichbaren  Umlagerungen  zuschreiben,  Uhrii^ens  spricht  ja  auch  schon 
das  Auftreten  von  großen,  reinen  Oruadmoränenfeldern  gegen  eine  solche 
Erklärung. 

Nach  diesen  Ausführungen  müssen  wir  die  Erklärung  der  Inntal- 
terrassen durch  Steigerung  der  Scltiittbildung  infolge  klimatischer  Verände- 
rungen oder  durch  das  Vorrücken  einer  Vergletscherung  als  unzureichend 
abweisen. 

So  bleibt  noch  die  Annahme,  dali  Änderungen  im  Gefälle  die  Aul- 
stauung der  Terrassenscdmrente  erzwungen  haben.  Stellen  wir  uns  vor, 
daß  das  Gebiet  des  Inn  von  einer  ungefähr  gleichmäßigen  Senkung  im 
Betrage  von  über  3üü  m  betroffen  wurde,  so  ist  klar,  daß  große  Teile  des 
Haupttales  je  nach  dem  Verhältnis  zwischen  der  Geschwindigkeit  der 
Senkung  und  der  Zuscluillung  direkt  in  Seen  verwandelt  wurden  ucief 
doch  die  Transportkraft  stark  verloren. 

Line  ali mähliche  Vcrlandung  von  einzelnen  Seen  und  immer  wdlfl' 
ausgreifende  Aufschüttungen  müßten  im  Gefolge  einer  solchen  Senkung 
eintreten. 
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Wir  haben  [gewissermaßen  dieselbe  Entstehuiiix  der  Terrassensedimente 
wie  bei  der  Annahme  einer  Aufstauung  durch  den  \o fliegenden  Zillertal- 
gletscher  Ntir  ist  das  Gebiet  dieser  Aufstauung  nach  unsern  jetzigen  Vor- 
stellungen ein  wesentüch  umfassenderes. 

Der  Mechanismus  einer  solchen  Senkung  ist  außerordenthch  ver- 
änderlich, was  diesem  Erklärungsversuche  eine  große  Beweglichkeit  und 
Anpassungskraft  verleiht.  Der  Betrag  der  Senkunq^  kann  von  Stelle  zu 
Stelle  veränderlich  sein,  er  kann  mit  ungleicher  Ge>e}uviriili^kc!t  wachsen, 
er  kann  sieiig  oder  scliart  wechselnd  gedacht  werden  und  er  katin  endliclv 
von  Perioden  des  Siillsiandes  odtr  der  Umkehr  unterbrochen  sein. 

Wir  können  uns  hier  mit  dem  einfachen  Fall  einer  flachen  Ein- 
senkung  begnügen,  für  deren  L'mtatiL:  d-ie  Aiisdclinung  der  Reste  der 
Terrassensedimente  ein  uiigc!ahrc5  Minuuuni  abgibt  Da  diese  noch 
Rande  der  Alpen  eine  Aufschüttung  von  über  200  m  anzeigen,  liugt  Uie 
Annahme  nahe,  daß  der  Bezirk  der  Senkung  auch  noch  weit  ins  Vorland 
hinausg^iffen  habe 

Die  Endidnnngsformai  der  Terrassensedimente  sind  nun  mit  einer 
soicfaen  Annahme  in  allen  Teilen  vertiüglich. 

So  leicht  die  Annahme  einer  Senlcung  alten  Eigenarten  der  Innialer 
Terrassensedimente  gerecht  wird,  so  ausgedehnt  und  mann^fudi  sind  die 
Folgerungen  und  Problem^  welche  aus  dieser  Erscheinung  fOr  die  Lehre 
von  den  eiszeitlichen  Vorgängen  hervorquellen. 

Die  Senkung»  welche  hier  zur  Erkllrung  herangezogen  wird,  stellt 
heine  dauernde^  sondern  nur  eine  vorübergehende  Deformation  der  Erd- 
hant  dar.  Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Auffassung  wesentlich  von  der 
Hypothese  Heims,  welche  eine  dauernde  RQcksenkung  des  Alpenkörpers- 
zur  Erkllrung  der  Randseen  fordert. 

Dr.  Ampferer  weist  dann  noch  auf  einige  neue  Fragestellungen  hin^ 
die  sich  unmittelbar  aus  der  voigetragenen  Anschauung  ergeben. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Ausdehnung  und  Entwicklung  dieser 
ganzen  Senkungserscheinung  und  ihrer  möglicherweise  vorhandenen  Vor- 
länferin  über  das  ganze  Alpengebiet  hin. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  dieser  Vorgang  ein  ziem> 
lieh  ungleichmäßiger  war,  der  in  seinen  Ausmaßen  vielen  Schwankungen 
unterlag.  Zu  einer  solchen  Untersuchung  sind  die  Alpen  mit  ihren  zahU 
reichen,  scharf  getrennten  Flußgebieten  vorzüglich  geeignet 

Wir  haben  gleichsam  eine  Zerlegung  der  großen  Alpenfläche  in  viele 
Teilfelder  vor  uns,  von  denen  jedes  mit  einem  eigenen  Meßapparate  aus- 
gestattet ist. 

Die  Erzeugung  der  Hauptmasse  der  im  Vorlande  der  Alpen  aus- 
gebreiteten socrennnnten  glazialen  Schotterdecken  wird  nach  dieser  An- 
schauuninf  auf  f  iußarbeit  zurückgeführt.  Die  Fi>iströnie  finbeti  das  Schutt- 
material ^^ndUenteils  schon  in  den  Alpentälern  und  im  Vorl  in  io  aufgestapelt 
gefunden.  Sie  haben  ihre  f  urchen  in  die  Schotterdecken  i  in;:*  senkt,  große 
Massen  von  Schutt  vorwärtsgeschoben,  mit  ihren  Wasserarmen  erfaßt  und 
aufs  neue  umgeschüttet. 
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Es  handelt  sich  aiso  nach  dieser  Ansicht  weniger  um  eine  Nensciiafiung 
als  um  eine  Neuordnung  älterer  Schuttprodukte.  Dieser  Standpunkt  kann 
moj^hcherweise  aucli  zu  einer  neuen  Stellung  gegenüber  den  vier  von 
Penck  und  Brückner  aufp^estellten  Eiszeiten  führen.  Es  ist  eine  recht  auf- 
fallende Tatsache,  daß  man  im  Innern  der  Alpen  mit  Sicherheit  nur  zwei 
Eiszeiten  hat  nachweisen  können.  Der  Nachweis  der  altern  Verjj^letsche- 
rungen  stützt  sich  vornehmlich -auf  die  Verfolgung  von  Resten  verschieden 
hochgelegener  Schotterdecken  im  Vorlande.  Es  wäre  nun  möglich,  daß 
die  einen  dieser  Schotterdcciscn  wirklich  Aufschüttungsprodukte  des  Gletschcr- 
saumcs,  die  andern  aber  Auffüllungsfeider  von  weitausgreifenden  Senkungen 
darstellen. 

Ampferers  Studien  im  Bereiche  des  Inn-,  Isar-,  Loisadi-,  Lech-  und 
lliergebletes  haben  wenigstens  den  Nachwefs  gereift,  dad  die  AitfschOttung 
der  alpinen  Terrassensedimente  nodi  nn  Rande  der  Alpen  eine  so  erheb- 
liche Mflchtigkeif  inne  hat,  daß  ein  weites  Vordringen  ins  Flachland  sehr 
wahrscheinlich  erscheint 

Die  Frage  der  Seenblldung  wird  insofern  von  dieser  Anschauung 
berührt,  als  die  alpinen  Randaeen  wahrscheinlich  grofienteils  noch  im  Be^ 
reiche  der  Senkung  und  somit  auch  der  ZuschOttung  gelegen  sind.  Ihre 
Hohlf orm  dürfte  daher  ebenso  wie  beim  Achen«  und  Plansee  durch  glaziale 
Eroston  zu  erklären  sein.  Auch  die  Lehre  von  der  eiszeitlichen  Beein- 
flussung der  Talfomien  hat  sich  ebenfalls  mit  dieser  Erscheinung  zu  be- 
schäftigen. 

Eine  endgültige  Lösung  dieser  und  noch  mancher  andern  fragen  iAi 
positiven  oder  negativen  Sinne  kann  nur  durch  ausgedehnte,  sorgfältige 
Kartierungen  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Ablagerungen  errddit 
werden.  Das  kann  nur  eine  Au%abe  der  verschiedenen  geologischen 
Landesaufnahmen  sein. 

X 

Die  Kristallisationsvorgänge  bei  der  Bildung  der 
Karlsbader  Aragonitabsätze. 

rof,  Franz  E.  Sueß  machte  hierüber  der  Kaiserlichen  Akademie  in 
Wien  folgende  Mitteilungen: 

Während  der  Beratungen  der  Kommission  zum  Schutze  der 
Karlsbader  Quellen  hat  die  Gemeinde  Karlsbad  unabhängig  von  den  Ariieitett 
dieser  Kommission  eine  Reihe  von  Aufgrabungen  im  Bette  des  Tepiflusses 
vorgenommen.  Bei  dieser  Qel^enheit  haben  sich  bemerkenswerte  Erfih- 
lungen  über  die  Bildung  der  Aragonitabsätze  eiigeben. 

Der  39.  Band  der  Abhandlungen  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften enthält  Hochstetters  eingehende  Darstellung  der  großen  Aufschlfisse, 
welche  in  Karlsbad  im  Jahre  1878  am  Fuße  des  SchloSberges  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Marktbrunnens  bloßgel^  worden  waren.  Hochsietier 

*j  Anzeiger  der  Kaiserl.  Akademie  Wien  1908,  S.  313. 
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beschrieb  damals  eine  flache  Sprudelsteinwölbung:,  welche  teils  dem  Granit 
auflagerte,  teils  sich  seitlich  allmählich  schmäler  werdend  unter  den  Granit 
hineinzog  und  an  ihrer  Basis  zahlreiche  eckige  oder  plattenförmig  sich 
auskeilende  Oranittrümmer  enihielt.  Besonders  auffallend  erschienen  ihm 
hünzüüiaie  koiuentrisch-schalige  Aragonitschnüre  mitten  im  Granit,  die  sich 
nach  seiner  Ansicht  nur  erklären  ließen  durch  Eindringen  von  Thermal- 
wasser  in  die  durch  eine  konzentrisch-schal  ige  oder  plattige  AbsonJerung 
oder  Aufblätterung  des  Granites  beauigten  Zvvischenraunie.  Andere  flach- 
geneigte  Aragonitbänke  von  etwa  Mächtigkeit,  ebenfalls  rings  von 
Granit  umschlossen,  wurden  später  von  Knett  angeführt 

Alle  altera  Aufschlüsse  wurden  aber  weit  übertroffen  von  den  jüngsien 
Alishebungen  tinler  der  Talsohle  der  Tepl  im  Winter  1907/08.  I^e  74  m 
kngt  und  4  m  tiefe  Baugrube,  welche  die  rechte  Hälfte  des  Teplbettes 
gegenüber  der  Mfihlbrunnkolonnade  einnahm,  bot  in  den  Hauptzügen 
folgendes  Bild: 

Der  obere  Teil  des  Aufschlusses  bestand  aus  grobem,  lockerem  Schutt 
mit  sehr  großen  OranitblÖckeUp  stellenweise  durchsetzt  von  Aragonitfiderchen» 
Darunter  folgte  härteres,  buntgemlschtcs  Konglomerat;  bestehend  aus  kleinera 
RollstOcken  kristallinischer  Schiefergesteine  und  Granittaümmera.  Die  Basis 
der  Aushebung  bildete  auf  größere  Strecken  verschiedenfarbig  zersetzter 
Gnmit 

Mächtige  Bänke  von  weißem  oder  rotbraun  gebändertem  Aragonit 
erhoben  sich  in  flachen  Wellen  vom  Sfldende  der  Aushebung  ansteigend 
bis  zu  2  AI  Höbe  über  der  Sohle  und  sanken  nach  dem  andern  Ende  in 
ähnlicher  Weise  wieder  hinab.  Sie  durchzogen  ebenso  das  härtere  Kon- 
glomerat wie  den  Granit;  ihre  aufgeschlossene  Längenausdehnung  bebrug 
ca.  70  m. 

Nur  schmälere  Aragonitäderchen  insbesondere  solche,  die  auf  den 
Oeavageklüften  des  Granites  zur  Ausscheidung  gekommen  sind,  durch' 
kreuzten  in  steiler  Richtung  das  umgebende  Gestein. 

Die  Streif ungen  und  Ockerabsätze  der  mächtigen  Bänke  zeigen  fast 
stets  symmetrische  Anordnungen  und  bestehen  zumeist  aus  strahligem 
Aragonit,  dessen  Kristallachsen  senkrecht  auf  die  Gangrichtung  gestellt  sind. 

Die  Warmwasser  führenden  Hohlräume  nehmen  meist  die  Mitte  der 
symmetrisch  angeordneten  Bänke  ein, 

Fs  ist  klar,  daß  sich  die  Aragonitbänke  mch{  nn  (!er  Oberfläche  ge- 
bildet haben.  Auch  als  Ausfüllung  offener  Spalten  snid  sie  nicht  zu  deuten, 
denn  flache,  offene  K?ume  von  der  Mächtigkeit  bis  zu  1  m  konnten  in 
den  Konglomeraten  niemals  bestehen.  Überdies  umschliclit  der  Aragonit 
an  sehr  vielen  Stellen  eckige  oder  linsenförmige  gestreckte  Trümmer  von 
Granit  oder  Konglomerat,  welche  oft  in  sehr  schmale  und  lange  Streifen 
auskeilen.  Es  entsteht  die  Frage,  auf  welche  Weise  sich  die  breiten  Aragonit- 
absatze  in  dem  umgebenden  Gestein  ihren  PIntz  geschaffen  haben;  man 
könnte  annehmen,  daf;  zugleich  mit  dem  fortschrcUcniien  Wachstume  der 
Kristalle  eine  mechanische  Ausspülung  des  kaolinisierteri  Gesteines  statt- 
gelundeu  liat,  euie  iirklarung,  weiclie  in  erster  Linie  nur  tür  die  im  Granit 
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«ingeschlossenen  Aragon itbänke  verwendbar  w<re  und  sich  nur  schwer  auf 
jene  der  Konglomerate  übertragen  ließe. 

Man  müßte  in  diesem  Falle  erwarten,  daß  sich  die  wasserführenden 
Hohlräume  an  den  Rändern  der  Aragonitbänke  befänden,  während  das 
Thermalwasser  fast  stets  die  innerste  jüngste  der  konzentrischen  Schichten 
bespflH  und  hier  die  jüngsten  Kristalle  abgesetzt  hat.  Nur  örtlich  und  in 
geringem  Ausmaße  kann  ein  Ausspülen  des  zersetzteo  Granits  durch  das 
i>ewegte  Wasser  nachgewiesen  werden. 

Der  symmetrische  Aufbau  der  Sinterbänke  führt  zur  Annahme  einer 
von  innen  wirkenden  Kraft,  welche  während  des  Wachstums  der  Aragonit- 
kriställchen  die  Spalten  ausweitete  und  so  selbsttätig  Platz  schuf  für  die 
Sprudelsteinbänke. 

Becker  und  Day ')  haben  durch  Experimente  neuerdings  dargetan, 
daß  wachsende  Krisiille  imstande  sind,  einen  Druck  auszuüben,  und  sie 
stellen  diese  Kraft  ni  dieselbe  Größenordnung  wie  jene,  welche  der  Kristall 
seiner  Zertrümmerung  entgegensetzt.  Ältere  Angaben  über  die  W  irksam- 
keit  einer  solchen  Kraft  und  ihre  FäliiL^^kt  rt,  an  der  Basis  wachsende  Kristalle 
emporzuheben,  enthält  Lehmann-^  Mnl i  kularphysik.  Von  einzelnen  Autoren  • 
wurde  wiederholt  eine  almliclit  Annahme  zur  Erkläruni?  der  Erzgänge 
herangezogen.  Die  Waciisuiuic-kratt  der  Kristalle  sollte  die  Wände  beiseite 
geschoben  und  den  Raum  geschaffen  haben  tür  das  Gangmittel. 

Daly  versuchte  eine  hypothetische  Erläuterung  der  mechanischen 
Energie,  mit  welcher  das  Wachstimi  von  radialkiisiallinischen  Kalkkonkre- 
tioncn  vor  ^^lcli  geht,  und  welche  Deformation  und  Druckschief erung  in 
den  umgebenden  Tonschiefern  zur  Folge  hat.') 

Ein  aliiiiicher  Vorgani;  wird  für  das  Wachstuni  des  spatigen  Ära- 
gonits  geilen  das  Innere  der  einzelnen  Adern  anzunehmen  sein. 

Knett  hat  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Karls^ 
bader  Sprudelschale  auseinandergesetzt  und  hervor^chubon,  daß  die  Vor- 
stellungen über  ihre  Bildungsart  durchaus  noch  nicht  völlig  geklärt  sind. 
Er  behandelt  eingehend  das  Problem  der  Kollision  der  Ausfurchung  des 
Tales  und  des  Absatzes  der  Sinterbildung  und  ciwahiu  ausdrücklich,  dal) 
sich  über  der  heutigen  Tepisohle  keine  Sprudcocliale  bildet.  Er  unter- 
scheidet den  eisenschüssigen  Sprudelsinter  der  gegenwärtigen  Oberfläche 
von  dem  kristallinisch-körnigen  Sprudelstein,  welcher  zum  Teil  einer  frühem 
Bfldungsepochc  angcliört,  zum  Teil  Itt  geringer  Tiefe  noch  gegenwärtig 
abgesetzt  wird»  wie  man  in  dem  Materiale  künstlicher  Verbaue  erkennen  kann. 

Nach  den  neuen  Erfahi  iinLcu  lu  Uli  liaugrube  des  Teplbettes  haben 
sich  mächtige,  flachliegcndc  Bänke  von  Aragonit  in  der  Tiefe  gebildet  und 
sich  sowohl  im  Granit  als  auch  in  den  Konglomeraten  durch  aktive  Wachs^ 
tumskraft  der  Kristalle  ihren  Platz  geschaffen. 

Nach  allen  Anzeichen  geht  das  Wachstum  In  der  Tiefe  auch  noch 
heute  vor  sich  und  man  wird  annehmen  müssen,  daß  die  Hauphnaaae  der 

^)  Proceedings  Washington  Acadcmy  of  sciences  1905,  Vol.  VII,  283. 
')  Geologie  Journal,  Chicago  Vlll,  1900,  p.  135. 
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Sprudelschale,  soweit  sie  nicht  aus  Sinter,  sondern  aus  kristallinisch  fase- 
rigem Sprudelstein  besteht,  nicht  eine  Bildung  der  Oberfläche  ist,  sondern 
durch  Innenansatz  (Knett,  Festschrift,  S.  52)  anschwillt.  Die  von  Knett 
angeführte  alte  Erfahrungstatsache,  daß  sich  die  Aufblähung  von  Sprudel- 
Sinter  im  Teplbette  nächst  dem  Sprudel,  das  sogenannte  Sprudelbergl,  im 
Laufe  der  Jahre  allmählich  emporhebt,  erklärt  sich  am  besten  durch  Ara- 
gomlabsatz  in  der  Tiefe.  —  Daß  jedoch  bereits  in  früher,  vermutlich 
diluvialer  Zeit  Aragon itbikiung  stattgefunden  hat,  beweisen  die  losen 
Trümmer  von  weißem  Sprudelstein  in  dem  harten  Konglomerat,  welches 
dem  Granit  unter  der  Teplsohle  unmittelbar  aufliegt. 

Der  Einfluss  der  Grossstädte  auf  die  Luftfeuchtigkeit. 

it  der  zunehmenden  Ausdclinnn'j^  und  waclisenden  Anzahl  der 
üroUsiddte  hat  sich  ein  mcl  r  un  i  mehr  hervortretender  Einfluß 
derselben  auf  die  meteorologibclien  Zustande  ihres  Bereichs,  be- 
sonders auf  die  Lufttemperatur  und  Luftfeuchtigkeit,  daneben  aber  auch 
auf  Gewitterhäufigkeit  und  Bewölkung  geltend  gemacht. 

Eine  genaue  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Großstädte  auf  die 
Luftfeuchtigkeit  hat  unlängst  Prof.  V.  Krün  er  veröffentlicht.*)  Lür  die 
vorliegende  Frage  geeignete  Ergebnisse  vun  BeobactitiniLH  n  an  Tarallel- 
stationen  im  Innern  und  außerhalb  groller  Städte  laiKicii  sich  von  Paris, 
Wien  und  Berlin  vor;  sie  sind  freilich  von  ungleichem  Werte,  aber  zur 
allgemeinen  Beantwortung  der  frage  wohl  ausreichend.  Für  hat 
Jaubefl  ein-  bis  zweijährige  gleichzeitige  Feuchtigkeitsbeobachtungen  von 
mehreren  Tagesstunden  an  der  Station  Tour  Si-Jacques  mit  denjenigen  im 
Pärc  St'Maur  verglichen.  Fflr  Wien  stdlfe  Hann  in  seiner  »Meteorologie 
von  Wien«  die  Mittel  aus  20  jährigen  Beolnchtungen  in  der  Stadt  mit 
denen  aus  30 jährigen,  aber  nicht  gleichzeitigen  Beobachtungen  von  der 
Hohen  Warte  zusammen.  FQr  Berlin  teilte  J.  Schubert  im  Jahresbericht 
des  Berliner  Zweigvereins  der  Deutschen  Meteorologischen  Gesellschaft 
von  1905  14  jährige^  aber  zum  Teil  reduzierte  Mittelwerte  der  Stationen  in 
und  um  Berlin  mit. 

Hinzugefügt  sind  ihnen  nun  die  entsprechenden  Unterschiede  von 

ein^l^  norddeutschen  Orten,  nämlich  von  Trier,  Cöln,  Breslau  und  noch- 
mals von  Berlin.  Letztere  beruhen  auf  den  völlig  gleichzeitigen  Beobach- 
tungen  der  Station  Teltower  Straße  und  der  etwa  10  kn  nördlich  gelegenen 
Station  Blankenburg  in  den  Jahren  1891  bis  1900. 

Trotz  aller  Verschiedenheiten  zeigt  sich  bei  allen  Orten  im  wesent- 
lichen Übereinstimmung:  die  Stadtluft  ist  fast  während  des  ganzen  Jahres 
absolut  und  relativ  trockener  als  die  Landluft,  am  bedeutendsten  im  eigent- 
lichen Sommer,  am  geringsten  in  dtT  kalten  Jahreszeit.  Nur  im  eigent- 
lichen Winter  kehrt  sich  beim  Dampfdruck  das  Verhältnis  mehrfach  etwas 
um,  indem  dann  die  LancUuft,  wenn  auch  nur  um  ein  Geringes»  weniger 
Wasserdampf  als  die  Stadtluft  enthält. 

')  Meteorologisdie  Zeitschrift  1906,  Heft  5. 
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Im  Durchschnitt  der  norddeutschen  Stationen,  die  einen  sehr  regel- 
mäßigen jährlichen  Gang  erkennen  iassen,  ist  auf  dem  Lande  das  Jahres- 
mittel des  Dampfdruckes  um  0.4  mm,  das  Junimittel  um  0,9  mm  größer  als 
in  der  Stadt,  und  bei  der  relativen  Feuchtigkeit  beträgt  der  Unterschied 
6 im  Jahre,  O-'  ^  im  Juni.  Der  jährliche  Gang  der  Luftfeuchtigkeit  ist 
ücniiiach  in  der  Stadt  gegen  den  aul  dem  Lande  nennenswert  abgeschwächt 

Die  angegebcnin  Zahlen  erscheinen  an  sich  nicht  gerade  groI';  so- 
bald man  sie  aber  iii  Beziehung  setzt  zu  den  verhältnismäßig  geringen 
Unterscluedeii  der  Luttteuchtigkeit  in  der  horizontalen  Verteilung,  dann 
tritt  ihre  Bedeutung  in  das  rechte  Licht. 

Die  normale  Verteilung  des  Dampfdruckes  zeigt  iiainlich  ffir  ganz 
Norddeutschland  nur  einen  Unterschied  von  höchstens  0.9  mm  mi  Jahre, 
von  1.7  bis  1.5  mm  im  Winter,  von  1.1  bis  0.7  mm  im  Sommer.  Der 
Stadteinfluß  entspricht  sonach  im  Jahresmittel  etwa  der  Hälfte  der  durch 
alle  maßgebenden  Faktoren  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  im  nord- 
deutschen Tieflande  hervorgerufenen  Wirkung,  ja  im  Sommer,  besonders 
im  Fruhsommer.  kommt  er  ihr  sogar  beinahe  gleich. 

Die  normale  Verteilung  der  relativen  Feuchtigkeit  zeigt  in  Nord- 
deutschland höchstens  einen  Unterschied  von  IG",,  im  Jahre,  von  18*^0 
im  Fruhsommer,  von  10  ^/o  in  den  Herbstmonaten.  Die  durch  die  GrnR- 
städte  verursachte  Abweichung  kommt  also  im  Jahre  und  in  den  Sonmier- 
monaten  der  Hälfte  der  größten  Feuchtigkeitsdifferenz  gleich,  die  in  der 
ganzen  Erstreckung  Norddeutschland  überhaupt  dem  Durchschnitte  nach 
zu  finden  ist. 

Prof.  Kremser  untersuchte  auch  das  tägliche  Verhalten  der  Feuchtig- 
keitsimterschiede  von  Stadt  und  Land  und  faüt  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  kurz  wie  folgt  zusammen: 

Große  Städte  sind  im  Durchschnitt  nicht  unwesentlich  trockener 
als  ihre  Umgebung,  und  zwar  derart,  daß  sie  in  der  räumlichen  Verteilung 
der  Luftfeuchtigkeit  große  Störungen  hervorzurufen  vermögen;  von  Monat 
zu  Monat  folgt  der  Retrag  des  Defizits  in  nl^st  lutcr  und  relativer  Feuchtig- 
keit ziemlich  genau  dem  jährlichcu  Verlauit;  der  Temperatur;  im  Laufe  des 
Tages  schwankt  der  Unterschied  im  Dampfdruck  ebenfalls  mit  der  Tem- 
peratur, die  Venninderung  der  relativen  Feuchtigkeit  aber  erreicht  ihren 
Höchstwert  am  Abend. 

Nach  diesen  Feststellungen  geht  Prof.  Kremser  aut  die  Frage  nach 
den  be(hiijj;enden  Ursachen  ein  -Die  Unterschiede  der  relativen  Feuchtig- 
keit-, sagt  er,  »treten  am  kräftigsten  in  Erscheinung;  sie  sind  ohne  weiteres 
zu  einem  großen  Teile  auf  die  Temperaturunterschiede  und  also  auf  be- 
kannte Ursachen  zus  ückzufiihren ,  zum  andern  Teile  aber  auf  die  Unter- 
schiede der  absoluten  Feuchtigkeit.  Die  Hauptaufgabe  besteht  nua  dann, 
für  die  letzteren  die  zutreffende  Erklärung  zu  linden.  Wenn  trotz  der 
höheren  lempeiaiur,  die  doch  eine  gesteigerte  Verdunstung  veranlassen 
muüic,  Uli  Innern  der  Städte  vorwiegend  eine  Verringerung  des  Dampf* 
gehaltes  der  Luft  sicu  bemerkbar  maciit,  so  müssen  et>en  gleichzeitig  andere 
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Faktoren  im  Spiele  sein,  welche  die  Verdunstung  wieder  wett  machen  oder 
von  vorniierein  hemmend  wirken.  ' 

Es  Hegt  nahe,  hierbei  an  die  zahllosen  Rauch-  und  Staubpartikel  in 
und  über  den  Großstädten  zu  denken,  die  den  Wasserdampf  der  Luft 
leicht  zur  Kondensation  bnnocn  und  ihn  ihrer  chemischen  Zusatunien- 
seizuiig  (Schwclelsaujc,  Aniinoniak,  Kohle)  gemäß  so  an  -ich  binden,  daß 
die  sie  umgebende  Luft  sozusagen  ausgetrocknet  wird:  dtt  psychrometrisch 
gemessene  Dampfdruck  weist  dann  kleinere  Werte  auf,  während  die  Ge- 
samtmenge des  in  flüssigem  und  dampfförmigem  Zustande  vorhandenen 
Wassers  größer  sein  kann.  Damit  lieäe  sich  gewiß  die  trotz  gesteigerter 
Verdunstung  durchscbnittlicli  größere  Trockenheit  der  Stadtluft  gegenßt)er 
der  Landluft  erklären.  Mit  dieser  Crkliruhg  ist  aber  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  der  jährliche  Gang  des  Unterschiedes:  denn  die  Menge  jener  Ver- 
unreini^ngen  der  Sfadtluft  hängt  doch  naturgemäß  von  der  Heizung  ab 
und  mQBte  mit  dieser  das  Maximum  ihrer  Wirkung  im  Winter  ausüben, 
während  die  Austrocknung  der  Stadtluft»  wie  oben  gezeigt,  im  Sommer 
den  größten  Wert  erreicht 

Es  muß  daher  noch  eine  andere  Ursache  t)estehen,  welche  den  Dampf- 
gehaU  der  Stadtluft  unmittelbar  herunterdrfickL  Diese  Ursache  dürfte  in 
dem  Mangel  an  Bodenfeuchtigkeit  zu  suchen  sein.  Während  auf  dem  freien 
Lande  die  Niederschläge  zum  großen  Teile  etnsickem  können  und  wieder 
allmählich  aus  dem  Erdreich  und  den  auf  ihm  wachsenden  f^lanzen  ver- 
dunsten, sorgen  die  städtischen  Verwaltungen  durch  SteinpHasier,  Asphalt 
und  Kanalisation  fijr  schleunige  Abfuhr  des  Niederschiagwassers,  so  daß 
der  Boden  viel  weniger  und  nur  für  kürzere  Zeit  Feuchtigkeit  annehmen 
kann.  Demgemäß  wird  also  in  der  Stadt  weniger  als  außerhalb  verdunsten 
und  somit  auch  der  Wasserdampfgchalt  der  Luft  kleiner  sein;  infolge  der 
Abhängigkeit  der  Verdunstungsgröße  von  der  Temperatur  werden  auch  die 
jahres-  und  tageszeitiichen  Unterschiede  im  Dampfdruck  mit  der  Temperatur 
schwanken. 

Man  könnte  einwenden,  daß  dies  nur  hei  stillem  oder  ruhigem  Wetter 
richtig  wäre,  daß  aber  schon  bei  der  gewöhnlichen  Windgeschwindigkeit 
die  seitlich  an  und  in  die  Stadt  geführte  Luft  doch  nicht  sogleicli  iliren 
Feuchtigkeitsgehalt  verlieren  kann.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  der  Luftstrom 
nicht  als  homos^cne  unveränderliche  Masse  dahin  fließt,  sondern  datt  sich  in 
ihm  besonders  bei  Tage  auf-  und  absteigende  Bewegungen  größerer  oder 
kleinerer  Teile  geltend  machen,  die  sich  gegenseitig  durchdringen.  Die 
niedersinkenden  Luftfäden  bringen  aus  der  Höhe  trockenere  Luft;  die 
emporsteigenden  aber  führen  durch  Verdunstunpr  vom  Erdboden  feuchtere 
Luft  in  die  Höhe,  wenn  eben  der  Erdboden  tcuclit  ist,  dagegen  weniger 
feuchte  oder  ebenso  trockene  wie  die  vorher  luiabgesunkene,  wenn  es  an 
Bcdenleuchtigkeii  iuangclt.  Infolge  dieses  Mischungsvorganges  muß  somit 
die  seitlich  herangeführte  Luft  über  dürrem  Boden  auch  bald  trockener 
werden. 

Nun  ist  die  Mischung  und  das  Spiel  der  auf-  und  absteigenden  Luft» 
massen  um  so  lebhafter,  je  höher  die  Luft-  und  Bodentemperatur  ist;  alsa 
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Wird  auch  die  ^Luftfeuchtigkeit  in  der  Stadt  zur  Zeit  des  Maxioiums  der 
Temperatur  sich  am  meisten  von  jener  fit>er  dem  feuchteren  Acker-,  Wiesen- 
und  Waldlande  unterscheiden  mflssen.  Der  vertikate  Luftaustausch  bleibt 
zur  Sommerszeit  in  der  Großstadt  wegen  der  anhaltenden  Erwärmung  nodi 
des  Abends  bestehen,  während  außerhalb  die  Luft  gewöhnlich  schon  zur 
Stagnation  kommt;  also  wird  der  Feuchtigkeitsunterschied  zu  dieser  Zeit 
auch  noch  ziemlich  groß  sein  und  insbesondere  sich  bei  der  relativen 
Feuchtigkeit  bemerkbar  machen. 

Im  Winter  endlich  sind  die  Vertikalbewegungen  der  Luft  der  Regd 
nach  gering  und  dazu  kann  die  Bodenfeuchtigkeit  leicht  ein  umgekehrtes 
Verhalten  wie  im  Sommer  zeigen.  Der  größere  Mangel  an  Sonnenschein 
und  die  geringere  Ventilation  zwischen  den  Häusern  der  Großstadt  be- 
wirken es,  daß  die  schwachen,  aber  häufigen  Niederschläge  und  Konden- 
sationen, ziima!  solche  in  fester  Form,  den  Erdboden  in  der  Stadt  viel 
länger  netzen  und  bedecken,  als  im  Freilande.  So  kann  man  z.  B.  in  der 
kalten  Jahreszeit  nicht  selten  bemerken,  daß  in  Berlin  die  breite,  ostwestlich 
verlautende  Straße  Unter  tlen  Lmden  auf  der  im  Schatten  der  Häuser 
liegenden  Südseite  tUn  ^anzen  Tag  über  naß  oder  beeist  bleibt,  während 
das  Pflaster  der  Nordseite  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlung  bei 
klarem  Himmel,  wie  auch  noch  bei  dünnerem  Gewölk,  bis  zur  Nacht  völlig 
triicken  iat.  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  daß  im  eigentlichen 
\X  niter  der  mittlere  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  im  Innern  der  Städte 
schieliiich  gleich  oder  gar  größer  als  im  Freien  wird. 

Die  Abänderung  der  Bodenfeuchtigkeit  durch  die  Häusermassen  und 
durch  die  städtische  Kultur  überfiaupt  vermag  also  vollständig  und  in  allen 
Einzelheiten  den  oben  zahlcnniälWij  festgelegten  jährlichen  und  taglichen 
Gang  des  Unterschiedes  der  Lutiieuclitigkeit  m  Stadt  und  Land  zu  er- 
klären.« 

Prof.  Kremser  untersucht  auch  einige  besondere,  charakteristische 
Wetteriagen  in  EinzelflUlen  und  zeigt,  daß  auch  hier  ebenso  wie  für  nor- 
male  Verhaltnisse  der  nicht  unbetriditlicfae  Einfluß  der  Grofisladt  auf  die 
Luftfeucfatigkdt  im  wissentlichen  seinen  Qnmd  in  der  durch  die  Art  der 
Bebauung  und  der  AbfOhrung  des  meteorologischen  Wassers  abgeänderlea 
Bodenfeuchtigkeit  hat 

Die  elektrische  Nerven reizung. 

n  der  Versammlung  der  deutschen  Bunsengesellschaft  zu  Wien 
hielt  am  30.  iMai  Prof.  Nemst  (Berlin)  einen  Vortrag  über  dieses 
Thema,  in  welchem  er  im  wesentlichen  folgendes  ausführte: 
Seit  langem  ist  bekannt,  daß  der  menschliche  Organismus  relativ 
starke  Wechselströme  auszuhalten  vermag,  wenn  es  sich  um  eine  hohe 
Frequenz  (Polwechscizahl),  zum  Beispiel  Tesla-Ströme,  handelt.   Wenn  man 
einen  gewöhnlichen,  langsam  wechselnden  Induktionsstrom,  wie  er  von 
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dnent  gewöhnlichen  Induklionnpparat  geliefert  wird,  durch  den  Körper 
0ehen  ISBt,  8o  erhftit  man  heftige  Schlig^  die  bei  großer  IntensHtt  des 

Stromes  sogar  tödlich  werden  können.  Die  raschen  Oszillationen  dagegen, 
die  bei  den  Hertzschen  und  Teslaschen  Versuchen  angewendet  werden, 
wirken  auf  den  Körper  gar  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend  dn.  Man 
kann  die  Pole  der  Teslaschen  Spirale  mit  den  Händen  anfassen  und  die 
Oszillationen  durch  den  Körper  hindurchgehen  hissen,  man  kann  solche 
Funken  von  einem  halben  Mder  Länge  aus  dem  einen  Pol  einfach  in  die 
Hand  schlagen  lassen,  ohne  einen  Schmerz  zu  fühlen.  Man  war  früher 
der  Anschauung,  daß  dieses  Verhältnis  darauf  beruht,  daß  solche  rasche 
Schwingungen  p^nr  nicht  in  das  Innere  der  Leiter,  a!so  auch  nicht  in  das 
Innere  des  menschlichen  Körpers  eindringen,  sondern  sich  wesentlich  an 
der  Oberfläche  desselben  verbreiten.  Auch  gegenwärtig  findet  man  noch 
diese  Meinung  ausgesprochen,  obwohl  schon  d'Arsonval  (1892)  sich  i^fe^en 
diese  Auffassung  wen  Jcte  und  spater  Kernst  zeigte,  daß  nach  der  Elektro- 
dynamik ein  merkliches  Auseinanderdrangen  der  Stromlinien  von  Tesla- 
Strömen  nur  bei  sehr  guten  Leitern,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Metallen, 
aber  keineswegs  hei  den  schlecht  leitenden  organischen  Geweben  statt- 
findet und  auch  experimentell  von  letzterem  Forscher  durch  Widerstands- 
messungen bewiesen  wurde,  dali  Tesla-Ströme  den  ganzen  Querschnitt  von 
Salzlösungen  erfüllen.  Damit  aber  entstand  dann  zugleich  die  Frage, 
worauf  denn  nun  diese  Uncnipfindlichkcit  beruht  Nernst  deutete  schon 
damals  an,  daß  die  Konzentrationsänderungen  (loneiiverschiebungen),  die 
ein  galvanischer  Strom  im  Innern  organischer  Gewebe  hervorrufen  muß, 
mit  zunehmender  Frequenz  des  Wechselstromes  immer  kleiner  werden  und 
daß  darauf  die  Abnahme  der  physiologischen  Wirkungen  zurückzuführen 
sdn  dürfte. 

Nach  iNisern  gcgenwirtigen  deUrodieniiscfaen  Anschaunngen  liann 
der  galvanische  Shom  im  oiganischen  Gewebe^  also  einem  Leiter  rdn. 
eleldrolytischer  Natur,  keine  andern  Whrkungen  als  lonenverschiebungen 
verursachen;  wir  schlieBen  daraus»  da6  letztere  die  Ursache  des  physio- 
logischen Effekts  sein  müssen.  Bei  Wechselströmen  treten  Konzentrations- 
inderungen in  mit  der  Richtung  des  Stromes  wechselndem  Sinne  au^ 
wenn  diese  einen  bestimmten  Betrag  annehmen,  wird  die  physiologische 
Wirkung  merklich  werden,  das  hei6t,  die  Reizschwelle  ist  eiTeichi  Es  ist. 
nun  möglich,  diese  Konzentaation^derungen  zu  berechnen.  Beiiannt  ist, 
daß  im  organischen  Gewebe  die  Zusammensetzung  der  wisserigen  Lösung, 
die  den  elektrolytischen  Leiter  bildet  nicht  überall  die  gleiche  ist,  und  Uis> 
besondere  ist  sie  innerhalb  und  außerhalb  der  Zelle  verschieden.  Halb- 
durchlSssige  Membrane  verhindern  den  Ausgleich  durch  Diffusion;  nur  an 
diesen  Membranen  können  Konzentrationsinderungen  durch  den  Strom 
erzeugt  werden,  wfihrend  bekannÜIch  im  Innern  einer  Lösung  von  üliendl 
gleicher  Zusammensetzung  der  Strom  eine  solche  Wirkung  nicht  hervor- 
bringen kann,  weil  in  jedes  Volumelement  in  jedem  Augenblick  ebenso 
viele  Ionen  hinein-  wie  hinauswandem.  An  den  halbdurchlassigen  Mem- 
branen hingq^  müssen  Konzentrationsinderungen  auftreten,  weil  der 
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Strom  daselbst  Salze  hintransportiert,  dessen  weitern  Transport  die  Mem- 
bran verhindert  Salze,  welche  die  Membran  zu  passieren  im  stände  sind» 
übernehmen  die  Stromleitung  durch  die  Membran.  Hier  also  i:^  opeabtf 
der  Sitz  der  elektrischen  Reizung  zu  suchen. 

Die  Konzentrationsänderung  an  der  Membran  wird  bedingt  durch 
die  entgegenwirkenden  Effekte  des  Stromes  und  der  Diffusion.  In  hin- 
reichender Entfernung  von  der  Membran  bleibt  die  Konzentration  unge- 
ändert.  Überall  f^ilt  die  bekannte  Diffusionsgleichung,  welche  aussagt,  daß 
in  jedem  Volumelement  die  Konzentration  um  SO  viel  wächst,  als  der 
Überschuh  cier  hineingedrängten  Menge  beträgst. 

Daß  Konzentrationsanderungen  in  organisierter  Materie  an  sich  er- 
regend wirken  können,  ist  durch  viele  Versuche,  insbesondere  von  j.  Loeb, 
bekannt.  Es  wird  nun  offenbar  bei  einem  Strom  oder  Stromstoß  beliebiger 
Beschaffenheit  immer  dann  ein  Reiz  auftreten,  wenn  die  Konzentrations- 
änderungen einer  halbdurchlässigen  Membran  einen  bestimmten  Wert  er- 
reicht haben. 

Wir  Wissen  gegen  war  tii^^,  dali  alle  Naturs^^csetze  immer  nur  innerhalb  be- 
stimmter Grenzen  gelten  und  dali  man  innuer  an  die  Grenze  des  Giltigkeits- 
berdches  gelangt,  wenn  man  die  in  Betracht  kommenden  Variablen  in  der 
dnen  oder  andern  Richtung  weitgehend  verändert.  Ein  Beispiel  möge 
dies  criftittem.  Betrachten  wir  irgend  ein  mehratomiges  Gas,  so  wissen 
wir»  da0  dfe  Anwenduiq;  der  Oasgesebe  nacb  zwei  SeÜen  hin  begrenzt 
ist;  machen  wir  dte  Dichte  des  Oases  zu  gro6»  so  werden  dte  Qasgesdze 
ungenau  und  versagen  schlieBiich  ganz.  Machen  wir  andersdte  die  Dichte 
des  Oases  ungeheuer  Idein,  so  wird  das  Oas  sich  dissoziieren  und  so 
ebenfalls  in  ein  Gebiet  gelangen,  in  welchem  die  einfachen  Qtagfisttic 
versagen.  Ahnliche  Verhältnisse  gelten  auch  für  die  Theorie  der  Nerven* 
reizung;  dieadhe  ist  beschrihilct  auf  Reizen  welche  nicht  über  eine  gewisse 
Zeit  dauern  dfirfen;  wahncfaeintich  aber  wird  man  auch  Abweichungen 
finden,  wenn  der  Reiz  nur  ungeheuer  kleine  Zdtrftume  hindurch  zur 
Wiriaamlieit  gebusgi  Zvirischen  diesen  beiden  Extremen  aber  liegt  ein 
sehr  ausgedehntes  Gebiet,  in  welchem  die  Theorie  mit  großer  Genauigkeit 
zuhifft;  dafi  dieses  Gebiet  eine  gewisse  Ausdehnung  tiesHzt;  gibt  der  Theorie 
ihre  Existenzberechtigung,  und  daß  in  diesem  Gebiet  die  Theorie  mit  weit- 
gehender Exaktheit  die  Beobadihingen  wiedergibt,  Ist  vielleicht  dn  Punkt 
von  allgemdner  Bedeutung. 

Zusammenfassend  läßt  sich  über  Nernsts  Arbeiten  folgendes  sagen: 
Wenn  man  an  der  von  Nernst  1899  aufgestellten  Annahme  festhält,  daß 
ein  Reiz  durch  einen  elektrischen  Strom  auf  Konzentrationsänderungen 
berulit,  die  durch  den  betreffenden  Strom  an  der  Grenze  von  Protoplasma 
und  Zellsaft  hervorgebracht  werden,  so  läßt  sich  eine  exakte  mathematisch- 
physikalische Theorie  der  Reizerscheinungen  entwickeln  dergestalt,  daß  sich 
die  Reizschwelle  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Natur  des  Stromes  be- 
rechnen läßt.  Diese  Berechnung  wurde  durchgeführt  für  Reize  durch 
periodisch  wechselnde  Ströme  beliebiger  Art  und  durch  Stromstöße  von 
konstanter  Intensität 
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Es  ergab  sich  ferner,  daß  die  Theorie  auf  Momentanreize,  das  heißt 
auf  hinrefdiend  rasdi  iirechseliide  Stimme  oder  Stromslöfie  von  binreicfaend 
louzer  Dauer  zu  beschränicen'  isL  Fflr  Reize  längerer  Dauer  scheint  Ab- 
nahme der  Reizfflhigkeit,  das  heißt  eine  Art  Akicommodation  stattzufinden, 
ffir  die  eine  einfache  physikalisch-chemische  Betrachtung  angestellt  wurde. 
Dieses  »Akfcommodationsgebiet«,  in  welchem  also  die  oben  angefahrte 
Theorie  stets  kleinere  Stromstärken  liefert,  als  der  Wirklichkeit  entspricht, 
liegt  verschieden  fQr  versdiiedene  Präparate  und  ist  zum  Beispiel  im  er- 
'Wärmten  Froschnerv  ausgedehnler  als  im  abgekfihlten.  Außerhalb  dieses 
Akkommodationsgebietes  gilt  die  Theorie  mit  votler  Genauigkeit 

FQr  Wechselsh^me  liefert  letzlere  das  Oesetz,  daß  die  zur  Reizung 
«rforderliche  Stromslärke  der  Quadratwurzel  aus  der  Wechselzahl  propor- 
tional ansteigt;  dies  findet  sich  bestätigt  an  den  sensiblen  Nerven  im  Ge- 
biet wn  zirka  10  bis  5000  Wechseln,  an  dem  Froschnerv  von  100  bis' 
4000  Wechseln,  am  kurarisierten  Muskel  von  760  bis  3700  Wechseln. 

Ob  für  sehr  rasche  Wechsel,  zum  Beispiel  100000  per  Sekunde,  das 
obige  Gesetz  seine  Gültigkeit  verliert,  läßt  sich  aus  den  bisherigen  Ver- 
suchen noch  nicht  entscheiden;  an  sich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß, 
wenn  mit  zunehmender  Frequenz  des  Wechselstromes  schließlich  die  Zeiten, 
während  denen  die  Konzentrationsänderung  besteht,  ungeheuer  kurz  werden, 
letztere  an  Wirksamkeit  einbüßt  Sicher  aber  ist,  daß  im  Sinne  der  obigen 
Theorie  für  jedes  zu  reizende  Objekt  ein  mehr  oder  weniger  ausgedehntes 
Gebiet  existiert,  in  welchem  das  Quadratwurzelgesetz  gültig  bleibt. 

Für  Stromstöße  cri^ibt  sich  analog,  daß  das  Produkt  von  Stromstärke 
mal  Quadratwurzel  aus  Zeit  konstant  sein  mtiR;  außerhalb  lies  Akkom- 
modationsgebietes, das  sich  auch  hier  beim  erwärmten  Froschnerv  aus- 
£^i\](^:hnter  erwies  als  beim  abgekühlten,  ließ  sich  dieses  Gesetz  mit  einer 
groikn  Exaktheit  an  den  Versuchen  von  Weiß  und  besonders  vpn  Lapicque 
verifizieren. 

Durch  Kombination  der  beiden  Anschauungen  (mathematisch-physi- 
kalische Theorie  und  Akkommodation)  lassen  sich  die  hauptsächlichen,  den 
elektrischen  Reiz  betreffenden  Beobachtungen  einfach  erklären;  quantitativ 
durchgearbeüet  ist  aber  l>lsher  nur  die  Theorie  der  Momenüinreizung. 
Hier  aber  ist  es  im  Prinzip  möglich,  die  Wirkung  eines  Stromstoßes  be- 
liebiger Art  zu  berechnen,  nachdem  das  beheffende  Objekt  durch  einen 
einzigen  Veisuch  mit  einem  wohl  definierten  Stromstoß  geeicht  wurde: 

X 

Insektenplagen  in  den  Tropen  und  ihre  Bekämpfung. 

Von  Dr.  Wilhelm  Eckardt 
ur  eine  kurze  Anfilhrung  einiger  Beispiele  aus  dem  ewig  modernen 
Kapitel  vom  »Kampf  ums  Dasein«,  in  den  unter  den  Ofganismen 
in  erster  Linie  auch  der  Mensch  verwickdt  ist,  sollen  die  folgenden 

Zeiten  bringen. 

Da  in  keiner  Gegend  Afrikas  Mineralien,  die  für  die  Entwicklung 
ausgedehnter  Landgebiete  von  Bedeutung  sein  könnten,  in  großer  Menge 
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vorkommen,  so  ist  es  vor  allem  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  afrikani- 
schen Landes,  aus  der  Europa  in  Zukunft  großen  Nutzen  ziehen  wird. 
Vor  allem  aber  wird  es  ein  Massenerzeugnis  sein,  welches  für  unsere  ge- 
samte TextUindustrie  von  eminenter  Wichtigkeit  ist,  nämlich  die  Baum- 
wolle. Die  Baumwoltalaude  (Oossypium  L),  dnst  wohl  nur  in  Indien 
and  vielleicht  noch  in  China  gebaut,  hat  geradezu  gewaltige  Vcrindennifen 
im  Lauf  der  Zeit  unter  den  Völlcem  der  alten  wie  der  neuen  Welt  her* 
voi^gebniicht  Ja,  die  Baumwollfrage  hat  dte  Industrie-  und  Finanzwelt  | 
Europas  seit  nunmehr  einem  Jahrhundert  in  fortwihrend  schwebender  Be- 
wegung gehalten.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  deutsche  Textilindustrie 
etwa  eine  Million  Ari)eitier  beschäftigt,  und  daß  der  Wert  der  von  ihr 
zeugten  Fabriinte  sich  auf  rund  zwei  JMilliarden  Mark  beläufi,  so  liegt  die 
hohe  Bedeutung  dieses  Industriezweiges  für  den  Volkswohlstand  Uar  auf 
*der  Hand.  Der  wichtigste  Rohstoff  aber,  den  die  Teidilindustrie  kennt, 
ist  Baumwolle^  die  wir  von  auswärts  beziehen  mfissen.  UngenQgende  Za> 
fuhren  bedeuten  demnach  ffir  das  von  dem  Export  fremder  Erdteile  völlig 
abhängige  Europa  ein  schweres  Mißgeschick.  Indien,  das  Mutteriand  der 
Baumwollkultur,  ist  von  den  Vereinigten  Stsaten  von  Nordamerika  als 
Produktionsgebiet  längst  Gberflügelt  worden:  von  der  Baumwolle,  die  beute 
in  den  Welthandel  kommt,  sind  etwa  vier  fünftel  amerikanischen  Ursprungs. 
Lange  Zeit  hatten  die  Vereinigten  Staaten  keine  nennenswerte  Textilindustrie, 
allein  seit  einigen  Jahrzehnten  begannen  auch  die  Nordamerikaner  mit 
Spinnen  und  Weben;  seit  1890  vollends  steigerte  sich  der  Selbst  verbrauch 
Nordamerikas  um  mehr  als  60%,  während  die  amerikanische  Produktion  ! 
um  mehr  als  12"',,  zunlckf^egangen  ist.  Es  bildete  sich  also  ein  Miß- 
verhältnis zwischen  W  cltprt  »duktion  und  Weltverbrauch  an  Baumwolle 
von  dem  turopa  am  sciilmimsten  bedroht  ist  Die  scluscren  Bedenken 
und  Nachteile,  die  aus  der  AbhänL;igkeit  der  deutschen  Textilindustrie  von 
der  amerikanischen  Baumwolle  hervorgehen,  haben  daher  in  Deutschland, 
England  und  Frankreich  7iir  Bildung  von  Verein i^^ungen  geführt,  deren 
Ziel  die  Einführung  und  Ausdehnung  des  baumwolibaues  in  den  eigenen 
Kolonien  dieser  Staaten  ist.  Wie  bei  uns  das  Kolonial  wirtschaftliche 
Komitee,  so  haben  auch  die  englische  Cotton  Growing  Association  und 
die  französische  Association  Cottoniere  Coloniale  ihr  Augenmerk  vdru  icf^end 
auf  die  westafrikanischen  Besitzungen  gerichtet,  deren  Kiiiiia-  uiid  Boden- 
verhähnisse  für  die  Baumwollkuliur  in  der  Tat  günstige  Bedingungen  zu 
zeigen  scheinen.  Jedoch  gibt  hier  eben  ein  anderer  Unistand  Anlaß  zu 
Bedenken.  Wenn  namlich  in  dem  dem  Land  der  BauniwoUkultur  par 
excellence  benachbarten  und  mit  diesem,  was  den  Gang  der  klimatischen 
Verhältnisse  anlangt,  im  großen  und  ganzen  gleichgearteten  Mexiko  die 
Ernteerträge  von  Jahr  zu  Jahr  so  sterk  wechselnde  sind,  daß  man  z.  B.  18W 
45.5  Millionen  Kilogramm,  1900  aber  nur  21.8  Millionen  Kilogramm 
Baumwolte  erntete^  so  ist  der  Qmnd  hierffir  hauptsächlich  dsrin  zu  er* 
blicken,  daS  in  der  Union  im  Winter  durch  die  r^gdmlSis  auftretenden 
strengen  Fröste  eine  Unzahl  schädlicher  l^rasiten  getötet  wird,  was  aber 
in  dem  sQdlicheren  Mexiko  und  vollends  gar  in  den  afrikanischen  Kolonien 
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nirgends  der  Fall  ist.  Es  wird  demnach  namentlich  für  Afrika,  wie  die 
ägyptischen  Verhältinsse  bisher  ia  der  ( at  bestätigen,  eine  HaupUiuigabe 
für  die  Zukunft  bleiben,  den  kausalen  Zuaaminenhang  zwischen  den  klima- 
tologischen  Erscheinungen  und  den  durch  ihre  Anomalie  hervorgerufenen 
Insektenplagen  genau  aufzudecken,  um  so  Mittel  und  U  cgc  zu  ersinnen, 
welche  allmihlich  dazu  Uhren  können,  den  Europaer  in  den  Tropen  zum 
Bändiger  auch  seiner  schlimmsten  Pdnde,  der  Insdden,  zu  machen.  Denn 
diese  bedeuten  ffir  ihn  keine  geringere  Gefahr  als  die  schwarze  Rasse  selbst 
Dieser  Umstand  fflhrt  mich  unmittelbar  auf  ein  anderes  Thema  hin* 
Aber:  auf  die  afrikanische  Schlafkrankheit  Von  der  Größe  der  Menschen- 
verlliste  in  den  von  dieser  Krankheit  heimgesuchten  Gebieten  kann  man 
sich  am  besten  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  hört,  daß  in  einer 
einzigen  Provinz  Zentndafnkas  in  den  lefzten  vier  Jahren  annähernd 
30000  Menschen  der  Seuche  erlegen  sind.  Wenn  man  femer  bedenk^ 
daß  eine  günstige  wirfachafiliche  Entwicklung  der  afrikanischen  Kolonien 
nicht  nur  Deutschlands»  sondern  auch  der  anderen  europäischen  JMächte  in 
der  Hauptsache  von  der  Volksvermehrung  gerade  in  den  KolonialUuidem 
selbst  abhängt  so  ist  es  betrfibend  zu  erfahren,  daß  die  Ausbreitung  der 
geffirchteten  Scbbtfkrankheit  gerade  mit  der  Erschließung  des  schwarzen 
Erdteils  durch  die  Europäer  in  Innigstem  Zusammenhang  steht  Denn 
nicht  etwa  die  »Fliegengfirtd«  haben  sich  vermehrt  und  zu  einer  Ver- 
breitung der  Krankheit  gefuhrt,  sondern  in  die  vorhandenen  Ausbreitungs- 
gebiete der  Glossinen,  die  bis  dahin  von  dem  Erreger  der  Schlafkrankheit 
frei  waren,  sind  durch  den  Verkehr  der  Menschen  die  Trypanosomen  der 
Schlafkrankheit  —  das  sind  zur  Klasse  der  Urtierchen  oder  Protozoen 
gehörende  Mikroben,  welche,  durch  den  Stich  der  Insekten  von  diesen  auf 
den  Menschen  übertragen,  die  Krankheit  hervorrufen  —  aus  dem  Innern 
des  Kontinents,  wo  die  Seuche  endemisch  ist,  eingeschleppt  worden.  Die 
zur  Gattung  der  Glossinen  gehörigen  Fliegen  aber  halten  sich  namentlich 
an  den  von  Bäumen  beschatteten  Ufern  der  zentralafrikanischen  Flüsse,  In 
den  sog.  Qalerienwäldern,  auf,  wo  sie  ihre  günstigsten  Lebensbedingungen 
vorfniden. 

Auf  die  Art  der  Kranl<heit  selbst,  auf  das  auf^erordentlich  komplizierte 
Entwicklungsstadium  der  Trypanosomen  usw.  sei  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen, es  sei  nur  soviel  erwähnt,  daß  weder  die  völlige  Ausrottung  der 
Großtierwelt,  noch  die  völlige  Vernichtung  der  Galerienwäldcr  bzw.  des 
Bauniwuchses  überhaupt  im  wirtschaftlichen  und,  was  den  letzteren  Um- 
stand anlangt,  zugleich  auch  im  klimatischen  Interesse  hervorgerufen  werden 
darf.  Mit  Freuden  ist  es  vielmehr  zu  begrüßen,  wctiii  alle  Afrika  koloni- 
sierenden Mächte  in  anderer  Weise  gegen  gemeinsame  Feinde  der  Koloni- 
sation vorgehen.  So  ist  es  denn  in  der  Tat  das  Eingreifen  eines  Mannes, 
wie  Robert  Kochs,  des  größten  lebenden  Forschers  auf  dem  Gebiete  der 
Infektionskrankheiten,  dem  Naturforscher  und  Ärzte,  Biologen  und  Bakterio- 
lo^  das  größte  Vertrauen  auf  die  Besiegung  des  zuletzt  geschilderten 
Feindes  vorwiegend  im  Menschen  selbst  entgegenbringen.  Vor 
sllem  aber  geht  das  Bestreben  Kochs  auch  dahin,  gewisse  Vertreter  aus 
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der  üroßticrwelt,  so  in  erster  Linie  die  Krokodile,  völlig  zu  vernichten,  da 
die  Glossirien  sich  namentlich  von  dem  Blute  dieser  Reptile  nähren.  In- 
wieweit nocli  runirrt  V  (  i  trctur  der  Tierwelt  bei  dem  Entwicklungsgang  der 
Tr>'panosomen  eine  Rolle  spielen,  darüber  sind  die  Untersuchungen  noch 
nicht  abgeschlossen.  Jedenfalls  aber  wäre  es  zu  wünschen,  daß  die  Unter- 
suchungen über  die  noch  dunklen  Punkte  der  Krankheit  bald  in  einem 
doppelt  gfinstigen  Sinn  zum  Absciiluß  kämen,  so  daß  die  sowohl  im  wirt- 
schaftlichen, wie  auch  im  wissenscfaaf fliehen  Interesse  hochbedeutsame 
afriicanische Tierwelt  erhalten  bleibt,  was  namentlich  Professor  C  O.  Schillings 
mit  Recht  so  warm  befürwortet  MflSte  doch,  wie  die  Verbiltnisse  jetzt 
zu  liegen  scheinen,  die  Ausrottung  der  osfafrikanischen  Tierwelt  mit  der 
Zeit  die  des  gesamten  afrikanischen  Tropengebieles  nach  sich  ziehen,  ja 
selbst  viele  unserer  europäischen  Zugvögel  müßten  der  Vernichtung  an- 
heimfellen. 

Welch  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  den  klimatischen  —  oder 
besser  gesagt  abnorm  klimatischen — Verhältnissen  und  Insektenplagen  besteM; 
tut  die  Forschung  neuerdings  wiedenfm  bestätigen  können.  Namentlfch 
Südafrika  hat  in  manchen  Jahren  ungemein  unter  der  Wanderheuschrecke 
zu  leiden.  Man  hat  feststellen  können,  daß  die  Kalaharisteppe  einen  Brut- 
herd darstellt,  von  wo  aus  die  Schwärme  nach  allen  Richtungen  hin  ihre 
Wanderungen  unternehmen.  Wie  erklärt  sich  nun  das  Phänomen  des 
massenhaften  Auftaetens  der  Wanderheuschrecke  in  gewissen  Jahren  ?  Die 
Eier  dieses  Insekts  können  mehrere  Jahre  im  Boden  liegen,  ohne  dafi  sie 
ihre  Keimkraft  vertieren.  Ja,  ihrer  Entfaltung  scheinen  überhaupt  nur  be- 
sonders feuchte  und  zugleich  recht  sonnige,  also  feuchtwarme  Jahre  gunstig 
zu  sein.  In  solchen  entwickeln  sich  die  Brüten  mehrerer  Generationen 
dieses  Insektes,  und  dadurch  ist  sein  massenhaftes  Auftreten  bedingt.  In 
Südafrika  ist  nun  der  Storch  neben  seinen  dort  einheimischen  nächsten 
Verwandten,  zu  denen  z.  B.  auch  die  Nimmersatte  gehören,  der  Haupt- 
vertilger  der  Wanderheuschrecke,  deren  Züge  er  von  ihren  Brutherden  aus 
in  großen  Scharen  begleitet.  Ja  der  Storch  ist  in  seinem  afrikanischen 
Winterquartier  ein  noch  viel  eifrigerer  und  stetigerer  Begleiter  der  Heu- 
schreckenscluvärme  und  daher  ein  noch  viel  wirksamerer  Vertilger  jener 
überaus  schädlichen  und  lästigen  Insekten  als  seine  afrikanischen  Vettern, 
weil  er  eben  als  ein  echter  Zugvogel  in  größeren  Scharen  sich  zusammen- 
hält als  jene,  die  mehr  als  Strichvögel  in  loseren  Verbänden  die  Gegenden 
durchstreifen.  Es  wäre  also  in  der  Hauptsache  ein  überseeisches  Interesse, 
das  vor  allem  Deutschland  und  f:ng!and  an  der  möglichsten  Schonung  des 
Storches  haben  soUkn,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  schon  in  der  Heimat 
durch  Vertilgung  von  Kreuzottern,  Grillen  und  Feldmäusen  ebenfalls  seinen 
Nutzen  hat.  Leider  aber  nimmt  in  Europa  die  Zahl  der  Störche  seit  den 
letzten  Dezennien  nicht  nur  in  den  Orenzgegenden  des  Verbreitungs- 
gebietes dieses  Vogels  auffallend  ab,  sondern  auch  in  den  von  Störchen 
dicht  besiedelten  Gebieten,  so  im  norddeutschen  riaciiland  und  in  der 
Rheinprovinz,  mindert  sich,  wie  die  Statistik  der  bewohnten  Nester  zeigtf 
ihre  Zaiil  von  Jalir  zu  Jahr,  wenn  auch  natürlich  weniger  merklich.  Dies* 
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auffallende  Abnahme  aber  wird  —  beiläufig  bemerkt  —  in  der  Haupt- 
sache durch  die  Entwässerung  der  Sümpfe,  durchgreifendere  KanaHsienmir 
feuchter  Wiesentlächcn,  Ocradelegunef  von  Wasserläiifen,  Trockenieguny^ 
von  Teichen  und  durch  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Verrine^ernnLr 
der  spezifischen  Nahrung  dv^  Storches  bedingt:  durch  die  Abnahme  des 
Frosches,  welcher  —  wenigstens  in  Europa  —  vorzugsweise  vom  Storch 
verzehrt  wird. 

Der  Übergang  der  prähistorischen  in  die  historische 

Zeit  der  Menschheit. 

ie  Fmge,  vrie  wdt  chronologisch  die  geschichtliche  Epoche  der 
Menschheit  zurückreicht,  ist  auch  natairwissenschafdich  von  großem 
Interesse,  aber  ihre  Beantwortung  ist  mißlich,  weil  die  vorgeschicht- 
liche Epoche  allmShlich  in  das  Licht  der  Geschichte  eintritt  und  chrono- 
logische Bestimmungen  großen  Schwierigkeiten  begegnen.  Es  bleibt  nichts 
fibrig,  als  an  der  Hand  von  systematischen  Ausgrabungen  und  zufälligen 
Funden  Schlüsse  nach  rfickwirts  zu  machen.  In  dieser  Beziehung  haben 
die  letzten  25  Jahre  wichtige  Aufscfalfisse  gebracht^  ja,  die  bis  dahin  herrschen- 
den Ansichten  vielfach  völlig  verdrängt  In  der  Sitzung  der  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  vom  4.  Juni  1906  hat  Eduard  M^er  die 
heutigen  Ergebnisse  in  dieser  Beziehung  zusammengestellt,  wobei  er  auf 
seine  eigenen  Untersuchungen  vidfisdi  zurQckgrellen  konnte.  Er  be- 
handelte in  dieser  Abhandlung  die  Bedeutung  der  Erschließung  des  alten 
Orients  ffir  die  geschichtliche  Methode  und  für  die  Auffinge  der  mensch- 
lichen Geschichte  überhaupt^) 

Die  orientalischen  Kulturvölker  sind  es  in  erster  Linle^  auf  die  wir 
zurückgreifen  müssen,  wenn  es  sich  um  die  Festlegung  der  Auffinge  der 
menschlichen  Bildung  Oberhaupt  handelt  Zunächst  kommt  Ägypten  In 
Betracht  In  dieser  Beziehung  sagt  E  Meyer: 

»Ehe  die  Denkmäler  der  ersten  Dynastie  und  der  sogenannten  prä- 
historischen Zeit  gefunden  waren,  trat  uns  die  Kultur  Ägyptens  In  den 
ältesten  bekannten  Monumenten  voll  ausgebildet,  ja  auf  einem  Höhepunkt 
entgegen.  Die  Vorstufen  vermochten  wir  wohl  zu  rekonshruieren,  aber 
wir  konnten  sie  nicht  greifen,  nicht  in  ihrer  spezifischen  Eigenart  erkennen, 
und  noch  weniger  war  es  möglich,  eine  auch  nur  annähernde  Schätzung 
des  Zeibfaums  zu  wagen,  der  für  die  Kulturentwicklung  im  Niltal  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  zur  Höhe  des  Alten  Reichs  anzusetzen  sei  Das 
ist  jetzt  anders  geworden.  Nicht  nur  liegt  diese  ganze  Entwicklungsreihe 
in  zahlreichen  gleichzeitigen  Denkmälern  —  für  die  ältere  Zeit  wenigstens 

*)  Sit/uii^'^sber.  d.  Kgl.  Preuü.  Akademie  d.  Wisseiisdiafteu  1906,  XXXii. 
Qaea  i^üd.  78 
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in  Oräbern  mit  ihren  Betgaben,  aber  auch  in  mancherlei  sonstigen  Über- 
resten der  Ansiedlungen  —  anschaulich  vor  uns,  sondern  wir  vermögen 

auch  zu  erkennen,  daß  sie  zu  Ende  des  fünften  Jahrtausends  bereits  zu 
einer  größern  Höhe  fortschreitet  und  daß  der  ägyptische  Kalender  schon 
im  Jahre  4241  in  einem  Reich,  dessen  Mittelpunkt  das  Gebiet  von  Memphis 

und  Heliopoiis  bildete,  eingeführt  worden  ist.  Mit  den  ältesten  bekannten 
Grabfunden  und  ihrem  Inventar  von  gebrannten  und  angeschwclten  Ton- 
gefätien  und  Werkzeugen  aus  Holz.  Stein  und  Knochen,  neben  denen  sehr 
früh  schon  Gold  und  vereinzelt  Kupfer  auftaucht,  werden  wir  in  runder 
Schätzung,  so  groß  auch  im  Einzelnen  noch  immer  der  Spielraum  bleibt, 
weit  ins  fünfte  Jahrtausend  hinein  und  vielleicht  bis  etwa  an  das  Jahr  5000 
v,  Chr.  herankommen. 

In  Babylonien  reicht  unsere  Kunde  bis  jetzt  noch  nicht  so  weit 
hinauf.  D  e  ältesten  erhaltenen  Monumente,  aus  der  Zeit  etwa  um  2900 
bis  280ü  V.  Chr.,  gehören  einer  Epoche  au,  wo  die  Schrift  in  den  Grund- 
zügen bereits  ausgebildet  war  und  auch  eine,  wenn  auch  noch  äußerst 
unbeholfene  Kunst  in  Reliefs  und  Skulpturen  aus  Stein  sich  zu  entwickeln 
b^innt,  wo  aucis  das  Kupfer  bereits  bekannt  ist.  Natiuhcli  lirt:;t  dem  eine 
ältere,  jedenfalls  weit  ins  vierte  Jahrtausend  reichende  LiUwicklung  voran, 
in  die  uns  neue  Funde  vielleicht  noch  einmal  einen  Einblick  gewähren 
werden. 

Noch  jünger  ist  der  Anlang  historischer  Kunde  in  China;  doch  steM 
auch  sie  zdUich  hinter  der  batiylonischen  nicht  wesentlich  zurück. 

Indessen  unsere  Kunde  beschrftnlct  sich  Iceineswegs  auf  diese  did 
Völicer,  die  Schöpfer  der  ersten  großen  Kulturen  der  Menschheit;  sondern 
neben  ihnen  tauchen  auch  die  andern  Völicer  der  alten  Weh  fibcrsU  aus 
dem  Dunicel  hervor,  teils  durch  Nachrichten,  die  wir  diesen  Kulturvölkeni 
verdanicen,  teib  durch  eigene  DenIcnüUer,  die  sie  hinterlassen  haben.  So 
lernen  wir  die  Semiten  Syriens  und  Palastinas  durch  ägyptische  Denk- 
mäler seit  den  Zeiten  der  ersten  Dynastie  kennen,  etwa  von  324X)  an,  und 
können  sie  von  da  ab  weiter  verfolgen.  Wir  sehen,  daß  sie  schon  in 
dieser  Zeit  in  Ihrer  körperiichen  Ecschelnung,  Tracht  und  Bewaffnung  des 
spfttem  Semiten  gleichen;  ja,  wenn  wir  unser  Augenmerk  zum  Vergleich 
auf  die  Anfinge  menschlicher  Kultur  überhaupt  richten,  werden  wir  ssgn 
müssen,  daß  der  Unterschied  zwischen  dem  Semiten  der  Zeit  des  Menes 
und  dem  heutigen  Beduinen  im  Grunde  nicht  allzu  groß  ist,  trotz  alkr 
Kultureinflüsse,  die  auf  den  letztem  eingewirkt  haben.  Das  gleiche  giK 
z.  B.  von  den  Negerstämmen  Nubiens.  Die  ersten  Ansätze  zu  einer  höhem 
seßhaften  Kultur  in  Syrien,  die  ältesten  bis  jetzt  aufgedeckten  Überreste 
menschlicher  Ansiedlungen,  Wohnungen  und  Festungsmauem  auf  dem 
Urboden  in  Megiddo,  GaKr  u.  a.  entstammen  dem  dritten  Jahrtausend  und 
haben  sich  dann  unter  starker  Einwirkung  sowohl  Ägyptens  wie  Babylo- 
niens  weiter  entwickelt.  Höher  hinauf  kommen  wir  in  Troja.  Denn  wenn 
die  mykenische  Stadt  der  sechsten  Schicht  Schliemanns  der  Zeit  um  1500 
und  später  angehört,  werden  wir  die  Anlage  der  etwa  6  rn  tiefer  liegenden 
»zweiten«  Stadt,  die  bekanntlich  recht  langen  Bestand  gehabt  bat,  mit 
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Dörpfeld  rund  ein  Jahrtausend  früher,  vielleicht  aber  noch  efwas  höher, 
ansetzen  dürfen;  und  wieder  6  m  tiefer  liegt  der  Urboden  mit  den  ältesten 
Aiisiediungen,  deren  Anfänge  nulhiii  über  3000  v.  Chr.  hinaufragen  werden. 
Etwa  in  dieselbe  Zeit,  in  das  Ende  des  vierten  Jahrtausends,  mögen  die 
ältesten  hunde  von  C^peni  hinautragen,  vor  allem  aber  die  Anfänge  der 
großen,  mehr  als  6  m  umfassenden  »neolithischen«  Schicht  von  Knossos, 
deren  Tonscherben  mehrfach  Berührungen  mit  den  Gefäßen  der  »prä- 
historischen« Zeit  Ägyptens  zeigen,  also  jedenfalls  weit  ins  vierte  Jahr- 
tausend hineinreichen,  während  die  folgenden  Schichten,  in  denen  das 
Metall  aufzateucben  b^nitt  (Early  MincMin  1—111  bei  Evans),  im  wesenf- 
licbeh  dem  Alten  Reich  gleidizeitig  sind  und  die  Datierung  der  dann 
folgenden  Kamaräskultur  (Middle  Minoan  II)  durcli  Funde  aus  der  zwölften 
Dynastie  (2000  bis  1800)  völlig  gesichert  ist 

Zu  diesen  Daten  stimmen  die  Zeitbestimmungen,  welche  die  Forschung 
für  die  prähistorischen  Funde  in  Europa  gewonnen  bat  Die  Utem  neo- 
lithtschen  Schichten,  das  Aullauchen  des  geschliffenen  Steinbeils  und  der  . 
ersten  Haustiere  werden  etwa  ins  vierte  Jahrtausend  gehören,  die 
Muscfadhaufen  u.  a,  die  schon  den  Hund  als  Genossen  des  Menschen 
und  neben  Stein  und  Knochen  einfache  TongefaBe  kennen,  mögen  viel- 
leicht noch  höher  hinaufngen;  aber  fiber  das  5.  Jahrtausend  werden  wir 
auch  hier  keinesfalls  hinaufgefQhrt 

Auf  das  gleiche  Ergebnis  führt  endlich  eine  Erwägung  der  Daten, 
die  wir  für  die  Urgeschichte  der  Indogemianen  iMsitzen.  So  problematisch 
hier  noch  immer  so  vieles  bleibt,  so  ist  es  doch  vollkommen  sicher,  daft 
die  Indogermanen  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  in  die 
Geschichte  einzutreten  beginnen.  Ihre  Einwanderung  in  Griechenland 
müssen  wir  jedenfalls  beträchtlich  vor  1500  ansetzen;  zu  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  kommen  sie  nach  Kleinasien.  Arische  Elemente  treffen 
wir  im  15.  Jahrhundert  in  Mesopotamien  und  Syrien,  und  wahrscheinlich 
sind  sie  schon  ein  paar  Jahrhunderte  früher  nach  Westiran  gekommen; 
das  bestätigt,  worauf  ebenso  die  Entwicklung  der  Inder  hinfährt,  daß  die 
arische  Periode  spätestens  etwa  um  2000  v.  Chr.  begonnen  hat.  Zwischen 
dieser  und  der  Zeit,  da  die  Indogermanen  ein  einheitliches,  wenn  auch  in 
mehrere  Stämme  zerfallendes  Volk  waren,  liegen  nnch  den  sprachlichen 
Indizien  wahrscheinlich  ein  paar  Jahrliunderte,  aber  schwerlich  mehr;  über 
rund  2500  wirti  man  den  Abschliili  der  von  der  Sprachwissenschait  rekon- 
struitrtfii  indü^ermanischen  Urzeit  niclit  hinnnfrücken  können.  Wir  kommen 
also  ni  dieselbe  Zeit,  in  der  sich  die  Kultur  in  Trnia,  auf  den  Inseln  des 
Agäischen  Meeres,  auf  Kreta  zu  immer  selbstäiidii»erer  Eigenart  m  ent- 
wickeln beginnt,  und  in  der  ebenso  bei  den  Semiten  in  Palästnia  d  e  An- 
sätze zu  einer  höhern  Entwicklung  einsetzen.  Um  diese  Zeit  besalien  also 
auch  die  Indogermanen  eine  eigenartige  Kultur,  ein  selbständiges  religiöses 
Leben  und  vor  allem  eine  Sprache,  welche  an  innerer  Durchbildung  und 
Vielgestaltigkeit  alle  andere  menschliche  Rede  nberlrifft  Die  Ausbildung 
dieser  Kultur  hat  jedenfalls  eine  lange  Zeit  erfordert;  so  wenig  wir  irgend 
welche  Mittel  zu  einer  genauem  Absciiatzung  besitzen,  so  zweifellos  ist  es 
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doch,  daß  diese  indogermanische  Urzeit  und  die  Ausbildung  der  Sprache 
und  Kultur  viele  Jahrhunderte  in  Anspruch  genommen  hat  Auch  hier 
kommen  wir  also  mit  den  Anfängen,  mit  der  Entstehung  eines  eigenartigen, 
individuell  von  allen  andern  gescliiedenen  VoUcstums  zum  mindesten  weit 
ins  vierte  Jahrtausend  hinauf. 

In  ihrer  Gesamtheit  zeigen  die  hier  zusammengestellten  Tatsachen, 
daß  bei  denjenigen  Volki^rn  und  Gebieten  der  Alten  Welt,  die  überhaupt 
zu  einer  hohem  Kultur  fortgeschritten  sind,  diese  Entwicklung:  etwa  im 
fiiiitieri  Jahrtausend  v.  Chr.,  also  vor  6  bis  7000  labren,  beL^onnen  hat. 
Sie  z<A<yt  sich  äußerlich  darin,  daß  diese  Völker  Spuren  ihres  Daseins 
hinterlassen  haben,  die  sich  bis  auf  unsere  Zeit  eriialien  haben,  und  zu- 
gleich innerlich  darin,  daß  sie  ein  geistiges  Leben  entwickeln,  das  ihnen 
eine  von  allen  andern  unterschiedene  Sonderart,  eine  Volksindividualität 
verleiht,  und  sie  dadurch  weiter  zu  historischer  Wirkung  befähigt.  Im 
einzelnen  ist  diese  fcintwicklung  hier  etwas  früher,  dort  etwas  später  erkcim 
bar,  verläuft  bald  rascher,  bald  langsamer,  bis  das  Volk  entweder  in  das 
sich  bildende  und  immer  mehr  verbreiternde  Bett  des  vollen  geschicht- 
lichen Lebens  eintritt,  oder  aber  ein  Zustand  erreicht  worden  ist,  über  den 
es  nach  seiner  Veranlagung  und  den  äuikrii  Bedingungen  seines  Daseins, 
solange  diese  sich  nicht  ändern,  nicht  mehr  hinauskommen  kann  —  so 
z.  B.  bei  den  Beduinen,  oder  auch  bei  denjenigen  indogermanischen  Völkern, 
die  Jahrtausende  lang  nicht  wesentlich  weiteigekommen  sind,  bis  sie  von 
Strom  des  lebendigen  historischen  Lebens  erfaßt  wurden.  Doch  solwld 
wir  die  Einzelerscheinungen  zu  einer  Einheit  zusammenfassen,  treten  diese 
zeitlichen  Unterschiede  voltstibidig  zurficlc,  wihrend  die  Gleichzeitigkeit  der 
Entwicklung  um  so  flbemschender  und  gewaltiger  sich  aufdrängt.« 

Eine  Ausnahme  bildet  freilich  die  Entwicklung  Amerikas;  hier  werden 
die  Zustande,  die  In  der  Alten  Welt  einer  fernen  Vorzeit  angehören,  auch 
von  den  fortgeschrittensten  Völkern  erst  Jahrtausende  spiler  erreicht  Wie 
das  zu  erklaren  ist,  welB  Meyer  nicht  Die  geschichtliche  Tatsadie,  die 
er  fQr  die  Östlichen  Kontinente  konstatiert  hat,  wird  dadurch  in  keiner 
Weise  beeinflußt 

»Diese  Tafsache,«  fflhrt  M^er  fort,  »fordert  eine  Erklirufig;  und 
diese  ErkUrung  kann  nur  in  einer  einzigen  Richtung  gesucht  wenies. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  es  viele  Völker  gibt,  die  auf  einem  einmal  er- 
reichten Standpunkt  dauernd  stehen  bleiben  and  sich  die  Jahrtausende  hin- 
durch äußerlich  kaum,  innerlich  gar  nicht  veiindem,  es  sei  denn,  daß  sie 
durch  äußere  Einwirkungen  gewaltsam  aus  ihren  Bahnen  gerissen  werden, 
wie  etwa  gegenwärtig  die  Neger.    Das  können  wir  begreifen;  nicht 
greifen  aber  können  wir,  daß  ein  Volk  lange  Zeiträume  hindurch  sig- 
nierend auf  derselben  Stufe  stehen  geblieben  sei  und  dann  plötzlich  von 
innen  heraus  eine  neue  vorwärts  führende  Bahn  eingeschlagen  habe.  Viel 
mehr  sind  wir  gezwungen,  eine  Kontinuität  der  Entwicklung  anzunehmen, 
die  Linien,  die  wir  vom  5.  und  4.  Jahrtausend  an  bis  zur  G^enwart  ver- 
folgen können,  auch  nach  oben  in  der  gleichen  Richtung  zu  verlangen' 
obwohl  uns  hier  die  urkundlichen  Zeugnisse  fehlen. 
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Das  ist  alierdings  ein  Postulat;  aber  ein  Postulat,  dessen  Anwendung 
nicht  in  uasmn  Belieben  steht,  sondern  das  ebenso  mit  Notwendigkeit 
in  der  Natur  unseres  Denkens  lic^  wie  daß  wir  einen  Vorgang,  den  wir 
beobachten,  als  Wirkung  und  Ursache  erfassen  oder  mit  andern  Worten 
ihn  kausal  entweder  als  einen  Willensakt  oder  aber  als  einen  gesetzmäßigen 
Vorgang  denken  müssen.  Wollten  wir  das  Postulat  negieren,  so  würden 
wir  damit  nicht  nur  das  wissen  cluiftliche  Denken,  sondern  das  Denken 
überliaii] :t  aiifluhen,  oder  vielmehr,  wir  würden  sofort  nach  der  Ursache 
suchen,  welche  diesen  Stillstand  und  die  dann  plötzlich  spontan  eingetretene 
fortschreitende  Entwicklung  dennoch  begreillich  machte,  und  damit  ledig- 
lich das  Postulat  wieder  als  berechtigt  anerkennen. 

Wir  müssen  also  annehmen,  daß  um  5000  v.  Chr.  das  genus  homo 
eine  Stufe  seiner  Entwicklung  erreicht  hatte,  die  allen  den  Menschengruppen 
oder  Völkern,  die  ihrer  Veranlagung  nach  (d.  h.  nach  den  geistigen  Kräiten, 
die  in  ihnen  beschlossen  waren)  überhaupt  über  dies  Stadium  hinaus- 
gelangen konnten,  den  Eintritt  in  diejenigen  Hahnen  ermöglichte,  die  zur 
Entstehung  einer  werter  fortschreitenden  Kultur,  zur  Ausbildung  einer 
Sonderindividualität,  und  zum  Lintnit  iii  ein  historisches  Leben  führte. •> 

Völlig  unmöglich  ist  es  natürlich,  innerhalb  der  voraufgehendeii 
langen  Entwicklungsreihe  einen  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  von  dem  an  wir 
den  Gattungsbegriff  in  dem  heutigen  Sinne  anwenden  können. 

Andernfalls  aber  gibt  es»  wie  Meyer  hervorhebtp  eine  Erscheinung» 
wdche  die  kontinuierh'che  linie  der  Aufwartsbildung  durchkreuzt,  nimlidi 
die  Kultur  der  jüngern  paläoltthischen  ZeH;  die  uns  vor  allem  in  den 
Höhlenfunden  Frankreichs  entgegentritt,  und  die  wir  als  JMagdaKnien  be- 
zeichnen. »Hier  handelt  es  sich,«  sagt  Meyer,  »zweifellos  um  eine  Kultur, 
die  den  bereits  ausgebildeten  Menschen  voraussetzt;  die  kfinsüerischen  Er- 
zeugnisse, welche  diese  Epoche  hinterbusen  hat,  haben  —  in  scharfem 
Gegensatz  zu  den  inzwischen  gemachten  technischen  Forlschritten  —  in 
der  ganzen  neolithischen  Zeit  nicht  ihresgleichen,  erst  die  hochentwickelte 
Kultur  des  Alten  Reichs  in  Ägypten,  des  Reichs  von  Akkad  in  Babylonien, 
der  Blütezeit  Kretas  hat  ihnen  ebenbfirtige  Schöpfungen  zur  Seite  zu  setzen. 
Nach  den  geologischen  Autoritäten  ist  das  Magdaläiien,  durch  eine  weite 
Kluft  von  dem  neolithischen  Zeitalter  getrennt;  in  eine  sehr  frflhe  Zeit  zu 
setzen;  der  Abstand  von  der  G^enwart  wird  auf  15  bis  20000  Jahre  und 
mehr  geschätzt.  Der  Historiker  hat  kein  Mittel,  um  hier  nachzuprüfen; 
ihm  bleibt  nichts  fibrig,  als  anzunehmen,  was  ihm  von  autoritativer  Seite 
geboten  wird,  so  sehr  sein  Empfinden  sich  dagegen  sträuben  mag.  Aber 
auch  wenn  sich  hier  in  Zukunft  noch  Verschiebungen  ergeben  sollten,  so 
kann  doch  kein  Zweifel  sein,  daB  die  Kultur  des  Magdalenten  von  der 
der  neolithischen  Zeit  vollkommen  geschieden  ist  und  diese  nicht  etwa  an 
sie  anknüpft  Die  Verfertiger  der  Schnitzereien  aus  Rentierhorn  und 
Mammutzahn,  der  Zeichnungen  auf  Stein,  der  Wandmalereien  in  den 
Höhlen  des  Magdalenien  sind  zweifellos  Menschen  in  unserem  Sinne  ge- 
wesen. Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  bedeutsamen  Ansatz  zu  höherer 
Kultur  bei  einem  weit  über  die  andern  hinausgeschrittenen  Zweige  der 
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menschlichen  Wesen  zu  tun,  der  dann  aber  jäh  abgebrochen  ist,  vielleicht 
4urch  eine  äußere  Katastrophe^  und  eine  Foriaeizung  nicht  gefunden  hat« 

»Wie  weit  die  übrigen,  weH  rohem  Reste  aus  paläoh'thischer  Zeit, 
die  in  weit  höhere  Epochen  hinaufragen,  schon  als  wirklich  menschliche 
Produkte  bezeichnet  werden  dürfen,  ist  eine  Fragen  auf  die  sich  eine  ent- 
scheidende Antwort  nicht  geben  läßt,  da  das,  was  den  Ausschlag  geben 
würde,  Zeugnisse  über  das  geistige  Leben,  wie  sie  in  der  Kunst  des  Mag- 
<lal^ien  vorliegen,  hier  völlig  fehlen.  Dagegen  bei  den  eolithischen  Stein- 
werkzeugen, welche  die  letzten  Jahre  in  so  großer  Fülle  gebracht  haben 
und  die  in  monotoner  Gleichförmigkeit  bis  hoch  in  die  Tertiärzeit  hinauf- 
ragen, kann  von  Menschen  nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  nur  von 
Vorstufen  des  Menschen.  Es  sind  die  an  sich  uninteres<^Tntesten,  aber, 
abgesehen  von  <;anz  vereinzelten  Knochenfunden,  nllcfri  erhaltenen  Über- 
reste der  uneiKÜicli  langen  Übergangszeit,  die  von  emem  hochentwickelten 
Tier  schrittweise  zum  ausgebildeten  Menschen  geführt  hat.  Abgebrochene 
und  abgeschlagene  Steine  zu  verwerten  hat  dies  Wesen  sehr  früh  L^elernt; 
aber  ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Werkzeugs,  eine  Ent- 
wicklung der  Technik  ist  dann  ungezählte  Jahrtausende  hindurch  nicht 
eingetreten.  Aber  neben  dem  Stillstand  auf  diesem  für  seine  Lebens- 
bedürfnisse recht  untergeordneten  Gebiet  geht  ein  um  so  stärkere-  Vor- 
wärtsschreiten, eine  tiefgreifende  Umwandlung  zugleich  auf  inteilekluelleiv; 
und  auf  somatischem  üebiet  einher:  das  Wesen,  von  dem  die  Eolidiui 
der  Miozänzeit  stammen,  wird  physisch  und  psychisch  durchaus  ver- 
schieden gewesen  sein  von  dem,  welches  die  Eolithen  der  ersten  Eiszeit 
benutzt  hat;  und  von  hier  war  noch  wieder  ein  gewaltiger  Schriit  bis  zu 
dem  Menschen  des  Magdalenien  und  weiter  zu  dem  Menschen  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  der  beginnenden  Kultur  im  fünften  Jahrtausend.« 

E.  Meyer  setzt  voraus,  daß  die  ELiHtiieu  wirklich  Arte{al<te  sind,  wo- 
gegen aber  kompetente  Beurteiler  doch  begründete  Zweifel  erhoben  haben. 
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Otr  Energieaufwand  beim  Spre- 
I  ist  von  Marage  bestimmt  worden*), 

wobei  er  die  Encr^^ie  maß,  die  ein  Redner 
aufwenden  muß,  je  nachdem  er  einen 
BaB,  Bariton  oder  Tenor  besitzt  Da  die 
Energie  durch  das  Produkt  VH  (l' be- 
deutet das  Volumen  der  aus  den  Lungen 
kommenden  Luft  und  H  den  Druck  der- 
selben) ausgedrückt  wild,  von  denen 
ersterer  sehr  gut,  letzterer  aber  kaum  am 
lebenden  Menschen  gemessen  werden 
kann,  mußten  die  Messungen  an  einem 
Uastiichen  Apparat,  der  Vokalsirene, 
ausgeführt  werden. 

Zahlreiche  Versuche  erwiesen,  daß 
die  mit  der  Sirene  erzeugten  Vokale  U, 
O,  A  auf  Note  Ja,,  die  dem  BaB,  Bariton 
und  Tenor  gemeinsam  ist,  den  gleichen 
Eindruck  auf  den  Hörer  machen,  wie 
diese  drei  Stimmen ;  die  kfinstlichen  Vo- 
kale konatsn  daher  ffir  die  beabsichtigten 
Versuche  verwertet  werden.  In  vier  ver- 
schiedenen Sälen  ergaben  nun  die  Mes- 
soQgen  der  verwendeten  Energien  Werte 
%r  die  Kilogrammeter  in  der  Sekunde, 
ans  denen  man  ersieht,  daß  überall  der 
Baß  im  großen  Nachteil  ist;  er  muß  eine 
7- bis  16  mal  gröBere  Energie  aufwenden, 
wie  der  Tenor,  während  der  Bariton  eine 
Zwischenstellung,  und  zwar  eine  dem 
Tenor  nihere  einnimmt,  (im  Trocadero- 
saal  z.  B.  verbrauchte  der  BaB,  um  ge- 
hört zu  werden,  0,0014,  der  Bariton  0,00012 
und  der  Tenor  0,000068  itgm).  In  ver- 
sdiiedenen  Silen  waren  auch  dfe  Diffe- 
renzen verschieden;  so  verbrauchte  der 
Tenor  im  Trocadero  4  mal  soviel  Energie 
wie  im  Theater  Richelieu,  während  der 


*)  Journal  de  Physiqne  1906, 
tome  VII,  p.  298—304. 

Gaea  1908. 


er.  4, 


Baß  eine  9  mal  so  große  Anstrengung 
machen  mußte. 

Genauere  Messungen  über  die  Ener- 
gie bei  der  Phonation  wurden  in  zwei 
Fällen  an  lebenden  Menschen  gemacht 
Dem  Verf.  standen  nämlich  zwei  abnorme 
Individuen  zur  Verfügung,  eins  mit  einem 
künstlichen  Kehlkopf  und  ein  zweites  mit 
einer  Tradiealkanfile  unterhalb  der  noiv 
malen  Stimmbänder;  bei  ihnen  Wir  eine 
Messung  des  Luftdruckes  beim  Sprechen 
genau  ausführbar.  Beide  sind  in  ge- 
wöhnlicher Unterhaltung  und  während 
einer  Rede  in  einem  großen  Saale  ge- 
messen worden,  und  zeigten  für  den 
Druck  gleichmäßig  Werte  zwischen  100 
und  200  mm  Wasser;  das  Volumen  der 
ausgestoßenen  Luft  schwankte  hingegen 
viel  bedeutender,  nämlich  zwischen  3C0 
Liter  in  der  Stunde  (natürlicher  Kehlkopf, 
Unterhaltung )  und  2070  Liter  (künstlicher 
Kehlkopf,  Unterhaltung',  wodurch  die 
Arbeit  bei  der  Phonation  ganz  bedeutend 
variiert. 

Im  Durchschnitt  leistet  man  bei  der 
Unterhaltung  in  einer  Stunde  eine  Arbeit 
von  etwa  48  kgm.  Ffir  eine  Rede  in 
einem  großen  Saale  ist  die  Arbeit  größer, 
aber  nicht  übermäßig;  sie  beträgt  im 
Mittel  200  kgm  in  der  Stunde.  Beim 
Vergleich  der  bei  der  Unterhaltung  ge- 
leisteten Arbeit  von  einer  Männer-  und 
einer  Frauenstimme  fand  Verf.,  daß  die 
Frauen  beim  Sprechen  viermal  weniger 
Arbeit  leisten  und  ermüden  als  die 
Männer.  Bei  Kindern  mit  noch  kürzeren 
Stimmbändern  ist  die  Arbeit  noch  ge- 
ringer. —  Für  die  Praxis  ergibt  sich  das 
Resultat,  daß  die  Arbeit  beim  Sprechen 
vorzugsweise  vom  Volumen  der  ausge- 
atmeten Luft  abhängt;  ein  Redner  muB 
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daher  lernen  mit  der  Luft  in  den  Lungen 
hauszuhalten  und  sie  nicht  unnütz  ent- 
weichen zu  lassen.^) 

Olazialgeologische  Untersu- 
chungen  der  Liptauer  Alpen  hat  Dr. 

R.Lücerna  angestellt.*)  Die  Ausbreitung 
der  Gletscher  der  letzten  Eiszeit  wurde 
dadurch  festgestellt,  Moränen  und  Eis- 
grenzen kartiertt  einzelne  Altmortnen 
wufden  aufgefunden,  zahlreiche  Stadial- 
moränen bestimmt.  Die  diluvialen 
Schotter  wurden  gegliedert,  kartiert,  gegen 
die  Alluvialterrassen  abgegrenzt 

Daneben  wurde  auch  für  die  Eiszeit- 
theorie neues  gewonnen.  Es  wurden 
die  Spuren  älterer  und  höher  gelegener 
Trdge  gefunden,  und  zwar  nklit  nur  in 
einem  Talp,  sondern  in  fast  allen  Tälern. 
Die  Frage  nach  der  Existenz  älterer  Tröge 
ist  heute  kontrovers.  H.  Hess  ist  zuerst 
für  ihr  Vorhandensein  eingetreten  und 
hat  das  morphologisch  begründet.  In 
den  Liptauer  Alpen  gelang  der  geo- 
logische Nachweis,  indem  der  Zusammen- 
hang eines  alten  Troges  mit  einer  alten 
Moräne  und  einem  alten  Schotter  fest- 
gestellt wurde.  Die  Merkmale  der  älteren 
Tr6ge  wurden  beschrieben  und  durch 
Figuren  verdeutlicht. 

Es  haben  sich  auch  Spnren  älterer 
Kare  erhalten.  Es  konnte  gezeigt  wer- 
den, daß  der  Boden  eines  alten  Kares 
mit  der  Gipfelfläche  eines  heutigen 
Seitenkammes  zusammenfällt.  Daraus 
konnte  getolgert  werden,  daß  ein  Gipfel 
der  «testen  Eiszeit  an  dieser  Stelle  fehlt, 
also  zerstört  worden  ist.  Auch  aus 
anderen  Beobachtungen  ergab  sich,  daß 
die  Oipfelformen  des  Haupticammes 
jugendlich  sind.  Während  in  den  Alpen 
noch  die  präglaziale  Oebirgsobertläche 
ins  Innere  des  Gebirges  verfolgt  wurde 
(Pende-Brfickner,  Alt>en  im  Eiszeitalter), 
zeigt  sich  in  den  Liptauer  Alpen,  d;i(^ 
sich  auf  dem  Hauptkamm  nichts  mehr 
von  der  präglaziaten  Gebirgsoberfläche 
erhalten  hat.  Ja  selbst  ans  der  ättestmi 
Eiszeit  dürfte  sicli  keine  Gipfelform  er- 
halten haben;  die  meisten  Gipfel  sind 
jünger.  Die  seit  Beginn  des  Eiszeitalters 
erfolgte  Abtragung  des  Gebirges  wuide 
am  Hauptkamm  im  Maximum  auf  300  m 
geschätzt.  Die  präglaziale  Oberfläche 
hat  sich  nur  an  den  lindem  des  Ge- 
birges erhalten.  Don  präglazialen  Tälern 
und  den  älteren  Glazialtälem  fehlt  heute 


ein  geschlossenes  Hintergehänge.  Man 
.wird  es  in  ähnlicher  Weise  rekonstruieren 
(können,  wie  man  Im  geologischen  Profil 

Luftsättel  konstruiert. 


1)  Naturwissenschttftl.  Rundschau  XXIII. 

jabrg.  19ÜS.  S.  381). 

Wieoer  akad.  Anzeiger  1908,  S.  289. 


Elektrische  Bestraliiung  and 
Pflanzenwuchs.     Schon  vor  einem 

Viertcljahrhundert  hat  WiHiehn  Sit  iners 

Sezeigt,  daß  in  physiologischer  Hinsicht 
as  dektrische  Udit  bis  zu  einem  gt> 
wissen  Grade  dem  Sonnenlicht  gleich- 
wertig ist.  Später  hat  dann  der  englische 
:  Ingenieur  Thwaite  die  praktische  Ad- 
I  Wendung  Im  Gartenbau  angebahnt.  Seine 
Methode  ist,  wie  die  Archive  fürRöntges- 
strahlen   berichten,   nunmehr   von  der 
Royal  Botanic  Society  zu  eingehendem 
!  Studium  der  Wirkung  des  künstlichen 
Lichtes  auf  das  Pflanzenleben  verwendet 
I worden.   Thwaite  läßt  die  Bogenlampe, 
die  zur  Bestrahlung  dient,  von  einer  mit 
Gasmotor  betrieboien  E^namo  speisen. 
Der  Motor  versorgte  gleichzeitig  ein 
j  Röhrennetz,  das  im  Versuchsraum  ver- 
I  teilt  ist,  mit  dem  Abwasser  seiner  Kih- 
lung,  während  seine  kohlensäurereichen 
Auspuffgase  den  Pflanzen  als  Nahrung 
zugeführt  werden.      Die  bestrahlenae 
Lampe  ist  versdiiebbar  aufgehingt;  wo* 
durch  ein  leichter  Ortswechsel  und  damit 
die  Analogie  zu  der  in  der  Natur  gleich- 
falls stets  veränderlichen  Sonnenstrahlung 
geschaffen  wird.   Die  jüngsten  Versuche 
fanden  in  einem  Treibhause  m  Regents- 
Park  statt.  Die  Versuchspilanzen  wurden 
durch  entsprediende  Oewidise  in  ehiem 
unter  normalen  Bedingungen  stehenden 
Glashause  kontrolliert  Schon  nach  etwa 
4S  Stunden  zeigte  sich  die  günstige 
Wirkung  der  künstlichen  Beleucbfaiag. 
Besonders  stark  wurden  Chrysanthemen 
beeinflußt,  die  in  der  gleichen  Zeit  dop- 
peltes Wachstum  aufwiesen  und  ihre 
Bifiten  schon  entfalteten,  wenn  die  Kon* 
trollpflanzen  erst  Knospenansätze  zeigten. 
Besonders  stark  wirkt  das  ekktriscfae 
Licht  auf  die  Chlorophyllbildung;  die 
Blätter  der  bestrahlten  Pflanzen  zeigen 
ein  prächtiges,  gesättigtes  Grün.  Zu- 
nächst soU  nun  der  Einfluß  verschi^ener 
Lichtfilter  erprobt  werden,  da  CanOle 
Flammarion  schon  vor  einigen  Jabro> 
beobachtet  hat.  daß  blaue  Strahlen  einen 
verzögernden  und  rote  einen  bcscnleu- 
nigenden  EinfluB  ausüben.  Prahtisdi 
wäre    natürlich    die    Möglichkeit,  den 
IMlan^enwuchs  gleichsam  regtiüeren  2» 
können,  von  gröliter  Bedeutung,  da  sich 
dadurch  mit  nur  geringen  Anlagekostea 
hohe  Verkaufspreise  erzielen  liefien. 
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Die  PfUnxcnbcsiedlung  der  Kra- 
laliil-Iiitc].')   Durch  den  gewaltigen 

Vulkanausbruch  von  18S3  wurde  die 
Insel  Krakatau  so  p-tit  wie  v(>l!in;  afler 
Vegetation  beraubt  und  bildete  dadurcli 
«in  vorzfigliches  ObjeM  zu  Studien  über 
die  Neuentwicklung  der  Flora  einer 
tropischen  laset.  Es  war  zunächst 
Melchior  Treub,  Direktor  des  botanischen 
Gartens  zu  Buitenzorg,  der  die  Insel  1886 
besuchte.  Lr  fand,  daß  das  bloRe  Ge- 
stein zuerst  von  blaugrünen  Algen  be- 
siedelt worden  war.  Sie  blMeien  das 
Snbttist  ifir  die  Keimung  von  Moos-  und 
Famsporen  und  kleine,  leichte  Samen 
von  Blutenpflanzen.  Die  Farne  herrschten 
vor  mit  elf  im  indomalayischen  OeMete 
weit  verbreiteten  Arten,  darunter  nur  zwei 
die  in  der  Strandflora  der  Inseln  vorzu- 
kommen pflegen.  In  der  Driitzunc  de& 
Utlandes  fanden  sich  Keimlinge  von  neun 
Arten  von  Blütenpflanzen,  deren  Snmcn 
durch  die  Meeresströmung  ans  Uier  ge- 
tragen waren,  femer  Früchte  und  Samen 
von  vier  weiteren  Blütenpflanzen,  die  wie 
die  crsfcren  dt-r  typischen  Strandflora 
des  malayischcn  Archipels  angehörten, 
im  Innern  und  an  den  Abhängen  des 
832  Hl  hohen  Rakata,  dessen  Nordhälfte 
im  Meere  versunken  war,  betntg  die  Zahl 
der  Fhanerogamenarten  acht.  Zwei  da- 
von waren  auch  an  derKfiste  gefunden; 
die  übrijjen  sechs  Arten,  vier  K 'mpositen 
und  7\\e\  Gräser,  also  Pflanzen  mit 
leiciiien,  teilweise  mit  Flugapparaten  aus- 
gerüsteten Samen,  waren  offenbar  gleich 
den  winzigen  Sporen  der  Kr\'ptogamen 
durch  den  Wind  herbeigetragen  worden. 
So  hatte  sich  als  widitigster  Befund  er- 
geben, daß  in  der  ersten  Periode  der 
Besiedelung;  die  F.lemente  der  Strandflora, 
die  bei  den  Koratleninseln  als  die  ersten 
Kolonisten  auftareten,  hier  nur  einen  ver- 
schwindend kleinen  Anteil  an  dem  neuen 
Pflan/enklcide  hatten.  Oie  Florn  des 
In&elinnern  hatte  sich  niciit  nur  völlig 
unabhängig,  sondern  auch  viel  rascher 
als  die  des  Strandes  entwickelt. 

Im  Jahre  1897  wurde  der  Insel  ein 
zweiter  Besuch  abgestattet,  Ober  den 
Penrifif  später  berichtet  hat.  Im  ganzen 
wurden  auf  Krakatau  und  den  benach- 
barten, 1886  noch  ganz  vegetationslosen 
Inseln  Veriaten  Eiland  und  Lang  Eiland 
62  Arten  von  Oefißpflanzen  (12  Gefäß- 
kiypti^men  und  50  Phanerogamen),  so- 


*)  ViertdlalirMdirifl  der  Natarforsdiea- 

den  Oesellschaft  in  Zürich  1907,  Jahr^.  52, 
S.  289  -  '363  Durv:h  Naturwissentcbaftlkbe 
Kund^iau  1^08,  S.  355. 


wie  am  Strande  die  angeschwemmten 
Samen  und  Frflchte  von  weiteren  26 

Blutenpflanzen  gefunden.  Der  Pflanzen- 
bestnnd  \v?.r  dichter  geworden,  und  die 
üi  id  11  ng  charakteristischer  Pflanzenvereine 
I  hatte  begonnen.  Am  Strande  herrschte 
die  Pes-caprae- Formation  (nach  ihrem 
charakteristischen  Bestandteil,  der  Con- 
volvulacee  Ipomoea  pes  caprae  so  be- 
nannt). Weiter  landeinwärts  fand  sich 
eine  Art  Grassteppe  m-t  teilweise  mehr 
als  mannshohen  Gräbern,  die  sich  vieler- 
orts zu  diditen  Dschungeln  vereinigten. 
Auf  den  Hügeln  und  Gräten  traten  nie- 
drigere Gräser  auf,  die  mit  zahlreichen 
Famen  und  spärlichen  Phanerogamen 
gemischt  waren.  An  den  Felswänden 
herrschten  noch  wie  1SS6  die  Farne  stark 
vor.  Sträucher  waren  erst  spärlich.  Bäume 
j  gar  nicht  vorhanden.  Nach  Penzigs  An- 
nahme waren  (0%  der  Phanerogamen 
diircli  Meercsströmnnijcn,  ?2  %  ihtrch  den 
Wind  und  nur  gegen  S  %  durch  frucht- 
fressende Tiere  <5er  durch  den  Menschen 
auf  die  Inseln  gelangt. 

Im  April  1906  wurde  von  Buitenzorjy 
aus  auf  Anregung  von  A.  Ernst  em  neuer 
Ausflug  nach  den  Inseln  organisiert.  In 
der  oben  bezeichneten  Abhandlung  gibt 
derselbe  eine  ausführliche  Darstellung 
dieser  zweitägigen  Untersuchung  des 
Florenbestandes, 

Die  g^eg:enwärtig:e  Krakatauflora  um- 
faßt Vertreter  aller  Abteilungen  des 
Pflanzenreiches  und  die  Oesamtzahl  der 
1886,  1897  und  1906  gesammelten  Arten 
betragt  137.  Die  größte  An/  di!  der  in 
den  letzten  zehn  Jahren  eingewanderten 
Arten  entßlllt  auf  die  Biatenpflanzen  und 
verteilt  sich  fast  gleichmlBig  auf  Strand- 
und  Binnenlandflora.  Die  Strandflora 
besteht  zu  zwei  Dritteln  aus  Ubiquisten 
der  tropischen  Kfisten.  Auch  die  Pflanzen 
des  Binnenlandes  zeichnen  sich  zumeist 
durch  weite  Verbreitun}j[Sffebiete  aus, 
dank  besonders  günstigen  Anpassungen 
ihrer  Semen  und  Frfichte  an  den  Fem- 
transport. 

Die  Strandflora  ist  jetzt  in  zwei 
Formah'onen  geschieden.  Hinter  der 
Pes-caprae-Formation,  die  den  äußersten 
Gürtel  bildet,  erhebt  sich  der  Strandwald, 
der  m  seiner  Zusammensetzung  aber 
noch  nicht  die  Mannigfaltigkeit  und  die 
düstere  Pracht  des  Barringtonia -Strand« 
Wäldes  an  den  Küsten  Javas  und  Suma> 
tras  erreicht  hat,  noch  auch  sobald  er- 
reichen wird.  Beide  Strandformationen 
ind  noch  nicht  geschlossen.  Durch  die 
Lichtungen  des  Strandwaldes  dringen  die 
Pflanzen  der  inneren  Grassteppe  bis  zu 
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dtn  niederen  Ipomoea-  und  Spioifex- 

rasen  vor,  während  anderseits  Gruppen 
von  StrandpfJanzen  selbst  noch  300  bis 
500  m  Itndeinwiits  vorkommen.  Hinter 

dem  Strande  werden  das  flache,  gegen 
den  Fuß  des  Kegels  leicht  ansteigende 


den  und  die  stickstoffbindenden  Bakterien. 
Von  letzteren  konnten  7wnr  die  gewöhn- 
lichsten Arten  nicht  nachgewiesen  werden» 
doch  wurde  eine  neue  aSrobe  Beltoie, 

die  freien  Stickstoff  fixiert,  isoliert  und 

das  Vorkommen  von  Bacterium  radicicola 


Gelände  wie  auch  die  untersten  Oräte. festgestellt,  das  an  den  Wurzcia  aiier 
und  Scitiucbten  des  Berges  nodi  wie  vor{daraufiiin  gfeprflften  Leguminosen  die 

zehn  Jahren  vornehmlich  von  i!t  n  Gräsern,  I  bekannten  Knnllchen  erzeugt  hatte.  Da- 
Cyperaceen  und  Kompositen  emgenom-ldurch  sind  die  Leguminosen  für  die 
men,  während  die  Farne  schon  etwas |  Neubesiedelung  der  Insel  von  großer 
zunicktreten.   Baume  und  Sträucher  sind  Bedeutung    geworden;    sie    sind  in 

vom  Strnnilvvalde  aus  in  Gruppen  oder  14  Gattungen  mit  16  Arten  vertreten  und 


einzeln  über  die  Ebene  vorgedrungen 
und  in  den  Sciüudit«!  des  Kegels  zu 
größeren»  waldartigen  Bestanden  ver- 
einigt 


übertreffen  fast  alle  anderen  bäum*  imd 
straudiartfgea  Mflteiqpflanzen  an  .lndivi> 
duenzahl. 

f>ie  Erörtenmt^en  von  Emst  über  den 


Die  größten  Hemmnisse,  die  die  [Anteil  der  vcrsciuedenen  Verbreitungs« 
Ersflinge  der  Vegetation  bei  der  Neu«  mittel  an  der  Neul>esiedelung  der  Insekt 


besiedelung  der  Äschen-  und  Bimsstein- .führen  zu  dem  Ergebnis,  daß  keine 
felder  zu  überv.indcn  hatten,  müssen  die 'scharfe  Einteilung  der  Pn.mren  nach 
starke  Insolation  und  die  erodierende. diesem  Gesichtspunkt  durclizuluhren  ist. 
Kraft  des  abströmenden  Regenwassers  {je  nacli  der  Art  der  Berechnung  sind 

gewesen  sein;  die  chemische  Zusammen-  von  den  Phanerogamen  3Q   72  %  durch 


Setzung  des  Bodens  und  seine  physika 
lischen  Eigenschaften  waren  dagegen  der 
Neubesiedelung  nidit  so  ungünstig,  wie 
man  zunächst  glatihen  möchte.  Für  die 
Herstellung  günstiger  Emahningsbe- 
dingungen  im  Innern  der  Insel  dürften 
in  Betracht  kommen:  die  durch  lokale 


die  iV\eeresströmungen ,  10—19  %  durch 
die  Vögel  und  16—30  %  durch  die  Luft- 
strömungen herbeigeführt  worden.  Die 
letztgenannte  Verbreitungsart  gewinnt 
aber  an  Bedeutung,  wenn  man  beachtet, 
daß  auch  16  Famarten  und  fast  simtfidie 
niederen  Kryptogamen  durch  den  Wind 


winde  vom  Strande  her  getragenen  befördert  worden  sind.  Ihre  große  Zahl 
Staubmassen,  femer  kleinste  Teilchen, aut  Krakatau  beruht  darauf,  daii  die  Ver- 
anorgantecfaer  und  oiganisdier  SulMtanz,  breitung  der  leichten  Famaporen  und 
welche  mit  den  Mikroorganismen,  den  anderer  Krvptogamenkeime  schon  durch 
Sporen  von  Moosen  und  Famen,  den. die  gewöhnlich  im  Gebiete  herrschenden 
Samen  von  Blütenpflanzen  durch  diel  Winde  über  Entfernungen  von  ctwi 
Passatwinde  gebracht  worden  sind,  und  1 30 /r/n  stattfindet  Die  nächste  Vegetation- 
schließlich,  was  wohl  eine  Hauptquelle  [tragende  Insel,  Sebesi,  ist  18,5  k^n  die 
stickstoffhaltiger  Nahmng  ist,  die  Zu- 1  nächsten  Funkte  von  Java  und  Sumatra 
fiihmngvon  Salpetersäure  und  salpetriger  sind  40,8  und  37,1  km  entTemt  WinI 


Säure  durch  den  Regen. 


die  Vegetation  nicht  durch  neue  vulka- 


Trenb  hatte  Schichten  blaugrüner  nische  Ausbrüche  gestört,  so  dürfte  die 
Algen  auf  dem  bloßen  Gestein  gefunden,! Insel  im  Laufe  der  nächsten  50— ÖO Jahre 
die  er  ab  ein  geeignetes  Substrat  fQr  die  völlig  fiberwaldet  sein. 


Ansiedelung  anderer  Gewächse  bezeich 
nete.  Emst  möchte  den  Brik-terien,  die 
sicher  gleich  anfangs  vorhanden  waren, 
«ine  noch  größere  Bedeutung  für  die 
Herstellung  eines  für  höhen-  Pflanzen 
günstigen  Nährbodens  zuschreiben.  Die 
bakteriologische  Untersuchung  von  vier 


tungen  mitgeteilt  Die  Voraussetzung 
für  JMassenwanderungen  der  Vögel  dwdi 

Bodenproben,  die  von  ihm  In  sterilen  i  jene  Zugstraße  ist  ein  hoher  Druck  über 


Über  Vogelwanderungen  im  Zuge 
des  Rhonetals  und  des  Oenfersecs 

hat  R.  Poucy  in  der  Zoologischen  Ge- 
sellschaft in  Genf  interessante  BeobacH- 


f?öhrrn  nnch  Biiitenzorg:  ^jebracht  und 'Rußland,  der  mit  Ost-  und  Nordostwind 
von  De  Kruytf  untersucht  wurden,  ent-;  Kälte  nach  Deutschland  bringt  und  die 


hielten  in  \     1 30000&-2800000  Bäk-] Vögel  zum  Abzug  und  zum  Nahiniiss- 

lerien;  die  gleiche  Zahl  ist  auch  für  den  suchen  in  südlicheren  Gegenden  zwingt. 


Boden  in  Bititenzorg  fe^stgestellt  worden.  Im  Winter  !3nf-:en  sie  kur?  vor  dem  Regen 


Es  fanden  sich  Bakterien  der  verschie 
densten  Uologisdiea  Gruppen;  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind  die  nitrifizleren- 


und  dem  Sudwestwmd  an.  Im  Frühling 
passieren  die  Vogelzüge  die  Straße  in 
umgekehrter  Richtung  und  wenden  sidi 
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nordwärts  vor  dem  Nordostwind,  wenn 
ein  weites  Druckgebiet  sich  tn  ihrer 
Rechten  im  Oolf  von  Genua  bildet.  So- 
mit durchqueren  die  Wanderer  Zentra!- 
euiopa  zur  Zeit  der  Äquinoktien  im  März 
tmd  September  und  fiiuieii  hier  die 
MWettempenititr  von  +  10%  die  sie  im 
Sommer  im  nördifchen  Europa  vorfinden 
und  im  Winter  an  den  Küsten  Spaniens 
and  A^ieriens  aafsitchen.  Die  Schnellig- 
keit dieser  Zugvögel  schwankt  zwischen 
60  und  80  krr  in  der  Stunde.  Die  größten 
Zijge  passieren  zwischen  Q  Uhr  abends 
und  3  Uhr  früh  und  sind  nach  den  Jahren 
für  August  und  September  verschieden. 
Im  frühlingr»  im  März  und  April,  voU- 
zieliett  skh  die  Wanderungen  achneller, 
weil  die  Vögel  dann  für  den  umgekelirten 
Weg  einen  iVlonat  weniger  zur  Verfügung 
haben.  £in  Vogelzug,  der  von  Stuttgart 
um  7  Uhr  abends  abgegangen  ist,  passiert 
um  Mittemacht  Oenf  und  erreicht  um 
5  Uhr  früh  das  Mittelmeer,  nachdem  er 
die  800  km  Entfernung  in  einer  Höhe 
von  800  iR  dnrdimetsen  hat 

Die  merkwürdige,  besonders  gut  in 
Genf  zu  beobachtende  Erscheinung  der 
»Wacfatelregen«  erklärt  Poucy  wie  folgt. 
Eine  Wolkenschicht  unterbricht  den  Tal- 
n-ery  7\vischcn  Jtirn  und  Vuixous  bis  zum 
hört  de  l'Ecluse.  Um  sie  zu  vermeiden, 
steigen  die  Waditdn  tiefer  herunter,  be- 
gegnen dort  einem  heftigen  Platzregen 
und  werden  auf  die  Erde  oder  auf  den 
See  geworfen.  Man  sammelt  sie  bis  4 
oder  5  km  von  Oenf  entfernt,  was  be- 
weist, daR  =^ie  nicht  hdiü'ürh  das  Licht 
anzieht.  Man  hat  an  einem  Morgen  bis 
zu  300  Wachtein  aufgelesen.  Diese 
> Wachtelregen«  erfolgen  im  August  gegen 
12V,  Uhr  nachts  um  10'  .  l'hr  im  No- 
vember. Unter  den  Vögeln,  die  gleich- 
zeitig mit  den  Wachteln  durcfazidien, 
findet  man  Drossel,Wendehals,Schniatier, 
Star,  Schnepfe,  Murmelwasserhuhn, Meer- 
schwalbe, Möwe,  Ente,  SteißfuB  u.  a. 

Die  Vogelzüge  sind  oft  betiftchtilch' 
lang,  und  Poucy  hat  einmal  ein  ununter- 
brochenes Band  von  240  km  berechnen 
können.  Ein  oberer  Wind  von  20  km  in 
der  Stunde  hält  die  kleinen  Arten  auf, 
einer  von  40  km  auch  die  großflügligen 
Vögel.  Am  stärksten  sind  die  Enten,  die 
iK>ch  gegen  einen  Wind  von  80  km  auf- 
kommen. Poucy  schlägt  zur  Erforschung 
der  dortigen  Vögelzüge  das  auf  der 
Vogelwarte  in  Rossitten  (Kurische  Neh- 
rang)  fibUche  Verbhren  vor,  gefangene 
Vagel  mit  einem  Alvmfnhnnrfaig  mit 
Datum  zu  versehen,  der,  wenn  sie  später 
erlegt  oder  gefangen  werden,  der  Beob- 


achtungsstation zugesandt  wird.  So  in 
Rossitten  gezeichnete  Vögel  sind  an  den 
Mündungen  der  Seine,  des  Po  und  der 
Rhone  angetroffen  worden.  (Globus.) 

Untertudiungen    an  aNiQrp* 

tischen  Mumien.    Aus  London  wird 

berichtet:  Das  Museum  des  Royal  Col- 
lege für  Chirurgie  in  London  ist  soeben 
durdi  eine  aufierordentiieh  interessante 
Sammlung  von  Mumien  bereichert  wor- 
den, die  von  der  ägyptischen  Regierung 
dem  Museum  überwiesen  wurden  und 
die  der  pathologischen  Forschung  fes- 
selnde Aufschlüsse  über  die  Heilkimst 
und  die  Chirurgie  der  alten  Ägypter  gibt 
Es  handelt  slift  um  die  Ernte  von  For- 
schungsarbeiten, die  sidi  anf  jenen  Teil 
des  Niltals  erstreckten,  der  nach  der  Voll- 
endung des  grotien  Dammes  von  Assuan 
unter  den  Finten  versdiwinden  wird.  Die 
Expedition, .  die  unter  der  Leitung  des 
Hauptmanns  H.  O.  Lyons,  des  Archäo- 
logen Dr.  Reisner  und  des  Prof.  Elliot 
Smith,  der  die  anthropologische  ArlMit 
übernommen  hat,  stand,  hat  in  der  Zeit 
von  September  1907  bis  zum  April  d.  J. 
47  Totenstätten  durchforscht  und  mehr 
als  9000  Mumien  untersucht,  aus  denen 
die  Sammlung  für  das  chirurgische 
Museum  zusammengestellt  wurde.  Das 
gesammelte  Material  gibt  Interessante 
Beispiele  über  abnorme  Körperbildungen 
und  Knochenformationen,  über  Krank- 
heiten und  Verletzungen  und  über  die 
Art,  wie  die  alten  Ägypter  deren  Heilung 
ins  Werk  setzen.  Besonderes  Interesse 
erregen  die  Fxemplare,  an  denen  man 
die  Behandlung  von  Knochenbrüchen 
beobachten  Icann.  Die  Kuren  scheinen 
durchweg  ;nite  Erfnlae  p;ehabt  zu  haben 
und  denen  der  modernen  Methode  kaum 
nachzustehen.  Unter  der  Sammlung  be- 
finden sich  auch  eine  Reihe  von  iddnen 
Stäben,  die  bei  der  Behandlung  von 
Brüchen  des  Vorderarms  zum  Einschienen 
benfitzt  wurden.  Daneben  gewahrt  man 
eine  reiche  Auswahl  von  Beispielen  von 
Knochenkrankheiten,  u.  a.  auch  eine 
Menge  von  Fällen,  die  zeigen,  daß  die 
alten  Ägypter  unter  Odenkrheumatismus 
viel  zu  leiden  hnftcn  l^lc  vortreffliche 
Konservierung  der  Mumien  ermöglichte 
es  auch  in  vielen  Fällen,  Qewebekrank- 
heiten  festzustellen;  in  einer  sehr  gut 
erhaltenen  Leber  konnte  noch  das  Vor- 
handensein von  Gallensteinen  festgestellt 
werden  und  bei  der  Mumie  eines  jungen 
Mädchens  wurde  beobachtet,  daß  sie 
an  Blinddarmentzündung  gelitten  hatte. 
Interessant  ist,  daß  Professor  Smith  bei 
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seinen  Untemidrangen  in  keinem  der  Schneide,  kleine  Spitzen  mit  ähnlicher 
Körper  Spuren   von  Tuberkulose   und  Handhabe,  wie  sie  sich  an  den  Borsten- 


Syphilis  feststellen  konnte  ^  allem  An 
schein  nadi  waren  die  alten  Ägypter 
diesen  Kranldietten  nicht  ausgesetzt. 

Prähistorische  Funde  im  oberen 
Donantnl«.     Dr.  Rob.  Rud.  Schmidt 

(Tübingen)  berichtet  über  seine  bezüg- 
lichen Ausf^abungen  und  Forschungen, 
die  im  vergangenen  Jahre  begonnen  und 
wichtige  Ergebnisse  gezeitigt  haben. 
Die  Ausgraburif^en  q:eschahen  in  der  Sm 
über  der  Donau  gelegenen  Grotte  des 
Propstfeltens  bd  Beuron*  Die  gesamte 
Ablagerung  zeigte  eine  uiqrestörte»  scharf 


spitzen  der  vorhergehenden  Soluu^eeu- 
epodie  befinden,  ferner  einige  hi  des 

tieferen  Lagen  vorhandenen  Stichel  mit 
seitlicher  Spitze  des  Hochmagda'rTiien. 
Außer  diesem  archaisierenden  Haustat 
tritt  die  letzte  Phase  paläolithischer  Ktdtnr 
in  einer  Reibe  von  typischen  Werkzeugen 
zutage,  unter  weichen  vor  allen  der 
Stichel  mit  JMit^lspitze,  die  sogenannten 
Federmesser  und  unter  den  Knochen- 
vverkzeugen  die  geschliffenen  Meisel  her- 
vortreten. Unter  den  übrigen  zu  Hunderten 
zählenden  Feuersteinwafczeugen  UMm 
gewöhnliche  und  zugespitzte  Messer, 
solche  mit  Krat/erenden    und  kleinen 


hervortretende  Schichtung,  deren  obere, 
1  m  mächtige  Humusdecke  die  Tongefäß- (Hohlkehlen,  Kanaschärfer,  Bohrer  und 
reste  der  La-Ti^e- und  Bronzoeit  enthielt,  eine  Reihe  von  Feuerstdnlcemen  vo«- 

der  eine  30  cm  starke  graue  Schicht  ohne  schiedenen  Materials,  von  welchen  die 


Kultureinschlüssc  folgte.  Die  altstein- 
zeitliche, darunter  iiegendc,60i-m  mächtige 
Ablagerung  ließ  zwei  durch  eine  Geröll- 


zu  Werkzeugen  dienenden  Lamellen  ib- 
gedrückt  wurden,  das  gebräuchlichste 
Nutzinventar.    Unter  der  bearbeiteten 


getrennte  und  durch   die   stanze  organischen  Sub?tnn7  kommen  außer  detj 


7one 

Ansiedlung  hindurdi  wahrnehmbare 
Brandscfaichten  erkennen,  die  durch 
die  Herdfeuer  der  Paläolithen  hervor- 
f^erufen.  Die  diluviale  Kulturschicht 
wurde  in  vier  je  15  cm  starlcen  Lagen 
at>gehoben,  durchsiebt  und  und  ihre 
tierischen  und  industriellen  Einschlüsse 
1,'ctrennt  gehalten.  Unter  der  Tierwelt, 
unter  welcher  das  Wildpferd  am  zahl 


zahlreichen  Meißelfragmenten  noch  Pfrie- 
men und  Nadeln  und  dne  Reibe  von 

Knochenstücken  vor,  welche  die  Her* 
Stellung  der  Nadeln  erkennen  lassen.  Die 
als  Leitform  wichtige  Harpune  fehlt  je- 
doch. Von  der  Höbe  dieser  Kultur  zn«t 
die  Liebe  zum  Schmuck,  welche  bereits 
bei  den  Paläolithen  der  vergangenen 
Epochen  zum  Durchbruch  kommt  Hier 
reichsten  vertreten,  befinden  sich  als  I  gibt  sich  dieselbe  in  einem  zum  Anhanges 
Vertreter  eines   nördlichen  Klimas   das 'durchbohrten  Rippenstuck  und  einer  2vi 


Ren,  der  Steinbock,  Eisfuchs  und  Schnee 
hase,  das  Moor-  und  Alpenschneehuhn, 
und  eine  Reihe  kleiner  Nager;  jedoch 
lassen  Edelhirsch,  Reh,  Biber,  Birkhuhn 
u.  a.  auf  ein  gemäßigteres  Klima  und 
eine  große  Ausdehnung  des  postglazialen 
Waldiss  schließen,  ja,  die  wärmere  Wald- 
fauna gelangt  bereits  zur  Vorherrschnft 
und  kündet  uns,  daß  die  große  nordische 
und  alpine  Vereisung  bereits  den  Rück- 
zug angetreten.  Das  spätdiluviale  Alter 
wird  also  sowohl  durch  die  tiefe  Lage 
der  Grotte,  wie  auch  durch  die  Nahrungs- 
tiere dts  Menschen  charakterisiert. 


ähnlichem  Zweck  angeschliffene  Ver- 
steinerung zu  erkennen.  Nichts  hingegen 
zeugt  von  der  künstlerischen  Begabung 
des  Eiszcitmcnschen.  Es  scheint  in  der 
Tat,  daß  unter  dem  weit  strengeren  Regi* 
ment  der  Vereisung  Mitteleuropas,  unter 
dem  gesteigerten  Lebenskampf  der  künst- 
lerische Trieb  des  J-ifi^ers,  der  im  Westen 
in  seinen  naturalistischen  Darstellungei 
seinen  Erlebnissen  der  Jagd  nacfatiiamte, 
nicht  zum  Durchbruch  kam,  denn  in 
Deutschland  besitzen  wir  nur  einig« 
weniger  vollkommene  Kunsterzeugntsse. 
Das  Nutzinventar  der  Niederlassung 


Hie  Kulturerzeugnip-e  des  Menschen  am   Propstfelsen  enthält   ein  typisches 


weisen  auf  den  Ausgang  der  altsteinzeit- 
lichen Ära  hin  Die  größeren  Formen 
der  Werkzeugtypen  und  ihre  sorgfältige 
symmetrische  Oe«;tri!tiinfr  sind  bereits 
erloschen,  die  vorwiegend  mikrolithische 
Wate  kündet  die  Dekadenz  der  altstefn- 


Spätmagdalenien,  wie  dasselbe  bereits  lo 
Frankreich  in  dem  danach  benanntefl 
Fundplatz  der  Dordogne  La  Madeicinc, 
ferner  in  Sordes,  I  c  Smtd,  Lorthct,  M«s 
d'Azil  u.  a.  naciigewicsen  wurde.  Dix 
scharfe  Sonderung  und  fOassiltzienmf 


zeitlichen  Industrie.  Von  den  vergangenen  jener  spatpaläolithischen  Epochen  ver- 
F  porhen  sind  noch  eine  Reihe  von  Stil-  danken  wir  besonders  den  Arbeiten  Piett« 
konventionen  älterer  Techniken  lebendig  und  Breuils.  In  Deutschland  konnte  ich 
geblieben,  wie  die  Massenfabrikation  von] die  gleichen  Kulturepochcn  bereits  durch 


kleinen  Messerehen  mit  einer  abgedrilektenl  meine  Ausgrabungen  in  Hoblefeis  ^ 
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ffütten  und  dem  Schmiechenfds  nadi- 
wcisen.  Eine  weitere  Parallele  finden  wir 
in  den  älteren  Funden  bei  Andernach  am 
Rhein,  ^hweizersbild  und  den  oberen 
Schiditen  von  KeBlerstocb  bei  Thayngen, 
die  leider  noch  die  scharfe  Trennung  der 
archäologischen  Horizonte  vermissen 
lassen.  Obgleich  die  Funde  im  Donau- 
<al  in  ihrer  Reichhaltigkeit  nicht  über- 
raschten, lieferten  sie  doch  das  bisher 
für  Süddeutschland  typischste  Spätmag- 
dal^nien  und  ein  grundlegendes  Material 
zum  Aufbau  unseres  spätpalaolHhisdien 
Kuiturbildes. 

Die  weiteren  Forschungen  nach  dem 
diUivialen  Mensdien  und  Nachgrabungen 
in  über  20  Grotten  und  Höhlen  des 
oberen  r>onauta!s,  welche  ihrer  Lage 
nach  gleichviel  versprechend  waren,  er- 
zielten ein  negatives  Resultat,  doch  konnten 
bei  dieser  Gelegenheit  einige  prächtig 
ornamentierte  Tongefäßreste  der  jüngeren 
Steinzeit,  der  Bronze-  und  La  Tene- 
Epochen  gewonnen  werden.  In  den 
höher  gelegenen  H  'lilen  fanden  sich  wohl 
Reste  des  Höhlenbären  und  der  Hyäne, 
jedoch  keine  Spuren  diluvialer  Besiedelung. 
Das  gänzliche  Fehlen  der  großen  Säuge- 
tierwelt, wie  des  Mammuts,  ist  auf  die 
enge  Bildung  des  Tales  zurückzuführen, 
das  fQr  die  Riesen  der  Vorwelt  keine 
Weideflache  bot.  Die  menschliche  Be- 
siedelung des  oberen  Donautales  setzt 
erst  m  puiitglazialer  Zeit  ein.  Auch  dann 
sind  die  natflrlicben  Wohnriume,  die 

Felsen  und  flr; ittcn,  wrorn  ihrer  schweren 
Zugänglichkeit  nur  selten  von  den  wan- 
dernden paläolithischen  Jägerhorden  ge- 
streift worden»  wahrend  die  schwäbischen 


, Albhöhlen  bereits  zur  Eiszeit  zugäng- 
lichere Schutzstatten  boten,  wo  uns  die 
Ibisher  reichsten,  aus  frühester  Mensch- 
jheitsgeschichte  stammenden  Dokumente 
I  süddeutschen  Bodens  bewahrt  blieben. 
iDie  Weiterfuhrung  dieser  Forschungen 
auf  letzterem  Oebiet  wurde  zu  gunsten 
,der  prähistorischen  Sammlung  des  Oeo- 
I  logischen  Instituts  der  Unfversltlt  Tfi- 
bingen  durch  staatliche  Mittel  gesichert, 
der  auch  die  prähistorischen  Funde  des 
oberen  Donautales  eingereiht  werden. 


Oeburten-  ttntf  Sterbllchkefti* 

häufigkeit  in  Europa  im  19.  Jahr- 
hundert.*) An  dieser  Stelle  ist  früher 
über  die  Schwankungen  der  Oeburten- 
und  SterblichkeitshSufigkeit,  sowie  des 

Oeburtenuberscliusses,  in  den  europä- 
ischen Sttrttrn  vnn  1881  —  1905  berichtet 
wurden.  Als  Ligaiizung  hierzu  berichtet 
uns  Fehlinger  nun  noch  die  Geburten- 
und  Sterblichkeitshäii'iijkf  it  in  jenen 
Staaten,  in  welchen  mindestens  sechzig- 
jährige Beobachtungsreihen  vorhanden 
sind.  Das  Material  ist  der  Statistique 
generale  de  la  France:  Statistique  annuelle 
du  mouvement  de  la  population  (Jahr- 
gänge 1903  und  1904,  ausgegeben  1905 
bis  1906)  entnommen.  Es  kommen  hier- 
bei in  Betracht:  Dänemark,  Schweden, 
Norwegen,  Finland  (1801—1900),  Öster- 
reich (1821—1900),  Belgien  (1831-1900), 
Deutschland,  die  N'iederlande  und  Fng- 
jland  (1841  -1900).  Im  jährlichen  Durch- 
tschnitt  jedes  Dezenniums  kamen  auf  je 
1 1000  Einwohner  Geburten  aodSterbefille : 


a)  Oetmrten: 


Wriode 

Dänp- 

Schwe- 

Nor- 

Fin- ' 

Frank- 

Öster- 

Bei- j 

Dentsch- 

Nieder- 

Engw 

mark 

den 

wegen 

land  1 

reich 

reich  j 

gien  j 

Und 

1 

lande 

hmd 

1801— 1810 

31.1 

30.9 

27.5 

36.3 

■ 

1811—1820 

30.7 

33.4 

29.9 

37.4 

31.8 

z 

1821—1830 

31.3 

34.7 

33.3 

38.2 

31.0 

39.0 

1831—1840 

30.2 

31. r. 

2!?.ß 

33.4 

2f^.0 

38.2 

33  5 

1841-1860 

30.5 

31  1 

30.7 

35  h 

27.4 

38.4 

30.0 

3G  1 

33.0 

32  6 

1851—1860 

j  32.5 

•A2.H 

83.0 

3r>.1) 

21]  3 

37.(3 

30.3 

35.3 

33.3 

34.1 

1861—1870 

30.7 

31  4 

30.9 

34  7 

26.3 

38.7 

32.0 

37.2 

35.8 

35.2 

1871-1880 

1  31  4 

30.6 

31  0 

37  0 

26  4 

39.0 

82.3 

39.1 

36.2 

35.4 

1881—1890 

1  32.0 

29.0 

30  H 

34.0 

23  9 

37.9 

30.2 

36  8 

84.2 

32.6 

1891—1800 

1  30.2 

1  27.2 

30.3 

32.2 

22.2 

87.1 

1  29.0 

80.1 

8S.5 

29.9 

*j  Archiv  für  Kassen-  und  Gesellschafts- Biologie  1908,  S.  442. 
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b)  SterbefiUe: 


Periode 


Däne- 

.Schwe- 

Nor- , 

Fin- 

1  Frank - 

mark 

den 

weg^en 

land 

reich 

1 BA 1      1 B  in 

Ol  7 

07  Q 

OK  0  1 

91  Q 

1811—1820 

21.4 

2fi^ 

2fiU 

- 

1821—1830 

2La 

23^ 

2iLÜ 

2M 

1831—1840 

211 

22J 

2iL2 

28.2 

32,5 

25^ 

1841—1850 

2SLA 

2iL& 

Iflj 

23^ 

2aa 

aa^ 

24.3 

2a£ 

2fi^ 

1851—1860 

2fi6 

21-7 

LLl 

2a6 

2aji 

31.4 

22.5 

26.4 

1861  -1870 

ifl 

2SL2 

180 

32^ 

21^ 

30  7 

24^ 

20 

2Ö.4 

1871—1880 

l&Ä 

17.0 

22^ 

22J 

31.5 

22^ 

91  3 

1881—1890 

IM 

ififl 

17.0 

21  0 

22J 

29  R 

2flg 

2£J 

21.0 

1891—1900 

175 

ifl  1 

16  3 

1fl.7 

2Ui 

2fi^ 

la^ 

22^ 

18.4 

Nur  in  Frankreich  sankdi;  Geburten- 
häufigkeit beständig;  in  den  meisten 
anderen  Staaten  war  sie  unregelmäßigen 
Schwankungen  unterworfen,  doch  trat 
ein  ununterbrochener  Rückgang  der 
durchschnittlichen  Geburtenziffern  ein  in 
Schweden  seit  1851—1860,  in  Deutsch-] 
land,  England,  Norwegen,  Finland,| 
Österreich,  den  Niederlanden  und  Belgien 
seit  1871—1880  Bemerkenswert  ist,  daß 
die  Geburtenhäufigkeit  in  Preußen  (1821 
bis  1830  40Ä  1831—1840  ^  1841  bis 
1830  38^  1851-1860  37J,  1861-1870 
38.3.  1871-1880  39A  1881-  1890  37^ 
1891—1900  36,7)  und  Osterreich  stets  an- 
nähernd gleich  hoch  war  und  daß  sie  in 


22.i 

22.2 
•22.5 
21.4 

LiL2 

beiden  Staaten  analoge  Schwankungen 
aufweist.  —  Die  Sterblichkeitshäufigkeit 
ging  in  den  Niederlanden  seit  1841—1850 
ununterbrochen  zurück,  also  während 
der  ganzen  Beobachtungsperiode;  in 
Schweden  währt  der  ununterbrochene 
I  Rückgang  seit  1861  —  1870,  in  England, 
I  Dänemark,  Norwegen,  Finland  und  Bel- 
gien seit  1871—1880,  in  Deutschland, 
Osterreich  und  Frankreich  seit  1881  bis 
1890.  Diese  Zahlen  betreffen  den  jähr- 
lichen Durchschnitt  eines  Dezenniums; 
in  den  einzelnen  Jahren  ergaben  sich  in 
manchen  Staaten  sowohl  bei  der  Ge- 
burten- als  bei  der  Sterblichkeitshäufigkeit 
bemerkenswerte  Schwankungen. 


St 
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Die  Nutzbarmachung  des  Boden- 

»ee«.*)  Nach  verschiedenen  Richtun^jen 
hin  ist  man  jetzt  eifrig  damit  beschäftigt, 
das  «Schwäbische  Meer«  dem  Menschen 
noch  mehr  nutzbar  zu  machen,  als  dies 
bis  jetzt  geschehen  ist.  Zunächst  besteht 
ein  Projekt  der  Großstadt  Stuttgart,  sich 
aus  dem  Bodensee  mit  Trinkwasser  zu 
versorgen.  Es  müßte  zw  diesem  Zwecke 
eine  Kiesenpumpstation  errichtet  werden, 
die  über  rund  2500  Pferdekräite  ver- 
fügen müßte,  um  einen  Höhenunterschied 
von  etwa  2ZQ  m  zu  überwinden;  die 
Kosten  für  dieses  Projekt  sind  von  Sach- 
verständigen auf  etwa  33  Millionen  ge- 
schätzt worden.  Wenn  auch  dieses 
Unternehmen  für  sich  allein  kaum  Aus- 
sicht auf  Verwirklichung  hätte  gegenüber 
anderen  Möglichkeiten,  Stuttgart  mit 
Wasser  zu  versorgen,  z  B.  vom  Enztal 
aus,  so  gewinnt  es  erheblich  an  Bedeutung 
in  Verbindung  mit  dem  Projekt  eines 


Globus  1908,  S. 


Kanalbaues,  der  den  Bodensee  mit  dent 
Neckar  in  Verbindung  bringen  soll,  so 
dali  künftig  Dampfer  von  Friedrichshafen 
bis  Heilbronn  fahren  können.  Dieses 
Projekt  zerfällt  in  zwei  Teile;  in  einen 
Neckar-Donau-  und  einen  Donau-Bodcn- 
seekanal.  Ersterer,  der  uns  hier  weniger 
interessiert,  soll  bei  Neckarems  am  Neckar 
abzweigen,  die  Täler  der  Aal  und  des 
Kochers  benutzen,  die  europäische  Wasser- 
scheide zwischen  Oberkochen  und  Königs- 
bronn überschreiten,  um  unterhalb  der 
württembergisch  -  bayerischen  Landes- 
grenze bei  den  Orten  Brenz  und  Sont- 
heim in  den  längs  der  Donau  geplanten 
Seitenkanal  einzumünden.  Der  Donau- 
Bodenseekanal  wird  unterhalbFriedrichsau 
bei  Ulm  der  Südbahn  entlang  gehen,  bei 
Erbach  die  Donau  wieder  kreuzen  und 
in  gerader  Linie  bis  Biberach  durchs  Riß- 
tal gehen,  sich  dann  mittels  eines  Hebe- 
werks von  Id^/n  westlich  auf  die  Höhe 
nach  Schussenried  und  Aulendorf  wenden 
und  mit  einem  Hebewerk  von  nicht 
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noch    auf    das    Pn^ekt  verwiesen 

werden  den  Bodensee  durch  einen  ge- 
waltigen unterirdischen  Kanal  mit  dem 
ComcTsee  und  weiter  mit  dem  Mittel- 


weniger  als  132  m  zur  Schüssen  hinab-  so  müssen  alle  diese  Bestrebungen  in 
feilen,  deren  Laufe  er  bis  zur  Mfindung  eine  einheitliche  Hand  gelegt  werden» 
in  den  Bodensee  bei  Langenargen  folj^t.  damit  nicht  die  Erschließung  des  B  idm- 
Oer  Aufstieg  von  Ulm  bis  zur  Wasser- isees  für  die  internationale  Schiffahrt  für 
scheide  betrigt  III  der  Abstieg  zum 'immer  zerstört  werde  Hoffentlich  er- 
Bodensee  180  m.  Zur  Speisung  des  Kanals  leben  wir  es  noch  recht  bald,  daß  der 
ist  der  Federsee,  der  wieder  auf  sein  Bodensee,  schon  im  frühen  Mittelalter 
früheres  Areal  von  40  qkm  gebracht  i  ein  Zentrum  des  Veikehrs  von  Mittel- 
werden und  fiber  100  Millionen  Kttbilc>leuFopa,  nun  zum  zweiten  Male,  wenn 
meter  Wasser  aufnehmen  soll,  ausersehen.  |  auch  in  einem  etwas  anderen  Sinne,  der 
Der  Kanal  soll  für  Schiffe  von  600  Tonnen  Mittelpiinl  t  des  Schiffahrtsvericehrs  in 
fahrbar  sein.  Seine  Länge  beträgt  103 /f/«.  ganz  Zcntraleuropa  werde.  Zuletzt  möge 
Die  Baukosten  sind  zu  80  Millionen  Mark  ' 
veranscfab^  der  des  Neckar  H  nau- 
kanals  zu  112  Millionen.  Noch  auf  einem 
zweiten  Wege  soll  der  Bodensee  mit 
dem  Main  verbunden  werden,  der  viel-  meer  ZU  verbinden.  Man  sieht,  daß  die 
leicht  noch  folgenreicher  für  die  Zukunft  Binnenseen  ihre  Rolle  im  \'crkchrsleben 
sicfi  gestalten  dürfte,  nämlich  durch  den  noch  keineswegs  ausgespielt  haben. 

Oberrhein.    Schon  seit  geraumer  Zeit   

wird  für  das  Projekt  einer  Schiffbar-  Produktion  von  Naturgas  in 
machung  des  Oberrheins  bis  zum  Boden-  Amerika.  Die  Vereinigten  Staaten  von 
See  eifrigst  gearbeitet,  und  namentlich  | Nordamerika  haben  im  Jahre  l<Xf6  zum 
die  Sdiweizer  entfalten  eine  ungemein  I  erst«!  Male  versucht  die  Produktion  an 
große  Rührigkeit,  weil  sie  mit  der  Schiff- '  Naturgas  festzustellen,  welche  Aufgaben 
barmachung  des  Rheins  bis  zum  Boden-  dem  U.  St  Oeological  Survey  zugefallen 
see  einen  vom  deutschen  Einfluß  unab-jist.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  daß  im 
hängigen  Weg  zum  Meere  gewinnen ijahre  1906  388842562  Kubikfuß  Natuffgaft 
würden.  Nun  besteht  bekannth'ch  aber  im  Werte  von  46873932  Doli  f^cwonnen 
auch  der  Plan,  die  Wasserkräfte  des 
Oberrheins,  namentlich  zwischen  Schaff- 
bausen  uud  Basel,  durch  Wehrbauten 
und  Turbinenanlagen  der  Industrie  dienst- 
bar zu  machen.  Soll  also  die  Möglichkeit 
geschaffen  werden,  daß  größere  Dampfer 
vom  Bodensee  bis  nach  Basel  und  weiter 
rbeinabwärts  geschleußt  werden  können,. Tabelle: 

Naturgas  aus 


wurden,  während  der  Wert  im  Jahre  190S 
nur  41 562855  Doli,  betrug.  Die  Zunahme 
war  also  5311077  Doli.  =  12,8  %•  Der 
durchschnittliche  Preis  für  lOÜÜ  Kubikfufi 
stellte  sich  1<X)6  auf  12,1  Cts.  Die  durch- 
schnitfliche  Zusammensetzung  des  Oases. 
verschiedener   Bezirice   zeigt  folgende 


Bcstandtctte                   Pennsyh  anien 

u.  Westvirginien 

Ohio  und 
Indiana 

Kansas 

9S.60 

96.66 

Andere  Kohlenwasserstoffe  .  . 

14.00 

0.30 

0.25 

Stickstoff  

3.60 

4.ttO 

Kohlensäure  

0.20 

0.60 

o.to 

1.00 

Wasserstoff  

0.10 

1.50 

Schwefelwasserstoff  

■  — 

016 

0.15 

Spez.  Gewicht  (Luft  =  1) 

0.C24 

0.637 

0.646 

Heizwert:  B.  T.  U,  für  lOOO  cb/ 

.    1  145  000 

1  095  000 

1 100  000 

W.-E  für  1  (^m  .  . 

10  076 

9  636 

9  680 

Neue  Gasbrunnen  wurden  in  Manitoba.  Die  Entwicklung  der  Wärme- 
Vier  Meilen  nördlich  von  Grenfell,  ent-  kraftmaschinen  behandelte  Professor 
deckt.  ^)  ,W.  Maier  jüngst  in  seiner  Antrittsrede 

  ;  in  der  Aula  der  Technischen  Hochschule 

  zu   Stuttgart.     Anfangs   der  neunziger 

Jahre,  sagte  der  Redner,  steht  du"  nitc 
>)  C3ieniiker>  Zeitung,    Cftthen   1908,^  Dampfmaschine  nach  den  Überiicierunüeu 
Nr.  44.       '  von  Watt  in  der  Wirtschaftiichkeit  abge- 

Oaea  1908.  80 
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schlössen   und  formvcjllciidet  vor  uns.' 
Das  Erreichte  war  das  Produkt  zweier 
MenschenaHer,  und  die  neue  Generation  j 
stand,  aiisj^erüstet  mit  den  Erfahrungen 
der  Dampfmaschine  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage,  vor  einer  neuen  Zeit,  noch 
nicht  ahnend»  was  sie  bringen  wird.  Die  | 
Wirtschaftlichkeit    des  Dampfbetriebes 
-wurde  durch  Ausbildung  der  Dampf- 
maschine ffir  fiberhitzten  Dampf  ver- 
bessert, dessen  Einführung  insbesondere 
im  stntionriren  Betrieb  und  im  Lokomotiv- 
betrieb rasch  vor  sich  ging.  Im  Schiffs- [ 
betrieb  ist  in  der  neueren  Zeit  eine  all-' 
gemeinere  Einfühnmg  ebenfalls  vorge-| 
sehen.  Selbst  wirtschaftHch  aussichtsvolle 
Neuerungen  finden  im  Schiffsbetrieb  erst] 
Eingang,  nadidem  sie  sich  im  Landbetrieb  I 
in  vollem  Umfang  bewährt  haben.  An 
Schiffsmaschincnanlagen  sind  die  höchsten 
Anforderungen  iu  bezug  auf  Betnebs- 
aicherheit  zu  stellen.    Die  Sdiiffsdampf- : 
maschine  hat  eine  hohe  Entwicklung  er-j 
reicht.    Deutschland  hat  mit  dem  Bau 
des  Schnelldampfers  t Kaiser  Wilhelm  der 
Große«,  der  18Q7  in  Betrieb  kam,  den 
Rekord  für  die  Fahrt  nach  Amerika  er- 
rungen und  hat  damit  gezeigt,  daß  der 
deutsche  Schiffbau  und  SdiifÄnaschlnen- 
bau  der  englischen  Konkurrenz  gewachsen 
ist.    Die  Erfolge  steigerten  sich  mit  dem 
bau  der  weiteren  Schnelldampier.  Die 
Maschineneinheiten  sind  gesti^en  auf 
etwa  18500  iridizierte  Pferdestarken.  Als 
leichteste  Dampfmaschine   von  großer 
Leistung  entwickelte  sich  für  Kriegsschiffe 
die   Torpedobootsmaschine.    Der  Bau 
noch    gröf^erer   Maschineneinheiten  in 
Kolbenmaschiuen  empfiehlt  sich  jedoch 
konstruktiv  nidtt  mehr. 

Die  Turbine  ist  das  Mittel,  um  mit 
dem  Dampfbetrieb  größte  Leistungen  zu 
«rmöglichen.  Die  erste,  praktisch  brauch- 
bare Dampfturbine,  die  eine  allgemeinere 
Verwendung  erwarten  ließ,  hat  der  Eng- 
länder Parsnns  geschaffen.  Seit  1904 
haben  sich  hauptsächlich  noch  die  Zöüy- 
Turbine  und  die  A.  E.  O.-Turbine  ein-l 
geführt.  Die  Dampfmaschine  hnf  bereits 
große  Gebiete  an  die  Dampfturbine  ab- 
getreten, sie  werden  aber  nebeneinander 
bestehen  bleiben  und  sich  gegenseitig 
ergänzen.  In  Deutschland  sind  bereits 
Dampfturbinen  von  7500  und  10000 
PferdestSrken  in  EiektrizitStswerken  in 
Betrieb.  In  der  Schiffsdampfturbine  hat 
England  ein  Mittel  gesehen,  die  Erfolge 
der  deutschen  Reedereien  zu  überholen. 
Die  Ausbildung  der  Schiffsdampftufbfne 
ist  dadurch  für  England  eine  nationale 
Frage  geworden,  und  der  englische  Na- 


tionalstolz hat  kein  Mittel  ep"=cheut,  diese 
zu  fördern,  für  SchneUdampfer  ist  in 
erster  Unife  eine  mj^idist  große  Leistung 
aufzubringen ;  die  Verhältnisse  sind  aUo 
günstig  für  die  Dampfturbine.  Mit  den 
neuesten  Schneilüamptern  ^loisitania* 
und  »Mauretania«  wurde  ein  schöner 
turbinentechnischer  Erfolg  erzielt;  der 
Rekord  für  die  Fahrt  nach  Amerika  ist 
wieder  an  England  zurück;; c^^an^en.  Die 
neuesten  Fahrten  haben  eine  mittlere 
Geschwindigkeit  von  24,86  Seemeilen  in 
der  Stunde  ergeben.  Es  ist  zu  erwarten, 
daß  neue  Sdinelldampfer  in  Deutsdilaod 
m  Zukunft  ebenfalls  mit  Turbinen  aus- 
gerüstet werden.  Im  Kriegssc!iinsb.''u 
finact  die  Turbine  günstige  Verweiiaung 
fär  schnelle  Kreuzer  und  Torpedoboote, 
da  in  erster  Linie  ebenfalls  größte  Lei- 
stungen gefordert  werden.  Auch  Deutsch- 
land ist  hier  gefolgt,  nachdem  durchge- 
führte Versudie  die  Überlegenheit  der 
Turbine  maschinentechnisch  und  mili- 
tärisch ergeben  haben.  England  hat  mit 
der  Verwendung  von  Turbinen  für  das 
Linienschiff  »Dreadnought«  einen  ge- 
wagten  Schritt  gemacht,  da  hierbei  un- 
günstige Momente  für  die  Turbine  in 
Frage  Irammen.  Die  Ergebnisse  haben 
auch  nicht  befriedigt;  die  neueren  eng- 
lischen Linienschiffsbauten  werden  er- 
geben, ob  die  Turbine  für  diese  Ver- 
hältnisse geeignet  ist  Audi  im  Sdiifb* 
maschincnbaiT  werden  Kolbenmaschine 
und  Turbine  nebeneinander  bestehen 
bleiben  und  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Dem  Dampfbetrieb  ist  in  der  Ver- 
brennungsmaschine die  Konkurrenz  ent- 
standen. Anfangs  der  90er  Jahre  ist  die- 
selbe nur  Betriebsmasdiiiie  des  Klein- 
betriebs, insbesondere  idk  Lcoditgas- 
motor.  Obgleich  der  Oasmotor  wirt- 
schaftlicher arbeitet  als  der  Dampfmoior, 
ist  der  Betrieb  doch  teurer,  da  der  Preis 
des  Leuchtgases  zu  hoch  ist.  Eine  all- 
gemeinere Verwendung  konnte  daher 
nur  eintreten,  sofern  billigeres  Gas  zur 
Verf  Qgung  steht.  Solches  Ist  in  den  Ab- 
gasen  der  Hochöfen  vorhanden,  deren 
Verwertung  im  Oasmotor  anfangs  der 

00  er  Jahre  durch  Versuche  nachgewiescB 
wurde.  Die  GroBgasmaschine  wurde 
dadurch  ins  Leben  gerufen  und  rasch 
.entwickelt.     Heute   sind    bereits  alle 

1  größeren  Hochofenwerice  mit  Oidltga^ 
maschinen  für  die  Erzeugung  von  Oebläs^ 
luft  und  elektrischer  Energie  versehen. 
Der  Motor  für  flüssigen  Brennstoff  lut 
sich  als  Benanmotor  durch  die  Fofde* 
rungen  des  Auton^obilbaus  sehr  rasch 

ientwidcelt     Die   Verwendung  bocb- 
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wertigster  Konstniktionstnaterialien  er> 

möglichen  den  Bau  leichtester  Motoren. 
Das  größte  Interesse  findet  der  »Diesel- 
motor« als  der  zurzeit  wirtschaftlichste 
und  im  Art>eitsprozeß  einfachste  Motor. 


zu  sein.  Neue  Sdiöpfiitigen  im  Interesse 

der  Oesamtheit  müssen  erhallen,  was  hl 
langem  Kampf  errungen  wurde, 

Reliefkarte  des  bayrischen  Hoch« 


Er  kam  an  die  Öffentlichkeit  imjalir  1897  lands.  Hierüber  schreibt  Herr  A,  Roth- 
und wurde  durch  die  Maschinenfabrik  Ipletz:  Der  Verein  zur  Förderung  des 
Augsburg  zu  seiner  heutigen  Bedeutung  Fremdenverkehrs  in  Mönchen  und  im 
entwickelt  In  Deutschland  hat  er  noch  jbaynschen  Hochland  hat  die  ganze  Alpen- 
nicht  die  ihm  gebührende  Verwendung  kette  nebst  deren  Vorland  von  Salzburg 
gefunden,  da  die  zu  verwendenden  Öle; im  Osten  bis  Lindau  im  Westen  in 
noch  zu  teuer  sind;  doch  ist  Aussiditj Farbendruck  auf  einem  2  m  langen  und 
vorhanden,  daß  er  auch  mit  den  billigeren  /'j  w  hohen  Bilde  nach  einer  eigenartigen 

Methode  zur  Darstellung  gebracht.  Die 
Bezeichnung  Reliefkarte  ist  eigentlich 
unzutreffend  und  nur  gewählt  worden, 
weil  ein  anderer  Ausdruck  dafür  noch 
nicht  geprägt  worden  ist.  Es  handelt 
sich  nSmIich  um  eine  Kombination  von 
Karte,  Relief  und  Panorama,  die  alsernur 
möglich  ist,  wenn  gegenseitij:^?  Kon- 
zessionen gemacht  werden.  Das  Relief 
will  rlumliche  Darstellung  des  Gebirges, 
die  Karte  Projektion  auf  einer  horizon- 
talen, das  Panorama  nnf  einer  vertikalen 
Fläche.  Die  Verbindung  dieser  drei  Dar- 
stellungsmethoden verlangt,  daß  das  Re- 


Steinkohlenteeröien  betrieben  werden 
kann,  wo  noch  eine  allgemeinere  Ein- 
führung möglich  ist.  Sein  einfacher 
Arbeitsprozeß  macht  ihn  hauptsächlich 
geeignet  für  den  Schiffsbetrieb;  insbe- 
sondere im  Kriegsschiffbau  sind  seine 
Aussichten  sehr  günstig  für  die  Zwecke 
des  Unterseebootes,  da  er  mit  schwer 
explosiblen  ölen  betrieben  werden  kann. 
Infolge  seiner  hohen  Wirtschaftlichkeit 
ergibt  er  für  die  Erreichung  größter 
Aktionsradien  leichtere  Gewichte  als  der 
gewöhnliche  Explosionsmotor,  da  für  das 
Oesamtgewidit  das  Gewicht  des  JMotors 


plus  dem  Gewicht  des  mitzufahrenden 'lief  sich  niif  yicrspcktivische  Zeichnung 
Brennstoffes  maßgebend  ist.  Schnell- {mit  kräftiger  Schattierung  beschränke, 
laufende  Schiffsdieselmotoren  sind  bereits  I  und  daß  Karte  wie  (Sanorania  sich  mit 
ausgebildet,  und  es  isteineweitere,  rasche!  Projektion  ^^^^  geneigter  Fliehe  begnüge. 


Entwicklung  zu  erwarten 

Die  Schlußbetrachtung  zeigt,  dali  sich 
die  moderne  Wärmekraftmaschine  über 
die  Dampfmaschine  entwickeln  mußte. 

Sie  hat  nl!  die  Unterlagen  gesrhnffcn  und 


Die  Fvaktheit  der  Entfernungen,  v,ic  sie 
eine  Karte  bietet,  geht  dadurch  allerdings 
verloren,  aber  daffir  erhalten  wir  ein  an- 
schauliches Bild  der  Landschaft,  wieunset* 

wa  ein  Flug  im  Luftballon  ein  solches  bieten 


Erfahrungen  gebracht,  auf  denen  die; könnte.  Die  Bergketten  im  Vordergründe 
modernen  Maschinen  aufgebaut  werden  verdecken  uns  nicht  die  dahinter  liegenden 


konnten.    Nachdem  dieses  Fundament  Höhen  und  Täler,  auf  grünen  Auen  und 

geschaffen  war  -    in  kurzer  Zeit  im  zwischen  dunklen  Wäldern   liegen  die 


Verhältnis  zu  dem,  was  geleistet  wurde 
—  ging  der  Ausbau  6w  Wirmekraft- 
maschinen rasch  voran  und  wird  sich 


breiten  Häusergruppen  der  Ortschaften, 
die  hellen  Wasserspiegel  der  Seen  und 

Flüsse  leuchten  utt^  nu   den  Ebenen  und 


auch  in  diesem  Rahmen  weiter  vollziehen,  •Talgründen  entgegen  und  hoch  droben 
Die  Entwicklung  der  Wärmekraftmaschine  lauf  den  Bergeshöhen  glänzen  die  weißen 
spiegelt  die  Fortschritte  der  Zeit:  der | Felder  des  ewigen  Schnees.  Über  dem 
schöpferische  Geist  muß  neues  schaffen.  Ganzen  aber  wölbt  sich  der  weite  Himmd 
um  den  Ansprüchen  der  Zeit  zu  ent-imit  seinen  wandernden  Wolken, 
sprechen.  Diese  schöpferische  Tätigkeit;  Die  kunstgeübte  Hand  M.  Zeno 
im  Interesse  der  Gesamtheit  berechtigt, '  Diemers  hat  es  verstanden,  ein  solches 
die  Meister  des  Maschinenbaues  in  die  B\h\  /n  entwerfen,  das  jedem  Beschauer 
Reibe  der  großen  Künstler  und  Wohl-. Freude  machen  muß,  und  selbst  der 
täter  der  Menschheit  zu  stellen.  Wenn  |  Kartograph  von  Beruf,  dem  die  mathe- 
die  heutige  Zeit  die  BerechtigUttg  hierzu  ;matischeGenauigkeit  der  kartographischen 
durch  das  Erreichte  anerkennen  muß,  so '  Projektion  als  höchstes  Ideal  vorschwebt, 
liegt  es  an  der  Gegenwart  und  insbe-  wird  der  Anschaulichkeit  dieses  Bildes 
sondere  an  der  akademischen  Jugend,  seine  Anerkennung  nicht  vorenthalten 
der  die  Zukunft  gehört,  die  Ingenieur-  können.  Die  große  Menge  derer  aber, 
arbeit  in  diesem  hohen  und  kün<;flerischen  die  jährlich  in  unsere  Alpen  wandern 
Sinn  aufzulassen  und  damit  der  gestellten,  >  und  denen  das  Karteulesen  eine  unge- 
gioBen  Aufgaben  in  vollem  lMa6e  bewuBti  wohnte  Kunst  ist,  werden  aufatmen,  wenn 


80* 


üiyiiizua  by  GoOglc 


636 


Verniitdite  Nadiriditen. 


sie  die  Möglichkeit  sehen,  sich  von  dieser 
infihseligeii  Arbeit  durch  die  wirfclidi  sehr 
geringe  Auslage  von  ^JXiJi  befreien  zu 
Icönnen. 

Freilich,  als  Speziaikarte  darf  man 
die  drei  Blatter  nicht  benfitzen  wollen. 

Namen  sind  darin  nur  so  viele  cing:e- 
tragen,  als  die  Orientierung  veriangt, 
und  nur  so  wenige,  daß  das  üindschafts- 
bild  dadurch  nicht  verunstaltet  wird. 
Zum  Atifftnden  der  Aufstieg:sroiitcn  und 
Fußpfade  im  Oebirge  kann  dieses  Werk 
nicht  dienen,  dafür  hat  ja  der  D.  u.  Ö. 
Alpenverein  durch  seine  Markierungen 
sdion  zur  Genüge  gesorgt.  Die  Relief- 
karte will  nur  einen  leicht  verständlichen 
Obeiblidc  der  ganzen  Oebirgslandsdiaft 
jjebcn.  Dns  ist  ihr  Zweck  und  den  soll 
sie  nicht  nur  für  den  Touristen  auf  seinen 
Wanderungen  erfüllen,  sondern  auch 
schon  vorher,  wenn  er  erst  seinen  Reise- 
plan entwirft,  und  nachher  wenn  er  das 
Gesehene  und  Durchwanderte  wieder  in 


der  Erinnerung  aufleben  lassen  wUL 
Aber  auch  der,  welcher  dieses  Land 
noch  nicht  gesehen  und  keine  Zeit  hat, 
es  zu  besuchen,  wird  sich  mit  dieser 
Reliefkarte  eine  Vorstellung  von  dem- 
selben bilden  können,  die  lebhafter  und 
bildlicher  vor  seinen  Augen  steht  als  auf 
Grund  des  Studiums  selbst  der  besten 
topographischen  Karten.  Deshalb  er- 
scheint dieses  Werk  auch  besonders  ge- 
eignet, um  als  Unterriditsmtttel  in  den 
Schulen  zu  dienen.^) 


Die  Lichtquellen  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht*  Nachstehende  von 
Dr.  Liebenthal  in  seiner  »Faktischen 

Photometrie*  aufgestellte  Tabelle  bietet 
einen  interessanten  Vergleich  zwischen 
den  verschiedenen  Lichtquellen  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht.  Dieselbe  ist  so 
übersichtlich,  d-if^  sich  eine  eingehende 
Besprechung  vollkommen  erübrigt 


Lichtquelle 


|!  Mittlere  rium- 

liehe  I.tchtstirke 
in  Kerzen  (HKj 


Gewöhnliche^  On^fTlnhlicht  mit 
hängendem  üiuhkorper  .  .  . 

Gewöhnliches  Gas^Iünlicht  mit 
stehendem  Olühkorper  .   .  . 

Osramlampe  

Petroleumlampe  

Osmiumlampe  

Nernstlampe  

Azetylenlicht   

Gewöhnliche  Koblenfadenlampe 


II 


60-150 

60—90 
20—40 

10— io 

25 
20—200 
8—180 
8—40 


Verbrauch 

durchschnittlich 
pro  Stunde 


Preis  in  Pfg, 


1.6  Liter 


1.9 
1 

3.4 

1.9 
2.4 
1.0 
3.4 


VX^kttst. 
Gramm 
Wattst. 
»» 

Liter 
Wattst 


0  020 

0.025 
0.070 

om 

0.10 
0.12 
0  15 
0.17 


Der  heutige  Walfischfang.  Mit 

dem  Selteiicrwcrdcn  der  Walfische  infolge 
der  zunehmenden  jagd  darauf,  sind  diese 
Tiere  jetzt  in  den  arktischen  Oefrenden 
hauptsächlich  auf  die  Hudsonhni  und  die 
t)enachbarten,  fast  unzugänglichen  Eis- 
meere beschränkt.  Früher  war  New- 
Bedford  in  Massachusetts  für  den  Wal- 
fichfang  einer  der  wichtigsten  Plätze; 
jetzt  ist  aber  nur  noch  eine  Anzahl  kleiner, 
Dampfer  damit  besehlftist;die  alsSchonerj 
getakelt  und  in  den  Spanten  verstärkt! 
sind,  um  dem  Druck  der  Eismassen 
besser  widerstehen  zu  können.  In  der 
Hundsonbai  müssen  sie  im  August  ein- 
treffen, da  die  Bai  nur  in  diesem  Monat 
eisfrei  ist 

Ist  der  Walfang  beendet,  so  über-i 
wintern  die  Watfischjäger  in  der  BaiJ 
und  kehren  erst  ein  Jahr  später  in  diel 
Heimat  zurück.  Sie  müssen  also,  um' 
zwei  Monate  jagen  zu  können,  zweii 
Jahte  unterwe^  sein.   Aber  der  Wal-l 


fischfan^  ist  so  lohnend,  daß  diese  Mühen 
und  die  grollen  Ko'^ten  der  Aiisriistimg 
nicht  umsonst  angewandt  sind.  Der 
Bruttoertrag,  den  ein  Wal  liefert,  betiigt 
etwa  4000  p«;  ■^oü  nber  schon  mancher 
an  Tran,  Fischbein  und  anderen  Stoffen 
WQOOjh  gebracht  haben.  Das  Kostbarste 
ist  das  Fischbein,  welches  bisweilen,  wie 
man  behauptet,  allein  schon  genügte,  um 
alle  Kosten  der  Reise  zu  bezahlen. 

Gewöhnlich  fangen  die  Watfisch- 
jäger  auf  jeder  Fahrt  drei  oder  vier 
Wale,  uTul  jedes  Schiff  empfängt  dann, 
nach  Deckung  aller  Unkosten,  wenigstens 
9000-IOOOOjK.  Der  bedeutendste  Fisdi- 
beinmnrkt  ist  San  Franzisko;  Hauptein- 
fuhrli.^  i  L  ii  aber  sind  Hamburg  und  Bremen. 

Bei  der  Walfischjagd  wird  gegen- 
wartig die  Handbarpune  fast  gar  nidit 


Mitteilungen   des    Deutschen  aad 
Österreichischen  Alpenvereins,  Nr.  13. 
*)  TcckBbdie  Belenchtungs-KotroipoBiL 
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mehr  verwendet.  Die  Schiffe  der  Wal- 
jäirer  tragen  vielmehr  auf  der  Back  ein 
kietiics  Geschütz  zum  Verschießen  der 
Harpune;  diese  ist  an  einer  langen  Leine 
befestig:t  und  lileibt  in  der  Wunde  sitzen. 
Sie  endigt  mit  einem  Sprenggeschoß,  das 
im  Körper  des  Wales  platzt.  Auch  von 
Booten  aus  wird  die  Harpune  mit  Mörser- 
büchsen geschossen.  Obwohl  die  Wunde, 
die  die  Jrlarpune  verursacht,  fast  immer 
tödlich  wirkt»  bat  der  Walfisch,  bevor 
er  stirbt,  doch  noch  so  viel  Kraft,  das 
er  beim  Fliehen  das  Walfischboot  hinter 
sich  herschleppt. 

Wenn  die  Wale  nur  klein  oder  wenn 


hygienische  Wirkung  der  Bergwelt  Stoff 
zu  wissenschaftlicher  Forschun«^  i^eboten 
hat.  Zwar  war  auch  schon  Völkern  des 
Altertums  die  ästhetische  Wertung  des 
Gebirges  nicht  fremd,  einer  hygienischen 
Würdigung  der  Berge  begegnen  wir  in- 
dessen zuerst  bei  den  alten  Germanen. 
Die)Edda  spricht  bereits  von  »Heilbergen«. 
[»Verjährter  Leiden  ledig  wird  jede  Frau 
und  gestärkt,  die  den  Gipfel  ersteigt  < 
Ernstere  Beobachtung  fanden  auch  früh- 
zeitig die  heilkraftigen  Bergquellen,  so 
die  Siloahquelle  am  Berge  Zion,  dann 
Emmaus,  bei  den  Römern  die  Bäder  der 
.^Pyrenäen,  von  Aix  in  Savoyen,  von 
sie  in  der  Nihe  des  Schwanzes  getroffen  ^Oastdn,  von  Baden  im  Aargau  u.  a.  m., 
worden  sind,  kann  es  vorkommen,  daß  endlich  im  deutschen  Mittelgebirge  die 
die  Harpune  sie  ganz  üurclü>ohrt,  und  von  Wildbad,  Baden-Baden  (Colonia 
daß  das  Sprenggeschoß,  ohne  besonderen  aurelia  aquensis).  Wiesbaden  (Aqua  Mat- 
Schaden  anzurichten,  im  Wasser  platzt,  tiacac).  Oalen  empfiehlt  auch  schon  die 
In  den  Gewässern  von  Neufundland  j  heilsame  Wirkung  nn'ttlerer  Berghöhen 
macht  man  nur  noch  Jagd  auf  kleine  für  Lungenkranke.  In  der  spätrunuächen 
Walfische,  und  es  können  etwa  60  4m i  Kaiserzeit  wurden  neben  deutlichen  An- 
von  der  I<üste  entfernt  an  einem  Tage  zeichen  ästhetischer  Bewertung  des  Oe- 
drei  oder  vier  dieser  Tiere  gefangen ,  birgs  auch  solche  hygienischer  Erwägung 
werden,  jetit  laßt  man  von  dem  Körper  bei  den  Obersten  Zehntausend  bemerk- 
der  großen  Wale  nichts  unverwertet.'bar.  Es  entstanden  die  Villenkoionien 
nicht  einmal  das  Blut,  das  zur  Herstellung  römischer  Patrizier  und  Parvenüs  am 
von  Dungmttteln  verwandt  wird.  Die  Südfuße  der  Alpen,  auch  einzelne  Hoch- 
Spedtabfänewerden  in  den  Transiedereienltouren  wurden  gewagt.  So  soll  schon 
in  Fischmehl  verwandelt;  aus  denKaochen  Kaiser  Hadrian  den  Ätna  im  Jahre  t26 
wird  Koocbenmehl  gemacht.  n.Chr.  bestiegen  haben.  Wir  überfliegen 

  lein  Jahrtausend  der  Kulturentwicklung» 

Die  geachicbtiiche  BnlfHcklung  ehe  wir  wieder  kräftigeren  Spuren 
des  Bergsteigens  nach  der  sozial-  hM-:  misch  er  Einschätzung  des  Gebirges 
hygienischen  Seite  hin,  behandelt  begegnen.  Es  ist  Petrarca,  dessen  be- 
I>r.  Max  jacobi.  ^)  »Die  ersten  I^ioniere  geisterungsvolle Schilderung  des  Ventoux- 
auf  diesem  kulturpsychologischen  Neu- 1  Aufstiegs  (am  24.  April  1336)  überhaupt 
lande,  sagt  er,  sah  die  Rennissrince.  Es  als  ein  Markstein  des  Alpinismus  gelten 
war  ein  glänzendes  Dreigestirn  am  i  kann.  Nach  ihm  hat  dann  Lionardo  da 
Humanistenhimmel,  das  mit  uralten  aber*  IVind  sich  als  Pionier  des  Alpinismus 
gfittbischen  Vorurteilen  brach  und  ein-! auch  in  hygienischer  Hinsicht  bewährt, 
same  Bergspitzen  nur  um  des  Natur- . Der  kulturpolitische  Fortschritt  hob  auch 
genusses  willen  aufsuchte:  ICardinal  die  Bewertung  der  Heilquellen  im  Ge- 
Bemtm,  der  den  Ätna  bestieg,  Petrarca,  |  birge.  Allmihlich  wurden  des  hygie- 
dcr  sich  auf  den  Mont  Ventoux  wagte,  nischen  Vorteils  willen  auch  die  ent- 
und  der  grofW  Universalmeister  Lionardo  legensten  Bergtäler  erschlossen  —  so  die 
da  Vinci,  der  schon  einen  Qletscherberg  Schaniser  Alp,  Schuls,  St.  Moritz.  Dem 
der  Oottbardgruppe  (er  nennt  ihn  »iMon-  Züricher  Arzt  I>r.  Konrad  Oeßner  ver- 
bosa«)  erklommen  hat.  Die  Verkehrs-  danken  w'.r  die  erste  wissenschaftliche 
entwicklung  war  noch  bis  vor  einem  |  Erörterung  der  physiologischen  Vorteile 
Jahrhunderte  in  den  Alpen  so  mangel-jvon  Bergwanderungen.  Er  bietet  uns 
halt  und  ungeregelt,  daß  ein  Abweichen  diese  in  einer  kleinen,  aus  seinem  Nach- 
von  den  wenigen  Paßstraßen  weder  rat- 'lasse  (1540)  veröffentlichten  Arbeit,  die 
sam,  noch  —  und  dies  recht  oft  —  über- 1  sich  mit  dem  »wunderlich  gezackten« 
haupt  niugUch  schien.  Somit  ist  es  nicht  Pilatus  bei  Linem  beschäftigt  und  gegen 
zu  verwundern,  daß  erst  nach  dem  Er-  das  abergläubische  Vorurteil  der  biederen 

hür^'cr  Luzerns  ankämpft.  Zwei 
.andere,  nidit  iiimder  berühmte  Köpfe  der 
')  Mittdlungen   des   Denticfaen   und  I  Schweiz  haben  die  Forschungen  Oeßners 
Otterrddiiidien  Alpen  Vereins  1906,  Nr.  11.  ^ausgebaut  und  ffir  ihre  volkstümliche  Ver- 


wachen  des  alpinen  Naturgefuhls  die  ?P'^i 
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breilung  gesorgt :  J  ohann  Jakob  Scheuchzer 
und  bald  nadi  ihm  der  größere  Albredit 

von  Haller,  dessen  Epos  >Die  Alpen* 
einem  geläuterten,  vorurteilslosen  Natur- 
geffihle  Bahn  gebrochen  hat  Jean 
Jacques  Rousseau  hat  in  seiner  «Notivelle 


technischen  Schule,  wo  er  1878  Assistent 
und  1895  Professor  wurde.    Im  Jahre 

1903  wählte  ihn  die  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  ihrem  standigen 
Sekretär.  Schon  seine  ersten  Arbeiten 
über  die  magnetische  Drehung  der  Po- 


Heloise»  die  kräftigende  Wirkung  der  larisationsebenc  des  Lichtes,  erregten  die 
Bergwelt  auf  den  Organismus  meister-  Aufmerksamkeit  der  fachgenossen  Dann 
haft  skizziert.  Rousseaus  Sdiildemng  wandte  er  sich  spektralanalytischen  Unter- 
hat in  erster  Linie  den  fransöaisdien  Arzt ,  suchungen  zu,  besonders  in  spfiterer  Zeit 


Horace  Benedict  de  Saussure  anprcipornt, 
trutz  ailcr  technischen  Schwierigkeiten, 
trotz  der  noch  tief  eingenisteten  Vor 


über  das  Zeemannsche  Phänomen  ''die 
Verdoppelung  oder  Vermehrung  der 
Spektrallinien  von  leuchtenden  Körpern 


urteile  den  iMontblanc,  den  Küni^  der' im  elektromagnetischen  Felde).  Weit 
Alpen,  mit  dem  trefflichen  Führer  Rnlniat  libcr  die  Kreise  der  Fachjjenossen 
aus  Chamonix  zu  erklimmen  und  die J  wurde  bein  Name  genannt,  als  er  seine 
hygienische  Wirkung  des  Hocbgebirgs  in '  Untersuchungen  über  Phosphoreszenz  auf 
vorbildlicher  Praxis  zu  erproben.  Mit  1  r  X'orj^änge  bei  Röntgenstrahlen  aits- 
Saussure  und  mit  Alexander  von  Hum-  zudehnen  suchte.  Er  ging  von  der  Ansicht 
boldt  —  der  vornehmlich  Beobachtungs- 1  aus,  daß  alte  phosphoreszierenden  Körper 
material  seiner  Bergfahrten  in  den  Anden  I  ähnliche  Strahlen  aussenden  müßten, 
verwendet  hat     bejj;innt  eigentlich  auch  Sorgfältijjc  Vcrsuclie  über  die  Kathoden- 


die  systematische  Erforschung  der  »Berg 
hygiene«  und  —  niH  dem  Anwadisen 
alpinistischer   Interessen        ihrer  Be- 


und  Röntgenstrahlen  leiteten  ihn  zu  einer 
fn  ihren  Folgen  fiberaus  wichtigen  Enl> 
deckung;  er  fand  nämlich,  daß  Uransalze 


Ziehungen  zurVolkswohifahrt  Die  einzig-' eine  besondere  Art  neuer  Strahlen  an?- 
artig  ausgerüstete  Beobachtungsstation  { senden.  Becquerel  legte  eine  Anzahl 
des  ttaltenfschen  Physiologen  Angelo  |  fluoreszenz-  und  phosphoreszenzBInger 
Mosso  in  der  Unterkunftshütte  -Regina  Knrper  auf  eine  in  einen  imdurchsichtigen 
Marprherita  auf  dem  Olcfsclicrfclde  des  Karton  eingeschlagene  photographische 
Monte  Rosa,  ebenso  aber  auch  die  gründ-,  Platte  und  setzte  das  Cianze  dem  Licht 
liehen  Forsdiungen  des  Berliner  Profes-jaus,  Es  zeigte  sich  (im  Jahre  iS'Xi).  dafl 
sors  Zuntz  imd  ■meiner  Assistenten  haben  unterhalb  rinzeincr  Stoffe  die  Platte  beim 
ganz  neuerdings  epochemachende  Rieht- i  Entwickeln  dunkel  wurde;  es  mußten 
pfade  in  ein  vorderhand  unermeßlich  I  also  hier  photographisehwIrlGBameStnihlea 
weitesNeuland  sozialhygienischerPionier-' durchgegangen  sein.  Weitere  Unter- 
arbeit gelegt-  Es  ist  Sache  eines  jeden  suchungen,  an  denen  das  Ehepaar  Curie 
Bergfreundes,  noch  viel  mehr  aber  der .  hervorragenden  Anteil  hatte,  ließen  er- 
gebirgstouristischen  Verbinde,  aus  diesen]  kennen,  daß  die  Belichtung  anndtigwar. 
Forschungen  die  im  nationalen  und  Man  hatte  es  Iiier  also  gar  nicht  mit 
sozialpolitischen  Interesse  gelegenen  i  einer  Wirkung  der  Phosphoreszenz  zu 
Folgerungen  ziehen  zu  helfen.  tun.     Vielmehr  sind  diese  neuen  soge- 

nannten Becquerel*Strahlen,  die  in  vieler 
^^^~~*  Tie7i\'hii ng  sich  mit  den  Kathoden-  und 

j  Röntgenstrahlen  vergleichen  lassen,  auf 
Henry  Becquerel,  geboren  am  Idas  Vorhandensein  gewisser  chemischer 
15.  Dezember  1852  ist  am  24.  August  d.:  Elemente  zurQckzufQhren.  Diese  allein 
J.  zu  P.iri?  iH'storbcn.  Er  gehörte  zu  den  oder  wenn  sie  in  bestinmitcr  Verbindung 
erfolgreichsten  Forschem  auf  physikali-jsind,  senden  solche  Strahlen  aus,  ohne 
schem  Gebiete  und  sein  Name  wird  mit  [daß  man  eine  Änderung  des  strahlenden 
der  Entdeckung  der  nach  ihm  benannten  Körpers  wahrnimmt.  Dt»  Ehepaar  Curie 
Strahlen  auf  immer  verknüpft  bleiben,  fand  18Q8  als  Ausgangspunkt  der  Strahlen 
Schon  sein  Orotivater  und  Vater  hatten  ein  dem  Uranpecherz  beigeseiltes  Ele* 


sidi  erfolgreich  mit  physikalischen  For 

schungen  beschäftigt  und  er  blieb  diesen 
Wegen  treu.  F!ektrizität  und  Optik 
fesselten  ihn  besonders,  und  überall  unter, 
suchte  er  neben  der  eigentiichen  physi- 
kalischen Frscheinung  die  chemischen 


ment,  das  Radium.    Die  Radioaktivitit 

d.  h.  das  Vermögen,  Becquerel-  fUran-' 
Strahlen  auszusenden,  wurde  dann  im 
Laufe  der  Jahre  bei  zahlreichen  Stoffen 
gefunden.    Wir  finden  in  der  Luft,  ia 

zahlreichen  ^f pütniellen  radionktivc  Bei- 


Vorgänge.  Wie  viele  französische  Forscherl  mengungen.  Ein  ganz  neues  üebiet,  für 
empfing  er  seine  Vorbildung  an  der  Poly-' das  Becquerel  zahlreiches  Beobachtungs* 
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material  beibrachte,  und  das  das  Ehepaar  erhielt  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ehepaar 
Curie  in  seinen  Untersuchungen  über  Curie  den  Nobelpreis  für  Chemie  am 
die  radioaktiven  Substanzen  weiter  aus-  10.  Dezember  1903. 
baute,  wurde  damit  erschlossen.  Becquerel  < 


Literatur. 

Das  Werden  der  Welten  Neue  für  Lehrer  tmti  Schuter  anregend  zu  gestallen. 
Folge  des  Buches:  Die  Vorstellung  vom  Die  praktisdie  Anlage,  die  sich  namentlich 
WeHgebäude  im  Wandel  der  Zdten  von  bei  Behandluog  schwierigerer  Kapitel  offen- 

S.  Arrbenius.    Leipzig  1908.    Akade-P'  ;    "^»S»^*  f  SdbrttiBterrldtt 

.    .  ,  ,,     u   ti  wulii  geeignet, 

mische  VerlagsgecHi.chaft.  j^V    ^^^„^^^„^6  adite  Annage  zeigt 

Dieses  Werk  «dulden  die  allraahliclie  wieder  manche  Verbesserung:  es  sind  darin 


Eirtwidtlung  der  rocnaehliMhen  Vorstellungen 

über  den  Kosmos  seit  den  Anfängen  der 
Kultur  bis  ztun  beutigen  Tage.  Natürlich 
bringt  es  nichts  dgentlfch  Neues,  sondern 

fntl:nlt  eine  nlltremeinverständliche  kritiscbe 
Darlegung  dessen,  was  auf  kosmologischem 


die  Foilsclintte  der  physikalischen  Wissen- 
schaft sorgfiltig  verwertet,  auch  die  Zahl 
der  Abbildungen  und  Übungsaufgaben  ist 
vermehrt. 

Thermoelemente    und  Thermo- 


Oetrfete  die  großen  Forscher  der  Neuzeit  sin  Icn.   Ihre  Herstdlung  und  Anwendung. 

zutage    gefördert    haben.      Die    Art   und  Von  Prof.  Dr.  Franz  Peters.     Mit  192 

Weise  der  Darstellung  ist  indessen  eigen- 1  Abbildungen.     Halle  a.  S.     Verlag  von 

artig  und  interessant    so  daß  das  Budi|^„fc^,„  ,^ Preis  10  Jl. 

sicherlich  einen  großen  Leserkreis  fmden  \v»rd.        r^      w      »w   i  •  .  j         ^         i  u 

Das  obige  Werk  ist  das  erste,  welches 


Populäre  Astrophysik  von  Dr.  J. 
Scheiner.  Mit  30  Tafeln  und  210  Figuren 
im  Text.    Leipzig  und  Berlin.  Verlag 

von  B.  G.  Teubner.  1908 

Der  Verf.  dieses  Buches  hat  selbst  auf 
dem  Qebiete  der  Astrophysilc  Tfichtiges  ge- 
KlT:et  und  ist  daher  in  hohem  flrade  be- 
rufen, die  Entwicklung  und  den  heutigen 
Zustand  der  Astrophysik  darxusteOen.  Am 


die  Thermoelemente  und  ThermosSulen  in 
bezu}{^  auf  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
von  der  Zeit  Seebecks  bis  zur  Gegenwart 
Preis  12  .Ä. 'eingehend  behandelt.  Es  gibt  eine  sorg- 
fällii^c  Zusammenstellung  aller  im  Laufe  von 
fast  100  Jahren  in  Zeitschriften  und  Patent- 
schritten  gemachten  Vorschläge,  so  daß  es 
als  zuverlissiges  Nadischlagebuch  für  Phy- 
siker,  Elektrotechniker,   Paientanwalte  und 


eingehendsten    verbreitet    er   sich    in   dem  i  "'"^ '^■»-•'"^i*^^"  '^''^^f- 

obigen  Buche  über  die  astrophysikalischen  Lehrbuch  der  Projektion.  Von 
Methoden  und  dieser  Teil,  den  auch  der  Dr.  R.  Neuhauß.  Mit  71  Abbildungen. 
Fnc'irnnn  mit  Nutzen  lesen  wird,  nimmt  jr^^j^  .arbeitete  Auflage.  Halle  a.S. 
etwa  die  Hälfte  des  Buches  in  Anspruch.  Vru«  »m.  wiik.i».  u-«.»«  lona  d*^. 
Die  Abbildungen  sind  durchweg  gut  iusge-  ^"'»^       Wilhelm  Knappw  1908.  Preis 


wihlt  und  zahlreiche  Tafeln,  zum  Teil  in 
Farbendruck,  bilden  einen  interessanten  An- 
hang XU  dem  Werlte. 

Lehrbuch  der  Physik  fardenSdiuI- 

und  Selbstunterricht.  Von  Konrad  Fiißjhaben  nns  bereits  früher  fiber  dieses  treff- 
und  Georg  Heus  cid.  Mit  vielen  Ubungs-i  liehe  Buch  ausge^pruclien  und  wollen  fftr 


4  JK. 

Die  nette  Auflage  dieses  Werkes  ist 

vom  Verf.  sorgTältig  durchgeselien,  vielfach 
verbesseri  uud  erweitert  worden,  auch  neue 
Abbildungen  wurden  aufgenommen.  Wir 


aufgaben,  einer  Spektraltafel  in  Farbendruck 
nad  448  bi  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 


jetzt  nur  hinzufügen,  daß  der  Verf.  sich  be< 
müht  hat,  die  entbehrh'chsten  Fremdwörter 


Achte,  verbesserte  und  vermehrte  AuHage.  f";;*^^    deutsche   zu   ersetzen    doch  fehlen 
'  leider  noch  für  viele  Fremdwörter  karte 


Allgemeine  Ausgabe,  gr.  8*^'  (XX  und  558) 
Freiburg  I90a,  Herdersche  Verlags* 
bandinru:.  Preis  5.90  Jlf,  geb.  in  Halb- 
leder 0  .  iL. 


deutsche  Bezeichnungen. 

Die  Entwicklung  der  Kontinente 
und  ihrer  Lebe  weit.  Von  Theodor  Arid  t. 


Mit  pädagogischem  Takt  klar  und  licht- 1^*'?»*«  Wilhelm  Engelmann. 

voll  bearbeitet,   dem  neuesten  Stand   der  P**"*  20  Ji. 


physikalischen  Wissenschaft  angepaßt,  durch 
zahlreiche,  sachkundig  gewählte  Abbildungen 


Dieses  große  Werk  ist  eine  vergleichende 

Li  ugcschichte  von  eigentümlicher  Art,  eine 


geziert,  erscheint  dieses  Lehrbuch  gan/  t;e-  I'aläographie,  die  auf  Basis  der  Methoden, 
Signet,  den  so  wichtigen  Unterricht  derj  welche  He  trog  raphie,  Paläontologie,  Pflanzen- 
Physik  an  höheren  Lehramtalten  Jeder  Art  und  Tiergeographie  an  die  Hand  geben,  die 
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Bilciunf^  und  Umgestaltung  der  Festlinder 
-während  der  geologisdien  Vergangcnbeit 
<larleg:t.  Es  ist  eine  der  sdiwierigsten  Auf- 
gaben die  sich  der  Verf.  jrestcllt  hat,  und 
manchem  wird  es  zu  früh  erscheinen,  diese 
Aufgabe  jetzt  schon  einf«henderzit  belumddn. 
Ist  Ja  dl  ich  die  r-ai:;c  noch  streitig,  ob  die 
Ozeane  und  Kontinente  nicht  wenigstens  in 
ihren  allgemeiiMten  Zügen  bis  in  die  Uteste 
geologische  Vergangenheit  hinaufreichen. 
Mit  Ungeheuern!  FleUie  hat  der  Verf.  alles 
vorhandene  Material,  das  sdnem  Zwedce 

dipTien  konnff,  i;<?sammeU,  gesichtet  und 
scharfsinnig  ausgenutzt  Hatte  sich  die 
PalSographie  seit  Neumayr  hauptsächhch  auf 
die  Meerestierwelt  gestützt,  so  bildr!  Dr, 
Arldts  Werlc  nun  die  notwendige  Ergänzung, 
indem  der  Verf.  die  Landlebewelt  behandelt 
und  damit  in  manchen  Fällen  Entscheidungen 
herbeifOhren  kann,  welche  das  Studium  der 
Meeresorganisnien  nicht  zu  bieten  vermap. 
Natflrikh  bleibt  noch  viel  Hypothetisches 
ül>rig  und  der  Verf.  ist  der  letzte,  dieses  zu 
bestreiten.  Allein  mit  sein»  in  XXckt?  hat  er 
einen  Markstein  hingestellt,  der  auf  weitere 
Wege  und  auf  den  AudMu  der  berdts  be- 
tretenen hir)\vci=;1.  Das  H  ich  gehört  in  die 
Bibliothek  des  Geologen  nicht  minder  wie 
in  die  des  Oeographcn,  Bo^ilcers  nnd 
Zoologen. 

Archheienis  und  Archinotis. 
Oesammelte  Beiträge  zur  Geschichte  der 
neotropitcben  Region  von  Hermann  von 
Jhering.  Leipzig  1907.  Wilhelm 
Engelmann.  Preis  6  Jt. 

Die  in  diesem  Werke  gesammelten  Ab- 
handlungen sind  während  der  Ict/irn  25  Jahre 
i>ei  verschiedenen  Cielegenheitea  geschrieben 
worden.  Sie  beziehen  sich  mehr  oder  we- 
niger auf  die  \n-Ti  Verf.  aus  seinen  For- 
schungen Ober  die  Verbreitung  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  gefolgerten  Hypothesen,  daß 
das  BrasiUen  der  älteren  Tertiärzeit  durch 
eine  im  Oligozän  eingebrochene  Landbrücke 
mit  Afrika  verbunden  war  und  anderseits 
ra*ap;onien  an  einen  antarktischen  Kontinent 
angesclilossen  gewesen  ist.    Diese  allgemeine 


Inhaltsbezeichnung  des  obigen  Werkes  muß 
hier  genügen,  diejenigen,  welche  sich  für 
das  hier  bdiandelte  Ftoblem  spezieller 
interessieren,  werden  dt*  Werk  aeUist  stn- 
dieren. 

■Über  uns  Menschen.  Von  S. 
Philipp.  Leipzig,  Verlag  von  E-A  See- 
mann.   1908.    Preis  4  Ji, 

Das  Buch  ist  eine  Art  Naturphiloso'^Mt« 
und  gemahnt  an  das  emst  viel  gelesene 
,Werk  Rembrandt  als  Erzieher. 

Die  Mnemeals  erhaltendes  Pria> 

zip  im  Wechsel  des  o r an  i s ch en  Oe- 
scliehens  von  Richard  Scrnon  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Verlag  von 
Wilhelm  Engelnann.  1906.  Preis 9uL 
Dieses  Werk  wurde  beim  Erscheinai 
der  I.  Auflage  in  der  Qaea  bereits  gew&rdlgL 
Die  vorliegende  neue  Auflage  ist  Im  wesent» 
liehen  nicht  geändert.  An  zahlreichen  Ortrnem 
des  Buches  hat  es  nicht  gefehlt,  ctieaso- 
wenig  aber  auch  an  Antiängern  der  Hypo- 
these des  Verf.  Jedenfalls  handelt  «ich 
um  ein  Werk,  das  die  höchste  Beacblung 
verdient  und  das  diese,  wie  die  neue  Aultace 
beweist,  auch  gefunden  hat 

Schiffbau,  seine  Geschichte  und 
seine  Entwicklung.  Von  Prof.  Oswald 
Flamm.  Mit  20  Abbüdungen.  Berlin, 
Verlag  für  Sprach-  und  Handdawisscudiafl 

S.  Simon.    Preis  1  .H. 

Das  Buch  ist  nicht  für  die  Vielen  be- 
stimmt, die  skh  fDr  unsere  Schiffahrt  nnd 

unseren  Schiffbau  interessieren.  Es  behandelt 
die  Geschichte  lud  Entwicklung  des 
Sdiiffbans  von  den  Otesten  Zeften  und 
Völkern  bis  auf  die  Fnr?chritfe  der  Jetztzeit, 
bis  zu  den  neuesten  Konstruktionen  da 
Sehifhmaschinen,  der  Oasmaschhien  und 
Dampfturbinen.  Natürlich  Irann  die  Dar- 
stellung Im  Rahmen  der  kleinen  Schrift  nur 
kurz  sein,  aber  sie  ist  niditadestoweniger 
fp-^sfln  f  und  die  Abbildungen  geben  Dar- 
stellungen interessanter  Schiffstypen. 


HMUMnebOT:  IW.  Dr.  Hamann  J.  Klein  in  Köln  •  Lindenihal.    Dnick  von  OAaa  LdMr  k  \ 

Ausgegeben  am  1.  September  1908, 
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Der  neunte  internationale  Oeographenkongreß. 

n  der  Zeit  vom  27.  Juli  bis  zum  6.  August  dieses  Jahres  tagte 
in  Genf  der  neunte  internationale  Geographenkongreß.  Eine  sehr 
bedeutende  Anzahl  von  Geographen  und  Freunden  der  Erdkunde 
etwa  700  an  der  Zahl,  hatte  sich  zusammengefunden,  um  über  geo- 
graphische Probleme  zu  verhandeln. 

Aus  Deutschland  waren  von  ^geographischen  Größen  u.  a.  anwesend: 
Wagner-Göttingen,  Penck-Berlin,  Hellman-Bcriin,  Fischer-Marburg,  Gerland- 
Straßburg,  Hettner- Heidelberg;  aus  Österreich  Überhummer;  aus  Frankreich 
Vidal  de  la  Blache-Paris,  iMartonne-Lyon ;  aus  Belgien  Lecointe-Uccle;  aus 

Schweden  Pettersson-Stockholm;  aus  Italien  Cagni-Rom,  auch  Amerika  und 
Japan  waren  vertreten. 

Über  die  Verhandlungen  des  Kongresses  liegen  zunächst  nur  Berichte 
der  Tagesblitter  vor,  da  der  offizielle  Bericht  erst  später  erscheitien  kann. 
Die  nachstehenden  Mitteilungen  sind  daher  nur  fragmentarisch. 

Am  Montag,  den  27.  Juh',  vormittags  beg!Uinen  die  Sitzungen  in  der 
Aula  der  Universität.  Nach  den  flblichen  BegrflBungen  durch  die  Regierung 
gab  der  Präsident  des  Kongresses,  Prof.  QaparMe  eine  Obersicht  fil>er  die 
f  rfihem  internationalen  Kongresse.  Für  die  auswärtigen  Regierungsvertreter 
sprach  Csgni,  ffir  die  Universitäten  Oerland,  fflr  die  geographischen  Ge- 
sellschaften Prinz  Roland  Bonaparte,  för  die  sonstigen  Institute  und  Organi- 
sationen Davis.  Schon  kurz  vor  10  Uhr  konnte  in  den  ersten  und  einzigen 
wissenschaftlichen  Verhandlungsgegenstand  dieser  Festsitzung  eingeteeten 
werden,  indem  Alexander  Moret  vom  Museum  Ouimet  in  Paris  Aber  die 
erste  Umseglung  Afrikas  durch  ägyptische  Schiffer  unter  Necho  II.  berichtete. 
Diese  nach  der  Erzählung  Herodots  in  das  7.  Jahrhundert  vor  Christus 
datierte  Umfshrung  des  Kaps  der  Guten  Hoffnung  war  bisher,  besonders 
von  Seiten  der  Nautilcer,  als  eine  mit  den  Schiffen  jener  Zeiten  unausführ- 
bare Leistung  bezweifelt  worden;  jetzt  hat  Moret  im  Nachlasse  des  be^ 
rühmten  Ägyptologen  Burian  zwei  Steininschriften  gefunden,  die  —  wenn 
sie  echt  sind  —  die  Tatsache  genau  im  Sinne  Herodots  bestätigen.  Da- 
nach ging  die  Fahrt  vom  Roten  Meere  aus  und  dauerte  vier  Jahre;  der 
Name  des  Führers  war  Pa-dou-Neit.  Die  Aussprache  über  den  Vortrag 
war  äußerst  lebhaft,  stellenweise  dramatisch,  als  die  beiden  portugiesischen 
Oaea  1908.  81 
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Vertreter  für  den  Ruhm  Vasco  da  üamas  als  ersten  Umsefrlers  Afrikas  ein- 
traten. Als  i^^an?  entscbicden  kann  die  Frage  noch  nicht  gelten;  deutsche 
Forscher  bezweiteln  die  tciitheit  der  gefundenen  Skarabaen.  Immerhin 
kann  es  jetzt  als  wahrschcinh'ch  angesehen  werden,  daß  so,  wie  die  Nor- 
mannen viele  Jahrhunderte  vor  Kolumbus  Nordamerika  betreten  haben,  die 
Ägypter  2ÜÜÜ  Jahre  vor  den  Portugiesen  Südafrika  umschifften:  freilich 
ohne  daß  damit  ein  Seeweg  wirklicii  eröffnet  wurde,  so  daß  in  dieser  Hin- 
sicht Vasco  da  (ianias  Erfolg  unberührt  bleibt. 

Von  den  Vorträgen  in  den  allgemeinen  Sitzungen  möge  zunächst 
derjenige  von  Oberhummer-Wien  über  Lionardo  da  Vinci  und  die  Kunst 
der  Renaissance  in  ihrer  Beziehung  zur  Erdkunde  erwähnt  werden,  worin 
gezeigt  wurde,  daß  Lionardo  nicht  nur  als  Maler,  sondern  auch  als  Karten- 
zeichner und  beschreibender  Geograph  seinerzeit  einen  Höhepunkt  der 
Entwicklung  darstellte  und  somit  einer  der  vielseitigsten  Geister  aller  Zdlen 
gewesen  ist  Penck-Berlin  berichtete  am  28.  Juli  vor  dem  gesamten  Kon- 
greß fiber  den  Stand  der  seit  16  Jaliren  erörterten  Frage  einer  Erdkarte  im 
Maßstab  von  1  :  1 000000:  er  wies  nadi,  daß  diese  seit  der  Versammlung 
in  Bern  die  Geographen  beschäftigende  Angelegenheit  jetzt  nun  doch  V' 
freulicfae  und  schnellere  Fortschritte  machte^  indem  England,  Frankreidi, 
[)eutschUnd  (hier  durch  den  Großen  Generalstab  mit  der  Karte  von  China 
und  den  Vereinigten  Staaten)  bedeutende  Teile  der  Erde  in  einer  den 
Forderungen  des  Kongresses  entsprechenden  Weise  bearbeitet  und  zum 
Teil  schon  herausgegeben  haben.  Auch  Rußland,  Portugal  und  andere 
Staaten  wollen  folgen.  Penck  war  es  auch,  der  am  29.  Juli  in  der  Vor- 
mitlagssitzung,  die  lediglich  den  Theorien  der  alpinen  Veigletscberung  ge- 
widmet war,  nachwies,  daß  die  Eiszeit  in  den  Alpen  weniger  durch  eine 
Vermehrung  der  Ntederschlige  als  durch  eine  Erniedrigung  der  Temperatur 
herbetgefahrt  sein  müsse. 

Am  1.  August  sprach  O.  v.  Nordenskjold  über  die  geographischen 
Eigebnisse  der  schwedischen  Südpolarexpedition  1901  bis  1903.  Sie  hat 
unsere  Kenntnis  der  geographischen  Verhältnisse  der  antarktischen  Zone 
nicht  wenig  gefördert.  Die  Küstenumrisse  der  von  der  Expedition  be- 
suchten elenden  sind  jetzt  im  allgemeinen  bekannt  Im  Westen  steigt 
eine  fast  3000  m  hohe  wilde  Gebirgskette  auf,  welche  durch  Fjorde  stark 
geklüftet  ist  und  sich  von  den  vorgelagerten  Inselreihen  abtrennt.  Im  Osten 
schließt  die  Oebirc:=;kctte  das  Land  ab.  An  der  innern  Seite  dieser  Faltungs- 
linie dehnen  sich  junge  Tafelgebiete  aus,  dort  sind  jungvulkanische  Bil- 
dungen vorherrschend.  Es  fällt  sofort  die  Analogie  mit  dem  südlichen 
Teil  Amerikas  in  die  Augen.  Dies  wird  noch  stärker,  wenn  man  den 
innern  Aufbau  dieser  Gebiete  kennen  lernt.  Der  vorgeschlagene  Name 
»Antarktis^  scheint  sehr  angemessen.  Es  gibt  dort  sehr  wenig  Fos- 
silien, nur  an  einer  Stelle  entdeckte  Dr.  Anderssen  Fossilien  führende 
Schichten,  und  zwar  einen  schwarzen  Schiefer  mit  gut  erhaltenen  jurassisciitii 
Ptlaiizenresien.  Auch  vulkanisches  Gestein  war  zu  beobachten,  so  daß  es 
möglich  ist,  sich  ein  Bild  der  F.ntw^ckiungsgeschichte  des  Landes  zu  inachen. 
In  einer  Ablagerung  der  altern  Tertiart ünnauun  fand  sich  eine  reiche 
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Fossilflora  von  ausgesprochenem  südamerikanischen  Aussehen,  die  jetzt 
noch  in  Westpatagonien  wachsen,  andere  Arten,  die  dem  subtropischen 
Südamerika  entsprechen,  ts  ist  sicher,  daß  in  jener  Zeit  Land  in  der  Nähe 
vorhanden  war,  und  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  daß  damals  der  antarktische 
Kontinent  in  jenen  Breiten  mit  grolien  Wäldern  bestanden  war. 

Offenbar  waren  in  jener  Zeit  Südamerika  und  die  Westantarktis  Ge- 
biete, welche  im  ^geologischen  Bau  und  in  der  Entwicklungsgeschichte  fast 
gleich  waren,  tieutzutage  aber,  welch  große  Verschiedenheiten  finden  wir 
zwischen  diesen  Ländern!  Wohl  in  der  ganzen  Welt  finden  wir  kaum  einen 
so  unvermitteüen  Übergang,  wie  von  den  Ufern  Südamerikas  zu  den  naiie- 
gelegenen  Ufern  der  AiUarktis.  In  Patagonien  utukirciidringlichc  Urwälder, 
Iii  denen  Papageien  und  Kolibris  heimisch  sind  und  ein  Menschenstamm 
wohnt,  der  ohne  jegliche  Kleidung  ein  allerdings  armseliges  Dasein  fristet. 
Nach  kaum  zwei  Tagen  Fahrt  befinden  wir  uns  in  einer  Eiswöste,  wie  sie 
auf  der  ganzen  nördlichen  Erdkugel  kein  Gegenstück  hat  Die  Gründe 
fdr  dkse  Talsache  sind  In  den  eigcntfimüchen  meleorologisclien  Verhält- 
nissen zu  suchen.  Das  Eis  hat  sich  an  Ort  und  Stelle  gebildet  und  be- 
gleitet bandförmig  das  Land,  eine  Erscheinung,  die  in  den  Nordpolarländem 
nur  in  den  innersten  Gebieten  zu  finden  Ist  QroBe  kuppdförmige  Eis- 
massen  hQllen  niedrige  Inseln  vollstindig  ein.  Oft  hinderten  20  bis  30  m 
hohe  steile  Eismauern  ein  weiteres  Fortschreiten  der  Schlittenexpeditionen. 
Wochenlang  mußten  sie  über  eine  Eisterrasse  wandern,  bis  sie  endlich 
Land  erreichten.  Ich  glaube^  sagt  der  Redner,  dad  dte  Hauptmasse  des  Eises 
nicht  von  dem  Lande  stammt,  sondern  sich  an  Ort  und  Stelle  gebildet  hat. 
Beweis  dafür  ist,  daß  wir  einen  Oleischer  beobachten  konnten,  der  schon  am 
Meeresufer  im  Laufe  des  Jahres  anwichst  Chie  derartige  Eisformation  ist 
auf  der  nördlichen  Erdkugel  bisher  nicht  beobachtet  worden,  sie  bildet  einen 
neuen  Typus  unter  den  Terrainformen  der  Erdkugel.  Möglicherweise  ent- 
standen diese  antarktischen  Eisteile  wenigstens  teilweise  durch  ungeheure 
Schneemassen,  die  sich  auf  dem  Meere  selbst  gesammelt  haben.  Der  Grund 
für  diese  eigentümlichen  Bildungen  ist  jedenfalls  im  Klima  zu  suchen.  Der 
Winter  ist  weniger  streng,  als  in  dem  kontinentalen  Gebiet  der  Hudson- 
Bai,  aber  viel  kälter  als  auf  derselben  Breite  der  Qrönlandküste.  Größer 
noch  sind  die  Unterschiede  im  Sommer.  Hinzu  kommen  noch  die  sonder- 
baren Windverhältnisse,  besonders  die  fürchterlichen  Südwestorkane,  welche 
fihijj  waren,  ziemlich  große  Steine  weit  fort  zu  bewegen.  Diese  Verbin- 
dung von  Wind  und  Kälte  im  Winter  ist  es,  welche  in  so  fürchterlicher 
Weise  auf  die  Organismen  einwirkt.  Den  Stürmen  ist  es  auch  zuzu- 
schreiben, wenn  noch  so  viel  sclincf  freies  Land  gefunden  wird,  da  sie  im 
Winter  alie  gefallenen  Schnccmassen  fortwehen. 

Die  Tierwelt  des  Land^  ist  natürlich  abhängig  von  den  geschilderten 
Tatsachen  und  Vorgängen.  Die  Landorganismen  sind  aufkrordcntlich 
sparhch  vorhanden.  Höhere  Landpflanzen  fehlen  vollständig,  von  Moosen 
haben  wir  48  verschiedene  Arten  gefunden.  Es  ist  immerhin  möglich, 
daß  diese  Formen  nach  der  Eisperiode  eingewaiukrt  sind,  tchte  Land- 
tiere suid  überaus  spärlich  vertreten.  Die  wenigen  Tiere,  welche  vorkommen, 
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holen  sich  ihre  Nahrung  direkt  oder  indirekt  aus  dem  Meere.    Es  sind 

dies  die  Robben  und  eine  Anzahl  von  Vögeln,  alle  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Art  Schwimmvögel.  Die  bei  weifcm  charakteristischste  Erscheinung 
in  der  Tierwelt  bilden  die  Pinguine,  riir  uns  waren  sie  von  crroßer  Be- 
deutune.  da  sie  mit  den  Robben  im  zweiten  Winter  unsere  iKuipt^achlichste 
Nahrung  bildeten.  Diese  Tatsache  ist  wichtig,  da  sie  bestätigt,  datJ  eine 
derartio^e  Lebensweise  recht  gut  möglich  ist.  Wir  können  uns  also  jetzt 
ein  Bild  machen  von  den  antarktischen  Gegenden  in  unserer  Zeit  und  wir 
wissen  jetzt,  weiche  Kräfte  hier  walten  und  wie  die  Entwicklungsgeschichte 
vor  sicli  geht. 

Die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  Sudpolarexpedition  von  Norden- 
skjöld,  welche  auf  Kosten  des  schwedischen  Staates  gedruckt  werden» 
schreitet  regelmäßig  fort. 

Der  argentinische  Delegierte  de  Tu /als  berichtete  über  das  Schicksal 
der  grönländischen  Hunde,  welche  von  Nordenskjöld  der  argentinischen 
Regierung  geschenkt  wurden.  Die  Hunde  sind  auf  den  Neujahrsinseln 
untergebracht.  Während  280  Tagen  des  Jahres  herrscht  dort  schlechtes 
Wetter;  trotzdem  haben  sich  die  Hunde  sehr  gut  gehalten.  Sie  haben 
allerdings  einen  bösartigen  Charakter  angenommen,  und  namentlich  sind 
sie  mehr  zu  Angriffen  auf  Menschen  geneigt  als  frfiher,  dodi  hatten  sie 
nichts  an  Treue  ffir  ihre  Herren  verloren,  und  bei  der  sorgfältigen  Pflege 
haben  sie  sich  so  entwicicelt,  da6  ein  Gespann  von  Hunden,  welche  erst 
sechs  Monate  alt  sind,  150     fltier  das  Eis  ziehen  kann. 

Zum  Schlüsse  bat  der  Redner,  daß  jede  Expedition,  welche  in  die 
Sfidpolargebiete  eindringen  woUe^  sich  dn  Jahr  vor  Beginn  der  Expedition 
an  die  argentinische  Regierung  wenden  mdge.  Es  würde  dafOr  Sorge 
getragen  werden,  daß  jede  Expedition  bei  ihrer  Abfahrt  von  Sudameriki 
die  nötigen  Hunde  fOr  die  Zwecke  der  Expedition  vorfinden  werde. 

Henrick  Ardowsk!  betonte  in  seiner  Rede,  daß  in  den  SQdpolar> 
gebieten  noch  sehr  viel  zu  tun  wäre,  und  daß  viele  Notizen  Aber  diese 
Gebiete  veraltet  oder  unl>egrfindet  seien. 

Prof.  Hellmann  betonte,  daß  die  Dokumente  der  verschiedenen  Süd- 
polarexpeditionen mit  Ausnahme  der  Ergebnisse  der  schottischen  Polarfahrt 
Oberhaupt  noch  nicht  veröffentlicht  seien.  Die  der  schottischen  ExpediHon 
seien  vor  drei  Monaten  veröffentlicht  worden.  Der  Redner  erklärt,  er  habe 
stets  deutlich  seiner  Meinung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Resultate  der 
Forschungsreisen  noch  zu  wenig  bearbeitet  worden  seien.  Man  solle  das 
vorhandene  Material  verarbeiten,  dann  könne  man  wieder  daran  denken, 
eine  neue  Expedition,  die  auf  Grund  des  bearbeiteten  Materials  besser 
vorbereitet  sei,  nach  den  Südpolargebieten  zu  schicken.  Vorher  sei  seinpr 
Meinung  nach  nicht  daran  zu  denken,  daß  die  Staaten  oder  Gesellschaften 
Geld  fiiir  eine  derartige  Expedition  wieder  aufbringen  würden. 

Hellmann-Berlin  gab  in  der  Abteilung  Meteorologie  die  Ergebnisse 
seiner  klimatologisch  und  wirtschaftlich  bedeutenden  Untersuchung  über 
die  größten  und  kleinsten  Niederschlagsmengen  der  verschiedenen  Erd- 
gegenden bekannt;  Forel-Morges  berichtete  über  die  internationale  Erd* 
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bebenforschung;  Schott-HambuiiK  und  Pettersson-Stockholm  brachten  den 
gemeinsamen  Anttag  ein,  daß  der  Kongreß  die  Notwendigkeit  einer  physi* 
kaiischen  und  biologischen  Erforschung  des  ganzen  Atlantischen  Ozeans 
anerkennen  möge;  Vinclgnerra-Rom  einen  gleichen  Antrag  fiber  das  Mittel* 
meer.  Day-Washington  hat  fiber  die  geographische  Verteilung  der  Petroleum- 
fundstatien  der  ganzen  Welt  gesprochen;  Dr.  Wcgener-Berlin  über  den 
Jangtsekiang  als  Binnenschiffahrlstraße.  Ein  besonderer  und  unvorher- 
gesehener Oenuß  wurde  durch  eine  VotIQhrung  alter  chinesischer  Malereien 
zahlreichen  Mitgliedern  und  deren  Damen  durch  Frau  Olga  j.  Wegener, 
die  Frau  des  eben  genannten  Reisenden,  geboten.  Aus  einer  viele  Hunderte 
von  Bildern  umfassenden  Sammlung  waren  Kabinettstücke  wunderbarer 
Kunst  ausgewählt,  bis  zu  1000  Jahre  alte  auf  Seide  gebrachte  Gemälde  in 
feinster  Ausführung. 

In  der  Delegiertensitzung  am  3.  August  wurde  als  Ort  des  nächsten 
Kongresses  Rom  bestimmt  In  der  nächsten  Hauptsitzung  berichtete  Leutnant 
Filchner  über  seine  chinesisch-tibetanische  Reise  während  der  Jahre  1903 
bis  1905  und  legte  zugleich  mehrere  Bände  seines  im  Erscheinen  be» 
griffencn  Reisewerkes  vor  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  seiner  Expedition 
war  die  Stadt  Siningfu,  in  der  Provinz  Kansu,  nnhc  an  der  chinesischen 
Grenze.  Schon  bei  der  Uurciiquerung  Chinas  naiim  Filchner  den  Han- 
Fluß  topographisch  auf  und  erkimdete  einen  neuen  Überganc:  über  das 
Tsinlinergebirge  zwischen  Hsinganfu  und  Singanfu.  Siningfu  wurde  als 
Basisstatiun  eingerichtet  und  von  Frau  Filchner,  welche  namentlich  die  not- 
wendigen Barometerbeobachtungen  machte,  während  der  Abwesenheit  ilires 
Mannes  in  Tibet  geleitet. 

Filchner  sah  seine  Aufgabe  in  der  topographischen  Aufnahme  des 
Oberlaufes  des  Hoangho,  welchen  die  Tibetcr  mit  dem  Namen  Matschu 
bezeichnen.  In  Verbindung  mit  der  tupograplnschen  Aufnahme  wurden 
auch  meteorologische,  erdiiiagnetische  und  astronomische  Arbeiten  aus- 
geführt. Ferner  wurden  zoologische,  botanische  und  ethnographische 
Sammlungen  angelegt 

Der  Arzt  der  Expedition,  Dr.  Tafel,  hatte  die  geologische  Durch- 
fonchung  der  berühmten  Landestetie  übernommen. 

Dr.  Tafel  unternahm  nach  der  ersten  Expedition  eine  zweite  ForKhungs- 
leise  nach  dem  Mittellauf  des  Hoangho  und  nach  Tsaidam. 

Was  Leutnant  Filchner  anbefaingt,  so  zog  er  von  Siningfu  zum 
Oringnor  und  gelangte  nach  Sungpantlng  der  ersten  meist  von  Moham* 
medanem  bewohnten  Grenzstadt  Chinas.  Im  Oegensatz  zu  dem  stqppen- 
artigen,  teilweise  in  den  Flußniederungen  versumpften  Hochpteteau  Nord- 
osfKbet  ist  der  Abfall  dieses  Hochplateaus  nach  der  chinesisdien  Seite  mit 
dichten,  teilweise  durch  Windbruch  zerstörten  Wäldern  bedeckt  Von 
Sungpantlng  aus  wurde  mit  frischen  Pferden  der  hohe  Tsinglingshan  öber- 
stiegen  und  die  Expedition  traf  über  Lanfschoufu  wieder  in  Siningfu,  dem 
Ausgangspunkte^  ein. 

Filchner  gedachte  zum  Schluß  noch  aller  Forscher,  welche  vor  ihm 
i)as  gleiche  Ziel,  die  Erforschung  Tibets»  in  jene  Gebiete  geführt  und  deren 
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Fonchungen  und  Erfahrungen  die  Grundlage  bildeten  für  die  Durch* 
ffilining  und  Vollendung  seiner  Expedition.  Besonders  henrorzuheben  seien 
die  ausgezeichnelen  Routenauf  nahmen  des  Franzosen  Grenard,  welche  die 
Durchführung  seines  Programmes  gerade  zu  Anfang  sehr  erleichterten 

Philippi-Jena  sprach  über  die  Sandabiagerungen,  die  man  seit  einigen 
Jahren  mehrfach  mitten  in  den  landfernen  Ozeangebieten  am  Meeresgrund 
gefunden  hat,  hauptsächlich  in  den  tropischen  und  den  südösth'chen  Teilen 
des  Atlantischen  Ozeans.  Diese  Sande  sind  von  solcher  Beschaffenheit^ 
daß  sie  durchaus  in  der  Nähe  von  Land  entstanden  sein  müssen;  dieser 
Umstand  und  andere  feinsinnig  vorgetragene  Tatsachen  veranlr^^sen  den 
Redner  zur  Annahme,  da{5  im  Bereiche  der  zentral-atlantischen  Schwelle 
-  -  geologisch  gesprochen  —  in  neuerer  Zeit  sich  sehr  bedeutende  Ver- 
ändernnc^en  der  Tiefenverliältnisse  vollzogen  und  wohl  auch  noch  in  der 
G^enwart  vollziehen. 

in  der  Sektion  für  Ozeanographie  sprach  Prof.  Schott-Hamburg  über 
neuere  ozeanographische  Arbeiten  der  Seevvarte.  Die  Segelschiffahrt  ist 
im  Absterben  begriffen,  während  die  Dampfschiffahrt  mit  jedem  Jahre  zu- 
nimmt. Da  die  Seevvarte  ihr  Material  aus  den  iiändeii  [praktischer  Seeleute 
empfängt,  so  steht  mit  dieser  Tatsache  eine  vollkunmiLne  Verschiebung 
der  geographischen  Verteilung  des  Beobachtungsmaterials  fest  V^on  vielen 
Routen,  die  früher  gut  befahren  waren,  erhält  sie  jetzt  fast  gar  keine  Mit- 
teilungen mehr.  Außerdem  sind  die  Beobachtungen  auf  einige  wenige 
festliegende»  aber  schmale  Zonen  der  Dampfschiffahrt  zusanimcnoi  uraü^t. 
tm  Vorteil  allerdings  ist,  daß  die  Dampferwege  mit  grolier  Kegel niaiiig- 
keit  befahren  werden,  so  daß  Messungen  aus  allen  Monaten  vorliegen. 
Wenn  auch  der  Dampfer  gegen  Wind  und  Seegang  direkt  anfahren  kann, 
so  ist  er  doch  nicht  vom  Wind,  Wetter  und  Strom  unabhängig.  Selbst 
Schndldampfer  verlieren  oft  bis  2U  16%,  in  einigen  Fällen  sogar  bis  zu 
40%  ihrer  Fahrt  Durch  sorgfältige  Beobachtungen  unter  Beröcksichtigung 
der  meteorologischen  und  ozeanographischen  VerhSltnisse  kann  man  sicher 
eine  Abkflrzung  der  Reise  eines  Dampfers  von  Stunden  erreichen,  während 
die  Reisen  der  Segelschiffe  sogar  um  Tage  abgekürzt  werden  konnten. 
Die  deutsche  Seewarte  ist  bereits  auf  diesem  neuen  Felde  tatig.  Sie  leitet 
Ihre  Art>eiten  nach  einem  festen  Programm.  1905  wurde  das  Dampfcr- 
handbuch  Aber  den  Atlantischen  Ozean  ausgegeben;  es  hat  für  den  Dampfer 
dieselbe  Bedeutung,  wie  das  Scgelhandbuch  für  den  S^ler.  Besondeie 
Beachtung  findet  jetzt  die  BeolMichtung  der  Oberflächenströmungen  im 
Meere.  Diese  Strömung  trägt  nicht  wenig  zur  Versetzung  sowohl  der 
Segler  wie  der  Dampfer  bei.  Sie  ist  noch  gcföhrltcher  ffir  den  Dampfer, 
da  dieser  in  der  Nähe  des  Liindes  ^rt  und  doch  die  Strömungen  ganz 
unberechenbar  und  veränderlich  sind.  Es  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Gegen- 
wart, die  Stromsysteme,  die  Meeresströmungen  nicht  bloß  in  ihrem  durch- 
schnittlichen Verhalten,  sondern  auch  ganz  besonders  in  ihrem  jahreszeit- 
lichen Verhalten,  in  ihrem  Verhalten  von  Monat  zu  Monat  zu  studieren 
und  zu  br^rhrciben.  Alles»  was  wir  von  den  ozeanischen  Winden  bisher 
einigermalkn  kennen,  ihre  monatlichen  und  regionalen  Veränderungen,  die 
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ganze  Struktur  ihres  Auffrelens»  alles  dieses  muß  im  Laufe  der  Jähre  durch 
mfihsame  Sammlertitigkeit  auch  für  die  Sirtaungen  des  Meeres  ermittelt 
werden.  Hauplsache  aber  ist,  weniger  Schreibtischarbeit,  weniger  mathe- 
matische Rechnung,  weniger  Experimente  in  Wannen  und  Trögen,  deren 
Dimensionen  mit  denen  des  Weltmeeres  geringe  oder  gar  keine  Ähnlich- 
keit haben,  sondern  BerQcIcsichtigung  der  tatsächlichen  Beobachtungen  und 
Verarbeitung  zunächst  dieser  Beobachtungen.  Die  deutsche  Marine,  ins- 
besondere die  Seewarte,  hat  sich  seit  fünf  Jahren  die  große  Aufgabe  ge- 
stellt, eine  grundlegende  kartographische  und  tabellarische  Beschreibung 
der  Strömungen  des  Indischen  Ozeans  zu  geben.  Sie  arbeitet  an  dieser 
Aufgabe  unter  Mitwirkung  des  königlich  niederländischen  meteorologischen 
Institutes.  Soweit  die  Auszuge  aus  den  Schiffsjournalen  in  Betracht 
kommen,  ist  diese  Arbeit  beendet.  Doch  werden  his  zum  trscheinen  des 
Werkes  noch  zwei  bis  drei  Jahre  ins  Land  gehen.  FIne  andere  große 
Arbeit,  welche  auch  teilweise  das  ozeanograph Ische  Gebiet  berührt,  sind 
die  Monatekarten  für  den  hidischen  Ozean,  welciie  erst  vor  wenigen  Tagen 
von  der  Seewarte  fertig  gestellt  worden  sind.  Es  ist  durch  dieses  Werk 
ein  Hiltsmittel  für  die  praktische  Seeschiffahrt  geschaffen  worden,  tias  sich 
würdig  den  englischen  Seeschiffahrtskarten  für  den  nordatiantiscliLii  und 
nordpazifischen  Ozean  zur  Seile  stellt.  Die  neuen  Monatskarten  sollen 
für  die  indischen,  australischen  nnd  ostasiatischen  Meere  dem  Führer  so- 
wohl eines  Dampfers  als  auch  eines  Seglers  in  möglichst  klarer  karto- 
grapliischer  Darstellung  ein  [>ild  von  den  wahrscheinlich  zu  erwarunden 
Wind-,  Wetter-  und  Stromvcrh.iltnissen  gewähren  und  iii  luclit  wenigen 
Fallen  ihm  den  zu  beloigendeii  Schiffswcg  direkt  vorzeigen,  in  andern 
Fallen  die  Linzeichnung  des  empfehlenswertesten  Weges  wesentlich  er- 
leichtern. 

Das  Verfahren,  wonach  der  Schifhüirt  Karten  von  den  physilcalischen 
Verhiltnissen  der  einzelnen  Monate  zur  Verfügung  gestellt  werden,  hat 
rieh  allgemein  als  richtig  bewährt,  und  wenn  dieses  Prinzip  schon  für  die 
ttordathmtischen  Wetterkarten  sich  empfohlen  hat,  so  muBte  es  filr  den 
Indischen  Ozean  erst  recht  notwendig  erscheinen,  da  in  keinem  Meere  der 
Erde  die  Änderungen  im  Wind,  Wetter  und  Strom  von  Monat  zu  Monat 
so  durchgreifender  Natur  sind  wie  im  Indischen  Ozean. 

Die  lange  Dauer  des  Kongresses  war  wohl  Ursache,  daß  die  spätem 
allgemeinen  Sitzungen  nicht  sehr  besucht  waren.  In  der  Schlußsitzung 
machte  Prof.  QaparMe  zwei  Resolutionen  des  Kongresses  bekannt  von 
denen  die  erstere  sich  nochmals  für  die  Durchführung  einer  Erdkarte  im 
JMaSstabe  von  1 : 1000000  erklärt  und  im  übrigen  das  mehische  System 
auf  den  Karten  ausschließlich  anzuwenden  vorschlägt. 

Präsident  Prof.  Qapar^e  hat  in  der  feierlichen  Schlußsitzung 
zwei  der  angenommenen  Resolutionen  als  besonders  wichtig  und  erfreu- 
lich ausdrucklich  hervorgehoben,  und  zwar  sind  dies  zufiülig  Resolu- 
tionen, die  beide  im  wesentlichen  von  deutschen  Oelehrten  vorgebracht 
und  vertreten  worden  sind.  Die  erste  Resolution  betrifft  das  von  Penck- 
Berlin  als  Kommissionsobmann  tatkraftig  verfolgte  Ziel  der  Herstellung 
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einer  Erdkarte  im  Maßstab  von  1:1  000000;  nachdem  durch  mehrfache 
Beratungen  während  des  Kongresses  und  Nachgeben  von  beiden  Seiten 
eine  Grundlage  der  Eini^ting  hergestellt  worden  war,  konnten  die  Ver- 
treter aller  Staaten  dem  Antrag  zustimmen,  daß  künftig  zum  mindesten 
auf  allen  der  Weltkarte  1  :  1  000  000  entsprechenden  Karft nhlatu tü  nur 
einheitüche  Symbole  angewandt,  die  Entfernungen  in  Kilometern  und  die 
Höhen  in  Metern  angegeben  werden  sollen,  unter  Hinzufügung  des  alten 
Mi'ilen-  und  Fußmaßes  nur  dort,  wo  es  notwendig  erscheint.  Die  zweite  Reso- 
\u\Auu  i>L/irlu  sich  auf  die  Erforschung  des  Atlantischen  Ozeans.  Pettersson- 
Stüci<h()im  und  Schott-Hamburg  hatten  unter  Bezugnahme  auf  weitgehende 
Interessen  der  Meereskunde,  Witterungskunde,  Fischerei  und  Schiffahrt  die 
Niuvvendigkeit  begründet,  schon  um  die  ozeanographischen  Verhältnisse  in 
den  heimischen,  d.  h.  westeuropäischen  Meeren  c^niiuHich  verstehen  zu 
können,  dai>  auch  der  offene  Ailantische  Uzcaa  m  der  Riclituiig  nach 
W'csicn  hin,  zumal  ini  Bereich  des  Golfstromes,  systematisch  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  nach  modernen  Methoden  und  mit  neuen  Apparaten 
untersucht  werde.  Diese  Resolution  fand  im  Plenum  einstimmige  An- 
nahme, und  es  ist  eine  der  Crwdterung  noch  fähige  Kommissioii  vor- 
gesehen, die  wissenschaftliche  Vertreter  der  wichtigsten  an  den  Atlantischen 
Ozean  oder  seine  Nebenmeere  grenzenden  Kultnrslaaten  umfassen  wlid; 

den  Vorsitz  zu  Qbemehmen  soll  der  Fürst  AU>ert  von  Monaco  ersucht 
werden. 

X 

Oesetze  und  Theorien  der  Strahlung. 

n  der  Festsitzung  der  Physikalisch-medizinischen  Gesellschaft  zu 
Wfirzbuiig  am  5.  Dezember  1907  hielt  Prof.  Wien  über  die  Ge- 
setze und  Theorien  der  Strahlung  eine  Festrede  Wir  entnehmen 
derselben  folgendes:*) 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  den  Oesetzen  der  Lichtstrahlung  ist 
Ihrer  Natur  nach  dne  der  wichtigsten  der  physikalischen  Forschung;  nicht 
nur  deshalb,  weil  das  lichtempfindende  Auge  unser  wichtigstes  Sinnesoigan 
ist,  sondern  auch  besonders  weil  wir  bd  der  Erforschung  der  Erzeugung 
des  Lichtes  immer  tiefer  in  die  Elemente  aller  Materien  hindngeführt 
werden,  hineingeführt  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  denn  wir  können  dne 
Antwort  auf  unsere  Frage  nur  hoffen,  wenn  wir  etwas  über  den  inneni 
Aufbau  der  chemischen  Bausteine  der  Materie,  der  Atom^  erfahren. 

Vom  Standpunkte  des  Physikers  verstehen  wir  allerdings  unter  Licht 
nicht  nur  den  engen  Bereich,  der  für  das  Auge  fühlbar  ist,  sondern  wir 
betrachten  gleichzeitig  alle  Strahlen  von  den  Röntgenstrahlen  an  bis  zu 
den  längsten  Wellen  der  Wärmestrahlung  jn  unter  Umständen  darüber 
hinaus  bis  zu  den  Wdien  der  elektrischen  Schwingungen  und  der  Wechsel- 
ströme. 

')  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Physik.-mediz.  Gesellschaft  in  WÖizbing 
1907,  S.  103. 
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In  einer  Beziehung  sind  alle  diese  Strahlungsarten  gleichartig,  es  sind 
eleirfromagndische  Weilen,  deren  Energie  zur  Hälfte  eieldrisch,  zur  Hälfte 
magnetisch  ist  und  die  sich  im  leeren  Raum  mit  derselben  Geschwindig- 
kdt,  der  des  Lichtes,  fortpflanzen.  Aber  wir  können  gleich  zwei  wesent- 
liche Gruppen  voneinander  trennen,  die  elektromagnetischen  Wellen,  welche 
durch  molekulare  und  atomistische  Vorgänge  hervorgerufen  werden  und 
solche,  deren  Wellenlänge  durch  makroskopische  Verhältnisse  wie  Kapazität 
von  Kondensatoren  und  Selbstinduktion  von  Leitern  bestimmt  werden. 

Wir  werden  uns  hier  nur  mit  den  erstem  beschäftigen.  Die  Möglich- 
keit  sich  vom  Standpunkte  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  aus  be- 
stimmte Vorstellungen  über  die  Erzeugung  des  Lichtes  zu  bilden  trat  erst 
ein,  als  man  die  Hypothese  nnfrcniein  durchführte,  dab  eile  Atome  und 
Moleküle  der  Körper  untrennhnr  mit  gewissen  elektrischen  Ladungen  ver- 
bunden sind.  Die  Fkwegungen  und  Schwingungen  solcher  Ladungen 
mußten  dann  notwendigerweise  zu  elektrischen  Schwingungen  führen. 

Nun  haben  wir  aber  nach  der  kinetischen  Thenrit«  der  Wäinie  be- 
ständige iicwegungen  (1er  Atome  und  cier  mit  ihnen  veri)ünüenen  Ladungen, 
und  die  Aussendung  elektromagnetischer  Wellen  von  einem  warmen  Körper 
war  daher  nur  eine  unmittelbare  Konsequenz  dieser  Vorstellungen.  Hier" 
nach  muß  ein  großer  Teil  der  Erzeugungsmögiichkciicn  dieser  Lichtstrah- 
lung in  dem  Wärmeinhalt  der  Körper  gesucht  werden.  Es  ist  nur  eine 
besondere  .Art,  wie  sicli  die  Wärmeenergie  ausbreitet  und  wir  müssen  da- 
her verlangen,  daß  die  so  erzeugte  Lichtstrahlung  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  Wärmelehre  uiüerwui  leii  sei. 

Die  Anwendung  der  Sätze  der  Thermodynamik  hat  denn  auch  eine 
Anzahl  von  Oesetzen  ergeben,  die  sich  als  mit  der  Erfahrung  in  Über- 
einstimmung bewährt  haben.  Es  ist  dies  vor  allem  der  Satz,  daß  das  Ver- 
hältnis von  Absorptions-  zum  Emissionsvermögen  fOr  alle  Körper  bei 
gleicher  Temperatur  dasselbe  ist  Körper,  die  alle  Strahlen  vollkommen 
absorbieren,  sogenannte  absolut  schwarze  Körper,  kann  es  nach  den  op- 
tischen Reflexionsgesetzen  nicht  geben.  Sie  lassen  sich  aber  dadurch 
realisieren,  dafi  man  einen  Hohlraum  mit  einer  kleinen  Öffnung  herstellt, 
so  daß  die  durch  die  Öffnung  hineingehende  Strahlung  sich  im  Innern 
des  Hohlraumes  verliert. 

Infolgedessen  muß  auch  aus  der  Öffnung  eine  Strahlenmenge  heraus- 
kommen, die  unabhängig  ist  von  der  Oberflächenbeschaffenheit  der  Innern 
Wände  des  Hohlraumes  und  die  weitere  Folge  ist  die,  daß  in  dem  Hohl- 
raum die  Energie  der  hin-  und  hergehenden  Strahlen  nur  abhängig  ist 
von  der  Temperatur  des  ganzen  Hohlraumes. 

Diese  Strahlung  muß  man  zu  realisieren  suchen,  wenn  man  die  alt- 
gemeinen, von  der  speziellen  Beschaffenheit  der  Körper  unabhängigen 
Eigenschaften  der  Strahlung  kennen  lernen  will.  Hierdurch  wird  man 
auch  dazu  gefährt  von  einer  bestimmten  Temperatur  eines  Lichtstrahls  zu 
sprechen,  die  nur  durch  die  Farbe  und  die  Intensität  bestimmt  ist. 

Weiter  ist  aus  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  gefolgert  worden, 
daß  von  einem  Lichtstrahl  ein  Druck  auf  die  Fläche  ausgeübt  wird,  auf 
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die  er  fällt.  Aus  diesem  Lichtdruck  läßt  sich  mit  Hilfe  idealer  Prozesse 
ableiten,  daß  die  Abhängigkeit  der  Strahlung  von  der  Temperatur  eine  der- 
artige sein  muß,  daß  sie  der  vierten  Potenz  der  absoluten  TempenKhir 
proportional  ist,  weil  sonst  der  zweite  Hauptsatz  der  Wärmelheorie  ver- 
letzt sein  würde. 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  mit  Hilfe  des  Dopplerschen  Prinzips 
(welches  ausspricht,  daß  die  Farbe  von  der  Geschwindigkeit  der  Bew^ng 
einer  Lichtquelle  abhängig  sein  muß)  nachweisen,  daß  mit  zunehmender 
Temperatur  die  Farben  der  kürzern  Wellenlängen  verhältnismäßig  ?lnrker 
zunehmen  müssen  und  zwar  :ils  ob  alle  Wellenlängen  umgekehrt  pro- 
portionnl  der  absoluten  Temperatur  sich  verschieben  würden.  Eine  Folge 
hiervon  ist,  daß  man  bei  höhern  Temperaturen  einen  verhältnismäßig  größern 
sichtbaren  Teil  der  Strahlung  erhält. 

Diese  Gesetze  haben  sich  mit  den  Beobachtungen  in  Übereinstimmung 
gezeigt.  Niehl  in  gleicher  Weise  von  allgemeinen  Prinzipien  aus  läßt  sich 
die  Verteilung  der  einzelnen  Farben  auf  das  Spektrum  der  Strahlung  ableiten. 

Obwohl,  wie  oben  erwähnt,  die  Strahlung  des  schwarzen  Körpers  nur 
von  der  Temperatur  nicht  von  speziellen  Eigenschaften  abhängig  ist,  scheint 
es  doch  nicht  möglich  zu  sein  die  Verteilungsformel  ohne  spezielle  Hypo- 
thesen über  die  Lircguug  der  Sttaliluug  abzuleiten. 

Aus  der  Erfahrung  ist  bekannt,  daß  in  der  Strahlung  eines  schwarzen 
Körpers  bei  einer  bestimmten  Wellenlänge  die  Energie  am  größten  ist  und 
nach  beiden  Seiten,  sowohl  nach  den  größem  wie  nach  den  kleinem 
Wellenlängen  hin,  abnimmt  Der  Redner  zeigte  an  einem  Versuch,  wie 
derartige  Messungen  gemacht  werden.  Als  Strahlungsquelle  benutzte  er 
eine  Bogenlampe,  die  ihre  Strahlen  auf  einen  Spalt  fallen  läßt;  dann  gehen 
die  Strahlen  auf  einen  Hohlspiegel,  fallen  dann  auf  ein  Stdnsalzprisma  und 
werden  auf  eine  ThermosSule  konzentriert  Nach  dem  Brechungsgesetz 
werden  die  Strahlen  in  verschiedenen  Winkeln  durch  das  Prisma  abgdenlit 
und  wenn  die  Thermosäule  der  Reihe  nach  durch  die  verschieden  ab- 
gelenkten Strahlen  gefuhrt  wurde,  zeigte  sie  die  verschiedene  Energie  an. 
Allerdings  verhält  steh  die  Strahlung  der  Bogenlampe  nicht  genau  wie  die 
eines  schwarzen  Körpersl 

Um  das  Gesetz  ffir  die  Verteilung  der  Eneigie  auf  die  einzelnen 
Farben  abzuleiten,  ist  zunächst  versucht  worden  von  gewissen  molekula^ 
theoretischen  Gesichtspunkten  auszugehen.  Ans  der  kinetischen  Theorie 
der  Gase  kennt  man  die  Art,  wie  sich  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
auf  die  MoIekQle  eines  Gases  verteilen.  Nimmt  man  diese  Verteilung  ffir 
die  nach  den  neuern  Anschauungen  in  der  Materie  vorhandenen  kleinsten 
Quanfa  negativer  Elektrizität,  die  Elektronen,  als  göltig  an,  und  nimmt 
femer  an,  daß  jedes  Elektron  beim  Zusammenstoß  mit  einem  Atom  nur 
Strahlung  einer  Wellml  inge  aussendet,  so  kommt  man  zu  einem  Gesetz, 
das  für  einen  großen  Teil  des  Strahl ungsgebiets  gültig  ist.  Nur  für  lange 
Wellen  versagt  es.  Der  Grund  hierfür  scheint  darin  zu  liegen,  daß  die 
langen  Wellen  wesentlich  durch  die  einfache  hin-  und  hergehende  zick- 
zadcfdrmige  Bew^ng  der  Elektronen  hervorgerufen  werden.  Wenn  man 
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die  Strahlung  anaiysieil,  die  durch  diese  hervorgerufen  wird,  so  kommt 
man  zu  einem  Oeselz,  da$  die  Beobachhingen  für  lange  Wellen  richtig 
wiedergibt 

Will  man  ein  Gesetz,  wie  es  notwendig  ist,  so  erblicken,  daß  es  das 
ganze  Oebiet  umspannt,  so  mufi  man  die  Annahme  machen,  daß  bei  der 
Strahlung  die  Energie  immer  nur  in  gewissen  endlichen  Beträgen  umgesetzt 
werden  könne,  mit  andern  Worten,  daß  es  Clementarquanta  der  Eneigie 
gibt,  die  nicht  weiter  teilbar  sind.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
nun  Überhaupt  die  Energie  zusammengesetzt  sein  müsse  aus  unteilbaren 
Quanten,  wie  die  Materie  aus  Atomen,  sondern  man  muß  annehmen,  daß 
der  Eneiigieumsatz  bei  der  Strahlung  nur  in  solchen  Elementarquanten 
erfolge.  Dabei  sind  nun  aber  diese  Energieelemente  nicht  immer  von 
gleicher  Oröße,  sondern  sie  sind  bei  verschiedener  Farbe. verschieden  und 
zwar  umgekehrt  proportional  der  Wellenlänge  des  Lichtes.  Die  letzte 
Forderung  muß  erfüllt  werden,  um  mit  den  thermodynamischen  Gesetzen 
der  Strahlung  in  Einklang  zu  bleiben.  Diese  ganze  Hypothese  muß  zu 
dem  Zwecke  gemacht  werden,  um  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf 
die  Energieelemente  in  ähnlicher  Weise  anwenden  zu  können,  wie  auf  die 
Qasmoieküle. 

In  der  Tat  erhält  man  durch  diese  Anwendung  ein  Strahl ungsgesetz, 
das  mit  den  bisherif^en  Beobachtungen  der  Strahlung  gut  übereinstimmt 
und  das  für  lange,  beziehentlich  kurze  Wellen  in  die  beiden  oben  er- 
wähnten Gesetze  übergeht. 

Die  physikalische  Deutung  des  Energieelements  ist  am  einfachsten, 
wenn  man  seine  Existenz  als  durch  die  molekulare  Struktur  der  Materie 
bedingt  ansieht;  wenn  man  mit  andern  Worten  die  Annahme  macht,  daß 
etwa  beim  Zusammenstoß  eines  Elektrons  mit  einem  JVlolekül  oder  Atom 
immer  nur  ein  Elementarquantum  in  der  Form  von  Strahlung  nb^rcf^eben 
wird.  Daß  diese  Elementarquanta  verschiedene  Größe  haben,  dafür  muß 
der  Grund  in  Eigensctiaften  der  Atome  zu  suchen  sein,  von  denen  wir 
noch  nichts  wissen. 

Die  Hypothese,  daß  bei  der  Strahlung  Energie  immer  nur  in  ge- 
wissen Beträgen  umgesetzt  werden  kann,  kann  auf  die  Erzeugung  sekun- 
därer Elektronen  durch  Strahlung  angewendet  werden. 

Wenn  nämlich  durch  Licht  Elektronen  aus  einem  Körper  ausgeh-ieben 
werden,  so  erhalten  sie  dabei  eine  gewisse  Geschwindigkeit  und  daher 
auch  eine  bestimmte  kinetische  Energie.  Jedes  Elektron  kann  nun  nicht 
weniger  kinetische  Energie  von  der  Strahlung  empfangen  als  dem  Elementar* 
Quantum  entspricht  und  in  der  Tat  stimmt  der  Größenordnung  nach  die 
gemessene  Geschwindigkeit  lichtelektrischer  Elektronen  mit  dem  Elementar- 
quanhim. 

Es  scheint  dem  Redner  nichts  im  Wege  zu  stehen,  diese  Anschauung 
bis  auf  die  Röntgenstrahlen  auszudehnen.  Auch  die  Röntgenstrahlen  werden 
durch  Elektronen  erzeugt  und  es  scheint  ihm  kein  Grund  vorzuliegen  einen 
prinzipiellen  Unterschied  zwischen  Röntgenshahlen  und  Licht  zu  machen. 
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Anderseits  erzeugen  die  Rdntgenstrahlen  Elektronen  von  viel  •  gi^Berer 

Geschwindigkeit. 

Man  kann  die  Hypothese  des  Energieelemenis  benutzen,  um  die 
Wellenlänge  der  Röntgcristralilen  zu  berechnen  at»  dem  Energieelement 
und  der  Geschwindigkeit  der  von  ihnen  erzeugten  Sekundarstrahlen.  Aus 
dieser  Rechnung  ergibt  sich 

;.  =  6.75  •  10-« 
während  sich  aus  Beugungsversuchen 

/  =  1.3  •  10-' 

also  ungefähr  das  I^cpixlic  t  re'eben  hat.  Die  Ubereinstimiminc^  i?t  eine 
um  so  auftallendere  als  der  tiieorctisch  beiccimete  Wert  eine  obere  Grenze 
gibt,  während  bei  der  Beugung  auch  längere  Wellen  mitgewirkt  haben 
werden. 

Sehr  viel  weniger  bekannt  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Strahlung 
der  Oase,  obwohl  wir  gerade  hier  die  wichtigsten  Aufbciilusse  über  die 
Konstitution  der  Materie  erwarten  können.  Die  individuellen  Eigenschaften 
der  Körper,  die  bei  der  Strahlung  fester  Kör(3er  auch  schon  hervortreten, 
sind  bei  den  Oasen  in  unvergleichlich  stärkerem  Maß  vorhanden,  so  daß 
sich  die  Spektralanalyse  hiuraut  aufbauen  kann.  Sind  doch  die  Spektren 
der  Gase  und  Dämpfe  scharf  ausgeprägte  Linien  von  geringer  Ausdehnung 
oder  unter  andern  Umständen  sogenannte  Banden,  die  aber  immer  noch 
in  stets  differenzierter  Form  auftreten.  Allerdings  werden  diese  Sj^ektren 
der  Oase  nicht  durch  die  uns  zu  Gebote  stehenden  Temperaturen  hervor- 
gerufen.  Sie  entstehen  vidmehr  durch  andere  Vorgänge  namenflich  ekk 
trisdie  und  chemische.  Wenn  eine  elektrische  Entladung  ein  Oas  von 
genfigender  Verdünnung  durchdruigt,  leuchtet  es  im  Uchte  des  ihm  eigen- 
tumlichen Spektrums.  Bringt  man  Metallsalze  in  eine  Bunsenflamme,  so 
entsteht  ebenfalls  das  Spektrum  wahrscheinlich  durch  chemische  Prozewe^ 
deren  eigentlicher  Mechanismus  unbekannt  Ist 

Hier  tritt  nun  zunächst  die  Frage  auf,  ob  die  Strahlung,  wie  sie  von 
solchen  Prozessen  ausgelost  wird,  ihrer  Natur  nach  mit  der  Temperahir* 
Strahlung  identisch  ist,  ob  z.  B.  Licht  von  bestimmter  Intensität  und  Faitc^ 
das  von  einem  glQhenden  Körper  ausgesandt  wird,  in  jeder  Beziehung 
identisch  Ist  mit  dem  Licht  einer  QeifUerschen  Röhre,  daß  dieselbe  Inlen* 
sität  und  Farbe  besitzt  Man  wird  zunächst  geneigt  sein  diese  Identität  zu 
bejahen.  In  diesem  Fall  werden  wir  auch  denjenigen  Prozessen  dne 
Temperatur  und  zwar  eine  außerordentlich  hohe  zuschreiben  mfissen,  durch 
welche  ein  Linienspektrum  hervorgerufen  wird.  So  können  wir  die  Hellig- 
keit der  Quecksilberlinien  unvcrgleich  viel  großo*  machen  als  die  Hellig- 
keit der  entsprechenden  Farbe  des  elektrischen  Lichtbogens.  Man  sieht 
das  sofort  ein,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Lichtbogen  ein  Spektrum  von 
unvergleichlich  viel  größerer  Ausdehnung  besitzt,  als  das  aus  wenigen 
schmalen  Linien  bestehende  Quecksilberspektrum. 

Aber  man  kann  zunächst  den  Versuch  machen  mit  der  Hypothese 
auszukommen,  daß  die  Erregung  des  Lichtes  durch  Wärme  oder  andere 
Ursachen  doch  in  demselben  Atomvorgange  besteht  und  wird  der  Uater* 
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schied  zwischen  der  Stial]Iun<j  der  Gase  und  der  der  glühenden  festen 
Körper  in  dem  Umstände  erblicicen,  daß  beim  erstem  die  einzelnen  Atome 
frei  strahlen  können,  während  bei  den  festen  Körpern  eine  starke  gegen- 
seitige  Bceinflussuni^  eintritt. 

Das  Beobachtungsmaterial  über  die  Linienspektren  ist  ein  ^nnz  un- 
geheures. Aber  das  Kausalbediirfnis,  das  nach  den  Gesetzen  tragt,  die 
diese  Verhältnisse  ref^chi,  ist  noch  wenig  befriedigt.  Zunächst  haben  sich 
die  verschiedeneu  Linien  in  Gruppen  einordnen  lassen,  die  man  als  Serien 
bezeichnet  und  von  denen  jedes  tlementarspektrum  mehrerezu  besitzen  pflegt. 

Allerdings  sind  erst  die  linienärmern  Spektren  in  dieser  Weise  grup- 
piert, nämlich  jene,  die  von  den  Leichtnietalien  und  dem  Wasserstoff,  über- 
haupt von  lien  Elementen  mit  geringerem  Atomgewicht  herrühren.  Das 
fiigentüniliclie  dieser-  Linienspektren  ist.  da(»  sie  über  eine  gewisse  Wellen- 
lange  im  Ultraviolett  nicht  hinausgclicii,  dali  also  die  Analogie  der  ge- 
wöhniiclien  Schwingungen  mit  beliebig  vielen  Obertoacii  fehlt. 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Spektral  Innen  un- 
mittelbare Äußerungen  des  Atoms  sind  und  daß  eine  Kenntnis  des  Baues 
der  Atome  uns  auch  eine  Theorie  der  Spektrallinien  liefern  wfirde. 

Eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse  der  Speldral- 
inien  bildet  das  sogenannte  Zeemannsche  Phänomen,  welches  darin  be- 
steht» daß  die  Speldrallinien  durch  magnetische  Kräfte  in  mehrere  gespalten 
werden.  Die  Wirlcung  ist  sehr  schwach  und  es  t>edarf  sehr  feiner  Hiifs- 
mittel,  um  sie  zu  beobachten.  Bei  gewöhnlicher  Dispersion,  wie  man  sie 
mit  Prismen  erreicht,  sieht  man  gar  nichts  davon.  Aber  auch  bei  Gittern 
ist  die  Wirlcung  gering. 

Besser  geht  die  Beobachtung  mit  den  sogenannten  Stufengittern,  bei 
denen  die  Dispersion  außerordentlich  verstärkt  ist 

Ein  solches  Stufengitter  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Glasplatten, 
die  so  aufeinander  gelegt  sind,  daß  die  eine  die  nächste  etwas  überragt, 
•so  daß  treppenartige  Stufen  entstehen.  Die  auflösende  Kraft  eines  Gitters 
hängt  vom  Verhältnis  des  Gangunterschiedes  zweier  aus  benachbarten 
Qitieröffnungen  aushetender  Shahlen,  und  der  Breite  der  Öffnungen  ab. 
Beim  StuCengitter  ist  die  Öffnung  allerdings  groß,  dafür  aber  auch  der 
Qangunterschied  sehr  groß,  da  der  Strahl  jeder  nächsten  Stufe  durch  Luft 
anstatt  durch  die  dicke  Glasplatte  zu  gehen  hat.  Ist  die  Plattendicke  \0  mm, 
so  beträgt  für  Glas  vom  Brechungsverhältnis  1.5,  der  Oangunferschicd 
zwischen  Luft  und  Olas  ist  bei  zwei  Platten  =  10  und  in  Wellenlängen 
ausgedrückt,  da  2000  Wellenlängen  auf  ein  Millimeter  gehen  1000, 
während  bei  gewöhnlichen  Gittern  diese  Zahl  1  ist 

Das  Zeemannsche  Phänomen  liefert  den  Beweis,  daß  die  Schwingungen 
leuchtender  Gase  durch  negative  hlektronen  hervorgerufen  werden.  Geradeso 
nämlich,  wie  ein  galvanisciier  Strom  von  einem  Magneten  abgelenkt  wird, 
wird  auch  ein  bewegtes  hlektron  abgelenkt.  Und  zwar  erfährt  ein  auf 
einer  Kreisbaim  laufendes  Elektron  eine  radiale  Kraft  durch  die  der  Radius 
der  Kreisbahn  i ändert  wird.  Hierdurch  tritt  tuic  Veränderung  der  Uni- 
laufszeit  ein.   Diese  Ümlaufszeit,  die  Periode  des  Liektrons,  bestimmt  die 
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Farbe  des  Lichtes  und  die  Einwirkiinj^^  des  Mag;netfeldcs  ist  also  eine  Ver- 
änderung der  Farbe,  die  allerdings  so  gering  ist,  daß  man  der  feinsten 
Apparate  bedarf,  um  sie  wahrzunehmen. 

Die  Schwingungen  der  Elektronen,  die  parallel  den  magnetischen 
Kraftlinien  verlaufen,  werden  in  ihrer  Farbe  nicht  geändert.  Sic  bilden 
polarisiertes  Licht,  dessen  Polarisationsebenc  tu  den  magnetischen  Krallen 
senkrecht  steht.  Die  andern  Schwingungen  senkrecht  zu  den  magnetischen 
Kräften,  deren  Farbe  geändert  ist,  sind  dazu  senkrecht  polarisiert  Beides 
für  einen  Beobachter,  der  senkrecht  auf  die  magnetischen  Kratümieri  blickt, 
der  also  anstatt  einer  Linie  drei  sehen  muß.  Ein  Beobachter,  der  parallel 
mit  den  Kraftlinien  blickt,  erhält  zwei  kreisförmig  polarisierte  Strahlen.  Der 
Drehungssinn  der  kreisförmigen  Pularisatioii  erlaubt  darüber  zu  entscheiden, 
ob  es  negative  oder  positive  elektrische  Teilchen  sind.  Anderseits  gibt  die 
Größe  der  Farbenänderung  ein  Maß  für  das  Verhältnis  der  Ladung  eines 
Teilchens  zu  seiner  Masse.  Die  neuen  Messungen  ergeben  eine  fast 
genaue  Oberstimmung  dieser  Zahl  mit  dem  fflr  Kathodenstrahlen  ge- 
fundenen Wert. 

So  einfach  sich  nun  die  elementare  Theorie  des  Zeemannscben 
Phlnomehs  gestaltet  und  so  gut  die  Erfahrung  zunflcbst  die  Voraussetzung 
der  Theorie  bestätigte,  so  zeigte  sich  doch  bald»  daß  die  Vorgänge  viel 
komplizierter  sind.  Anstatt  des  normalen  Triplels  und  Duplete  gibt  es  vtd 
zahlreichere  Aufspaltungen,  Häufig  treten  sechs»  manchmal  neun  Linien 
aui  Auch  bei  den  Polarisationsverbiltnissen  kommen  UnrcgdmißigkeHen 
vor.  Diese  befriedigend  zu  erklären  ist  bisher  nicht  gelungen.  Es  hat 
sich  nur  gezeigt,  daß  ein  naher  Zusammenhang  zwischen  den  Serien  und 
dem  Zeemannschen  Phänomen  besteht,  indem  alle  Linien  einer  Serie  in 
gleicher  Weise  durch  den  Magneten  modifiziert  werden. 

Der  eigentliche  Voigang  im  Atom,  der  sich  in  den  Spektrallhiien 
äußert,  scheint  in  Wirklichkeit  sehr  verwickelt  zu  sein.  Es  scheint  audi, 
wie  die  Notwendigkeit  der  Einführung  des  Elementarquantums  zeigt,  daß 
unsere  bisherigen  theoretischen  Grundlagen  für  die  Erklärung  der  ato- 
mistischen  Vorgänge  nicht  ausreichen  und  der  Ergänzung  bedürfen. 

Eine  eigentümliche  und  für  den  weitern  Ausbau  der  Lehre  von  der 
Strahlung  voraussichtlicii  selir  wichtige  Beobachtung  ist  die  Beobachtung 
der  Farbenänderung  durch  die  schnelle  Bewegung  geladener  Teilchen.  Wir 
haben  in  den  Kanalstrahlen  Moleküle,  die  sich  mit  sehr  großer  Geschwindig* 
keit  bewegen.  Die  von  den  Kanalstrahlen  ausgehenden  Spektrallinien  zeigen 
nun  Verschiebungen,  die  beweisen,  daü  in  der  Tat  eine  Farbenänderung 
nach  dem  Dopplerschen  Prinzip  eingetreten  ist. 

Jeder  von  einer  bewctztrii  {Quelle  ausgehende  Wellen  Vorgang  zeigt 
eine  Änderung  der  SchwifiL^uru;  üauer,  gerade  wie  ein  Ton  eine  auf  den 
Hörer  zu  bewegten  Schallquelle  höher  klingt 

Diese  Beobachtung  bietet  die  Möglichkeit,  die  mittlere  von  den 
einzelnen  Molekülen  ausgestrahlte  Energie  zu  bestimmen.  Da  man  näm- 
lich die  in  den  Kanalstrahlen  bewegte  filektrizitätsmenge  nies?-  n  kann, 
anderseits  die  Elementarladung  kennt,  so  läüt  sich  die  Anzahl  der  in  Be- 
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wegung  befindlichen  Moleküle  berechnen.  Mißt  man  nun  die  von  einem 
Kanalstrahlbündel  bestimmter  Ausdehnung  ausgesandte  Strahlung  im  abso- 
hiten  MaB,  so  kann  man  dir  von  den  einzelnen  Molekülen  ausgesandte 
Strahlung  berechnen,  wenn  man  weiß,  wie  lange  ein  Molekül  strahlt 

Diese  GröWe,  welche  den  Betrag  der  Dämpfung  der  Lichtschwingungen 
angibt,  ist  vorläufig  nur  auf  Grund  hypothetischer  Annahmen  zu  berechnen. 
Ihre  Kenntnis  wäre  ein  wichfip^es  Hilfen lUci,  um  über  den  Mechanismus 
des  Leuchtens  weitergehende  Aulsciilu5,se  lu  erhalten. 

Ich  glaube,  schloß  Prof.  Wien,  in  diesen  Betrachtungen  dargelegt 
zu  haben,  daß  die  Lehre  von  der  Strahlung  tief  in  die  Spekulationen  über 
den  Bau  der  Materie  hineinführt.  Das  Licht  ist  offenbar  die  feinste  der 
uns  zugänglichen  physikalischen  Wirkungen  der  AViterie.  Wenn  auf  irgend- 
einem Gebiet,  so  befinden  svir  uns  hier  erst  in  den  Anlangen  der  syste- 
liiaiischen  Lorschung.  Von  hier  aus  werden  die  physikalischen  Theorien 
sicher  noch  die  tiefsten  Umgestaltungen  erlalireii.  Alles  Bibhcnge  sind 
nur  die  ersten  tastenden  Versuche  und  sowohl  für  die  Erfindungsgabe 
des  Experimentators,  wie  für  die  Gestaltungskraft  des  Theoretikers  bietet 
sich  ein  nodi  nicht  zu  (Ibersehendes  Feld  der  Betätigung.  Handelt  es  sich 
doch  um  nichts  Oeringeres  als  ein  Eindringen  in  den  wahren  Milcroskomus, 
die  Wdt  des  Atoms. 

aß 

* 

Die  Himmelsröte  zu  Ende  Juni  und  anfangs  Juli. 


m  Abend  des  30.  Juni  wurde  in  einem  großen  Teile  Europas  eine 
merkwürdige  Rötung  des  Himmels,  an  der  Seite  wo  die  Sonne 
untergegangen,  beobachtet.    Dieselbe  erinnerte  an  die  merkwür- 


digen Lichter,  die  nach  dem  Ausbruch  des  Krakatau  gesehen  wurden,  doch 
war  sie  weniger  intensiv  und  glich  am  meisten  den  Dämmerungserschei- 
nungen die  Anfangs  August  1903  auftraten.') 

Im  nachstehenden  sind  einige  der  wichtigern  Beobachtungen  der  Er- 
scheinung zusammengestellt 

Prof.  Wolf  vom  astrophysikr^Ii^rhcn  Institut  in  Heidelberg  schreibt:-) 
»Am  Abend  des  30.  Juni  1908  zeigte  sich  der  bei  Tag  tiefblaue  Himmel 
später  nach  Sonnenuntergang  mit  äußerst  hohen  zirrusartigen  Wölkchen 
bedeckt,  die,  weit  hinter  (über)  vereinzelten  Zirruswolken  gelagert,  nur  bei 
der  streifenden  Beleuchtung  der  tief  unter  dem  Horizont  stehenden  Sonne 
sichtbar  wurden.  Sie  hatten  alle  die  gleiche  Form,  wie  Wimpcl,  deren 
östliches  Ende  nach  oben,  deren  westliches  Ende  nach  unten  stumpf- 
winkelig abgebogen  war,  während  der  längere  Hauptteil  genau  von  Ost 
nach  West  gerichtet  war.  Die  Wölkchen  bewegten  sich  alh  sehr  langsam 
aber  erkennbar  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West.  Die  innere  Struktur 
war  ähnlich  derjenigen,  wie  man  sie  häufig  bei  niedern  Rauchschichten 

'  VcfKl.  Oaea,  Bi!  41.  S.  179. 
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bei  Sonnenuntergang  wahrnimmt,  wie  lauter  parallele,  feinste  Bleistiftiinien. 
Ihre  Farbe  war  bräuiiHch.  Die  Länge  betrug  zwischen  2  und  7  Grad. 
Am  seihen  Abend  hatte  sich  die  vollständige  Reihe  der  Dämmerungs- 
erscheuiungen  bis  zum  vulkanischen  Rubin  gezeigt;  am  folgenden  Abend 
(1.  Juli)  waren  die  Erscheinungen  aber  viel  prächtiger. 

Bei  zunehmender  Nacht  verschwammen  die  Wimpelwülkchen  zu  einem 
unpleiciimäßigen  Schleier,  der  die  ganze  Nacht  nicht  dunkel  wurde.  Diese 
gelockten  Wölkchen  müssen  sehr  hoch  gewesen  sein,  weil  ihr  Filz  noch 
in  der  Höhe  des  Polsterns  um  Mitternacht,  also  in  49*  Höhe,  recht  hell 
beleuchtet  war. 

Auch  wir  dachten  zuerst  an  ein  Nordlicht;  doch  kdniite  weder  die 
Nordlichtlinie  mit  Deutlichkeit  erkannt  werden,  noch  war  cm  Fluktuieren 
oder  eine  Strahlenverschiebung  mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  Mitte  des 
Scheines  auf  dem  Horizont  lag  fast  die  ganze  Nacht  beim  Nordpunkt; 
gegen  13  Uhr  15  Min.  Ortszeit  wenige  Grad  östlicher.  In  einem  Kreis, 
der  Nordpunkt  und  Pol  berührte,  waren  um  MHtemacht  nur  u  und  ß  Ursae 
majoris  und  Capdla  mit  bloßem  Auge  noch  gut  erkennbar,  so  hell  war 
die  Bdeuchtung  der  Schichten.  Aber  auch  weit  Über  den  Zenit  hinaus 
war  der  Himmelsgnind  noch  recht  hell  erleuchtet,  sogar  bis  zum  Sfid- 
horizont  Die  Färbung  des  leuchtenden  Schleiers  im  Norden  war  unheim- 
lich schwefelgelb  bis  grflnlich  und  entsprach  nahezu  derjenigen,  wie  sie 
durch  eine  mit  Kochsalz  gefärbte  Weingeistflamme  geschieht  Am  Noid- 
horizont  blieben  die  ganze  Nacht  zimisartige  Wolicen  hell  erleuehtet  sicht- 
bar von  durchschnittlich  größerer  und  gröberer  Gestalt  als  die  Wimpel 
hoch  oben  bei  der  Abenddämmerung.  Sie  schienen  vor  dem  helleni, 
wolligen  Grund  zu  schweben.  Die  Taschenuhr  konnte  um  Mitternacht 
bequem  abgelesen  werden.  Um  13  Uhr  15  Min.  war  in  wenigen  Minuten 
Tageshelligkeit  eingetreten,  während  in  den  Nächten  vorher  noch  um 
13  Uhr  48  Min.  auf  Sterne  photographiert  zu  werden  pflegte.  Jetzt  wurden 
die  zahllosen  Wimpel  hoch  oben  wieder  alle  sichtbar,  um  dann  bei  zu* 
nehmender  Beleuchtung  wieder  unsichtbar  zu  werden.  Später  war  der 
Himmel  oben  tief  blau;  doch  wurde  besonders  gegen  den  Nordborizont 
eine  schwache  flockii^e  Trübung  erkannt. 

Da  wir  an  ein  Nordlicht  gedacht  hatten,  so  hatten  wir  es  gcw^ 
trotz  der  Helligkeit  in  dieser  Nacht  unsere  beabsichtigten,  länger  zu  be- 
lichtenden Sternaufnahmen  auszufuhren,  weil  frühere  Erfahrungen  uns  f^e- 
zeigt  hatten,  daß  ein  Nordlicht  nicht  viel  stört,  l'n^crc  Aufnahmen  aus 
dieser  Nacht  wurden  aber  alle  fast  ^nn?  schwarz  und  unbrauchbar.  Dies 
Spricht  ebenfalls  gegen  die  Auffassung  der  Crscheinung  als  Nordlicht. 

Am  Abend  des  1.  Juli  wurde  wieder  der  wollige,  vvim[KÜ  e-.iie 
Himmel  sichtbar.  Aber  die  Wimpel  waren  deutlich  viel  gröfkr  und  grooer 
geworden.  Sie  standen  dem  Anblick  nach  viel  tiefer.  Richtung  und  Zug 
war  wieder  f^emu  Ost  gegen  West.  Die  Danimerungserscheinungen  waren 
viel  prächtiger  als  am  30.  Juni.  Schwefelgelb  und  Rubin  traten  brillant  auf. 

Später  war  abermals  der  nordlichtartige  Schein  sichtbar,  aber  viel 
schwächer  als  in  der  vorangegangenen  Nacht    Der  Schein  reichte  kaum 
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über  den  Pol  empor  und  war  viel  weniger  hell,  so  daß  viele,  schwächere 
Sterne  bequem  darin  gesehen  werden  konnten,  d.  h.  in  grÖBem  Höhen; 
gegen  den  Nordhorizont  hinunter  war  alles  ganz  hell  erleuchtet  und  zwar 

die  ganze  Nacht  hindurch.  In  der  Nähe  des  Horizontes  war  eine  große 
Anzahl  Wimpel  von  der  beschriebenen  ganz  charakteristischen  Form  sicht- 
bar; sie  waren  recht  groß  und  ähnelten  in  Farbe  und  Helligkeit  sehr  den 
leuchtenden  Nachtwolken  Ende  der  achtziger  Jahre.  Alle  waren  E — W 
gerichtet  und  zogen  mit  ziemlich  beträchtlicher  Geschwindigkeit  genau 
nach  Westen.  Näher  am  Horizont  machten  die  Wolken  den  Eindruck 
leuchtender  Schneefelder.  Um  13  Uhr  35  Min.  Ortszeit,  nach  Beendigung 
der  Sternaiifnahmen,  wurde  bei  einem  größern  Wimpel  die  Geschwindig- 
keit roh  beobachtet.  Der  \X'iinpel  in  8  bis  10"  Höhe  bewegte  sich  um 
seine  Länge  von  etwa  7^  in  etwa  7  Minuten  nach  Westen;  doch  ist  diese 
Sctlätzuni;  nur  p-nnz  roh. 

Die  photoi^raphischen  Aufnahmen  aus  dieser  Nacht  wurden  zwar 
noch  etwas  dunkel,  blieben  aber  benutzbar. 

Nach  Sonnenuniergatig  war  auch  eine  Aufnahme  des  wolligen  Abend- 
himnielb  selbst  gemacht  worden. 

Am  2.  Juh  zeigte  der  blaue  Himmel  tagsüber  wieder  eine  struktur- 
lose, weibliche,  gescheckte  Trübung:  auffallender  als  am  1.  Juli. 

Am  Abend  des  2.  Juli  waren  nur  noch  wenige  Lockcnwolken,  und 
Vicl  unschärfer,  sichtbar.  Dem  Anblick  nach  la^cn  sie  noch  viel  tiefer  als 
am  1.  Juli.   Nachts  waren  nur  noch  Spuren  der  Lichtcrschcinuni,^  crkcinibar. 

Nach  unserer  Ansicht  muß  der  merkwürdige  Vorgang  durch  eine 
in  den  höchsten  Schichten  der  Abnosphire  am  Tage  des  30.  Juni  ent- 
standene StauberfHllung  bervorgerufen  worden  sdn,  die  sich  im  Laufe  von 
wenigen  Tagen  in  die  tiefem  Schichten  herabsenkte.« 

Der  Rudzki  in  Kiakau  teilt  die  Beobachtungen  des  Herrn  KFSsaowski 
von  der  dortigen  Sternwarte  mit^)  Sie  buten: 

»Am  30.  Juni  um  10  Uhr  p.  m.  (MEZ.)  bemerkte  ich  im  N  und  NW 
eine  ungewöhnliche  Helligkeit,  die  an  die  Helligkeit  im  W  bd  Sonnen- 
untergang erinnerte. 

Um  10  Uhr  30  Min.  p.  ni.  konnte  man  im  N  einen  mit  fahlem 

Lichte  leuchtenden  Sektor  unterscheiden,  derselbe  dehnte  sich  etwas  mehr 
nach  W.  Seine  Umgrenzung  war  daselbst  unregelmäßig.  Dessen  Farbe 
war  grünlich  gelb  (wie  im  Geißierschen  Rohre).  Die  Intensität  der  Farbe 
und  des  Lichtes  schien  vom  N-Punkt  des  Horizontes  nach  allen  Seiten  ab- 
zunehmen, am  W-  und  E-Ende  überging  die  Farbe  anfangs  in  einen 
schmutzig  gelben,  noch  weiter  in  einen  schmutzig  violetten  Ton,  um  mit 
einem  violetten  Ton  zu  verschwinden.  Das  W-£nde  war  stärker  gefärbt 
und  leuchtete  stärker  als  das  E-Ende. 

Um  11  Uhr  p.  m.  konnte  man  etwa  5**  über  der  westlichsten  Seite 
des  Sektors  einen  isolierten  bogenförmigen  Streifen,  dessen  Konkavität  dem 
Sektor  zugewendet  war,  wahrnehmen.  Die  Grenzen  des  Sektors  waren 
liemlich  scharf,  waliread  der  Streifen  aus  grünem,  diffusem  Lichte  bestand. 
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Um  etwa  11  Uhr  p.  m.  befand  sich  aAurigae  (Capeila)  an  der 
Grenze  des  Sektors,  der  Stern  leuchtete  als  Stern  3.  Größe.  Eine  Viertet« 
stunde  spiter  wurde  der  Himmel  sehr  licht,  auf  der  Erde  sah  man  ent- 
fernte Oegensiinde  und  lichte  Teile  der  Milchstraße  in  der  Gegend  der 
Cassiopeia,  ja  des  Cygnus  konnte  ich  vom  Himmelsßfrunde  nicht  unter- 
scheiden. Die  grünliche  Helligkeit  dehnte  sich  bis  über  den  Zenit,  lielle 
Sterne  im  Lyrasternhaufen  waren  wie  geblendet. 

Um  12  Uhr  p.  ra  wurden  die  Umrisse  des  Sektors  weniger  scharf, 
am  ganzen  N- Himmel  verbreitete  sich  das  grüne  Licht  in  breiten  Radial- 
streifen, es  blendete  das  Licht  der  Sterne,  ich  bemericte  z.  B.,  daß  ß  uod 
dUrsae  majoris  wie  Sterne  3.  Größe  aussahen. 

Um  1  Uhr  nachts  erblaHfe  die  Erscheinung,  doch  wnr  im  N  an  der 
Stelle,  wo  sich  früher  der  helle  Sektor  befand,  eine  Heiligkeit  sichtbar. 
Die  Luft  war  die  ganze  Zeit  sehr  klar.« 

Aus  Hirschberg  in  Schlesien  schreibt  Prof.  Dr.  Reimann t 

»Die  eigenartige  Lichterscheinung  an  den  heitern  Abenden  des  30.  Juni 
und  1.  Juli  ist  auch  hier  sichtbar  gewesen.  Der  ganze  luirLiHclie  Himmel 
war  ungewöhnlich  hell,  am  Horizont  rot  oder  orange  unci  tiarüber  gelb- 
lich gefärbt.  Am  30.  Juni  ist  das  Phänomen  von  V.jlO  Uhr  bis  nnch  1  Uhr 
und  am  1.  Juli  von  ^'«10  Uhr  bis  nach  11  Uhr  beobachtet  wurden.  Am 
ersten  Abend  war  die  Röte  intensiver  und  von  Anfang  an  mehr  im  N  und 
später  am  nordöstlichen  Himmd  gelagert,  während  sie  am  zweiten  zueist 
Im  NW  auftrat  und  sich  daim  bis  Aber  den  Nordpunkt  des  Horizontes 
ausdehnte.  Am  I.  Juli  reichte  die  R6te  um  10>/,  Uhr  bis  zu  dner  Hölie 
von  etwa  15^  der  helle  gelblich  welBe  Schein  ging  aber  viel  weiter  nadi 
oben.  Um  11  Uhr  war  er  in  NNW  am  intensivsten  und  erfüllte  nodi 
das  Vierecic  des  großen  Wagens.  Die  Ddchselsteme  fielen  schon  in  den 
nicht  mehr  erleuchteten  Raum.  'Auch  den  Polarstern  erreichte  der  helle 
Schein  nicht  Seine  Grenze  war  nicht  bogenförmig  wte  bd  der  Dimoie- 
ruttg,  sondern  gfinzlich  unregelmäßig.  Strahlen  wie  bei  Nordlichtem  »nd 
an  beiden  Abenden  nicht  gesehen  worden.  Doch  ist  am  1.  Ju!l>  sowohl 
früh  als  nachmittags,  auch  nicht  die  geringste  Spur  dnes  Ringes  oder 
einer  Dunstscheibe  um  die  Sonne  von  mir  bemerkt  worden,  und  sdbst 
der  völlig  heitere  Untergang  vollzog  sich  ohne  jede  Nebenerscheinung. 
Die  folgenden  Abende  war  der  flimmel  bewölkt,  so  dafi  ich  dne  weitere 
Wiederholung  der  Lichterscheinung  mit  Bestimmthdt  nicht  konstatien» 
konnte.  Am  2.  Juli  war  die  Sonne  eine  Stunde  vor  Untergang  von  einer 
kleinen  weißen  Dunstflächc  umgeben,  die  jedoch  ht\  dem  dunstigüen  zirrtis 
rdchen  Himmel  keinen  Schluß  auf  einen  außergewöhnlichen  Zustand  der 
Atmosphäre  gestattete.  Gestern  Ai)end  ließ  sich  die  Mondsichel  einige  Zeit 
durch  Wolkenlücken  sehen,  zeigte  aber  kdne  irgend  auf^ltge  Färbung. 
Auch  heute  ist  es  wieder  ganz  bewölkt.«' 

Herr  Fr.  Busch  in  Arnsberg  schreibt: 

»Oeslern  Abend  (30.  Juni)  wurde  ich  gegen  lO*/^  Uhr  auf  eigen 
tumliche  helle  Wolken  nahe  am  nördlichen  Horizonte  aufmerksam  j;femacht. 
Als  ich  mich  nun  auf  einen  erhöhten  Standort  t)egab,  wo  ich  den  ganzen 
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Nordiiimmel  übersehen  konnte,  sah  icli,  daß  das  ganze  Dänimerungssegment 
mit  eclilen  leuchtenden  Nachtwolken  angefüllt  war,  von  genau  demselben 
Charakter  wie  in  den  Jahren  1885  und  folgenden,  die  damals  auf  die 
Krakatoakatastrophe  im  August  1S83  zurückgeführt  wurden.  Eine  Messung 
der  Höhe  des  höchsten  Piuiktes  der  merkwürdigen  von  dem  orangefarbenen 
Ton  der  tiefern  Luftschichten  sich  bläulich weiH  abhebenden  Gebilde  ergab 
den  Wert  5**  um  iO  Uhr  55  Min.  Dem  entspricht  eine  Höhe  von  rund 
52  km. 

Schon  jetzt  über  die  Entstehung  und  Herkunft  dieser  silberhellen 
Wolken  zu  urteilen,  wäre  verfrüht;  es  müssen  vorerst  weitere  Mitteilungen 
und  Beobachtungen  abgewartet  werden.  Erwähnt  sei  noch,  daß  bei  der 
phänomenalen  Klarheit  der  Luft,  wie  die  letzten  Tage  sie  uns  brachten, 
sdbst  bei  hohem  Stande  der  Sonne  auch  ganz  sdiwache  Spuren  des 
Bishopsdien  Ringes  sichtbar  waren.« 

W.  F.  Denning  zu  Bristol  sah  die  Erscheinung  in  der  Nacht  vom 
1.  zum  2.  Juli  zwischen  10  Uhr  abends  und  1  Uhr  morgens.  Der  ganze 
westliche  Himmel  war  rötlich  vom  Horizont  bis  zu  45^  Höhe.  Einige 
Zirrostratuswollcen  erschienen  ebenfalls  rötlich. 

Zu  Gtasgow  sah  man  in  der  Nacht  vom  30.  Juni  zum  1.  Juli  die 
rötliche  Färbung  ebenfalls  und  sie  schien  dem  Laufe  der  unter  dem  Horizont 
befindlichen  Sonne  gegen  Osten  hin  zu  folgen. 

In  Bessarablen  war  die  Erscheinung  am  30.  Juni  nach  11  Uhr  abends 
sehr  intensiv. 

So  viel  sich  bis  jetzt  beurteilen  laßt,  scheint  das  Phänomen  durch 
fdn  verteilte  Staubmassen,  die  sich  in  großen  Höhen  der  Atmosphäre  be- 
huiden,  hervotgerufcai  zu  sein.  Die  Herkunft  dieser  Staubmassen  aber  ist 
noch  dunkel 

2C 

Die  Beziehung  zwischen  den  Temperaturen  des 
Nordatlantischen  Ozeans  und  derjenigen  von  Nord- 
west- und  Mitteleuropa« 

ie  Einwirkung  des  Golfstroms  auf  die  Wirmeverhiltnisse  des 
nordwestlichen  Europa  hat  sich  schon  bei  den  ersten  Entwfiifen 
von  Jahres-  und  Monatsisothermen  für  Europa  deutlich  heraus- 
gestellt, allein  eine  genaue  Erkenntnis  der  hier  obwaltenden  Umstände  er- 
gab sich  erst  durch  Erforschung  der  Luftdruckverteilung  fiber  dem  Atlan- 
tischen Ozean.  Die  schönen  Untersuchungen  von  Pettersson  »über  die 
Beziehungen  zwischen  den  hydrographischen  und  meteorologischen  Phä- 
nornf-nen«  lehrten,  daß  die  Temperatur  des  Golfstroms,  falls  man  für  diese 
den  Mittelwert  der  Meeresoberflächentemperaturen  von  Udsire,  Heliisö  und 
Ona,  Orten  an  der  norwegischen  Küste,  einsetzt,  für  die  Monate  Dezember 
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bis  April  sowie  für  Juli  bis  September  ähnlich  verlaufen,  daß  ein  Bruch 
der  Kontinuität  im  Oktober  und  November  sowie  im  Mai  und  Juni  ein- 
trete und  daß  die  Übereinstimmung  der  Temperaturvariationen  des  Meeres 
und  der  Luft  über  Qothenburg  in  Südschweden  im  Januar  bis  April  viel 
ausgeprägter  als  im  Juli  bis  September  hervortrete.  Er  zeigte  femer,  daß, 
abgesehen  von  den  Storungsperioden,  im  allgemeinen  von  Jahr  zu  Jahr 
Steigen  und  Sinken  der  Monatstemperaturen  miteinander  abwechseln.  In 
dieser  Korrespondenz  der  Lufttemperatur  und  der  Meerestempentur  sowie 
der  Kontinuität  der  letztern  durch  ganze  <jru[ipcri  von  Monaten  hindurch 
glaubte  Pettersson  die  Grundlage  für  eine  m  ae  Art  von  meteorologischen 
Prognosen  zu  erkennen,  die  nicht  das  Wetter,  sondern  den  nll gemeinen 
Charakter  des  Wetters  für  längere  Perioden  betreffen  :  er  be/eiehnete  es 
nicht  als  unmöglich,  aus  der  Abweichung  der  Wassertemperalur  vun  der 
normalen«  zu  Anfang  des  WDiters  das  Fintreffen  von  kalten  oder  warmen 
Wintern  voraussagen  zu  k  eiiicu.  Von  Wicht;L,^keit  sind  seine  Hinweise 
auf  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Abweichungen  jener  A^erestempe- 
raturen  und  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  von  \\  ocikof  über  die 
Dauer  der  Eisdecke  der  russischen  Flüsse  und  der  Schneedecke  von  Upsala 
sowie  nnt  dein  Ik^i^inn  der  Ackerarbeit  bei  L'psala.  Nach  Pettersson  bilden 
die  Teiiipcraluischwankungen  des  Meeres,  wie  solche  durch  die  Schwan- 
kungen des  Oolfstromes  nach  Richtung  und  Intensität  hervorgerufen  werden, 
die  Ursache  der  Erscheinung. 

Auf  diese  Arbeit  folgten  die  zahlreichen  Untersuchungen  von  Professor 
Meinardus.  Es  falite  die  Gleichsinnigkeit  der  Schwankungen  anders  auf 
als  Petterföon,  indem  dieser  die  Abweichungen  der  Temperaturm ittel  von 
ihren  Normalmitteln,  dagegen  Meinardus  die  Änderungen  der  Monatsmiiicl 
von  Jahr  zu  Jahr  ins  Auge  falite  und  die  Oleichsinnigkeit  dahin  verstanden 
wissen  will,  daß  eine  Reihe  von  Monaten  in  dem  einen  Jahr  wärmer  und 
in  dem  andern  kälter  als  in  dem  vorangehenden  ist.  Eine  auf  den  Ände- 
rungen von  Jahr  zu  Jahr  beruiiende  Prognose  bezeichnet  Meinardus  als 
eine  relative,  im  Gegensatz  zu  einer  auf  den  Abweiciiungen  von  Normal- 
mitteln beruhenden    absoluten«  Prognose. 

Nachdem  Meinardus  zunächst  eine  Gleichstimmigkeit  zwischen  jenen 
Meerestemperaturen  (1874  bis  96)  und  Berlm  festgestellt  hatte,  wählte  er, 
um  die  Untersuchung  für  einen  längern  Zeitraum  durchführen  zu  können, 
an  Stelle  der  Meerestemperafuren  die  Temperaturen  von  Christiansund  und 
verglich  diese  (1861  bis  96,  Mittel  Nov.  bis  Dez.)  mit  den  Temperaturen 
von  Orten  Mitteldeutschlands  (Jan.,  Febr.,  März  und  Mittel  Jan.  bis  März) 
sowie  später  (1861  bis  96.  Mittel  Nov.  bis  Jan.)  in  noch  weiterer  Aus- 
üeiuiung  mit  Orten  Mittel-  und  Nordeuropas  (Febr.  bis  März  und  März 
bis  April);  die  Parallelität  der  Temperaturänderungen  ergab  sich  bei  dieser 
Untersuchung  fast  durchweg  auf  SO  bis  90%  und  diese  Sliinniigkeit  wurde 
auf  eine  solche  mit  den  Meerestemperauiren  übertragen,  da  nach  Pettersson 
der  Gang  der  Temperatur  von  Christiansund,  abgesehen  von  der  Amplitude, 
sehr  nahe  mit  dem  der  Wassertemperatur  übereinstimmen  müsse. 
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Um  noch  längere  Beobachtungsreihen  für  seine  Aufgabe  zu  gewinnen, 
zog  Meinardus  die  LuftdT  uckbeobachtungen  heran.  Aus  der  Erwägung, 
daß  unsere  winterliche  Lustdruek-  und  Temperaturverteilung  enge  Be- 
ziehungen zueinander  besitzen  und  anderseits  unsere  Temperatur  und  d  e 
Mea'esteiiiperatur  in  ihren  Schwankungen  Übereinstimmung  zeigen,  schloß 
Mdnardusi  daB  dner  relativ  hohen  Meereswärme  eine  Versdiirfung  der 
Luftdrudcuntersdiiede  Ober  demOoIfsirom  und  ebenso  einer  relativ  niedrigen 
Meeresftemperatur  dne  Verminderung  jener  Ondienten  enisprechen  mfisse. 
Nach  dnem  sehr  befriedigenden  Vergldch  der  Luftdruckgradienten  Stydcis- 
holm—Thorshavn  (1867  bis  92  Sept  bis  Dez.)  mit  den  nachfolgenden 
Temperaturen  von  Mittdeuropa  (Febr.  bis  März)  wurden  diese  für  März 
bis  April  mit  den  vorangehenden  Oiadienten  Styddsholm — Kopenhagen 
(1846  bis  92  Sept  bis  Jan.)  verglidien  und  das  Ergebnis  in  dner  Karte 
durdi  Kurven  der  gleidien  ProzentQberelnstimmung  dargestdii  Mdnardus 
erhidt  fflr  das  mit  den  Gradienten  gldchzdtige  Quartal  Nov.  bis  Jan.  69% 
und '  ffir  Febr.  bis  April  89  %  Ob^nstimmung,  und  wir  begegnen  hier 
der  SchluBfolgerung»  daß  jene  geringe  Stimmigkeit  der  gldchzeitigen 
Sdiwankungen  fihr  Nov.  bis  Jan..  auf  Mitlddeutschland  besdirfinkt  sein 
müsse,  da  die  Oleidisinnigkdt  für  die  Schwankungen  der  Gradienten  Sept 
bis  Jan.  mit  den  Temperaturen  Mitteleuropas  Febr.  bis  März  und  MSrz  bis 
April  und  anderseits  auch  die  Gleichsinnigkeit  für  diese  Temperaturen  mit 
denjenigen  von  Christiansund  Nov.  bis  Jan.  nachgewiesen  sei,  so  daß  eine 
solche  auch  zwischen  den  Schwankungen  der  Gradienten  Sept.  bis  Jan. 
und  den  Temperaturen  von  Christiansund  Nov.  bis  Jan.  bestehen  müsse, 
Auf  diese  Weise  ergab  sich  aus  dem  Verhalten  der  Gradienten  zu  den 
nachfolgenden  Temperaturen  Mitteleuropas  ein  solches  für  die  Temperaturen 
von  Christiansund  Nov.  bis  Jan.  und  durch  eine  ähnliche  weitere  Substitu- 
tion ein  solches  für  die  Meerestein peraturen  an  der  norwegischen  Küste 
und  den  Golfstrom,  so  daB  a!?o  auch  aus  dem  Verhalten  der  Gradienten 
die  Gleichsinnigkeit  der  Schwankimuen  der  Meerestemperaturen  Nov.  bis 
Jan.  mit  den  Mitteltemperaturen  von  Mitteleuropa  Febr.  bis  März  und  März 
bis  April  erwiestn  wurde. 

Der  von  Meinardus  aufgefundene  hohe  Betrag  für  die  Gleichsinnig- 
keit dieser  Temperaturschwankungen  zusammen  mit  dem  Ergebnis  seiner 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  einiger  phänologischer  Beobachtungen 
gegen  die  im  Frühwinter  an  der  norwegischen  Küste  vorangehenden  Tempe- 
raturen, das  an  einer  Steile  durch  Kurven  dargestellt  wird,  führten  Meinardus 
zu  einer  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  einer  Voraussage  der  Getreide- 
ernte in  Norddeutsch la II d  mit  dem  Ergebnis,  dal)  euie  gute  oder  schlechte 
Weizenernte  in  Norddeutsciiland  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  Grund 
der  Mittelwerte  der  Temperatur  von  Christiansund  aus  dem  Vorzeichen 
ihrer  Abweichung  von  der  normalen  in  dem  Zeitraum  Nov.  bis  Jan.  voraus- 
zusagen sei,  und  daß  auch  für  die  Ernte  von  Roggen,  Hafer  und  Oerste 
K^sse  Besdehungen  aufgefunden  wurden. 

Nachdem  Mehrardus  durch  die  Chibeziehung  der  Gradienten  über 
^  Qolfstat>m  die  Zirkulation  der  Luft  über  dem  Osten  des  Nordatlan- 
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iischen  Ozeans  mit  Erfolg  in  die  Behandlung  des  Problems  eingeführt 
hatfe,  erfuhr  die  Untersuchung  die  Erweiterung,  daB  die  ganze  Zirkulation 

auf  dem  Nordatlantik  in  den  Kreis  der  Betrachtung  g^^^f^gen  wurde  An 
der  Hand  von  Jahreswerten  (Sept.  bis  Aug.)  der  Gradienten  zwischen 
Toronto  und  Ivigint  (1875  bis  1900),  Ponta  Delgada  und  Styckisholm 
(1866  bis  1900)  und  Kopenhagen— Styckisholm  (1846  bis  1900)  folgert 
Meinardus  aus  deren  gleichsinnigem  Verlauf,  daß  die  gesamte  Zirkulation 
der  Luft  über  dem  Nordatlantischen  Ozean,  angezeigt  durch  die  Schwan- 
kungen der  verschiedenen,  gegen  das  Aktionszentrum  bei  Island  gerichteten 
Gradienten,  gleichzeitig  Verstärkung  und  Abschwäch ung  erfahre.  Kurven 
des  Verlaufs  der  Monatswerte  cfcr  (UnJienten  Kopenhagen  —  Styckisholm, 
der  Meeresoberfläch entern peratur  an  der  norwegischen  Küste  (1874  bis  1901) 
und  des  Wärmegehalts  einer  Wassersäule  von  32  m  Tiefe  bei  Horns  Riff 
an  der  jutischen  Küste  (1880  bis  1902)  lielien  aus  ihrer  Gleichsinnigkeit 
folgern,  daß  die  positiven  oder  negativen  Differenzen  des  Luftdrucks  ent- 
sprechend den  Änderungen  der  Stärke  der  atmosphärischen  Zirkulation  mit 
erhöhten  oder  erniedrigten  Meereslemperaturen  zusammenfallen  oder  ihnen 
um  einen  bis  drei  Monate  vorangingen.  Das  gleichzeitig  untersuchte  Vor- 
kommen von  F.is  bei  Neufundland  (1860  bis  1902)  zeigte  auch  dieses  in 
Überein^tirrnniuig  mit  den  Luftdruckdifferenzen  und  besonders  mit  denen 
des  vorangehenden  Herbstes  und  Winters.  Hieraus  folgerte  Meinardus, 
daß  Schwankungen  der  Stärke  der  atmosphärischen  Zirkulaiion  auf  den 
beiden  Seiten  des  Nordatlantik  einen  entgegengesetzten  Einfluß  auf  die 
Wärmeführung  der  Meeresströmungen  ausüben  und  daß  weiter  in  der 
Äußerung  der  vermehrten  oder  verminderten  Wasserbewegung  auf  die  Tempe- 
ratur bezw.  die  Cisverhältnisse  eine  Verai^ung  von  mehreren  Monaten  ein* 
trete,  »wodurch  eben  die  Möglichkeit  einer  Prognose  ffir  beide  Seiten  des 
Atlantik«  gegeben  sei.  Auf  Grund  der  Feststellung,  daß  in  70  bis  80% 
der  FSUe  hoher  bezw.  niedriger  Luftdruck  l)ei  Island  im  Winter  und  Früh* 
jähr  einem  Eisrekhtum  bezw.  Eismangel  bei  Island  voranzugehen  pflege 
und  hoher  bezw.  niedriger  Luftdruck  bei  Isbind  eine  verminderte  bezw. 
eine  verstärkte  nordatlantische  Luftzirkulation  mit  Ihren  folgen  bewirke^ 
wurden  auch  die  Eisverhältnisse  von  Island  in  die  folgenden  Sätze  von 
Meinardus  eingereiht: 

Es  hängen  aufs  engste  und  ursächlich  zusammen: 

A.  1.  Schwache  atlantische  Zirkulation  (August  bis  Februar). 

2.  Niedrige  Wassertemperaturen  an  der  europäischen  Küste  (Nov. 

bis  Apn[). 

3.  Niedrige  Lufttemperaturen  in  Muteieuropa  von  Februar  bis 

April. 

4.  Eisarmut  bei  Neufundland  un  Frühjahr. 

5.  Eisreichtum  bei  Island  im  Frühjahr. 

6.  Schlechte  Weizen-  und  Roggenernte  in  Westeuropa  und  Nord- 
deutschland. 

B.  1.  Starke  atlantische  Zirkulation  (August  bis  Februar). 
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2.  Hotw  Wassertemperaturen  an  der  europäischen  Küste  (Nov. 
bis  April). 

3.  Hohe  Lufttemperaturen  in  Mitteleuropa  von  Februar  bis  April. 

4.  Eisreichtum  in  Neufundland  im  f riibjahr. 

5.  Eisarmut  bei  Island  im  Frühjahr. 

6.  Gute  Weizen-  und  Roggenemte  in  Westeuropa  und  Nord* 

deutschland. 

In  seiner  letzten  Untersuchung  über  das  vorliegende  Problem  be- 
handelte Meinardus  eingehend  die  Eisverhältnisse  von  Island  während  eines 
mehr  als  hundertjährigen  Zeitraums  und  deren  Zusammenhang  mit  den 
Meeresströmungen  und  den  meteorologischen  Erscheinungen;  in  der  letzten 
Beziehung  gelangte  Meinardus  zu  dem  Ergebnis,  daß  eisreiche  bezw.  eis- 
arrae  Perioden  bei  Island  mit  Perioden  niedriger  bezw.  hoher  Temperatur 
in  Grönland  und  mit  Perioden  verstärkter  bezw.  abgeschwächter  nordatlan- 
tischer Zirkulation  zusammenfallen.  Diese  letzte  Folgerung  stützt  sich  auf 
die  Luftdruckunterschiede  von  Kopenhagen  Styckisholm,  deren  aHstje- 
glichene  fnnfjnhriq^e  W  erte  für  1846  bis  Q5  m  ihrem  Kurvenverlaufe  eine 
Ahtilichkeit  mit  denen  des  entsprechend  liarL^estellten  Eisvorkomniens  zeigten. 
Das  Resultat  stimmte  mit  dem  frühem  Ergebnis  des  Zusanitiieiifaliens  von 
Eisreichtum  hei  Island  mit  schwacher  Zirkulation  nicht  überem 

Ergänzungen  zu  den  Arbeiten  von  Meinardus  brachten  die  Unter- 
suchungen von  Schott,  Brennecke  urid  MeckitiL(,  sowie  eine  Arbeit  von  Haim. 

Prof.  Großmann  von  der  Deutschen  Seewarle  hat  sich  dann  die  Auf- 
gabe gestellt,  den  von  Pettersson  aus  seinen  Kurven  des  Verlaufs  der  Ab- 
weichungen der  Monatsmittel  der  Meerestemperaturen  gefolgerten  Bruch 
der  Kontiniiilat  der  Oolfstromtemperaturen  näher  zu  untersuchen  nnd  die  auf 
Grundlage  der  Temperatur  von  Christiansund  von  Meinardus  für  MiUel- 
europa  gefolgerte  Möglichkeit  einer  Temperaturvorhersage  von  hohem  Er- 
folgprozent auf  Grundlage  der  Beobachtungen  von  Stationen  der  deutschen 
Seewarle  an  der  Kflsle  nachzuprüfen. 

Die  Ergebnisse  dieser  wichtigen  Untersuchung  sind  soeben  erschienen 
und  der  wesentliche  Inhalt  derselben  soll  hier  mitgeteilt  werden. 

Es  wurden  benutzt  die  in  den  norw^schen  »Meteorologischen  Jahr- 
bäcbern«  von  1874  bis  1906  enthaltenen  Beobachtungen  der  Temperatur 
von  Christiansund  und  der  Meeresoberfläche  bei  Udsire,  Hdlisd  und  Ona 
und  teilweise  die  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Berechnungen  vorliegenden, 
handschriftlicb  von  Prof.  Hildebrandsson .  mitgeteilten  Monatsmiüel  bis 
August  1907;  berechnet  wurden  die  vieljahrigen  Monatsmittel  der  Tempe- 
ratur von  Christiansund,  jener  zu  einem  Mittel  vereinigten  Meerestempe- 
raturen für  diesen  Zeitraum  sowie  die  Abweichungen  der  einzelnen  Motuit»- 
mittel  und  deren  Änderungen  von  Jahr  zu  Jahr,  um  zugleich  die  Grundlage 
fQr  die  absolute  Temperaturprognose  im  Sinne  von  Pettersson  und  für  die 
relative  Prognose  im  Sinne  von  Meinardus  zu  gewinnen.  Den  meteoro- 
logischen JahrbOchem  der  Deutschen  Seewarte  wurden  die  Monatsmitlei 

V  Annalen  der  Hydrographie  1908,  S.  337  ff. 
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der  Temperatur  von  deren  Nomnibeobaclifungsslationen  an  der  deutschen 
KQste  Borkum,  Hamburg,  Swinemönde  und  Memel  entnommen  und  deren 
Abweichungen  gegen  die  veröffentlichten  Mitteltemperaturen  des  Zeitraumes 
1876  bis  1900  sowie  die  Änderungen  von  Jahr  zu  Jahr  berechnet 

Um  einen  Oberbtick  fiber  den  Verlauf  und  die  OröBe  der  Schwan- 
kungen der  Meeresoberflächentemperatur  der  norwegischen  Küste  zu  geben» 
wurden  auf  einer  Tafel  die  Abweichungen  der  Monatstemperaturen  (im 
Mittel  aus  Udslie,  Helllsö  und  Ona)  ffir  die  Jahre  1874  bis  1907  von  den 
vieljfihrigen  Mittelwerfen  (1874  bis  1906)  eingetragen  und  durch  Kurven- 
zflge  veibunden;  zugefügt  Vfrurden  die  von '  Mdnardus  berechneten  Be* 
wertungsziffem  fOr  das  Eisvorkommen  bei  Island  und  bei  Neufundbuid  ffir 
1874  bis  1904  bezw.  1874  bis  1902.  Es  zeigen  sich  lange  Perioden  mit 
andauernden  positiven  und  solche  mit  n^tlven  Abweichungen  neben 
andern  langen  Pendelns  um  die  Normalwerte,  und  anderseits  lange  Zelt- 
räume mehr  oder  weniger  steter  Abnahme  oder  der  Zunahme  der  Ab- 
weichungen  sowie  auch  nicht  selten  kürzere  Perioden  vorübergehend  starker 
Schwankungen  der  Abweichungen.  Ein  Zusammenhang  mit  den  Eisverhält- 
nissen bei  Neufundland  in  dem  von  Meinardiis  angegebenen  Sinne^  daß 
Eismangel  mit  niedrigen  und  Eisreichtum  mit  hohen  Meerestemperaturen 
an  der  norwegischen  Küste  zusammenzufallen  pflege,  tritt  im  allgemeinen 
hervor,  während  ein  Zusammenhang  mit  den  Eisverhaltnissen  bei  Island 
nicht  zu  erkennen  sein  möchte 

Was  die  Temperafurvcrhältnisse  anbelnnql,  findet  Prof.  ürolimann, 
daß  die  Meeresteniperatur  hinsichtlich  der  Abweichuni^  wie  der  Änderung 
im  nächstfolL^eiulen  Quartal  meist  größere  Übereinstimmung  der  Vorzeichen 
als  die  Lufttemperaturen  zeigt;  der  groHc  Betrag  der  Erhaltung  von  Mai 
bis  Juli  zu  Aug.  bis  Sept.  findet  sich  bei  den  übrigen  Temperaturen  nicht, 
während  das  Maximum  von  Nov.  bis  Jan.  zu  Febr.  bis  April  meist  auch 
sonst  hervortritt.  Eine  Tabelle  enthält  noch  eitiige  Prozentwerte  für  die 
Zeichenübereinstimmung  zwischen  dem  Zeitraum  Sept.  bis  Jan.  und  dem 
nachfolgenden  März  bis  April  als  denjenigen  Zeiträumen  für  die  Meinardus 
eine  groiie  Stimmigkeit  hinsichtlich  der  Äiideriing  bei  dem  Vergleich  der 
Gradienten  Kopenhagen  —  Styckisholm  und  der  Temperatur  von  Orten 
Mitteleuropas  gefunden  hat;  die  Meerestemperaturen  ergaben  für  diese  Zeit- 
räume nur  61  %  und  55  %,  dagegen  die  Temperatur  von  Christiansund  61  % 
und  81  für  die  Abweichung  und  die  Änderung.  Nur  für  die  Auf* 
elnanderfolge  Aug.  bis  Okt  zu  Nov.  bis  sehen  wir  bei  der  Meeres- 
temperatur das  Erhaltungspiozent  fflr  die  Abweichung  unter  50  (45)  sinken 
und  t>emerken  das  entsprechende  Minimum  noch  schärfer  ausgeprägt  bei 
Christiansand  (31)  und  Swinemilnde  (38),  so  daß  wir  In  diesen  Fillen 
meist  Zdchenwechse!  zu  erwarten  haben;  Hamburg  und  Memel  erscheinen 
hier  Indifferent,  während  Borkum  fiberwiegend  eine  Zeichenfolge  fflr  die 
Abweichung  anzeigt  FQr  die  Änderung  aber  läßt  die  Meewstempeiafair 
von  Aug.  bis  Okt  zu  Nov.  bis  Jan.  häufiger  Erhaltung  des  Vondcheos 
beobachten  in  Obereinstimmung  mit  Borkum  und  Hamburg«  während  die 
andern  Lufttemperaturen  sich  unbestimmt  verhalten. 
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Die  Lufttemperatur  von  Christiansund  zeigt  meist  eine  etwas  geringere 
Erhattung  des  Vorzeichens  im  nachfolgenden  Quartal  als  die  übrigen  Luft- 
tempenturen,  ausgenommen  wesentlich  von  Nov.  bis  Jan.  zu  Febr.  bis 
April  hinsichtlich  der  Änderung,  wo  Christiansund  ein  ausgeprägtes  Maximum 
aufweist,  wie  sich  ein  solches,  wenn  auch  schwächer  ausgeprägt,  auch  bei 
den  übrigen  Lufttemperaturen,  ausgenommen  Memel,  zeigt. 

Die  Übereinstimmung  eines  Quartals  mit  den  spätem  Quartalen  ist 
hinsichtlich  des  Vorzeichens  der  Abweichung  für  die  Meerestemperatur  im 
al!^▼emeine^  kleiner  als  für  die  Luittemperaturen,  hinsichtlich  der  Änderungen 
aber  für  d  e  kalten  Quartale  größer  und  die  warmen  Quartale  kleiner  aU 
für  die  Lutttemperaturen. 

Die  Prozentsverte  der  Erhaltung  bezw.  der  Wiederkehr  des  Vorzeichens 
der  Abucicliung  oder  der  Änderung  in  einem  nachfolgenden  Zeitraum 
stellen  zugleich  den  Prozenterfolg  von  Prognosen  dar,  die  auf  einen  warmen 
oder  kalten  bezw.  auf  einen  wärmern  oder  kditern  Zeitraum  nn  Vergleich 
zsini  Vorjahre  ausgegeben  würden.  Um  die  Ergebnisse  von  Meinardus  für 
die  vier  Küstenstationen  zu  prüfen,  wurde  die  Übereinstimmung  der  Vor- 
zeichen der  Ai^weichung  und  der  Änderung  (von  Jahr  zu  Jahr)  der  Tempe- 
ratur von  Christiansuud  im  Mittel  des  Zeitraums  Nov.  bis  Dez.  mit  denen 
der  vier  Küstenorte  im  folgenden  Januar,  Februar  und  Marz  sowie  mit 
dem  Mittelwert  Januar  bis  März  berechnet,  und  es  ergab  sich  die  folgende 
Übereinstimmung: 


Im  Vorzeichen  der  Abweichung 

Im  Voncidien  der  Änderuag 
von  Jthr  lu  Jahr 

») 

Borkuin 

Mam-  j  Swine- 
burg  1  mOnde 

Memel 

Borkum 

Mam- 

burgf 

Swine- 

mfinde 

Memd 

Jiaitar  .  .  . 

Februar  .  . 

März  .  . 
Januar  bis 
März  .  .  . 

62 
61 
64 

1 

64 

1 

61 
61 
66 

61 

58 
64 

72 

61 

58 
67 
68 

65 

56' 

56 

63 

69 

60 
60 
66 

71 

56     \  73 

68  59 

69  1  64 

69  73 

61 

73 
75 

82 

*)  Mittel  aus  Bremen,  Berlin,  Königsberg  1861  bis  96  nach  Meinardus. 

Diese  Tabelle  ilBt  hinsicbtlidi  des  Erfolges  kaum  einen  Unterschied 
zwischen  den  auf  die  Abweichung  und  den  auf  die  Änderung  basierten 
Prognosen  erkennen;  der  Mftrz  hat  meist  höhere  Prozenterfolge  als  die  andern 
Monate,  worauf  aber,  wie  Prof.  Oroßmann  betont,  kein  Werf  gelegt  werden 
kann.  Charakteristisch,  sagt  er,  ist  aber  das  Verhalten  der  Mittelwerte  fOr 
Jan.  tris  JMftrz,  daß  diese  fflr  die  relative  Prognose  erheblich  größer  als  das 
arithmetische  Mittel  aus  den  drei  Monatswerten  und  zum  Teil  größer  als 
jeder  einzelne  Monatswert  sind,  was  auch  von  Meinardus  bemerkt  worden 
ist,  während  jene  Mittel  sich  bei  der  absoluten  Prognose  den  arithmetischen 
Mittelwerten  sehr  nahem;  bei  der  relatiyen  Prognose  tritt  die  Erhaltungs- 
tendenz bei  der  Zusammenfassung  mehrerer  Monate  in  geringerem  Grade 
durch  die  Zufälligkeiten  der  Monatswerte  getrübt  hervor,  als  dies  bei  der 
absoluten  Prognose  der  Fall  ist  Ein  solches  Verhalten  dürfte  daher  durch 
Gm  1908.  84 
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die  ErhaltiiTKr-tendenz  hervorgerufen  werden  und  somit  umgekehrt  ein 
Kennzeichen  tur  deren  Vorliandensein  nli^chen. 

Eine  von  Prof.  r!rr>Hmann  bercclinrte  Tabelle  für  die  Temperaturen 
an  der  deutschen  Küste  zei^jt  eine  Erhaltungstendenz  analog  derjenigen  der 
Temperatur  des  Meeres  und  von  Christiansund,  so  daß  der  Gedani<e  nahe 
liegt,  daß  eine  Temperaturprognose  nach  Art  derjenigen  von  Petiersson 
und  Meinardus  auch  auf  die  vorangehenden  Temperaturen  eines  und  des- 
selben Ortes  gestützt  werden  könnte.  Wir  haben  also,  sagt  Prof.  Groß« 
mann,  dreierlei  Temperaturprognosen,  von  denen  wir  die  letzte  Art  kurz 
Lokalprognosen,  dagegen  die  auf  die  Temperatur  von  Christiansund  ge- 
stützten Christiansundprognosen,  und  diejenigen  auf  Grundlage  der  Meeres- 
temperaturen Mccresprognosen  nennen  wollen. 

Den  Wert  dieser  Prognose  zeigt  eine  Tabelle,  aus  der  Prof.  Groß- 
mann folgende  Schlüsse  zieht: 

»1.  Die  absolute  Meeresprognose  ist  fast  durchweg  schlechter  als  die 
absolute  Lokalprognose,  ausgenommen  bei  der  Prognose  fOr  Augnst  bis 
Oktober  von  einem  der  drei  vorangehenden  Quartale  als  Ausgang. 

2.  Die  relative  Meeresprognose  bt  auch  meist  weniger  gut  als  die 
relative  Lokalprognose  mit  der  zu  1  angegelienen  Ausmdime: 

3.  Die  absolute  Christiansundprognose  ist  ebenfalls  Im  Nachteil  gegoi 
die  absolute  Lokalprognose,  und  zwar  wesentlich  wieder  mit  dendben 
Ausnahme. 

4.  Die  relative  Christiansundprognoae  ist  der  relativen  Lokatprogncse 
meist  überlegen,  abgesehen  von  der  Prognose  von  Aug.  bis  Okt,  fOr  Nov. 
bis  Jan.  und  Febr.  bis  April,  wo  die  Lokalprognose  überlegen  ist  Neben 
dem  Übergewicht  der  Prognose  für  Aug.  bis  Okt.  von  einem  der  drd 
vorangehenden  Quartale  aus,  die  auch  hier  wieder  hervortritt^  ist  besonder 
die  größere  Zuverlässigkeit  der  relativen  Christiansundprognose  von  Nov. 
bis  Jan.  auf  Febr.  bis  April  zu  nennen. 

Abgesehen  also  von  der  Temperaturprognose  für  Aug.  bis  Okt  in 
einem  der  drei  vorangehenden  Quartale  besitzen  wir  in  der  Temperatur 
des  Meeres  an  der  norwegischen  Küste,  gleichviel  ob  wir  ihre  Abweichungen 
von  der  Normalen  oder  die  Änderungen  seit  dem  letzten  Jahr  in  Betracht 
ziehen,  im  ganzen  eine  schlechtere  Grundlage  für  die  Ansage  der  Tempe- 
ratur der  Orte  an  der  deutschen  Küste,  als  sie  uns  in  den  Temperaturen 
derselben  Orte  selbst  zur  Verfügung  stehen.  Auch  die  Abweichungen  der 
Temperaturen  von  Christiansund  von  den  Nornialwerten  bieten  mit  jener 
Beschränkung  eine  im  allgemeinen  schlechtere  Grundlage.  Die  beste  Grund- 
lage gewähren  die  Änderungen  der  Temperatur  von  Christiansund,  ab- 
gesehen wesentlicli  von  der  Prognose  von  Aug.  bis  Okt.  auf  die  beiden 
folgenden  Quartale.  Auffallend  durch  ihre  großen  Erfolgwerte,  die  die 
Lokalprognose  im  Mittel  um  11%  und  die  Meeresprognose  um  16% 
übertrifft,  i?t  die  Ansage  eines  kältern  oder  wärmern  Febr.  hi>  A[iril  auf 
Grund  eines  gegen  das  Vorjahr  kältern  oder  wärmern  Nov.  bis  Jan.,  deren 
Erfolg  wir  an  der  deutschen  Küste  in  dem  hier  bearbeiteten  Zeitraum  mit 
73  bis  77  ^jo  bewertet  gefunden  haben.  Diese  relative  Prognose  vom  Vor- 
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Winter  auf  den  Vorfrühling,  die  hier  mit  dem  größten  Erfolgprozent  hervor* 
tritt,  ist  gerade  die  von  Meinardua  untersuchte,  während  Petlersson  die 
entsprechende  absolute,  auf  die  Abweichungen  gegrfindete  Prognose  im 
Auge  hatte 

Für  die  Voraussage  der  gegen  das  Vorjahr  zu  erwartenden  Änderung 
der  Mitteltemperatur  Febr.  bis  April  auf  Grundlage  der  beobachteten  Ände- 
rung der  Temperatur  Nov.  bis  Jan.  von  Borkum,  Hamburg,  Swinemünde 
und  Mcmel  ergrab  die  relative  Lokalprognose  für  den  unterauchten  Zeit- 
raum 71  "/o,  64%,  69%  und  54"/..  für  diese  Orte  gegenüber  dem  auf 
die  Temperaturändenmg  von  Cliristiansund  gegründeten  Prognosenerfolg 
von  der  Reihe  nach  77»/,,,  73  "/o,  77%  ""d  74",,. 

Wenn  wir  es  nach  allem  mit  einer  starken  Erhaltiin^stcndt  nz  der 
Temperaturverhältnisse  über  Nordwest-  und  Mitteleuropa  zu  tun  haben, 
die  im  Laufe  des  Jahres  einige  im  Durciiscnnitt  regelmäßige  Störungen 
erleidet,  so  muß  es  ebensogut  möglich  sein,  auf  (Grundlage  der  Tempe- 
ratur eines  Ortes  von  Mitteldeutschland  eine  TemperaturproLnosr  für 
Christiansund  zu  stellen  wie  umgekehrt,  wenn  auch  zu  erwarten  k  lu,  daß 
die  erstere  Prognose  einen  geringem  Frfolg  hil  en  wird  al-^  uie  letztere. 
Um  diese  Folgerung  zu  prüfen,  wurde  untersucht,  wie  oft  das  Vorzeichen 
der  Abweichungen  und  der  Änderungen  von  Swinemünde  ini  Nov.  bis 
Dez.  in  den  nachfolgenden  Monaten  Jan.  bia  Marz  und  in  dem  Quartal 
Januar  bis  Marz  als  ganzem  mit  den  Vorzeichen  der  Abwe.chungen  und 
der  Änderungen  der  Christiansundtemperatur  übereingestimmt  hat.  Das 
Ergebnis  findet  sich  nebst  demjenigen  der  gewöhnlichen  umgekehrten 
gleichartigen  Prognose  von  Christiansund  auf  Swinemünde  nachstehend. 
Erfolg  der  Ternperaturprognose  von  November  bis  Dezember. 


Von  Christümsund  für  Swinemande 

Von  Swinemflnde  für  Cbristiansitiid 

Abweichung 

AndemDff 

Abwcidiimg 

AiMteruDg 

— 

* 

% 

• 

auf  Januar  .  .  • 

58 

56 

55 

57 

»  Februar  .  , 

64 

68 

65 

68 

»  März  .... 

72 

69 

58 

60 

>  Januar  l>is 

März.  ...  ^ 

61 

69 

58 

67 

Der  Erfolg  dieser  Prognosen  ist  durchweg  klein  ausgefallen,  ist  aber 

für  die  Prognose  von  Swinemünde  auf  die  Temperatur  von  Chnsttansund 
nur  für  März  erheblich  kleiner,  während  er  in  den  beiden  andern  Monaten 
und  für  das  Vierteljahr  als  ganzes  nur  wenig  geringer  als  für  die  um- 
gekehrte Prognose  ausgefallen  ist,  so  daß  jedenfalls  die  Möglichkeit  der 
Umgekehrten  Temperaturprognose  für  Christiansund  auf  Grundlage  von 
Temperaturbeobachtungen  an  der  deutschen  Küste  bis  zu  einem  giewissen 
Grade  hervortritt. 

Bei  der  Beurteilung  der  Prozentwerte  der  Stimmigkeiten  müssen  wir 
im  Auge  behalten,  daß  sie  zum  Teil  durch  die  Pestsetzungen  über  ihre 

Berechnung  beeinflußt  werden,  wie  solche  nicht  zu  vermeiden  sind,  da  es 
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sich  nicht  allein  um  zu  vergleichende  positive  und  negative  Werte,  sondern 
auch  um  den  Wert  Null  in  den  zu  verp:leichciuien  Reihen  handelt,  und 
es  gewiß  angebracht  ist,  zu  vergleichende  geringfügi.i;c  Werte  entgegen- 
gesetzten Vorzeichens  in  besonderer  Weise  zu  berücksichtigen.  Die  Art 
der  Auszählung  der  Stimmigkeitcn  vermag  in  dieser  Weise  den  Einfluß 
auszuüben,  daß  50  nicht  genau  den  Wert  darstellt,  der  völUgen  Indif- 
ferentismus anzeigt,  und  daß  die  berechneten  Werte  etwas  zu  hoch  oder 
zu  niedrig  ausfallen.  Einen  bessern  Einblick  in  die  hier  auftrcltnUen 
Temperaiurverhältntsse  würde  man  bei  Durchführung  der  Untersuchung 
mit  Mon^mfttelfi  stett  der  Quartalsmittd  gewinnen,  falls  die  entsprechen- 
den Beobachtungsreihen  von  einem  erheblich  längern  Zeiliaame  zur  Ver- 
fügung sUnden,  und  man  wfirde  dabei  auch  einen  gewissen  Einblidc  in 
das  Wesen  der  beobachteten  Temperaturstdningen  gewinnen  müssen. 

Jedenfalls  aber  dflrfen  wir  auf  Grund  der  bisherigen  Untersuchungen 
als  erwiesen  ansehen,  daß  wir  es  für  Nordwrest-  und  Mitteldeutschland 
fihnlich  wie  für  die  Meerestempetaturen  an  der  norw^sdien  Kfiste  einer- 
seits mit  einer  gewissen  Erhaltungstendenz  der  Temperatanbweichungen 
und  der  Änderungen  der  Temperatur  von  Jahr  zu  Jahr,  und  anderseits  mit 
Unterbrechungen  der  Kontinuität  zu  tun  haben,  die  zu  bestimmten  Zeiten 
des  Jahres  auftreten  und  insbesondere  die  Wirkung  ausüben,  daß  die  Tempe- 
ratur von  Jahr  zu  Jahr  ganz  Qberwi^nd  abwechselnd  steigt  und  sinkt. 
Als  erwiesen  darf  ferner  angesehen  werden,  daß  die  Temperatur  der  Meeres- 
oberfläche an  der  norwegischen  Küste  eine  große  Übereinstimmung  mit 
jenen  Schwankungen  b('?it7t,  teilweise  nher  auch  Verhältnisse  aufweist,  die 
von  denen  der  Lufttemj)eraturcn  abweichen,  und  daß  die  Lufttemperatur 
an  der  norwegischen  Küste  mehrfach  besser  mit  der  Temperatur  Mittel- 
europas in  ihrem  Verhallen  übereinstimmt  als  jene  Meeresoberflächen- 
temperatur. Hier  möge  noch  angeführt  werden,  daß  aus  Tabellen,  die 
Meinardus  gegeben  hat,  eine  Abhänyfigkeit  jener  Meeresoberfläciientempe- 
ratur  an  der  norwegischen  Küste  von  dem  Eisvorkommen  bei  Island  zu 
entnehmen  ist,  wie  Brennecke  eine  solche  für  die  Lufttemperatur  von  Bodo 
gezeigt  hat,  während  die  Lufttemperaturen  von  Oreenwich  und  Kopenhagen 
kaum  einen  Unterschied  für  die  Mitteltemperaturen  einer  Reihe  von  Perioden 
mit  Eisreichtum  und  solcher  mit  Eisarmut  bei  Island  zu  erkennen  geben, 
so  daß  also  hier  ein  Iwstimmter  Fall  vorli^  wo  jene  Meeresoberflächen- 
temperatur  ein  besonderes,  von  dem  der  Temperatur  flt>er  Nordwest-  und 
Mitteleuropa  abweichendes  Verhalten  aufweist 

Dieses  Ergebnis  zwingt  uns  die  Überzeugung  auf,  dafi  die  Schwan- 
kungen der  Temperatur  des  Oolfstromes  nicht  direkt  die  Ursache  der  Er- 
scheinung sein  können,  sondern  daß  wir  es  mit  einer  Erhaltungslendenz 
der  Luftdruckverteilung,  der  Wetterlage,  samt  deren  mehr  oder  weniger 
regelmäßigen,  in  längern  Beobachtungsreihen  so  scharf  hervortretenden 
Unterbrechungen  zu  tun  haben.  Daß  die  Luftdruckverteilung  im  März  bis 
April  eine  sehr  grof^c  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  des  vorangehenden  Nov. 
bis  Jnniinr,  also  in  demjenigen  Falle  besitzt,  wo  die  Erhaltungstendenz  bei 
weitem  am  schärfsten  hervortritt,  hat  Meinardus  gezeigt,  indem  er  die 
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mittlem  Luftdnickverteilungen  für  diese  beiden  Zeiträume  aus  solchen  auf- 
einander folgenden  Einzelfällen  berechnete,  wo  die  Luftdruckiinterschiede 
Kopenhaq^en  bis  Stockholm  das  eine  Mal  durch  j^roße  und  das  andere 
Mal  durch  besonders  kleine  Werte  ausgezeichnet  waren.  Wir  bes:cp:nen 
an  di^r  Stelle  auch  dem  Ergebnis  dal5  die  Luftdruckdifferenzen  von 
Zentraleuropa  und  Westsibirien  in  der  Regel  von  Jahr  zu  Jahr  mit  der 
Differenz  Kopenhagen  bis  Styckisholm  gleichsinnig  verlaufen. 

Nach  Meinardus  wurde  die  Erhaltung  der  Wetterlage  samt  ihren 
charakteristischen  Unterbrechungen  auf  einer  Wechselwirkung  zwischen  der 
Lurtdruckverteilung  und  der  Temperatur  des  Golfstromes  beruhen,  und  tiei 
Hauptsache  nach  dem  letztem  zufallen.  Bei  erhöhter  Temperatur  des  Golf- 
shx>me8  nimmt  die  Tiefe  der  die  Zfrlnilation  Aber  dem  Nordailantik  unter- 
haltenden Depression  bei  Island  zu,  die  wachsende  Windstärke  beschleunigt 
den  Oolfsfarom,  so  daß  auf  der  Ostseite  des  Ozeans  die  Temperatur  des 
Oolfstromes  steigt,  also  die  Depression  noch  weiter  an  Tiefe  zunimmt  und 
somit  fGr  die  Erhaltung  der  Druckverteilung  zunächst  gesorgt  wird;  ander* 
seits  aber  beschleunigt  die  verstirkte  Zirkulation  auch  die  polaren  Strö- 
mungen auf  der  Westseite  des  Nordatlantik,  so  daß  dem  Golfstrom  auf 
jener  Seite  UUteres  Wasser  zugeföhrt  wird,  das  im  Laufe  der  Zeit,  nach 
der  Westküste  Europas  vordringend,  eine  Abnahme  der  Depression  herbei- 
führt und  somit  schließlich  eine  Wandlung  der  Dmckverteilung  vemrsacht. 
Führt  man  diesen  Gedanken  fort,  so  würde  die  darauf  nachlassende  Kraft 
der  Zirkulation  der  Luft  allmählich  den  Zufluß  des  kalten  Wassers  im 
Westen  des  Ozeans  verringern,  die  Temperatur  dfö  Oolfstromes  würde  an 
unserer  Küste  wieder  steigen,  die  Depression  sich  wieder  von  neuem  ver- 
tiefen usw.  Die  verstärkte  Zirkulation  führt  uns  aber  in  verstärktem  Grade 
ozeanische  Luft  herbei,  so  daß  in  der  kalten  Jahreszeit  der  Parallelismus 
zwischen  dem  Gang  der  Meerestemperaturen  und  der  Temperatur  von 
West-  und  Mitteleuropa  erklärt  sein  wurde;  an  einer  Stelle  glaubt  Meinardus 
aus  dem  Vergleich  der  üradienten  Kopenhagen  bis  Styckisholm  den  Be- 
weis zu  Uihren,  daß  in  der  Äußerung  der  vermehrten  oder  verminderten 
Wasser bewegung  auf  die  Temperatur  bezw.  auf  die  Eisverhältnisse  eine 
Verspätung  von  m^reren  Monaten  eintrete,  wodurch  eben  die  Möglichkeit 
einer  Prognose  fflr  die  beiden  Seiten  des  Atlantik  gegeben  sei. 

Eine  ganz  andere  Auffassung  vertritt  Pettersson,  der  dem  Meere  eine 
mehr  selbständige  Rolle  bei  dem  offenkundigen  Znsammenhang  zwischen 
Luftdruck  und  Temperatur  zuweist  Nach  Pdtersson  bildet  die  Eisschmelze 
in  den  Polargebieten,  und  ganz  besonders  in  der  Antarktika  die  Ursache 
der  Erscheinung;  indem  sie  im  Ozean  ein  Ebbe-  und  Flutphänomen  und 
SleiGfazeitig  im  Sfldsommer  in  der  Atmosphäre  der  sfidlichen  Halbkugel 
eine  ähnliche  Flutwelle  hervorruft,  die  sich  nach  nördlichen  Breiten  fort- 
pflanzt. Zusammen  mit  jenen  Cisschmelzgebieten  bilden  die  Furchen  nied- 
rigen Drucks,  die  wir  längs  der  Eisränder  über  den  wärmem  Meeres- 
gebieten antreffen«  die  hauptsächlichsten  Aktionsgebiete,  zu  denen  das 
zwischen  Ihnen  gelegene  Aktionszentrum,  wo  die  Wärme  aufgespeichert 
wird,  das  die  Zirkulation  unterhält,  hinzutritt  So  führt  Pettersson  die  jähr- 


biyitized  by  Google 


670 


Zur  Hydrologie  des  Luriodii. 


liehe  PeriodiVitiit  in  den  meteorologischen  und  hydrographischen  Phäno- 
menen aut  eine  gemeinschafth'che  Ursache,  nämlich  den  Effekt  der  Sonnen- 
strahlung, und  die  unperiodischen  Ändei  ungserschemungcn  auf  Schwan- 
kungen der  Sonnenintensität  zurück;  Pettersson  schreibt  dem  Übergang  aus 
dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand  die  größten  hydrographischen  Ver> 
äaderungen  und  eine  entsprechende  Rolle  zu,  wie  sie  dem  Obergang  des 
Wassers  aus  dem  dampfförmigen  in  den  flüssigen  Zustand  und  um- 
gekehrt für  die  meteorologischen  Verflnderungen  zukomme  Eine  Vcr- 
spähing  in  dem  Verlauf  der  Meerestemperaturen  (Papey  und  Thonbavn, 
1880  bis  89)  gegen  den  Gang  der  Gradienten  Kopenhagen  bis  StyddS' 
holm  vermag  Peltersson  aus  einer  Nebeneinanderstellung  nicht. zu  erkennen. 

Dieses  von  Pettersson  gelehrte  rhythmische  Pulsieren  des  Meeres  und 
der  Luft,  das  durch  die  Eisschmelze  in  den  Polaigebieten  hervoigerufen 
werden  soll,  enthält  aber  des  Hypothetischen  zurzeit  wohl  noch  zu  viel, 
um  als  eine  befriedigende  Iirkläriin^  der  Erscheinung  angesehen  werden 
zu  können.  Die  von  Meinardus  betonte  Wechselwirkung  zwischen  den 
Meerestemperaturen  und  der  Druckverteilimgf  vermag  aber  auch  erst  dann 
als  eine  ausreichende  Erklärung  angesehen  zu  werden,  wenn  der  Nachweis 
vorliegt,  daß  sich  jene  Erhaltung  der  Meeresoberflächentemperaturen  mit 
ihren  tvpisclien  Unterbrechungen  in  der  ein-:  [i  m1f[  .indem  Weise  bestimmt 
fol'^crn  lasse,  und  daß  anderseits  die  beoDaciiicien  UiUcrscliiede  der  Meeres* 
teinin  raturen  in  ihrer  Wirkung  ausreichen,  um  Unterschiede  in  der  Lutl- 
druckvi.  rteilung  hervorznruicM,  wie  sie  uns  in  den  Mittelwerten  der  Luft- 
druckuntcibciiicdc  sowie  lu  den  i\arlen  der  Luftdruckverteilung  verschiedener 
Perioden  hervorgetreten  sind.  Verfasser  neigt  der  Ansicht  zu,  daß  neben 
jener  von  Meinardus  gelehrten  Wechselwirkung  von  LuftdruckvcrteiluQg 
und  Meerestemperatur  eine  mächtigere,  von  uns  noch  nicht  ergrfindde 
höhere  Ursache  die  Erhaltung  sowie  die  periodische  Unterbrechung  oder 
wohl  richtiger  Wandlung  der  Luftdnickverfeilung  hervorruft  und  damit 
zugleich  die  Parallelilat  der  Meeres»  und  Lufttemperaturen  zur  Folge  hat 

Die  Frage  nach  der  Ursache  der  hier  behandelten  Erscheinungoi  isl 
zurzeit  noch  als  eine  offene  zu  betrachten  und  erfordert  insbesondere  eine 
genaue  Untersuchung  der  Temperaturverhältnisse  des  Nordaflantischen 
Ozeans,  um  die  nötige  Grundlage  zu  beschaffen.  Es  handelt  sich  dabd 
um  eine  Frag^  von  großer  Tragweite,  so  daß  die  Wissenschaft  denjenigen 
Männern,  die  seit  Jahren  an  der  Vorbereitung  zu  einer  systematischen  Er- 
forschung des  ganzen  nordatlantischen  Gebiets  tätig  sind,  zu  dem  aller- 
größten Dank  verpflichtet  sein  muß.« 

Zur  Hydrologie  des  Lurlochs. 

fjjtS^^ranz  Wonisch  macht  über  diese  Wasserhöhk  folgende  sehr  inier- 
Iki^*^'^  es-mte  Mitteilunfren  :  ^ 

f^g^'V'''""'  \\  riiiL-e  Meilen  nordwärts  von  Graz  erscheint  am  Westfuoe 
des  Schöckel  (I44ö  tu}  eine  Niederung,  welche  von  wasserführenden  ieniar- 

^)  Mitteilungen  des  Deutschen  naturwissenschaftlidien  Vereines  beider  Hodk« 
schulen  in  Ortz.  1906. 
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abla.^erungen  erfüllt  ist,  die  Scmriacher  Mulde.  Ein  in  zahlreichen  Win- 
dungen sich  hinziehender  Bach,  der  Lurbach,  entwässert  jene  Niederung 
in  west«^fid\vestl icher  Richtung,  bis  eine  steile,  etwa  70  m  hohe  Felswand 
ihm  den  Weg  verlegt.  Docfi  diese  Felswand  ist  durchbrochen;  ein  großer, 
gewölbeartiger  Torbogen  vermittelt  den  Eintritt  des  Lurbaches  in  die  der 
Siiurformation  angehörigen  Pcggauer  Kalke.  Hier  ist  auch  der  Eingang 
zu  den  bekannten  Lurgotten,  in  welchen  die  Wasser  des  Lurbaches  in  un- 
bekannte Tietcii  vcr^chw Hideii,  um  nach  langem  unterirdischen  Laui  m 
einem  tiefern,  3  km  (in  der  Luftlinie  gemessen)  entfernten  Horizont  in  den 
Steinkuliaeen  von  Peggati  wieder  bervorzubrechen. 

Ehemals  muB  der  Lurbach  in  einem  höhem  Niveau  dahingeHoasen 
aein  ala  heute;  denn  es  lassen  sich  neben  dem  jetzigen  Bachbett  noch 
mehrere  andere,  höher  gelegene  Höhlengänge  unterscheiden,  welche  nichts 
anderes  sind  als  Kanäle^  die  benutzt  wurden,  als  die  Talbildung  bei  Peggau 
noch  nicht  so  weit  entwickelt  war  wie  heute  Bereits  Wurmbrand*)  spricht 
die  Ansicht  aus»  «daß  der  WasserzufluB  aus  dem  Semriacher  Plateau  ehist 
'seinen  Ausfluß  durch  die  obem  Peggauer  Höhlen  genommen  haben  mag.« 

Jetzt  fließt  der  Lurtnch  in  einem  andern  Höhlenbett,  welches  tiefer 
gelegen  und  viel  enger  ist  als  das  ehemalige.  Noch  heute  werden  bei 
Hochwasser  die  höher  gelegenen  Höhlenstücke,  wenn  die  unterirdischen 
Reservoire  das  Wasser  nicht  mehr  fassen  können,  von  demselben  überflute 
und  die  Höhle  dadurch  unwegsam  gemacht. 

Das  Lurloch  ist,  wie  alle  Wasserhöhlen,  zwar  arm  an  Tropfsteinen, 
dessenungeachtet  aber  ein  großartiges  Naturwunder  durch  die  bedeutenden 
Dimensionen  der  einzelnen  Hohlengewölbe,  deren  Decke  sich  oft  bis  zu 
60  und  SO  m  über  dem  Boden  erhebt,  dazwischen  aber  sich  jäh  herab- 
senkt bis  auf  eine  Tiefe  von  nur  (!)  25  an  über  dem  Wasserspiegel  des 
Lurbaches.  Im  Gegensatz  zur  Höhe  ist  die  Breite  dieser  Höhlenräume 
meist  gering;  steil  streben  die  unterirdischen  Bachufer  empor  und  der 
Vergleich  mit  einem  Klammbach  ist  Äußerst  zutreffend. 

Denken  wir  uns  beispielsweise  die  Höhte  des  unterirdisch  dahin- 
fließenden Baches  stiuidig  in  die  Breite  und  Höhe  wachsen.  Dann  muß 
schließlich  der  Fall  etnh«ten,  daß  die  Decke  des  unterirdischen  Kanales 
erst  teilweise  und  endlich  ganz  zusammenbricht.  Werden  die  Trümmer 
des  Einsturzes  durch  die  vereinten  Kräfte  der  in  der  Natur  wirkenden 
chemischen  und  mechanischen  Abtragung  entfernt,  so  haben  wir  auf  der 
eingestürzten  Strecke  dann  ein  offenes  Tal,  welches  die  Wassar  des  Lur- 
baches der  Mur  zuführt  Die  so  angedeuteten  Einsturzvorgänge  haben 
bereits  begonnen,  denn  den  ganzen  Höhlenzug,  der  in  300  bis  400  m 
Tiefe  unter  dem  Waldpiateau  der  Tanneben  dahinstreicht,  begleiten  an  der 
Oberfläche  eine  langgestreckte  Kette  von  Erdsenken  —  Dolinen  — ,  welche 
durch  Einsturz  gewisser  Teile  der  Wasserhöhle  entstanden  sind. 

Was  heute  über  den  unterirdischen  Verlauf  des  Lurbaches  mitgeteilt 
werden  kaiui,  verdanken  wir  den  unermüdlichen  Arbeiten  der  Grazer  Höhlen- 

Wurnibrand :  Über  die  Höhlen  und  Grotten  in  dem  Kalkgebirge  bei 
Peggau.  Mitteilungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereines  für  Steiermark.  1871, 
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forscher,  deren  Forschungseifer  es  gelungen  ist,  groBe  Teile  dieses  Höhlen- 

baches  zu  erschheßen. 

Vom  Einj^ang  wendet  sich  der  Lurbach  —  in  zwei  Arme  j^etcilt  — 
nacli  WSW;  der  rechte  Arm  verschwindet  sofort  in  einem  eno:en  üang, 
der  durch  Treibholz  und  BachschoUer  unpassierbar  ist;  der  linke  Bach- 
arm läßt  sich  etwa  100  m  weit  verfolgen,  dann  verschwindet  auch  er  auf 
nicht  beschreitbarem  Wege.  Was  weiter  aus  dem  Lurbach  wird,  ist  un- 
bekannt. 

Nun  folgen  Höhlengänge  von  etwa  2100  m  (in  gerader  Richtung), 
auf  welchen  der  Lurbach  nirgends  angetroffen  worden  ist  Am  Ende 
dieser  Strecke  erscheint  am  Boden  eines  gewaltigen  Riesendomes,  am  FuBe 
eines  aus  Einsturzmaleria]  gebildeten  Schuttkegels  ein  kräftiger  Bach,  der 
wohl  mit  Recht  als  Lurbach  angesprochen  werden  darf.  Woher  soUle 
sonst  dieser  Bach  kommen  und  wohin  sollte  der  Lurbach  seinen  Lauf 
nehmen,  wenn  nicht  dahin,  wo  doch  sein  ganzer,  dem  Streichen  der 
Schichten  sehr  annähernd  parallele  Lauf  nach  SW  —  also  hierher  —  ge- 
richtet ist?  Unser  Höhlenbach  wendet  sich  weiter  sfldwestllch.  Nach 
einem  Lauf  von  500  m  Unge  vereinigt  er  sich  mit  einem  von  Osten 
kommenden,  noch  ungenügend  erforschten  Bacharm.  Nach  weitern  500 /n 
senkt  sich  die  Decke  der  Höhle  bis  auf  den  Wasserspiegel  hinabi  jedes 
weitere  Vordringen  ist  hier  ausgeschlossen. 

200  m  vom  letzten  bekannten  Fnde  des  Lurbachcs  entfernt,  treten 
am  Fuße  der  Pee'.ruicr  Kalkwand,  die  ein  wasserundurchlässiger  Phyllit 
unterlagert,  in  einem  Horizont  zwei  Bäche  zutage,  der  Schmelzhach  in  der 
Schmelzgrotte  und  der  Pe<:^f^auerbach  (auch  Hammerbach)  aus  einer  niederu 
Felsspalte  und  nocli  cm  kleiner  Wasserlaui  im  Steinbruch  Hofbauer. 

Die  Schnielzgrotte  ist  von  der  Austrittssteüe  des  Schmel^haches  aus 
ungefähr  80  m  nach  aufwärts  verfolgt  worden;  ein  Syphon  versperrt  aber- 
mals den  weitern  Weg:  ') 

Alle  \VT>iiche,  in  die  niedere  Felsspalte  des  Peggauerbaches  ein- 
zudringen, waren  ohne  Erfolg,  denn  das  Wasser  steigt  aus  einem  schräg 
abwärts  in  die  Tiefe  führenden  Höhlengang  empor,  dessen  Achse  um  etwa 
30"  gc^^cn  die  Horizontale  geneigt  ist. 

Von  Semriach  aus  ist  also  der  unterirdische  Verlauf  des  Lurbaches 
auf  eine  Ersheckung  von  100  m  verfolgt  worden.  Die  folgenden  2100  m 
(in  gerader  Richtung)  sind  unerforscht  Dann  folgt  die  1000  m  (in  der 
Luftlinie  700  m)  lange  erforschte  Bachsfaecke.  Die  letzten  200  m  sind 
wieder  unbekannt  Dann  aber  kommt  die  00  m  messende  Strecke  in  der 
Schmelzgrotte. 

Zwischen  der  Bachschwinde  bei  Semriach  und  dem  Wiederaustritt  in 
Peggau  durchläuft  der  unterirdische  Lurbach  Höhlengftnge  von  rund  3100« 
Länge  (in  gerader  Richtung),  von  denen  ehva  ein  Drittel  eiforscht  sind. 
Diese  Längen  vergrößern  sich  allerdings^  wenn  wir  die  Krümmungen  der 

'j  An  der  Umgehung  dieses  Hindernisses  arbeitet  gegenwärtig  der  »Steirische 
Möhlenklub  Graz«  durch  Anlage  eines  höher  laufenden  Stollens,  um  den  An- 
schluß an  die  Semriacber  Orottenräume  herzustellen. 
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vidÜBch  gewundenen  Höhle  fai  Rechnung  ziehen.  Im  durchforschten  Teil 
des  Lurloches  verhält  sich  die  Ganglinge  zur  entsprechenden  Luftdisbmz 
wie  10 : 7.  Danach  ergibt  sich  die  wahre  Länge  der  vom  Lurbach  durch- 

fiossenen  Gänge  mit  4400  m. 

Da  die  Ausflußstellen  in  Peggau  411  /n  hoch,  die  Bachschwinde  bei 
Semriach  230  m  höher  liegen,  so  beträgt  das  Gefälle  52.2  m  pro  Kilometer 
(=  5.22  " ,.).  Verglichen  mit  dem  Gefälle  der  bisher  bekannten  Höhlen- 
flüssc,  übertrifft  dieses  hier  selbst  das  zu  2.36  ermittelte  Gefälle  der 
Recka  in  den  Grotten  von  St.  Kanzian  um  das  Doppelte. 

Die  Wassermengen  der  oben  genannten  Bäche  sind  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen.  Bei  sehr  geringem  Wassers'and  liefert  der 
f^eggauerbach  200,  der  Schmeizbach  50  Sekuncienlitcr ;  bei  hohem  Wasser- 
stande ersterer  600,  letzterer  200  /  in  der  Sekunde.  Der  Lurbach  führt 
nur  500  bis  600  Sekunden liter,  wenn  reichlich  Wasser  fließt,  der  Betrag 
sinkt  aber  auf  etwa  100  Sekundenliter  in  der  trockenen  Zeit. 

Das  in  Peggau  ausfließende  Wasserquantum  ist  also  bei  Niederwasser 
als  auch  bei  höherem  Wasserstand  erheblich  größer  als  jenes,  welches  man 
an  der  Eintrittsstdie  in  Semriach  einflie6en  sah.  Aus  diesem  Grunde  und 
in  Anbetracht  der  geringen  Ausdehnung  des  eigenen  olxrirdischen  Sammel> 
gebietes  der  Peggauer  Wasser  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  am  Fufie  der 
Peggauerwandau6er  dem  Lurbachgewäaser  und  den  von  oben  henlninkenden 
Sickerwässem  noch  andere  Wasser  zum  Austritt  gelangen.  Hat»en  viel- 
leicht die  zahlreichen  Wasserverluste  Im  Badlgraben  und  die  kleinem  Bacfa- 
schwinden  in  den  Höhlen  bei  Neudorf  Beziehungen  zu  den  Peggauer  Wässern  ? 

Zur  Klarlegung  alter  dieser  Fragen  über  die  Herkunft  und  die  Ver- 
bindungswege der  unterirdischen  Höhlenwässer  würden  Färbeversuche 
zunächst  in  Betracht  kommen;  dann  wäre  es  auch  wünschenswert,  wenn 
zahlreiche  Messungen  des  Wasserquantums  der  Peggauer  und  Semriacher 
Bäche,  auf  eine  größere  Zeit  und  verschiedene  Wasserstände  verteilt,  vor- 
genommen würden.  Gleirhzeitii^  sollt»!  man  aber  versuchen,  den  Höhlen- 
gängen selbst,  insbesondere  den  im  obern  Lauf  des  unterirdischen  Lur- 
baches  zu  vermutenden  Räumen  nachzuforschen!  Heute  oder  morgen, 
wenn  der  Durchbruch  nach  Peggau  vollzogen  und  die  Erschließung  des 
Lurloches  von  dorther  in  Angriff  genommen  wird,  müssen  derlei  Unter- 
suchungen durchgeführt  werden,  denn  mechanische  Störungen  in  der  Ab- 
flußhöhle können  nicht  nur  für  die  Naturschönheiten  der  Grotte,  sondern 
auch  für  das  ganze  Talbecken  von  Semriach,  welches  schon  einmal  durch 
Verstopfung  der  Höhle  stark  Überflutet  worden  ist,  höchst  gefihrlich  werden. 

Wohl  werde»  solche  Arbeiten  tiedeutende  Kosten  verursachen,  viel 
Muhe  und  Zeit  eifordem«  Doch  nur,  wenn  den  theoretischen  Annahmen 
die  praktische  Prfihing  folgt;  kann  die  Forschung  gewinnen.  Dabei  sei 
noch  bemerkt,  daß  damit  nicht  nur  eine  volkswirtschaftlich  wichtige, 
sondern  auch  eine  wirklich  rein  wissenschaftliche  Aufgabe  behandelt  würde, 
bei  der  vrir  gewiB  in  der  Erkenntnis  des  Schaffens  und  Wirkens  der  Natur 
um  einen  Schritt  vorwärts  kirnen. 
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Die  Crdbebenbeobachtungen  im  Jahre  1903. 

ie  geographische  Verbreitung  und  erdwihst:nbciiattliche  BeJeuiung 
der  aus  den  Erdbebenbeobachtungen  des  Jahres  1903  sich  er- 
gebenden Epizentren  bildet  den  Gegenstand  einer  eingehenden 
Untenucbung  von  Emst  Tams,  die  als  Prei«achrift  von  der  philosophischen 
FalcuUSt  der  StraBburger  Universität  gelcrönt  wurde.^) 

E«  Tams  hat  zunächst  untersucht,  in  welchen  fällen  das  aus  dem 
Jahr  1903  vorliegende  makroseismische  und  mikrosdsmiscfae  Material  eine 
für  seine  Zwecke  g:enugende  Lokalisierung  der  Epizentren  zuließ.  Dabei 
stellte  sich  herausi,  daß  die  Zahl  dieser  Fälle  gering  ist  im  Vergleich  zu 
der  großen  Anzahl  atlisr  im  Jahre  1903  bekannt  gewordenen  Beben.  Das 
Hegt,  wie  er  betont,  einerseits  daran,  daß  die  meisten  Beben  nur  von  un- 
bedeutender oder  mäßiger  Stärke  waren  und  daher  nur  lückenhaft  über  sie 
boichtet  worden  ist,  anderseits  daran,  daß  den  mikroseismischen  Beobach« 
tungen  noch  nicht  überall  die  erforderliche  Präzision  anhaftet.  Genügten 
die  über  ein  Beben  vorliegenden  Nachrichten  nicht  zur  Bestimmung  seines 
Epizentrums,  so  wtirde  das  Schiittergcbict  oder,  wenn  möglich,  das  pleisto- 
seiste  Gebiet  bestimmt  und  die  Beziehungen  seiner  l_age  und  Gestalt  zum 
Bau  des  Landes  darzulegen  versucht 

Die  makroseismischen  Angaben  wurden  aus  dem  von  Prof.  Dr. 
E.  Rudolph  bearbeiteten  Katalog  der  im  Jahre  1903  bekannt  gewordenen 
Erdbeben,  die  mikroseismischen  Daten  aus  den  verschiedenen  Berichten 
der  Erdbebenstatiunen  gewonnen.  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der 
erste  Teil  enthält  die  Art  der  Bearbeitung,  die  Zusammenstellung  und  die 
Verwertung  des  mikroseismischen  Materials.  In  dem  zweiten,  umfang- 
retchem  Teil  wird  mit  der  oben  gegebenen  Einschränkung  die  geographische 
Verbreitung  und  erdwissenscbaftliche  Bedeutung  der  Epizentren  der  Bebea 
des  Jahres  1903  behandelt 

Im  ganzen  wurden  die  raikroseismischen  Daten  vön  etwa  150  Beben, 
die  auf  mindestens  10  Stationen  registolert  waren,  bearbeitet  Bei  weitaus 
den  meisten  zeigte  sich  aber  dieses  Material  in  seiner  Zusammenstellung 
als  durchaus  ungentigend»  um  daraus  allein  das  Epfzentralgebiet  in  einer 
ehideutigen  und  dem  Zwecke  der  Arbeit  genügenden  Weise  zu  bestimmen. 
Unter  den  bearbeiteten  150  Beben  sind  aber  viele  vorhanden,  für  welche 
die  vorliegenden  makroseismischen  Naciirichten  eine  hinreichende  Lokali- 
sierung des  Epizentrums  zuließen. 

E.  Tams  gibt  eine  Auslese  von  16  Beben,  von  denen  teils  gar  keine, 
teils  nur  sehr  dürftige  makroseismische  Nachrichten  vorlagen.  Eine  An? 
nähme  bildet  das  ^^'^roHe  Mittelmeerbeben  am  11.  August,  das  bei  reich- 
lichem makroseismisciien  Material  auch  eine  mikroseisnnsche  15earbeituns: 
erfuhr.  E)och  aucli  hinsichtlich  dieser  Beben,  für  welche  noch  das  relativ 
beste  mikroseismische  Material  vorliegt,  bleibt  im  einzelnen  eine  unbe- 
friedigende Unsicherheit  bei  der  Besiimniung  der  Lage  des  Epizentrums 

Gerland:  Beiträge  zur  Geophysik.   IX.  Bd.,  3.  Heft    Leipzig  190B. 

S.  237  u.  ff. 
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bestehen.  Ein  Teil  dieser  Unsicherheit  liegt,  wie  Tams  hervorhebt,  allcr- 
diogs  auch  in  der  Unzulänglichkeit  der  angewendeten  empirisch  gefundenen 
h'nearen  Gleichungen,  welche  benutzt  werden,  um  aus  der  Dauer  der 
I.  Vorläufer  oder  der  1.  und  2.  Vorläufer  die  Entfernung  des  Epizentrums 
von  der  Station  zu  berechnen. 

Von  solchen  Gleichungen  oder  besser  gesagt  Regeln  sind  zurzeit  8 
vorhanden,  4  davon  wurden  durch  Omori  aufgestellt,  2  von  Läska  und 
neuerdings  2  von  Stiattesi.  Es  zeigte  sich  in  der  Anwendung  auf  Beben 
mit  bekannten  Epizentren,  daß  im  allgemeinen  die  beiden  Läskaschen 
Regeln  die  zuverlässigsten  snid.  Da  diese  beiden  Reeßeln  aber  bei  Beben 
mit  kurzen  Vorphasen  versagen,  so  wurde  bei  einigen  Störungen  die  für 
Fem*  und  Nahbeben  gültige  Omorische  Formel  und  in  zwei  Fällen,  in 
denen  die  Dauer  der  gesamten  Vorphase  kleiner  als  eine  war,  die 
1.  Stiattesische  Formel  benutzt 

Das  sehr  ausführliche  Material,  die  Anordnung  und  Behandlung  des- 
selben im  einzelnen,  welche  die  Abhandlung  bringt,  kann  hier  nicht  ein- 
gehend gewürdigt  werden.  Es  muß  hier  genügen,  die  Ergebnisse  in  der 
Zusammenfassung,  welche  ihnen  E.  Tams  gibt,  mit  dessen  Worten  anzu- 
führen: »Es  zeigt  sich  sofort,  daß  sich  auch  im  Jahre  1903  die  größte 
seismische  Eneigte  in  der  mediterranen  und  zirkumpazifischen  Oeosyn- 
klinaie  entfaltet  hat.  Italien,  Griechenland,  Kaukasien,  der  Thian>schan;  der 
ostindiscbe  Archipel,  Formosa,  Japan;  die  pazifische  Küste  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  Mexiko  und  die  Anden  bildeten  den  Schauplatz 
der  meisten  und  stärksten  Beben.  Auch  die  Alpen  und  die  westliche  Um- 
randung des  Mittelmeeres,  sowie  Westindien  waren  seismisch  rege,  und  vom 
Aleuten  -  Graben,  der  die  Verbindung  zwischen  den  pazifischen  Küsten 
Asiens  und  Nordamerikas  herstellt,  0ngen  zwei  starke  Beben  ,tus. 

Unbedeutend  und  relativ  t^cring  an  Zahl  waren  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  Erschütterungen  in  den  nicht  zu  diesen  beiden  Oeosynklinalen 
gehörigen  Gebieten.  Ausnahmen  bilden  das  starke  westsibinsche  Beben 
am  12.  März  und  das  gjoße  Baikal-Beben  am  26.  November. 

Bebentrei  erscheinen  Osteuropa,  das  nördliche  Asien  und  Aiucnka, 
fast  ganz  Brasilien,  Afrika  und  Australien.  Wenn  wir  auch  nicht  auf 
Onind  der  seismischen  Verhältnisse  eines  Jahres  auf  eine  absolute  Ruhe  in 
den  bezeichneten  Gebieten  schließen  dürfen,  zumal  uns  gerade  aus  den 
meisten  dieser  Oqienden  infolge  der  Ungunst  der  kulturellen  Verhaltnisse 
nur  überaus  spärliche;,  wenn  nicht  gar  keine  Nachrichten  zukommen,  so 
steht  doch  auch  in  diesem  Punkte  das  Kartenbild  mit  den  aus  weit  umfang- 
reicherem  Material  von  de  Montessus  de  Bailore  gezogenen  Resultaten  in 
guter  Obereinstimmung. 

Doch  ist  immerhin  sehr  bemerkenswert,  daß  auch  Gegenden,  die  auf 
Grund  ihrer  erdgeschichtlichen  Entwicklung  Stabilität  vermuten  lassen,  von 
Beben  nicht  gänzlich  frei  sind.  Die  Beben  in  diesen  Gebieten  bereiten 
einer  Erklärung  ihrer  Entstehung  besondere  Schwierigkeiten;  zu  ihnen  ge- 
hören u.  a.  die  Erschütterungen  in  Süd- Carolina  und  Georgia  (Verein,  St 
von  Nordamerika)  am  23.  bis  24.  Januar,  in  der  brasilianischen  Provinz 
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Ceara  am  13.  Mai,  in  Dolores  und  Conesi  ( Ar<Tentinien)  am  3.  iMärz,  in 
Kamerun  am  10.  Juni  und  in  West-Griqualand  am  7.  August.  Das  gleiche 
ist  auch  von  einigen  Beben  im  offenen  Ozean  zu  sagen,  so  vornehmlich 
von  den  Seebeben  am  17.  Januar  und  13.  Mai,  deren  Epizentren  im  nord- 
östlichen Teil  des  Pazifik,  beziehungsweise  nahe  dem  Gilbert-.^rchipel  zu 
suchen  sein  dürften.  Hohes  Interesse  haben  auch  die  nicht  seltenen  Er- 
schütterungen im  Mississippibecken,  von  denen  doch  mehrere  früherer  Jahr- 
zehnte so  ausgedehnt  und  heftig  waren,  daß  die  Aiuiahme  eines  einfachen 
Sackungsprozesses  zur  Erklärung  nicht  ausreicht  Hier  ist  gewiß  die 
Schwierigkeit  noch  nicht  gehoben,  wenn  man  vorläufig  als  Ursache  ehi 
tektonisch  zu  begreifendes  Sinken  des  ganzen  Mississippibeckens  ansprichL 

Ffir  die  seismisch  tätigsten  Oebiele  der  Erde  aber  zeigt  sich  deutlieh 
ein  Zusammenhang  mit  ihren  erdgeschichtlichen  Schicksalen,  ihrem  tekto- 
niachen  Aufbau.  Die  meisten  und  stärksten  Beben  des  Jahres  1903  e^ 
eigneten  sich  in  Gegenden  junger  gebirgsbildender  und  -zerstörender  Vor- 
gänge. Oft  gelang  es,  innerhalb  des  Schfltfergebietes,  wenn  nicht  gar  in 
der  pleistoseislen  oder  eptzentralen  Zone,  Dislokationen  nachzuweisen,  die 
einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  den  Beben  nicht  verkennen  ließen. 
Das  trifft  namentlich  auch  für  das  Baikal -Beben  am  26.  November  zu, 
dessen  Bereich  außerhalb  der  mediterranen  Oeosynldinale  liegt.  War  eine 
mehr  ins  einzelne  gehende  Erklärung  infolge  ungenügender  Kenntnis  der 
Lage  des  Epizentralgebietes  oder  auch  der  geologischen  Verhältnisse  der 
betreffenden  Gegend  nicht  angängig,  so  war  es  dann  aber  meistens  doch 
möglich,  einen  Zusammenliang  mit  den  Hauptzügen  in  der  Entwicklung 
und  im  Aufbau  des  Landes  darzule^cii  oder  wenigstens  wahrscheinlich  zu 
machen,  wie  z.  B.  bei  vielen  itahenischen,  kaukasischen,  japanischen  und 
mexikanischen  Beben  und  auch  insbesondere  bei  dem  vogtländischen  Erd- 
bebenschwarm  nördlich  der  mediterranen  Geosynklinale. 

Vulkanische  Beben  im  Sinne  von  R.  Hoernes  landen  nur  in  var- 
hältnismäßig  geringer  Zahl  statt  Während  al>er  einige  Erschütterungen, 
wie  die  vesuvianisdien  und  ätnälsdien  und  die  vom  Cdllma  in  Meidho 
ausstrahlenden,  ihren  vulkanischen  Charakter  deutlich  erkennen  ließen,  war 
es  in  andern  Fällen,  besonders  auf  Java,  den  Philippinen  und  Kiushltt 
nicht  immer  möglich  zu  entscheiden;  ob  ein  Beben  von  einem  Vulkan 
innerhalb  seiner  SchOtferfläche  ausgegangen  sei  oder  mit  tddonischen 
Prozessen  in  dem  betroffenen  Oebiet  zusammenhänge.  Dodi  isl  sicher, 
daß  gerade  in  der  so  vulkanreichen  ostindischen  Inselvirelt  viele  rein  vuUa- 
nische  Beben  auftreten  und  auch  namentlich  manche  der  weniger  auage- 
dehnten Beben  in  Japan,  in  Westindien,  im  Azoren- Archipel  und  im  öst- 
lichen Mittelmeer  vulkanischer  Entstehung  sind.« 
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Die  weite  Verbreitunif  des  chemischen  Elements 

Scandium  auf  der  Erde. 

W^^eber  die  ungeahnt  weite  Verbreitung  des  Scandiums  auf  der  Erde 

|y  oHf^  ^*  ^'  ^'^^'^^^'^''^  v^"^  astrophysikalischen  Obser\^torium 

ffl^i^^M  zu  Potedam  der  Kgl.  Preußischen  Akndemie  der  Wissenschaften 
eine  Abhandlung  eingereicht,  der  wir  folgendes  entnehmen:^) 

Das  Scandium  zählte  bisher  zu  den  allerseltensten  auf  der  Erde  vor- 
kommenden Elementen,  so  daß  es  trotz  seiner  offenbar  höchst  interessanten 
chemischen  Eigenschaften  noch  wenig  bekannt  ist  Seit  den  Untersuchungen 
von  Nüson  imd  Cleve,  welche  nur  einige  wenie:e  Gramm  eines  nicht  ein- 
mal ganz  reinen,  sondern  noch  ytterbfumhaltigen  Scandiumoxydes  her- 
gestellt hatten,  sind  weitere  Arbeiten  über  dieses  Element  nicht  veröffent- 
licht worden,  und  zwar  wohl  ausschließlich  wegen  des  äußerst  spärlichen 
Vorkommens  des  Scandium,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Verarbeitung 
der  bisher  allein  bekannten,  übrigens  in  nicht  sehr  großen  Mengen  vor- 
kommenden und  teuren  scandiumführenden  Mineralien:  Gadolinit,  Vttro- 
titauii,  Euxenit  nach  unökonomischen  und  unsichern  Methoden  sehr  zeit- 
raubend und  mühevoll  ist  Nach  den  Angaben  von  Cleve  und  Nilson 
enthalten  nSmlich  die  drei  soeben  erwähnten  MhieraHen  nur  0.001  bis 
0.0015  bezw.  0.0005  bezw.  0.02%  Sc^Og. 

War  es  also  bisher  durchaus  gerechtfertigt,  das  Scandium  als  eines 
der  allerseltensten  Elemente  auf  der  Erde  zu  behmdifen,  so  mußte  es  um 
so  mehr  überraschen,  dafi  Scandium  außerhalb  der  Erde  in  den  andern 
Himmdskörpera  in  offoibar  reichlicher  Menge  vorkommt  Schon  Rowland 
konnte  bei  der  Identifizierung  der  f raunhoferschen  Linien  des  Sonnen- 
spektrums mit  Linien  bekannter  irdischer  Elemente  einige  der  stärksten 
Scandiumlinien  mit  Bestimmtheit,  und  zwar  als  kräftige  Linien  im  Sonnen- 
spektrum  nachweisen,  und  jetzt  hat  man  alle  Linien  dieses  Elementes,  bis 
auf  die  schwächsten,  im  Sonnenspektoiim  mit  absoluter  Sicherheit  auf- 
gefunden. 

Aber  nicht  nur  im  Absorptionsspektrum  der  Sonne,  sondern  auch  in 
dem  bei  totalen  Sonnenfinsternissen  nur  wenige  Sekunden  aufblitzenden 
Emmissionsspektrum  der  Sonnenatmosphäre  (Flashspektrum)  hat  man  unter 
den  Linien  der  wenigfen  darin  vork  leimenden  Elemente  auch  die  stärksten 
des  Scandium  erkannt,  ts  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
Scandium  in  der  Sonne  relativ  reichlich  vorhanden  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Sternen.  Beim  Ausmeaaen  von  Stern* 
«pekhen  fällt  es  nämlich  sofort  auf,  daß  auch  in  diesen  die  Scandiumlinien 

auftreten,  und  zwar  nicht  bloß  in  den  der  Sonne  ähnlichen  Sternen. 
Sobald  dn  Stern  in  seiner  Entwicklung  so  weit  fortgeschritten  ist,  daß  die 
Unienzahl  seines  Spektrums  eine  größere  wird  (Vogels  Spektralklasse  la,), 
sind  auch  die  Linien  des  Scandium  darunter,  und  zwar  meist  recht  kräftig. 
Als  Betspiel  fOhrt  Prof.  Eberhard  den  Stern  a  Persei  an,  welcher  den  Zu* 
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stand  nnch  nicht  erreicht  hat,  in  dem  sich  unsere  Sonne  befindet  Aber 
auch  in  rötlichen  Sternen,  wie  z.  B.  a  Orionts  und  u  Herculis  (Klasse  lUa), 
welche  schon  sehr  weit  das  Stadium  der  Sonne  überschritten  haben,  sind 
die  Linien  des  Scandium  noch  unverändert  siciitbar. 

Daß  dieser  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Sonne  und 
Sterne  einerseits  und  der  der  Erde  anderseits  kein  tatsächlicher  sein  konnte 
schien  Prof.  Eberhard  von  Anfang  an  klar  zu  sein,  da  sonst  ein  Wider- 
spruch gegen  die  kosmogonischen  Anschauungen,  welche  einen  gemein- 
samen Ursprung  der  Himmelskörper  annehmen,  vorliegen  wörde.  Es  war 
vielmehr  zu  vermuten,  dafi  Scandium  auch  auf  der  Erde  reichlicher»  wean 
auch  vielleicht  in  großer  Verdünnung  vorkommt  und  man  nur  noch  nicht 
genügend  nach  diesem  Element  gesucht  hatte  oder  es  bei  den  Minenl- 
analysen  übersehen  hatte.  Man  braucht  nur  an  den  ganz  analogen  Fall 
des  Helium  zu  denken,  welches  man  zwar  auf  der  Sonne  seit  langem 
kannte  dessen  Auffindung  auf  der  Erde  aber  erst  sehr  viel  später  den  sehr 
verfeinerten  Analysenmethoden  zu  verdanken  ist 

Prof.  Eberhard  bescliloß  daher,  als  er  1901  bei  der  Ausmessung  von 
Stemspektren  auf  das  starke  Auftreten  der  Scandiumlinien  aufmerksam  ge- 
macht worden  war,  dieser  Frage  näher  zu  treten  und  das  Scandium  auf  qieldnh 
graphischem  Wege  auf  der  Erde  zu  suchen.  Da  damit  zu  rechnen  war, 
daß  dieses  Element  eventuell  in  großer  Verdünnung  in  den  Gesteinen  der 
Erde  vorkommen  würde,  suchte  er  sich  zunächst  ein  Urteil  über  die 
Empfindlichkeit  der  spektralen  Reaktion  des  Scandium  zu  bilden,  um  niclit 
etwa  vergeblich  zu  arbeiten.  Er  hat,  da  ihm  damals  Scandium  nicht  zur 
Verfügung  stand,  nach  eingehender  praktischer  Beschartigung  mit  der 
Chemie  der  seltenen  Erden  zur  Erledigung  dieser  Frage  eines  derjenigen 
Minerale  ausgewählt,  von  dem  es  bekannt  war,  daß  es  Scandium  cnthiili. 
Die  Oxyde  zweier  verschiedener  Yltrütitaniie  zu  je  ü.l  ^  im  Bogen  ver- 
dampft ließen  die  Hauptlinien  des  Scandium  in  gleicher  Weise  sehr  stark 
erkennen  Diese  waren  auch  dann  noch  gut  sichtbar,  nachdem  er  die 
Oi^de  mit  scandiumfreien  Yttererden  auf  ein  Zehntel  verdünnt  und  von 
diesem  Präparate  wieder  0.1  g  verdampft  hatte  Da  nun  nach  Qeve  die 
Oxyde  des  Yttrotitanites  0.005  %  Sc^O,  enthalten,  so  ist  die  spektrale  Reak- 
tion des  Scandium  als  eine  ganz  auBerordentlich  empfindliche  zu  bezeichnen» 
selbst  wenn  die  Yttrotitanltoxyde  eine  zehnfach  größere  Scandiummenge 
enthalten,  als  Qeve  angibt^  was  nach  den  Erfahrungen  Prof.  Eberhards 
der  Fall  zu  sein  scheint  Jedenfalls  erschien  es  auf  Orund  dieser  Versuche 
durchaus  aussichtsvoll,  an  eine  spektrographische  Untersuchung  von  Mine- 
ralien auf  Scandium  heranzutreten. 

»Ich  verarbeitete,*  sagt  Prof.  Eberhard,  »zunächst  Mineralien,  in 
welchen  man  nach  den  Untersuchungen  von  Nilson  und  Cleve  das  Vor- 
kommen von  Scandium  voraussetzen  konnte,  Euxenite  und  Gadolinite, 
ohne  aber  dieses  Element  finden  zu  können.  Dies  war  erst  der  Fall,  als 
ich  ein  Stuck  des  mir  von  Dr.  Benedicks  (üpsala)  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellten  Gadolinites  von  Ytterby  prüfte,  aber  es  traten  dabei  Um- 
stände auf,  die  mich  befremdeten  und  mich  zu  weitern  Untersuchungen 
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veranlaßfen.  Nach  dreimaliger  AnfschliefkniL^  des  feinstf^epulverten  Minerals 
enthielt  nämlich  der  nicht  aufsclilulibare  Teil  iidcli  merkliche  Menj^en  Ton- 
und  Beryllerde,  auRerdem  erscliienen  die  Scandiutiiiinien  im  Bogen  nicht 
viel  schwächer  als  in  dem  in  Lösung  gegangenen  Teil,  während  die  Linien 
der  seltenen  Erden,  auch  die  des  Yttrium,  schon  recht  schwach  geworden 
waren.  Dieses  Verhalten  des  noch  nicht  aufgeschlossenen  Teiles  ließ  ver- 
muten, dali  das  am  Oadoliuii  anhaftende  feldspatähnliche  Muttergestein, 
welches  ich  bei  der  Verarbeitung  des  jVtinerais  nicht  entfernt  hatte  und 
welches  sich  mit  Säuren  nicht  aufschließen  läßt,  ein  Beryll-  und  scandium- 
haltis^  TonerdesUfltat  sein  mußt^  denn  reiner  Oadolinit  wfire  nach  den 
drei  erwähnten  Prozeduren  vollständig  aufgeschlossen  gewesen. 

Zur  Prüfung  dieser  Vermutung  erbat  ich  von  Dr.  Benedicio  Proben 
von  den  Muttergesteinen  des  YtterbygadoHnites,  untersuchte  in  der  Zwischen* 
zeit  aber  ein  anderes  mir  zufällig  zur  Hand  befindliches  Berylltonerde^ 
Silikat,  einen  Smaragd.  Er  enthielt  In  der  Tat  leicht  nachweisbare  Mengen 
von  Scandium,  und  auch  die  inzwischen  ehigetroffenen  Gesteine  der 
Ytterbygrube:  Feldspat,  Glimmer,  Glimmerschiefer  waren  scandiumhaltig, 
die  beiden  letztern  sogar  in  recht  beträchtlichem  Grade.  Damit  war  zum 
erstenmal  der  Beweis  geführt,  daß  Scandium  auch  in  andern  Mineralien 
als  in  denen  der  seltenen  Erden  vorhanden  sein  kann,  und  gleichzeitig  war 
auch  der  Weg  zur  weitem  Aufsuchung  des  Scandium  gewiesen.  In  einer 
Reihe  von  Beryllmineralien  und  von  Glimmern  lielJ  sich  das  Vorhanden- 
sein dieses  Elementes  konstatieren.  Unter  den  geprüften  (  jI  nniiern  erwies 
sich  der  Zinnwaldit  von  Zinnwald  im  Erzgebirge  als  besonders  scandiuni- 
reich,  und  als  ich  nachsah,  ob  nicht  auch  andere  Mineralien  von  Zinn- 
wald scandiumhaltig  seien,  fand  ich  in  der  Tat  eine  groHe  Anzahl  als  mit 
diesem  Elemente  behaftet,  unter  ihnen  die  sehr  scandiumreichcn,  in  großen 
Mengen  vorkommenden:  den  Zinnstein  und  den  Wolliaaiit. 

Weiterhin  mußten  aber,  wenn  die  Glimmer  scandiumhaltig  waren, 
auch  Gesteine,  zu  deren  wesentlichen  Bestandteilen  Glimmer  (besonders 
Biotit)  gehört,  wie  Granit,  Gnds,  Glimmerschiefer  usw.,  scandiumhaltig 
sein.  Auch  diese  Annahme  bestätigte  sich,  dank  der  außerordentlichen 
spektralen  Empfindlichkeit  des  Scandium.  in  den  weitaus  meisten  Fällen, 
und  Ich  war  nun  noch  bestrdit,  möglichst  viele  Mineral-  und  Gesteins- 
arten von  möglichst  vielen  und  verschiedenen  Fundorten  der  Erde  auf 
ihren  Gehalt  an  Scandium  zu  prüfen,  um  eine  ausreichende  Kenntnis  über 
das  Vorkommen  dieses  bisher  so  seltenen  Elementes  zu  erhalten.« 

Prof.  Eberhard  verbreitet  sich  dann  genauer  über  die  Technik  der 
Untersuchungen  und  führt  hierauf  die  von  ihm  auf  Scandium  untersuchten 
Mineralien  und  Gesteine  einzeln  an.  Das  Hauptergebnis  der  in  einer 
Tabelle  mitgeteilten  Einzelresultate  ist  die  überraschende  Tatsache  des  all- 
gemeinen Vorkommens  des  Scandium  auf  der  Erde.  In  fast  allen  Ge- 
steinen," sagt  Prof  Eberhard,  aus  denen  die  Gebirge  der  Erde  oder  besser 
die  Hauptteile  der  Erdkruste  selbst  ^^ebildet  sind,  ist  Scandium  erkennbar, 
es  ist  kein  seltenes  Elen^eiit  meiir,  sondern  hat  vielmehr  die  allerweiteste 
und  größte  Verbreitung  ebenso  wie  nur  eine  kleine  Zahl  der  übrigen  bc- 
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kannten  Elemente.  Ich  bm  der  Überzeugung,  daß  man  es  auch  in  den 
Gesteinen,  in  welchen  ich  es  nicht  fand,  finden  würde,  wenn  man  nur 
größere  Mengen  Material  im  Bogen  verdampfen  wurde,  als  ich  es  getan  habe. 

Durch  diesen  Nachweis  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Scandium 
auf  der  Erde  ist  es  nun  nicht  mehr  befremdlich,  sondern  durchaus  natilr- 
lich,  daß  Scandium  überall  in  den  Sternen  und  der  Sonne  zu  finden  ist. 

Als  von  Interesse  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  der  Meteorstein 
von  Pultusk,  welcher  gewissermaßen  einen  Übergang  von  der  Erde  zu  den 
Gestirnen  herstellt,  einen  kleinern  Scandiumgehalt  hat  als  die  meisten  von 
mir  untersuchten  Gesteine  der  Erde. 

An  dieses  Hauptergebnis  schließen  sich  weitere  an.  So  folgt  zu- 
nächst, daß,  wie  vorauszusehen  war,  unter  den  zurzeit  bekannten  Mineralien 
sich  ein  eigentliches  Scandiumerz,  d.  ti.  ein  Mineral,  welches  Scandium  als 
wesentlichen,  nicht  bloß  akzessorischen  Bestandteil  führt,  von  mir  nicht 
gefunden  worden  ist  Dagegen  ergibt  sich,  daB  Scandiuni  in  recht  vielen 
Mineralien  vorkommen  kann,  wenn  auch  nicht  vorzukommen  braucht 
Diejenigen,  in  denen  Scandium  am  häufigsten  anzutreffen  ist,  sind  die 
Zirkonmineralien,  Berylle,  die  THanate,  Niob«te  und  TitanonlotNite  der 
seltenen  Erden,  der  Zinnstein,  die  Wolframerze  und  die  Glimmer.  Die 
Menge  des  Scandium  in  diesen  Mineralien  ist  eine  in  weiten  Grenzen 
schwankende^  mit  wenigen  Ausnahmen  al>er  stets  eine  so  Sufierst  kleine^  daß 
chemische  Analysen  wohl  kaum  dieses  Element  erkennen  lassen  werden. 

Die  scandiumretchsten,  reichlich  vorkommenden  Mineralien  sind  einige 
Euxenite  und  Yttrotitanite^  der  Glimmer  der  Ytterbygrube^  der  Zinnstein 
und  der  Wolframit  von  Zinnwald  im  Erzgebiige.  Das  letztgenannte  Mineral 
enthält  nach  einer  quantitativen,  von  mir  spekirographlsch  gqnUften  Analyse 
von  Prof.  R.  J.  Meyer  etwa  0.2  %  Sc^O«,  also  einen  Betrag,  der  den  der 
Euxenite  und  Yttrotitanite  um  mindestens  das  Zehnfache  flbertrifft,  so  da0 
der  Gewinnung  größerer  Mengen  dieses  Elementes  nichts  mehr  im  Wege 
steht  Irgendeine  Gesetzmäßigkeit  über  das  Vorkommen  des  Scandium  in 
den  Mineralien  ließ  sich  nicht  auffinden.  Bei  der  Untersuchung  eines 
größem  Gangstückes  von  Hitterö,  welches  aus  Feldspat,  Quarz,  Biotit, 
Eisenerz,  Orthit,  Gadolinit,  Malakon,  Thorit  bestand,  fand  sich  Scandium 
im  Biotit  und  Malakon,  nicht  aber  in  dem  seltene  Erden  enthaltenden 
Orthit,  Gadolinit,  Thorit,  wo  man  es  nach  der  bisherigen  Kenntnis  der 
Eigenschaften  dieses  Elementes  hätte  erwarten  müssen. 

Auch  für  das  Vorkommen  des  Scandium  in  den  Gesteinen  ist  keinerlei 

Gesetzmäßigkeit  erkennbar.  Es  ist  in  Gesteinen  aller  möglichen  chemischen 
Zusammensetzung  und  petrographischen  Beschaffenheit  zu  finden.  Auch 
hier  ist  der  Gehalt  an  Scandium  erheblichen  Scliw anklingen  unteruorlen, 
aber  stets  ein  äußerst  geringer.  In  eimytTi  I  allen  scheint  derselbe  der 
Menge  des  Glimmers  proportional  zu  sein,  weicher  zu  den  wesentlichen 
Bestandteilen  des  Gesteins  gehört.  Dies  ist  z.  B.  bei  vielen  Graniten  der 
Fall.  Anderseits  haben  aber  einige  Glininicrschn  i\r  nicht  so  viel  Scandimti, 
als  man  danach  erwarten  müßte,  und  sind  in  dem  üi immerschiefer  Granate 
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ausgeschieden,  so  ist  der  Glimmerschiefer  scanditimfrei  fj:eworden  und  die 
ganze  Scandiummenge  in  die  Granate  übergeCTanf^en, 

Die  weite  geograpliische  Verbreitung  der  scandiuniliaitigen  Mineralien 
imd  Gesteine  weist  schon  darauf  hin,  daß  auch  keine  Gesetzmäßigkeit  für 
das  Vorkommen  des  Scandirim  in  ^geologischer  Beziehuni^  vorhanden  ist. 
In  der  Tat  ist  es  für  das  V^orkoniinen  dieses  Elementes  gleichgültig,  ob 
die  Gesteine  sedimentären,  plutonischen  oder  vulkanischen  Ursprungs  sind 
und  ob  ihre  Bildung  schon  vor  Beguui  der  historischen  Geologie  (archäische 
Gesteine)  oder  in  der  Jetztzeit  (Vesuvlava)  stattfand.  Es  sind  in  der  oben 
gegebenen  Tabelle  Gesteine  enthalten,  deren  Bildung  In  die  allerver- 
schiedensten  geologischen  Zeitperioden  föllt,  ohne  daß  in  bezug^  auf  das 
Scandium  irgend  ein  Unterschied  sichtbar  wäre.  Auch  geologische  Prozesse, 
wie  endogene  und  exogene  Kontaktmetamorphose,  Imprägnationsmela- 
morphose,  Pneumatolyse,  sind  ohne  jeden  erkennbaren  Einfluß  auf  das 
Vorkommen  dieses  interessanten  Elementes.  Das  gleiche  gilt  von  der 
Nachbarschaft  radioaktiver  Mineralien,  wie  die  Untersuchung  der  Mineralien 
und  Gesteine  von  Joachimstfaal  und  Johanngeorgensladt  beweist  Alle  diese 
negativen  Eiigebnisse  bei  der  Aufsuchung  von  Gesetzmäßigkeiten  des  Vor- 
kommens von  Scandium  sowohl  in  mineralogischer  wie  in  geologischer 
Beziehung  weisen  wiederum  darauf  hin,  dali  Scandium  eben  ein  überaus 
allgemein  auf  der  Erde  verbreitetes  Element  sein  muß,  etwa  wie  das  Eisen, 
welches  man  auch  überall  findet.  Es  mag  nebenbei  hier  bemerkt  werden, 
daß  auch  die  Verbreitung  der  seltenen  Erden  eine  durchaus  allgemeine  zu 
sein  scheint.  Ich  habe  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  auf  das  Vor- 
kommen dieser  Elemente  geachtet  und  habe,  da  Lanthan  und  Yttrium  eine 
sehr  große  spektrale  Empfindlichkeit  haben,  ungemein  häufig  das  Auftreten 
der  seltenen  Erden,  und  zwar  meist  zusammen  mit  Scandium,  konstatiert. 
Letzteres  Element  kann  aber  auch  ohne  Begleitung  der  seltenen  Erden 
vorkommen  und  dies  ist  vielleicht  eine  Stütze  für  die  Ansicht  von  ürbain, 
daß  Scandium  nicht  zu  den  seltenen  Erden  zu  rechnen  seL  Ein  Haupt- 
charekteristikum  für  diese  Elemente  Ist  nämlich,  daß  sie  immer  zu  mehreren 
gleichzeitig,  wenn  auch  in  wechselnden  relativen  Mengen  vorhanden  sind. 
Es  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  eines  der  Elemente  dieser  Gruppe  allein  ohne 
Begleitung  wenigstens  einiger  der  andern  vorkommt  wie  es  tatsächlich 
beim  Scandium  der  Fall  ist« 

Nachdem  durch  die  vorliegende  Arbeit  ermöglicht  worden  ist,  größere 
Mengen  Scandium  zu  gewinnen,  ist  zu  hoffen,  daß  dieses  Element  einer 
eingehenden  chemischen  und  besonders  physikalisch-chemischen  Unter« 
suchung  unterzogen  wird.  *)  Prof.  Eberhard  hat  sich  im  Verlaufe  der  chemischen 
Vorarbeiten  für  die  vorliegende  Untersuchung  wiederholt  überzeugt,  daß 
die  chemischen  Eigenschaften  des  Scandium  nur  recht  unsicher  bekannt 
sind  und  das  Scandium  viele  Reaktionen  halien  muß,  die  bisher  Oberhaupt 
noch  unbekannt  sind. 

Die<?e  Unterstjchtinor  ist  inzwischen  vd»  Prof.  R.  J.  Meyer  mit  großem 
Erfolg  in  Angriff  genommen  worden. 
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Dem  Vürkomincn  reichlicherei  Mengen  von  Scandium  in  ut-d  um 
Zinnwald  im  Erzg^ebirp^e  hat  er  eine  weitere  Untersuchung  gewidiuti  die 
recht  interessante  Resultate  geolügischcn  wie  auch  allgemeinem  Inhaltes 
ergeben  hat.  Diese  Untersuchung  kann  aber  erst  dann  beendet  \v erden, 
wenn  er  an  Ort  und  Stelle  eine  große  Reilie  von  Gesteinen  und  Minenüien 
hat  einsammeln  kdnnen»  die  er  bisher  nicht  hat  erwerben  icdnnen.  Dsher 
soll  die  Publikation  der  bereits  erhaltenen  Resultate  bis  zum  definitiven 
Abschluß  verschoben  werden. 

Die  Geschichte  der  Logarithmen. 

ie  Bedeutung  der  Logarithmen  für  das  praktische  Rechnen  ist  all* 
bekannt^  dagegen  ist  die  Geschichte  ihrer  Erfindung,  Gestaltung 
und  WertschStzung  nur  dem  Fachmanne  und  auch  diesem  meist 
nur  in  allgemeinen  ZOgen  bekannt  Es  ist  daher  ein  großes  Verdienst,  dafi 
Prof.  Johann  Arbes  es  unternommen  hat;  eine  genaue  Untersuchung  nach 
dieser  Seite  hin  anzustellen»  wobei  er  Ober  150  Quellenwerke  zu  Rate  zog. 
Die  Ergebnisse  dieser  mühevollen  Arbeit  hat  er  im  33.  und  34.  Jahres» 
bericht  des  K.  K.  deutsclien  Sfaatsj^yninasiums  in  Prag-Smichow  veröffent« 
licht  und  geben  wir  im  Nachstehenden  einen  möglichst  allgemein  ver> 
ständlichen  Auszug  derselben. 

»Hinsichtlich  der  Erfindung  der  Logarithmen«,  sagt  Prof.  Arbes^ 

»ging  es  eigentümlich  zu.  Nicht  auf  direktem  Wege  kam  man  zum  Ziele 
nein,  der  rote  Faden  lag  anderswo,  er  lag  in  der  hochwichtigen  gemein* 
samen  Betrachtung  einer  arithmetischen  und  einer  geometrischen  Reihe,; 
bez.  einer  gleich-  und  ungleichförmigen  Bewegung.  Man  icönnte  aber 
gleich  fragen,  welche  Ursache  solche  Betrachtnnpfcn  immer  und  immer 
wieder  anregte.  Die  Antwort  lautet:  Die  Bedürfnisse  der  Astronomen, 
bez.  die  Bestrebungen,  trigonometrische  Aufgaben  von  ihrer  Schwerfällig- 
keit zu  befreien,  drängten  stets  nach  neuen  Erfindungen.« 

Mirhacl  Stifel  (1486  bis  1567)  kam  zuerst  der  Erfindung  der  Log- 
arithmdi  ■^vhr  tinhr:  er  hatte  %  sagt  Prof.  Arbes,  «alles  Materini  heisammen, 
aber  das  noiis^e  geistige  Instrument  fehUe  ihm  tmd  so  mußte  eni  anderer 
die  f  ahne  zum  Siege  führen.  Daß  sich  Leute  fanden,  die  seine  ücdanken 
aufgriffen,  ohne  diese  in  einer  bessern  Form  wiederzugeben,  ist  natürhch. .. 

Am  Ende  des  16.,  bezw.  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  war  das 
Rechnen  immer  mehr  und  mehr  in  alle  Vollvsschichten  gedrungen,  so  dat) 
die  Gebildeten  unwillkürlich  angeregt  wurden,  sicli  durch  Rechnen  mit 
großen  Zahlen  ein  gewisses  Ubergewicht  zu  verschaffen.  Vor  allem  war 
es  die  Trigonometrie,  die  Anlall  7\\  großen  Zahleniocliiinngen  bot,  wie  sie 
dies  schon  früher  getan,  liaite.  Claudius  Ptolemaus  hatte,  oeiläufig  140  n. 
Chr.,  eine  bemerkenswerte  Sehnentafel,  welche  sich  im  Intervalle  eines 
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halben  Grades  entwickelte,  im  Almagest,  dem  großen  Lehrgebäude  der 
Astronomie,  niedergeleoft.  Die  Araber  taten  dies  in  Viertelgraden.  Im 
15.  Jahrhunderte  traten  Sinustafeln  auf.  Georg  von  Pcuerbnch  berechnete 
solche  Tafeln  für  Winkel  von  10'  zu  10',  wobei  er  den  Halbmesser  gleich 
600000  setzte.  Sein  Schuler  Johannes  Regiomontanus,  der  eigentliche 
Schöpfer  der  modernen  Trigonometrie,  stellte  Sinustafeln  im  Minuten- 
intervalle her.  .  . 

Die  Mathematiker  und  Astronomen,  welche  um  1614  lebten,  waren 
mit  der  Anlegung  von  grolkii  Zahicniabellen  gut  vertraut.  Anderseits  aber 
empfanden  sie  auch,  daß  zu  einer  sicheren  Anwendung  trigonometrischer 
Tafeln  eine  große  Stellenzahl  nötig  war,  infolgedessen  die  BQcher  sehr 
umfangreich  und  sehr  kostspielig  wurden.  Alles  dies  dringte  nach  neuem 
Rechnungsmethoden. 

Der  drdfiigjihrige  Krieg  war  dem  Schulwesen,  besonders  dem  Volks- 
Schulwesen,  wenig  forderlich.  Er  hatte  das  Land  verwfistet,  die  Bewohner 
waren  verarmt  Einige  Lateinschulen  gingen  wihrend  des  Krieges  ginzlich  ein, 
vide  gerieten  in  tiefen  Verüall  und  die  meisten  konnten  nur  mühsam  Ihre 
Existenz  behaupten.  Nach  dem  westfilischen  Frieden  standen  die  Re- 
gierungen und  städtischen  Verwaltungen  dem  allgemeinen  Elend  fast  ohn- 
mächtig gegenfiber.  Es  fehlte  nicht  nur  an  Geld,  sondern  auch  an  Lehr- 
kräften. Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fingen  die  humanistischen 
Lehranstalten  an,  sich  von  dem  Schlage,  den  der  Krieg  ihnen  versetzt 
hatte,  71!  erholen.  Neben  den  Lateinschulen  existierten  noch  Deutsche-, 
Winkel-  und  Kechenschuien.  Letztere  waren  die  besten.  Lehrerbildungs- 
anstalten oder  Lehrerseminare  waren  nicht  vorhanden.  Die  Lehrer  waren 
im  allgemeinen  roh,  ungeschickt  und  von  anrüchiger  Vergangenheit,  alle 
schleclit  besoldet.  Auf  geistigem  Gebiete  verlor  in  dieser  Zeitperiode 
Deutschland  mit  Keplers  Tode  den  Rang  des  Anführers  und  eroberte 
erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  mit  dem  genialen  Leibniz  diese  Stellung 
neuerdings. 

Trotz  der  schwierigen  Zeitverhältnisse  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrbunderls  konnte  die  Arbeit  der  eigentlichen  Mathematiker  weniger 
beeinträchtigt  werden.  Denn  einerseits  waren  die  bisherigen  Erfolge  der 
Mathematik  sehr  bedeutend,  so  daB  sie  in  wissenschaftlichen,  ja  selbst  in 
höfischen  und  vornehmen  privaten  Kreisen  In  einem  sehr  hohen  Ansehen 
stand;  anderseits  begannen  sich  überall  die  Naturwissenschaften  mächtig 
zu  enthalten. 

In  dieser  Zeitperiode  taucht  auf  der  Schweizer  und  erste  Erfinder 
von  Logarithmen  Jobst  Bürgi,  bez.  Justus  Byrgius  (1552  bis  1632).  Längst 
t>ekannt  durch  seine  Begabung  für  mathematische  und  mechanische  Wissen- 
schaft verfertigte  er  zwischen  1603  und  1611  seine  »Progreßtabulen^.  Das 
waren  arithmetische  und  geometrische  Reihen  oder  rote  und  schwarze 
Reihen«  Die  roten  Zahlen  waren  die  Exponenten  der  Potenzen 
der  geometrischen  Reihe  Die  Glieder  der  arithmetischen  Reihe  waren 
also  die  Logarithmen  der  schwarzen  Zahlen.  Die  Bezeichnung  Log- 
arithmus tritt  bei  Neper  auf.    Um  Bürgis  Tafeln  mit  Vorteil  zu  ver- 
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wenden,  mulite  man  ein  Interpolationsverfahrcn  anwenden,  das  auch  Bürgi 
in  seinem  »Unterricht«  an  Beispielen  erläuterte.  Die  Unterweisung  war 
aber  der  gedruckten  Tafel  nicht  beigfegeben,  so  daß  diese  für  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  unbrauchbar  war  und  sehr  wenig  in  Verwendung  kam. 
Kepler  ist  entrüstet  über  Bür^i;  er  sag^t  1617:  Bürcfi  habe  viele  Jahre  vor 
der  Ncperschen  Veröffentlichung  seine  Talein  besessen,  aber  der  zögernde 
Geheimniskrämer  überließ  das  eben  geborene  Kind  sich  selbst,  statt  es 
zum  öffentlichen  Nutzen  groß  zu  ziehen.  Bürgi  behielt  nämlich  die  Tafeln 
für  sich  und  veröffentlichte  nichts  davon  —  vielleicht  aus  HaB  gegen  Tycho, 
denn  »Tycho  sei  nicht  würdig,  daß  er  ihn  dieses  Verfahren  lehre«.  Erst 
nachdem  Nepeis  Arlieit  schon  einige  Jahre  bekannt,  wurden  in  Prag  im 
Jahre  1620  Bflrgis  ProgreBtabuIen  unter  dem  Titel  »Arithmetisdie  und 
geometrische  Progrefitabulen«  und  zwar  in  wenigen  ExempUuvn  gedruckt 
Kistner  bemerkt,  daß  gleichzeitig  mit  Büigis  Tafeln  die  Briggsachen  Tafeln 
enchienen.  Da  letztere  bequemer  eingerichtet  waren,  erwuchs  Bfiigis  Tafehi 
daraus  nur  Nachteil,  BQrgi  verfolgte  das  Ziel,  die  Rechnungen  mit  großen 
Zahlen  abzukürzen,  wihrend  Neper  die  Rechnungen  der  Trigonometrie  zu 
vereinfachen  suchte. 

John  Neper,  der  schottische  Lord  Baron  von  Merchiston,  auch  Napier, 
Napeir  oderNepair  geschrieben,  wurde  1550  unweit  Edinburg  in  Merchiston 
geboren  und  Start*  1617.  Der  Name  Nepr^ir  ?ol!  aus  einer  Schlncht  im 
14.  Jahrhunderte  stammen,  nach  welcher  man  mit  emem  Wort  ausdrücken 
wollte,  niemand  war  so  tapfer  als  Nepair.  Außer  einer  groikrn  Reise 
durch  Deutschland,  Frankreich,  Italien  hielt  er  sich  immer  in  Schottland 
auf.  Die  Schriften  Michael  Stifels  scheint  er  gekannt  zu  haben.  Von 
ihm  rühren  Rechenstäbe  (virgiilae  numcratrices)  her,  welche  seinerzeit  als 
ein  berühmtes  Rechenlchrniititl  bcun  Multiplizieren  und  Dividieren,  bei  der 
Regeklctri,  beim  Ausziehen  der  zweiten  und  drillen  Wurzel  verwendet 
wurden.  Die  größte  Bedeutung  aber  erlangten  Nepers  Schriften  ^Con- 
sbudlo«  und  »Descriptio«.  Die  erste  Schrift  war  früher  vollendet,  Neper 
veröffentlichte  aber  die  zweite  Schrift,  nftmlich  die  Descriptio  zuerst  (1614) 
unter  dem  Titel  »IMirifici  logarithmorum  canonis  descriptio  .  .  .  Johanne 
Nepero  Barone  Mcrchistone«.  Denn  Neper  will  erst  über  die  Tafel  das 
Urteil  der  Gelehrten  kennen,  bevor  er  seine  Methode  zur  Herstellung  der- 
sdt>en  veröfientticht;  er  wfirdigt  seine  Arbeit  mit  den  Worten  »nihil  in 
oriu  perfectum«.  Neper  starb,  ohne  seine  Anweisung  zur  Herstellung  der 
Tafeln,  d.  i.  die  Consta-uctlo,  dem  Drucke  flt>ergeben  zu  haben.  Erst  sein 
Sohn  Robert  veröffentlichte  diese  im  Jahre  1619. 

Um  die  Trigonometrie  erwarb  sich  Neper  gjofie  Verdienste;  denn 
durch  seine  Tafeln  wurden  die  schwerfälligen  trigonometrischen  Rech- 
nungen vereinfacht  Zur  Unterstützung  dieser  Vereinfachung  gab  er  zum 
erstenmal  den  bekannten  Sätzen  für  das  rechtwinklige  Dreieck  die  Gestalt 
loorarithmischer  Gleichungen.  Die  sphärische  Trigonometrie  aber  wurde 
durch  Neper  vollständig  reorganisiert  ihm  glückte  es  zum  erstenmal,  die 
verwirrende  Fülle  der  Sätze  zur  Behandlung  der  rechtwinklit^cn  Kugd- 
drdecke,  durch  eine  einzige  klar  und  kurz  gefaßte  Kegel  zu  ersetzen. 
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Die  Neperschen  Logarithmen  wurden  in  Deutschland  zuerst  neu  be- 
arbeitet von  Beniatnin  Ursinua  Schon  1618  erschien  von  ihm  die  Trigono- 
metria  logarithmica. 

Eine  andere  Bearbeitung  rührt  von  Kepler  (1621)  her,  bei  welcher 
auch  den  größern  Zahlen  kleinere  Logarithmen  zngehörcn  Keplers  Log- 
arithmen sind  in  erster  Linie  Zahlenlogarithmen  und  können  erst  in  zweiter 
Linie  als  trigonometrische  aufgefaßt  werden. 

Es  i^t  selbstverständiicli,  daß  die  Engländer  auf  die  epochemachende 
Erfindung  eines  ihrer  Landsleute  sehr  stoiz  waren  und  das  Erbe  des 
groRen  Schotten  nach  Kräften  zu  verwerten  suchten.  Dessen  ungciehlLt 
verbreitete  sich  Ncpers  Erfindung  in  Deutschland  fast  nocii  rasciici  als  in 
Lngiand.  Eduard  Wright  übersetzte  zwar  sofort  die  Descriptio  nach 
ihrem  Erscheinen  ins  Englische;  als  aber  die  Briggsscben  Tafeln  er* 
schienen,  Mmrde  Nepers  Originalwerk  rasch  verdiüngi 

Ein  Zeitgenosse  des  Neper  war  Henry  Briggs  (Briggius),  geboren 
1556.  Durch  seine  Tätigkeit  profitierte  die  logarithmische  Trigonometrie 
sehr  viel.  Im  Jahre  1592  winde  er  Examinator  der  Mathematik,  1596 
Professor  der  Geometrie  in  London.  Von  1614  an  war  fortan  die  Be- 
rechnung der  Logarithmen  sein  Lieblingsgeschäft,  dem  er  so  fleißig  oblag, 
daß  er  im  Jahre  1618  eine  Probe  seines  logarithmischen  Systems  mit  der 
Basis  10  herausgab.  Er  trennte  Zahlenlogarithmen  von  denen  der  trigono- 
metrischen Funktionen  und  veröffentlichte  im  Jahre  1624  die  »Arithmetica 
logarithmica«,  welche  SOOOO  Logarithmen  mit  14  Dezimalstellen  enthielt 
und  zwar  die  Logarithmen  der  Zahlen  von  1  bis  20000  und  von  90000 
bis  100 000,  bez.  101000. 

Edmund  Gunter  veröffentlichte  schon  1620  in  seinem  Canon  triangu- 
lorum,  I  ondon,  eine  logarithmisch-trigonometrischc  Tafel,  welche  Zehner- 
logarithmen der  Sinusse  und  Tangenten  auf  7  Dc/unalslellen  —  mit  Bei. 
behaltiing  der  ahen  Sexagesimalteihing  des  Winkels  aufwies.  Das  war 
jedenfalls  die  Ursache,  daß  eine  spätere  dezimale  Teilung  des  Winkels  (1633), 
welche  von  Briggs  herrührte,  nicht  sonderlich  beachtet  wurde. 

Als  nächste  Tafeln  erschienen  zehnstell  ige  Logarithmen  samtlicher 
Zahlen  von  I  bis  100000  von  Adriaen  Viacq  {1620,  bez.  1628),  einem 
holländischen  Mathematiker  und  Buchhändler. 

Zur  Berechnui^  der  Logarithmen  konnten  Briggs  und  Vlacq  (auch 
»Vl«ck<  geschrieben)  damals  noch  nicht  die  Hilfsmittel  der  höhem  Mathe- 
malilc  benutzen. 

In  Italien  erschienen  achtstellige  Briggssdie  Logarithmen  im  Jahre  1632 
von  Bonaventura  Gsvalieri.  Im  Jahre  1639  bestimmte  er  log  (a  +  b)  aus 
log  a  und  log  b.  Letzteres  kommt  auch  bei  Christian  von  Wolf  vor,  der 
von  1679  bis  1754  lebte.  Trotzdem  heißen  die  Summen-  und  Differenz- 
logarithmen  seit  1812  Gaußsche  Logarithmen,  nach  dem  beriihmten  Mathe^ 
matiker  Joliann  Karl  Friedrich  Gauß. 

Nach  Briggs'  Tod  (1631  oder  1630)  erschien  1633  die  Trigono- 
metria  Britann  i  ca.  In  diesem  Werke  kommen  vor  zunächst  zehnstell  ige 
Tafeln  für  die  Logarithmen  der  Winkelfunktionen  mit  dezimalen  Unter- 
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abteiliingen  100')  von  Briggs,  ferner  zehnsteilige  Briggssche  Logf- 

arithinen  der  Zahlen  von  1  bis  20000,  ferner  von  Adrianus  Viaccus  die 
Trigonometria  artificialis.': 

Von  den  vielen  andern  Herausgebern  logarithmiscber  Tafeln  mögen 
nur  noch  fulgende  erwähnt  werden. 

»Georg  Freiherr  von  Vega,  geb.  in  Krain  (1750),  veranstaltete  eine 
Neuausgabe  von  Vlacqs  Tafeln  mit  Verbesserungen  gewisser  Fehler  in 
seinem  »Thesaurus  logarithmorem  .  .  .  ,  Lipsiae,  1794.  Es  ist  dies  dnes 
der  vollständigsten  und  bedeutendsten  Werke.  Vega  wollte  fflr  jeden 
Fehler  in  seinen  Tafeln  einen  Dukaten  zahlen.  Oauß  sagte  dazu,  da6^ 
wenn  man  verlangt,  daß  die  Tabulargröße  nienuüs  um  mehr  als  dne 
halbe  Einheit  der  letzten  Dezimalstdle  von  dem  wahren  Wert  abwddie, 
unter  68038  irrationalen  Lc^garithmen  47746  ungenau  dnd,  da  der  mittlere 
Fehler  0.92  bis  1.78  betrage: 

Ein  Riesenwerk  bilden  die  Tables  de  Cadastre,  hergestellt  unter  der 
Leitung  des  Ingenieurs  de  Prony,  welche  man  im  Jahre  1794  in  Frank- 
reich herzustdien  begann.  Zum  erstenmal  seit  Briggs  und  Vlacq  wurde 
wieder  eine  Neuberechnung  der  Logarithmen  vorgenommen.  Die  Kadaster* 
tafeln  waren  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  fär  Dezimalteilung  des 
Winkels  (nach  der  Weise  von  Briggs).  Das  Werk  enthält  die  natürlichen 
Werte  der  Sinusse  für  jedes  Zehntauscndstel  des  Quadranten  auf  25  Dezi- 
malen, von  denen  die  ersten  22  i^enau  richtig  sein  sollten;  ferner  vierzehn- 
stellige  Logarithmen.  Funktionen  für  jedes  Hunderttausendslei  des  Qua- 
dranten, Zaiieniügarithmen  bis  10000  auf  19  Stellen,  von  10000  bis  2OOC0 
auf  14  Stellen.  Die  geplante  Berechnung  wurde  glücklich  zu  Ende  ge- 
führt, der  Druck  wurde  begonnen,  aber  eingestellt  und  seitdem  nicht 
wieder  aufgefunden. 

Gegen  das  Ende  des  17-,  bezw.  gegen  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
vollzc^  sidi  in  der  Mathematik  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  ein  völliger 
Umschwung.  An  Stdle  des  Mechanismus  trat  die  bewdsfQhrende  Lehrari 
Vertrder  dieser  Richtung  waren  Joh.  Christoph  Sturm  (1670  bis  1710) 
und  sdn  Sohn  Leonhard  Christoph  Sturm  (1708,  1710).  Noch  mehr  als 
bdde  wiride  Christian  Wolf  (1710  bis  1713).  Reichhaltiger  und  tider 
waren  wiederum  die  LehrbQcher  von  Abiaham  Gottheit  Kistner  (1766 
bis  1790).  Der  Logarithmen  wurde  hier  ziemlich  eingehend  gedacht  Im 
allgemeinen  herrschte  in  dteser  Zeitperiode  das  Utilitätsprlnzip»  welchem 
auch  Freiherr  von  Leibniz  huldigte.  Man  sagte  z.  B.:  Die  Mathematik 
liefere  einen  Schatz  von  Wahrheiten;  ohne  Mathematik  ist  keine  gründliche 
Kenntnis  der  Natur  möglich;  die  Mathematik  ist  das  geschickteste  Mittd 
unsern  Geist  zu  heben  und  uns  vor  törichtem  Eigendünkel  zu  bewahren; 
sie  gewährt  ihren  Liebhabern  unschätzbares  V'ergnögen  ii.  dgl.  m.  »Über 
den  Xutzen  und  die  Notwendigkeit  der  Mathematik  bey  dem  jungen  Ade!« 
spricht  auch  Joh.  Rud.  H.  von  llackelberg  und  Landau  im  Jahre  1756  in 
Wien  und  hebt  das  Logarithmicicn  gebührend  hervor. 

Im  18.  Jahrininderte  suchten  die  Regierungen  naclizuholen,  was  sie 
im  17.  Jahrhundert  versäumt  halten;  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
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hatte  fast  jedes  deutsche  Lindchen  eine  Schulordnung.  Aber  die  Schul- 
ordnungen hatten  einen  sehr  veränderten  Charakter.  Im  allgemeinen 
wurden  nach  und  nach  immer  neue  Gegenstände  in  den  Kreis  des  zu 
Lernenden  aufgenommen.  Die  Mathematik  gewann  immer  mehr  und  mehr 
Boden,  bis  sie  schließlich  die  dritte  Säule  wurde,  auf  der  neben  den  allen 
Sprachen  die  gymnasiale  Bildung  beruhte. 

Die  Logarithmen  finden  in  diesem  Jahrhunderte,  von  l'ntversitäten 
abgesehen,  bloß  an  Akademien,  an  Militäranstalten  und  an  Realschulen 
ein  Unterkommen.  In  dem  Reclienbuchlein  aus  dem  Jahre  1721  von 
Ulrich  Hofmann,  Schreib-  und  Rechenmeister  in  Nürnberg,  weiter  in  den 
Matheseos  universalis  elementa,  Lu^duni  Batavorum,  1727  von  G.  J.  Cirave- 
sande  unJ  im  getreuen  und  gründlichen  Rechenmeister  von  AI.  Christian 
Peschek,  der  am  Gymnasium  in  Zittau  Praezeptor  der  Mathematik  war 
und  auch  den  »Wurtzet-Mann«  herausgab,  und  scbltefilich  in  den  Instl* 
tutiones  roatheraaticae  (1743),  von  Ed.  Corsinus^  wird  vom  Logaritbmieren 
nichts  erwähnt  Dagegen  wurde  auf  der  Leipziger  Akademie  mit  Log- 
arithmen gerechnet,  ebenso  in  der  mathematischen  Schute  des  Artillerie» 
Korps  und  der  theres.  Militärakademie  in  Wien,  femer  an  der  lng.-A1(a* 
demie  in  Wien  und  in  der  Schule  des  kdnigL  Kadetten-Korps  in  Berlin. 

Die  Mathematik  zeigt  im  18.  Jahrhunderte  einen  glänzenden  Auf- 
schwung. In  Leonhard  Euter  (1707  bis  1783)  erstand  ein  tOcbtiger 
Mathematiker. 

An  den  Universitäten  war  es  aln  r  a  n  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
mit  der  Pflege  der  Mathematik  noch  idäglich  bestellt;  denn  da  das  mathe- 
matische Vorstudium  im  allgemeinen  sehr  mangelhaft  war,  mußten  sich 
die  Universitätsprofessoren  mehr  mit  Elementarmathematik  befassen.  All- 
mählich aber  wurden  für  den  Vortrag  in  der  Mathematik  an  sämtlichen 
deutsciien  Universitäten  in  der  1.  Hälfte  des  18.  Jahrliunderts  die  Schriften 
Wolfs,  in  der  2.  Jialüc  die  des  Kästner  maßgebend,  damit  fanden  auch 
die  Logarithmen  ihre  Anerkennung.« 


Mildere  Temperatur  auf  der  Noidseite  der  Mittelmeerinseln. 
^g^uf  diese  Tatsache  und  ihre  Ursache  Rivfeni  und  die  Kfiste  von  Andalusien. 

¥Ml  macht  Erzher/  og  Ludwig  Salva-  Gleichsam  wie  eine  Wand  ziehen  sich 


Bei  allen  größeren  Inseln  des  Mittel-, und  jene  dur  .Sierra  Nevada  und  in  dem 
meeres»  sagt  er«  welche  in  einiger  Ent-  Maße,  wie  Täler  sich  eröffnen  und  durch 
femung  von  der  Kiistc  pfclcf^en  ■^'md,  dieselben  ein  kalter  I  uftzug  aus  dem 
tritt  der  auffallende  Umstand  zum  Vor-. zur  Winterszeit  beschneiten  Gebirge  zum 
Mhein,  daB  die  Nordkuste  derselben  die  Meere  sich  bahnt,  nimmt  die  Temperatur 
an  Klima  mildere  ist  Im  ersten  Aiigoti-|des  betrcffcr  den  Ortes  merklich  ab.  Da- 
blick  scheint  diese  Behauptunfj  ganz  ??epen  erscheinen  als  die  mildesten  jene 
paradox  zu  sein,  da  man  im  allgemeinen  Stellen,  wo  entweder  gar  kein  Talein- 
gewöhnt ist,  die  Milde  des  KHmss  in  schnitt  vorhanden  ist,  oder  die  Täler 
dem  Schutze  vor  den  kalten  Nordwinden  ditrrli  vorj^elaß-ertes  Hi'i^'cliaiid  in  ihrer 
zu  suchen.  Ein  glänzendes  Beispiel  dieses,  i-uitströniung  gemildert  werden, 
letzteren  Verfailtnfsses  liefern  uns  die      Sonadi  könnte  man  erwarten,  daB 


')  Mitteil,  der  K.  K.  Qeogr.  Oes.  in  Nordwindrichtung  ausc^e^et^t  sind,  die 


X 


denselben  en^inng  die  Kette  der  Alpen 


die  Inselkfisten,  welche  der  herrschenden 


▼tal  1908,  Nr.  5,  S.  237. 


kältesten  seien.    Doch  tat  gerade  da» 
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Umgekehrte  der  Fall.  >Die  meisten  pröRc- 
ren  Inseln  des  Mittelmeeres  weisen  hohe 
Oebirgszupe  auf,  welche  inft)l«ie  ihrer 
Höhe  zur  Winterszeit  häufig  nnt  Schnee 
bedeckt  sind  oder  wenigstens  eine  naß- 
kalte Atmosphire  bewahren. 

Die  von  Norden  kommenden  Winde 
wurden  durch  die  Reise  über  eine  Iäng:ere 
Meeresstrecke  gemildert,  wie  sie  die 
Nordkflste  der  betreffenden  Insel  er- 
reichen. Sie  hatten  durch  diese  Scrrr  se 
ihre  Scharfe,  ihre  Rauheit  verloren. 
Während  sie  dagegen,  wie  sie  fiber  die 
Oebirgskette  steigen,  auf  den  Abhängen 
und  in  den  Tälern  derselben  an  Kraft 
gewinnen,  en eichen  sie  die  Südküste, 
wo  sie,  durch  die  icalte  Atmosphäre,  die 
sie  zu  durchziehen  hatten,rauher  geword en , 
eine  bedeutende  Verminderung  der  dort 
ohne  dieselben  herrschenden  Temperatur 
verufBachen. 

Wenn  wir  die  beiden  gröReren  nörd- 
licheren Inseln  des  westlichen  Mittei- 
meeres,  Korsilta  und  Sardinien,  in  Augen- 
schein nehmen  und  namentlich  die  süd- 
lichere derselben  in  Betracht  ziehen,  so 
sehen  wir,  daß  die  den  Nordwestwinden 
ausgesetzte  westliche  Küste  die  mildere 
ist.  Das  bekundeten  die  großen  in  der 
Nähe  von  Oristano  bei  Milis  gelegenen 
Orangengärten,  deren  Bäume  an  OröBe 
viele  an  anderen  Stellen  des  .Mittelmecres 
überboten,  von  denen  aber  die  meisten 
durch  die  Wurzelfäule  hinweggerafft 
wurden.  Aus  demselben  Grunde  ist  die 
Nordkäste  Siziliens  die  mildeste,  wie  die 
Orangengärten  von  Termini  und  von 
Patti  es  beweisen.  Rauh  dagegen  er- 
scheint die  Küste,  die  gegen  Süden 
schaut  bei  GirtTcnti,  denn  die  kalte  l.nfl 
ist  schon  bei  derselben  über  die  Höhen 
von  Caltanisetta  oder  gar  über  den  schnee- 
bedeckten Ätna  gewandert.  Ist  die 
Südostküste  von  Messina  bis  Syraku^^  auch 
mild,  so  verdanict  sie  dies  dem  geo- 
graphisch künstlichen  Schutze,  den  die 
Rückenhöhe  des  Ätna  von  Cap  Milazzo 
bis  Capo  Passaro  gewährt  und  namentlich 
dem  anhaltenden,  sfidöstlicfaen  Meeres- 
hauch. 

In  noch  auffallenderem  Maße  ist 
dieser  Unterschied  in  der  milderen  Nord- 

kiiste  im  Vergleich  zur  südlich rn  auf 
Mallorca  bemerkbar,  wo  der  durch  das' 
Meer  gemilderte  Nordwest  dem  Orangen- 
tale von  Soller  nicht  schadet,  während! 
er  an  der  Südküste  in  kalten  Wintern  bei 
Campos  und  Sandagny  sogar  den  Feigen- , 
und  Johannisbrotbäumen  hart  zusetzt  \ 
Ein  ähnliches  Verhältnis  weist  uns 
Cypem  auf,  wo  die  fippigen  Oranpen- 
haine  von  Kerinya  und  von  Bellapais 


'gegen  Norden  gelegen  sind,  während  kalt 
und  windgefegt  die  südlichen  Küsten  bei 
'  Larnaka  erscheinen.  Weniger  ausgeprägt 
imd  mehr  durch  örtlicfic  orrirrrnphi-^rhe 
Verhältnisse  bedungen  ist  diese  ailge> 
meine  Regel  auf  Kreta. 

Die  mildernde  Wirkung  des  Meeres 
sollte  mehr  wie  auf  irgend  einem  anderen 
Punkte  an  der  nordafrikanischen  Küste 
zur  Geltung  kommen.  Hier  gerade  aber 
zieht  sich  von  der  <"n.'pp -Straße  bis 
Tunesien  ein  fast  ununterbrochenes  Oe- 
birgsland,  welches,  schneebedeckt  im 
Winter,  sobald  Landwinde  eintreten,  eine 
starke  Abkühlung  der  Temperatur  mit 
sich  bringt  und  überhaupt  durch  die 
Nachbarschaft  der  Schneemassen  die  der 
Breite  entsprechende  Milde  des  Klimas 
bedeutend  verringert  Gelinder  wird 
infolgedessen  die  gegen  Osten  blickende 
Küste,  die  sich  von  Kap  Bon  bis  zur 
kleinen  Syrte  hinabzieht  und  ein  ähnliches 
Verhältnis  wie  die  Südostküste  Siziliens 
darbietet,  noch  dazu  mit  dem  Vorteil,  der 
Nachbarschaft  des  gewöhnlich  schnee- 
bedeckten Ätna  zu  entbehren,  da  sich  der 
Djebel-Irsas  und  der  Zaghuan  nur  selten 
mit  Schnee  bekleiden.  Wenn  wir  von 
den  beiden  Syrten  at>sehen,  bleibt  nur 
die  Strecke  zwischen  der  Cyrana'ika  und 
dem  Winkel  von  Ohaza,  weldie  diesen 
Vorteil  gewähren  würde,  und  selbst 
etwas  höher  wie  Ghaza,  an  der  Küste 
von  Jaffa,  ist  die  Wirkung  der  durch  vor- 
gelagertes Hügelland  getrennten  Schnee- 
massen des  Lib:infm  kaum  zu  spüren. 

Auch  muß  berücksichtigt  werden,  daß 
zur  Winterszeit  hier  selten  der  Wind  von 
Ost  oder  Nordost  kommt,  wodurch  die 
Kälte  des  Libanon  auf  die  Küste  geführt 
werden  würde,  und  daß,  wenn  Nordwinde 
wehen,  sie  mehr  der  Küste  entlang  ziehen. 
Ein  ähnliches  Beispiel  findet  sich  in 
kleinem  Maßstabe  bei  Korfu,  wo  die 
Temperatur  der  Insel  durch  die  be* 
deutenden,  auf  der  nlbntii^clieii  Kil  An- 
kette gelegenen  Schneemassen  nicht  be- 
einflußt wird,  da  die  Winde  entweder 
von  Norden  nach  Süden  oder  von  Süden 
nach  Norden  durch  den  Kanal  ziehen. 

Wir  glauben  durch  das  Mitgeteilte 
zur  Oenfige  erklärt  zu  haben,  warum  die 
Nordscite  der  Mitte!ni?^criTiscln  die  mildere 
sei;  kehre  man  sich  mithin  tuniich  gegen 
die  herrschende  nördliche  Windrichtung 
am  Mittelmeer  und  man  wird  immer  die 
mildeste,  da  durch  das  Meer  erhöhte 
Küstentemperatur  haben.  Die  stummen 
Zeugen  dieses  Axioms  sind  die  Pflanzen, 
die  weif  molir  nls  häufig  ungenaue,  manch- 
mal sogar  verfälschte  meteorologisclie 
Daten  die  Wahrheit  sprechen. 


biguized  by  Google 


Attronomitdier  Kakodcr. 


689 


Astronomischer  Kalender  für  den  Monat 

Januar  1909. 


Sonne 


Mittlerer  Berliner  Mittag. 
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Planetenkonstellotioneii  1909. 
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Sonne  in  der  Erdnähe. 

>  8 
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Neptun  In  Opposition  mit  der  Sonne. 

•  7 

•  6 

Merkur  in  v:rnH'fr  ^lu!'.  helioz.  Breite. 

•  7 
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Uranus  in  Koiijuiiknon  mit  der  Sonne. 

»  10 

20 

Jupiter  In  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

*  17 
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Mars  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

»  19 
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Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 

»  22 
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Merkur  in  Konjunktion  mit  dem  Monde, 

>  26 
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Saturn  in  Konjunktion  mit  dem  Monde. 
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Meritur  im  anfsteifenden  Knoten. 
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Merkur  in  pröRter  östl.  Flonj;   IS»  25*. 
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Venus  im  niedersteigenden  Knoten. 

»  80 

Venus  in  Konjunktion  mit  Uranus.  Venns  0*  21'  nOnU. 
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Merkur  im  Perilid. 
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Astronomisdier  Kalender. 
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Neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen. 


Ober  das  Spektrum  des  elektri- 
schen Funkens.')  Bei  den  Untersuchun- 
gen des  vom  elektrischen  Funken  ausge- 
strahlten Uchtes  wird  gewöhnlich  das  Bild 

des  Funkens  auf  den  Spalt  des  Spektro- 
skops geworfen  und  die  Zusammensetzung 
des  Gesamtlichtes  analysiert;  von  welchen 
Stellen  des  Funkens  die  verschiedenen 
Lichtarien  hcrkonimcn.  läßt  sich  aber  auf 
diese  Weise  nicht  feststellen.   Uni  dies 
Ziel  zu  erreichen,  haben  A.  Battelli  und 
L  Magri  den  Spalt  des  Kollimators  fort- 
gelassen und  mit  dem  Spektrographen, 
der  anstelle  des  Spaltes  die  Funkenstrecke 
enthielt,  in  passender  Weise  einen  Dreh- 
spiegel verbunden,  mit  dessen  Hilfe  die 
einzelnen  Linien  genauer  analysiert  werden 
konnten.  In  der  vorliegenden  vorläufigen 
Mitteilung  werden  nur  kurze  Angaben 
über  die  Versuchsanordnunpf  gemacht, 
deren  ausführliche  Beschreibung  später 
gegeben  werden  soll.  I 
Die  monochromatischen  Bilder  haben 
sehr  verschiedenes  Aussehen  und  lassen 
sich  in  nachstehende  drei  liauptgruppen 
bringen:  1.  Die  Lichtstreifen,  welche  die| 
Elektroden  miteinander  verbinden  Sie 
sind  um  so  breiter  und  f^länzeiidcr,  je 
größer  die  Kapazität  und  je  kleiner  diei 
Selbstinduktion  und  der  Widerstand  sind; 
bei  kleinen  Schlagweiten  sind  sie  fast  ge-^ 
radlinig,  bei  zunehmender  Funkenstrecke' 
werden  sie  immer  gewundener  und  un- 
regelmäliiger,    Sie  geben  ein  Spektrum 
der  Luftlinien  und  sind  die  monochroma-' 
tischen  Bilder  der  ersten  Luftfunken,  die 
die  Entladung  bilden.   2.  OroBe  Liclit- 
büschel,  die  von  den  Elektroden  ausgehen 


')  Rendic.  R  Accademia  dei  Liooel  1908, 
Scr.     VoU  XVII  (1;,  p.  391—396.  [ 


und  sich  bis  zur  Mitte  des  Funkens  er- 
strecken. Sic  sind  im  allgemeinen  schmäler 
und  heller  in  der  Nähe  der  Elektroden 
und  werden  breiter  und  sdiwicher  in  der 

Mitte  des  Funkens.  Sind  Selbstinduktion 

und  Widerstand  sehr  klein,  so  nehmen 
sie  das  Aussehen  von  kleinen  Wolken 
leuchtenden  Dampfes  an.  Sie  können 
auch  nach  dem  Durchgang  des  Stromes 
leuchtend  bleiben,  geben  ein  Spektrum 
der  langen  Metallinien  im  Funkoi  und 
sind  die  monochromatischen  Bilder  der 
Aureole.  3.  Kurze  Lichtbüschel,  die  in 
der  Nähe  der  Elektroden  breit  sind  und 
oft  spitz  enden.  Ihr  Spektrum  ist  das  der 
kurzen  Metallinit'u  des  Funkens;  sie  sind 
sehr  lebhaft  und  zahlreich  bei  kleiner 
Selbstinduktion.  verfcQrzen  und  verdfinnen 
sich  bei  irunehmender  Selbstinduktion. 

Aus  ihren  Beobachtungen  leiten  die 
genannten  Forscher  die  nachstehenden 
Schlösse  ab: 

Die  Entladung  durch  die  Luft  beginnt 
mit  einem  Explosionsphänomen  (dem  An- 
fangsfunken,  sdntilia  pilota  ,  das,  wie  be- 
kannt.die  Lichterscheinungen  erzeugtunter 
Emission  eines  Linienspektrums.  Wenn 
der  Strom  langsam  wächst  Fall  der  langen 
Perioden  und  beträchtlicher  Selbstinduk- 
tion im  Kreise  ,  dann  ist  die  Menge  der 
Ionen,  die  durch  diesen  ersten  Explosions- 
vorgang frei  geworden,  ausreichend,  um 
den  Durchgang  der  Entladung  regelrecht 
herzustellen,  und  die  Luft  hört  auf  ein 
Linienspektrum  /u  emittieren,  sie  gibt  ein 
Bandenspektruu]  Wenn  hingegen  die 
Intensität  des  Entladungsstromes  sehr 
schnell  wächst  (kurze  Perioden  und  kleine 
Selbstinduktionen  im  Kreise),  dann  hSIt 
sich  dieser  Explosionsvorgang  fast  wäh- 
rend der  ganzen  ersten  Schwingung,  um 

Ö7* 
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sich  schwächer  in  der  zweiten  wieder  zu 
bilden  und  bisweilen  auch  in  der  dritten 
und  vierten,  bis  die  von  diesen  ersten 
SchwingTin^cn  erzeugte  lonisiemnj^  aus- 
reichend geworden,  die  Entladung  fort- 
zusetzen, weldie  tMStehen  bleibt,  ohne  daß 
die  Explosionserscheinunji  sich  wieder- 
holt In  den  Schwin^unj^en,  die  der  ersten 
folgen,  wird  die  Erregung  dauernd  kleiner, 
daher  verschmelzen  und  verdünnen  sich 
die  Hüder,  die  von  den  Linien  der  hohen 
Erregung  herrühren,  bis  sie  sich  um  die 
Kslhode  ansammeln  und  sidi  nur  bei  den 
Entladungsmaximis  offenbaren,  um  dann 
ganz  zu  verschwinden.  Dies  wird  durch 
den  Drehspiegel  erkannt. 

Wenn  die  Entladung  in  langer  Periode 
und  mit  bedeutender  Selbstinduktion  im 
Kreise  erfolgt,  dann  hat  man  die  starke 
Erregung  in  betrSchilidtem  MaBe  nur  in 
dem  »Piloten«  (der  wegen  seiner  kurzen 
IDauer  keine  D;impfe  enthalt  ,  und  fast 
immer  innerhait)  des  Maximums  der  ersten 
Sdiivii^ng;  aber  sie  nimmt  dann  in  den 
folgenden  sehr  schnell  ab,  um  riur  in  den 
Maximis  des  Stromes  und  in  der  Nähe 
der  Kathode  mericllch  zu  bleiben.  Der 
Metalldampf  wird  dann  diese  Lichter  hoher 
Errf'.nm;:'  tnir  in  der  ersten  Schwingung 
cmiUitrtn  können  (wahrend  welcher  er 
nicht  immer  sich  merklich  von  den  Elek- 
troden wird  entfernt  haben  können)  und 
in  den  weiter  folgenden  in  der  Nähe  der 
Kathode  So  kommt  es,  daß  mit  dem 
Wachsen  der  Selbstinduktion  die  Gegen- 
den, die  diese  Linien  emittieren,  stets 
kleiner  werden  im  Innern  des  Lunkens 
und  stets  näher  den  Elektroden  erscheinen, 
wahrend  alsdann  die  Dämpfe  in  ihrer  Be- 
wegung, indem  sie  eine  selir  ausgedehnte, 
sehr  warme  und  ionisierte  Atmosphäre 
durchziehen,  fortfahren  für  lange  Zeit  und 
reichlich  Lichter  von  schwächerer  Erregung 
zu  emittieren  Die  Prüfung  im  Drehspiegel 
bestätigt  voll  all  das,  was  eben  gesagt 
worden,  und  bei  diesen  langsamen  Peri- 
oden sieht  man  leicht,  wie  in  den  sukzes- 
siven Schwingungen  der  JVtetalldampf 
wieder  entzündet  wird  in  der  Nähe  der 
Kathode  durch  die  Strahlen  hoher  Erre^umg 
durch  einen  ähnlichen  Vorgang,  wie  der 
der  Luftlinien,  nämlich  einen  augenblick- 
lichen bei  der  Herstellung  und  einenatigen- 
blicklichen  beim  Verlöschen«.^) 

Neue  Untersuchungen  über  die 
Radiumemanation  hat  E.  Rutherford 
veröffentlicht  Sie  betreffen  die  Frage 
nach  der  Menge  Emanation,  welche  mit 

^)  Naturw  Rundschau  ti^Uä,  S.  407. 


1  ^  Radium  im  Oleichgewichte  ist,  und 
damit  auch  die  Frage  nach  der  Lebens- 
dauer des  Radiums.  Während  der  ur- 
sprünglich für  die  Lebensdauer  ange- 
nommene Wert  von  etwa  2ü00  jähren, 
nadi  den  Untersudiungen  Ramsays  auf 
fast  den  zehnten  Teil  reduziert  wurde, 
ergeben  die  vorliegenden  Versuche,  die 
mit  weit  größeren  Mengen  Radium  aus- 
geführt wurden,  wiederden  ursprünglichen 
Wert  der  Lebensdauer  oder  doch  die  ur- 
sprüngliche Größenordnung,  die  danach 
als  feststehend  angesehen  werden  kann. 
Reivorliegender  Untersuchung  wurde  auch 
wieder  die  Umwandlung  von  Enianaiion 
in  Helium,  sowie  das  Spektrum  der  Lina- 
nation  beobachtet;  letzteres  soll  noch  ge- 
nauer studiert  werden.*) 


Über  die  Abhängigkeit  der  selek- 
tiven Absorption  von  der  Temperatur 
und  das  Verhalten  der  ersten  Elek« 
tronen  eines  Moleküls  im  Innern 
der  Substanz  haben  K.  Kilchling  und 
J.  Koenigsbei^r  Untersuchungen  ange- 
stellt, von  denen  sie  in  der  Deutsclicn 
Physikalischen  Gesellschaft  vorläufige  Mit- 
teilungen machen.*) 

Daß  Temperatursteigerung  stets  eine 
V^erschiebung  des  Absorptionsgebieles 
eines  festen  Körpers  nach  Rot  bewiikt, 
hat  Koenigsberger  im  Jahre  IQOO  auf 
Grund  direkter  quantitativer  Versuche  fest- 
gestellt, nachdem  schon  früher  (1S72)  C. 
Pulfrich  aus  seinen  Messungen  der  Ver- 
änderlichkeit der  Dispersion  mit  der  Tem- 
peratur gefolgert  hatte,  daß  die  Absorption 
des  nintglases  sich  nach  größeren  Weilen- 
längen ausdehnt  Das  Oesetz  ist  seitdem 
durch  neuere  Mcssung^en  von  R.  A.  Hou- 
ston und  H.  Ertle  direkt  und  indirekt  be- 
stätigt und  dann  durch  photograpliische 
Beobachtungen  mit  großer  Dispersion 
zuerst  von  J  Becquerc!  auf  die  schmalen 
Absorptionsbanden  der  seltenen  Erden 
ausgedehnt  worden.  Dort  wurde  dem- 
entsprechend für  Teniperaturemiedrigung 
die  Verschiebung  nach  Violett  beobachtet 
Koenigsberger  hat  auch  zuerst  festgestellt, 
daß  in  vielen  Fällen  mit  steigender  Tem- 
peratur eine  Ausdehnung  des  Absorpfions- 
gebietes,  also  mit  sinkender  Temperatur 
eine  Verengerung  der  Absorptionsbanden 
statthat.  Diese  Regel  hat  J.  Becquerel  für 
die  scharfen  Absorptionsbanden  der  sel- 
tenen Erden  durchweg  bestätigt  gefundta. 


>)  Oiemiker-Zeitung  Köthen,  S.  723. 
')  Verhandlungen  der  Deutsches  Phjra- 
kaltschen  OeseUschaft  1908,  Nr.  14. 
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Da  eine  ganze  Reihe  von  Fragen,  die 
mit  dem  Verschiebungsgesetze  der  Ab- 
sorption zusammenhängen,  nur  durch  ge- 
naue quantitative  Feststeiluag  der  Absorp- 
tionskurven beantwortet  werden  können, 
haben  die  eingangs  genannten  Physiker 
die  Absorpttonsänderangf  versdilMlener 
fester  Körper  photonietrisch  gemessen. 
Am  genauesten  läHt  sich  die  Absorption 
kleiner  Präparate  (von  vielen  Körpern 
können  nur  kleine  Stücke  in  genügender 
Homog^eiiifät  erhalten  werden)  mit  dem 
Mikrophotonieter  messen,  das  unter  An- 
wendung des  von  Wild  angegebenen 
Prinzips  konstruiert  wurde. 

Untersucht  wurden  Biotitglimmer, 
Chlorit,  Rutil,  Broükit,  Staurolith,  Uran- 
glas,  grünes  Chromglas,  Flaschenglas, 
Jodeosin,  Fuchsin,  Cyanin.  Folgende  Re- 
sultate lassen  sich  aus  den  Kurven  und 
Zahlen  ableiten: 

1.  Mit  steigender  Temperatur  ver- 
schiebt sich  die  Absorptionakurve  nach 
größeren  Wellenlängen. 

2.  Fast  stets  wird  das  vom  Maximum 
der  Ab'^nrptinn  nnch  p-röReren  Wrllen- 
längen  hin  gelegene  Teilstück  der  Kurve 
ttSrlcer  versdtotoi  als  das  auf  der  Seite 
der  kleineren  Wellenlängen  Dies  wird 
hervorgerufen  durch  eine  Verbreiterung 
des  Absorptionsgebietes  in  Verbindung 
mit  der  unter  1.  besdiridwnen  Ver- 
schiebung 

3.  Die  Verschiebung  ist  um  so  stärker, 
je  weiter  das  Maximum  nadi  dem  Violett 
zu  liegt.  Für  ultraviolette  Maxima  ist  es 
am  stärksten,  fnr  Maxima  im  Rot  schwach, 
im  Ultrarot  kaum  merklich. 

4.  Häufig  nimmt  mit  steigender  Tem- 
peratur die  maximale  Absorption  ab,  so 
daß  bei  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen 
Verbrelterungdes  Absorptionsgebietesdas 
Flächenintegral  der  Absorpitonskurve  kon> 
stant  zu  bleiben  scheint 

Von  elektronentheoretischen  Folge- 
rungen aus  der  Dispersionstheorie  und 
von  Beziehungen  zu  anderen  Gebieten 
der  Physik  heben  die  genanten  Physiker 
vorliufig  ohne  nähere  Bcfp^dung  fol- 
gende hervor: 

a)  Für  fr<:tp  Körper  imd  nicht  sehr 
hohe  Temperaturen  eignet  sich  am  besten 
die  IMspersionstheorie  in  der  von  H.  A. 
Loventz  gegebenen  Fassung,  be  i  fer  die 
Dimpfung  durch  Molekülstütie  erklärt 
wird.  Die  Ausstrahlung  als  dimpfende 
Ursache  und  damit  die  Theorie  von  M, 
Planck  dürfte,  wie  M  Planck  hervorhebt, 
hauptsächlich  für  Oase  zutreffen,  obgleich 
die  Ausstrahltti^  der  schwingenden  Elek- 
tronen bei  festen  Körpern  natürlich  audi 


vorhanden  ist  und  sich  vielleicht  bei  sehr 
tiefen  Temperaturen  und  großer  Licht- 
intensität bei  der  Absorptionsmessung 
stärker  geltend  macht. 

b)  Die  auf  das  Elektron  wirkende 
Direktionskraft  wird  kleiner  mit  steigender 
Temperatur.  Der  Deutung  von  Nagaoka 
entsprechend  vergrößert  sich  der  Abstand 
Kern  Elektron.  Der  Kern,  um  den  das 
i  Elektron  schwingt,  braucht  nicht  das  ganze 
Atom  zu  umfassen,  sondern  ist  bei  Farb- 
stoffen vielfach  nur  ein  Ion  Der  Abstand 
Kern— Elektron  erreicht  schließlich  einen 
für  jede  Substanz  verschiedenen  Maximal- 
wert. Dann  genügt  schon  die  Energie 
der  LichtbcwpfTung,  einen  Teil  der  Elek- 
' fronen  zwisclieii  den  Atomen  frei  zu  ver- 
I  schieben  bezw.  nach  der  Auffassung  von 
jP.  I.cnarrl  zur  Aussendung  oder  auch, 
anders  ausgedrückt,  zur  Abdiasoanation 
zu  bringen.  Dieser  Fall«  Erreldien  des 
Maximalat>standes,  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  für  viele  Oxyde  und  Sulfide 
verwirklicht,  deren  kontinuierliche  Absorp- 
tion großer  als  die  Leitfähigkeit  ist  und 
deren  selektive  Absorption  bis  in  das 
sichtbare  Spektrum  aus  dem  Ultraviolett 
vorgeschoben  ist  Bei  noch  höherer 
Temperatur  tritt  von  selbst  Abdissoziation 
des  FleMrotis  ein.  An  einem  dünnen 
Spaltblaitchen  von  Molybdanglanz  läßt 
sich  schon  mit  dem  Auge  der  Übergang 
von  "^cU  ktivrr  Ah- orption  (Rotdurchlässig- 
keit) bei  niedriger  Temperatur  zu  konti- 
nu{erHcharAb«c^ption(Uiidurdi8ichtigkeit) 
bei  hoher  Temperatur  (etwa  800*)  leicht 
verfolgen.  Ähnliches  0\\  fnr  die  Eigen- 
schwingungdesschwereren und  leichteren 
Ions  im  Ultrarot  und  für  die  Ionisation, 
nur  daß  fiier  die  Liclitbcwcgung  entspre- 
chend der  gruüeren  Masse  nicht  so  leicht 
kontinuierliche  Absorption  bewirken  kann. 

c)  I>ie  Gesamtzahl  der  schwingenden 
Elektronen  ist  von  der  Temperatur  unab- 
hängig, bis  merkliche  Abdissoziation  statt- 
findet, welche  die  Zahl  veringert. 

Die  Absorption  im  Ultraviolett  und 
sichtbaren  Gebiet  wird  bei  vielen  Suti- 
stanzen  nur  duicJi  ein  negatives  Elektron 
verursacht 


Zwei  neue  chemische  Elemente. 
Dem  Erfinder  der  Oasglfihlidiisirfimpfe 

Auer  von  Welsbach  ist  es  r'cliingen,  das 
zu  den  seltenen  Erden  gehörige  und  bis 
jetzt  als  Element  angesprochene  Ytterbium 
zu  spalten  und  damit  zwei  neue  chemische 
Elemente  anf/tifindcn  Der  erste  Finger- 
zeig zu  dieser  Entdeckung  ist  wieder  der 
SpdEtrtfaumlyse  zu  danken.  Durch  un- 
endlich mühevolle  Arbeit,  durch  hundert- 
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faches  L'tTikristallisiercn  war  es  möglich,  gänplich  und  liaben  einige  brauchbare 


die  beiden  Stoffe  voneinander  zu  trennen» 
die  einer  weiteren  Spalhinief  durch  unsere 

heutigen  Hilfsmittel  nicht  fähig  erscheinen. 
Der  Entdecker  schlägt  für  die  beiden  neuen 
Elemente  die  Namen  Aldebaranium  und 
Cassiopeium  vor.  Chemisch  können  sie 
durch  keine  auch  noch  so  sorgfältig  ans- 
geführte  Reaktion  unterschieden  werden. 
Ihre  Oxyde  zeigfen  sldi  in  der  Olfihhitze 
beständig.  Die  Funkenspektren  der  beiden 
neuen  Elemente  <ind  reintiv  linienarm, 
doch  zählen  sie  zu  den  glänzendsten,  die 
man  kennt.  Dies  gilt  namentlich  für  das 
Cassiopeium;  die  wenigen  Linien,  die 
dieser  Körper  im  optischen  Teile  des 
Spektrums  hat,  erinnern  etwas  an  das 
prachtvolle  Spektrum  des  Baryums.  Das 
Spektrum   de«;   Aldebaraninm«;    ist  viel 


Anker-  oder  1-andungsplätze.  Im  vorigen 
jähre  befand  sich  an  Bord  der  »Hinemoa« 

der  Zoologe  W.  S.  Pillans,  der  jetzt  über 
seine  Beobachtungen  auf  den  Inseln  im 
»Scott,  üeogr.  Mag.«  einiges  mitgeteilt 
hat.  Die  Gruppen  sind  alte  vorwiegend 
vnlkaniscfi  'ind  die  Geologen  vermuten 
eme  frülicre  Landverbindung  mit  Neusee- 
land. Die  grö6te  Höhe  hat  mit  <iOO  m 
die  Adamsinsel  in  der  Aucklandgruppe. 
Die  VeLJ^ctation  ist  meist  höchst  dürftrj^: 
an  den  Bucinen  im  Osten  wachst  bis  m 
größerer  oder  geringerer  Höhe  aufwärts 
Gestrüpp,  der  Rest  ist  mit  harten  Gräsern 
bedeckt,  soweit  er  nicht  felsig  und  kahl 
ist.  Ständige  menschliche  Bewohner  hat 
nur  die  Campbellinsel,  nämlich  drei  Hirten, 
die  über  eine  10  0(!0  Köpfe  starke  Schal- 


linienreicher als  da«  seines  Begleiters. «herdc  die  AnlMclit  luhren.  Um  so  reicher 
Das  Spektrum  des  Ytterbiums  kann  als  ist  die  Vogel  weit,  zumal  ein  Verbot  bc- 


die  Summe  der  Spektren  seiner  beiden  steht,  die  Vögel  zu  erlegen  und  die  Eier 


Bestandteile  angesehen  werden.  Der 
Forscher  beabsichtigt  die  Untersuchungen 

mit  reichlicherem  Materiale  zu  wieder- 
holen, imi  anderen  Forschern  zu  weiteren 


zu  sammeln.  Es  bniten  hier  zahlreiche 
Arten  von  Pinguinen,Möwen,Stunnvögeln, 

Albatrossen,  Tauchern  usw.,  und  die 
Bountyinsel  ist  eigentlich  weiter  nicht?;. 


Arbeiten  genügend  reine  Proben  zur  Ver-ials  ein  einziger  Vogelberg,  wu  Millioiica 
IQgung  zu  stellen  und  um  das  Cassiopeium  von  Seevögeln  dicht  gedrängt  nisten. 


m  noch  reinerem  Znstande  zu  gewinnen 
Die  Durchführung  dieser  mühsamen  Ar- 
beiten dürfte  sechs  bis  acht  Jahre  in  An- 
sprach nehmen  Dr.  Fl 


Einige  Inseln  beherbergen  auch  Lind- 
vögel,  zum  Teil  neuseeländische  Arten, 
zum  Teil  merkwürdige,  den  Gruppen 

eigentümliche  Arten,  die  sonst  auf  der 
i  Erde  nirgend  gefunden  werden.  Pillans 


Die  kleinen  Inseln  südlich  von  macht  hierüber  ins  einzelne  gehende  An- 
Neateeland,  zwrischen  4S^  und  52*^  südl  l  gaben.  Das  Meer  wimmelt  von  Seelöwen, 
Br.  bieten  einige  eigentümliche  Verhält-  Sceelefantcn  und  anderen  Robben.  Selten 
nisse  dar,  die  aus  ihrer  Lage  hervorgehen  geworden  ist  dagegen  der  Seebär,  dem 
und  sind  aitdi  den  Schiffen  nicht  unge-|man  seines  Pelzes  wegen  früher  eifrig 
föhrlich.  Das  Wetter  ist  in  jenen  Breiten  nachgestellt  hat.  Einzelne  Scliiffe  sollen 
gewöhnlich  stürmisch  und  unsichtig.  Da  in  früheren  Jahrzehnten  25 'XO  Felle  und 
Westwinde  vorherrschen  und  gerade  die: mehr  erbeutet  und  aui  die  cluiiesiscUen 


Westküsten  der  Gruppen  steil  und  unzu-j  Märkte,  besonders  in  Kanton,  gebracht 
gänglich  sind,  so  kommen  nicht  selten ,  haben.  Im  vorigen  Jahr  hatte  die  neu- 
Schiffsverluste  vor.  Um  Schiffbrüchigen,  seeländische  Regierung  Geologen,  Bota- 
die  sich  ans  Ufer  haben  retten  Winnen,  tniker,  Zoologen  und  Magnetiker  nach 
Hilfe  zu  gewähren,  unterhält  die  neusee-i  einigen  der  Inseln  entsandt,  um  sie  genau 
ländische  Regiening  auf  den  Snares,  der' erforschen  zu  lassen,  auch  mit  Bezug  auf 
Auckland-  und  Campbellgruppe,  der  An-idie  Ergiebigkeit  der  1  iselicieigiuade.  Ende 
tipodeninsel  und  der  Bountyinsel  ständig  1907  holte  die  «Hinemoa«  die  Forscher 


Lcbf-nsmitteldepots  und  mit  Rettiingsböten  wieder  ab.  Ebcnsf>  kf>nnte  die  Hincmm 


ausgerüstete  Schuppen;  sie  entsendet  über- 
dies ifljährlidi  zu  Begbin  des  Sfldsommers 
ihren  Dampfer  «Hinemoa«,  der  die  ge- 
nannten Inseln  anläuft,  die  Vorräte  ergänzt 
und  etwaige  Schiffbrüchige  abholt.  Am 
nächsten  liegen  bei  Neuseeland  mit  200  km 


damals  von  Port  Roß  auf  Auckiand  Vo 
schiffbriichige  Seelente  an  Bord  nehmen. 
Im  März  1907  war  nämlich  die  Viermast- 
bark >  Dundonald  <  bei  Disappointment 
Island,  einer  Insel  der  Aucklandgruppe, 
gesunken:  11  Mann  waren  ertninloHi, die 


die  Snares;  die  Aucklandgruppe,  dic'iibrifien  hatten  sich  nach  Disappointment 
größte,  ist  460  krn  von  Neuseeland  ent-lin  Sicherheit  bringen  können.  Da  hier 


femt,  die  Campbcllgnippe  660,  die  Anti-j aber  ein  Lebensmitteldepot  nicht  besteht, 
podeninsel  730  und  Bounty  tlO  km.  Diel  hatten  sie  mit  Wurzeln,  Seevögeln  und 
Ostküsten  sind  im  allgemeinen  leicht  zu»  |  Seehunden  sieben  Monate  lang  mühsam 
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ihr  Leben  fristen  müssen.  Schließlich 
gelang  es  ihnen,  aus  Segeltuch,  das  über 
ein  Gerüst  aus  Stöcken  gespannt  wurde, 
ein  kleines  Fahr^eufj  zu  zimmern,  mit 
dem  vier  Mann  die  Hauptinsel  erreichten; 
hier  machten  »ie  das  dortige  Rettungsboot 
flott  und  holten  die  anderen  nach  Port 
Roß.  Die  Enderbyinsel  in  der  Äuckiand- 
gruppe  besaß  früher  eine  wichtige  Wal- 
föngerstation  und  hat  aus  jener  Zeit  noch 
einen  ansehnlichen  Bestand  an  Rindvieh, 
Ziegen  und  Kaninchen. 

Über  die  vierte  Forschungsreise 
des  Fürsten  Albert  von  Monaco,  die  im 
vorigen  Jahr  auf  der  Jacht  » Prinzessin 
Alice«  in  die  arktischen  Gebiete  unter- 
nommen wnr,  berichtet  nunmehr  der  Fürst 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  in  den 
Sitzungsberichten  der  Pariser  Aicademie 
der  Wissenschaften  Die  Reise  erlitt  gleich 
zu  Begmn  eine  unangenehme  Störung, 


sind  namentlich  ein  Paar  lebende  Blau- 
füchse interessant,  nut  denen  Akkluu  ai- 
sierungsversttdie  in  Nordfrankreich  imter- 
nommen  werden  sollen,  um  den  Einfluß 
des  veränderten  Klitnas  auf  die  noch  wenig 
bekannten  physiologisdienBesonderhetten 
dieser  Tiere  zu  studieren.  Eine  merk- 
würdige Erscheinung  zeigten  die  von  den 
Bnidern  Lurniere  zur  Verfügung  gestellten 
Platten  für  Farbenphotographie.  Sie  be- 
deckten s!  !i  l  oim  Vordringen  nordwärts 
mit  einem  sich  immer  mehr  verstärkenden 
blauen  Sdileier,  der  bei  der  l^ckkelir  in 
südlichere  Bretten  entsprechend  wieder 
abnahm. 


Die  Erdbeben  in  Mexiko  «m  46. 

März  1908.  Die  Kaiserl.  Hauptstation 
für  Erdbebenforschung  in  Straßburg  i.  E. 
madit  folgende  vortäufige  Mitteilung  fiber 

diese  Erdbeben. 

Am  Donnerstag  den  2t).  März  1908 
da  die  Gegend  zwischen  der  Bäreninsel,  j  fanden  in  Mexiko  zwei  heftige  Erdbeben 


Spitzbergen  und  Grönland  gegen  alle 
Vorattssicht  durch  ein  Eisfeld  versperrt 
war.  Es  wurde  dadurch  nötig,  etwa  180  km 
weiter  westlidi  zu  gehen  als  geplant  war, 

und  überdies  zwangen  diese  abnormen 
Verhältnisse  auch  /u  einer  früheren  Rück- 
kehr, die  schon  zwei  Monate  nach  der 


statt,  welche  auch  an  den  europäischen 
Erdbebenstationen  registriert  wurden.  Die 
genauen  Stoßzeiten  sind  nach  den  Regi- 
strierungen am  Observatorium  zu  Tacu- 

baya  mittels  eines  Pendels  japanischer 

Konstruktion  16^^  28"^  und  21  ^  12"'  nach 
Mexico -Ortszeit,  entsprechend  23l>  04«" 


Ausfahrt  von  Havre  stattfand.   Nebliges  und  -|-3^  48™  üreenwich-Zeit. 


Wetter  erschwerte  ''Icichfalls  die  Manöver 


Über  diese  Erdbeben  enthalten  mexi- 


des  Schiffes  auf  iiuher  See.   Besonders  kanische  Zeitungen,  welche  die  Kaiserliche 

wurden  auch  die  meteorologischen  Ar-  Hauptstation  durdi  das  Deutsdie Konsulat 

beiten  dadurch  behindert,  namentlich  das  in  Mexiko  zugesandt  erhielt,  zahlreiche, 

Auflassen  von  Pilotballons.    Gleichwohl  allerdings  meist  sehr  kurze  Nachrichten 


beteiligte  sich  die  »Prinzessin  Alice >  an 
den  internationalen  Pilotballonflügen  mit 
Fcs«;rlh.T!lnns,  die  Messungen  in  der  Höhe 
von  3000  m  gestatteten,  während  die  Pilot- 
ballons bis  zu  7500  m  emporkamen.  Auf 
ozeanographischem  Gebiet  wurden  vor- 
p  «'Ii  mlichMessnngender.Meerestempcratur 


aus  fast  100  Orten.  Es  erschien  angezeigt, 
diese  im  Verein  mit  einem  Bericht  des 
Deutschen  Vi/e-KonsuIats  in  Ouanajuato 
für  eine  kurze  vorläufige  Mitteilung  zu 
verwerten,  zumal  bis  zum  Erscheinen  einer 
abschließenden  offiziellen  Untersuchung, 
die  wohl  seitens  de-:  Oeolo'nschen  Instituts 


gemacht  Die  von  Hauptmann  Isachsenjin  Mexiko  zu  erwarten  sein  wird,  natur- 
geleiteten geographischen  Arbeiten  er-  gemäß  noch  längere  Zeit  verstreichen 

möglichen  eine  genaue  Aufnahme  bisher  dürfte.    Allerdings  vermag,  wegen  der 


noch   mangelhaft  gekannter  Teile  von 
Spitzbergen  zwischen  der  Kingsbay,  der 
Smeerenburg-  und  der  Woodbucht  Die 
Hvdrographie    der   Küste  Spitzbergens 
wurde  dutcti  zahlreiche  Sondierungen  in 
der  Groß  -  Ulljebook«  und  Möllerbucht 
vervollständigt.    Es  gelang  ferner,  das 
Vorkommen  einer  Dorschart  \Oadus  po- 
laris*) an  der  Kfiste  Spitzbergens,  auf  die 
bereits  von  Robbenjägern  im  Isfjord  hin- 
gewiesen worden  war,  tatsächlich  nach- 
zuweisen und  damit  den  Glauben  an  das 
vollkommene  Fehlen  des  Dorschs  bei 
Spitzbergen  zu  widerlegen     Unter  der 
zoologischen  Ausbeute  der  Expedition 


Lückenhaftigkeit  des  Materials,  der  vor- 
liegende Bericht  kaum  mehr  als  einen 

ungefähren  Überblick  über  die  Lage  des 
Schüttergebietes  und  die  Zone  der  stark« 
steu  Bebenwirkungen  zu  geben. 

Wie  eine  auf  Grund  des  voi^enann- 
ten  Brobnchtungsmaterials  entworfene 
Kartenskizze  zeigt,  hatten  beide  Beben 
das  gleiche  Schflttergebiet,  dessen  ftußer* 
ste  Punkte,  soweit  bisher  ersichtlich,  durch 
die  Orte  Colima  und  Ti/apan  im  W, 
Calpulalpani  im  NW,  Paciiuca,  I  ulancmgu 
im  N,  San  Cristobal  im  E  und  Juchitan 
im  SE  gegeben  sind.  Die  Zone  stärkster 
Erschütterung,  charakterisiert  durch  Oe- 
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Azcapotzaico 

bravos 

Chilapa 
Chilfianciiigo 


Covoacän 
Cuajimalpa 


IscUpalapa 


Me)dko 

Milpa  Alte 

Mixcoar 

Ometepec 


Puebla 

San  Louis  Acatlän 


Silocayoapan 
Tacuba 

Telmaeum 

Tixtia 

Tizapan 

Tlalnepantla 

TIalpam 

Vera  Cniz 


Starke  Zerstörungen. 

Risse  in  der  Mehrzahl  derCje- 
bäude,  sowie  Einstürze;  je- 
doch schlechte  Luftziegel  als 
BaumateriaL 


2111  12in 


haudebeschädigungen  entsprechend  ^  S.t  sie  beim  ersten  Beben  bis  an  den  Oolt 
OradderDe  Rossi-Forel sehen  In-jvon  Mexiko,  beim  zweiten  bis  is  den 

tensitätsslcala,  scheint  in  bpiden  Hphcn'Pazifisdicn  Ozeait  reidite: 
eine  Verlagerung  erlitten  zu  liaben,  indem  > 

Risse  in  Mauern  und  Straßen- 
pflaster, Holzwände  stürzten 
um. 

Leichte  Oebäudebeschädigun- 
gen,  keine  Einstfine.  ICiiv 

chenglocken  schlugen  an 

Alle  Gebäude  stark  beschä- 
digt bezw.  gindtch  lerstört. 
Einige  Risse  in  Oebiudea. 


(Stark). 


Gebäude  stürzten  ein. 


Risse  in  Gebäuden,  Holzwän- 

de  umgeworfen. 
(Leicfat!) 

Sterke  Zerstörongen. 


Leichte  Risse  In  dnigen  Oe- 
binden. 


Gebäude  beschädigt. 

Risse  in  Häusern, Waschhütten 
umgestürzt. 

Starke  Risse  in  Gebäuden. 


Starke  Zerstörungen. 

Ein  unbedeutender  Einsturz. 


Zahlreiche  Ri?=:  in  ^llen  Ge- 
bäuden, einige  durch  Eia- 
Sturz  der  Mauern  total  zer^ 

stört. 

Gebäucle  stark  bescliädigt. 

Zaiilfciche  l^sse  und  sonstige 
Beschädigungen  an  Gebäu- 
den. 

Risse  in  massiven  Gebäuden, 
Umfallen  von  dünnen  Zie- 
gelwänden und  Bretterver* 

schlagen. 

Weit  stärker  als  erster  Stoß, 
Risse  In  Gebäuden. 

Telegraphenleitungen  zenlöft 

Einige  Häuser  stürzten  zu- 
sammen, andere  erhieltcfl 
mehr  oder  weniger  Risse. 

Stärker  als  der  erste  Stoß. 

Teils  Risse,  teils  Einstürze 
einzelner  Gebäude;  Ver- 
wundungen. 

(Stark). 

Waschhütten  umgestürzt. 


Einige  Häusereinstürzc. 
(  Einsturz  eines  Steinbruchs. 
Gebälkfiel  vomKifchtuni  benb. 


Die  Riffinsulaner  an  den  Küsten 
von  Mnlafte  (britische  Salomonen)  sind 
ein  ganz  eigentümliches  Völkchen,  nach 

Sprache  und  Sitten  verschieden  von  den 
Bewohnern  der  großen  Hauptinsel.  Durcii 
den  um  die  Kunde  der  Salomonen  sehr 
verdienten  C.  M.  Woodfort  erfahren  wir 
jetzt  (Juni  1906)  Näheres  über  sie. 
IMe  winzigen  Inselchen,  die  diese  Fischer- 
bevölkerung bewohnt,  haben  nur  eine 
Größe  von  '/*  bis  3  en^l  Acker,  sie  sind 
den  Korallenriffen  aufgesetzt  und  durch 
mühevolle  Arbeit  der  ^wohner  noch  mit 
Schutzdämmen  aus  Korallen  gcfjcn  das 
Meer  versehen,  in  denen  nur  Durchlässe 


für  das  Landen  der  Kähne  frei  gebliet>€n 
sind.   Den  Lebensunterhalt  bieten  den 

Einwohnern  die  FlSChe,  die  sie  an  die 
f  cute  der  Hauptinsel  Malaita  vertauschen. 
An  bestimmten  Marktplätzen  erhalten  sie 
dafür  Vegetebilien,  Schweine  und  Erzeuge 
nisse  des  Gewerbefleißes  der  Mnlnit-ner. 
Diesen  Tauschhandel  besorgen  beiderseits 
unter  größtem  Mißtrauen  die  Frauen, 
während  die  bewaffneten  Männer  abseits 
stehen.  Die  Btt^^chletite»  der  Hauptinsel 
besitzen  keine  Kahne,  wahrend  die  >Riit- 
leute«  vorzflgliehe  Schiffer  sind  und  sich 
mit  einem  Stück  Holz  >so  groR  wie  eine 
fleischermulde«  als  Fahaeug  begnügen. 
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Kinder  von  6  Jahren  wagen  sich  allein  [die   iir<;prüngliche   Farbe   wieder  her; 
in  solchen  Fahrzeugen  ins  Meer;  die 
gfdßten  können  30  Minner  fessen. 

Dielnselchen  sind  ?ehr  dicht  bewohnt, 
und  trotz  ihrer  Kleinheit  herrschen  auf 
ihnen  verschiedene  Parteien.  Von  Auki, 
das  nur  zwei  Acker  groß  ist,  berichtet 
Woolford  von  zwei  Parteien.  Dieses 
Inselcben  ist  von  nierenförmiger  Gestalt 
und  wabrsdieinlidi  aus  zwei  Ideinen 
Teilen  zusammengewachsen ;  der  wcstl iche 
heißt  Auki,  der  östliche  Lisiala,  getrennt 
sind  sie  durch  einen  neutralen  Boden  und 
2  m  hohe  Korallenwälle.  Die  Gesamt- 
bevölkening,  die  auf  diesem  engen  Ratime 
wohnt,  beträgt  500  Seelen.  Die  Behau- 
sungen stehen  so  didit  befsammen,  daß 
niTii  k;uim  zwischen  ihnen  hindurch  kann ; 
nur  für  die  Beerdigungsstätte  ist  etwas 
freier  Raum  gelassen.  Hier  wird  auch 
besonders  das  Muschelgeld  gefertigt, 
dünne,  zugeschliffene  Scheibchen  aus 
Muscheln,  deren  Fabrikation  Woodford 
ausffihriieh  beschreibt*) 


Einwirkung  von  Radium  und 
Röntgenstrahlen  auf  die  Farben  der 
Edelsteine.  C.  Doelier  studierte  die 

Einwirkung  von  Radiumstrahlen  gleich- 
zeitijj  auf  Edelsteine  und  verschiedene 
Boraxgiahcr,  die  mit  bestimmten  Metall- 
Oxyden  gefärbt  waren  und  außerdem 
wurden  die  durch  Radium  veränderten 
Steine  im  Sauerstoff-  und  Stickstoff  ström 
crwirmt,  um  dadurch  neue  Farbenver- 
inderungen  zu  erzielen.  Die  früheren 
Ang^aben,  wonach  di^^  Mauen  Farben  der 
Saphire  in  gelbe  unihch lagen,  bezeichnet 
er  als  nicht  für  allgemein  gültig;  so  hat 
er  dunkelblaue  Saphire  der  Radiuinbe- 
baadlung  ausgesetzt:  diese  verblaßten 
nur  mericKch,  eine  Oelb^rbung  jedoch 
trat  nicht  ein  Ein  durch  Radium  gelb- 
gewordener Saphir  wird  durch  Stickstoff 
wieder  blau.  Die  farbluäen  und  hellen 
Topase  werden  orange,  durch  Sauerstoff 
werden  sie  fast  farblos  mit  rötlichen 
Flecken.  Umgekehrt  wird  ein  durch  Sauer- 
stoff lita  gefärbter  Topas  durch  Radium 
wieder  gelb.  Rauchtopas  und  Rosenquarz 
werden  durch  Radium  schwarzbraun  beim 
Erwärmen  im  Sauerstoffstrome  nehmen 
sie  ihre  ursprüngliche  Farbe  wieder  an. 
Smaragd  wird  durch  Radium  gelbgrüner, 
während  Rubine  und  Diamanten  nur 
wenigverSndertwerden.  Hyazinthewerden 
dunkelbraun;  Kuntzi't  nimmt  die  Farbe 
des  Hiddenits  an  (grün.>  Chromoxyd- 
boraxglas wird  gelbbraun,  Sauerstoff  stellt 

V)  Globus  1908,  S.  100, 
Qaea  1908. 


Chromcaicium  zerfällt  in  ein  hellviolettes 
Pulver.  Erhitzung  allein  wirkt  meist  nidit 
für  sich,  sondern  durch  die  O^nwart 
der  Gase.*) 

Die  Urtaehen  dee  ««tOrlichen 

Todes  behandelt  r'-r)f.  H.  Ribbcrt  ^)  Er 
geht  von  der  Grundanschauung  aus,  daß 
wie  der  pathologischeTod  auf  anatomische 
Veränderungen  in  den  Zellen  zurückzu« 
führen  ist,  so  müsse  auch  für  den  natür- 
lichen Tod  (aus  Altersschwäche)  eine 
anatomische  Grundlage  bestehen.  Die 
Lebensdauer  der  Zellen  könne  nur  von 
Bedingungen  abhängen,  die  in  ihrer  Ent- 
wicklung, in  ihrem  Leben  gegeben  sind, 
in  Veränderungen,  die  sich  in  Protoplasma 
und  Kern  allmählich  einstellen,  sich  aus 
dem  gesamten  biologischen  Verhalten  mit 
Notwendigkeit  ergeben  und  schHeBlidi 

mit  l  iiKT  weiteren  Fortdauer  ihrerExiftCIME 
nicht  mehr  vereinbar  sind. 

Der  durch  Krankheit  bedingte  Tod 
ist  beinahe  stets  ein  Herztod  (Ellcrankun- 
gen  des  Herzens,  der  Lungen.  Nieren, 
Arteriosklerose,  Infektionskrankheiten , 
AnSmie,  Cardnom),  doch  kann  er  auch 
ein  Ochirnfod  sein.  Das  Gehirn  wird 
durch  Krankheit  geschädigt  und  durch 
Vermittelung  der  Nerven  kommt  es  zum 
Stillstände  des  Herzens.  Aber  auch  bei 
dem  eigentlichen  Herztod  stirbt  zuerst 
das  Gehirn.  Daß  es  wenig  widerstands- 
fähig ist,  zeigt  sich  schon  darin,  daß  die 
Ganglienzellen  nicht  die  Fähigkeit  der 
Regeneration  besitzen.  Auch  bleiben 
Transplantationsversuche  mit  ausgeschnit- 
tenen Teilen  eines  lebenden  Gehirns 
immer  erfolgtos.  Anderseits  besitzt  das 
Herz  eine  außerordentliche  Widerstands- 
kraft; man  kann  es  noch  24  Stunden  nach 

Eintritt  des  Todes  zum  Schlagen  bringen. 
Wenn  das  Herz  aus  einer  Krankheitsur- 
sache in  seiner  Tätigkeit  nachzulassen 
beginnt,  erhilt  das  Gehirn  nicht  die  ge* 
nügende  Blutmenge  tmd  stirbt  und  nun 
muß  auch  das  Herz  stillstehen. 

Bei  dem  Tod  nach  Krankheit  stirbt 
immer  das  Gehirn  zuerst.  Wir  dürfen 
annehmen,  daß  dies  auch  bei  dem  natür- 
lichen Tode  der  Fall  ist  und  dies  wird 
schon  durch  die  Art  und  Weise,  wie  der 
natürliche  Tod  eintritt,  angezeigt,  näntl'ch 
durch  die  zunehmende  geistige  Schwache, 
das  allmähliche  Einschlafen.  Auch  hier 
würde  das  Absterben  des  Gehirnes  einen 
Stillstand  des  Herzens  bedingen  und  den 

»)  Chemiker-Zeitung,  Kolben  1^08,8.747. 
Der  Tod  aus  Altersschwäche  lionn  19QS 
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Tod  des  ganzen  Organismus  nach  sich 
ziehen.  Wenn  aber  der  natfiriiche  Tod 

ein  Oehirntod  ist,  so  muR  es  >kh  vor 
allem  um  Veränderungen  in  den  Gang- 
lienzellen handeln.  Nach  Metschnikoff 
ist  das  heutige  Greisenalter  gewöhnlich 
eine  Krankheitserscheinung,  für  die  er 
vor  allem  die  Darnigifte  verantwortlich 
ntachi  Ribbert  ist  dieser  Anschauung 
niciit,  sondern  beliauptet,  daß  bei  den 
Greisen  unmittelbar  vor  ihrem  natürlichen 
Tode  der  Lebenstrieb  nicht  mehr  vorhan- 
den sei,  der  natürliche  Tod  komme,  wenn 
auch  nicht  hänfij^,  vor.  Was  die  Verän- 
derungen der  Zellen  von  aus  Alters- 
schwiche  gestorbenen  Mensdien  betrifft, 
so  handelt  es  sich  stets  um  eine  Atrophie 
der  Organe  und  ihrer  histolog^ischen  Be- 
standteile, so  beitn  Herzen,  der  Leber, 
den  Nieren,  den  Lungen,  dem  Magen  und 
Darmkanal.  Die  Arterien  verlieren  ilire 
Elastizität,  ohne  aber  arteriosklerotisch 
zu  sein;  das  Bindegewebe  wird  ziher, 
dichter,  also  funktionell  weniger  brauchbar 
nnd  d'u^^c  funktionelle  Beeinträchtigung 
der  niciit  zellularen  Teile  muß  die  hoch- 
differenzierten Zellen  der  wichtigsten  Or- 
gane, insbesondere  die  des  Gehirns  in 
Mitleidenschaft  ziehen.  Die  histologischen 
Verinderungen  des  Oehims  bestehen  in 
einer  immer  intensiver  werdenden  Pig- 
mentierung der  Ganglienzellen  und  in 
deren  Verkleinerung,  in  deren  Atrophie. 

Die  Veirnnderungen  in  den  einzelnen 
Organen  machen  ic  h  vor  allem  am  Herzen 
und  an  den  Arterien  bemerkbar,  aber 
durch  diese  gegenseitige  Beeinflussung 
kann  der  Tod  noch  nicht  Zustande- 
kommen :  das  Herz  tut  seinen  Dienst  bis 
ins  höchste  Alter.  Indessen  ist  »die  Pig- 
mentttrophie  derOang;iienzei1en  so  hodi- 
jjradig,  daPi  wir  es  sehr  wohl  verstehen, 
daH  das  Gehirn,  als  das  zuerst  absterbende 
Organ,  schheßlich  seine  Tätigkeit  ein- 
stellt.* 

Die  Pipern entkörnchen  sind  nach  Rib- 
bert langsam  sich  anhäufende  Stoffwech- 
selprodulcte  »Schlacken,  die  als  Resultat 

der  Verbrennungsprozesse  des  Protoplas- 
mas entstehen  und  aus  der  Zelle  nicht 
ausgeschieden  werden.«  Sie  beeinträch- 
tigen das  Zeilenleben,  schädigen  die 
Assimilation  und   die   Zellen  werden 


atrophisch.  Diese  Pigmentierung  ^auch  d<  r 
Herzmuskelzellen)  treffen  wir  schon  beim 

iu<jendlichen  Individuum  in  geringer  Aus- 
dehnung an,  sie  müssen  daher  notwendig 
als  primäre  Produkte  des  Stoffwechsels 
angesehen  werden,  an  die  sich  die  Atro- 
phie erst  anschlieRt.  Daf?  die  Oanglien- 
zelien  am  intensivsten  von  der  Altersatro- 
phie betroffen  werden,  erklärt  sich  daraus, 
daß  sie  wegen  ihrer  feinen  Organisation 
und  ihrer  komplizierten  Struktur  am  stärk- 
sten unter  dem  Zurückbleiben  der  Stolf- 
wechselprodukte  leiden  müssen.  Die  Stoff- 
wecheclproduktc  können  in  den  Ganglien- 
zeilen und  den  Muskelzellen  durch  Teilung 
nicht  reduziert  werden,  sie  hiufen  sich 
in  ihnen  mehr  und  mehr  an  und  unter- 
graben ihre  Existenz.  Daraus  ergibt  sich, 
daü  der  Tod  im  Greisenalter  aus  charakte- 
ristischen Veränderungen  an  den  hodh 
differenzierten  Zellen,  insbesondere  .^n 
den  Ganglienzelten,  und  an  den  Zwischen- 
substanzen abgeleitet  werden  muß. 

Daß  der  Tod  aller  Individuen  schlieH- 
lich  einmal  eintreten  muß,  erklärt  sich 
also  völlig  aus  den  anatomischen  und 
physiologischen  Bedingungen.  Und  diese 
wiederum  finden  ihre  durchaus  genügende 
Erklärung  in  dem  cheimsch-physikalischea 
Ablauf  der  LebenscrKheinungen,  die  mit 
Notwendigkeit  zu  Störungen  im  Bau  und 
damit  auch  in  der  Funktion  aller  Organe 
und  insbesondere  der  Ganglienzellen 
führen  müssen  Der  bei  allen  Menschen 
in  der  Hauptsache  gleiche  AM-nf  der 
chemisch-physikalischen  Prozesse  bedingt 
das  gleichmäßige  Fortsdirelten  der  senilen 
Veränderungen  und  damit  die  ungtfibr 
gleiche  Lebensdauer. 

Warum  aber  das  Leben  des  Mensciicn 
etwa  100  und  nicht  200  oder  300  Jahie 
beträgt,  wissen  wir  nicht 
1      Da  nun  Krankheiten  dem  üreisenalter 
lals  solchem  nicht  angehören,  so  ist  es 
nach  Ribberts  Meinung  falsch,  dem  Orei- 
senalter  mit   Furcht  entgegenzusehen 
[Das  Nachlassen  der  psychischen  Kräfte 
(sorgt  daffir,  daß  das  philologische  Ende 
kein  schmerzliche^  ist.  Den  Nachlaß  der 
Körperkräfte  empfindet  der  Greis  kaum, 
er  vermag  seinen  Zustand  nicht  mehr 
richtig  einzuschätzen.  Er  schläft  sdilicß- 
lieh  gleichsam  ein. 


Vermischte  Nachrichten,  ^^-f 

ZcifbestimTnunj^  durch  drahtlose  Im  all^^emeinen  begnügt  man  sich 
Telegraphie  zu  Land  und  Wasser,  auf  See  damit,  die  Zeit,  die  auf  einen 
Bouquet  de  la  Orye  hat  hierüber  der' Anfangsmittagskreis  bezogen  ist,  mit  der 
Pariser  Ak.ulemie  einen  Vorschlapf  gje-  ans  einer  astronomischen  Beobachtung 
macht,  wobei  er  folgendes  ausführte:      gewonnenen  Ortszeit  zu  vergleichen;  aber 
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jene  bezogene  Zeit  ist  selten  richtig',  da-  Chef  du  Service  technkiiie  a  la  marine^ 
her  bleibt  der  Schiffsort  ungenau  und  der  die  Verbindungen  mit  Marokko  unter 


zahlreiche  Schiffsverluste  sind  die  Folge. 


sich  hat.   Nur  erachtet  leWerer  e«  noch 


Kann  die  drahtlose  Telegraphie  mit  ihren  für  unnötig,  auf  den  Pic  von  Teneriffa 
schon  so  botriichtlidien  f^r«4ebnis5en,  diese  zurückzugreifen  Ohschon  im  Mittel  die 
Zeit  des  Anfangsmittagskreises  nicht  auch  I  Neigung  zwischen  Pic  und  Meer  sich 
nodi  liefern,  sei  es  zu  Lande,  sei  es  über  lunter  15  Orad  hält»  glaubt  er,  das 
See  —  und  dies  sogar  für  die  rjcsamte  Ochirfjje  selbst  werde  die  Übertragung 
Erdoberfläche?  Die  herlzischen  \X  eilen- j der  Wellen  beeinträchtigen.  Er  meint, 
zeichen,  die  vom  Eiffelturm  ausru  hen, .daß  eine  Örtlichkeit,  die  auf  6  itol  von 
können  tatsächlich  bis  zu  2000  itm  reichen  jedem  Gebirge  frei  wäre,  sidl  zur  Aus> 


und  man  schätrt,  daB  man  durch  Ver- 
mehrung der  elektrischen  Energie  diese 
Zahl  wohl  verdoppein  —  ja  wohl  mehr 

als  das  --  könnte.  Nun  kann  man  a  priori 
annehmen :  man  ersetzte  den  300  m  hohen 
Eiffelturm  durch  den  3710  m  hohen  P  c 


Sendung'  eines  Weltsignals  besser  eignen 
wurde.  Würde  man  die  Gegend  von 
Ouetn'dar  (Senegal)  in  der  Passatzone 
nutzen,  so  erhielte  man  in  jeder  Beziehung 
günstige  Bedingungen.  Der  Gebrauch 
hertzischer  Zeichen  würde  der  Schiffahrt 


von  Teneriffa;  dessen  bis  zum  Meete leine  große  Sicherheit  verleihen;  er  wflrde 

reichende  Antenne  würde  14  km  inrg  zu  Lande  alle  die  lanp;en  Länwenrech- 
werden.  Dann  würde  man  die  wirklich  inungcn  hinfällig  machen  und  den  Wohl- 
erreichte Entfernung  leicht  verzehnfachen  taten,  welche  die  Menschheit  ihren  groBen 

können,  d.  h.  die  Zeichen  würden  bis  /u  Männern  vei dankt,  eine  neue  riifiiLren. 
den  Oegenfüßlern  reichen.  Wir  bemerken  I  Aus  praktischen  Gründen  könnte  man 


im  voraus,  es  handelt  sich  nicht  darum, 
eine  Mittelpunktstetle  für  den  Erdwelt- 

telegraphenverkehr  /ii  schaffen,  sondern 
einzig  und  allein  besondere  Zeichen  von 
ansnahmsweiser  Stärke,  die  tiiglich  einmal 

zur  Be/cichnunt,'  der  Anfan>i;smittaf;skreis- 
zeit  abzugeben  wären.  Sie  sollten  wirken, 
wie  die  l<anonenschüssc  des  Palais  Royal 
auf  ihr  benachbartes  Viertel.  Diese  Aus- 
sendunj^  einer  die  Erde  umkreisenden 
Welle  hat  an  sich  nichts  wunderbares, 
haben  wir  doch  auf  den  Flutmessem  von 
dp  Horn,  Colon  und  der  Reede  der 
Insel  d'Aix  die  Spur  der  Welle  bemerken 
können,  die  der  Krakatau  -  Ausbruch  ver- 
ursachte und  die  die  Ausbreitungsge- 
schwind i'jVeit   über  den  liidi>clicn  und 

Atlantischen  Ozean  angab.')   Soki»  ein 'tragen,  die  sich  aus  den  Mitgliedern  des 


damit  beginnen,  von  dem  Eiffelturm  unter 
Nutzung,'  der  vorhandenen  Einrichtungen 
die  Pariser  mittlere  Zeit  um  Mitternacht 
zu  geben.  Aber  dann  müßte  die  Wellen- 
energie erheblich  gesteigert  und  die  An- 
tennenzahl gemehrt  werden  Diese  Zeit 
würde  dann  auf  der  ganzen  Kläche  des 
atlantischen  Ozeans,  wo  der  Schiffsver- 
kehr am  dichtesten  und  schwierigsten  ist» 
wahr^xenommeu  werden.  Dieser  Vorver- 
such würde  die  Bedingungen  für  eine 
herzurichtende  Erdwetteinrichtung  Miren. 
Mir  scheint  zweckniät?!*^  in  diesem  Sinne 
beim  Marineministerium  vorstellig  zu 
werden.  .Nach  Vorschlag  des  Herrn 
Präsidenten  wurde  die  Prüfung  einer 
solchen  Einf^abe  einer  Kommissimi  uber- 


Zeitsignal  mQBte  um  Mittemacht  ausge 

sendet  werden,  damit  es  von  den  Sonnen- 
strahlen erst  beeinflußt  werden  könnte, 
nachdem  es  den  halben  Erdumfang  — 
nach  beiden  Richtungen  —  durchmessen 

Zudem  müßte  .solch  Zeichen  internationa- 


Ausschusses  ffiir  Astronomie,  Geographie, 

Navigation  und  Physik  bildete  und  der 
bei/iitretcn  die  Herren  Darboux,  Poincar^ 
und  (.alletci  gebeten  wurden. ^ 

Klinometer  för  Bergsteiger.  Die 
lisiert  werden,  d.  h.  erdweltgememsam.' meisten  der  bisher  zur  Messung  von 
Denn  wenn  es  gleichzeitig  oder  nach  und  {Neigungswinkeln  benötzten  QerSte  waren 

nach  von  Frankreich,  Eui^land,  Deutsch-  entweder  zu  schwer  oder  /u  komi^iziert, 
land  —  um  nur  Staaten  Europas  anzu-  jun  für  touristisclie  Zwecke  brauchbar  zu 
fähren  —  abgegeben  würde,  würde  man  sein,  oder  sie  standen  in  Verbindung  mit 
zu  einer  ziemlichen  Verwirrung  kommen,  einem  Kompaß  oder  einem  Aneroid,  so 
Für  möcjlich  hcält  die  Ab^jabe  solch  eines idaH  der  Tourist,  aucli  wenn  er  nur  eines 
Weltzeichens  sowohl  der  Vorsitzende  der  Klinometers  bedurfte,  gezwungen  war, 

das  andere  Instrument  mitzuerwerben. 
Diesen  Übelständen  ist  thirch  ein  kleines 

'   handliches   Instrtimrnt  abj^eholfcn.  Es 

')  Die  durch  diesen  Ausbruch  verursachte  wiegt  in  versilbertem  Messing  ausyetührt 
Luflwelle  wurde  in  allen  Observatorien  auf  20  Gramm  und  hat  hur  die  Grotte  einer 
den  Barometeiblättem  vertelchnct.  i  Visitenkarte,  so  daß  es  auf  jeder  Tour 


Kommission  für  drahtlose  Telegraphie, 
M.  Beoquerel,  wie  Admiral  Oaschard, 
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leicht  mitgcführf  werden  kann  Um  den 
Neigungswinkel  eines  Hanges  zu  messen, 
wird  der  Pickel-  oder  Bergstock  parallel 
mit  der  Richtung  des  fließenden  Wassers 
auf  den  Schnee  oder  Fels  gelegt  und 
das  Klinometer  mit  seiner  unteren  Längs- 
seite auf  den  Pickel-  oder  Bergstock  auf- 
gesetzt, worauf  der  Neigungswinkel  un- 
mittelbar abgelesen  werden  kann.  Das 
Instrumentchen  wird  besonders  dem  Ski- 
läufer dienen,  bietet  aber  auch  ftir  den 
Felskletterer  Interesse  und  ist  geeignet, 
das  Auge  im  rtehtigen  Abs^tttfi  von 
Bösdiungen  zu  fiben.*) 


Eine  neue  optische  Täuschung 
macht  Dr.  Fräser  im  Journal  für  Psycho- 
logie bekannt.  Sie  gehört  ZU  den  soge- 
nannten Richtungstäuschungen  und  be- 
nutzt als  einfaches  Material  eine  aus 
sdiwarzen  und  weißen  FSden  zusammen- 
gedrehte Schnu'.  r>i'r  Täuschunpf  wird 
eine  geradezu  verblüffende,  wenn  man 
als  Unterlagfe  für  die  aus  solcher  Schnur 
gebildeten  Zeichen  ein  Schachbrett  be- 
nutzt oder,  noch  besser,  ein  Papier,  daß 
in  derselben  Weise,  aber  mit  kleineren, 
abwechselnd  schwarz  und  weißen  Quad- 
raten gemustert  ist.  Man  schneide  die 
schwarzweiße  Schnur  in  Stücke  von  ver- 
schiedener Länge,  so  daß  man  bequem 
Buchstaben  daraus  zusammensetzen  Icann. 
Am  besten  werden  sich  dafür  die  {großen 
lateinischen  Buchstaben  in  Druckschrift 
eignen,  weil  sie  die  einfadisten  Umrisse 
haben,  die  nur  au  L-rriden  Linien  be- 
stehen. Dr.  Fräser  gibt  ein  Beispiel,  wobei 
die  vier  Buchstaben  LIFE  aus  einer 
derartigen  Schnur  gebildet  und  dann  voll- 
ständig parallel  nebeneinander  auf  die 
karrierte  Unterlage  gelegt  worden  sind. 
Betraditet  man  diese  Buchstaben,  so  ist 
es  gar  nicht  möglich,  sich  der  Täuschung 
zw  erwehren,  dali  sie  nicht  senkrecht, 
sonderti  schief  stehen,  und  zwar  jeder 
Buchstabe  in  einem  anderen  Winkel.  Der 
Grad  der  Tauschung  ist  abhängig  von 
dem  Drehungswinkel,  den  die  schwarzen 
«nd  weißen  fUden  in  der  Schnur  bilden. 
Außerdem  kann  die  Illusion  noch  damit 
erheblich  verstärkt  werden ,  daß  das 
Schachbrettmuster  aus  schwarzen,  weihen 
und  grauen  Quadraten  derart  hergestellt 
ist,  daß  die  drei  Farben  sich  in  bestimmter 
Weise  diagonal  schneiden.  Die  Täuschung 
ist  eine  so  vollkommene. daß  es  notwendig 
erscheint,  sich  zu  vergewissern,  daß  die 
Buchstaben  in  Wirkiichiceit  gerade  stehen» 


was  man  leicht  damit  erzielen  kann,  daö 
man  sich  Buchstaben  von  derselben  Orööe 
aus  schwarzem  Papier  aussdineidet  und 
die  aus  den  Faden  zusammengesetzten 
Buchstaben  damit  bedeckt  Dann  ver- 
schwindet die  Illusion  und  man  sidit 
die  Buchstaben  senkredit  nebeneinander 
stehen.^) 

Ein  photographisches  Verfahren 
ohne  Apparat  und  Objektiv  soll  Prof. 
Lippmann  in  Paris  erfunden  haben.  Er 
geht  dabei  (wie  die  IMonatsschrift  für 

Photographie,  Bd  4,  5.  41  meldet)  vom 
Insektenauge  aus,  welches  aus  unendlich 
vielen  kleinen  Linsen  besteht,  von  denen 
jede  ein  Bild  auf  die  gegenüberliegende 
F^  tinn  wirft;  die  Gesamtheit  dieser  mikro- 
skopischen Bilder  muß  zu  einem  körper- 
lichen Bild  dessen  führen,  was  dieses 
Auge  sieht.  Lippmann  ordnete  die  vielen 
Linsen  in  einer  ebenen  Fläche  an;  die 
kleineu  Lmsen,  von  denen  25  auf  1  gmm 
kommen,  wurden  aus  durchsichtigem 
Kollodium  hergestellt  und  auf  der  unteren 
Schicht  mit  lichtempfindlicher  Bromsilber- 
gelatine fiberzogen.  Zur  Herstdlung' eines 
photographischen  Bildes  braucht  man  nur 
eine  solche  Platte  in  eine  Kassette  zu 
legen  und  den  Schieber  zu  öffnen  und 
zu  schließen  und  man  erhält  durch  Ent- 
wickeln und  Überführen  in  ein  Di ri  positiv 
nach  Art  des  Autochromprozesses  ein 
stereoskopisch  wirkendes  Bild. 

!n  der  Beschreibung  macht  sich  dieses 
Verfahren  sehr  einfach,  in  der  Ausführung 
diutie  es  sehr  schwer  werden  und  ganz 
überflüssig  sein.  Scfaon  die  Behauptung, 
es  sei  ein  Verfahren,  um  ohne  Objektiv 
zu  photographieren,  ist  völlig  irreführend, 
denn  die  zahlreichen  Miniatur- Linsen, 
deren  Lippmann  bedarf,  sind  ebenso  viel 
Objektive,  wenn  sie  aus  Kollodium  her- 
gestellt werden. 


')  Mitteilungen  des  Deutschen  und 
Österreidilachea  Alpenvereins  1908,  S.  195. 


Deutsche  Statistik  1906.  Das 

statistische  Jahrbuch  fnr  dn-  deutsche 
Reich,  welches  vom  Kaiserlichen  Statisti- 
sdten  Amte  herausgegeben  «Hrd  und 
dessen  Angaben  also  offiziell  sind,  hat 
ki'trzlich  den  neuesten  Band  herausge- 
geben. 

Danach  beträgt  die  Bevölkerung  fnr 

Mitte  dieses  Jahres  63017000  Personen, 
gegen  00641000  im  Jahre  1903.  Dieser 
außerordentliche  Zuwachs  ist  in  den 
ein/einen  Bundesstaaten  nicht  überall  in 
gleichem  Maße  gestiegen.  Preu6en  nahm 


*)  Central-Zeitiing  fflrOplikiiild 
nik  1908,  S.  217. 
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von  1816  bis  1855  jährlich  im  Durchschnitt 
um  1.14  von  18S5  bis  1905  nur  um 
1.12  %  zu.  Fflr  Württemberg  lauten  die 
gleichen  Zahlen  0.43  und  0.64.  Die  Be- 
völkerung Württembergs  ist  also  im  ver- 
flossenen Jahrhundert  verhältnismäßig 
sdnieller  gewachsen  als  die  Preußens. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Bayern,  (0  57 
und  0  74);  nicht  so  sehr  bei  baden  .0.70 
und  0.85),  während  bei  Elsaß-Lothringen 
ein  Ruckgang  im  Wachstum  stattgefunden 
h.it  (0  49  lind  0.32).  Von  den  Familien- 
haushaltungen im  Deutschen  Reich  mit 
zwei  und  melir  Personen,  die  am  1.  De- 
zember 1905  12247691  betrugen,  fielen 
auf  Preußen  7.49,  auf  Bayern  1.26  Milii- 
onen,  auf  Württemberg  461  351 ,  auf 
Baden  3Q6fi61  und  auf  ElsaB-Lothringen 
366638 

Was  die  Rehgionsverhältnisse  der 
denischen  Bev5lkerun|[r  angelit  so  gab 

es  1905  37.6  Millionen  Evangelische,  22.1 
Katholiken,  von  anderen  Bekenntnissen 
259717  und  Israeliten  607862.  Die  letzteren 
verteilten  sich  in  der  Hauptsache  so: 
Preiif^en  409501,  Bayern  55  341,  Württem- 
berg 12053.  Baden  25S93,  Elsaß-Lothrin- 
gen 31706.  Die  geringste  Zaiil  von 
Israeliten  hat  Reuß  ä.  L.  mit  54.  Die 
größte  Zahl  der  Israeliten  überhaupt 
findet  sich  in  der  Stadt  Berlin  mit  48  5 
unter  1000  Personen. 

Ausländer  lebten  am  1.  Dezember 
1905  in  Deutschland  1007179,  darunter 
4Q3872  Österreicher,  106639  Russen,  96165 
Italiener  und  100997  Niederländer.  Sehr 
gering  ist  die  Zahl  fremder  Staatsange- 
höriger aus  anderen  Erdteilen.  Ameri- 
kaner gab  es  in  Deutschland  20641,  Afri- 
kaner im  ganzen  nur  99,  Asiaten  641. 
Von  deutschen  Reichsangehörigen  im 
Ausland  lebten  diemeisten  in  der  Schweiz, 
nämlich  168  238,  danach  koiiunt  Rußland 
mit  151 102,  Österreich  mit  106364,  Frank- 
reich 86684,  Belgien  53408  usw. 

Im  Deutschen  Reidi  fanden  1906 
496990 Heiraten  statt.  Davon  in  Pren'len 
309922,  in  Bayern  49912,  in  Württemberg 
18617,  in  Baden  16307,  in  Elsaß-Lothrin- 
gen 13721  Im  ganzen  Deutschen  Reich 
wurden  1072870  Knaben  und  1011868 
Mädchen  geboren.  Eine  autfällige  Tat- 
sache ist,  daß  sfdi  die  Oesamtiahi  der 
unehelichen  Oeburten  von  1903  bis  1906 
im  Reich  erheblich  gesteigert  hat  1903 
wurden  87445,  1906  aber  90663  unehe- 
liche Knaben,  in  den  gleichen  Jahren 
83087  und  86377  trnehelichc  Mädchen 
geboren.  Das  Alter  der  Eheschhehungen 
betreffend,  so  beirateten  im  Reich  1906 
19  Frauen  unter  16  Jahren,  davon  <)ie 


Mehrzahl  mit  Männern  /wischen  21  und 
25  Jahren;  1059  Frauen  zwischen  16  und 
njahien.  Die  Hödisizahl  der  heiratenden 
Frauen,  nämlich  52821,  weist  das  Lebens- 
alter zwischen  22  und  23  auf,  während 
sich  829  Frauen  im  Alter  von  60  jalircn 
und  darüber  verheirateten.  Von  den 
Männern  heirateten  unter  20  Jahren  717 
und  von  20  bis  21  Jahren  2109.  Die 
meisten  Minner  (56229)  gingen  im  Atter 
von  25  bis  26  Jahren  in  die  Ehe,  3784  im 
Alter  von  60  Jahren  und  darfiber 

Es  wurden  21038  Ehen  zwischen 
katholischen  Frauen  und  evangelischen 

.V^ännern,  23030  zwischen  katholischen 
Männern  und  evani^^elischen  Frauen  ge- 
schlossen. Ferner  kamen  297  Ehen 
zwischen  israelitischen  Frauen  und  evange- 
lischen Mäiuiern,  330  Ehen  zwischen 
evangelischen  Frauen  und  israelitischen 
Minnem  zustande.  Bei  6444  Zwillings- 
i^eburten  kamen  2  Knaben,  bei  10173 
ZwilUn},'S},feburten  1  Knabe  und  1  Mäd- 
chen, bei  791S  Zwiliingsgeburtcii  2  Mäd- 
chen zur  Welt.  3  Knaben  wurden  in  62 
Fällen,  3  Mädchen  in  58  Fällen  geboren, 
während  in  146  Fällen  2  Knaben  und 
1  Middien  oder  umgekehrt  zur  Welt 
kamen.  Die  einzige  Vieri ingsgeburt  im 
deutschen  Reiche  1906  ließ  4  kleine 
Mädchen  das  Licht  der  Welt  erblicken. 
Der  Monat  März  stand  1906  mit  167635 
ehelichen  Geburten  an  der  Spitze,  am 
ungünstigsten  dagegen  der  Februar  mit 
146966  Oebuiten.  Von  100  Lebendge- 
borenen überhaupt  starben  im  ersten 
Lebensjahr  im  ganzen  Reich  l'XH:  U)6, 
19(B:  20.5,  1900  nur  1S.5,  was  auf  emen 
Röckgang  der  Säuglingssterblichkeit  mit 
Hilfe  der  hygienischen  Fortschritte 
I  schheben  lätlt.  Die  Ehescheidungen  sind 
in  allen  Einzelstaaten  In  fiberraschendem 
Steigen  begriffen.  Auf  100000  Einwohner 
kamen  von  l'X)l  bis  1905  im  jährlichen 
Durchschnitt  1Ö.7  Ehescheidungen,  1906 
aber  19.9.  Die  entsprechenden  Zahlen 
lauten  für  Preußen  16.4  und  20.0,  für 
Bayern  9.3  und  114,  für  Württemberg 
10.8  und  11.2,  ffir  Badens  weldies  den 
geringsten  Zuwachs  aufweist,  13.2  und 

13.3,  für  Flsan-Fothringen  12.0  und  16.9. 
Die  Selbstiiiordstatistik  anbelangend, 

so  gaben  sidi  von  100000  Einvrohnem 
1906  20.4  Personen  den  Tod.  Auf  100 
männliche  kamen  hierbei  30.5  weibliche 
Selbstmörder.   In  Preußen  nahmen  sich 

19.4,  in  Bayern  13.8,  in  Württemberg 
lfi6,  in  Raden  21.5,  in  Clsaf^-I.othringen 
14.0  von  100000  Einwohnern  das  Leben. 
Am  gfinstigsten  steht  hier  dk  Provinz 
Posen  mit  7.8  und  Hohenzollem  mit  8.8, 
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am  unmulsttjrsten  Reuß  j.  L.  mit  36.5 
und  tlas  llerzüjituin  Anhalt  mit  36.7 
Selbstmördern.  Den  geringsten  Prozent- 
satz von  weiblichen  Selbstmördern  weist 
ReuÖ  ä.  L.  mit  7.1,  den  höchsten  Prozent- 
satzSachsen-Meiningen  mit  59.0,  Schwaiz> 
burg-Rudolstadt  und  Schaumbucg'Lippe 
mit  je  50.0  auf. 

Statistik  der  Elektrizitätswerke 

in  Deutschland.  Die  pewaltit^e  Fnt- 
wicklung,  die  die  Elektrotccnnik  in  den 
letzten  Jahren  genommen  hat,  kommt  in 
der  Statistik  der  Elektrizitätswerke  deut- 
lich zum  Ausdruck. 

Danach  hat  sieh  seit  1805  die  Zahl 
der  Elektrizitätswerke  mehr  als  verzehn- 
facht, die  nesamtenergielt'istiing  mehr 
als  verzwanzigfachl.  Das  Nanere  wird 
aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich: 


In  den  für  die  Maschinenleistung  an> 
gegebenen  Zahlen  Ist  die  von  Akkumn« 

latoren  erzeugte  Energie  nicht  eingerech- 
net, dieselbe  betrug  im  Jahre  1W  bei 
sämtlichen  Werken  128090  KW.  W  die 
Or&Be  der  Werke  anbetrifft,  so  erzeugten 
im  Jahre  1Q07 


634  Werke 
625 
105 

60 

37 

16 

12 

41 


» 

» 


0  bis 
101  > 
501  . 
1001  * 
2001  . 
5001 


100  KW 
500  . 
1  fXX)  ' 
2U00  . 
5000  • 
10000  - 


über  10000 
unbekannt 


Jahr 

1  |Zahl 
der  Werke 

Gesamt- 
leistung 
KW 

1895  A 

jril 

148 

38485 

18%  O 

ktbr. 

180 

46573 

1897  April 

2ö5 

78237 

1S98 

375 

III  539 

1899 

9 

489 

168321 

1900 

652 

230058 

1901 

W 

352  570 

1902 

> 

870 

438  772 

1903 

> 

939 

482  557 

1904 

'  1028 

530  047 

1905 

» 

1175 

Ö25S7Ü 

1906 

1  1338 

723089 

1907 

> 

1530 

858  841 

Über  die  Betriebskraft,  durch  welche 
in  den  153()  Elektrizitätswerken  des  Jahres 
1907  der  Strom  erzeugt  wurde,  gibt  die 
folgende  Tabelle  Aufschluß;  


Betriebskraft 


Zahl 

der 
Werke 


Maschinen - 
leistung 
KW 


Dampf  

Wasser       .   .   .  . 

Oas  oder  sonstige  Ex- 
plosionsmotoren . 

Dampf  und  Wasser 

Dampf  und  Oas  oder 
sonstige  Explo- 
sionsmotoren  .  . 

W'n-  er  und  Oas  oder 
sonstige  Explo- 
sionsmotoren .  ■ 

Dampf,  Wasser  und 
Oas  oder  sonstige 
Explosionsmotoren 

Oas  und  Windkraft . 

Elektrizität  aus  einem 
fieniden  Werk  .  . 

Unbekannt  .  •  .  . 


669 
161 

544581 
16352 

210 
288 

25079 
116088 

53 

15952 

86 

6661 

27 
1 

5263 
10 

32 
3 

745 

1530 

730751 

1530 

Von  den  1530  Werken  befanden  sich 
in  staatlichem  oder  kommunalem  Besitz 
1025,  in  privatem  Besitz  501  Werke,  wäh- 
rend  bei  4  die  Besitzverhaltniss«  unbe- 
kannt sind.*) 

Herstellungvon  Immunisierungs* 
und  Heilmitteln  gegen  Infektions- 
krankheiten. D.  R.  Patent  der  Che- 
mischen Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E. 

Seherin?^',  Berlin.  Versuche  haben  er- 
geben, daß  man  Immunisierungs-  und 
Heilmittel  gegen  Infektionskrankheiten  in 
der  Weise  erhalten  kann,  daH  man  Gly- 
zerin in  Schfittelvorrichtungen  auf  Infek- 
tionserreger oder  Virusarten  bei  Körper- 
temperatur einwirken  läßt  und  die  Ein- 
wirkung vor  oder  nach  völliger  Abtötung 
der  Infektionskeime  unterbricht.  Je  nach 
der  Dauer  der  Einwirkung  kann  man  also 
Zwischenstufen  der  Virulenz  sowie  auch 
Abtntung  der  Bakterien  oder  Virusarten 
erzielen.  Die  Unterbrechirng  der  Ein- 
wirkung geschieht  entweder  durch  Ve^ 
dünnung  der  Emulsion  oder  durch  An- 
wendung niederer  Kältegrade,  durch 
Filtration,  Destillation,  durch  Anlegen  wn 
Kulturen  aus  der  Qlyzerincmulsion  usw. 
Beispielsweise  ward  eine  abgewogene 
Menge  feuchter,  feinstzerriebencr  Rinder- 
tuberkelbazillen  mit  80  %  iger  Glyzerin- 
lösung  bei  37*  drei  Tage  b.n;:'  in  einem 
Schüttelapparat  geschüttelt,  worauf  man 
die  Suspension  verdönnt  Spritzt  man 
von  der  verdünnten  Suspension  eine 
Menge,  die  0,05  o-  der  feuchten  Tuber- 
kelbazilien  entspricht,  Kälbern  ein  und 
wiederholt  die  Einspritzung  nach  drei 
Monaten  mit  einer  Menge  von  0,1  /reiner 
zwei  Tage  mit  Glyzerin  behandelten  Sus- 
pension, so  erzielt  man  eine  ausreichende 
Schutzimpfung.*) 

*)  TcChnladie  Bdeuditnngs-Korrespoa- 
denz. 

Chemiker-Zeitung,  Qieim&di -TecUm- 
sdics  Repertorium  190B..&  296. 
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Wissen  und  Können.  Unter  diesem  steinerungstafeln.  Stuttgart,  Verlag  von 
Titel  gibt  die  VerUesiMfidlune  J.  A.  BarthlFerdinend  Enke.   1908.  Preis  18.60^. 

in  Leipzig  eine  Sammlunf;  von  Einzel-  nie  neue  Auflage  diist?,  schon  b.;i 
•chriften  aus  reiner  und  angewandter  Wissea-, seinem  früheren  Erscheinen  an  dieser  Stelle 
sdwft  heraus,  «n  der  sldi  hervorragende  firewArdisten  Lehrbuches  ist  In  allen  Teilen 

Krifte  beteiligen.  Uns  liegen  daraus  vor:  Jt"  Fort^d  ni  .  i  der  Stratigraphie  und 
Die  Radiotelefrraphie  von  O.  Nairz.  die  in  l'aläontologie  entspr.  chenci    verbessert  und 

lichtvoller  Darstellung  diesen  immer  wichtiger  J'^^"!**"?-    P«'  .«^'  ^  ' ''V'!"*'' ?*! 

Lehrbuchs  stretiLC  festuelialien,  so  daH  von 
werdenden  Zweige  der  «gewandten  Wissen-  j^„S,„ji^^^.^,j^.^^^^^,^  sogenann.en  historischen 

Schaft  behandelt;  femer:   Vom  Lehen,  ein  .Qg^io^jg  ^^jer  Pormationskunde  als  Leitfaden 

Blick  in  die  Wunder  des  Werdens  von  W.  „od  Repetitoriura  mit  Vorteil  benutzt  werden 

Morley,  deutsch  von  M.  Lsndmana,  ein 'kann.    Mit  Recht  Ist  den  paliontologischen 

hübsch  geschriebenes,  sehr  populires  Buch,  Abbildungen  ein  i^roKer  Umfang'  eingeräumt 

das  sich  an  die  weitesten  Kreise  wendet.       und  auch  in  dieser  Beiiehung  isi  die  neue 

.,.       ^  ,.L  Auflage  wesentlich  vermehrt. 

Mittelmeerbilder.    Gammelte  Ab-, 

Handlungen  zur  Kunde  der  Mittelmeerlinderf      Lehrbuch  der  praktischen  Oeo- 

von  Dr.  Theobald  Fischer.  Nene  Folge.  >i '  ^-  Arbeits-  und  Unte^suduln^;snletlloden 
Leipzifr  nnd  Berlin.  Verlafr  von  B.  0.1»"^  Gebiete  der  Geologie,  Mineralogie 
Teubner.    1908.   Preis  6  J^.  Paliontologie  von  Prof.  Or.  Konrtd 

tr   I    •  .  u  1      .1  t    j      u   i    Keilhack.     Zweite,   völlig  umgearbeitete 
Der  Verf.   ist  bekanntlich    der   beste  »  ^  r    '    ,   ?  7       j  »u 

Kenner  der  Mittelmeerlünder  und  seine  1906  Auflage.  Mit  2  Doppeltafeln  und  348  Ab- 
erschienenen  .Miitelmeerbilder.  haben  die  Bildungen  im  Text.  Stuttgart,  Verlag  von 
verdiente  Anerkennung  gefunden.  Der  obige  Ferdinnnd  Enke.  1908.  Pteis  20  J^. 
Bnnd.  welcher  eine  Fol^e  oder  Ergfänrung'  Ein  liochverdienter  Forscher  hat  m  diesem 
ddvelben  bildet,  ist  zum  Teil  mehr  wissen-' Werke  die  Erfahrungen,  welche  er  während 
scheftJich  gehalten  nad  bringt  nicht  nnr'dnes  langen  Lebens  auf  dem  OeMete  der 
frühere  Abhandhingen  des  hochverdienten  y;coIn^nschcn  Arbeits-  und  l 'ntersudiiin^fs- 
Vcrfassers.  sondern  auch  eine  Anzahl  noch  mcthoden  gewonnen,  dargelegt.  Die  vor- 
nicht  veröffentlichter.  Vieles  in  denselben  Hegende  neue  AufUige  zeigt  angenffillig,  wie 
beraht  auf  eigenen  Studien  des  Verfassers,  weit  die  Wissenschalt  auch  auf  jreoloKi<;che!n 

Die   Gefahren    der   Alpen.     Von  p*''"^*«  fortgeschritten   ist  Dies 

-     . ,   n  t        V     u     i    .  .         bezeugt  nicht  nur  der  sehr  vcrcmiierte  Um- 

l"iJL  i^^T^ri'-       r  !  des  Buches,  sondern  auch  die  Tatsache. 

W.  Pwike.  4.  Auflage.  Innsbruck  1908.  sich  der  Verf.  der  Mithilfe  hervor- 
A.  Edling'efs  Verlag.  raffender  Fach  j^enossen  (u  a.  Kaiser,  Passarne, 

Das  rühmlichst  bekannte  Buch  des  leider .  Rothpietz,  Sapper)  versicherte,  um  dadurch 
selbst  den  Oefshren  der  Alpen  mm  Opferndem  Bnche  auch  In  den  Partien,  welche 
gefallenen,  tüchtigen  Alpensteigers  Zsiy:mondy  seinem  eigenen  Forschen  ferner  liejjen,  den 
Hegt  hier  in  vollstiuidig  umgearbeiteter  Rang  der  Originahtat  zu  sichern.  Auf  diese 
Fassung  vor.  Cb  ist  eilen,  welche  sich  als  |  Weise  ist  denn  nun  fOr  den  Praktiker  ein 
pcrrr-^fciL'er  versuchen  wollen,  dringend  in: Standardwerk  <!fe<;ch;'ffpn,  wie  ein  solches, 
empttiiien  wenigstens  in  Deutschland,  bisher  noch  nicht 


Die  Erdbeben- Katastrophe  in 
Snn-Franzisko,  von  einem  Augenzeugen 
erlebt  und  erzShlt,  von  Dr.  A.  WolfL 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Emst 
Vohsen)  fai  Berlin«  Preis  1.50  ul. 


bestanden.  Daß  es  in  den  Kreisen,  für  die 
es  berechnet  ist,  den  Vorrang  behaupten 
wird,  ist  zweifeltos. 

Sammlung  chemticher  nnd  che- 

misch -technischer  Vorträge.  Heraus- 


Der  Verf  hatte  als  Schiffsarzt  eines'^^^^^^"  ^'^''V"'*": 
Dampfers  der  Kosmoslinie,  welcher  lur  Zeitig* ^fT'!?  von  Ferdinand 
des  Erdbebens  Im  Hafen  von  San  FranitskofEnke  Band  XIII.  Heft  I  nnd  2. 
lag,  Gelegenheit,  das  gewaliiL  N'atiirereij^nis  \'on  diesem  groften  und  wichtigen 
ZU  Waaser  und  zu  Lande  mitzuerleben  Sammelwerke  beginnt  jetzt  Band  13  zu  er- 
Dem  Beridit  ttter  die  eigentlkhen  Vorginge  Isdieinen  nnd  zwar  mit  einer  umfangreidien 
schickt  er  eine  I^etrachtung  über  die  Ur- '  Abhandhinjr  fiber  einige  sauerstoffhaltige 
Sachen  und  Wirkvmgen  von  Erdbeben  im  Verbinduiij(en  des  Stickstoffes«.  Dieselbe 
allgemeinen  und  eine  Schilderung  San  Pran*  j beruht  auf  experimentellen  Untersuchungen 
ziskos  vor  dem  Erdbeben  voraus.  von  Prof.  Dr  A.  Anj^eli  in  Floren?,  die  1907 

,    ,    ,      ,  ,      .  in  Florenz  in  Druck  erschunen.    Üas  wich- 

Lehrbuch  der  Geologie  von  Dr.  j.^^  Oebiet,  welches  sie  behandeln,  ist  zum 
Emsnuel  Kayser.  InzweiTeUen.  IL  TeU.  jeil  erst  dncch  die  Arbeiten  von  Professor 
Oeologlsehe  Fomutionsknnde  Dritte  Auf- 1  Angelt  enddosaen  wonlm,  so  dtB  die  vor- 
lug«.    Mit  150  Textfiguren  und  90  Ver-  Itrefflidie  deutsche  Obersetzung  durch  Prof. 
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Utentur. 


Dr.    K.    Arndt    in    Charlottenbiir'^:    vielen  der  Physiognomie  und  den  Formationen  zum 


deutschen  Qiemikeni  höchst  wüikomnien 
ttln  wird. 

Unsere  Beeren  cfcw  Schse.  Be- 
stimmuDK  und  Beschreibung  der  einheimi- 
•dien  Beemkrinter  und  Beerenhölzer  nebst 
Anhang:  Unsere  Otf^temta.    Von  Dr.  B. 


Ausdruck  gelangt.  Bei  der  genetischen 
Pflanzengeographie  wird  die  Entwickiungs- 
gcKbichte  der  Erdriume  und  die  T'h>  )ogenie 
der  Orgtoitmen  der  pflinzcn^eographiiaieit 

Forschung    (liens'f)nr    ^;t'T'i.ii:f:t  ,    wobei  die 

PaiiiMitologie  wesentliche  Hilfe  leistet.  Eine 
knappe  OberakM  der  Plorcnreidie,  dnrdi 


Plüß.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Karte  erläutert,  zeigt  die  Vegetation  und 
Auflage.    Freiburg  1908,  Hertlersche  hlora  der  Erde  in  ihrem  h  cutigen  Bestände 


Verlagshandtung.  Oeb.  1.50  «4. 


lals  Oeaamtergebiiis  ihrer   genetischen  und 


Gleidnvie  des  Verfassers  anderes  hota- : gegenwärtigen  Bedingtheit.    Die  Lite- 


Qischc  Taschenbüi^lein  wird  auch  dieses  hand- 
Ndie  Binddien  allerorts  die  beste  Aufnahme 

finden  Wer  Freude  hat  an  unserer  heimi- 
schen Flora,  wird  in  diesen  ütilierst  praktisch 
eingerichteten  TaschenbQchleln  zuveriissige 
Ratgeber  finden. 

Einleitung  in  die  experimentelle 
Morphologie  der  Fflanten  von  Dr. 

K.  Ooebel.  Mit  135  Abbildungen.  Leip- 
zig and  B  erlin.  Verlag  voB6.0.Tcnbner. 

Preis  8  jH. 

Aus  Vorlesungen,  die  der  Verf.  an  der 
MOnchencr  Hochsclnile  im  Vl'inter  1906  —  07 
gehalten,  ist  das  obige  Werk  hervorgegangen. 
Die  Darstellung  ist  so  gehalten,  daß  der 
mit  den  Onindzflgea  der  Botanik  vertraute 
Leier  derselben  ohne  weitere  Schwierigkeit 
folgen  kann  Den  Ausgang  der  Darstellung 
bilden  die  hohem  PflanzeDf  die  derBeolMch- 
tung  leichter  zugänglich  sind.  Vieles  beruht 
auf  eigenen  Untersticlningen  des  Verfassers. 
Die  Illustrationen  sind  äetir  vor<ciiglich.  Das 
Werk  wird  in  den  Kreisen  der  Freunde  der 
botanischen  Forschung  sicherlich  mit  Beifall 
begrüUi  werden. 

Die  Lebensvorgänge  inPfladzen 
und  Tieren.    Versuefa  einer  Lösung  der 

physiologischen  Orundfrapen  von  Dr  Julius 
Fischer,  Ingenieur.  Verlag  von  K.  Fried- 
linder 6i  Sohn  in  Berlin.  Preis  3  Jl. 


raturüiiersicht  gibt  die  zuverlässigsten  Hand- 
bücher und  Abbildungswerkc  der  Pflan/cn- 
geographie  an,  um  den  Weg  zu  spezielleo 
Studien  zu  weisen.  Auch  sind  Int  Text 
ni;i[i.'  c  Zitate  gebracht,  die  zum  Teil  auf 
•itethodisch  mustergültige  Artleiten  kleiaerea 
Umfanges  aufmerksam  madien  w<rflen. 

Praktisches  Handbuch  der  drabt- 

losen  Telegraphie  und  Telephonie 
Von  Johannes  Zacharias  und  Hermann 
Heinicke.  Mit  78  Abbildungen  und  zaU- 
reichen  Tabellen.  Verlag  von  A.  Hart* 
leben  in  Wien.    Preis  4 

Die  Verff.  haben  steh  in  dem  voriiegeodea 
Werke  bemüht,  durch  entsprechende  AttSWSM 
des  Vorli.iiv1f>nen  das  Verständnis  der  Apparate 
und  Anlagen  lw  vcruiittclu,  anderseits  durch 
Übersichten  der  Literatur  und  Patente,  welche 
bereits  sehr  zahlreich  sind,  ein  eingehenderes 
Stvdtum  des  Gegenstandes  zu  erleidRera. 
Die  draiiilos  Tlic[  fnmic  konnte  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  noch  nicht  dargestellt 
werden,  da  hier  vldes  nodi  Im  Verden  bc" 
griffen  ist. 

Neue  photoßfraphische  Literatur. 
Die  Verlagshandlung  Wilhelm  Knapp  ia 
Halle  hat  wiedenim  ebie  ganze  Reihe  vor- 
trefflicher Hand-  und  Lehrbücher  Ober  Photo- 
graphie erscheinen  lassen,  teilweise  in  neuer 
Auflage.    Wir  führen  davon  als  besonders 


Im   Zusammenhang    mit    den    pliysio-  empfehlenswert  für  Fachleute  und  Amateure 


logischen  Untersuchungen  wird  eine  Theorie 
der  thermoelektrischen  Ersdiemungen  ent> 

wickelt,  vernu  i:-  deren  die  Jouiesclie  Wärme, 
der   l'cUicretieKt.   der   Thunisuneffekt ,  die 


an :  Pizzighelii,  Anleitung  zur  Photographie. 
13.  Auflage.  Preis  geb.  450  Ul.  ehi  be- 
kanntes und  hocligeschätztcs Lehrbuch  ;  Photn- 
jjfraphischcs  l  exikon  von  Prof.  Dr.  F.  Stolpe 


Elektrizitätsleituiig  und  die  Wärmeleitung  auf  (IVeis  4.50),  em  Buch,  das  dnem  lingst  ge* 
dieselben     Orundvorgänge  zurückgeführt 
werden 

Pflanzengeographie  von  Prof.  Dr. 

Ludwig    Diels.      G.  J.    0  ose  Ii  c  n  s  c  h  e' 


fühlten  Bedürfnis  entgegenkommt;  Eder, 
Rezepte  und  Tabellen  für  Photographie  und 
Reproduktionstechnik.  7,  Auflage  (Preis 3.^'. 
in  der  neuen  Auflage  völlig  umgearbeitet 
.r^  ,  \.  A\  •  t  •  n  u>i<l  vermehrt;  2anboni,  Anleitung  zur 
Verlagshandlung  m  Leipzig.     Pr«s|posi,iv.         Negativ-Retouche    3  Aitflaße 


gebunden  80  ^ 

Die  Darstellung  gliedert  sich  In  vier 
Abschnitte.  Die  fIoristischePfIanzengeogra|ihie 
erörtert  Wesen  und  Ursachen  der  Artale. 
Naturalisation,  Wertigkeit  der  Sippen,  Endein- 
ismus und  Proportionen.  Die  ökologische  j  nischen  Hochs 
Pflanzengeographie,   die   durch  Warmingsj  Methoden  dar 


'('Preis  2  40  Jt)  für  den  Anfänger,  aber  auch 
für  Fortgeschrittene  sehr  empfehlenswert; 

Miethe,  die  Dreifarbenphotographie.    2.  Auf- 
lage (Preis  2.50  u»),  in  welchem  Buche  die 
am  photochemisclien  Laboratorium  der  tech- 
'  zu  Berlin  angewandten 
t  werden ;  endlich  L  David, 


und  Schimpcrs  bedeutende  .\rbeiten  neuer- !  Ratgeber  für  .Anfänger  im  Pholographiererj. 
dings  in  den  Vordergrund  des  Interesses  ge-i44  Auflage  (Preis  1  50  ul),  ein  kldnes  Werk, 


bracht  ist»  betrachtet  die  Wirkung  der  exo>  dessen  Wert  bereits  von  Tausenden  gesdiltzt 
gcnen  Krifte  und  ihren  CinfluS,  wie  er  in  |  wird. 

KmuagalMr;  PmC  Dr.  H« 


Bn  J.  Klein  in  Ko1n  -  Tiiniieiilh^il.     Druck  von  OtkaiT  LefaMV  !■ 

Ausgegeben  am  1.  Oktober  1908. 
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Die  8o.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 

und  Arzte  in  Köln. 

In  den  Tagen  vom  20.  bis  26.  September  tagten  die  Deutschen 
Naturforscher  in  der  alten  Rheinstadt  Köln.  Es  war  das  zweite 
Mal,  daß  sich  die  Gesellschaft  hier  zusammenfand  und  die  Ge- 
samtzahl der  herbeigeströmten  Forscher  und  Ärzte  belief  sich  auf  über 
4000  Pmonen. 

Am  20.  September  fand  die  fibliche  zwanglose  Zusammenkunft  der 
Teilnehnier  in  den  Rfumen  der  Bfirgergesellscliaft  statt  und  am  folgenden 
Tage  moigens  wurde  die  Tagung  im  großen  Saale  des  OOrzenich  feier- 
lidi  eröffnet. 

Nach  den  üblichen  B^grfiBungen  der  Versammlung  seitens  der  staat- 
lichen und  städtischen  Behörden  s|»ach  zunächst  Prof.  Dr.  Stadler- 
München  fiber  Albertus  Magnus  von  Köln  als  Naturfoischer  und  das 
Kölner  Autogramm  seiner  Tielgeschichte.  Albert  v.  Bollstadt  (bei  dem 
bayrischen  Städtchen  Lauingen)  um  1193  geboren,  ist  mit  Köln  besonders 
verwachsen,  denn  dort  lehrte  er  schon  bald  nach  seinem  Eintritte  in  den 
Hominikanerorden,  dorthin  kehrte  er  von  Paris,  von  Regensburg,  wo  er 
1260  bis  1262  als  Bischof  wirkte,  wieder  zurück,  dort  starb  er  am  15.  Sep- 
tember 1280  und  liegt  jetzt  in  der  Andreaskirche  begraben.  Das  Mittel- 
alter nannte  ihn  mit  Recht  den  »Doctor  universalis*,  und  in  der  Tat  hat 
er  sich  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  in  hervorragender  Weise  betätigt. 
Seine  Schriften,  die  in  der  jüngsten  Ausgabe  38  starke  Quartbände  füllen, 
umfassen  außer  der  Theologie  und  Philosophie  auch  die  Astronomie, 
Chemie  und  Alchcmie,  Physik,  Meteorologie  und  Klimatologie,  Anthro- 
pologie, Zoologie  und  Botanik.  Leider  wurden  ihm  später  eine  Menge 
von  Schriften  untergeschoben,  die  infolge  ihres  blöden  Aberglaubens  den 
Namen  des  großen  Mannes  in  gänzlich  unverdienten  Mißkredit  brachten. 
Natfiilich  ist  er  als  Scholastiker  an  Autoritäten  gebunden  und  gebt  In  der 
Hsupisache  darauf  aus,  die  Schriften  des  Aristoteles  und  der  Aiaber  zu 
ttldiren,  zu  umschreiben  und  zu  ergänzen,  at>er  er  tut  dies  in  durchaus 
•^bittndiger  Weise  mH  Verstand,  Kritilc  und  Beobachtungsgabe  Dies 
^  besonders  in  der  Tiergeschichte  hervor,  in  der  sich  eine  außerordent- 
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lidie  Menij;e  Schilderuntjen  und  Beobachtungen  des  deutschen  Tierlebens 
jener  Zeit  finden,  die,  abgesehen  von  ihrer  Bedeutuni]^  für  die  Geschichte 
der  Zoologie,  auch  tiergeographisch  wichtig  erscheinen.  Alle  diese  An- 
gaben sind  aber  bisher  noch  wenig  ausgenutzt  worden  und  waren  auch 
gar  nicht  vollständig  ausnutzbar,  da  unsere  Ausgaben  ganz  unglaublich 
fehlerhaft  sind.  Dies  zeigt  sich  insbesondere  in  den  zahlreichen  deutechen 
Tiernamen,  die  vielfach  in  der  heillosesten  Weise  verstümmelt  sind.  Infolge- 
dessen hat  der  Vortragende,  auf  eine  Anregung  von  Geheimrat  R.  Hertwig 
hin,  eine  neue,  kniisclie  Ausgabe  dtr  I  icfgesctuciitt:  in  Angriff  genommen 
und  fand  hierfür  bei  Behörden  und  gelehrten  Körperschaften,  bei  Volks- 
vertretung und  Staalsregientng  das  dankenswerleste  Entgegenkommen, 
daß  er  hoffen  darf,  einer  der  nächsten  Versammlungen  einen  brauchbaicn 
Text  vorlagen  zu  können.  Erteichert  wird  diese  Aufgabe  wesentlicfa  da- 
durch, daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Stadtarchiv  zu  Köln  das  Auto- 
gramm der  Tielgeschichte  biigt.  Dafür  sprechen  der  Ort,  die  Traditioii, 
die  Eigenart  der  Schrift  die  Korrektheit  der  deutschen  Ttemamen  tind  die 
unverkennbaren  Autorkoirekturen. 

Es  betrat  nun,  lebhaft  begrilß^  Major  v.  Parseval- Berlin  den  Redner- 
phdz  und  sprach  über  Motorbation  und  Flugmaschine.  Motorballon  und 
Flug^aschine,  führte  er  aus,  sind  die  Schlagworte  für  die  Hauptrichtungen, 
in  welche  sich  die  Luftschiffahrt  scheidet  Freilich  besitzt  zurzeit  der  lenk- 
bare Ballon  einen  entschiedenen  Vorsprung,  da  man  an  vielen  Orten  daran 
geht,  ihn  einzuführen,  während  die  Flugmaschine  sich  noch  ganz  im  Ver- 
suchssladiinn  befindet.  Die  wichtigste  Eigenschaft  des  lenkbaren  Ballons 
ist  die  ha  Ii  rgesch  windigkeit;  man  verlangt  miiuici^tens  40  km  in  der  Stunde, 
da  sonst  das  Luftschiff  dem  Winde  gegenüber  zu  wenig  Widerstandsfähig- 
keit besitzt.  Außerdem  soll  das  Luftschiff  imstande  sein,  grobe  Hohen  zu 
ersteigen,  und  schließlich  nicht  allzu  groß  sein,  damit  man  es  am  Boden 
gut  manövrieren  kann.  Die  Hüllen  der  Ballons  sind  aus  doppeltem  Baun 
wollenstoff  mit  einer  eingewalzten  Kautschukzwischciilage;  das  Traggas  ist 
Wasserstoff;  der  längliche  Tragkörper  hat  bei  Luftschiffen  mit  nur  einer 
Gondel  etwa  die  sechsfache  Länge  des  Durchmessers.  Da  solche  Lang- 
körper das  Bestotben  haben,  mit  der  Spitze  seitwirls  auszuweichen  und 
sich  quer  zu  stellen,  bedürfen  sie  zu  einem  stabilen  Fluge  sogenannter 
Stabtlisierungs-  oder  Dimpfungsflächen,  fihnlich  den  Federn  eines  Pfeib^ 
die  teils  am  Ballon  selbst,  teils  an  den  Gerippen  angebracht  werden.  Im 
Innern  befinden  sich  Luftsacke  (Balloneis  genannt),  die  gestatten,  bei  ein* 
tretendem  Oasverlust  das  verlorene  Volumen  durch  Luft  zu  eisefasen  und 
den  Ballon  prall  zu  erhalten.  Die  Vorwirlsbewegung  wkd  dem  Ing- 
kdrper  erteilt  durch  sogenannte  Luftschrauben,  die  den  Schraubenpropdlent 
t>ei  Wasserlahrzeugen  nachgebildet  sind.  Diese  Schi«tl>en  sind  entweder 
aus  Blech  oder  aus  Rahmenwerk  mit  Stoffüberzug  geformt.  Eine  ge- 
sonderte Stellung  nimmt  die  Parsevalschraube  ein.  Sie  trägt  an  einer 
großen  Nabe  vier  Flügel  aus  starkem  Leinenstoff,  die  derart  mit  Gewichten 
beschwert  sind,  daß  die  bei  der  Umdrehung  auftretende  Zentrifugalkraft 
die  Flügel  ausspannt  und  ihnen  die  entsprechende  Schraubenform  erteilt. 
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Die  Antriebskraft  wird  durchweg  von  Benzinmotoren  geliefert,  die  von  der 
Automobiliiidustrie  herüber  genommen  sind.  Von  den  einzelnen  Systemen 
ist  das  wichtigste  das  französische  von  dem  Ingenieur  Juliiot  konstruierte: 
bei  diesem  wird  der  Ballon  durch  ein  unter  ihm  befindliches  Aluminiuni- 
gerüst versteift,  unter  dem  die  Gondel  aufgehängt  ist.  Zu  beiden  Seiten 
der  Gondel  sind  Luftschrauben  aus  Stahl.  Die  Höhensteurung  wird  durch 
horizontale  drehbnre  Flächen  bewirkt;  die  SeitensteuLi iiiilt  durch  ein  Steuer, 
ähnlich  dem  der  Schjttc.  Diese  Ballons  haben  üeschwmdigkeiten  von 
etwas  über  40  km  errtictit.  L'iesem  Typ  gehörte  die  von  einem  Sturm 
entführte  Patrie  an  und  die  kürzlich  fertiggestellte  Repuhlique.  Ein  zweites 
System  ist  das  des  Obersten  Renard,  das  bei  dem  Ballon  Ville  de  Paris  in 
Anwciiduni^  gekoitunen  ist.  Hier  bilden  Versteifungsgeröst  und  Gondel 
ein  Ganzes,  dc:r  Ballon  schwebt  an  Seilen  darüber.  Besonders  auffallend 
sind  bei  diesem  Luftschiff  die  mit  Gas  aufgeblasenen  zylinderförmigen 
Dftfflpfungsfllcben,  Ähnlich  dem  Typ  »Patrie«  sind  das  englische  -  und 
das  deutsche  Militirltiftschiff  gebaut  Doch  hat  letzteres  zwei  Motoren, 
und  seine  Schrauben  sitzen  hoch  oben  am  Ballon. 

Der  Ballon  des  Grafen  Zeppelin  hat  dn  nicht  abnehmbares  Ver* 
steifungsgerippe  aus  Aluminium,  das  die  äußere  Form  gewAhrleistet,  so  daß 
ein  Aufbhnen  mittels  Ventibtor  nicht  nOtig  ist  Er  ist  im  Verhilhiis  noch 
einmal  so  lang  als  die  andern  Systeme  und  hat  zwei  Conddn,  die  dicht 
unter  dem  Tragkörper  hängen.  Die  Höhensteuerung  wird  durch  sechzehn 
horizontale  drehbare  Flächen,  acht  am  Bug  und  acht  am  Heclc  des  Ballons, 
bewirkt.  Durch  diese  wird  der  Ballon  hinten  gesenkt,  vom  gehoben,  so 
daß  die  Achse  schräg  steht.  Bei  der  Vorwärtsbewegung  entsteht  eine 
Drachenwirkung  auf  die  Ober-  beziehungsweise  Unterseite,  so  daß  der 
Ballon  gehoben  oder  gesenkt  wird.  Das  Luftschiff  besitzt  vier  Schrauben, 
zwei  an  jeder  Gondel  und  einen  Motor  in  jeder  Gondel.  Die  Ge!^chwfndi.r- 
keit  des  Luftschiffe  hat  bis  50  km  betragen.  Bei  der  großen  Dauerfahrt 
am  4.  und  5.  August  hat  sich  gezeigt,  daß  ein  Motor  allein  zur  Höhen- 
_  steurung  nicht  genügte.  Auch  war  die  Tragfähigkeit  des  Schiffe  nicht 
ausreichend,  um  den  atmosphärischen  Einflüssen  24  Stunden  lang  zu 
widerstehen.  Infolge  der  abendlichen  Abkulilung  liel  das  Luftschiff  bei 
Oppeulieim  und  wurde  in  geschickter  Weise  in  ein  Altwasser  des  Rheins 
gföteuert  Nachdem  fünf  Personen  und  alles  Entbehrliche  ausgeschifft  war, 
konnte  die  Reise  fortgesetzt  werden.  In  der  Nacht  at)er  versagte  endgültig 
e&ier  der  Motore,  der  schon  am  Vorabend  Schwierigkdten  gemacht  hatte, 
und  hierdurch  wurde  der  Graf  zu  der  Landung  bei  Ecbterdnigen  ge-  ' 
zwungen.  Dieser  Zdtverlust  wurde  verhängnisvoll;  dn  Oewittersturm  riB 
nachmittags  3  Uhr  das  Schiff  von  sdnen  Verankerungen  los.  Ein  dek- 
trlscher  Funke  entzfindete  vermutlich  das  Ois^  im  Augenblick  war  das 
Luftschiff  verlirannt  und  in  dnen  wirren  Tr&mmerhaufen  verwanddt 
AUerdhigs  wäre  wohl  auch  ohne  den  Bmnd  dte  Zerstörung  des  abtreit>en- 
den  Schiffes  unvermeidlich  gewesen.  Es  ist  dn  schwerer  Nachteil  des 
Zeppelinschcn  Systems,  daß  man  das  Schiff,  wenn  es  fern  von  seiner  Halte 
gelandet  is^  nicht  durch  Entleeren  des  Gases  dem  Einfluß  des  Windes 
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entziehen  und  in  diesem  Zustand  tranaportierait  ktim.  Schon  einmal  itn 
Jahre  1906  ist  ein  Zeppelinschiff  so  zugrunde  gegangen,  und  die  Lebern- 
fähigkeit  des  Systems  wird  voraussichtlich  davon  abhängen,  ob  es  gelingen 
wird,  solche  Katastrophen  in  Zukunft  mehr  als  bisher  zu  vermeiden. 

Der  Parseval- Ballon  verzichtet  im  Gegensatz  zu  Zeppelin  fjänzlich 
auf  ein  V'ersteifnne^sf^crippe;  er  wird  nur  durch  Autblasen  straft  erhalten, 
was  keine  Schwierigkeiten  macht,  wenn  die  Aufhängung  der  Ooiuiel  ent- 
sprechend eingerichtet  ist.  Die  Form  des  letzten  Luftschiffes  ist  fis-ch- 
förmig  mit  stumpfem  Kopf  und  spitz  auslaufendem  Heck.  Dies  ergibt 
den  stabilsten  und  raschesten  Flug.  Zwei  große  Luftsäcke  in  den  Enden 
gestatten  das  Aufblasen,  und  die  Steigung  der  Ballünachie  wird  dadurch 
geregelt,  daß  je  nach  Bedarf  der  eine  oder  andere  Luftsack  mehr  oder 
weniger  gefüllt  wird.  Die  Gondel  ist  so  aufgehängt,  daß  sie  in  paralleler 
Stellung  zum  Ballon  vor-  und  rückwirts  schwingen  kann.  Hierdurch 
werden  die  stampfenden  Bewegungen  des  Schiffes  vermindert  Das  Luit* 
scliiff  hat  nur  eine  Scliraube»  die  zwischen  der  Gondel  und  dem  Ballon 
liegt.  Luftschiff  I  mit  einem  Volumen  von  2800  cbm  erreichte  mit  einem 
Daimler- Motor  von  85  PK  12V«  Geschwindigkeit,  das  Luftschiff  II 
<3400  äm}  mit  einem  solchen  von  100  PK  etwas  fiber  13  m,  ZttReit  ist 
ein  neues  Schiff  im  Bau  (von  5600  cbni^  mit  zwei  N.  A.  G.  Motoren  von 
je  100  PK,  bei  dem  eine  Höchstgeschwindigkeit  von  16  m  erwartet  wird. 
Dieses  Schiff  wird  die  Frage  entscheiden,  ob  es  möglich  ist,  Parseval- 
Luftschiffe  in  großen  Ausmaßen  zu  bauen.  Das  Parseval-Luftschiff  hat  den 
großen  Vorteil,  daß  es  bei  einer  unfreiwilligen  Landung  fem  seiner  Halle 
leicht  entleert  und  auf  Wagen  zurücktransportiert  werden  kann. 

Ein  weit  handlicherer  und  billigerer  Apparat  als  der  Motorballon  ist 
die  Flugma'^chine.  Bis  jetzt  hat  nur  der  Aeroplan  praktische  !:rfolf^c  zu 
verzeichnen  Fs  besteht  aus  einer  oder  mehrern  großen  Drachenflächen, 
die  in  geneigter  Stellung  mittels  Luftschrauben  '^ehr  rasch  durch  die  Luft 
gezogen  werden.  Die  nach  unten  ausweiclieiuien  Luftmassen  ergeben  hier- 
bei eine  solche  Reaktion,  daß  der  Apparat  bich  hebt.  Die  Drachenflächen 
sind  in  einer  Ebene  oder  in  mehrern  Etagen  übereinandergelegt,  und  je 
nachdem  nennt  mau  die  Apparate  Ein-,  Zwei-  oder  AU- hr deck  er.  Die 
Höhensteuer  befmden  sich  entweder  vor-  oder  ruckwärtb  der  tiaupttrag- 
flichen.  Ein  gewöhnliches  Seitensteuer  bewirkt  die  Lenkung  nach  rechts 
und  links.  In  der  Regel  können  die  Apparate  nur  einen  Mann  tragen, 
doch  sind  auch  schon  solche  mtt  zwei  JWann  Besatzung  geflogen.  Die 
besten  Ergebnisse  haben  bisher  Farman  und  Delagrange  mit  Appanten 
der  GebrQder  Voisin  tind  die  BrOder  Wilbur  und  Orville  Wright  aus 
Amerika  erreicht  Der  Voisahsche  Apparat  ist  ein  Doppeldecker,  bestehend 
aus  einem  grOBem  und  einem  kleinem  Doppelflftchenpaar  und  einem  dn- 
fachen  Kopfsteuer  voraus.  Der  Wrigbtscbe  Apparat  ist  ein  Doppeldecker 
mit  zwei  FÜtgdpaaren,  wovon  das  vordere  als  Höhensteuer  dient  Eine 
größere  Anzahl  ähnlicher  Apparate  in  den*  mannigfaltigsten  Formen  sind 
in  letzter  Zeit  gebaut  und  teilweise  versucht  worden,  ohne  bessere  Ergeb« 
nisse  zu  erzielen.  Der  Antrieb  der  Apparate  erfolgt  durchweg  durch  Blech- 
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schmubeit  mittels  besonders  Idditer  Motore.  Die  Flugimschineii  erreichen 
ohne  Mühe  Schnelligketlen  bis  100  km,  die  dem  Motorballon  ffir  immer 
versagt  sind;  doch  t>esitzen  sie  zurzeit  nicht  die  genügende  Stabiiitat,  um 
auch  bei  bewegter  Luft  aufsteigen  zu  können.  Auch  ist  der  notgedrungen 
iußerst  leicht  gebaute  Motor  noch  keineswegs  betriebssicher  genug.  Der 
lingste  Flug  dauerte  bisher  nur  20  Minuten,  und  Motorstörunj^en  sind  an 
der  Tagesordnung.  Sollte  es  gelingen,  diese  Mängel  zu  bcsciti^rcn,  so 
würde  die  Flugmaschine  für  kürzere  und  sehr  schnelle  Fahrten  in  mäßiger 
Höhe  den  Vorzug  vt  rdicnL-n.  Läni^^ere  Fahrten  in  größern  Höhen  werden 
stets  den  Motorballons  vorbehalten  sein.  —  Die  andern  Flugniaschinen- 
systeme,  namentlich  der  Schraubenflieger,  ein  Apparat,  bei  dem  die  Trag- 
kraft durch  große  Luftschrauben  mit  vcriikaler  Achse  erzeugt  wird,  haben 
bisher  noch  keinen  wirklichen  Flug  ausgeführt;  doch  existieren  Versuche, 
die  zu  guten  Hoffnungen  berechtigen.  Hier  werden  aber  an  die  Betriebs- 
Sicherheit  der  Motore  noch  weit  größere  Ansprüche  gestellt  und  die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  sind  noch  gr58er  ais  beim  Aeroplan. 

Den  Unfali  vom  16,  September  schilderte  Major  Parseval  wie  folgt: 
Leider  wurde  die  Fahrt  durch  einen  Unfidi  beendet  Das  Lufischiff  behuid 
sich  über  der  Villenkolonie  Orunewald,  200  m  hoch,  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  15Vt  ^  in  der  Sekunde.  Auf  einmal  deformierte  sich  der  Ballon 
und  sank  rapide.  Was  war  geschehen?  Eine  besonders  heftige  Bö  hatte 
den  Holznhmen  der  linken  Seitenfliche  zeistOrt  und  die  Trümmer  in  den 
Ballon  geschleudert,  wo  sie  ein  großes  Loch  rissen.  Wir  hatten  eben  noch 
Zeit,  den  Ballast  auszugeben  und  das  Schleppseil  herunterzulassen;  da  war 
der  Ballon  schon  gelandet,  glücklicherweise  nicht  auf  dem  Dach  einer 
Villa,  sondern  dicht  daneben  auf  einer  Gruppe  von  Föhren,  die  durch  ihre 
Elastizität  den  Fall  wohltuend  milderen.  Zwei  Bäume  brachen  ab,  der 
BaJlon  glitt  zwischen  dem  Dachrand  und  den  Bäumen  langsam  zur  Erde. 
Den  Mitfahrenden  war  kein  Leid  geschehen.  Der  Materialschaden  war  weniger 
bedeutend,  als  wir  ;infangs  geglaubt  hatten.  Den  Uniall  des  Amerikaners 
Orville  Wright  schildert  der  Redner  wie  folgt:  Der  schwere  Unfall,  der 
den  Tod  des  Leutnants  Selfridge  und  schwere  Verletzungen  des  Orville 
Wright  verschuldet  hat,  ist  auf  den  Bruch  einer  der  aus  Holz  gefertigten 
Schrauben  zurückzuführen.  Hier  wie  bei  unsern  Motorballons  ist  Holz 
als  ein  unzuverlässiges  Konslruktionsmaterial  zu  betrachten.  Durch  den 
Verlust  der  einen  Schraube  entstand  ein  einseitiger  Antrieb  nach  der  einen 
Seite,  so  daß  die  Flugmaschine  in  engen  Kreiselbewegungen  in  erschrecken- 
der Schnelligkeit  zu  Boden  stürzte.  Daß  Wright  mit  dem  Ld)en  davon- 
kam, hat  er  nur  den  Schlittenkurven  zu  danken,  die  sich  unten  an  der 
Masdiine  t>efinden  und  den  Fall  milderten. 

Am  24.  vormittags  fanden  unter  dem  Vorsitz  des  Prüsidenten  Prof. 
Dr.  Wettstein  von  Westershelm-Wien  die.  Neuwahlen  in  den  Vorstand 
statt  Dann  begann  im  großen  Saale  des  Oärzenichs  die  erste  Gesamt- 
tUzung  beider  Hauptgruppen. 

In  derselben  verbreitete  sich  Prof.  Dr.  O.  Wiener- Leipzig  unter 
Zuziehung  von  Projcktionsdarslellungen  Ober  Farbenphotographie  und  vcr- 
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wandte  naturwissenschaftliche  Fragen.  Nach  einleitenden  Experimenten  über 
die  Entstehung:  der  physikalisch  einfachen  farbigen  Strahlen  durch  Zer- 
legung  der  weißen  Strahlen  mit  dem  Prisma  setzte  der  Redner  die  ver- 
schiedenen Arten  der  objektiven  und  subjektiven  additiven  Strahlen- 
mischungen auseinander  und  ging  dann  zur  Besprechung  der  Fntstehun?s- 
weise  der  Körperfarben  über  Er  zeigte  hierauf  durch  ein  tixpcnment. 
wie  man  durch  Mischung  roter,  grüner  und  blauer  Strahlen  in  wechseln- 
den Helligkeitsverhältnissen  alle  uns  bekannten  Farbentöne  herstellen  kann 
Die  vermöge  dieses  Umstandes  i^ioL^Iichen  Dreifarhen verfahren  durch  addiuvt 
Strahlcnmischung  und  subtraktive  Farbstoffmischung  wurden  danach  be- 
sprochen. Es  gelangten  dazu  Farbenphotographien  zur  Projekiion  mit 
Hilfe  eines  nach  dem  Ivesschen  Vorbild  von  der  Firma  Zeili  sorgSaliig 
durchkonstruierien  Ap])arales  und  mit  Hilfe  des  Dreifarbenprojektions* 
Apparates  von  Prof.  Miethe- Charlottenburg,  der  seinen  Apparat  und  vor- 
zQgliche  Bilder  für  den  Vortrag  zur  Verfügung  gesteift  hatte.  Endiicfa 
kamen  Lumiiresche  Autochrombilder  und  nach  einem  modifizierten  Sanger- 
Sbephardschen  Verfahren  von  Privatdozent  Dr.  Dahms-Leipzig  hergestellte 
E>reif8rbenbilder  zur  Projektion.  Bei  der  Besprechung  des  Dreifarben- 
druckes gab  der  Redner  der  Ansicht  Ausdruck,  dafi  die  bisher  in  aus- 
gedehnter Weise  geflbte  Rehische  vielleicht  auf  ein  geringeres  Maß  ein- 
geschränkt werden  könnte,  wenn  man  das  Verfahren  nach  strengern  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  durcharbeiten  würde.  Hierauf  behandelte  er  die 
direkten  oder  eigenfarbigen  Verfahren,  bei  denen  die  exponierte  photo- 
graphische  Platte  selbst  Farben  annimmt.  Dahin  gehört  zunächst  das  Lipp- 
mannsche  Interferenz-  oder  Strukturverfahren,  nach  welchem  von  Prof. 
Neuhauß  und  Dr.  Hans  Lehmann  hergestellte  Bilder  projiziert  wurden. 
Zuletzt  kam  das  Körperfarben-  und  Ausbleichverfahren  zur  Besprechung, 
bei  drm  ein  schwarzes  Farbstoffgemisch  hinter  einem  farbit^cii  Diapositiv 
unmittelbar  die  Farben  des  Originals  annimmt.  Nach  diesem  Verfahren 
hergestellte  Bilder  von  Prof.  Neuhauß  und  Dr.  Smith  wurden  gezeigt  luiJ 
die  Hoffnung  aus^es[i rochen,  daß  das  zwar  theoretisch  interessante,  bis  jetzt 
aber  praktisch  noch  wenig  befriedigende  Verfahren  von  den  Prakiikern 
noch  weiter  vervollkommnet  werden  möchte.  Zum  Schluß  ging  der  Redner 
auf  die  Bedeuiung  der  Farbenphotographie  für  die  Theorie  unserer  I  arben- 
wahrnehmung  ein,  wobei  er  die  Heringsche  Theorie  als  die  aussichtsvollste 
bezeichnete,  und  femer  auf  merkwürdige  unmittelbare  Farbenanpassungen 
in  der  Natur,  wte  sie  bei  Raupen  und  Puppen  beobachtet  werden.  Dabei 
kamen  auch  die  ersüiunenerregenden  Beobachtungen  von  Standfuß-Zfiridi 
an  Schmetterlingen  zur  Sprache,  in  denen  StandfuB  eine  Stütze  erblickte 
für  die  Annahme,  daß  unter  gewissen  Umständen  auch  erworbene  Eigen- 
schaften vererbt  werden  könnten.  Zuletzt  erklärte  der  Redner,  dafi  er  einen 
wesentlichen  Antrieb  zu  seinen  theoretisch-experimentellen  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Farbenphotographie,  welche  fflr  die  Praxis  nicht  gan 
ohne  Folgen  geblieben  sind,  durch  die  von  der  Maxwellschen  elektro* 
magnetischen  Lichttheorie  angeregten  Hertzschen  Versuche  erfahren  habe. 
Wenn  daher  auch  die  greifbaren  Erfolge  nur  den  Männern  der  Pnuds  zu 
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danken  seien,  SO  sei  es  doch  wünschenswert,  daH  es  irgendwo  im  Staate 
euic  Stelle  geben  würde,  wo  sich  Männer  unbekümmert  um  Nebenabsichten 
der  reinen  Wissenschaft  hingeben  könnten.  Denn  allein  das  vollkommene 
Durchschauen  der  Natur  ermögliche  die  sachgemäße  Bewältigung  aller 
praktischen  Aufgaben.  Im  eigensten  Vorteil  des  Staates  liege  daher  eine 
freie  Wissenschaft,  frei  von  dem  Ausweis  unmittelbarer  Nützlichkeit,  frei 
selbstverständlich  von  allen  Beschränkungen,  wie  sie  aus  der  Zeit  ver- 
gangener Kulturzuständc  stammten. 

Dann  sprach  Dr,  Franz  Doflein-Mfinchen  fiber  die  krankbeKs- 
erregenden  Trypanosomen,  ihre  Bedeutung  für  Zoologie^  Medizin  und 
Koionialpolitfk.  in  der  Einleitung  gab  der  Vortragende  einen  Ol>erbh'ck 
fiber  die  zahirddien  durch  Trypftnosomen  bedingten  Seuchen,  ihre  Ge- 
fährlichkeit und  wirtschaftliche  Bedeutung.   Besonders  die  Nagana  oder 
Tsetsefliegenseucbe  und  die  Schlafkrankheit  wurden  gewflrdigt  und  auf  die 
grundlegenden  FoiBcbungen  Bruces  fiber  die  Trypanosomen  der  Tsetse- 
kranklieit  hingewiesen.  Sodann  gab  er  eine  Darstellung  des  Baues  dieser 
zu  den  Fbigellaten  oder  OeiBelinfusorien  gehörigen  Protozoen;  und  zwar 
schilderte  er  zunächst  die  Formen,  die  im  Blut  der  Wirbeltiere  durch  ihr 
massenhaftes  Auftreten  die  Seuche  verursachen;  dabei  l>esprach  er  die 
Wirkungsweise  dieser  ICIeinlebewesen  auf  das  von  ihnen  befallene  Tier. 
Da  diese  Trypanosomen  im  Blulgefäßsystem  in  einem  allseitig  geschlossenen 
Raum  leben,  so  müssen  besondere  Einrichtungen  ihre  Übertragung  auf 
andere  Organismen  und  auf  andere    Wirte-  sichern.     Unter  den  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  kommen  nach  unsem  bisherigen  Erfahrungen 
zv/ti  in  Betracht.    Es  sind  dies  die  direkte  Übertragung  bei  der  Begattung 
(ähnlich  wie  bei  der  Syphilis)  und  die  indirekte  Übertragung  durch  Ver- 
mittlung eines  blutsaugenden  Insektes  (oder  sonstigen  Wirbellosen  z.  B. 
Blutegel,  Zecke  usw.).    Letztere  hat  eine  besonders  grotie  praktische  Be- 
deutung infolge  des  Nachweises,  üali  Schlatkraukheit,  Tsctscseuchc,  Surra, 
Oalziekte  (Südafrikanisches  Gallenfieber  der  Pferde)  durch  blutsaugende 
Filsen  übertragen  werden,  unter  denen  die  Tsetsefliegen  die  wichtigsten 
sind.  Nicht  minder  gro8  ist  die  theoretische  Bedeutung  dieser  Obertragungs- 
trt  Zwei  Auffassungen  sind  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse möglich.   1.  Die  Auffassung,  da6  die  Trypanosomen  zu  den  Stech- 
fliegen in  einem  ahnlichen  Verlialtnis  stehen  wie  die  Malariaparasiten.  Diese 
naheliegende  Auffassung  ist  gegenwartig  die  herrschende.  Besonders 
Schaudinn  und  seine  Schule  haben  viele  Tatsachen  lieigebiacht,  die  diese 
Auffassung  sehr  zu  stfitzen  scheinen.  Danach  wären  die  Trypanosomen 
mit  ihren  Übertrigem  eng  verkettet,  indem  in  ihnen  der  geschlechtliche 
Teil  ihrer  Entwicklung  verliefe,  während  im  Wirbeltierblut  die  ungeschlecht' 
liehe  Vermehrung  vor  sich  ginge.  Die  Tatsachen,  die  für  diese  Auffassung 
sprechen,  kritisierte  der  Vortragende  eingehend ;  er  ist  der  Ansicht,  daß  sie 
nicht  beweisend  sind  und  neigt  vielmehr  einer  Hypothese  zu,  die  sich  auf 
Erfahrungen  von  R.  Koch,  Novy,  Brumpt  u.  a.  stützt,  und  die  von  dem 
Vortragenden  weiter  ausgebaut  wird     Sie  stützt  sich  auf  die  Tatsache,  daß 
<lie  Trypanosomen  als  tierische  Arten  außerordentlich  labile  Eigenschaften 
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besitzen.  Doflein  zeigfe,  bis  zu  welchem  Grade  bei  ihnen  physiologische 
und  morphologische  Umzuclitbarkeit  möglich  ist.  Diese  Umzüchtbarkeit 
erweist  aber  nicht  nur  die  von  uns  aufgestellten  Grenzen  der  Arten*  als 
überschreitbar,  sie  vermischt  auch  die  Grenzen  zwischen  scheinbar  sehr 
differenten  •Gattungen*'.  In  Kulturen  wandeln  sicli  die  Trypanosomen  in 
Organismen  um,  die  vollkommen  übereinstimmen  mit  Flageliaten,  welche 
als  harmlose  Parasiten  im  Dann  zahlreicher  Organismen,  vor  aflem  von 
Insekten  vorkommen.  Die  Versuche  haben  gezeigt,  daß  es  gelingt,  solche 
Herpetomonaden  ebenso  durch  kilnstlicbe  Kultur  in  Trypanosomen  umzu- 
wandeln,  wie  umgekehrt  die  Tiypanosomen  in  Herpetomomiden.  Danuf 
baut  sich  nun  die  Annahme  auf,  daß  die  Tiypanosomen  duidi  allmihliche 
Anpassung  an  das  Blut  der  Wirbeltiere,  welches  ihnen  beim  Saugeakt  der 
Insekten  dargeboten  wird,  zu  Blutschmarotzem  der  Wirbettiere  geworden 
sind  und  jederzeit  noch  werden  können.  Aus  weichem  Wirt  sie  ursprfing- 
lich  kommen,  ist  wohl  jetzt  nicht  mehr  nachzuweisen,  aber  sehr  wahr« 
scheinlich  ist  es,  daß  sie  in  ihren  gegenwärtigen  Überträgem  keine  ge- 
schlechtlichen Vorgänge  regelmäßig  durchmachen.  Ihre  Verkettung  mit 
den  Tsetsefliegen  z.  B.  ist  also  eine  viel  weniger  enge,  als  die  der  Malaria- 
parasiten mit  den  Stechfliegen.  Daher  erklärt  sich  auch,  daß  nicht  nur  die 
Tsetsen,  sond  rii  auch  zahlreiche  andere  blutsaugende  Tiere  die  Trypano- 
somen übertragen.  Die  <^roHe  Bedeutung  der  T  rvpanosomenseuchen  fordert 
von  den  Kolonialpuliiikern  ernsthafte  BenicksichtiL:ung;  unsere  gegen- 
wärtigen Keniiliiisse  führen  zunächst  zu  prophylaktischen  Maßregeln,  von 
denen  zu  erwähnen  sind:  l.  Sanitäre  Kontrolle  bei  Viehiransporten,  2.  Ver- 
hinderung der  Wanderung  und  Übersiedlung  schlafkranker  Manschen, 
3.  ist  von  Koch  Ausrottung  des  großen  Wilds  vorgeschlagen.  Gegen 
diesen  Vorschlag  muß  aber  Stellung  genommen  werden.  Für  die  Medizin 
und  Zoologie  gemeinsam  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Ergebnisse, 
die  auf  die  Entstehung  neuer  Trypanosomenrassen  und  damit  neuer  Knmk> 
heiten  unter  unsem  Augen  hinweg.  Alle  Ergebnisse  zeigen  von  neuem, 
was  in  den  letzten  Jahren  immer  wieder  hervortrat»  wie  eng  verknflpft  auf 
dem  Gebiet  der  Forschung  Zoologie  und  Medizin  sind.  Da  das  zu  be> 
handelnde  Thema  eine  so  glanzende  Bestitigung  dieser  praktischen  Wahr- 
heit enthSIt,  ist  es  dem  Vortragenden  eine  ganz  besondere  Freude,  es 
gerade  bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  zu  be- 
handeln. 

In  der  1.  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  am  25.  Sep- 
tember sprach  Prof.  Dr.  William  Morris  Davis  von  der  Harvard  Uni- 
versität in  Cambridge,  Mass.,  über  den  großen  Cafion  des  Colorado.  Er 
führte  folgendes  aus:  Der  große  Carion  des  Coloradoriver  im  Hochlande 
des  nördlichen  Arizona  ist  ungefähr  100  engl.  Meilen  lang,  5  bis  12  Meiien 
breit  und  beinahe  eine  Meile  {\.5km)  tief.  Fast  alle  Besucher  des  Canons, 
den  man  jetzt  bequem  mit  der  Eisenbahn  erreicht,  gewinnen  den  Ein- 
druck, daß  die  Erosinn  e  iner  so  weiten  Spalte  durch  den  dünnen  Fluillauf 
eine  ^chr  Innirc  Periode  unserer  Erdgeschichte  gebraucht  haben  muß.  Aber 
die  ^elsenstrukturen,  die  sich  in  den  Wänden  des  Canon  und  auf  den  be- 
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ludibArten  Hochländern  zeigen,  beweisen  aufs  klarste,  daß  die  Erosion  des 
Canons  nur  ein  verhältnismäßig  kurzes  und  modernes  Kapitel  der  geo- 
logischen  Zeit  bildet.  Auf  dem  Grunde  des  Canons  sieht  man  eine  große 
Menge  alter  kristallinischer  Felsen,  die  in  einer  sehr  frühen  geologischen 
Periode  zu  einem  flachen  Boden  abgetragen  wurden.  Auf  diesem  flachen 
Boden  wurde  cmc  bchwere  Schicht  von  nicht  fossiliferen  Felsen  —  un- 
gefähr 3000  m  dick  —  abgelagert.  Die  zusammengesetzte  Masse  wurde 
dann  gebrochen  und  gekippt,  und  in  der  so  gewonnenen  dislozierten  und  ge- 
neigten Lage  zu  einer  fast  ebenen  Oberfläche  abgetragen.  Auf  dieser  fast 
ebenen  Oberfläche  wurde  eine  zweite  Serie  gescti  ich  teter  Felsen,  vom  Cam- 
brium  bis  zum  tocän,  in  fast  unuiuerbrociieüer  und  gleichartigtr  holge, 
ungefähr  3000  m  dick  abgelagert.  Erst  nachdem  die  obere  Hälfte  dieser 
großen  Schicht  abgetragen  war,  begann  die  Erosion  des  Catlon.  überdies, 
so  gewaltig  auch  der  Gafion  is^  so  ist  die  Menge  von  Material,  die  von 
dem  riuB  herausgespült  worden  ist,  ein  sehr  Meiner  Teil  der  Masse,  die 
herausgeschafft  werden  muß,  bevor  die  Hochländer  auf  beiden  Seiten  ab- 
getragen sind.  Die  Erosion  des  Caüon  ist  also  nur  der  Anfang  einer 
großen  Aufgabe,  und  die  völlige  Durchführung  von  sechs  gleich  großen 
Aulgaben  ist  in  der  Struktur  der  Gegend  zu  erkennen,  durch  die-  der 
Gallon  erodiert  ist  So  verstanden,  sollte  die  Erosion  des  Gafion  nicht  so 
angesehen  werden,  als  bitte  sie  eine  lange  Periode  der  Erdgeschichte  er- 
fordert; sie  ist  gewiß  eine  groBe  Arbeit,  aber  sie  ist  eher  etwas  Frühreifes 
als  etwas  Altebrwurdiges. 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Erich  Kaiser-Gießen  unter  Benutzung 
von  Tafeln  und  Lichtbildern  über  die  Entstehung  des  Rheintales.  Er 
schilderte  zunächst  in  groben  Umrissen  die  EnfstehunjTSOfeschichte  des 
Rheinischen  Schieferpfchirq^cs  nnd  wies  besonders  darauf  hin,  daß  sich  zu 
Ree^inn  der  Talbiklunü;  das  ganze  üebiet  als  ein  flacher  Schild  nur  wenig 
über  dem  Meeresspiegel  emporhob.  Im  Verlaufe  der  weitem  t^anz  allmäh- 
lich sich  vollziehenden  Emporhebung  des  Gebirges,  schnitt  sich  das  Tal 
tiefer  und  tiefer  ein.  Zeiten  der  Vertiefung  wechselten  mit  Zeiten  der 
Aufschüttung,  in  denen  die  bisherige  Hohlform  des  Tales  mit  dem  Ge- 
schiebe und  SauUniasicii  angefüllt  wurde,  die  der  Fluß  mit  sich  fortführte.^ 
Die  einzelnen  Talstufen  lassen  sich  auf  weite  Strecken  hin  verfolgen,  sind 
gleichaltrig  mit  der  großen  Vereisung  der  Alpen  und  Norddeutschlands. 
Es  ist  aber  nicht  möglich,  schon  jetzt  nähere  Angaben  darfil)er  zu  machen,, 
ui  welcher  Weise  die  Oldchaltrigkeit  zu  den  Gtazialablagcrungen  im 
einzelnen  zu  deuten  ist.  Die  vulkanischen  Kuppen  zu  den  Seiten  des 
Flusses  entsprechen  teils  altem  Vulkanen,  von  denen  nur  der  feste  Kern 
noch  vorhanden  ist  (Siebengebiige^  Landskrone,  Hohe  Acht  usw.)  oder 
jfingem  wohl  erhaltenen  Vulkanen  (Laacher  See,  Rodderberg),  die  zur  Zeit 
der  Talbildung  ausbrachen  und  einzelnen  Stufen  der  TalbUdung  gleich* 
zustellen  sind.  Die  zahllosen  Terrassenstufen,  die  sich  im  Süden  des 
Rheinischen  Schiefergebirges  zeigen,  sind  bedingt  durch  das  Herausheben 
des  Gebirges,  das  bis  in  junge  Zeiten  fortdauerte.  Die  Formen  des  Tales 
sind  in  erster  Linie  abhängig  von  dem  Einschneiden  des  Flusses»  in  zweiter 
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von  der  Widerstandskraft  des  Gesteins.  Der  Mensch  hat  den  g^rößten  Teil 
der  Fntwicklung  des  Tales  auch  bei  uns  mit  gesehen,  allerdini^s  unter 
wechselnden  klimatischen  Verhältnissen,  die  zum  Schlüsse  in  allgemeinem 
Umrisse  besprochen  wurden. 

In  der  Nachmittno  abgehaltenen  2.  Sitzunp:  der  medizinischen  Haupt- 
gruppe sprach  Prof.  Dr.  Wright- London  über  Vaccine-Therapie  und  die 
Konlrolle  der  Behandlung  mit  ticm  opsonischen  Index.  Es  folgt  ein  Vor- 
trag von  Prof.  Dr.  W.  L  i  ii  thov  en-Leydcu  über  das  Elektrokardiograiinn. 
Das  in  unserm  Körper  klopfende  Herz^  entwickelt  bei  jeder  Zusammen- 
ziehung einen  elektrischen  Strom,  der  nach  allen  Teilen  unseres  Organis- 
RiuSf  z.  B.  nach  unsem  Händen  und  Ffl6en  hingdetfet  wird.  Man  bniiicht 
nur  ein  geeignetes  elektrisches  Meßinstrument  mit  den  beiden  HInden  oder 
mit  einer  Hand  und  einem  FuBe  einer  Person  zu  verbinden,  um  bei  jedem 
Schlag  ihres  Herzens  einen  Ausschlag  des  Instrumentes  zu  beobachten. 
Registriert  man  die  Ausschuß  des  Mefilnstrumentes,  so  bdiommt  man  den 
Aldionsstrom  des  Heizens  in  der  Form  einer  Kurven  die  Eiddrolcardio- 
gramm  genannt  wird.  In  dieser  Kurve  unterscheidet  man  eine  Spitze  der 
Vorlcammer-  und  vier  Spitzen  der  Kammerltontzalction.  Aus  der  Form, 
der  Cröße  und  den  zeitlichen  Verhältnissen  dieser  Spitzen  kann  man  viele 
Einzelheiten  erkennen  über  die  Weise,  wie  das  Herz  seine  Aufgabe  voll- 
bringt. Dies  wird  vom  Vortragenden  durch  eine  Anzahl  an  die  Wand 
projizierter  Diapositivbilder  näher  erläutert.  Das  Elektrokardiogramm  des 
Hundes,  obgleich  in  der  Form  nicht  ganz  mit  dem  des  Menschen  überein- 
stimmend, weist  doch  keine  prin:'ipte!len  l'nterschiede  mit  diesem  auf.  Es 
ist  namentlich  geeignet,  verschiedene  t  ragen  zu  beleuchten,  deren  Lösung 
bis  jetzt  mittels  der  bekannten  mechanischen  Untersuchungsmethode 
Schwierigkeiten  dargeboten  hat.  So  zeigt  die  Kurve  des  Aktionsstronies 
des  Herzens  unzweideutig,  daU  durch  Reizung  des  zehnten  Gehirnnervs 
die  Zusammenziehung  der  Herzvorkammer  direkt,  die  der  Hcrzk;immer 
aber  liur  indirekt  beeinflußt  wird.  Blutentziehung  und  i.hloroformuarkose 
haben  ganz  bestimmte  Veränderungen  in  der  Form  des  Elektrokardio- 
gramms zur  Folge,  die  leicht  und  deutlich  festgestellt  werden  können. 
Man  darf  sogar  die  Hoffnung  hegen,  daß  die  Registrierung  des  Elektro- 
kardiogramms  vielleicht  später  t)ei  allgemeinerer  Anwendung  auch  eine 
praktische  Bedeutung  fflr  den  Chirurgen  bekommen  wird,  der  vor  oder 
auch  während  der  Narkose  seiner  Patienten  sich  über  Ihre  Herziätig;keit 
zu  unterrichten  wünscht.  Im  normalen  menschlichen  Elektroliardiognimm 
ist  der  Einfluß  der  Atembewegungen  auf  die  Form  der  Kurve  ersichtlich, 
und  namentlich  macht  sich  die  durch  Körpenuistrengung  gesteigerte  Heiz- 
frequenz  recht  deutlich  geltend.  Nach  Körperanstrengimg  ist  die  Vor* 
kammerspitze  bedeutend  vergrößert,  was  auf  eine  Zunahme  der  Kraft  der 
Vorkammerkontraktionen  hinweist,  während  man  aus  der  eigentümlichen 
Veränderung,  die  das  Kammerelektrogramm  zu  gleicher  Zeit  eriährt,  den 
Schluß  ziehen  darf,  daß  die  Tätigkeit  der  linken  Kammo'  dabei  mehr  zu- 
genommen hat  als  die  der  rechten.  Unter  verschiedenen  pathologischen 
Verhältnissen  treten  ganz  bestimmte  Formveränderungen  des  Oektrokardio- 
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gramms  auf,  so  daß  man  oft  aus  der  Form  der  Kurve  die  Natur  des  Herz- 
leidens  erkennen  kann.  In  gleicher  Weise  kann  der  Grad  des  Leidens 
beurteilt  werden,  wodurch  man  also  in  den  Stand  gesetzt  wird,  den  durch 
Heilmittel  ausgeübten  Einfluß  Schritt  für  Schritt  zu  studieren.  Das  physio- 
log-ischc  Laboratorium  in  Leyden  ist  durch  elektrische  Leitungsdrähte  mit 
dem  dortigen  Univcrsifäfskrankenhaiise  verbunden,  wodurch  es  möglich  ist, 
die  Kranken  in  dem  1  />  km  entfernten  Spitalc  mit  dem  im  Laboratorium 
fest  aufgestellten  elektrischen  Meßmstrument  zu  untersuchen.  Der  Vor- 
tragende zeigte  eine  große  Anzahl  von  Kurven,  die  man  auf  diese  Weise 
von  den  Aktionsströmen  des  menschlichen  Herzens  erhält,  die  man  mit 
Recht  ;>Teiekardiogramme«  nennen  darf.  Es  zeigen  sich  typische  Formen 
vom  Elektrokardiogramm  bei  Vergrößerung  des  rechten  Herzens  durch 
Schlußunfähigkeit  der  zweizipfligen  Klappe,  Vergrößerung  des  linken 
Herzens  durch  Schlußunfähigheit  der  großen  Körperschlagader,  Vergröße- 
rung der  linkoi  Vorkammer  durch  Verengerung  der  zweizipfligen  Klappe 
und  ferner  noch  bei  vielen  andern  Abweichungen,  von  denen  nur  noch 
die  HerzmusIcelenfaTfung  und  die  angeborenen  Herzfehler  genannt  seien* 
Da  der  Aktionsshom  der  Vorkammern  im  Eiekirokardiogramm  fast  immer 
sehr  deutlich  von  dem  Aktionash^m  der  Kammern  unterschieden  werden 
kann,  tassen  die  Kurven  das  Verhältnis  zwischen  Vorkammer-  und  Kammer- 
konfraktion m  einer  Weise  erkennen»  die  an  Bestimmtheit  und  Oenauigkeit 
die  gewiihnlichen  mechanischen  Registriermellioden  weit  fiberhifft  Die 
Untersuchung  des  mechanischen  Kardiogramms  ist  nicht  selten  mit  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  verbunden,  während  die  Ausmessung  und 
Analyse  dieser  Kurve  oft  eine  reiche  Quelle  fehlerhaNer  Erklärungen  dar- 
stellt Dagegen  geht  die  Registrierung  des  Elektrokardiogramms  —  wenn 
die  erfordedichen  Apparate  einmal  richtig  aufgestellt  sind  — •  leicht  und 
schnelL  Die  Methode  erfordert  keine  besondere  Geschicklichkeit  des  Be- 
obachters, ers^ibt  ein  vollkonimen  sicheres  und  7nverlässiges  Resultat  und 
knüpft  an  eme  Oenauigkeit,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  läßt,  den  großen 
Vorteil,  daß  man  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  wird,  absolute  Maße  zu 
benutzen.  Überhaupt  ist  der  Schluß  gerech ttertigt,  daß  die  elektrische 
Untersuchungsmelhode  des  Herzens  mit  Vorteil  angewandt  werden  kann, 
die  jetzt  in  der  Klinik  üblichen  mechanischen  Unterbuch ungsmethoden  zu 
ergänzen. 

In  der  2.  und  letzten  allgemeinen  Sitzung  am  25.  September  wurden 
folgende  Vortlage  gehalten: 

Geh.  Rat  i>rof.  Dr.  Rubn er- Berlin  sprach  über  Kraft  und  Stoff  im 
Haushalt  des  Lebens.  Jahrlausende  hindurch  hatte  das  Menschengeschlecht 
nur  sehr  unvollkommene  Vorstellungen  von  den  tebenserscheinungen;  man 
ließ  die  an  sich  tote  Materie  durch  das  Pneuma  belebt  sein.  Paraceisus 
nannte  sie  das  belebende  Prinzip;  Archäus  und  die  Schule  von  Montpellier 
führte  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  Lebenskraft  ein.  Unter 
der  Henschaft  der  Naturphilosophie  konnte  dieser  Begriff  zum  Schaden 
der  Wissenschaft  fast  ein  Jahrhundert  lang  den  wirklichen  Fortschritt 
Itemmen.   Im  Lebenden  sollten  die  sonst  bekannten  Kräfte  nicht  mehr 
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wirket!,  weder  ihre  chemischen  noch  physikalischen  Vorgänge  mit  denen 
in  der  unbelebten  Welt  vert^leichhnr  sein.   SchUebhch  hat  die  experimentelle 
Richtung  den  Sieg  eminw^Ln  un^l  die  Geltung  des  Gesetzes  der  Erhaltung 
von  Kraft  und  Stoti  ancii  tür  das  Tier-  und  Pflanzenreich  erwiesen.  Die 
Wissenschaft,  die  sich  mit  diesen  Beziehungen  zwischen  Matcnc  und  Energie 
im  lebenden  Organismus  zu  befassen  hat,  ist  die  Ernährungslehre,  die  zwar 
bisher  fast  ausschließlich  praktische  Ziele  verfolgt  hat,  aber  uns  auch  zur 
Eriorscliung  der  tiefern  Lebensproblenie  ciitnen  kann.    Kerne  Lebtnsäulie- 
rung  kommt  ohne  Ernährung  zustande;  bei  den  letztern  werden  (vom 
Mlneralstoffwechsd  abgesehen)  organische  Stoffe,  meist  Eiweiß,  Fette,  Kohle- 
hydrate verzehrt  und  im  Körper  in  dnftchere  chemische  Verbindungen 
fibergeführt;  dabei  wird  immer  Energie  frei,  weil  die  Nahrungsstoffe  davon 
mehr  einschliefien  als  ihre  Spaltungsprodulcle.  Energie  loinn  nach  dem 
Oesetae  der  Erhaltung  der  Kiift  in  verBchiedene  Formen  ubergehen.  Bd 
den  Tieren  sehen  wir  im  weientlichen  das  Auftreten  von  Wirme  und 
Arbeit.   Ein  Tier  umfiaBt  meist  viele  Zellen;  es  gibt  aber  auch  einzellige 
Wesen.  Jede  Zelte  baut  sich  wieder  aus  ktcincm  Einheilen  au^  die  alle 
aus  lebender  Substanz  bestehen.   Mit  dieser  haben  wir  uns  eingehend  zn 
beschäftigen.   Sie  muß  stets  Nahrung  erhalten,  sonst  geht  sie  schnell  zu- 
gründe;  sie  ist  also  keine  dauernd  gleichbleibende  Verbindung,  sondern 
fortwährendem  Wechsel  unterworfen.  Ihre  »Ernährung«  verläuft  in  folgen- 
der Weise:  Die  lebende  Substanz  erhält  Energie  aus  der  Spaltung  des 
Nahrungsstoffs  zugeführt,  wodurch  sie  innere  Veränderungen  erfährt  (Stel- 
lungsändcrung  der  Atome  oder  Moleküle),  sie  o;^iht  dann  aber  sofort  wieder 
durch  Selbstzersetzung  andere  Energieformen  ab   Wärme,  oder  Arbeit  bei 
Bewegungen).    Nur  solange  sie  über  eine  solche  tiner^nezutuhr  verfügt, 
ist  sie  »lebend«,  die  Art  der  Nahrung  ist  für  diesen  Akt  der  Ernährung 
gleichgültig,  nur  ihr  Energiewert  ist  von  Bedeutung.    Die  lebende  Sub- 
stanz braucht  auch  Materie  (Eiweiß),  mit  der  sie  ihre  spezifischen  Leistungen 
wie  die  Ausscheidung  von  Stoffen,  Fermenter  und  Saften  ualcrhält.  Der 
erste  Prozeß  verschlingt  etwa  95%,  der  letzlere  kaum  5%  der  ganzen 
Nahrungszufuhr.   Diese  lebende  Substanz,  die  bei  den  einzelnen  Tieren 
sehr  verschiedene  Größen  der  Leistung  vollzieht  <pro  1  kg  Lebendgewicht 
berechnet)  Ist  im  Hinblick  auf  den  Bedarf  an  Energie  eigentlich  etwas 
Einheitliches»  denn  wenn  man  die  funktionellen  Leistungen  der  Idienden 
Substanz  gleich  macht;  so  unterscheidet  sich  die  letztere  nicht  im  Energie» 
verbrauch,  ob  sie  einem  Pferd,  Menschen,  Hund,  Meerschweinchen  oder 
Vogel  angehört 

Alles  Lebende  kann  zeitweise  wachsen.  Auch  dabd  besteht  immer 
die  Emihrnng  im  obigen  Sinne  fort,  nur  die  materielle  Seite  der  Ldstungca 
wird  großer,  indem  rund  vier  Zehntel  der  Nahrungszufuhr  auf  Wachslum 
und  sechs  Zehntel  auf  Energiebedarf  treffen.  Die  materielle  Zufuhr  dient 
hier  zur  Bildui^  neuer  lebender  Substanz.  In  hohem  MaBe  interessant 
ist  es,  daß  die  sexuell  differenzierten  Tiere  bestimmte  Lebensperioden  be- 
sitzen. Die  Fötalperiode  (bei  den  Säugetieren),  die  Jugend,  die  Reife,  das 
Alter.  Mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  beginnt  auch  der  Tod  im 
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Tierreich  aufzutreten.  Ein  paar  Bdspide  für  die  Lebensperioden  mögen 
angefflhrt  sein: 


Entwickinn  gsdaiier 

Jugend 

Physiologisches 

Tage 

jAhre 

Lebensalter 
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35 

Rind  .   .  . 

.  ...  290 
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.  ...  280 

ao 

80 

Hunt!     .  . 

.   ...  63 

2 

11 

.    .    .    .  56 

1.5 

9.5 

Warum  haben  die  Tiere  eine  bestimmte  Größe?  und  eine  Begrenzung 
der  Jugendzeit?  Dafür  waren  bis  jetzt  Gründe  nicht  aufzufinden.  Die 
expcnmriitt'lle  Forschung:  hat  uns  folgfende  Antwort  gegeben:  Bestimmt 
man  zu  Lüde  der  hütalpcnudc  oder  zu  Ende  der  Jugendzeit,  wieviel  1  kg 
Tier  bis  dahin  an  Energie  verbraucht  hat,  so  ist  dieser  Wert  bei  allen 
Siugetieren  rund  dersefbe 

Dies  erlcürt  sich  daraus,  daß  vielleicht  schon  bald  nach  der  Befruch- 
tung dne  Degeneration  der  Wachstunisfähigkeit  eingeleitet  wird,  die  nicht 
von  der  Wachatumszeit,  sondern  von  dem  Energieumsatz  abhängig  ist. 
Bei  der  Befruchtung  erhalten  alle  Tiere  die  gleiche  Wachstumsenergie.  Ein 
Tier  mit  großem  Energieverbrauch  (pro  Kilogramm)  wichst  schnell,  zer- 
stört aber  schnell  auch  die  WachsfaimsShigkdt,  und  umgekehrt  ein  Tier 
mit  geringem  Eneiigieverbrauch  wichst  langsam,  endiöpft  aber  seine 
Wachstumsfähigkeit  erst  spät.  Was  lehrt  uns  aber  die  Untersuchung  Ober 
den  Termin  des  Todes?  Zur  Zeit  des  Todes  haben  die  Säugetiere  (pro 
Kilogmmm)  die  gleicbe  Menge  von  Energie  verbraucht.  Das  Leben  er-  ■ 
lischt  nach  gleicher  energetischer  Leistung.  Die  oben  erwähnte,  schon 
während  des  Wachstums  einsetzende  Zellentartung  vernichtet  allmählich  das 
Vermögen  der  lebender  Substanz  die  Im  Leben  unvermeidlichen  Verluste 
wieder  zu  ersetzen.  Dann  bricht  der  (  >rij;aMisimis  zusammen  Der  Mensch 
nimmt  eine  Ausnahmestellung  ein;  seine  Ichemie  Substanz  ist  etwa  viermal 
so  leistungsfähig  als  die  der  verwaiuitcn  SiuiL^cr.  Wir  sollen  also  mit  • 
unserem  Geschicke  zufrieden  sein.  Doch  ist  es  nutig,  das  Kapital  unserer 
normalen  Lebensdauer  zu  schonen.  Künstliche  Mittel  zur  Verjüngung  gibt 
es  nicht.  Das  ganze  Geheimnis,  lang  zu  leben,  besteht  in  dem  Bestreben 
und  der  Kunst,  es  nicht  zu  kurzen.  Werden  und  Vergehen  ui  der  Natur 
unterliegt  einfachen,  großzijgigen  Gesetzen.  Es  ist  uns  heute  möglich,  die 
ganze  Entwicklungsgeschichte  der  lebenden  Substanz  im  Tierreiche  zu  ver- 
stehen and  das  Problem  der  Lebensperioden  und  der  Lebensdauer  der 
Tiera  mit  geschlechtlicher  Fortpflanzung  zu  durchschauen.  Die  experimen- 
telle FoTKfaung  wird  auch  fernerhin  Probleme  lösen,  die  heute  noch  nicht 
restlos  aufzugehen  scheinen,  allerdings  nicht  durch  mfihelose  Spekulation, 
sondern  nur  durch  mfihevoUe  Arbeit  Keine  Erkennhiis  neuer  Wahrheiten* 
wird  dem  Menschen  jemals  die  Bewunderung,  mit  der  er  zu  allen  2teiten 
der  Größe  der  Natur  g^nenflber  stand,  schmälern,  sie  wird  sie  nur  ver- 
tiefen können.  , 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Alb.  Heim -Zürich  über  den  Deckenbau 
der  Alpen.  Der  Redner  entwickelte  Folgendes:  Um  den  Nichtgeologen 
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unter  den  Naturforschern  unsere  jetzige  Auffassung  über  den  Bau  der  Erd- 
rinde im  Alpengebirge  zu  veranschaulichen,  ist  es  am  besten,  das  Fd- 
schreiten  in  der  Erkenntnis  an  Hand  des  historischen  Fadens  zu  betrachten. 
Humboldt,  v.  Buch  und  de  Beamn  jtit  verbuchen  die  Alpen  mit  einem 
Vulkan.  Die  Eruption  aber  soll  nicht  an  einem  Punkte,  sondern  auf  langer 
Spalte  aufgetreten  sein.  Studcr  zeigte  die  Vielheit  der  Zentral  massive,  die 
durch  sedimentäre  Mulden  getrennt  sind.  Entgegen  der  Meinung  von  der 
Urheit  der  Alpen  wiesen  die  Forscher  1830  bis  1850  nach,  daß  sie  zum 
Teil  aus  sehr  jungen  marinen  Sedimenten  bestehen  und  erst  am  Schluß 
der  Tertilizeii  gehoben  worden  sind.  Arnold  Escher  fmd»  daB  sie  nicht 
ein  TrQmmerwerk,  sondern  einen  Faltenwurf  der  Erdrinde  darstellen.  Die 
Untersuchungen  über  die  Zentralmaasive  1870  bis  1880  ergeben,  daß  diese 
nicht  nur  aus  Eruptivmassen  bestehen,  daß  die  darin  enthaltenen  Eruptiv- 
gesteine alle  um  lange  geologische  Perioden  filter  sind,  als  die  Auffaltung, 
daß  sie  also  nicht  aktiv  die  Oebirgsbltung  erzeugt,  sondern  sich  derselben 
gegenüber  passiv  veriialten  haben,  und  endlich,  daß  die  Zentral  massive 
selbst  komplizierte  Falten  sind.  Die  horizontale  Bewegung  in  der  Erdrinde 
(Horizontaldislokation)  erwies  sich  mehr  und  mehr  als  die  Ursache  der 
Alpenbildung,  die  nicht  nur  Berge  getürmt,  sondern  auch  die  Texturen, 
Strukturen  und  mineralische  Zusammensetzung  der  Gesteine  bis  ins  mikro- 
skopische Bild  hinein  verändert  hat.  (Dislokationsmetamorphose.)  Lange 
Zeit  war  das  gewaltigste  FaltungsphänomL-n  die  von  Arnold  E<^cher  zuerst 
untersuchte  »Glarnerdoppel falte*.  Auf  über  lüOO^^  krönt  sie  die  Berge 
mit  dem  ältesten  (Perm),  während  die  Täler  in  das  jüngste  (Cocaener 
Flysch)  eingebclinilten  sind.  Sie  stellt  sich  liai  ni?  weit  ausholende,  liegende 
Falte  mit  ausgewal/lcm  und  uU  zerrisöcnem  Mittelschenkel.  Jeder  Rest 
eines  Mitteischen kcls  zwischen  dem  ältesten  Aufliegenden  und  dem  jungen 
Unterliegenden  beweist  wie  ein  rudimentäres  Organ  in  der  Abstammungs- 
lehre die  Herkunft  der  Erscheinung  aus  Übertreibung  einer  fiberliegenden 
Falte.  J.  F.  Kaufmann  entdeckte  ein  neues  Rltsd  in  den  Umgebungen 
des  Vierwaldslättersees.  Mitten  in  den  Kreidezonen  ragen  Beige  iltera 
Oestelns  (Mythen,  Stanserhom  usw.)  auf.  Man  nannte  sie  «Klippen«. 
Nähere  Prüfung  trgßb,  daß  die  Klippen  nicht  von  unten  durchstachen, 
sondern  auf  RutschHAche  ol>en  aufschwimmen.  Sie  haben  keine  Wurzel 
an  Ort  und  Stelle  und  bestehen  aus  Gesteinen  von  weit  sudlidierero 
Charakter.  Der  fnmz(teische  Qeologe  Maicd  Bertrand  kommt  1884  auf 
Grundlage  eines  Vergleiches  der  Glameralpen  mit  den  nordfranzösischen 
Alpen  zur  Überzeugung,  daß  die  Glarnerdoppelfalte  eine  einzige  40  An 
nach  Nord  äberliegende  Faltendecke  sei  und  daß  viele  Berge  der  Schweizer- 
alpen »nappes  de  recouvrementss  Faltendecken  seien.  1890  bis  1893  er- 
kennt H.  Schardt,  daß  die  Klippen  die  zerstückelte  Fortsetzung  der  Stock* 
homketten  seien  und  zeichnet  diese  letztem  als  ein  {]^efaltetes  Gebirge  süd- 
licher Herkunft,  auf  die  auch  gefaltete  Gebirgsunterlage  übergeschoben. 
1896  bekennt  sich  Lugeon  zu  der  gleichen  Aiiffassunt^  und  findet  den 
Deckenbau  durchweg  in  den  Alpen,  in  den  Karpathen,  in  Sizilien.  Die 
Bertrand- Schardt-Lugeonsche  Erkenntnis  der  Überfaltungsdecken  macht  von 
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Westen  nach  Osten  eintn  Siepfesziii^  durch  die  Vertreter  der  alpinen  Geo- 
logie, und  ihre  Gegner  werden  durch  genauere  Untersuchung  ihre  Vertreter. 
Eine  Menge  bisheriger  Rätsel  lösen  sich  auf  einen  Schlaer.  Zwei  Erschei- 
nunjren  beweisen  vor  allem  die  Richtigkeit  der  neuen  Auffassung.  1.  Eine 
Menge  von  Bergen  und  Kettenzonen  der  Alpen  sind  ringsum  von  jungern 
Gesteinen  iintertieft,  auf  sulche  aufgeschoben,  ohne  Wurzel  direkt  darunter. 
Die  liegenden  Gewölbeumbiegungen  wenden  alle  das  Knie  gegen  Norden, 
die  Muldenumbiegungen  gegen  Süden.  Nicht  nur  die  Sedimentgesteins- 
zonoi,  auch  die  Zonen  der  Zentralmassive  zeigen  den  gleichen  Bau  nörd- 
lich fibergescbobener  Faltendedcen.  2.  Die  Verschiedenheiten  der  Gesteine 
in  Sub6hinz,  Sb'uktur  und  organischen  Einschlössen»  wie  sie  aus  den 
wechselnden  Bildungsbedingungen  hervorgehen,  nennen  wir  ihre  Facies. 
Die  Meerabsitze  zeigen  vom  Ufer  bis  ins  Tiefmeer  eine  geselznuifiige  Folge 
venchiedener  Fades  mit  allmihlichen  Übeigangen  auf  weile  Distanzen. 
Unterauchen  wir  einzelne  Schichignippcn  der  Alpen  in  der  Längsrichtung 
der  Ketten,  so  finden  wir  auf  gro0e  Distanzen  unveitadcrie  Facies  oder 
langsame  Überginge.  Gehen  wir  aber  quer  zu  den  Alpen,  so  wechselt 
die  Facies  von  einer  Kette  zur  andern  sprungweise  und  in  verstdHcr 
Reihenfolge.  Die  liegenden  Falten  haben  eben  die  (jesteinsmassen  ver- 
ateiit,  nahe  zusammengebracht,  was  ursprünglich  50  oder  100  km  entfernt 
voneinander  abgesetzt  worden  ist.  Mehrere  Systeme  liegender  Deckfalten 
sind  übereinander  geschoben.  Die  gestreckten  Unterlagen  der  einzelnen 
Deckfalten  sind  glatt,  ihre  obern  Gewölbeschenkel  wieder  gefaltet.  Dadurch, 
daß  in  der  Längsrichtung  der  Alpen  das  ^anze  System  der  nbt Teiiiai;iier 
liegenden  Deckenfalten  bald  sinkt,  bald  steigt,  kommen  an  der  Oberfläche 
bald  die  höliern,  bald  die  tiefern  Decken  zur  Erscheinung  und  Beobach- 
tung. In  der  letzten  Phase  der  Alpenbewegung  wurden  die  Ealtcn  noch 
miteiiianütr  vcrtaltct,  die  autochthonen  Zentralmassive  höher  aufgestaut,  die 
obern  Decken  zur  Brandung  am  vorliegenden  Nagelfluhgebirge  gebracht 
und  die  südlichem  Wurzeln  der  liegenden  Falten  steil  gestellt.  £ine  ganze 
Anzahl  von  Declcfalten  können  wir  schon  genauer  verfolgen.  Ihre  Wurzeln 
Hegen  um  so  weiter  südlich»  je  höher  sie  Aber  andern  hegen.  Wir  unter- 
scheiden jetzt  von  Norden  nach  Süden  in  den  Schweizeralpen  in  vielfach 
sich  deckenden,  mischenden  Zonen:  Helvetische  Decken,  Autochflione 
Zone^  Bßndnersdiieferzone  mit  krisbdlinen  Deckfalten,  Klippendecken,  Ost* 
alpine  Decken,  Wurzeiland,  südliches  autochthones  Gebirge:  Die  liegen- 
den  Falten  beherrsdiea  also,  weit  mehr  als  wir  es  früher  annehmen  konnten, 
die  großen  Züge  im  Alpengebhg^  und  eine  Abwicklung  dieser  mehrfach 
übereinander  geschobenen  liegenden  Falten  ergibt  einen  Zusammenschob 
der  Alpenzone  auf  V4  S^r  nur  Vt  der  ursprünglichen  Breite.  Während 
die  Alpen  sich  stauten  und  Schuppe  auf  Schuppe  gehäuft  wurden,  mag 
der  Erdradius  sich  um  etwa  drei  Prozent  verkleinert  haben,  und  die  Last 
drückte  die  Erdrinde  etwas  ein,  was  Massendefekt  unter  dem  Oebtige  und 
Seebildung  zur  Folge  gehabt  hat. 

Als  letzter  sprach  Prof.  Dr.  Klaatsch- Breslau   über  das  Thema 
^  primitive  Mensch  in  Vergangenheit  und  Gegenwart   In  seiner  Ein- 
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Jeituni'-  entwarf  der  Vortragende  eine  kurze  historische  Übersicht  liber  die 
Entwicklung  der  Lehre  von  den  fossileti  Menschenrassen.  In  Deutschland 
wurde  diese  Jahrzehnte  hindurch  gehemmt  durch  den  EinfhiR  Rudolf 
Virchows,  der  die  wahre  Bedeutung  des  berühmten  Neandertal-Skeiettlundes 
<1857  Düsseltal)  vollkommen  verkannte,  indem  er  dessen  abweichende 
Schädelbildung  (das  Original  liegt  im  Provin/ialnuiseum  in  Bonn)  tur 
etwas  Krankhaltes  hielt,  trotz  neuer  gleichartiger  huiidc,  die  1687  aus 
Belgien  durch  Prof.  Traipont  (Grotte  von  Spy)  bekannt  wurden.  Erst 
durch  die  heftigen  ICämpfe  des  Vortragenden,  der  das  OUednuBenslcdclt 
der  Neuidertelnsse  ttotersuchte,  und  diircii  Schwalbes  neue  Studien  Ober 
das  Sciiadeidacii  wurde  der  von  Virchow  fast  bis  zu  seinem  Tode  aufrecht- 
erhaltene  Widersland  gel>rochen,  im  Jahre  1901.  Zu  gleidier  Zeit  kam 
der  neue  Fund  von  Menschenresten  aus  der  alten  Diluvialzeit  zur  Kenntnis» 
den  Prof.  Kranberger  in  Kroatien,  zu  Knpina  bd  Agnm  gemacht  halte, 
wobei  unter  Beteiligung  des  Vortragenden  der  typische  Neandertalcliarakler 
der  betreffenden  Fragmente  festgestellt  wurde.  An  der  Existenz  einer  mit 
den  Riesenformen  der  Eiszeittierwelt  und  wahrscheinlich  schon  vorher  iii 
Mitteleuropa  weit  verbreiteten  primitiven  Menschenrasse  war  daher  nicht 
mehr  zu  zweifeln.  Oanz  neuerdings  hat  nun  Prof.  Kiaatsch  ein  neues 
Neandertalskelett  ausgegraben,  und  zwar  in  Südfrankretch,  in  dem  durch 
seine  altsteinzeitlichen  Funde  längst  wohlbekannten  Vezeretal  Dordogne. 
Dort  fand  ein  Schweizer  Gelehrter  Herr  O.  Hauser,  der  seit  Jahren  jene 
klassischen  Fundstätten  systematisch  nach  Steinwerkzeugen  diirchgräbt, 
schon  im  Aj^ril  ein  Menschenskelett  in  imt^estorter  Schicht  in  einer  bisher 
ganz  unberührten  Grotte  von  Le  Moustier  (die  Lokalität,  nach  welcher 
Gabriel  de  Mortillet  die  Mousterienperiode  des  Altdiluviums  benannte). 
Herr  Hauser  wartete  mit  der  Hebung  bis  zum  Eintreffen  Prof.  Klaatschs 
Mitte  August.  Beide  hoben  nun  den  Skelettfund,  dessen  Bergung  trotz 
der  enormen  Brüchigkeit  so  gut  gelang,  das  Prof.  Klaatsch  den  Schädel 
aus  Hunderten  von  firuchstücken  so  voilbtändig  herstellen  konnte,  wie  CS 
noch  bei  keinem  Neandertalfund  gelungen  war.  Freilich  konnte  sich  die 
leichte  Deformation,  die  alle  Schädelteile  durch  den  langsamen,  wohl  viele 
Zehnfaiusende  von  Jahren  whtaiden  Erddruck  erhhren  hatten,  nicht  aus- 
gleichen lassen,  Durch  die  genaue  Untersuchung,  Aber  deren  Ergebnisse 
Prof.  Klaatsch  eine  ausffihrllche  Publikation  im  Archiv  fflr  Anthropologie 
erscheinen  lassen  wird,  wurde  festgestdlt,  daß  es  sich  um  ein  jugendKchei^ 
verroutiicfa  männliches  Individuum  handelte,  das  in  allen  seinen  Teilen  ganz 
spezifisch  die  Kombhiatlon  von  Merkmalen  zeigte,  die  am  KopüBkelett  wie 
an  den  OHedmaBenknochen  als  charakteristisch  fflr  den  Neandertaltypus 
erkannt  worden  war.  Nach  Prof.  Klaatsch  vereinigt  diese  fossile  Rasse 
Zustände  welche  heute  bei  voneinander  sehr  verschiedenen  Rassen  vor- 
kommen. In  dem  kurzen,  gedrungenen  Bau  der  Exh-emititenknochen  liegt 
ein  Anklang  an  heutige  arktische  Rassen,  wie  den  Eskimo,  vor,  die  Stärke 
der  Knochen  und  das  kolossale  Gebiß  erinnern  an  Afrikaneger,  mit  denen 
auch  am  Schädel  manche  Übereinstimmungen  bestehen.  Die  Neandcrtal- 
menschen  waren  von  mittlerer  Statur,  das  Gesicht  sehr  lang,  Augen-  und 
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Nasenhöhle  ungewöhnlich  weit,  der  Schädel  niedrig,  aber  sehr  lang  und 
breit.    Die  Überaugenwülste  umrandeten  fast  halbkreisförmig  von  oben 
die  großen  Augenhöhlen.    Wie  schon  Huxley  geahnt  und  Klaatsch  auf 
seiner  drcijährig^en  Forschiinc^reise  lestL^estelit  liat,  bestehen  viele  getiirin- 
siiiit  Züge  zwischen  der  Neandertalrasse  und  den  lieutigen  Finf:!;ebnrenLn 
Australiens,  welch  letztere  vielfach  noch  unter  den  altdiluvialen  Mammut- 
jägern Europas  stehen.    Die  Uraiistralier  sind  aus  einem  gleich  zu  Beginn  • 
der  Menschenausbreitung  abgesprengten  Teil  der  allen  Urhorde  hervor- 
gegangen, daher  ihre,   wie  Klaatsch    es   nennt,  praeneandertaloiden« 
Charakteren    Die  niedern  Zustände,  welche  der  fossile  primitive  Mensch 
der  Vergangenheit  Europas  und  derjenige  der  australischen  Gegenwart 
gemeinsam  haben,  vefwdsen  auf  die  semdnsame  Wurzel  der  Menschheit 
und  gelten  daher  fflr  alle  Zweige  derselben,  somit  auch  ffir  unsere  Vor- 
fahrenrdhe^  wenn  diese  auch  kelnesw^  fiber  den  Neandertaltypus  führen 
dürfte  und  die  Australier  heule  nur  unsere  armen,  infolge  ihrer  langen 
Isolierung  rflcksündigen  Vettern  darstellen.  Ohne  ein  Studium  der  niedern 
Stufe  des  Primitivmenschen  können  wir  unsem  eigenen  Zustand  nicht  ver- 
stehen, denn  mit  eisernen  Kbmmem  ist  die  Gegenwart  an  unsere  niedere 
Vergangenheit  gel>unden,  als  unsere  Ahnen  einfache  Jäger  waren,  die  mit 
Tohesten  Steinwerkzeugen  gewaltige  Jagdbeute  erlegten.  Mitten  in  unsere 
scheinbar  hohe  Kulturwelt  ragen  die  alten  Zustände  noch  hinein  und 
offenbaren  sich  in  Bestialitäten  und  Borniertheiten,  die  zu  dem  Homo 
sapiens  schlecht  passen.    Die  Konsequenzen  einer  paläontologischen  Be- 
trachtungsweise beschränken  sich  nicht  auf  das  Körperliche,  sie  betreffen  . 
das  Kulturelle,  das  Geistige  und  das  Psychische.   Der  Vortragende  entwirft 
das  Bild,  da*=;  wir  aus  die?cn  Richtungen  vom  Urmenschen  zu  machen 
haben,  indem  er  die  Beobachtungen  an  den  lebenden  Australiern  dazu  be- 
nutzt, um  unsere  Lücken  bezi^iglich  der  paläolithischen  Menschheit  Europas 
zu  ergänzen.    Er  kommt  zu  dem  Urteil,  daß  der  primitive  Mensch  weder 
als  schlecht  noch  als  dumm  bezeichnet  werden  darf,  wenn  er  auch  einem 
Unkundigen  so  erseht  inen  könnte.   Die  Australier  sind  enorm  entwicklungs- 
fähig, es  wirJ  ihnen  nur  nicht  das  Verslandnis  und  die  Hiltc  zuteil,  um 
den  ungeheuren  Sprung  aus  altsteinzeitlicher  Naivität  in  die  moderne 
Kultur  ungefährdet  ausführen  zu  können.  Die  Europäerkinder  wiederholen 
den  »primitiven  Mensdienc  in  vielen  ihrer  Beschäftigungen,  Neigungen, 
Fehler  und  Tugenden.  Mit  dem  Begriff  des  Unrechts  und  der  Sfinde  muß 
man  beim  primitiven  Menschen  vorsichtig  sein,  manches,  was  so  erscheint, 
ist  nur  ein  niederer  Zustand,  eine  .Unfähigkeit.  So  ist  die  Scheidung  des 
Wirklichen  von  dem  Eingebildeten  anfangs  sehr  schwer,  solange  bei  den 
Australiern  die  Träume  fflr  Wahrheit  gehalten  werden;  daher  darf  der 
Hang  zum  Lflgen  weder  bei  den  Australiern  noch  Europäerkindem  zu 
tragisch  genommen  werden.   Anders  steht  es  mit  dem  Diebstahl,  der  dem 
Urmenschen  fremd  ist;  Treue  im  Halten  von  Versprechen,  gegenseitige 
Liebe  innerhalb  der  Gemeinschaft  und  der  Horde,  Pietät  vor  dem  Alter 
und  vor  den  Toten  sind  Fundamental  fügenden  der  Menschheit  Aus  dem 
Traumleben  ist  der  Glaube  an  die  Unabhängigkeit  der  Seele  vom  Körper 
Qaea  1908.  91 

biyitized  by  Google 


722 


Die  89,  VerMmmlwjg  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Köln. 


und  daher  auch  die  Idee  der  Unslerblichkelt  als  ein  uralter  Besitz  der 
Menschheit  zu  erklären.  Die  Sorgfalt  der  Besfathing  zeigte  sich  auch  bei 
dem  Neandertalmenschen,  der  in  Schlummerstellung  auf  Feuerstdnplatteii 

gebettet  war.  Der  primitive  Mensch,  unser  Ahne,  ist  als  ein  hochstehen- 
des Wesen  zu  schätzen,  das  in  mancher  Hinsicht  an  Kraft  der  Individualität 
im  Kampfesmut  seinem  Epigonen  der  Kultur  überlegen  war. 

Nach  diesen  Vorträgen  wurde  der  KoniT^reß  mittags  gegen  12 ^-o  Uhr 
vom  Präsidenten  Prof.  Dr.  Wettstein  offiziell  geschlossen,  der  in  kurzen 
Worten  den  städtischen  Körperschaften  und  der  Rürf^erschaft  Kölns,  allen 
Vortragenden  sowie  der  Geschäftsführung,  in;  besondere  ihrem  Leiter  Prof. 
Tilmann,  den  Dank  der  Versammlung  zum  Ausdruck  brachte  und  ihren 
Teilnehmern  ein  frohes  Wiederselieii  im  nächsten  Jahre  in  Salzhurp  wüiisclite. 

Von  den  überaus  /ahireiclien  Vorträgen  in  den  einzelnen  Ab- 
teilungen können  nur  einige  wenige  hier  Erw  almung  finden.  Von  Fach- 
leuten wurde  übrigens  bemerkt,  daß  manciic  diL^er  Sektionsvurlrage  ohne 
Schaden  für  die  Wissenschaft  hätten  unterbleiben  können. 

In  der  Abteilung  la  sprach  Prof.  Minkowski-Göttingen  über  Raum 
und  Zeü  Der  Vortrag  galt  einer  vollständigen  Umwälzung  unserer  bis- 
herigen Anschauungen  von  Raum  und  Zeit,  die  durch  exakte  mathematische 
Schlüsse  auf  dem  Boden  der  neuesten  physikalischen  Forschungen  zu  volU 
ziehen  ist.  Nannte  schon  Lagrange  die  Physik  eine  vierdimensionale 
Geomebie,  weil  drei  Dimensionen  dem  Räume,  eitie  der  Zeit  zukommen, 
so  scheint  dieses  Wort  skli  nun  in  einem  bisher  ungeahnten,  tiefern  Sinne 
zu  erfOllen.  Die  kiihne  Hypothese  von  H.  A.  Lorentz  fiber  die  Kontrak- 
tion der  Elektronen  klärt  sich,  und  die  vermeintlichen  Widerspräche 
zwischen  der  Newtonschen  Mechanik  und  der  modernen  Elektrizitätslehre 
lösen  sich  nach  Minkowski  völli^^,  indem  man  die  Vorstellung  ausbildet, 
daß  nur  eine  in  I^um  und  Zeit  vierdimensionale  Welt  für  sich  gegeiien 
ist  und  die  Abspaltung  einer  Dimension  für  die  Zeit  noch  mit  einer  ge- 
wissen Freiheit  vorgenommen  werden  kann.  Dabei  spielt  das  merkwürdige 
Axiom  eine  Hauptrolle,  daß  niemals  die  Materie  eine  Geschwindigkeit 
gleich  der  des  Lichtes  im  Äther  erreiclicn  kann.  Die  veränderte  Auffassung 
der  Welt  als  einer  Art  Union  von  Raum  und  Zeit  ermöglicht  wesentliche 
Fortschritte  in  der  Theorie  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus  und 
fordert  schließlich  zu  einer  Revision  der  gesamten  Physik  heraus.  Bestimmte 
Erfolge,  insbesondere  für  den  Ausbau  der  Molekulartheorien,  bind  dabei 
vorauszusehen.  Daß  aber  diese  Revision  durchführbar  wird,  ist  allein  den 
mannigfochen  Hilfsmitteln  zu  danken,  welche  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts die  reine  Mathematik  von  sich  aus  zufolge  einer  präslabilierten 
Harmonie  bereit  gestellt  hat. 

In  Abteilung  4  sprach  Geh.  Rat  Rem el^- Eberswalde,  über  chemisch 
wirkende  elektrische  Strahlungen.  Der  Vortragende  hat  schon  vor  2^2  Jahren 
eine  merkwürdige  Beobachtung  am  Borstickstoff  (BN)  gemacht,  einer  Sub- 
stanz, die  sich  durch  große  Unveranderlichkeit,  Glutbesländigkeit  und  Un- 
angreifbarkeit durch  chemische  Agentien,  auszeichnet.  Von  dieser  Substanz 
wurde  ungefähr  1    in  der  Form  eines  großen  lateinischea  B  auf  eine  in 
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undurchsichtiges  schwarzes  Papier  eingewickelte,  mit  der  Bildschicht  nach 
oben  gewendete  Bromsilbergdatineplatte  gelegt  und  bei  völligem  Licht- 
ausschluß sich  selbst  Qberlassen.  Nach  einer  Exi>ositionszeit  von  2  Jahren 
und  2  Monaten  und  8  Tagen,  bei  deren  Dauer  der  Zufall  etwas  mit- 
gewirkt hat,  wurde  die  Plaite  entwickelt  und  lieferte  nun  ein  Strahlungs- 
n^tiv  von  ganz  demselben  Charakter  und  ebenso  ausgeprigt  wie  die- 
jenigen, welche  man  mit  den  Uran-  und  Thorsubstanzen  und  schneller  mit 
Radiumpriparaten  bekommt:  genau  entsprechend  der  Borstickstofhiuflage 
in  Buchstabenform  zeigt  das  sonst  klar  gebliebene  Negativ  sich  geschwärzt 
Ein  ebensolcher  Versuch,  bei  dem  die  E]qx)sition  at>er  nur  auf  9  Monate 
weniger  2  Tage  sich  erstreckte,  ergab,  wenn  auch  viel  schwächer,  dieselbe 
photographische  Wirkung.  Die  Strahlung  des  leuchtenden  Borstickstoffs 
geht  nicht  bloß  durch  photographisches  Schleierpapier  hindurch,  sondern 
auch  durch  andere  undurchsichtige  Medien,  wie  Leder  und  Kautschuk, 
weiter  noch  durch  bedecktes  Glas;  auch  von  einem  Präparat  vom  mensch- 
lichen Körper  wurde  damit  durch  schwarzes  Papier  ein  Scfiattcnbild  er- 
hahen.  Dagegen  wird  sie  durch  Metalle.  Riech  oder  sonst  dünne  Folie, 
absorbiert.  In  erster  Linie  wird  die  Strahlung  durch  die  Elektrizität  der 
Flamme  erregt,  außerdem  aber  auch  durch  Radiumbestrahhmg  und  durch 
den  elektrischen  Funkenstrom,  dagegen  nicht  durch  Rönttrenstrahlen.  Ander- 
seits wird  sie  auch  durch  Reibung  hervorgerufen,  unU  wenn  ein  Glas  mit 
Borstickstoff  gut  gesciiuitelt  wird,  so  kann  man  bei  Öffnen  öfter  einen 
deutlichen  ozonartigen  Geruch  wahrnehmen  Es  lag  nahe,  dem  Borstick- 
Stoff  mdfoaktive  Eigenschaft  im  Curieschen  Sirnie  zuzuschreiben,  allein 
keine  Spur  einer  solchen  lieB  sich  mit  den  empfindlichsten  Elektrometern 
nachweisen.  Sonach  können  nur  rein  elektrische  Vorgänge  im  Spiele  sein, 
und  dies  wurde  durch  ausgedehnte  elektroskopische  Versuche  besfatigt  Es 
ergab  sich,  daß  ncigativelekirische  Teilchen  vom  Borstickstoff  ausgesendet 
werden.  Diese  elektroskopische  Reaktion  teilt  der  Borsb'ckstoff  mit  ver- 
schiedenen andern  Körpern  in  gepulvertem  Zustand^  insbesondere  solchen, 
die  durch  Reibung  leicbt  elektrisch  werden,  wie  Schwefel,  Kolophonium, 
Bernstein,  Bergkristallglas,  sowie  ferner  mit  fluoreszierendem  Flußspat  bei 
hinreichend  starker  Belichtung.  Der  Vortragende  bezeichnet  mit  dem  Namen 
Elcktroaktivität  die  photographische  und  elektroskopische  Wirksamkeit,  wie 
sie  sich  beim  Borstickstoff  äußert  Dieses  auffallende  Verhalten  muB  eine 
Beziehung  haben  zu  seiner  chemischen  Natur;  denn  bei  keiner  andern  Bor- 
verbindunc^,  Mineralien  oder  Kunstprodukten,  und  ebensowenig  beim  freien 
Bor,  fand  sich  etwas  derartiges.  Man  kommt  also  zu  der  Vermutung,  daß 
der  Stickstoff  im  Spiele  ist,  und  es  wurden  daher  noch  weitere  Verbin- 
dun^^'en  des  letztern  mit  einem  andern  Element,  sogen.  Nitride,  untersucht. 
In  der  Tat  wirkte  Magnesiumnitrid  und  mehr  noch  Lithiumnitrid  bei  Luft- 
temperatur durch  schwarzes  Papier  hindurch  langsam  auf  die  Trocken- 
platte.  Am  auiicilligsten  aber  geschah  dies  durch  frisch  bert  lu  i' Uran- 
nitrid, indem  genau  unter  der  Stelle,  wo  es  neben  vier  andern  braupräparaten 
und  einem  Stück  Uranpecherz  aufgelegen  hatte,  nicht  bloß,  wie  durch  diese 
letetem,  eine  Schwärzung  im  Negativ,  sondern  an  dessen  Oberfläche  eine 
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glänzend^grünliche,  auf  einem  besonders  kräftigen  Votguig  hinweisende 
metallische  Auscheidun;  entstand. 

In  Abteilung  13  spracfi  Dr.  Bernegau-Berlin  über  wirtschaftltch 
wertvolle  Nutzpflanzen  und  aussichtsreiche  Pflanzenkulturen  in  Togo  und 
Kamerun.  Die  Geschichte  der  Entwicklung  des  afrikanischen  Handds- 
Verkehrs  zeigt,  daß  die  Massenprodukte  Palmkerne  und  Palmöl  es  waren, 
die  den  Grundstock  für  die  Frachten  der  Dampfer  lieferten.  Die  ersten 
Eisenbahnlinien  in  Westafrika  in  Seneganibien  schufen  blühende  Erdnuß- 
kulturen, die  für  50  Millionen  Franken  Erdnüsse  liefern  Die  Eisenhahnen 
am  Kongo  dagegt-n  dienten  nicht  in  erster  Linie  kulturellen  Zwecken  durch 
Schaffung  von  Pflan/enkultnren,  sondern  dienten  dem  Raubbau  von  Kautscbuk 
und  der  Ausplünderung  vuii  Elfenbein.  Elfenbein  wird  in  Afrika  allmäh- 
licli  mehr  und  mehr  als  Ausfuhrprodukt  zurückgehen,  weil  die  Bestände 
an  totem  und  iebendem  Elfenbein  iumier  mehr  abnehmen.  In  der  Kautschuk- 
ausfuhr muß  ein  Rückgang  eintreten,  weil  neue  Fflanzenkulturen  nicht 
schnell  Ernten  bringen  und  Ausfuinersstz  schaffen.  Bei  der  Kautschuk- 
kuliur  muB  nun  außerdem  mit  der  Gefahr  der  Synthese  rechnen,  wie  bei 
der  Cochenille-  und  Indigokultur  und  neuerdings  beim  Kampfer.  Sicherer 
sind  die  Erdnufikulturen,  sie  liefern  ein  vorzOgfiches  Speiseöl,  ein  eiweiß- 
reiches Mehl  fOr  die  Volksnahrung,  einen  wertvollen  Futteisloff  als  Er- 
gänzung bei  der  TrockenkartoffelfQtlenmg.  Wenn  Amerika,  Japan,  Ruß- 
land mehr  Zucker  dem  Weltmarkt  zuführen,  kann  die  deutsche  Zuckemus- 
fuhr  ungfinstig  beeinflußt  werden.  Die  Zuckerriibenkultur  mflßte  dann 
eingeschränkt,  die  Kartoffelkultur  vermehrt  werden.  Für  die  Verwertung 
der  flberschüssigen  Kartoffelernten  ist  darum  die  Trockenkartoffelfütterung 
von  großer  Bedeutung.  Aussichtsreich  sind  also  die  Pflanzenkulturen,  die 
Fett-  und  Eiweißstoffe  für  Futterzwecke  liefern,  desgleichen  für  die  Volks- 
nahrung, ferner  Kakaokulturen.  Versuche  mit  der  Herstellung  von  Frucht- 
konserven, Ananas  und  Bananen  in  Kamerun  haben  ergeben,  daß  die 
dortigen  Früchte  nronntische  und  scinnackhafte  Fruchtsäfte,  Ananaskonserven 
und  Marmeladen  ergeben.  Namentlicii  erwies  sich  eine  Konserve  vollreifer 
Bananenschnitte  in  Ananassaft  in  Dosen  präserviert  als  hochwertige  Frucht- 
konserve Die  Untersuchung  von  1  oge)limonensaft  hat  ergeben,  daß  er 
für  die  Nahrungsmittelindustrie  und  für  die  Küche  verwertbar  ist  als  Ersatz 
für  Zitruneubaft.  Grundbedingung  für  die  Ausfuhr  frischer  Früchte, 
Ananas,  Bananen,  Limonen,  Kolanüsse,  ist  die  Errichtung  von  Kühlhaus- 
anlagen  in  Afrika  und  der  Bau  von  Fruchtdampfern  mit  Kühlkammern  für 
die  Konservierung  der  Frfichte  Ferner  ist  fQr  die  Verwertung  der  nicht 
exportfähigen  FrOchte  die  Anlage  einer  Konservenfabrik  erfotderücfa.  FOr 
den  Handel  mit  frischen  Kolanüssen  in  Afrika  ist  die  Kflhlkonservierung 
von  Bedeutung.  Die  Kolakultur  ist  namentlich  in  den  englischen  Kolonien 
in  der  Ausdehnung  b^iffen,  im  Sieni- Leone-,  Ooldkäsfen-  und  Lagos- 
gebiet.  In  Togo  ist  das  Klima  nicht  günstig  ffir  das  Gedeihen  des  Kola- 
baumes» da  der  Kolabaum  regelmäßige  Feuchtigkeit  beansprucht;  Kamerun 
ist  besser  dafür  geeignet  Nach  den  Berichten  der  Pflanzungsigesellscbaflen 
haben  einzelne  derselben  die  Kolakultur  energisch  in  die  Hand  genommen. 
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Frische  Kolanüsse  kosten  heute  auf  dem  Lagosmarkt  durchschnittlich 
die  100  kg.  Der  Konsum  in  Afrika  kann  vervielfacht  werden.  An  der 
Goldküste  und  im  Lagosgebiet  ni ehren  sich  die  Kakaovolkskulturen,  so 
daH  aus  den  englischen  Kolonien  iniiiicr  mehr  Kakaozufuhren  zu  erwarten 
siiul.  Hierdurch  können  Preisrückgänge  möglich  werden.  Man  sollte 
deshalb  neben  Kakao  auch  für  Anpflanzung  von  wertvollen  Kolabäumen, 
Ölpalmen,  Schibutterbäumen,  Butterfruchtbäumen  Sorge  tragen  und  als 
Nebenkulturen  Ananas,  Bananen  und  Limonen  pflanzen.  Limonen,  welche 
Herr  Dr.  Kersting  aus  Sokode  sandte,  kamen  in  Torfmuiipackung  vorzüg- 
lich frisch  erhalten  in  Berlin  an. 

In  Abteilung  2  verbreitete  sich  Dr.  W.  Eckard t- Aachen  Aber  die 
Änderungen  des  Klimas  in  der  geologischen  Vergangenheit  und  der 
historischen  Gegenwart.  Die  Literatur  Aber  die  Änderungen  des  Klimas 
in  der  geologischen  Vergangenheit  ist  keineswegs  spärlich,  aber  sehr  zer- 
streut und  zeugt  in  der  Hauptsache  von  einem  JMangd  an  strenger  Kritik 
ebenso  wie  von  dem  eines  begrOndeten  Wissens.  Die  Ursachen,  die 
Änderungen  des  Klimas  bewirken  können,  lassen  sich  in  1.  solare,  2.  atmo- 
sphärische und  3.  geographische  zerlegen.  Was  die  solaren  anlangt,  so 
erkennen  wir  weder  in  den  Organismen  noch  in  den  Gesteinen  frfiherer 
Erdperioden  etwas  von  einer  hÖhem  Wärme,  welche  die  Sonne,  als  sie 
noch  jünger  war,  der  Erde  zugestrahlt  haben  sollte.  Wohl  waren  die 
klimatischen  Verhältnisse  In  geologischer  Vor7eit  ando'e  als  heute,  aber 
ihre  Unterschiede  liegen  in  den  Grenzen,  die  wir  auch  heute  kennen.  Auch 
die  atmosphärischen  Verhältnisse  sind  zweifellos  in  den  frühem  Epochen 
keine  wesentlich  verschiedenen  von  den  heute  herrschenden  gewesen.  Die 
h(  iieutendste  Theorie  über  die  atmosphärischen  Änderungen  ist  die  von 
Arrhenius-Frech,  die  auf  den  Wechsel  des  Gehalte«?  der  Luft  an  Kohlen- 
säure die  Ligentümlichkeiten  der  frühern  Klimate  zurückführen  will.  Ob- 
Wülil  sich  die  unbedingte  Richtigkeit  dieser  Hypothese  nicht  beweisen  laßt, 
so  besitzt  sie  doch  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  das 
Verdienst  von  F.  Frech  um  die  Lösung  des  paläothermalen  Problems  ist 
jedenfalls  ein  sehr  hohes  im  Vergleiche  zu  andern  einseitig  betonten 
Theorien  und  Hypothesen.  Es  bleiben  somit  die  rein  geographischen 
Änderungen  flbrig,  die  in  jeder  Beziehung,  auch  wenn  atmosphärische  oder 
sobre  Änderungen  stattgefunden  haben  sollten,  selbst  dann  unbedingt  die  • 
am  meisten  ausschlaggebenden  sind.  Jede  Änderung  in  der  horizontalen 
und  vertikalen  Konfiguration  der  Linder  und  Meere  muß  auch  eine  Ände- 
rung des  Klimas  zur  Folge  haben.  Wenn  es  sich  jedoch  um  Lösung  des 
palaeothermalen  Problems  handelt;  so  werden  wir  vor  allem  auf  jene 
große  Fundamentalfrage  der  gesamten  Erdkunde  geföhrt:  inwieweit  ist  die 
Lage  eines  StQckes  auf  der  Erdkruste  als  stabil  anzusehen?  Wenn  wir  von  der 
Lage  eines  Landes  gegenüber  der  Erdachse  sprechen,  so  dürfen  wir  näm« 
lieh  nicht  nur  an  Verschiebungen  der  Lage  der  Rotationsachse  im  Erd> 
körper,  sondern  auch  an  die  Möglichkeit  von  Verschiebungen  der  Erd- 
kruste gegenüber  dem  Erdkerne  denken.  Beide  müssen  zur  gleichen 
Wirkung,  nämlich  zu  einer  Breiten-  und  Längenänderung  einzelner  Orte 
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oder  der  gesamten  F  i ti( »bertlaclie  fuhren.  Nicht  nur  die  permokarbone 
Eiszeit,  sondern  auch  die  Verhältnisse  im  Tertiär  und  im  Diluvium  zwingen 
den  Klimatolo^-en  und  Meteorologen  direkt  zur  Annahme  von  Pol- 
verschiebungeu,  weil  eben  die  Windzonen,  vor  allem  das  Passats) siem, 
größere  Strecken  über  die  Erdoberfläche  im  Laufe  der  geoloja^ischen  Epochen 
zurücitgelegt  zu  haben  scheinen,  und  zwar  in  einer  deutltcliern  Weise,  als 
es  bloße  Änderungen  in  der  Konfiguration  der  Länder  und  Meere  zu  be- 
wirken vermochten.  Was  schließlich  die  Andeninsen  des  Klimas  io  der 
Gegenwart  der  Erde  anlangt,  so  wird  noch  von  vielen  Oeographen  und 
Geologen  eine  Austrocknung  der  Kontinente  behauptet,  die  durch  eine  id 
allen  Zonen  des  Erdballs  sich  geltend  machende,  am  deutlichsten  aber  in 
den  trockenem  Gegenden  bemerkbare  Abnahme  des  Regenfalls  hervor- 
gerufen werde.  Allein  wir  wissen  aus  den  Beobachtungen  in  Sfldafrikai 
daB  in  den  letzten  60  Jahren  der  R^genfall  sich  nicht  verringert  hat  und  aus 
dem  kontinentalsten  Teile  des  Altwdtmitlelmeergebietes  wissen  wir  aus 
dem  ersten  und  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  wo  zur  Zeit  der 
Mischnah  und  Tosefta  Regenmessungen  angestellt  wurden,  daß  diese  die> 
selbe  Regenhöhe  wie  ehedem  ergaben.  Außerdem  gibt  es  auch  nodi 
mehrere  indirekte  Beweise  dafür,  daß  sich  das  Klima  der  in  Frage  kommen- 
den Länder  in  der  Oegenwart  nicht  mehr  verändert  hat,  vielmehr  der  Aus- 
trocknungsprozeß mit  dem  Ausklingen  der  Pluvialzcit,  welche  als  eine 
Beglett-  und  Folgeerscheinung  der  nordhemisphärischen  Glazialzeit  anzu- 
sehen ist,  beendet  war.  Die  periodischen  Klimaänderungen,  die  mit  j^rolkn, 
dieselbe  Periodizität  besitzenden  physikalisch-chem. sehen  Änderungen  auf 
der  Sonnenoberfläche  zusammenhängen,  spielen  die  erste  und  hauptsäch- 
lichste Rolle  in  dem  sogen.  »Austrocknungsproblem«  der  Gegenwart  Da- 
gegen läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  durch  die  in  allen  Kulturländern  der 
Erde  vorgenommenen  i^ntvvässerungen,  ferner  dutcli  zeitweiliges  oder 
dauerndes  Beseitigen  der  Vegetation  oder  ihren  blotien  Änderungen  nicht 
nur  eine  intensive  Verdunstung,  sondern  auch  ein  rascheres  Abfließen  der 
nach  wie  vor  im  Mittel  gletehen  Regenmengen  hervorgerufen  wird.  So 
sind  also  die  zuletzt  gekennzeichneten  Vorgänge  die  Folgen  der  großen 
nach  dem  Willen  des  Menschen  votgenommenen  Änderungen  in  dem 
Antlitz  unseres  Planeten. 

In  Abteilung  8  sprach  Prof.  Pohl  ig* Bonn  über  alte  Einmündungen 
der  Maas  in  die  Kölner  Bucht  Als  Kölner  (oder  Niederrheinische)  Bucht 
hat  man  sich  gewöhnt,  ein  geologisch  uraltes  Senkung^biet  zu  bezeichnen, 
das  östlich  bei  B.-Gladbach  und  westlich  von  Dfiren  durch  paläozoische 
Högel  begrenzt  ist;  diese  Depression  setzt  sich  flba*  Schleiden  und  Gerol- 
stein nach  der  Trierer  Bucht  fort  und  entspricht  einer  geotektonischeo 
Linie,  welche  die  ältere  (Vogesen)  Erhebungsrichtung  des  niederrheinischen 
Gebirges  anzeigt  und  ihr  Seitenstück  in  der  Rheinspalte  zwischen  Bingen 
und  Koblenz  hat.  Sie  muß  später  der  Hunsrückrichtung  (oder  nieder- 
ländischen) weichen,  hat  aber  zum  Teil  durch  die  Ablagerungszeiten 
Buntsandsteins,  des  Jura  uni!  der  Kreide  (Zülpich),  sowie  der  tertiären 
Braunkohle  noch  fortbestanden.   Die  Bildung  letzterer  (wie  auch  die  der 
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Steinkohle)  setet  äonetilange,  gleichmäBig  langsame  Muldetisenkung  voraus. 
Während  aus  der  Neuwieder  Mulde  wohl  ein  FluB  von  Nord  nach  Süd 
strömte  und  bei  Kreuznach  in  das  damalige  Mainzer  Meeresbecken  mQndete^ 
scheint  die  Kölner  Mulde^  nach  den  von  Pohlig  aufgefundenen  Spuren, 
noch  nach  Absatz  der  Brankoble  u.  a.  von  einem  Vorläufer  der  Maas  aus 
Westen  her  bewässert  worden  zu  sein,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Flußtäler 
noch  nicht  eingeschnitten  waren,  die  Gewässer  noch  über  die  Hochflächen 
strömten  und  also  der  Hache  Ausläufer  des  Hohen  Venn  zwischen  Aachen 
und  Eupen,  der  heute  noch  von  der  Eisenbahn  fast  geradlinig  überwunden 
wird,  kein  Hindernis  war.  Bis  in  die  Nähe  von  Bonn  lassen  sich  die 
Spuren  der  Maas  verfolgen,  die,  durch  Hebungen  dann  nordwärts  gedrängt, 
die  Kreideschweile  zwischen  Aachen  und  Düsseldorf  durchbrechen  mulJte. 
Die  Mosel  war  noch  in  der  Eiszeit,  nach  den  Feslsteilungen  der  französischen 
Geologen,  ein  Nebenfluß  der  Maas. 

In  Abteilung  14  sprach  Dr.  Steiner-Köln  über  die  Augenbewegung 
als  Quelle  für  das  Gleichgewicht  beim  Menschen.   Er  führte  etwa  folgen- 
des aus:  Nach  einer  landläufigen  Erfahrung  pflegen  Tabeskranke  schon 
früh  bei  Augen-  und  Pußschluß  zu  schwanken  (Rombergs  Phänomen), 
eine  Erscheinung,  die  auch  bei  Neurasthenie  und  Hysterie  beobachtet  wird. 
Bei  den  zahlreichen  Kopfverletzungen  aus  der  Unfallpraxis  wurde  ich  auf 
jenen  Versuch  besonders  wieder  hingeffihrt  durch  die  Beobachtung,  daS 
ein  so  Verletzter  bei  Augen-  und  Fu6schlu6  bis  zum  Umfiallen  schwankte. 
Zu  gleicher  Zeit  war  derselbe  einseitig  schwerhörig.  Fortgesetzte  Beob- 
achtung hat  nun  gelehrt,  daß  diese  Erscheinung  bei  Kopfverletzungen 
häufiger  vorkommt,  teils  mit,  teils  ohne  gleichzeitige  Oehörstörung.  Da 
•die  einfache  Ausschaltung  des  Sehaktes  allein  oder  auch  in  Verbindung 
mit  einem  Hördefekt  diese  Störung  im  Gleichgewicht  nicht  wohl  erklären 
konnte,  mußte  die  Ursache  anderswo  gesucht  werden.   Wir  wissen,  daß 
t>eim  Schluß  der  Augen  die  Augäpfel  eine  kräftige  Bewegung  nach  innen 
und  oben  ausfäbren:  es  war  sonach  zu  prüfen,  wie  der  Verletzte  sich  ver- 
hält, wenn  man  ihm  statt  des  Augenschlusses  nur  Augenbewegungen 
machen  läßt  In  der  Weise,  daß  der  Blick  dem  bewegten  Finger  zu  folgen 
hat.    Hierbei  stellte  sich  heraus,  daß  eine  Reihe  dieser  Patienten  bei  Augen- 
bewegungen nicht  mehr  schwankt,  während  eine  andere  (jruppe  genau  so 
schwankt,  wie  bei  einfachem  Augensclilull    Indem  wir  jene  erste  (nuppe 
nunmehr  ganz  außer  Betrachtung  lassen,  bemerke  ich  für  die  andere  Gruppe, 
daß  die  Schwankungen  am  größten  zu  sein  pflegen  bei  dem  Blick  nach 
dem  Fenster,  sowie  beim  Blick  nach  oben,  wenig  beim  Blick  nach  unten. 
Zugleich  konnte  festgestellt  werden,  daß  diese  P<Uieiilen  regchnäßig  auch 
noch  andere  Gleichgewichtsstörungen  zeigten,  besonders  bei  Rumpfbeugen 
und  namentlich  auch  bei  »Kehrt  ,  wobei  die  Wendung  nach  der  einen 
Seite  öfter  noch  unsicherer  war,  als  nach  der  andern  Seite.   Wenn  hier 
gleich  bemerkt  wird»  daß  bei  der  Neurasthenie  und  Hysterie  diese  Gleich- 
gewichtsstörungen sämtlich  fehlen,  auch  wenn  der  Augenschluß  Schwanken 
macht,  so  folgt,  daß  das  Schwanken  bei  Augenbewegungen  von  Kopf- 
verleteungen  keine  einfache,  psychische  Erscheinung  ist,  sondern  eine 
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materielle  Folge  der  Bewegungen  der  Augäpfel,  womit  die  Augenbewegungcii 
eine  Quelle  für  das  Oleichgewicht  bilden,  d.  h.  eine  unter  den  Quellen, 
deren  es  offenbar  mehrere  geben  muß.  Es  erhebt  sich  weiter  die  Frage, 
wie  im  Zentrum  die  Umsetzunt!:  ciicser  durch  die  Augen  gegebenen  An- 
regung erfolgt.  Aus  naliel legenden  üründen  mußte  man  zunächst  an  das 
Ohrlabyrinth  denken,  was  der  Prüfung  durch  Untersuchung  von  entsprechen- 
den Ohrkranken  zn  unterziehen  war.  Unter  den  verschiedenen  Ohrkranken 
wurde  der  gewähh;  bei  dem  durch  Operatioii  rechtsseitig  der  horizontale 
Bogengang  entfernt  war,  bei  dem  man  also  gßm  genau  wußte,  welcher 
Defekt  in  dem  Ohre  bestand.  Dieser  Mann  schwankt  l>ei  Augen-  und 
Ftt6scbluß,  schwankt  l>ei  Augenl>ewegungen  namentlich  nach  rechts,  weniger 
nach  links  und  hat  dat>ei  das  Oeffihl,  wie  wenn  der  Körper  sich  um  seuie 
Achse  dreht,  zeigt  auch  die  Störungen  bei  Rumpfbeuge  und  bei  »Kehrt«; 
in  letzterem  Falle  namentlich  nach  der  rechten  Seit&  Hieraus  folgt  die 
Bestätigung  unserer  Vermutung,  daß  das  Ohrlabyrinth  die  gesuchte  Rolle 
spielt,  aber  ohne  Mitbeteiligung  des  rein  akustischen  Anteiles  des  Ohres- 
Endlich  sei  bemerkt,  daß  das  Kleinhirn  —  auch  eine  Quelle  für  das 
Oleichgewicht  —  hier  unbeteiligt  ist,  da  die  den  Kleinhirnerkrankungen 
folgenden  Oleichgewichtsstörungen  durch  Augenschluß,  wie  l>ekannt,  nicht 
verstärkt  werden. 

In  Abteilung  7  sprach  Frivatdozent  Dr.  Brau n -Greifswald  über 
BodenbewcLHini^en.  Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  wie  man  in  der 
Gegenwart  anlangt,  den  raschen  Veränderungen  der  Erdoberiiache,  die  sich 
unter  unsern  Autren  vollziehen,  Beachtung  7;u  schenken.  Eine  wichtige 
Gruppe  solcher  Veranderuiigen  sind  die  Bodenbewegungen.  Das  sind 
Bewegungen  der  obern  Bodenschichten,  die  durch  die  Schwerkraft  ver- 
ursacht werden.  Größere  Erscheinungen  dieser  Art  nennt  man  Erdrutsche 
oder  Bergstürze,  kleinere  Gleit-  oder  Kriechbewegungen.  Der  Vortragende 
erläuterte  an  der  Hand  von  Uchtbildem  die  Systematik  der  Benennung, 
die  in  einer  Tabelle  den  Hörem  fiberreicht  wurde.  Die  ganze  Erscheinung 
der  Bodenbewegungen  ist  fOr  die  Formengebung  der  Erdobeiflicbe  von 
allergröfiter  Bedeutung.  Ohne  ihr  Eintreten  vermag  kein  Tal  sich  zu  ent- 
wickeln, verschiebt  sich  keine  Wasserscheide,  keine  Stdlkfisfe.  Ihnen  ver- 
danken wir  die  Zurundung  unserer  MitlelgebirgsrQcken  und  anderaeils  den 
Stdlabfall  der  Schwibiscben  Alb.  Für  den  Menschen  sind  Beigrutsche 
oft  verhängnisvoll,  z.  B.  im  Nord-Appennin,  wo  alle  Bahnen  und  Wege 
dauernd  bedroht  sind;  ebenso  ist  audi  das  Mosdtal  kfirzllch  der  Schau- 
platz ausgedehnter  Bewegungen  gewesen,  der  Meißner  u.  a.  m.  in  Deutsch- 
land. Die  genaue  Registrierung  und  Sammlung  von  Nachrichten  flt>er 
solche  Vorkommnisse  hat,  im  Auftrage  der  Zentralkommission  für  wissen- 
schaftliche  Landeskunde  in  Deutschland,  der  Vortragende  übernommen ;  er 
bat  zum  Schluß  um  Unterstützimt];  seiner  Arbeit,  die  schon  recht  gute 
Erfolge  gehabt  hat.  Fragebogen  und  Broschüren  k:imen  zur  Verteihinir. 
sie  sind  auch  von  der  Adresse  Greifswald,  Geographisches  Institut,  ciiiait- 
lich.   Ein  genaues  Verzeichnis  der  Vorgänge  durch  einige  Jahre  hindurch 
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fortgeführt,  wird  erst  zeigen  können,  wie  rasch  auch  in  der  Gegenwart 
die  Erdoberfläche  sich  verändert.  Aber  nur  mit  Unteistötzutig  von  allen 
Seiten  ist  eine  solche  Sammlung  durchführbar. 


unerforschten  Tiefen  hervorsprudelnden  Wassers  für  den  Menschen,  die 
Unerschöpfiichkeit  des  Borns  aus  dem  es  quillt,  nicht  minder  die  land- 
schaftliche Umgebung  verschafften  solchen  Quellen  eine  große  Bedeutung 
in  den  Augen  der  Menge.  An  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Quellen 

ist  im  Altertume  wie  im  Mittelalter  nicht  zu  denken.  Erst  im  16.  Jahr- 
hundert bet^^egnen  wir  Schriften  (von  Agricoia  und  E.  Ebner),  welche 
einige  positive  Antraben  übe:  gewisse  Quellen  enthalten,  ohne  doch  wissen- 
schaftlichen Wert  beanspruchen  7u  kunm  n.  Noch  im  vorig^en  Jahrhundert 
war  die  Frage,  woher  das  Wasser  der  Quellen  stammt,  eine  viel  umstrittene 
und  bezüglich  der  Herkunft  gewisser  Thermen  ist  dies  sogar  heute  noch 
der  Fall. 

Eine  überaus  fleißige  und  wichtige  Arbeit  über  das  unterirdische 
Wasser  und  die  Quellen,  zunächst  im  Weser-  und  Emsgebiet,  hat  jetzt 
Dr.  Friedrich  Vogel  veröffentlicht.*)  Er  gibt  in  derselben  ein  Verzeichnis 
der  einschlägigen  SdnrfRen  mit  Intnltsangaben  und  Auszügen,  sowie  eine 
zusammenfassende  Besprechung.  Letztere  enthält  im  wesentlichen  folgendes! 

Das  im  Innern  der  Erde  in  tropfbar  flQssiger  Form  befindliche  Wasser 
tritt  unter  mehreren  verschiedenen  Verhaltnissen  auf.  Dementsprechend 
spricht  man  von  Grundwasser,  Bodenwasser,  Tiefengnindwasser,  Schichten- 
Wasser,  Qudlwaaser,  Spaltenwasser,  —  eine  Namensreihe^  die  sich  noch 
bedeutend  verlängern  ließe;  Leider  werden  diese  Worte  nicht  Immer  in 
gleichem  Sinne  gebraucht,  und  zum  mindesten  schwanlcen  die  Grenzen 
des  mit  einem  der  Namen  Begriffenen.  Am  meisten  Ist  dies  wohl  mit 
dem  gebräuchlichsten  der  obigen  Worte,  dem  Grundwasser,  der  Fall.  Je 
nach  der  Gegend,  nach  der  Berufsart,  ja  sogar  nach  dem  Zweck  der  Aus- 
einandersetzung, in  welcher  man  das  Wort  verwendet,  ist  der  Begriff  des- 
selben verschieden.  Im  Flachlande,  wo  die  Bevölkerung  das  im  Erdinnern 
befindliche  Wasser  fast  stets  in  derselben  Form  zu  sehen  bekommt,  wo 
das  Wasser  der  Quellen,  Brunnen,  Wegeeinschnitte,  Baugruben  nsw  stets 
aus  dem  lockern  Materiale  des  Quartärs  zu  stammen  scheint,  nennt  man 
im  Volke  das  gesamte  unterirdische  Wasser  Grundwasser.  Im  Berglande, 
wo  die  verschiedenartigen  Vorkommen  des  Wassers  mehr  in  die  Augen 

Jahrbuch  der  Gewässerkunde  Norddeutschlands  1907.   Besondere  Mit- 
teilungen, Bd.  2;  Heft  1. 

Om  1908  •  92 


Quellen  und  Quellenforschung. 


K«chon  im  Altertume  spielten  die  Wasserquellen  eine  groBe  Rolle 
A  und  in  der  Volksanschauung  erscheinen  manche  davon  mit  einem 
al  gewissen  mystischen  Nimbus  umget>en.  Die  Wichtigkeit  des  aus 
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feilen,  weiß  man  neben  dem  Grundwasser  das  Quellwasser,  Schichten- 
vvasser  u.  a.  zu  unterscheiden.  Auch  in  der  Literatur  herrscht  keine  Über- 
einstimmung darübt  r,  \\as  als  Grundwasser  zu  bezeichnen  ist.  Schon 
mehrfach  ist  dies  in  den  diesbezüglichen  Schriften  hervorgehoben,  und  es 
hat  dahin  geführt,  ein  Grundwasser  im  engern  Sinne«  und  ein  »Grund- 
'Wasser  im  weitern  Sinne«  zu  tmtersclieiden.  So  schreibt  Hus:*)  »Wir 
verstehen  unter  Grundwasser  Wasseransamttilungen,  bisweilen  von  ge- 
waltigem Umfang;  in  lockern  losen,  also  nicht  tn  festen  Gesteinen,  im 
Gegensatz  zu  der  sonst  auch  vielfach  verbreiteten  Ansicht,  daß  sämtliches 
in  den  Boden  eindringende  und  hier  von  einer  wasserundurchlässigen 
Schicht  aufgehaltene  Sickerwasser  als  Grundwasser  aufgefaßt  werden  mußte« 
und  Uhlig:^  »Wo  poröse  Schichten  in  größere  Tiefe  auftreten,  ziehen  sie 
gleichfalls  Wasser  an  sich  und  bilden  tiefere  Wasserkörper,  die  vom  eigient- 
'  liehen  Grundwasser  wohl  zu  unterscheiden  sind.«  ÄhnUch  wie  Haas 
schreibt  Höfer:*)  »Bekanntlich  wird  die  Bezeichnung  Grundwasser  doppel- 
sinnig gebraucht,  im  weitern  Sinne  bezeichnet  man  damit  alles  in  die  Erde 
eingedrungene  und  sich  hier  ansammelnde  Wasser;  der  natürliche  Austritt 
desselben  an  die  Erdoberfläche  heißt  Quelle.  Unter  Grundwasser  im 
enirern  Wortsinnc  versteht  mnn  die  Wasseransammlungen  in  sehr  porösen 
Gesteinsmassen  (Schutt,  Schotter,  Sand  usw.),  welch  letztere  entweder  gar 
nicht  oder  mindestens  nicht  derart  von  wasserundurchlässiijcn  Schichten 
überdecl<t  sind,  daß  der  dem  Gefälle  entsprechende  natürliche  Abfluß  ge- 
hindert wäre;  der  Was»erspiegel  weicht  von  der  Horizontalen  nur  wenig 
ab.'  In  einem  solchen  engern  Sinne  wird  das  Wort  vorwiegend,  besonders 
in  den  geologischen,  in  den  forst-  und  landwirtschaftlichen  und  den  hvijie- 
nischen  Schriften,  gebraucht,  nicht  immer  aber  in  derselben  Begreiizun^^, 
wie  sicii  das  schon  aus  einem  Vergleich  der  beiden  Erklärungen  von  Haas 
und  Höfer  ergibt  Nach  ersterem  würde  z,  B.  das  Wasser  in  lockerem 
tertiärem  Sande,  der  von  undurchlässigen  Tonen  bedeckt  sein  kann,  Grund* 
wasser  sein,  nach  letzterem  jedoch  nur  dort,  wo  eine  undurchlässige  Decke 
fehlt.  In  dem  weitem  Sinne  findet  sich  das  Wort  noch  verhältnismäßig 
oft  in  den  technischen  Schriften;  es  sei  hier  hingewiesen  auf  das  Hand« 
buch  der  Ingenieurwissenschaften,  wo  Seite  53  Im  I.  Bd.  1.  Teil  steht: 
»Quellwasser  ist  zutage  tretendes  Grundwasser  und  bis  zu  dem  Augen- 
blick, in  welchem  das  Wasser  den  Erdboden  verläßt,  war  alles  Quellwasser 
Grundwasser,«  auf  Tecklenburg,  Th.,  Handbuch  der  Tiefbohrkunde^  Bd.  1, 
Seite  4:  »Die  artesischen  Brunnen  sind  also  Abzapfungen  von  gespanntem 
Grundwasser,«  auf  Smreker,  O.,  Die  moderne  Wasserversorgung:  »dem 
gegenüber  steht  die  Versorgung:  durch  Grundwasser,  welche  nach  unserer 
heutigen  Auffassung  auch  die  Quell  Wasserversorgung  in  sich  schließt.« 
In  allen  drei  genannten  Werken  macht  sich  jedoch  auch  das  Bedürfnis 

')  Haas,  H.  Quellenkunde.  Lehre  von  der  Bildung  und  vom  Vofkommm 
der  Quellen  und  des  Grundwassers.   Leipzig  1895.   8»  S.  165. 

•)  Uhlig,  V.  Das  unterirdische  Wasser  und  seine  Bewegung.  Sammlung 
gemeinnütziger  Vorträge  Nr.  20Q.   Prag  1S()().   8",  S.  7. 

^)  HnTcr  Die  Ergiebigkeit  eines  Orundwasserstrontes.  Zeitechrift  des  östr. 
liig.  u.  Arcii.  Vereins,  Nr.  1892. 
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geltend,  das,  was  Höf  er,  Haas  u.  a.  Grundwasser  im  eigentlichen  Sinne 
nennen,  von  dem  übrigen  unterirdischen  Wasser  zu  unterscheiden;  so  wird 
in  dem  Handbuch  der  Ingenieurwissenschaften  sTiefengrundwasser^  unter- 
schieden von  jenem  Grundwasser,  welches  auf  der  obersten  unduiLlilässigcn 
Schiclit  ruiit,  bei  Tecklenburg  werden  Hochwasserlcitungen  in  Gegensatz 
gestellt  zu  Senkbrunnen  und  weiten  Bohrlöchern  in  Diluvial-  und  Tertiär- 
schichten, welche  den  Qrundwasservorrat  ausbeuten  sollen,  so  daB  es  fast 
den  Anschein  hat,  als  wenn  an  dieser  Stelle  nur  die  Wassennengen  der 
jüngsten  Formationen  als  Grundwasser  angesehen  würden,  und  in  dem 
von  Smreker  angeffihrten  Satze  Ist  gleichzeitig  mit  dem  Gebrauch  des 
Wortes  Grundwasser  im  weitesten  Sinne  eine  Beschränkung  des  Begriffs 
im  Gegensatz  zu  Quellwasser  angedeutet 

»Queltwasser«  wird  ebenfalls  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht. 
Einesteils  wird  es  angewandt  auf  jegliches  unterirdische  Wasser  in  dem 
Augenblick,  wo  es  zutage  tritt,  andernteils  wird  es  gebraucht  im  Gegen- 
^satz  zu  dem  Grundwasser  im  engem  Sinne  und  angewandt  auf  die  Wasser- 
mengen, welche  auf  den  Schichten,  in  den  Spalten,  Rissen  und  Poren  der 
festen  Gesteine  fließen.  »Der  Entstehung  nach  sind  Queilwasser  und 
Grundwasser  dasselbe,^  sagt  Prof.  Haas,  denn  beide  kommen  durch  das 
Eindringen  der  Atmosphärilien  zustande.  Aber  die  wnsserfülirenden 
Schichten  sind  anders  beschaffen,  locker  beim  einen,  fester  und  anstehen- 
der Fels  beim  andern.«  So  gewagt  es  im  ersten  Augenblick  erscheint, 
bemerkt  hierzu  Dr.  Vogel,  das  Wort  Quellwasser  in  diesem  Sinne  zu  ge- 
brauchen, da  jenes  Wasser  der  Definition  nach  nicht  zu  quellen  braucht, 
so  wird  es  doch  durch  die  Frwägung,  da!5  man  diese  Wasser  nur  dann 
zu  erkennen  und  ihre  Anwcocnlitil  tc^lzUölcllen  vermag,  wenn  sie  an  irgend- 
einer Stelle  zutage  treten  oder  in  Gruben  und  Holden  die  festen  Gesteine 
verlassen,  erklärlich  gemacht  Immerhin  dürfte  es  zweckmäßiger  sein,  das 
Wort  in  diesem  öbertragenen  Sinne  zu  meiden  und  dafQr  etwa  »Felsen- 
wasser« zu  wählen  oder,  wenn  man  bei  diesem  Ausdruck  eine  Verwechs- 
lung mit  dem,  was  man  »Bergfencbtigkeit«  nennt,  beförcbtet,  gleich  solche 
Ausdrücke  zu  gebrauchen,  welche  die  Art  des  Vorkommens  näher  be- 
zeichnen  und  demnach  etwa  zu  sprechen  von  Schichtenwasser,  wenn  man 
das  Wasser  im  Sinne  hat,  welches  auf  undurchlässigen  Schichten  ent- 
sprechend der  Neigung  derselben  abwärts  sinkt,  von  S|ialtenwasser,  wenn 
es  sich  um  solches  handelt,  das  unabhängig  von  der  Neigung  der  Schichten 
dem  Verlauf  der  Spalten  folgt.  Das  Spaltenwasser  allein  berechtigt  zu 
dem  Gebrauch  des  Bildes,  das  in  dem  im  Volksmimde  und  von  unberufenen 
Quellsuchern  viel  mißbräuchlich  verwendeten  Worte  »Wasseradern«  liegt 

Dem  Vorkommen  des  unterirdischen  Wassers  entsprechend  unter- 
scheidet man  die  Quellen  als  Grundwasserqucllen  und  Fclsenqucllcn,  und 
unter  letztern  die  Schichtenquellen  und  SpnUenquellen.  —  Die  Orundwasser- 
quelien  geben  Grundwasser  im  engern  Sinne  tles  Wortes;  es  lassen  sich 
natürliche  und  künstliche  unterscheiden.  Ersterc  liegen  dort,  wo  an  tief 
gelegenen  Slellen  das  Grundwasser  seinen  natürlichen  Abfluli  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  findet,  sei  es,  daß  festes  Gestein  unter  dem  loci<ern  Material, 
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dem  Schutt,  Kies  oder  Sand  zutage  tritt,  sei  es,  daß  ein  Tal  so  tief  in  das 
lockere  Gestein  einschneidet,  daß  das  obere  Nfveau  vom  Orundwasser- 
becken  abf^ezapft  wird.  Dementsprechend  finden  sich  (Irundwasserqnellen 
vielfach  am  Fuße  der  den  Bergen  vorgelagerten  Schutthalden  sowie  an  den 
Ufern  der  Wasserläufc,  unti  hier  hauptsächlich  dann  in  größerer  Men^c, 
wenn  in  letztern  niedriger  WasserMand  ist.  Künstliche  Qrundwassen] n*. I! en 
sind  alle  die  gegrabenen  und  geboiirteu  Brunnen,  die  niedergebracht  siiui, 
um  das  Grundwasser  zu  gewinnen.  Eine  Schichtquelle  ist  der  Austritt 
von  Schichtwasser  an  dem  untern  Ausgehenden  der  undurchlässigen  Schicht 
Die  Zahl  und  Stärke  der  Schichtquellen  ist,  soweit  sie  nicht  etwa  durch 
andere  Quellen  gespeist  werden,  abhängig  von  dem  Grad  der  Durch* 
lässigkeit,  von  der  ungestörten  Ausdehnunif  der  undiircfallssigen  Sdifcht 
und  von  der  Michtigkeit  der  sie  fiberlagemden  durdilissigen  Gesteine* 
Ist  diese  Mächtigkeit  nur  gering,  so  ist  auch  meistens  die  Fläcite  kldn,  auf 
welcher  sie  zutage  tritt  und  atmosphärisches  Wasser  aufzunehmen  vermag; 
ist  die  Mächtigkeit  dagegen  groß,  so  hat  in  der  Regd  auch  das  wasser- 
aufnehmende Oebiei  eine  große  Ausdehnung.  Der  Wasserreichtum  der 
ROtgrenze,  welche  im  Schriftenverzeichnis  so  häufig  Erwähnung  fmdet,  ist 
hauptsächlich  durch  die  Mächtigkeit  des  durchlässigen  untern  Muschelkalks 
bedingt  Vielfach  ist  auch  das  Gelände  an  dem  obem  Ausgehenden  un- 
durchlässiger Schichten  quellig,  allein  hier  handelt  es  sich  nicht  um  Schichten- 
quellen,  sondern  um  Quellen,  die  richtiger  den  Grundwasserquellen  zuzu- 
zählen sind.  Das  atmosphärische  Wasser,  welches  auf  einem  Bergrücken 
niederfällf,  versickert,  soweit  es  nicht  verdunstet,  zur  Pflanzennahrung  dient 
oder  oberflächlich  abfließt,  zunächst  in  dem  die  festen  Gesteine  bedecken- 
den Verwitterungsschiitt,  ein  Teil  desselben  dringt  als  Schichten-  oder 
Spaltenwasser  in  den  Felsen  ein,  ein  anderer  aber  bleibt  in  dem  Ver- 
witterungsschutt, der  vielfach  leichter  Wasser  zu  führen  vermag  als  der 
Felsen,  und  gleitet  in  ihm  am  Berghang  abwärts.  Kommt  er  aber  in  die 
Gegend,  wo  der  Schicljtenkopf  einer  undurchlässigen,  meist  tonigen  Schicht 
liegt,  so  wird  ,u!ch  der  Abhangsschutt  weniger  leicht  durchlassend,  weil 
er  Malcri.il  aus  jener  Schiciit  auSgtnOiiinicn  liat,  und  er  wird  das  Grund- 
wasser des  die  Felsen  bedeckenden  Schuttes,  das  Abhangsgrundwasser,  zum 
Austritt  zur  Quellenbildung  veranlassen. 

Zu  den  Spaltenquellen  gehören  die  meisten  unserer  stärkem  Quellen; 
die  Spalten  werden  hauptsächlich  gespeist  durch  das  Schichtenwasser  jener 
Schichten,  die  von  ihnen  durchsetzt  werden,  oder  auch  durch  Grundwasser; 
anderseits  geben  sowohl  unterirdische  Schichten-  wie  Spaltenquellen  ihr 
Wasser  an  Qnindwasserströme  oder  Becken  ab.  Da  das  ZufluBgd>ict  der 
Spaltenquellen  vielfach  ein  größeres  ist  als  jenes  der  Schichtenquellen,  und 
da  sie  häufig  von  jenem  entfernt  liegen,  ist  ihre  Abhängigkeit  von  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  weniger  leicht  zu  erkennen 

Diese  einfache  Gliederung  der  Quellen  beruht,  wie  man  sieht,  auf 
den  W^n,  welche  ihr  Wasser  zuvor  im  Erdinnern  genommen,  man  könnte 
auch  sagen,  auf  den  Gefäßen,  deren  Ausflüsse  die  Quellen  bilden,  gewisser- 
maBen  auf  geologischen-  Gesichtspunkten.    Nach  solchen  läßt  sich  nun 
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aber  luch  eine  weitergebende  Systernttilc  aufstellen;  allein  es  ist  sehr  frag- 
lich, ob  eine  solche  zweckmäßig  ist,  da  hier  nicht  nur  die  Schwierigkeit^ 
welche  durch  die  Otwiginge  einer  Art  zur  andern  hervorgerufen  wird  und 
welche  bei  Aufstellung  jeglicher  naturwissenschaftliclier  Systeme  eintritt, 
vorhanden  ist,  sondern  eine  noch  größere,  die  darin  liegt,  daß  hier  zur 
Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  Merkmale  herangezogen  werden  mfissen, 
die  man  entweder  nur  durch  weitergehende  geologische  Studien  kennen 
lernen  kann,  oder  aber  die  mit  Sicherheit  überhaupt  nicht  festzustellen 
sind,  Wohl  wird  man  für  jegliche  Art  ein  oder  mehrere  Beispiele  anzu- 
führen vermögen,  die  Schwierio;keit  aber  wird  eintreten,  sobald  man  eine 
größere  Anzahl  Quellen  in  die  einzelnen  Arten  einreihen  soll. 

Ein  anderer  Gesichtspunkt,  nach  welchem  die  große  Zahl  der  Quellen 
zu  gliedern  ist,  ist  die  Art,  wie  das  Wasser  ausfließt.  Man  unterscheidet 
da  »Absteigende«  und  Aufsteiijende  Quellen«.  Zu  den  erstem  gehören 
fast  alle  Schichten-  un^l  ( iniiidwa^scrquellen,  zu  den  andern  ein  großer 
Ttil  der  Spaltenquellen,  insbesondere  aber  die  artesischen  Brunnen,  zu  denen 
nach  Corazza  ^)  alle  diejenigen  zu  rechnen  sind,  deren  Wasser  nach  künst- 
lichem ErsdiHeBen  aus  der  Tiefe  ,  durch  iuflem  hydrostatischen  Druck  ohne 
weiteres  Zutun  bis  auf  ein  gewisses  Niveau  emporsteigt. 

Femer  unterscheidet  n»n  »Beständige  und  »Unbeständige  Quellen«. 
Zu  den  Unbeständigen  sind  die  Hungerquellen  zu  rechnen,  welche  nur  in 
wasserreichen  Jahreszeiten  fließen,  und  die  intermittierenden  Quellen,  bei 
welchen  ein  ständige  Wechsel  von  starkem  und  schwachem  Ausfluß  statt- 
findet Von  dieser  Art  Ist  im  Weseigebiele  nur  eine^  bei  Elchenbeiig, 
namhaft  gemacht;  eine  andere,  der  Buller-  oder  Bolderbom,  liegt  hart  jen- 
seits der  Wasserscheide  zwischen  Driburg  und  Altenbeken;  letztere  aber 
hat  ihre  Eigentümlichkeit  verloren  und  ist  zur  t)eständigen  Quelle  geworden. 
Auch  die  versiegten  Quellen  durften  hier  zu  erwähnen  sein,  deren  mehrere 
im  Wesergebiete  namhaft  zu  machen  sind.  Auch  zu  diesen  hat  der  eben- ' 
erwähnte  Bnllerborn  zeitweilig  (1630  bis  1638)  gehört,  und  es  scheinen 
ihm  damals  politische  Motive  für  diese  Unart  untergeschoben  zu  sein,  denn 
es  wird  berichtet,  daß  er  während  der  Anwesenheit  hessischer  Soldaten 
kein  Wasser  gespendet  habe. 

Nach  der  Temperatur  des  NfeasSifrs  werden  kalte  und  warme  Quellen 
unitrschieden,  eine  Einteilung,  die  für  das  Weser-  und  Emsgebiet  nicht  in 
Frage  kommt,  da  es  warme  Quellen  oder  Thermen  nicht  aufzuweisen  hat. 

Auf  Grund  der  akzessot ischen  Bestandteile  des  Wassers  weriit  ii  aus 
der  Allgemeinheit  der  Quellen  einzelne  Gruppen  ausgeschieden.  Die  be- 
deutendste derselben  sind  die  Mineralquellen.  Obwohl  alle  Quellen  mehr 
oder  weniger  viel  gelöste  Mineralien  mit  sich  führen,  werden  doch  nur 
jene  so  benannt,  welche  mineralische  Bestandteile^  meist  Salze  oder  Kohlen- 
säure, in  solchem  Maße  und  von  solcher  Art  gelöst  enthalten,  daß  sie  als 
HeilqueUen,  Gesundbrunnen  und  dergleichen  Verwendung  finden  oder 
finden  könnten,  wenn  sonst  die  äußern  Umstände  einer  solchen  Verwertung 


*)  Corazza,  Geschichte  der  artesischen  Bniiinen.  Leipzig  19Q2.  S.  2. 
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günstig  wären.  Je  nach  den  besonders  wirksamen  Bestandteilen  werden 
die  Mineralwasser  wieder  unterschieden  und  bei  der  großen  Mannigfaltig- 
keit der  Zusammensetzung  und  der  verschiedenen  Bewertung  der  Bestand- 
teile ist  die  Systematik  der  Heilquellen  eine  ziemlich  verwickelte  und  im 
Laufe  der  Jahre  oft  wechselnde.  Auf  den  Reichtum  des  Weser-  und  Ems- 
gebietes an  Heilquellen  und  an  Salzquellen,  die  den  Mineralquellen  zuzu- 
zahlen sind,  ist  bereits  hingewiesen.  —  Eine  weitere  hierher  gehörige 
Gruppe  bilden  die  Petroleumquellen,  auch  Ölquellen,  Teerquellen,  bitu- 
minöse Quellen  oder  gar  Feiste  Wasser  genannt,  die  zum  Teil  schon  lange 
zur  Gewinnung  von  Schmieröl  von  den  Besitzern  benutzt  wurden,  bis  am 
Ende  des  achten  und  Anfang  des  neunten  Jahrzehnts  im  vergangenen  Jahr- 
hundert, dadurch,  daß  sich  die  Spekulation  dieses  Vorkommens  bemächtigt^ 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  dieiselben  gelenkt  wurde. 

Vom  Standpunkt  des  Hvj^ienikcrs  hat  Gärtner')  eine  Einteilung  der 
Quellen  unternommen,  hat  aber  bei  Kennzeichnung  der  einzelnen  Arten 
vorwiegeiid  g;eologisciie  Gesichtspunkte  wallen  lassen  und  dementsprechend 
auch  die  NntTien  gewählt;  nur  die  Gruppierung  erscheuit  durch  hygienische 
Gesichtspunkte  beeinflußt,  insbesondere  die  Ausscheidung  emer  besondern 
Gruppe  der   sekundären  Quellen-.*) 

Die  KciihLiiäi,  der  geologischen  Verhältnisse  ist  für  das  Studium  der 
uiHci iiLlisclicü  Wassermengen  eines  Gebietes,  sobald  es  sich  nicht  blo(5  um 
Grundwasser  im  engsten  Sinne  handelt,  unentbehrlich.  Bezüglich  des  Ge- 
bietes der  Weser  und  Ems  zeigt  die  geologische  Karte,  daß  die  paläozoische 
Formationsgruppe,  welcher  die  ältesten  der  Im  Gebiete  vorkomtnenden 
Oestelne  angehören,  von  kleinem  Vorkommen  abgesehen,  hauptsächlich  in 
drei  verschiedenen  Gegenden  auf  gröBera  Flächen  zutage  tritt  und  an  der 
Bildung  der  Oberfläche  unmittelbar  teilnimmt  Diese  drei  Gegenden  sind 
der  Thüringer  Wald,  die  nordöstliche  Ecke  des  Rheinisch-Westfälischen 
Schiefeigebirges  mit  seinem  weit  nach  Osten  voispringenden  und  am  Keller- 
wald endenden  Vorgebirge  und  der  Harz. 

Während  kambrische  und  silurische  Scin'chten  innerhalb  des  Weser- 
gebietes und  in  Flächen  von  geringer  Ausdehnung  zutage  treten,  insbe- 
sondere auch  die  einzelnen  Glieder  derselben,  wie  sie  im  Original  auf- 
geführt sind,  teilweise  besonders  im  Keiierwald  nur  von  ganz  vereinzelten 

Die  Quellen  in  ihren  Beziehungen  zum  Orundwasser  und  zum  Typhus 

Klinisches  Jahrbuch.  9.  Bd^  2.  Heft  Jena  1902.  8«. 

•i  Er  unterscheidet: 

A.  Hochquellen.  Von  diesen  gibt  er  keine  Definition.  Heim,  auf  dessen 
Vortrag,  gehalten  im  Rnthaiis  ni  Ziirich  am  27.  Nov.  18S4,  Basel  1885,  verwiesen 
wird,  nennt  diejetiigeri  Huchqiullen,  deren  Sammeigebict  an  den  ßerghängen 
darüber  liegt;  es  scheint  aber,  wegen  des  Gegensatzes  zu  den  TiefqueTlen,  als 
wenn  hier  nur  die  Lafje  der  Quelle  selbst  in  Betracht  käme.  Sie  zertallen  nach 
Gärtner  in  1.  abstcij^ciuie  Hochquellen,  2,  aufsteigende  Quellen. 

B.  Tiefquelien.  ^Darunter  versteht  man  Quellen,  welche  am  Fuß  der  Berge, 
im  Tal  selbst  und  dann  meistens  in  seinem  tiefsten  Einsciinitt  in  weiten  Fluß- 
niederungen oder  fn  den  Eüischnitten  des.Plateans  hervortreten.«  1.  Sdiutt*  oder 
Tiefcjt  l]  n  2  Grundwasserqueilen,  3.  Oberlauquellen,  zu  denen  4.  Barrieren« 
quellen  gehören. 

C.  Sekundäre  Quellen.  1.  Quellen,  entstanden  durch  Eintritt  von  Ober» 
flächen\vn<;ser  in  weite  Oesteinspalten,  2.  Quellen,  entstanden  durch  Versinken. 

von  Wasser  in  seine  poröse  Unterlage. 
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Fundorten  bekannt  sind,  nimmt  das  Devon  einen  bedeutend  größern  Raum 
ein.  Im  Haize  zunächst  finden  sich  ältere  devonische  Ablagerungen  am 
Acker-  und  Bruchberg^,  dessen  Cestetne  silurischen  Alters  schon  oben  auf- 
gezählt sind,  sodann  im  Norden  des  Brbckenmassivs^  dort,  wo  Ecker  und 
Isel  aus  dem  Oebirge  heraustreten,  und  schlieBlich,  von  kleinem  Vorkommen 
wie  dem  vom  It>erg  abgesehen,  in  dem  Gelände  zwischen  Oker  und  Innerste» 
In  dem  Anteil,  den  das  Wesergebiet  am  Rheinisch* Westfälischen  Schiefer- 
gebirge  hat,  nehmen  Gesteine  devonischen  Alters  hervorragenden  Anteil  an 
dem  Aufbau  des  Gebirges. 

Von  der  permischen  Formation  nimmt  das  untere  Glied,  das  Rot- 
liegcnde,  im  Thüringer  Walde  weitem  Raum  ein,  während  es  sonst  nur 
verhältnismäßig  wenig  an  der  Bildung  der  Oberfläche  Anteil  hat.  Die 
geologischen  Schriften  enthalten  zurzeit  noch  keine  lückenlose  Schichten- 
folge für  die  Gegenden,  die  zur  Weser  entwässern;  wohl  aber  kann  man 
aus  denselben  ersehen,  daß  sich  an  der  Zusamniensetznng  des  Rotliegen- 
den beteilige!! .  Sandsteine,  Tonschiefer,  Tuffe,  die  aber  alle  zurücktreten 
gegenüber  den  Konglomeraten,  welche  auf  dem  nordwestlichen  Ende  des 
Thüringer  Waldes  das  vorherrschende  (jestein  bilden. 

Das  obere  Glied,  die  Zechsteinforrnation,  ist  an  weit  mehr  Stillen 
des  Gebietes  an  der  Bildung  der  Oberfläche  beteiligt.  Insbesondere  ist 
dies  der  Fall  in  schiiialcu,  lauggcstrcckien  Flächen,  die  sich  an  die  Ränder 
der  drei  aus  ältcrn  paläozoischen  Schichten  aufgebauten  Gebirge  Thüringer 
Waid,  Harz  und  Rheinisch- Westfälisches  Schiefergebirge  legen.  Ferner 
tritt  der  Zedistein  vielfach  In  dem  mittlem  Teile  des  Hessischen  Berg-  und 
Hfigdlandes  unter  Jüngern  Schichten  hervor. 

Von  den  Gesteinen,  die  in  den  angefahrten  Schichtenfolgen  erwähnt 
werden,  darf  man  die  Kalke  und  Sandsteine,  die  Dolomite  und  Gipse  als 
die  Schichten  bezeichnen,  welche  auf  die  unterirdische  Wasserführung  als 
wasserhaltende  Schichten  von  Einfluß  sind.  Beschränkt  man  sich  zunächst 
auf  die  Formationen,  welche  im  wesentlichen  die  drei  Gebirge  Thüringer  * 
Wald,  Harz  und  Rheinisch- Westfälisches  Schiefergebirge  aufbauen  und  läßt 
den  Zechstein,  der  sich  nur  noch  vereinzelt  und  in  geringenfflgigen  Resten 
auf  den  Höhen  dieser  Gebirge  findet,  vielmehr  dieselben  nur  umrahmt, 
vorläufig  außer  acht,  so  beschränken  sich  die  Wasser  in  größerer  Menge 
haltenden  Gesteine  auf  Kalk  und  in  weit  geringerem  Maße  auf  Sandsteine, 
da  diese  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  fest  und  grauwackenartig  sind. 
Obwohl  nun  Kalksteine  mehrfach  in  den  Schichtcnfolgcn  wiederkehren, 
findet  sich  dorli  in  dem  Schriftenverzeichnis  nicht  eine  Notiz  über  be- 
sonders starke  Wab^L-rfuhrung  derselben;  nicht  eine  Quelle  wird  angeführt, 
deren  Wasser  den  KalkLMi  entstrcnnt.  Selbst  im  Mittel-Devon,  in  welchem 
Kalksteine  einen  nicht  unwichtigen  Faktor  bilden,  scheinen  sie  als  wasser- 
führende Schicht  keine  groRc  allgemeine  Bedeutung  zu  haben.  Nur  von 
der  Briloner  Hochebene  et u ahm  v.  Dechen  den  Umstand,  daß  die  Hohl- 
räume des  mitteldevonischcji  Kalkes  den  gröliten  Teil  des  niederfallenden 
Wassers  aufnehmen,  weiterführen,  als  Quellen  wieder  zutage  bringen  und 
dadurch  die  Lage  der  Wasserscheide  unsicher  machen. 
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Die  Ursache  dieser  Erscheinung  sieht  Dr.  Vogel  darin,  daß  viele 

dieser  Kalkschichten  nur  geringe  Mächtigkeit  und  dementsprechend  nur 
eine  geringe  Aufnahnieflächc  haben,  dali  ferner  das  Verwitterungsmaterial 
infolge  der  vielen  zwischenlagernden  Ton-  und  Tonschieferschichten  im 
allgemeuieii  ein  schwer  durchlässiges  ist  und  daß  die  Tektonik  der  :i!ten 
Gebirge  eine  verhäUiiisiiiäßig  komplizierte  ist,  die  wasserführenden  Schichten 
sich  selten  über  grülkre  Flächen  in  ungestörter  I  agcriing  ausdrhiieii,  da- 
gegen Spalten  und  Verwerfungen  als  wasserrutirende  Elemente  so  sehr  in 
den  Vordergrund  rücken,  daß  die  durchlässigen  Schichten  als  solche 
zui  ücktrctcii. 

Ist  der  häufige  Wechsel  durchlässiger  und  undurchlässiger  Gesteine 
in  Verbindung  mit  den  andern  erwähnten  Umständen  dem  Ausbilden  stark 
wasserführender  Schichten  hinderlich,  so  beeinflußt  er  anderseita  die  Bildung 
Ideiner  und  kleinster  Quellen  gOnstig.  Das  im  Abhangsschutt  bergab 
ziehende  Wasser,  das  Abbangsgrundwasser,  tritt,  teils  als  kleine  Quelle,  teils 
sumpfiges  Oelinde  bildend,  gern  dort  wieder  zutage^  wo  der  Schutt  schwerer 
durchUssig  wird,  wo  sich  tonige  Gesteine  an  setner  Bildung  beteiligen. 

Im  Gegensatz  zu  den  ältem  gibt  die  jflngste  der  palSozoischen  For- 
mationen, dier  Zechstdn,  vielfache  Gelegenheit  zu  unterirdischer  Wasser- 
Zirkulation,  dank  der  oft  starken  Zerklüftung  und  der  Ldslichkeit  der  Qe* 
steine.  Die  einzelnen  Schichten  von  Schiefem  und  Letten  können  als  schwer 
durchlässige  und  wassertragende  angesehen  werden. 

Die  immerhin  noch  geringe  Größe  der  Flächen,  auf  welchen  Zech- 
stein zutage  tritt  und  demnach  Wasser  aufnehmen  kann,  darf  nicht  dazu 
verführen,  den  Wasserreichtum  der  Formation  zu  unterschätzen.  Die  beim 
Zechstein  vnrhnndene  Neigung  zu  Höhienhfliliuig  und  die  schon  erwähnte 
starke  Zcrkliittiiiiij;  irmöirlichen  ifnn,  aut  kleinem  Räume  bedeutende  Wasser- 
niengen  von  der  Erdoberfläche  verschwinden  zu  lassen.  Sowohl  vom 
Harzrande  wie  vom  Rande  des  Thüringer  Waldes  wird  berichtet,  dati  die 
Flüsse  bei  ihrem  Laufe  auf  Zechstein  Wasser  verlieren  oder  ganz  versiegen. 
Häufig  wird  aber  auch,  gerade  an  den  Rändern  der  erwähnten  Gebirge, 
die  Wasserzufuhr  an  den  Zechstein  durch  Spalten  und  Verweriujigeii  ver- 
niiiieU  werden.  Als  bekanntere  Quellen,  die  dem  Zechstein  entstammen, 
seien  die  von  Schmalkalden,  von  Salzungen  und  die  Rhumequelle  genannt 

Der  außerordentlich  große  Anteil,  den  die  Trias  an  dem  Aufbau  des 
Wesergebietes  nimmt,  veranlaßt  Dr.  Vogd,  diese  ausführlicher  und  gesondert 
von  den  übrigen  mesozoischen  Formationen  zu  behachlen.  Fast  die  ganze 
Gegend  zwischen  den  diei  aus  iltem  Gesteinen  aufgebauten  Gebirgen  wird 
von  der  Trias  eingenommen,  nur  an  vereinzelten  Punkten  tritt  älteres 
Gestein  unter  derselben  heraus;  in  etwas  größerem  Maße  wird  es  von  den 
ungern  Ablagerungen  des  Teriürs  und  des  Diluviums  verdedcL  Auch  im 
Norden  beteiligen  sich  triasische  Gesteine  in  hervorragendem  Maße  an  der 
Bildung  des  Geländes»  doch  treten  hier  in  den  nördlichen  und  westlichen 
Vorbergen  des  Haizes,  in  den  Wesergebirgen  und  der  Westfälischen  Bucht 
auch  die  jungem  mesozoischen  Formationen  gebirgsbildend  auf,  so  daß 
die  Trias  hier  nicht  mehr  als  vorherrschend  bezeichnet  werden  kann. 
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Die  wichtigste  der  wassertnigenden  Schichten  der  ganzen  Trias  im 
Weser-Emsgebiel  bildet  unzweifdhaft  mit  seinen  vorwiegend  tonigen  Ge- 
steinen der  Rdi  Entweder  liegt  hier  der  Wasserhorizont  unmittelbar  an 

der  Grenze  gregen  den  Untern  Muschelkalk,  oder,  wenn  nämlich  die  obersten 
Bänke  des  Rot  aus  Kalk  bestehen,  doc?i  nahe  derselben.  Die  außerordent- 
lich große  Undurchlässigkeit  des  Rot,  die  starke  Durchlässigkeit  des  Untern 
Muschelkalks,  die  Mächtigkeit  des  letztern,  die  bis  über  100  m  reicht  und 
die  großen  Flächen,  die  er  infolge  seiner  Mächtigkeit  zur  Annahme  von 
Wasser  darbietet,  vrriir<^achen  den  Reichtum  nn  Wns-^er.  Allen  Quellen  der 
Rötgrenze  ist  ein  großer  Kalkgchalt  t^r^nicmsam,  den  das  Wasser  beim 
Durchsickern  des  Muschelkalks  aufgenommen,  und  viele  setzen  infolge- 
dessen Kalktutf-  oder  Duckstemlager  in  ihrer  Umgebung  ab  Bisweilen 
werden  durch  diese  Tufflager  die  Plätze  der  Quellen  bachabwärts  verlegt, 
so  daß  sie  nicht  mehr  unmittelbar  an  der  Grenze  des  Röt  efeo^Lii  Muschel- 
kalk, sondern  an  der  Grenze  gegen  den  alluvialen  Kalktutl  aiisircten.  Oft 
sind  die  Quellen  auch  Uic  Ursache  von  Verrutschungtn  größerer  losgelöster 
Muschelkalkpartien  auf  dem  weichen,  durchnäßten,  glitschigen  Röt  und  auch 
durcii  diese  wird  die  Lage  der  Quellen  bisweilen  den  Hang  abwirts  verschoben. 

Den  nächsten  Wasserhorizont  bilden  die  schwer  durchlässigen  Ge- 
steine des  Mittlem  Muschelkalks,  doch  erlangt  dieser  nicht  die  Bedeutung 
des  vorigen,  einerseits  weil  die  Undurchlässigkeit  nicht  so  vollkommen  ist, 
anderseits  weil  das  hangende  Gestein  nicht  die  Mächtigkeit  und  auch  nicht 
die  große  Durchlässigkeit  des  Untern  Muschelkalks  besitzt.  Dazu  kömmt 
noch,  daß  der  Mittlere  Muschelkalk  an  der  Oberfläche  stets  nur  schmale 
Zonen  bildet,  auf  denen  ein  eigentliches  Gewässernetz  sich  nur  selten  aus- 
zubilden vermag,  da  die  Quellbäche  leicht  wieder  von  dem  nahen  Untern 
Muschelkalk  verschlungen  und  ihre  Wasser  den  Quellen  des  Röt  zu- 
gefQhrt  werden. 

Die  Juraformation  tritt  mit  dem  Raum,  den  sie  an  der  Oberfläche 
einnimmt,  stark  gegen  die  Trias  zurück,  nur  in  den  nördlichen  Gebirgs- 
:'ü:nn  der  Mitteldeutschen  Gebirgsschwclle  im  Weser-  und  Emsgebiete 
I  riaiiot  sie  größern  Anteil  an  der  Bildung  der  Oberfläche,  während  weiter 
ini  Süden  nur  vereinzelte  Vorkommnisse  der  Formation  von  der  ehemaligen 
Verbreitung  Kunde  geben.  Mit  der  Widerstandsfähigkeit  und  Härte  der 
vorherrschenden  Gesteine  hängt  die  Erscheinung  zusammen,  daß  der  Untere 
Jura  vorwiegend  in  flachem  und  welligem  Gelände  der  tiefer  gelegenen 
Gegend  vorkommt,  datJ  dagegen  der  Obere  Jura  mit  seinen  harten  Kaiken 
und  Dolomiten  die  Kettengebirge  des  Weserberglandes  bildet. 

Fär  die  unterirdische  Wasserführung  erreicht  das  Tertiär  haupt- 
sächlich im  Beiiglande  eine  größere  Bedeutung,  als  man  nach  der  Art  des 
Vorkommens  -in  vielen  voneinander  getrennten  kleinen  Komplexen  oder  in 
etwas  größem,  aber  durch  viele  Störungen  durchsetzten  Flächen  annehmen 
sollte.  Es  liegt  dies  hauptsächlich  daran,  daß  die  auf  undurchlässiger 
Unterlage  ruhenden,  einen  bedeutenden  Teil  der  Formation  einnehmenden 
Sande  und  sandähnltchen  Gesteine  das  Tagewasser  in  großer  Menge  und 
Schnelligkeit  aufzunehmen  vermögen,  sie  in  ihrer  größern  Masse  der  Ver- 
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dunstung  entziehen  und  weiterführen  oder  aufspeichern,  ferner  daran,  daf5 
ein  großer  Teil  der  Tertiärvorkommen  in  Spalten  eing^esiinken  liegt  und 
somit  das  diese  durchziehende  Wasser  aufnehmen  und  weitergeben  muß. 
Daß  sich  aber  bereits  viele  Angaben  über  die  WasserfühniniT  in  Tertiär- 
schichten auch  in  altern  Schriften  vorfinden,  dürfte  hauptsachlich  daran 
liegen,  daß  sie  in  ihren  Braunkohlen  nutzbare  Materialien  einschließen,  deren 
Aufsuchung  und  Gewinnung  die  Kenntnis  der  Schichten  und  ihr  Verhalten 
beförderten.  Die  Zahl  der  Quellen  ist  dem  Wasserreichtum  der  Schichten 
entsprechend  groß,  allein  nur  wenige  sind  in  dem  Schrffteoverzeichnis  mit 
Namen  angefahrt;  da  die  Quellen  vielfach  in  gröBem  Mengen  vereint  auf 
verhühtismäBig  kleinem  Raum  auftreten,  entbehren  die  einzelnen  oft  eine» 
Namens;  bemerkt  sd,  daß  jene  Quelle^  weiche  als  die  der  Fulda  angesehen 
wirdj  dem  Tertiär  entspringt 

Die  Spaltenquellen  stehen  den  Schichtenquellen  an  Zahl  wahr* 
scfaeinlich  nach,  dagegen  ist  eine  ganze  Menge  derselben  jenen  an  Starke 
weit  fibarlegen,  nehmen  doch  meistens  die  Spalten  und  Verwerfungen  das 
Schichtwasser  weiter  Gebiete  auf  und  bilden  gfeichsam  die  Sammelkanäle 
derselben.  —  Zu  Quellen  können  die  Spalten  Veranlassung  geben,  wenn 
sie  durch  tiefere  Täler  angeschnitten  werden,  wenn  sie  etwa  nach  einer 
Riditung  hin  sich  verengen  und  die  gesamten  Wassermengen  nicht  mehr 
aufzunehmen  vermögen,  oder  aber,  wenn  sie  durch  undurchlässiges  Gestein 
gänzlich  abgeschlossen  werden,  sicli  dem  unterirdischen  Wasserlauf  gewisser- 
maßen eine  Barriere  vorlegt,  was  dort  leicht  vorkommt,  wo  verschiedene 
Spalten  und  Verwerfungen  zusammenstoßen  oder  sich  kreuzen,  wie  z.  B. 
an  der  K'eiiiNtiuelle  bei  Güttingen.  Ferner  geben  die  wasserführenden 
Spalten  Anial»  zu  einer  eigenartigen  Gruppe  von  Quellen  durch  die  Erd- 
fälle, die  eine  häufige  Begleiterscheinung  der  erstem  bilden.  Auf  den 
Spalten  und  Verwerfungen  wird  das  Wasser  in  großen  Mengen  in  Berüh- 
rung gebracht  mit  solchen  Gesteinen,  die,  sonst  durch  daruberiagernue, 
undurchlässige  Schichten  geschützt,  der  lösenden  Wirkung  mehr  oder 
weniger  leicht  anheimfallen.  IMe  HohMume  der  Spalte»  und  Verwerfungen 
werden  in  diesen  Gesteinen  dauernd  erweitert,  stürzen  schliefilich  hier  und 
dort  ein  und  bilden  die  mehr  oder  weniger  trichterförmigen  Erdfälle. 
Reichen  diese  tief  hinunter,  so  fQllen  sie  sich  von  unten  mit  Wasser,  das 
oberflächlich  meist  weder  Zu*  noch  Abfluß  hat  und  weder  durch  Ent- 
nahme noch  durch  Zuffihrung  wesentlich  seinen  Stand  ändert.  Besonders 
der  südliche  und  westliche  Harzrand  ist  reich  an  solchen  Erdfällen,  die  bei 
einigem  Umfang  teich-  und  seeartiges  Gepräge  bekommen  und  zum  Teil 
in  neuester  Zeit  entstanden  sind.  Doch  auch  den  andern  Gegenden,  haupt- 
sächlich soweit  sie  von  Zechstein  und  Trias  eingenommen  sind,  fehlen  sie 
nicht  Der  bekannteste  und  der  größten  einer  ist  der  Salzuncrer  See,  der  durch 
sein  seltsames  Verhalten  zur  Zeit  des  Lissaboner  und  anderer  Erdbeben  gleich- 
sam selbst  den  Beweis  für  seinen  Zusammenhang  mit  den  Störungen  der 
Erdicruste  lieferte. 

Das  Wasser  in  den  lockern  Gesteinen  des  Quartär  bildet 
hauptsächlich  das  Grundwasser  im  engern  Sinne  und  ganz  vorwi^end 
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dasjenige  Wasser,  welches  durch  die  zahlreichen  kunstlichen  Brunnen  bei 
den  Wohnstätten  der  Menschen  erschlossen  ist.  Das  Diluvium,  welches 
mit  dem  Alluvium  unter  dem  Namen  Quartär  zusammengefaßt  wird,  ist 
in  dem  südlichem  Teile  des  Berglandes,  der  nicht  von  der  nordischen 
Vereisung  betroffen  ist,  durch  den  meist  Terrassen  an  den  Talgehängen 
bildenden  Löß  und  durch  ältere  Gerolle  fließender  Wasser  vertreten,  im 
nördlichen  Teile  des  Berglandes  und  im  Flachlande  durch  die  Bildungen 
des  Inlandeises  und  seiner  Schmelzwasser.  —  Das  Alluvium  wird  vertreten 
durch  die  im  Bergland  häufig  zu  größerer  Mächtigkeit  anwachsenden  Ab- 
sätze aus  QuL'llen,  durch  die  Sedimente  in  ausgetrockneten  Seenl  ccken,  die 
Im  Gebiete  komcn  großen  Raum  einnehmen,  durch  die  Moorbildungeu,  die 
im  Bcrglandc  nur  geringfügig  sind,  im  Flachlande  aber  ausgedehnte  Flächen 
einnehmen,  durch  die  Ablagerungen  der  fließenden  Wasser,  die  ebenfalls, 
je  weiter  man  nach  Norden  kommt,  um  so  gr6Bem  Raum  bedecken,  und, 
will  man  genau  sdn,  durch  die  Höhen  und  Hänge  bekleidenden  Verwitte- 
rungsmassen  der  die  Berge  bildenden  festen  Gesteint  Im  weitesten 
Stadium  bilden  diese  iefaslem  sandige  und  lehmige  Böden,  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Gesteine^  aus  denen  sie  entshuiden  und  von  denen  oft 
noch  mehr  oder  weniger  grobe  Brocken  den  Böden  beigemengt  sind.  Ihr 
Verhalten  gegen  das  Wasser,  ihre  Aufnahme-  und  LeistungsGlhigkeit  wechseln 
sehr  und  sind  mehr  oder  weniger  denjenigen  der  festen  Gesteine,  denen 
sie  entstammen,  ähnlich. 

Der  Löß  ist  im  Verhältnis  zu  andern  Lehmarten  leicht  durchlässig. 
Da  er  meist  gleichmäßig  zusammengesetzte  Lager  bildet,  so  vermag  sich 
in  ihm  kein  Wasserhorizont  zu  bilden.  Um  so  stärker  aber  tritt  das  Wasser 
an  seiner  untern  Grenze  auf;  vielfach  liegt  der  Löß  auf  altern  Oeröllon 
oder  flnviatilen  Sanden,  dann  führen  diese  das  Wasser;  wo  solche  aber 
nicht  vorhanden  '^ind,  oder  wo  sie  das  Wasser  nicht  zu  fassen  vermögen, 
dort  sind  auch  die  tiefern  Lößmassen  vom  Wasser  durchtränkt.  Die 
meisten  Orte  an  den  Talhängen  haben,  soweit  ihnen  das  üebrauchswasser  . 
nicht  durch  Quellen  zugeführt  wird,  ihre  Brunnen  in  diesem  Grund- 
wasser stehen. 

In  dem  glazialen  Diluvium  bildet  iiauplsaciilieh  der  üeschiebelehni 
das  undurchlässige  Element  und  neben  diesem  auch  die  Tonlager,  die  in 
manchen  Gegenden  die  Reihe  der  glazialen  Ablagerungen  eröffnen.  Beide 
sind  auf  weiten  Flächen  von  Sanden  bedeckt,  welche  naturgemäß  große 
Wassermengen  zu  fassen  vermögen.  Bei  den  Untersuchungen,  die  fast 
alle  zu  dem  Zweck  der  Wasserversorgung  angestellt  sind,  hat  man  sich 
wohl  meistens  damit  l>egnagl,  den  Wasserreichtum  dieser  Sande  in  den 
einzelnen  Gegenden  festzustellen,  ohne  zu  erkunden,  welcher  Art  die  un- 
durchlässige Unterhige  ist;  daher  sind  die  Angatien  fiber  Quellen  und 
Brunnen,  deren  Wasser  nachgewiesenerma6en  auf  Oeschiebdehm  oder  auf 
dem  Ton  liegt,  selten.  Hfiufiger  finden  sich  Angaben,  nach  welchen 
Wasser  in  diluvialen  Sanden  auf  vordiluvialer  Unterlage  zirkuliert  Be- 
sonders liegen  solche  aus  der  Gegend  der  obern  Ems  vor,  wo  vielfach 
schwer  durchlässiger  Kreidemergel  den  Untergrund  bedeutender  und  oft 

93* 

biymzed  by  Google 


740 


Quellen  und  QuellciiforadMiiig. 


außerordentlich  wasserreicher  Sandmassen  bildet,  die  nicht  nur  durch  die 
auf  deti  Sandflächen  selbst  niedcrfa!lendcii  Meteorwasser,  sondern  auch 
zweifellos  durch  Spalten  und  Schichtwasscr  der  anschließenden  RerL;lnnde 
gespeist  werden.  Auch  am  Nordrande  des  Mittelgebirges,  insbesondere 
vor  dem  Wiehengebirge,  scheinen  vielfach  diluviale  Sande  direkt  auf  un- 
durchlässigen mesozoischen  Schichten  zu  lagern,  doch  bilden  hier  wohl 
vorwiegend  die  tonreichen  Schichten  der  Untern  Kreide  und  des  Wealdeti 
den  Untergrund.  Auch  hier  werden  vermutlicli  dem  Sande  Wasser  von 
den  benachbarten  Höhen  unterirdisch  zugeführt  Quellen  entspringen  ihm 
meist  dort,  wo  Tigewister  Sehluchten  gebildet  haben,  die  den  Ortmd- 
wasserhorizont  anschnitten. 

Die  Quellabsitze,  die  dort  von  Bedeutung  sind,  wo  das  Schichten- 
und  Spaltenwasser  Kalkgebiige  durchziehen,  bestehen  meistens  aus  Kalk- 
tuff. Vielfach  bahnen  sich  die  Quellen  unter  den  von  ihnen  selbst  ab- 
gesetzten Gesleinsmassen  einen  neuen  Weg  und  verlegen  so  die  Austritts- 
stellen  des  Schicht-  und  Spalfenwassers. 

Am  wichtigsten  sind  die  Ablagerungen  der  fUefienden  Wasser.  In 
diesen,  zum  großen  Teile  aus  Geröllen  und  Sanden  bestehend,  fehlen  fast 
nie  größere  Orundwasserströme.  Da  die  Mehrzahl  der  größern  Ortschaften 
auf  diesen  Alluvionen  erbaut  ist,  haben  auch  die  Orundwasserströme  der 
letztem  eine  größere  praktische  Bedeutung. 

Sehr  eingehend  sind  Qrundwasserbeobachtungen  bei  Bremen  an- 
gestellt worden.  Nach  Kurth  liej^en  nordöstlich  von  Bremen  Grundwasser- 
ströme, welche  die  Richtunt^  nach  dem  Meere  zu  haben  und  Bremen  mein 
erreichen.  Bei  Bremen  selbst  scheint  auf  weitern  Flächen  eine  schwer 
durchlässige  Lehmschicht  einen  obern  und  einen  untern  Wasserhorizont  zu 
scheiden.  Während  der  obere  bei  trockener  Jahreszeit  versiegt,  führt  der 
Untiere  stets  Wasser,  dessen  Höhe,  soweit  sie  nicht  durch  die  Lehnischicht 
beschränkt  ist,  von  dem  Stande  der  Weser  abhänget.  Auch  auf  einer  Strecke 
von  1 1  km  überlidU/  ürtiuen  ist  die  Abhängigkeil  des  Grundwassers  von 
dem  Stande  der  Weser  durch  die  Weserstrombauverwaltung  nachgewiesen ; 
während  bei  Niedrigwasser  der  Gnindwasserstrom  scharf  nach  der  Wesrr 
zu  gerichtet  ist,  zeigt  sich  bd  Hochwasser  eine  Richtung  von  der  Weser 
ab  nach  den  Marschen  zu. 

Über  die  Beschaffenheit  und  Menge  des  Quellwassers  auf 
den  in  Betracht  gezogenen  Gebieten  gibt  Dr.  Vogel  wertvolle  Zusammen« 
Stellungen  in  Tabellenfbrm.  Er  hebt  aber  hervor,  daB  wenig  Beobachtungen 
Aber  einen  Ungern  Zeitraum  ausgedehnt  dnd,  und  daB  von  Heilquellen 
abgesehen  keine  Quelle  sich  dauernder  Beobachtung  erfreut,  obwohl  doch 
nur  länger  durchgeführte  Messungen  einen  Anhalt  geben  für  die  Wasser- 
mengen, die  eine  Quelle  zu  liefern  imstande  ist  und  Rflckschlüsse  gestatten 
auf  Entstehung  der  Quelle  und  Herkunft  des  Wassers,  wie  dies  z.  B.  mög- 
lich ist  an  den  Quellen  im  Tale  des  Krummen  Wassers  bei  Einbeck,  wo 
von  zwei  nahe  beieinander  gelegenen  Quellen  die  eine  ihre  höchste  Er- 
giebigkeit im  März,  die  andere  im  Juli  zeigt.  Die  Richtigkeit  der  .Messung 
vorausgesetzt  und  unter  Außerachtlassung  der  Möglichkeit,  daß  ein  Zufall 
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vorliegt,  wflrde  man  9chlie6en  können,  daß  das  WasMr  der  zweiten  QueHe 
einen  weitem  unterirdischen  Weg  zurficlezulegen  hat,  als  dasjenige  der 

ersten.  Neben  diesen  liegen  Beobachtungsreihen  nur  von  den  Quellen  bei 
Baddeckenstedt  unweit  Hildesheim,  von  der  Sprungbachquelle  bei  Biele- 
feld und  von  Quellen  bei  Cisenach  und  Bückeburg  vor. 

Von  gleicher  Bedeutung  wie  die  Messung  der  Wassermengen  an  den 
Quellen  ist  die  Beobachtung  der  Wasserstande  de?  Grundwassers  im  encrern 
Sinne.  Auch  von  diesen  liegt  eine  iiroWe  Anzahl  Ein/elheobachtunt^cn 
vor,  die  für  das  ganze  Gebiet  auszuziehen  und  nebeneinander  zu  stellen 
nicht  zweckmäßig  sein  würde,  weil  sie.  von  zu  vielen  verschiedenartigen 
Umständen  beeinflußt,  sich  in  keiner  Weise  rniteuiander  vergleichen  lassen. 
Sehr  gering  ist  dagegen  leider  einstweilen  noch  die  Zahl  von  größern 
Beobachtungsreihen,  aus  welchen  allein  Rückschlüsse  zu  ziehen  sind  auf 
die  Abhängigkeit  des  Grundwassers  von  den  Niederbchl  iiion  oder  von  den 
Wasserständen  benachbarter  offener  Gewässer  und  die  geeignet  sind,  die 
schon  früher  erwähnten  Beobachtungen  über  Herkunft  und  Richtung  der 
Onindwasaersfa^me  zu  eiiginzen  und  richtig  zu  stellen.  Am  fingen  und 
ausffihrlichslen  sind  die  Orundwasserstandstieobachtungen  in  Bremen  an- 
gestellt wo  solche  schon  vom  Ende  der  sechziger  Jahre  vorliegen  und 
dauernd  fortgeführt  werden.  In  neuerer  Zeit  (1903)  sind  von  der  Weser- 
strombauverwaltung olicrhalb  Bremens  dauernde  Orundwasserstandsbeob- 
achtungen  eingerichtet.  An  der  untern  Ems  werden  von  der  Dortmund- 
Emskanalverwaltung  ebenfalls  noch  andauernde  Beobachtungen,  seit  1895 
wöchtentliche  Beobachtungen,  aufgezeichnet  Kfirzere  Reihen  licigen  von 
der  Aller  unterhalb  Celle  vor,  ferner  aus  der  Umgebung  von  Braunschweig, 
Hannover,  Peine,  Kassel  und  JMOnster,  wo  dieselben  vorflbergehend  bei 
Anlage  der  Wasserwerke  aufgezeichnet  wurden. 

Eine  Ausfüllung  der  Lücken  in  der  Kenntnis  unterirdischen  Wassers, 
die  insbesondere  in  der  dauernd  durchgeführten  Messung  der  Wasser- 
mengen der  Quellen  und  der  Grundwasserstände  zu  erfolgen  bat,  würde, 
worauf  Dr.  Vogel  schlieliliLh  mit  Nachdruck  hinweist,  eine  dankbare  Auf- 
gabe sein  für  die  /'ahireichen  Freunde  naturwissenschafth'cher  Forschung 
im  Gebiete  tnui  insbesondere  für  deren  Vereine  sowie  für  jene  Ortsbehörden, 
denen  die  Wasserversorgungsanstalten  der  Oememüen  anvertraut  sind. 

Der  Abtlussvorgang  im  Rhein 
und  die  Vorherbestimmung  der  Rheinstände« 


I 


|uf  Verantessung  der  Reichskommission  zur  Untersuchung  der 
ShromverhSltnisse  des  Rheins  und  seiner  wichtigsten  Nebenflflsse 
hat  das  Zentralbureau  fQr  Meteorologie  und  Hydrographie  im 
GroBherzogtum  Baden  Untersuchungen  Qber  Entstehungsuisache  und  Ver- 
lauf der  Hochvmsservorgänge  des  Rhdns  ausgeführt  auf  Orund  deren 
Wasserstandsvorausbestimmungen  au^^eftihrt  werden  könnten.  Diese  Unter- 
suchungen haben  zu  einer  Reihe  wichtiger  Publikationen  geführt,  von 
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denen  die  letzte'),  welche  den  Abflußvorgang  im  Rhein  unter  der  wech' 
selnden  Wasserlieferung  des  Stronigd>iclS  und  die  Vorherbestimmung  der 
Rheinstände  behandelt,  das  Programm  in  seinen  wesentlichen  Teilen  er- 
ledigt. Im  Nachstehenden  folgt  eine  kurze  Übersicht  des  wesentlichen 
Inhaltes  dieser  wichtigen  Arbeit. 

Zunächst  wird  die  Wasseriieferung  der  Hochgebirgs-  und  Mittel- 
gebirgsflüsse  behandelt. 

Die  Quellengebiete  des  Rheins  sowie  die  der  Aare  reichen  in  die 
Schneeregion  des  Alpenlandes  hinauf.  Dort,  in  Höhen  von  2000  bis 
3000  m  fallen  die  Niederschläge  in  der  kältern  Jahreszeit  (November  bis 
April)  fast  immer  in  f^ter  Form  und  bleiben  starr  gcfiurcu  hegen.  Zu- 
gleich findet  andauernd  eine  Verdichtung  des  Wasserdampfes  der  über 
das  Hochgebirge  streichenden  Luft  an  den  kalten  Fimflichcn  statt»  die 
zweifelloa  ebenfiiila  bedeutende  Wassermassen  liefert,  sich  indes  der  Messung 
entzieht  Ffir  diesen  Teil  der  Schweizer  Alpen  ist  der  Winter  im  all- 
gemeinen die  niederschlagsarme  Jahreszeit;  denn  zwischen  Dezember  und 
Februar  fallen  nur  13  bis  14%  der  Oesamtniederschlagsmenge  des  Jahres» 
In  der  Frostperiode  hören  fast  alle  oberirdischen  Gerinne  des  Hochgd>iiiBes 
zu  fließen  auf;  der  Graubfindner  Rhein  mit  seinen  Zuflfissen»  die  obere 
Aare  mit  der  Lfltschine,  Kander  und  Saane  sowie  die  Reuß  und  Linlh 
haben  dann  andauernd  niedrige  Wasserstfinde^  die  niedrigsten  gewöhn- 
lich im  Februar.  Mit  der  steigenden  Luftwärme  und  reichlichem  Regen 
im  Frühling  geht  zunächst  der  Schnee  auf  den  Vorbergen  ab;  Quellen 
und  OieBbäche  beginnen  wieder  zu  fließen,  die  Alpenflösse  ^ch  alimählich 
zu  heben.  Zuweilen  tritt  der  Umschlag  in  der  Witterung  unvermittelt  ein 
und  Rhein  und  Aare  schwellen  in  schroffem  Anstiege  von  ihrem  Nieder- 
stande aus  schon  jetzt  zu  gröberer  Höhe  an. 

Zwischen  Juni  und  August  fällt,  wie  im  yK'Hten  Teile  des  übri*jcn 
Rheingebiets  so  auch  im  Alpenlande  die  Hauptregcnzeit  hür  das  Ver- 
halten der  Hochgebirgsflüsse  im  Frühling  und  Sommer  kommen  im  all- 
gemeinen nicht  so  sehr  die  im  Laufe  des  Winters  angesammelten  Schnee- 
massen als  die  Umstände  in  Betracht,  unter  denen  ihr  Abgang  sich  voll- 
zieht. Kuckt  üic  Schneeschmelze  mit  Beginn  der  wärmern  Jahreszeit  nur 
allmählich  von  der  Ebene  gegen  die  Vorberge  und  das  Hochgebirge  auf 
und  verteilt  sich  demnach  über  einen  größern  Zeitraum,  so  wird  die 
sommerliche  Anschwellung  der  Gewisser  bei  verhlltnismäßig  langer  Diucr 
mäßige  Grenzen  nicht  fiberschreiten;  bleil>en  aber  die  Schneemassen  des 
Winters  zufolge  rauher  Witterung  selbst  auf  den  Vorbergen  noch  weit 
in  das  Frühjahr  hinein  liegen,  werden  sie  unter  Umständen  durch  Neu- 
schnee noch  erheblich  vermehrt  und  gehen  erst  mit  Beginn  der  wirmcm 
Jahreszeit  nach  raschem  Witierungsumschlage  —  oft  b^leilet  von  Gewitter- 
erscheinungen  —  ab,  so  können  Schweizer  Rhein  und  Aare  wie  auch 
ihre  großen  Nebdflfisse  Wasserstände  von  ungewöhnlicher  Höhe  eneidien. 


V  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Hochwasserverhältnisse  im  Deutsdicn 
Rbetogebiet  Heh  VllI,  Berlin  1006. 
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In  dem  Verhalten  der  Hochgcbirgsflüsse  spielen  die  Seen  des 
schweizerischen  Rheingebietes,  unter  denen  namentlich  der  Bodcnscc,  der 
Walen-  und  ZQrichsee,  der  Zuger-  und  Vierwaldstätter  See,  ferner  der 
Brienzer-  und  Thuna*  See,  sdiliefilich  die  drei  Junseen:  der  Bieler-, 
Neuenburger-  und  Mnrten-See  in  Betracht  kommen,  durch  ihre  Wasser- 
zurGckhaltung  im  allgemeinen,  namentlich  durch  die  Abschwächung  der 
Hochwasserwellen  eine  wohl  noch  wichtigere  ausgleichende  Rolle,  als  die 
Schnee-  und  Fimmassen  der  Alpen.  Nur  selten  sind  bei  den  genannten 
Seebecken  Zufluß-  und  AbfluSmengen  gleich,  so  daß  weder  Ansammlung 
noch  Mehrabgabe  stattfindet  und  der  Seespiegel  auf  gleicher  Höhe  behairt. 
Das  Ansammlungsvermögen  wird  im  allgemeinen  durch  die  Flächenaus^ 
dehnung  des  Seespifgel^  bedingt,  richtet  sich  indes  auch  nach  den  natur- 
lich gegebenen  Grenzen  für  die  Wasserstandsbewegung,  wie  insbesondere 
Uferhöhe  und  An sfhißsch welle. 

Eine  wichtige  Aufgabe  erfüllen  die  Alpenrandseen  durch  die  Auf- 
nahme der  zuweilen  sturmisch  verlaufenden  hohen  Anschwellungen  ihrer 
Hochgebirgszuf Hisse,  die  in  den  weiten  Seebecken  sich  ausbreiten  müssen 
und  als  verflachte  Wellen  den  See  wieder  verlassen.  Der  Grad  der  Ab- 
schwächung der  Hochwasserwellen  hängt  sowohl  von  deren  nrsprüngUcher 
Mächtigheit  als  der  Größe  der  Seefläche  und  dem  Seestande  vor  dem 
Eintritt  der  Fluterscheinung  ab. 

Im  obern  Bodensee  bewirkt  hei  mittlem  Wasserständen  eine  aus 
dem  Schweizer  Rhein  als  iiauptzulluB  eintretende  Welle  von  300  cm 
Höhe  zu  Tardisbrücke  bei  24  ständiger  Dauer  und  bei  Berücksichtigung 
der  gleichzeitigen  Abflufisteigerung  zu  Konstanz  eine  Hebung  des  See- 
spiegels um  etwa  9  cm\  die  zurfickgehaltene  Menge  erreicht  48  Millionen 
Kubikmeter.  Eine  Rheinwelle  von  400  an  Hdhe  zu  Tardisbrficke  veran- 
laßt unter  gleichen  VerhAltnIssen,  wie  angegeben,  ein  Ansteigen  des  mittlem 
Seestandes  um  16  cm\  die  im  Bodensee  zurückgehaltene  Menge  betragt 
36  Millionen  Kubikmeter.  Bei  auBerordentlichett  Fluterscheinungen  des 
Oraubfindner  Rheins  wurde  indes  der  Seestand  schon  viel  mehr  gehoben, 
da  dann  in  der  Regel  die  fibrigen  zahlreichen  Zuflösse  des  Sees  gleich- 
zeitig größere  Wassermengen  geführt  haben.  Die  bedeutendste  Wirkung 
solcher  Art  ist  im  Verlaufe  des  Hochwassers  vom  Juni  1876  beobachtet 
worden.  Die  Ansteigung  des  Seespicgels  vom  12.  auf  13.  Juni  hat  im 
Zeitraum  von  24  Stunden  33  cm  erreicht  —  entsprechend  einer  im  See 
zurückgehaltenen  Menge  von  183  Millionen  Kubikmeter,  etwa  dem  8.  Teil 
der  im  ganzen  Hochwasserjahr  1876  im  Bodensee  aufgesammelten  Menge. 
Wie  aus  den  Umständen  jenes  Hochwasserverlaufs  von  1876  bekannt  ist, 
war  an  der  bedeutenden  HebiiiiL:  des  Seestandes  auch  die  unmittelbar  auf 
die  Seefläche  gefallene  Kegeninenge  nicht  unwesentlich  beteiligt. 

Der  mäßigende  Einfluli  der  Wasserzurückhaltung  durch  die  See- 
becken hat  jedoch  meistens  nur  für  die  Gewässerstrecke  unmittelbar 
unterhalb  des  Seeausflusses  Bedeutung;  auf  den  Verlauf  oder  die  Höhen- 
entwicklung der  großen  Hochwassererscheinungen  des  Rheins  ist  sie  ohne 
wesentliche  Einwirkung  geblieben  —  ja,  sie  hat  in  den  fällen  wlederhuiler 
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Fluterscheiniingen  wegen  der  Verzöf^erung  im  Abflüsse  vorausgegangener 
Anschwellungen  geradezu  zur  Erhöhung  des  Kheinstandes  im  untern  Strom- 
laufe beigetragen. 

Die  Hochwasserwellen  legen  den  rund  90  km  langen  U  cg  von 
Reichenau  bis  zum  Bodensee  in  etwa  10  Stunden»  von  der  Landquart- 
mflndung  bis  dahin  in  ungefähr  6  Stunden  —  durchschnittlich  9  km  Ist 
der  Stunde  —  zurficic. 

Die  Hochwasserwdlen  des  Schweizer  Rheins  erleiden  im  Bodensee 
eine  so  erhebliche  Abschwfichung,  da6  selbst  die  bedeutendsten  der  seither 
aufgetretenen  fluterschetnungen  das  Seebecken  als  durchaus  miBige  An- 
schwellungen wieder  vertassen  haben.  Der  dem  Höchstanstiege  des  Sees- 
entsprechende  Hdchslabfluß  hat  1100  cbm  in  der  Sekunde  nicht  fiber- 
stiegen; während  die  einfließende  Welle  aber  meistens  nur  wenige  Stunden 
auf  hohem  Stande  verbleibt,  dauert  der  Höchstabfluß  wesentlich  längere 
Zeit  an.  Durch  die  linksseitigen  Zuflüsse  zwischen  dem  Bodensee  und 
der  Aaremündung  und  die  in  der  Wutach  sich  sammelnden  Abflüsse  vom 
südlichen  Schwarzwald  kann  indes  unabhängig  von  den  gleichzeitigen 
Boden seestän den  ein  Hochwasser  im  Rhein  veranlaßt  werden;  denn  diese 
Flüsse  führen,  durch  plötzliche  Schneeabgäni^^e  oder  starke  Regengüsse 
angeschwollen,  für  sich  dem  Rhein  schon  größere  jW- n^en  zu,  als  sie  aus 
dem  Bodensee  seither  nur  äußersten  Falles  abgeflossen  sind.  Die  An- 
schwellungen der  genannten  Gewässer  treten  überdies  naturgemäß  viel 
schroffer  als  jene  des  Seeausflusses  auf,  und  sie  begegnen  sich,  wie  die 
Beobachtungen  einer  Reihe  solcher  Hociiwassererscheinungen  bestätigen^ 
nicht  seilen  mit  ihren  Höclisterhebungen. 

Nach  der  Vereinigung  von  Rhein  und  Aare  fließen  dem  Rhein  in 
wachsendem  Mafie  Gewisser  zu,  deren  Einzugsgebiete  AbfluBbedingungen 
unterliegen,  die  von  jenen  des  Hochgebirges  oder  der  diesem  vorgelagerten 
Vorberge  und  Hochebenen  wesentlich  verschieden  sind. 

Die  Hauptregenzeit  fällt  in  den  Mittelgebirgslandschaften  entweder 
wie  in  den  Alpen  in  die  Sommermonate  Juni  bis  August  oder  die  jahres- 
zeitliche Verteilung  der  Niederschläge  zeigt,  namentlich  in  den  schon  vom 
Seeklima  l>eeinfluBten  Gebietsteilen,  mehrere  Maxima  mit  einem  Hdchst- 
betrage  im  Oktober,  gegen  den  das  sommerliche  Maximum  aber  meist 
nicht  viel  zurfickbleibt;  auch  steht  die  Regenmenge  in  einzelnen  Ab- 
schnitten (besonders  au!  der  Westseite  der  Vogesen  und  des  Schwarz- 
waldes) jener  der  Alpenlandschaften  kaum  nach.  Allein  von  den  oft 
massenhaften  Niederschlägen  geht  in  der  wärmern  Jahreszeit  ein  erheblicher 
Teil  wieder  unmittelbar  oder  durch  Vermittlung  der  Pflanzen  an  die  Luft- 
hülle zurück,  ein  anderer  Teil  dringt  in  den  Boden  ein  und  gelanc^t  nieist 
viel  später  durch  Grundwasser  und  Quellen  nach  den  offenen  Oeriunen, 
wird  auch  dauernd  im  Boden  gebunden,  so  daß  für  den  oberirdisclien 
Abfluß,  namentlich  im  Hochsommer,  nur  ein  verhältnismäßig  geringer 
Betrag  erübrigt.  Hierwegen  treffen  in  den  genannten  Gebieten  gerade  in 
die  Periode  bedeutender  Rcgenfälle  mäßige  Ahl  Ulli  mengen,  in  die  kühlere 
Jahreszeit  mit  ihren  meist  geringen  Niederschlagen  aber  höhere  Wasser- 
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stände,  insbesondere  bei  teilweisem  oder  völligem  Schneeabgang.  In  den 
Mittelgebtrgslandschaften  findet  der  Schneeabgan.if  t^ewöhnlici  im  Vor- 
frühling statt,  zumeist  begleitet  von  warmen  Regen  bei  andauernden  wc^^t- 
iichen  oder  südwestlichen  Winden;  er  veranlaßt  die  fast  regelmäßig 
wiederkehrenden  rasch  verlaufenden  Frühjahrsanschwellungen.  Auch 
während  des  Winters  geht  der  Schnee  —  oft  wiederholt  —  teilweise  oder 
völlig  ab.  Hierdurch,  sowie  wegen  der  in  der  kühlem  Jahreszeit  geringen 
Verdunstung,  wegen  des  zuweilen  gefrorenen  Bodens  und  der  unbedeutenden 
Wasseraul  nähme  durch  die  Pflanzen  führen  selbst  nicht  erhebliche  Regen- 
fälle Anschwellungen  herbei,  wodurch  die  Gewässer  des  Miltclgebirgs  eine 
unruhige  Bewegung  und  einen  im  allgemeinen  höhern  Wasserstand  ein- 
nehmen zu  einer  Zeit,  in  der  sich  die  Abflüsse  der  Hochgebirgsgebiele 
fast  andauernd  im  Beharningszustande  befinden. 

Einer  der  niederschUigsreicbsten  Abschnitte  des  auBersIpinen  Rhein'^ 
gebieles  ist  das  Einzugsgebiet  der  Schwarzwald-Vogcsenflusse.  Oemeint 
sind  hier  in  der  Hauptsache  nur  jene  Gewisser,  die  vom  Sud-  und  West- 
abhänge  des  Schwarzwaldes  und  vom  Ostabhange  der  Vogesen  sowie  von 
den  nördlichen  Ausllufem  dieser  Oebiige  dem  Rhein  zufließen.  In  dem 
umschriebenen  Gebiete  trifft  die  Hau|>tr%enzeit  in  den  Juni  oder  Juli; 
größere  Regenmengen  fallen  im  März  und  Oktober,  wobei  diese  an  das 
Hauptmaximum  heranreichen  können.  In  den  Vogesen  wie  in  den  höhem 
Lagen  des  Schwaizwaldes  bleiben  fast  überall  die  Sommerregen  hinter  den 
Niederschlagsmengen  des  Frühjahrs  und  Herbstes  zurück. 

Die  jährliche  Niederschlagsmenge  in  den  Einzugsgebieten  der 
Schwarzwald-  und  Vogesengewässer  erreicht  gegen  20  Milliarden  Kubik- 
iiittLT;  hieran  sind  der  Juli  mit  nahezu  11^,  üktfihcr  mit  10%,  Juni  und 
Dezember  mit  9%  beteiligt,  während  auf  November  etun  fs'v,  entfallen. 
Entsprechend  der  physischen  Beschaffenheit  ihrer  Einzugsfiachcn,  die  zu 
den  bestbewaldeten  des  Rheingebietes  gezählt  werden,  ist  die  Durch- 
li;uciuiing  des  Bodens  fast  immer  reiclihch  und  denmach  der  abflielkiulc 
Teil  des  Nie  lerschlages  meist  bedeutend;  nur  bei  strengem  Froste  oder 
längere  Zeil  anhaltender  hoher  Wärme  wird  der  Abfluß  gering. 

Im  Einzugsgebiete  des  Nekars  erscheint  der  November  als  der 
niederschlagsSrmste  Monat;  die  größten  Regenmengen  fallen  im  Juni; 
die  jahreszeitlichen  Unterschiede  sind  indes  nicht  erbeblich;  auf  die 
Wintermonate  entfallen  22%,  auf  die  Sommermonate  30%  der  Nieder- 
schlagsmenge des  Jahres;  Frühjahr  und  Herbst  erhalten  fast  gleichvieU 
Die  mittlere  Niederschlagshöhe  des  Gebietes  erreicht  rund  720  mm;  ihr 
entspricht  eine  Regenmenge  von  etwa  12  Milliarden  Kubikmeter,  davon 
auf  Juni  und  Juli  allein  2660  Millionen  treffen.  Die  bedeutendsten  Regen- 
fälle  gehören  der  wärmem  Jahreszeit  an;  die  gröBten  innerhalb  24  Stunden 
gehilienen  Regen  haben  gegen  100  mm  Höhe  erreicht. 
I.  Das  Maingebiet  empfängt  die  geringsten  Niederschlagsmengen  im 
Pebruar,  in  seinem  untern  nordwestlichen  Teile  erst  im  April,  die  größten 
Regenmengen  in  der  sudlichen  Hälfte  im  Juni,  in  der  nördlichen  im  Juli. 
Die  Monate  Oktober,  Dezember  und  März  zeigen  sekundäre  Maxima  des 
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Niederschlages.  Von  der  Niederschlagsmenge  des  Jahres  fallen  20  "/q  im 
Winter  als  geringster  und  34 "  o  ini  Sommer  als  höchster  Betrag.  Auf 
das  Main'^n'hict  oberhalb  Miltenbcn^  treffen  jährh'ch  im  Mittel  etwa 
13.7  Milliarden  Kiibikniefer;  die  diirchschnittüche  Reg^enhöhe  des  Fluß- 
gebietes ist  zu  660  mm  ermittelt.  Die  stärksten  Regenfälle  treten  fast  aus- 
schließlich im  Gefolge  von  Oewitlererscheinungen  ein;  als  Höchstbeträge 
gelten,  von  ungewöhnlichen  Verhältnissen  abgesehen,  60  bis  70  mm 
Regenhöhe  in  24  Stunden.  , 

Von  der  großen  Regenmenge  im  Juli  fließen  nur  \3\  ab,  selbst 
im  Oktober  erst  20",,^;  dann  nimmt  der  Abfluß  starker  zu.  Zwischen 
Januar  und  März  liegt  die  abflußreichste  Zeit  mit  durchschnittlich  58%; 
im  Mlrz  alldn  fiieBen  64  ^/^  der  Ntedersdibgsmenge  ab;  in  diesen  Zeit> 
räum  fallen  die  großen  Maianschwellungen.  Zwischen  April  und  Mal 
findet  rascher  Rflckgang  der  Abflußmenge  statt»  die  Im  Mai  nur  mehr 
23%  des  Niederschlages  betrigt. 

In  den  zur  Nahe  entwissemden  Gebietsabschnitlen  fiUit  am  meisten 
Regen  im  Juli,  am  wenigsten  gewöhnlich  im  April,  auch  Febniar  und 
November  sind  als  niederschlagsarm  zu  betrachten. 

Im  jahreszeitlichen  Verlaufe  des  Abflusses  zeigt  die  Nahe  vollkommen 
das  Verhalten  der  Mittelgebirgsflusse:  niedrige  Stande  in  der  warmem, 
höhere  in  der  kältern  Jahreshälfte;  am  meisten  fließt  im  Januar  ab,  die 
Zeit  der  Niederstände  fällt  in  den  Hochsommer. 

Im  Lahngebiete  trifft  von  der  jährlichen  Gesamtmenge  des  Nieder- 
schlages der  Höchstbetrag  von  etwa  12°/,,  auf  den  Juli,  der  kleinste  Wert 
von  kaum  6%  auf  April.  In  den  Sommer-  und  ersten  Herbstmonaten 
fallen  gegen  %  der  ganzen  Regenmenge  des  Jahres.  Die  hcdetitcndsten 
Niedcrschlagsmassen  empfängt  der  Südosten  und  Nordwesten  des  üebieles. 

Im  Mosclgebiete  erscheinen  als  regenreichste  Jahreszeiten  für  den 
obern  Absclinitt  der  Herbst,  für  den  mittlem  und  untern  der  Sommer, 
was  bei  der  verhältnismäßig  geringen  Flächenausdehnung  wohl  auf  den 
Einfluß  der  Bodenerhebung  zurückzuführen  ist  Das  Gebiet  empfängt 
eine  mittlere  jährliche  Niederschlagsmenge  von  21.5  Milliarden  Kubik- 
meter —  bis  Trier  18.5  Milliarden  -  mit  2170  Millionen  Kubikmeter 
größter  Menge  im  Oktober  und  1150  Millionen  Kubikmeter  kleinster 
Menge  im  April;  nur  im  untersten  Abschnitte  des  Mosdgebieles  ftilt  am 
meisten  Regen  im  Juli,  am  wenigsten  im  Februar  und  November 

Der  verhältnismäßige  Abfluß  erreicht  im  Moselgebiete  (bis  Trier) 
den  Höchstbetng  im  Januar  mit  83%  der  Niedetschlagsmenge;  er  nimmt 
sodann  anfänglich  langsam,  zwischen  März  und  Mai  rasch  ab  bis  zum 
Mindestbetrage  im  Juli  von  12%.  Die  geringe  Wasserführung  dauert  bis 
September;  erst  mit  Herbstbeginn  wächst  der  Abflufi  wieder.  Die  Abfluß- 
menge  im  Januar  verhält  sich  zu  jener  im  Juli  wie  5.2:1.  Den  ge- 
nannten Verhältnissen  entsprechend  zeigt  die  Mosel  in  der  wärracm 
Jahreszeit  meist  niedrige  Wasserstände,  selten  durch  Anschwellungen 
unterbrochen,  im  Winter  und  Frühjahr  vorherrschend  stärkere  Wasser- 
führung» den  niedrigsten  Wasserstand  im  August»  vom  September  bis 
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zum  Dezember  nsches  Steigen,  das  Maximuin  im  Januar,  ein  wesentliches 
Fallen  des  Wasserstandes  aber  erst  vom  März  an  Die  mittlere  jährliche 
AbfluBmenge  erreicht  (bei  Trier)  6960  Millionen  Kubikmeter;  davon 
kommt  in  den  Wintermonaten'  retchiich  Vi»  in  der  Sommerzeit  natiezu 
die  Hälfte  aus  der  Saar. 

Die  Wasserführung  der  Gewässer  unterhalb  der  Mosel mündunfj  ist 
nur  zeitweise  belangreich.  Die  Sicgr  snl]  hei  gewöhnlichen  Hochwasser- 
ständen etwa  400  cbm^  bei  dem  außeiurdciitlichen  Hochwasser  vom  No- 
vember 1890  gegen  1000  cbm  abgeführt  haben;  bei  der  Ruhr  wird  die 
Höchstmenge  der  Fluterscheinung  vom  April  löÜ8  auf  1650  cbm  ange- 
geben; hier  fließen  durchschnittlich  von  dem  Quadratkilc meter  0.37  d)m  ab. 

Die  großem,  nicht  periodischen  Anschwellungen  in  den  Neben- 
flüssen d^  Rheins  aus  den  Mittelgebirgen  entstehen  last  immer  infolge 
von  laschem,  durdi  warme  Regen  beschleunigten  Schneeabgang  über  ge- 
frorenem oder  stark  durctitrSnktem  Boden,  selten  durch  längere  Zeit  an- 
dauernde bedeutende  Regenfille,  die  aber  nur  ausnalimsweiae  ein  größeres 
Gebiet  betreffen.  Oieictiwotil  liaben,  wie  die  Entstehung  der  Ungeheuern 
Flutwellen  im  Neckar  und  in  der  Mosel  von  Oktober  und  November 
1824  beweisen,  auch  gewaltige  R^genfiUIe  ohne  bemerkenswerten  Schnee- 
abgang,  wenn  sie  hi  der  kühlem,  also  abfluBreicheien  Jahreszeit  aufgetreten 
sind,  zu  außergewöhnlich  hohen  Wasserständen  geffihrt  Im  Neckar 
treffen  noch  etwa  V»  ^1'^''  großem  Anschwellungen  auf  die  wärmere 
Jahreshälfte;  in  den  nördlicher  und  westlicher  liegenden  Gebieten  werden 
mit  der  Annäherung  an  die  See  die  Anschwellungen  im  Sommer  immer 
seltener;  in  den  Nel)enflu$sen  des  Rheins  aus  dem  niederdeutschen  Tief- 
lande kommen  nur  mehr  Winterhochwasser  vor.  Der  verhältnismäßige 
Abfluß  im  Verlnufe  der  Anschwellungserscheinunc^en  ist  naturlich  äußerst 
wechselnd,  nimmt,  wie  leicht  erklärlich,  mit  dem  Anwachsen  der  Stärke 
der  Überregnung  selbst  zu,  so  daß,  da  dann  auch  die  Luft  meist  sehr 
feucht  und  die  Verdunstung  gering  wird,  bei  länger  dauernder  starker 
Überregnung  nahezu  die  Gesamt  regen  menge  oberirdisch  abfließt. 

In  den  Ncbenflü^en  des  Rheins  aus  dem  Schwarzwalde  und  den 
Vogesen  entstehen  Anscluvcllungen  meist  infolge  der  fast  regelmäßigen 
Spatjahi-sregcn;  sie  sind  jedoch  selten  belangreich;  größere  Hochwasser- 
erscheinungen  treten  gewöhnlich  nur  dann  auf,  wenn  -  -  wie  in  den 
Jahren  1833  bis  1834,  1836,  1849,  1850,  1862,  1867,  1877,  1882  — 
fiber  gesättigtem  oder  hartgefrorenem  Boden  bei  plötzlich  dnCallendem 
Tauwetter  mit  stärkerem,  anhaltenden  Regen  eine  namhafte  Schneelage  ab' 
geht,  ausnahmsweise  auch,  wie  ISQö,  durch  3  bis  4  Tage  andauernde^ 
tußost  starke  Überregnung. 

Im  Neckar  erscheinen  entweder  oberer  Neckar  und  Enz-Nagold  fOr 
sich  oder  in  Verbindung  mit  den  Gewässern  des  schwäbischen  Beckens, 
dem  Kocher  und  der  Jagst,  an  den  Anschwellungsbewegungen  vorwiegend 
lieteiligt.  Bei  Anschwellungen  im  Gefolge  allgemeiner  Überregnungen, 
durch  welche  natürlich  die  niederschlagsreicheren  Abschnitte  des  Neckar- 
gebietes im  Schwarzwald  und  auf  der  Alb  hauptsächlich  i3etroffen  werden, 
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während  die  in  das  schwäbische  Becken  fallenden,  größtenteils  im  Regen« 
schatten  des  Schwarzwaldes  befindlichen  Oebietsabschnitte  weniger  Wasser- 
zugang erhalten,  werden  die  Abflußmassen  ans  dem  Oberläufe  des  Neckar 
in  der  Regel  vorherrschen.  Bei  den  Hochwassererschcinunoren,  veranlaßt 
durch  Witterungsunischlag  mit  Tauwetter  und  Schneeabgang  körnen  recht 
wohl  auch  Kocher  und  Jagst  gleichzeitig  hervorragend  mit  beteiligt  sein; 
in  solchen  Fällen  ist  die  Flutbewegung  dann  eine  mehr  allgemeine,  wenn 
auch  wegen  des  meist  ungleichzettigen  Zusammentreffens  der  Einzel  well  tn, 
die  Hochwassererscheinung  im  Unterlaufe  des  Flusses  keineswegs  not- 
wendig mächiiger  wird  als  bei  den  biarken  Uberregnungen. 

Die  Abflußverhältnisse  im  obem  Neckar  bedingen,  daß  die  An* 
Schwellung  in  der  Regel  am  gleichen  Tage  wie  die  Oberregnung  dnselzt 
und  daß  das  Steigen  fast  gleichzeitig  lings  des  ganzen  Necicarlaufes  bis 
herab  nach  Plochingen  beginnt 

Im  IMain  entstehen  die  Anschwellungen  in  den  obem  und  untern 
OebielsalMchnitten  fast  gleichzeitig,  da  Witlerungsumschbig  und  Ober- 
regnung sich  meist  von  Süden  und  Sfidwesfen  her  über  das  ganze  Ein- 
zugsgebiet von  der  Tauber  bis  zum  Obermain  verbreiten.  Der  Eintritt 
der  .Anschwellungsl>ewegung  erfolgt  schon  bald  nach  R^fenbeghin:  dc»ch 
verstreichen  gewöhnlich  1  bis  2  Tage  nach  der  stärksten  Oberregnung^ 
bis  der  Höhepunkt  im  Wasserstande  eintritt  Zur  Entstehung  größerer, 
die  Hochwassergrenze  überschreitender  Anschwellungen  sind  RcgenfSlIe 
erforderlich,  die  im  Winter  durchschnittlich  10  bis  15  w/w,  im  Sommer 
25  bis  30  mm  täglichen  Niederschlag  liefern.  Bei  {gefrorenem  Boden  oder 
bei  gleichzeitigem  Schneeabc^anij  haben  schon  5  mm  iiiittlerer  Regenhöhe 
bedeutende  Anschwellunfren  veranlalit  Zufolge  der  Gliederuntj  des  Fluß- 
sybteiiis  in  zwei  nrii[)pen  von  eröliern  Nebenflüssen  —  getrennt  durch 
eine  \ erhaitnismaliig  lange  Strecke  ohne  wesentlichen  Wasserzugang  — 
ent-trhen  daher  im  obern  und  untern  Mainlaufe  zu  annähernd  der  näm- 
lichen Zeit  in  den  meisten  Fällen  zwei  Anschwellungen,  von  denen  die 
erste,  aus  Saale  uaU  Tauber  hervorgegangen,  oft  schon  an  der  Main, 
mündung  ankommt,  während  die  Flutwelle  vom  Obermain  und  der 
Regnitz  noch  weit  oben  unterw^s  ist  und  etwa  48  bis  60  Stunden 
spiiter  in  Mfinz  eintrifft.  Die  Hochwassererscheinungen  treten  demzufolge 
im  Main  fast  immer  in  der  ganzen  Lange  des  Flusses  gleichzdtig  auf 
und  die  Einwirkung  der  Nebenflüsse  macht  sich  gewöhnlich  nur  in  einer 
zeitlichen  Verschiebung  des  Höchststandes  geltend. 

Anschwellungen  treten  in  der  Nahe  wie  in  den  übrigen  Mittel* 
gebltgsflGssen  vorwiegend  in  der  kältem  Jahreszeit,  namentlich  in  den 
eigentlichen  Wintermonaten  ein,  gleichwohl  sind  außergewöhnliche  Hocli« 
waaaer  schon  inmitten  des  Sommers  abgelaufen.  Starke  RegenßUte  oder 
rascher  Abgang  der  im  gebirgigen  Teile  des  Einzugsgebietes  zeitweise 
lagernden  ungewöhnlich  großen  Schneemassen  führen  oft  in  wenigen 
Stunden  gewaltige  Flutwellen  herbei.  Das  bedeutendste  bisher  festgestellte 
Hochwasser  ist  am  23.  Januar  1890  mit  einem  Höchststande  von  Ö9&  cm 
zu  Kreuznach  eingetreten. 
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In  der  Lahn  stellen  sich  die  höheren  Anschwellungserscheinungen 
nach  den  bisher  vorliegenden  Aufzeichnungen  fast  nur  in  der  Iciltem 

Jahreszeit  ein;  die  gewöhnliche  Veranlassung  ist  dann  auch  hier  rascher 
Abgang  einer  mehr  oder  minder  mächtigen  Schneedecke  über  gefrorenem 
oder  durchtcinlctem  Boden.  Der  Eintritt  des  Hochstandes  erfnlrrf  fn  den 
bei  weitem  meisten  Fällen  in  der  untern  Flußstrecke  fast  gleichzeitig  und 
wohl  selbst  früher  als  in  der  obern:  im  allgemeinen  kann  ang^enommen 
werden,  daß  der  höchste  Wasserstand  hier  24  bis  36  Stunden  nach  dem 
Eintreten  der  starken  Überregnung  erreicht  wird.  Die  größten,  bisher 
aufgezeichneten  Hochwassererscheinunnen  in  der  I  ahn  sind  in  der  obern 
FluÖstrecke  im  Januar  1879,  in  der  untern  im  Januar  1841  aufgetreten. 

Die  Anschwellungen  in  der  Mosel  sind  in  90%  aller  seither  beob- 
achteten Fälle  Hochwasser  der  kältern  Jahreszeit  und  auf  den  Abgang 
größerer  Schneemassen  bei  Übericgnungen  zuiückzutuiucn ;  durch  Regen- 
fälle  ohne  Schneeabgang  sind  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beob- 
achtungen nur  ausnahmsweise  Hochwasser  in  der  Mosel  entstanden.  Von 
den  größem  Anschwellungen  treffen  mehr  als  25%  in  den  Januar,  im 
August  dagegen  hatte  die  Mosel  In  keinem  Falle  dnen  höher»  Wasser- 
stand. Namentlich  die  obere  Mosel  und  die  Meurthe  sowie  die  Saar 
zeigen  häufige  Anschwellungen.  Bei  der  Nachbarschaft  der  Ursprungs- 
gebiete jener  Gewisser  erfolgt  der  Anstoß  zur  Anschwellungsbewegung 
fast  immer  gleichzeitig,  wenn  auch  in  wechselnder  Starke.  Das  Anschwellen 
beginnt  in  der  obern  Mosel  und  Meurthe  etwa  einen  Tag  nach  den  ersten 
kräftigen  Regenfällen,  der  Höchststand  tritt  1  bis  2  Tage  nach  der  stärksten 
Oberr^nung  ein;  ähnlich  entsteht  auch  der  Scheitel  der  Saaranschwellung 
zu  Saargemönd  1  bis  2  Tage  nach  dem  Regenmaximum. 

Die  Anschwellungen  aus  der  obern  Mosel  und  Meurthe  erreichen 
die  Sauer-Saarroündung  nach  durchschnittlich  36  Stunden;  die  Saarwelle 
gelangt  von  Saargemünd  aus  schon  nach  16  Stunden  dahin.  Die  zeitliche 
Aufeinanderfolge  im  Eintreffen  der  Anschwellungen  ans  Mosel  und  Saar 
ist  zwar  im  allgemeinen  nur  wenig  verschieden,  dagegen  sind  die  Welien- 
höhen  je  nach  der  Regenverteilung  einem  großen  Wechsel  unterworfen. 

Bei  der  meist  hohen  Lüge  der  Ufer  in  der  untern  Mosel  treten 
Überflutungen  hier  in  kaum  bemerkenswerici  Ausdehnung  auf;  dagegen 
bilden  die  breiten  und  tiefliegenden  Flußtäler  an  der  mittlem  Mosel,  an 
der  Mcuiüie,  Seille  und  Orne  stellenweise  größere  Überschwenunungb- 
gebiete,  die  eine  namhafte  Wasserzuni  khaliung  und  merkbare  Abschwächung 
der  Hochwasserweilen  bewirken.  An  der  Anschwellungshöhe  der  untern 
Mosel  ist  die  Saar  in  den  meisten  Fällen  wesentlich  beteiligt.  Durch  be- 
sondere Untersuchungen  ist  festgestellt  worden,  da6  ein  Steigen  der  Saar 
(bei  Saarburg  im  Rheinland)  um  100  cm  eine  Hebung  der  Mosel  zu 
Trier  um  50  bis  60  an  veranlaßt,  falls  der  Moselstand  unter  200  m 
Trier  bleibt,  dagegen  um  40  bis  50  m  bei  Moselhöhen  zwischen  200 
und  400  an  Trier. 

Die  Forl]3flanzung  der  Moselwellen  von  der  SaarmOndung  zum 
Rhein  erfolgt  regelmäßig,  nur  hier  und  da  durch  gleichzeitig  entstehende 
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und  darum  meist  vorauseilende  Anschwelluiigen  der  vnsserrdchen  Biche 

aus  dem  Hunsrück  und  der  Eifd  verstärkt  Im  Durchschnitte  legt  der 
Scheitel  der  Moselwelle  den  Weg  von  Trier  bis  zur  Mündung  nach  den 
Moselständen  in  19  bis  22  Stunden  zurück. 

Die  Mosel  führt  schon  bei  Anschwellungen,  welche  die  Uferhöhe 
gerade  erreichen,  eine  sekundliche  Abflußmenge  von  etwa  2200  cbm  dem 
Rhein  zu.  Bei  der  Hochwassererscheinung  vom  Oktober  1824,  die  un- 
gefähr den  Höhepttnkt  der  durch  Überregnung  des  üesamtiicl^ietes  hervor- 
gerufenen Abiiuiibewegung  darstellt,  ist  eine  sekundliche  Höchstmenge 
von  3800  bis  4000  cbm  ermittelt 

In  den  größern  Nebenflüssen  des  Rheins  nach  seinem  Austritte  in  das 
niederdeutsche  Tieilatid  treten  Anschwellungserscheinungen  fast  ausschließ- 
lich in  der  kältern  Jahreszeit  und  zwar  nieistens  unvermittelt  aut  und 
nehmen  bei  der  Sieg  und  Uhr  in  der  Regel  einen  raschen  Verlauf.  Die 
Hochwasserwelle  legt  bei  der  Sieg  6  km^  bei  der  Ruhr  7  bis  9  km  in. 
der  Stunde  inrfick.  Bd  der  Lippe  isl  des  wesentlicli  genngeren  Oefilles 
und  der  bedeutenden  Ausbreitung  der  Anschwellungen  w^n  der  Ablauf 
langsamer;  der  Scheitel  der  Lippehochwasser  rfidtt  nur  wenig  mehr  als 
3  ibii  in  der  Stunde  vor. 

Der  Abflußvorgang  Im  Rhein  wird  im  zweiten  Hauptabschnitte  ein- 
gehend dargel^.  Die  in  den  obem  Absdinitlen  des  Rheingebietes  unier 
der  vorherrschenden  Einwirkung  der  Wasserlieferung  des  Hochgebiiges 
und  seiner  Vorstufen  beobachtete  Abflußbew^ung  im  Rhein  mit  ihren 
niedrigen  Standen  in  der  kaltem  Jahreszeit,  dem  allmählichen  Anwachsen 
im  Frühling,  dem  Höchststande  um  die  Jahresmitte  und  der  Wieder- 
abnahme bis  zum  Winter,  erfährt  durch  die  Nebenflüsse  aus  den  Mittel- 
gebirgslandschaften mit  nahezu  entgegengesetztem  Verhalten  eine  Um- 
gestaltung in  dem  Sinne,  daß  die  Niederwasserstände  der  kältern  Jahreszeit 
mehr  und  mehr  gehoben  werden,  während  die  höhern  S  ninierstände 
eine  wesentlich  <^'-crin5:]:ere  Verj^^rößerunfT  erfahren  und  stromabwärts  sich 
über  jene  immer  weniger  erheben,  um  schheßlich  darunter  /urnrkznbleiben. 
Die  Umgestaltung  wird  durch  die  Schwarzwald-Vogesenllusse  eingeleitet, 
tritt  nacii  der  Aufnahme  der  großen  Nebengewässer  Neckar  und  Main 
deutlicher  hervor  und  wird  durch  die  Nahe,  Lahn  und  Mosel  vollendet: 
sie  führt  zu  einem  antiahti  iiden  Ausgleich  der  Gegensätze  zwischen  der 
sommerlichen  und  winterlichen  Wasserführung  der  Hauptabschnitte  des 
Rheins  und  bildet  die  Ursache,  daß  im  untern  Stromlaufe  während  der 
längsten  Zeit  des  Jahres  verhältnismäßig  günstige  Wasserstände  herrschen 
—  selbst  dann,  wann  die  Nachbargebiete  des  Rheinshx>mes  unter  Wasser* 
mangel  zu  leiden  haben.  Hierbei  folgen  die  niedrigen  Wasserstände 
hauptsächlich  der  alpinen  Wasscrliefemng  mit  Ihrer  Stetigkeit  und  Nach- 
halttgkeit  und  werden  durch  diese  beeinflußt,  während  in  den  hohen  die 
gelegentlichen  kurzdauernden  Anschwellungen  der  Nebenflässe  des  Mittel- 
gebirges vorzugsweise  zur  Geltung  kommen. 

Während  bei  Waldshut  die  mittlere  sekundliche  Wasserführung  des 
Rheins  von  rund  500  dtm  in  den  Wtntermonaten  auf  1500  dm  um  die 
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jahresmitte  anschwillt,  bei  Mannheiin  zwischen  900  in  den  Monaten  De- 
zember-Januar und  1900  dfrjn  im  Juni  sich  bewegt,  vollzieht  sich  die 
jährliche  Schwankung  bei  Mainz  innerhalb  der  gleichen  Zeit  zwischen 
dem  Mindestbetrage  von  1000  cbm  und  dem  Höchstwerte  von  2000  d>m. 
Zu  Cöln  ist  eine  mittlere  kleinste  AbfiuBmenge  von  1200  cbm  im  Dezem* 
her,  eine  größte  von  2400  cbm  im  März  zu  beobachten.  Die  Abflußmenge 
erreicht  hier  im  Juni  <^e^en  2200  cbm.  Im  Oberrhein  und  bis  herab  gegen 
Cöln  nimmt  demnach  die  \X  asserführung  des  Stromes  vom  Winter  zum 
Sommer  dnrchschnidlich  um  rund  1000  cbm  zu;  bei  Cöln  daejegen  fällt 
gewöhnlich  der  Meistabfluß  in  den  Vorfrühling,  so  daß  hier  unter  der 
Mitwirkung  der  großen  Nebenflüsse  des  Mittelrheins  die  größte  Schwankung 
sich  um  diese  Zeit  vollzieht  und  die  bedeutendste  Wasserführung  schon  zu 
beobachten  ist,  wenn  der  Oberrhein  erst  zu  steigen  beginnt. 

Die  mittlere  jährliche  Abflußmenge  des  Riicinstromes  nimmt  von 
27  Milliarden  Kubikmeter  bei  Waldshut  auf  42  bei  Mannheim,  49  bei 
Mainz  zu  und  erreicht  zu  Cöln  58  Milliarden  Kubikmeter. 

Der  Abfluß  von  den  Schnee*  und  Fimflächen  des  Schweizer  Rhdn- 
gebiefes  umfaßt  bei  Mannheim  nur  mehr  114%,  bei  Cöln  83%  der  an 
diesen  Stromorten  überhaupt  abfließenden  Wassermenge;  er  ist  hierwegen 
im  Hinblicke  auf  die  Wasserführung  des  Rheins  nicht  erheblich,  gewinnt 
aber  wesentlich  an  Bedeutung  für  die  untern  Stromabschnitte^  weil  er  in 
der  Hauptsache  gende  dann  am  meisten  zur  Geltung  kommt,  wann  der 
MHtel-  und  Niederrhein  durch  seine  großen  Nebenflüsse  aus  den  Mittel- 
gebiigien  verhältnismäßig  geringen  Zufluß  erhält. 

Im  Wasserhaushalte  des  Oesamtstromgebietes  spielt  der  Oberrhein 
(bis  zur  Neckarmundung)  wegen  seiner  Wasserfülle  und  der  Stetigkeit 
der  Wasserlieferung  entschieden  die  wichtigste  Rolle;  er  bleibt  während 
der  längsten  Zeit  des  Jahres  maßgebend  für  den  Wasserabfluß  auch  in 
den  unterr  Ahschnitten  des  Rheins,  zu  welchem  er  in  (irr  wärmern  Jahres- 
zeit 70  bis  80%  beisteuert.  Nur  in  den  Winterm  natcn  und  im  Vor- 
frühling wird  zeitweise  —  doch  nicht  immer  gleichzeitig  —  der  Abfluß 
aus  den  Nebengewässern  der  MittLiiiebirge  so  bedeutend,  daß  dieser  den 
wesentlicheren  Teil  der  WassenUlirung  des  Niederrheins  ausmacht;  aber 
auch  dann  geht  der  Anteil  des  Oberrlieins  an  der  Gesaintwasscrführung 
des  Stromcb  nur  selten  auf  kurze  Zeit  unter  40%  herab. 

Die  mittlem  jahreszeitlichen  Scliwankungen  in  der  Wassertuiirung 
des  Rheins  nehmen  im  allgemeinen  mit  dem  allmählichen  Anwachsen  des 
Sht>mes  zu,  so  daß  die  Unterschiede  zwischen  den  Höchst-  und  Tief- 
ständen in  den  obem  Stromabschnitten  kleiner  sind  als  in  den  mittlem 
.und  untern.  Insbesondere  sind  die  Schwankungen  am  größten  in  der 
kühlem  Jahreszett,  dagegen  mehr  gleichartig  zwischen  Mai  und  September. 
Die  als  Mittelwerte  der  50jährigen  Eteobachtungsreihe  1851  bis  1900  ab- 
geleiteten Unterschiede  des  höchsten  und  niedrigsten  Rbetnstandes  er- 
scheinen zwischen  Waldshut  und  Kehl  ziemlich  gleichbleibend  im  Laufe 
des  ganzen  Jahres;  im  Winter  liegen  sowohl  die  kleinsten  wie  die  höchsten 
Monatswasserslände  wegen  der  Wasserzurfickhaltung  in  den  obersten  Oe- 
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bietsabschiiitten  meistens  niedrig»  in  den  Sommermonafen  wegen  der  gleich- 
förmigen Speisung  durch  die  Gewässer  der  Alpen  und  des  Alpenvorlandes 
verhältnismäßig  hoch.    Mit  der  Aufnahme  der  groOen  Mitteigebirgsfiässe 

—  insbesondere  zwischen  Mannheim  und  Coblenz  —  nehmen  sodann  die 
Unterschiede  der  Höchst  und  Tiefstände  in  der  kältern  Jahreszeit  viel  mehr 
zu  ah  in  der  wärmern;  die  größten  Verschiedenheiten  bestehen  für  die 
Stromorte  des  Niedcrrhcins. 

AiiBer  dem  vorerwähnten  jahreszeitlichen  Wechsel  unterliegt  die 
Wasserführung  des  Rheins  auch  einer  mehr  allgemeinen  Änderung  mit 
wesentlich  größerer  Amplitude,  die  man  als  säkulare  Schwankung«  im 
Abflüsse  zu  bezeichnen  und  auf  ebensolche  Wechsel  vorherrschend  nieder- 
schiaßsreicher  und  niederschlagsarmer  Zeiträume  zurückzuführen  pflegt 
Namentlich  kommen  diese,  von  allgemein  nasser  oder  trockener  Witterung 
herrührenden  Hebungen  und  Senkungen  des  Wasserbtandes  in  den  nied- 
rigen Rheinständen,  welche  dafür,  wie  leicht  erklärlich  am  empfindlichsten 
sind,  zur  Geltung;  doch  zeigen  auch  die  mittlem  Wasserstände  noch  deut- 
lich einen  solchen  Einflufi,  wofern  man  sie  von  den  zufUligen,  durch  die 
Bewingen  der  Stromsohle  veranlaBten  Unregelmäßigkeiten  l»efreit.  Als 
besonders  nasse  Zeiträume  im  Rheingebiete  erscheinen  die  Jahre  zwischen 
1806  und  1810,  zwischen  1836  und  1855  und  1870  bis  1885.  Bemerkens* 
werte  Troclcenzeiten  bestanden  zwischen  1826  und  1835,  1856  und  1870 
und  seit  1891.  Die  letzte  Periode  dauert  noch  bis  zur  Gegenwart  an, 
scheint  sich  jetzt  aber  ihrem  Abschlüsse  zu  nfihem;  denn  in  dem  Wechsel 
nasser  und  trockener  Zeiten  läßt  sich  unschwer  die  1890  von  Briickner 
nachgewiesene,  etwa  35  jährige  Periode  erkennen.  Im  allgemeinen  kommen 
regenreiche  Sommer  wie  1875,  1879  und  insbesondere  1882  und  18S8  in 
der  Wasserführung  des  Rheins  weniger  zur  Geltung  als  nasse  Winter, 
unter  denen  in  den  letzten  funzig  Jahren  namentlich  jene  von  1860,  1867, 
1877,  1879,  1888,  1892  und  1900  hervorzuheben  wären.  Außergewöhn- 
lich nasse  Sommermonate  haben  indes  zweifellos  höhere  Oberrheinstande 
zur  Folge. 

Der  in  der  Wasserführung  des  Rheins  beobachtete  Gegensatz  in  dem 
Verhalten  der  obern  und  untern  Abschnitte  des  Stromes  besteht  nicht 
allein  im  großen  ganzen  der  Abilul^bewegung;  er  ist  in  den  meisten 
Einzelerscheinungen  zu  bemerken  und  erklärt  die  Seite nhcit  der  Entstehung 
ungewöhnlicli  niedriger  und  hoher  Stände,  die  sich  über  das  Gesamtshoni- 
gebiet  ausbreiten.  In  den  obern  Abschnitten  —  soweit  der  unmittelbare 
Einflu6  der  Wasserlieferung  des  Hochgebirges  reicht  —  gehören,  wie 
schon  erwähnt,  niedrige  Wasserstände  mebt  der  kältem  Jahreszeit  an, 
während  anderseits  die  großen  Nebenfltlsse  aus  den  deutschen  Mittei- 
gebirgen die  niedrigen  Stände  im  Sommer  und  Herbste  zeigen.  All- 
gemeine Ntederwasserstände  im  Rhein  können  daher  nur  in  jenen  selte* 
neren  Fällen  einhieten,  wann  zur  Winterzeit  oder  im  Vorfrühling  unter  der 
Einwirkung  andauernd  trockner  und  kalter  Whterung  der  oberflächliche 
Abfluß  auch  in  den  Nebenflössen  des  mittlem  und  untern  Rhdns  auf  ein 
geringes  Maß  herabgeht  oder  wenn  bei  sehr  regenarmer  Herbstwitlerung 
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in  dtn  Mittal^cibiiSBlaiidachifieii  oder  bd  sehe»  beKOimeiKii  SohneefiUen 
in  ded  bfiilMiTi  Ugoi  des  Samtnelgebietes  diese  NebenflflMe  ungewöhnlich 
wasserarm  werden..  Immerhin  sind  sehr  niedrige  Wassentfode  un  Rhdft 
schon  ihrer  Natur  nach  zugleich  ausgebreitete  Erscheinungen,  die  jeweils 
tiocn  größem  Teü  de&  Stromgebietes  gleichzeitig  umfossen  —  um  so 
mehr,  als  die  sie  veranlassenden  Frost-  oder  Trockenperioden  selbst  in  der 
Regel  weiter  ausgedehnte  Gebiete  gleichzeiti^f  beherrschen.  Hohe  Rhein- 
stände sind  21!  allen  Jahreszeiten  beobachtet  worden,  gleichwohl  sind  die 
natüriicheii  Hediu^uiigen  für  das  Auftreten  höherer  Wasserstände  im  Ober- 
rhein günstig  nur  im  Sommer  und  Herbste,  im  Mittel*  und  Niedcrrhein 
im  Winter  und  Frühjahre.  Die  Ungleichzuitigkeit  bewirkt  auch  in  diesem 
Falle,  daß  groß^  über  das  gesamte  Hheingebiet  ausgebreitete  Hochwasser 
selten  sind. 

Gleichbleibender  Abfluß  (Bcharrungszustand)  i^t  also  im  Rhein 
immerhin  eine  nicht  häufige  Erscheinung,  er  tritt  im  allgemeinen  nur  bei 
Diodrigen  Wasserständen  ein  und  kann  sich  höch^tenfaiis  im  Oberrhdii 
mit  sdiKR  aufligedehaten  RütenMovagelrielen  «uch  mxdi.  bri  hftkm  Stfmkn 
«ihaltaik  Im  übrigen  eotopiidit  es  aber  durchnua  dem  Wesen  der  Ent- 
wicklune  bedeutendeK  AbfluBmaaacn»  dnA  diese  einem  foitwahraideii 
Wechsel  unterworfen  sind  Die  bei  wettern  hänfigsle  Form  «ks  AbHuases 
im  Rheta  bildet  daher  iatmerhin  die.  in  rnftBigcn  Grenzen  sich  vollziehende 
AnachweUnngpbewegmig* 

Wa»  die  Bewegung  der  Rheinaohle  anbelangt,  die  bei  ejoem  Vei^ 
gleich  der  Rheinhöhen  aus  früherer  und  neuerer  Zeit  zu  berOcksichtigeit 
ist»  so  findet  sich,  daß  seit  Beginn  der  verläßlichen  Wasserstandsaufzeich- 
mmgen  der  3trom  zwischen  Waldshut  und  Emmerich  im  allgemeinen  in 
einer  tangsam  fortschreitenden  natürlichen  Eintief ung  begrifien  ist,  die  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bettes  und  des  Stromgefälles  verschieden  groß 
gewesen  ist,  in  der  Genend  von  Basel  etwa  30  cm,  bei  Mainz  10  cm,  bei 
Cöin  10  bis  15  cm  kaiini  uberschritten  hat  Neben  der  natürlichen  Ein- 
tiefung haben  indes  durcti  künstliche  Einc^ritfe  in  die  Stromziistandc  ver- 
anlaßt, stellenweise  bedeutende  Bewegtmgcn  der  Rheinsohle  stattgeJunden, 
wodurch  die  natürliche  Eintiefung  zeitweilig  oder  andauernd  verstärkt, 
aufgehoben  oder  selbst  in  eine  Hebung  übergeführt  wurde.  So  läßt  sich 
bei  Waldsliut  die  Wirkung  der  Oeschiebeablagerung  durch  die  Aare  in- 
folge der  Juragewässerkorrektion  vom  Beginn  der  1870  er  Jahre  an  er- 
kainen.  In  dem  Rbeinlaufe  zwischen  Basel  und  Mannheim  ist  der  zu 
verschiedenen  Zeiten  einsetzende  Eingriff  durch  die  Oberrheinkorrektion 
iMmeild9a&  Bei  Baad  sdbet  schelnft  die  natirliche  Eintiefung  —  durch 
QefiUlsste^erung  mfolge  rfidtschreiftender  Eroeioa  m.  der  unterhalb  m- 
achlieficnden  Stromahfcdce  —  seither  noch  eine  Verstärkung  erfahren  zu 
haben.  Stromabwlrts  zeigt  sich  Erosionswirkung  indes  nur  bi»  unweit 
des  KjusershiUes;  denn  bei  Altbieisach  ist  weit  eher  eine  Abschwichung 
al«  eine  Vermehrung  der  natiirlichen  Soblensenkung  festzustellen.  Unter- 
halb des  KaiserBtuhles»  bei  Rhehnn,  ist  auf  die  seit  den  1840  er  Jahren 
«rfolgtr  rasche  Eintiefung  mit  B^nn  der  1870  er  Jahn  eine  ebenso 
OMa  iws.  9S 
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kriftige  Hebung  des  Strombettes  eingetreten,  die  in  der  Gegenwart  noch 
andauert  und  auf  das  Vorröcken  von  Kiesmasaen  aus  den  oberiialb  ge- 
legenen Stromabschnitten  hindeutet.  Zwischen  Plittersdorf  und  Phitippsburg 
läßt  sich  jeweils  nach  dem  Abschlüsse  der  im  Gefolge  der  Stromkorrektion 
eingetretenen  mehr  und  minder  starken  Sohlensenkung  eine  längere  Zeit 
andauernde  Ruhelage  der  mittlem  Rheinsohle  erkennen;  seit  Mitte  der 
1880er  Jahre  jedoch  ist  die  Sohle  —  zunächst  zwischen  Plittersburg  und 
Maxau  —  in  einer  deutlich  merkbaren  Hebung  bec^riffen.  Bei  Philipps- 
burt^^  dauert  der  Ruhezustand  aucli  p^egenwärtig  noch  an,  ebenso  bei 
Speyer,  wo  indes  die  Senkungsbewt  ^un^^en  viel  später,  nämlich  erst  gegen 
Ende  der  1880  er  Jahre  zu  einem  Stillstande  gekommen  sind. 

In  der  Rheinstrecke  zwischen  der  Neckar-  und  Mainniündung  waren 
die  Wechsel  in  der  Höhenlage  der  Strornsohle  nur  gen ny fügig;  die  höchste 
Lage  hat  hier  das  Rlicinbett  um  die  Mitte  der  1850er  Jahre  erreicht,  seit- 
dem lindet  eine  scliwaclie  Limiefung  statt.  Die  gleiche  Bewegung  wieder- 
holt sich  —  etwas  kräftiger  —  l>ei  Mainz  selbst,  wo  der  Höchststand  aber 
später,  nämlich  zwischen  1865  und  1870  festgestellt  ist  Seit  1886  findet 
ein  allniflfaliches  Heiabgehen  der  Strornsohle  auch  bei  Mainz  statt;  die 
mittlere  Oesamtbewegung  in  der  rhdn-hesslschen  und  in  der  Rhdngau- 
Strecke  hat  indes  20  m  kaum  behagen. 

Bd  Bingen  sowohl  als  in  dem  ganzen  Stanmat>8chnitte  innerhalb 
des  rhdnischen  Schlefergebiiges  sind  die  festgestellten,  im  dnzdnen  nicht 
erheldichen  Sohlenändemngen  durch  kflnstliche  Eintiefung  entstanden. 
Sdt>st  nodi  bd  Cöln  ist  die  Rhdnsohle  in  dner  nur  geringen  —  sdt 
1800  etwas  kräftigeren  —  Senkungsbew^ung  heffVStXki  die  stärkere  Be- 
wegung in  den  letzten  Jahren  ist  ebenfalls  wohl  nur  auf  künstliche  Ein- 
Wirkung  innerhalb  der  Stromstiecke  zwischen  Cöln  und  DOssddorf  zurflck- 
zuführen. 

In  der  Niederrheinstrecke  zwischen  Ruhrort  und  Emmerich  hat  sich 
die  Stromsohle,  seit  Beobachtungen  über  die  Abfluberscheinungen  vorlieijen, 
in  einem  allmählich  und  äutierst  regelmäliig  fortschreitenden  Eintiefungs- 
prozeli  befunden,  der  aber  mit  Beginn  der  1890er  Jahre  zu  einem  Still- 
stande gekommen  sein  dürfte.  Bei  Ruhrort  und  Wesel  smd  seit  1890 
größere  Höhenänderungen  der  Sohle  kaum  eingetreten,  bti  tmmerich  ist 
jedoch  eine  langsame  Hebung  des  Strombettes  in  der  neuesten  Zelt  wahr- 
scheinlich. 

Die  Anschwellungen  des  Rhdns,  zu  deren  Entstehung  die  Bedingungen 
weit  häufiger  als  für  den  gleichbleibenden  Abfluß  gegeben  ersdidnen,  sind, 
je  nach  ibier  Herkunft,  entweder  auf  Anschwdiungen  der  Hodigcbirgs- 
flfisse  oder  der  Mittdgebirgsflfisse  zurflckzuffihren  oder  es  «nd  —  in 
seltenen  Fallen  —  alle  oder  doch  die  meisten  Gewässer  des  Stromgebietes 
gidchzdtig  beldligt 

Unter  den  Anschwdiungen  aus  den  Hodigebiigsflüssen  verdient  das 
besondere  Interesse  die  fast  alljährlich  auftretende,  als  »Sommennschwdlung^ 
des  Oberrhdns«  bdcannte  Erscheinung.  Die  in  den  HochgebirgsflOssen 
wlhrend  der  wirmem  Jahreszdt  nahezu  gidchzdtig  zunehmende  Waaser- 
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führung  veranlaßt  auch  im  Oberrhein  eine  mehr  und  minder  mächtige 
steigende  Bewegung,  die  meist  im  April  einsetzt,  um  die  Jahresmitte  den 
Höhepunkt  erreicht  und  sodann  gegen  den  Herl)st  zu  allmählich  abnimmt. 
Die  Amplitude  der  Oesamtbewe^un^  betragt  zu  Waldshut  selten  über 
1000  cbm,  dagegen  kann  die  Dauer  der  Anschwellung  bis  zu  9  Monate 
umfassen.  In  der  flaiiptsache  wird  das  SomniLThochwasser  liervorp;erufen 
durch  die  gesteigerte  Uberregnung  der  obersten  Abschnitte  des  Rheiti- 
gebietes  in  der  wärmern  Jahreszeit.  Der  Schnee-  und  Oietscherabiluß 
nehmen  nach  den  Untersuchungsergebnissen  im  Juli  mit  37%,  im  Juni 
und  August  mit  30%  daran  teil;  Schweizer  Rhein  und  Aare  liefern  an- 
nähernd gleiche  Maximalmengen,  der  Kiiein  nur  kurze  Zeit  um  die  Mitte 
des  Jahres,  die  Aare  dagegen  ju  ziemlich  unveränderter  Stärke  während 
des  ganzen  Monats  Juli.  Der  Abgang  der  Schnee-  und  Eismassen  ist  hier- 
nach nidit  ausschlaggebend,  ja  nicht  einmal  liervomgend  an  der  Ent- 
stellung der  Sommenmschwdlung  des  Oberrheins  beieil  igL  Wesentlich 
für  die  mehr  und  minder  lange  Dauer  des  Hochslandes  ist  dagegen  die 
Wirksamkeit  der  groSen  Alpenrandseen,  vor  allen  des  Bodensees.  Die 
periodische  OberrheinanKhwellung  Überschreitet  nur  ausnahmsweise  die 
Höhe  der  bebauten  Ufeigelande  und  wird  als  maßige  Erhebung  auch  im 
Mittel-  und  Ntederrheln  noch  beobachtet 

Neben  der  r^lmlßigen  Sommeranschwellung  können  auch  die  in 
den  Hochgebirgsflussen  zeitweise  auftretenden  außergewöhnlichen  An- 
schwdlungserscheinungen  noch  als  solche  im  Rhein  unterhalb  Waldshut 
sich  geltend  machen,  erreichen  aber  hier  nur  selten,  unter  besonders  un- 
günstigen Umständen  eine  wesentliche  Bedeutung.  Wie  früher  bemerkt, 
entstehen  diese  außergewöhnlichen  Anschwellungen  der  Hochgebirgsflüsse 
meist  im  Sommer  oder  gegen  den  Herbstbeginn  durch  andauernd  starke 
Uberregnung  der  Alpenlandscliattcn ;  sie  werden  aber  in  ihrem  weitem 
Verlaufe  durch  Wasserzurückhaltung  in  den  Alpenraiul^^eLn  stark  abge- 
schwächt und  erreichen  den  Überrhein  meist  als  durchaus  genn.Miigige 
Wellen.  Befindet  sich  aber  der  Rhein,  wie  gewöhnlicli  um  jene  Jahreszeit, 
wegen  des  Ablaufes  der  regelmäßigen  Sommeranschurllung  schon  auf 
grölkrer  Höhe,  so  kann  auch  eine  an  sicli  nicht  erhebliciie  weitere  Höhen- 
zunahnic  veranlassen,  daß  er  die  Hochwassergrenze  überschreitet  Zuweilen 
werden  mit  dem  eigentlichen  Hochgebirge  zugleich  das  Alpenvorland  und 
vielleicht  ein  Teil  der  Schweizer  Hochebene  äußerst  stark  überregnet;  dann 
treten  auch  in  den  Abflüssen  der  Thuralpen,  der  Emmentaler  Alpen  und 
der  außeraipinen  Zuflüsse  des  Schweizer  Rheins  und  der  Aare  größere 
Anschwellungen  auf,  «reiche  durch  keine  zwischenliegenden  Seebecken 
abgeschwächt;  dem  Hauptstrome  nahezu  gleichzeitig  bedeutende  Wasaer- 
massen  zuführen  können;  in  solchen  FftUen  kann  hier  die  Hochwasser- 
Cfscheinung  auf  betrichtlicbe  Höhen  anwachsen.  Die  großen  Sommer- 
hochwasser des  Oberrbdns  nehmen  schon  im  Mittelrhdn  vresentlich  an 
Mächtigkeit  ab  und  erreichen  im  Niederrhein  gewöhnlich  überhaupt  nicht 
mehr  die  Hochwassergrenze;  sie  verlieren  durch  ausgedehnte  Überflutung 
der  Ufergeiände  an  Höhe  und  erhalten  durch  die  Nebenflüsse  des  Mittel- 
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und  Niederrheins  in  der  wärmern  Jahreszeit  nur  selten  eine  namhafte 
Verstärkung. 

Im  Obenliein  treten  größere  Anschwellungen  vereinzelt  auch  in  da* 
kaltem  Jahreszeit,  namentlich  im  Winter  und  Vorfrüh liii^^  auf;  an  solchen 
Ersciieinungcn  ^lud  die  eigentlichen  Hochgebirgsflüsse  kaum  beteilii?t. 
Das  Entstehungsgebiet  der  Winteranschwellungen  umfaßt  nur  das  Alpen- 
vorbmd  und  die  SdiMreizer  Hochebene,  deren  Abflüsse  infolge  von  raidieai 
Selmcsibgang  bd  wannen  Regen  Aber  gicftpomiem  oder  wasiefdurchtrtoktMi 
Boden  fQr  steh  acfaon  im  OberrlieiB  «nadinUdie  AnecbwelliiBgien  ¥et»nlmen 
kjVnnen.  Da  der  aiarkeil  Oben^ung  jedoeh  erfahrungsgeniß  sehr  hin% 
SchaeefUle  nachfolgen  and  der  nachhaltigie  AbfluB  aus  den  Randaeen  nur 
wenig  in  Behvchft  liommeii  Icann,  so  sind  die  Winteranschwellunpea  dea 
ObCrrheUw  aus  den  Schweiaer  OewSsscm  meist  von  Iciiner  Dauer. 

Anschwellunfsn  des  Rhehi%  Yeraalaflt  durch  solcbe  der  Nebenflüsse 
aus  den  Mittdgebiigslandsdiaflen»  liönnen  wie  diese  Nebenfhtßwdien  sdis^ 
zu  allen  Jahreszeiten  entstehen.  Am  häufigsten  treten  sk  in  der  IdUileni 
Jahreshälfte  ein»  da  dann  die  natürlichen  Bedingungen  zu  ehier  gesteigerten 
Wasserführung  in  den  Mitteigebirgsflüssen  die  gflnsUgsten  sind. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Entstehungsursachen  von  Rhetnan* 
Schwellungen  sind  diese  naturlich  keine  seltenen  Vorkommnisse,  wenn 
auch  das  Zusammentreffen  von  Umständen,  welche  die  Ent%vickhing' 
grober  Hochwasser  be^uinstigen,  nicht  allzu  häufig  ist  Zur  Feststellung 
der  Häufigkeit  der  Anschwell  an  ij:ei)  m  beziig  auf  Herkunft,  Holie  und 
jahreszeitliche  Verteilung  waren  bestimmte  Annatimen  wegen  der  Auswalil 
der  zu  berücksichtigenden  Erscheinungen  zu  machen.  Als  maßgebend  für 
die  Übertiutung  des  Ufeigeländes  wurden  angenommen  die  Höhen  von 
400  cm  zu  Basel  für  den  Oberrhein,  von  SOÜ  cm  m  früherer  und  700  cm 
in  jüngster  Zeit  zu  Mannheim  sowie  350  cm  zu  iViainz  für  den  mittlem 
Rhein  und  von  600  cm  zu  Cöln  für  den  StromUuf  unterhalb  der  Mosel- 
mAttdung.  Zeittich  nahe  aufeinanderfolgende  Anschwellungen  wurden 
nur  dann  als  sdbslflndige  Endidnungcn  betrschtef^  wenn  der  Rheinatend 
zwischen  den  emzdnen  Erhebungen  bis  cuf  die  HochwMsergrensae  oder 
unter  diese  hcndigegangen  wir.  Bd  mchiercn  aufeinanderfolgenden 
Wellen,  die  ein-  und  derselben  Ansebwelhng  angehfiraiy  war  möglkhat 
der  höchste  Wdlenzug  in  Bciiadit  lu  ziehen.  Solche  Festeeizungen 
bleiben  naHhiich  mehr  und  minder  willMiiich;  -sfe  kommen  indesses  hn 
vorliegonden  Falle  der  Kennzeichnung  der  Hinfigfceil  der  Hochwnsser- 
erschdnungen  doch  möglichst  nahe. 

Das  verfögbnfe  Beobachtungsmaterial,  welches  sich  über  dnen  Zeit- 
nmm  von  nahezu  dnem  Jahrhundert  erstreckt,  hat  ergeben,  daß  insgesamt 
in  90  Beobachtungsjahren  72  Oberrhein-Anschwellungcn  und  in  85  Beob- 
achtungsjahren 104  Anschwellungen  des  Niederrheins  stattgdunden  hatten. 
Nnr  in  14  Fällen  handelt  es  sich  um  all^j'emdne  Hochwasser  im  gunzen 
Rheinlaufe.  Unter  den  genanmen  Hochwassererscheinungcn  befinden  sich 
etwa  6  von  außergewöhnlicher  Bedeutung.  An  kemer  der  Oberrhein- 
AnschweUungen  hatten  die  eigentlichen  Hodigebirgsflüsse  einen  bemerkeos- 
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werten  Aateil;  «idereeits  wird  in  mMtlem  und  untein  Stromlaufe  die  En^ 
'wkkUing  einer  Rheinanschweilunf  zum  Hochwasser  weit  eher  durch  das 

Zii«;ammentrcffen  der  Scheitel  von  im  einzelnen  keineswegs  belangreichen 
Ans^hweUungen  der  Nebenfiüsse  als  durch  hohe  Wellen  eines  oder 
mehrerer  dieser  Gewässer,  die  sich  nicht  mit  den  Hochstäoden  beges»en, 
bedingt. 

Der  Oberrhein  halte  -  sofern  man  die  Senkung  der  Stroni^ciile 
und  die  damit  verknüpfte  Verschiebung  der  Hochwasser^ren/e  berück- 
sichtigt —  zu  Basel  innerhalb  des  hundertjährigen  Zciiraunies  (18Ü8  bis 
1 907)  nacii  1 32  inal  hohen  Wasserstand  und  befand  sich  an  327  Tapen 
über  der  Hochwassergrenze;  auf  jedes  Jahr  der  ü^iöanitpcriüdc  trefleii  so- 
mit durchschnittlich  1.32  AnschweUungeo.  70%  alier  Anscbwdhmgen 
mit  floisammen  249  Hodiwasaerlagini  fi^kn  -m  die  wimere  Jahreszeit  Juni 
bis  September;  Mai,  November  und  Daember  aiad  mit  je  7%  beteiligt, 
iMrz  vmd  Oktober  mit  4%;  «tf  April,  Febnnr  und  Janinr  Mfaa  mar  2 

uie  nititigHett  oer  vjueiiiiBiiMoscflWfiiiMiyii  nrams  mn  ¥rielBeiiaeii 
HahcB  sehr  sctaneil  ab;  Ifir  den  oben  beaefehaeten  Zabemtm  fndca  aieh 
Hochwasser  von  440  bis  440  4»  flöhe  in  JB5  FlUe%  sotcfae  von  440  bis 
470  OK  in  21  Fillen.  JÜHriMneUm^en  Ober  470  m  Basel  find  ^  ins^ 
gesamt  in  21  F^ülen  —  über  550  am  in  nur  5  FSHen  veraeichnei 

Mit  dem  Vorrücken  der  Oberrhdnwdle  ans  dem  obem  Slrom- 
abschnitte  in  die  untern  und  mit  der  Aufnahme  nenen  ZufblMB  aus  den 
Mittelgebirgen  wird  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Sommeranschwellungen 
(rund  70  )  zu  jener  der  Winteranschwellungen  (rund  30%)  mehr  und 
mehr  geändert.  Schon  oberhalb  der  Neckarmündung  —  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Schwar/wald  Vop^esenfhisse  treten  ebenso  häufig  Winter-  als 
Sommer- Hochstande  ein;  an  der  Mauimündung  umfassen  die  Winterhoch- 
wasser 70%  aller  Erscheinungen  und  im  Niederrhein  —  unterhalb  Riihr- 
ohrt  —  sind  icaum  andere  als  Hochwasser  aus  der  icsUtem  jabceßzett  iest- 
gestdlt. 

Der  Niederrhein  ist  in  dem  90  jährigen  Zeiträume  zwischen  1817 
and  190ö  lüSmal  über  der  Hochwassergrenze  von  600  Cöln  gestanden. 
Auf  jedes  Jahr  des  BeobachtungSitilraumes  iretten  süiuil  hier  durciischnitt- 
Itch  nur  12  Erhebungen  oder  eine  Anschwellung  auf  je  10  Monate.  Im 
Niederrhein  sind  daher  die  Anstiege  über  die  allgemeine  Überfluhmgs- 
grenze  sdtener  oder  diese  Grenze  li^  verhftitnismäßig  höber  als  jene  des 
Oberbetns  bei  Basd;  wahnchetaHisher  ist  indes  die  enten  Unadhe;  denn 
mn  Obetrfaeitt  vtkA  weg/m  der  SommenmscfaweUung  letefafer  die  Hoch* 
wassengimie  ifibemdiritten  als  am  Mieden-bein.  Von  der  Oflsamfraht  der 
FMIe  tMffen  .O?^  mtf  die  Jcfiblere  Ishreasdt  Oktober  bis  MIrz,  6^  alldn 
mtf  die  3  Monate  Jsmisr  bis  Mirc  Insgesamt  ist  iwischen  18!7  und  HHM 
der  l^hoin  an  Oöln  an  761  Tagen  fiber  der  Hodiwasseriifihe  gcsknden, 
SD  dsB  siilh  als  4urcb8chsBtliiehe  Diner  einer  Anschweihmg  etwa  8  Tsge 
ergdKn.  Am  häufigsten  treten  HocfaMrasser  von  4,  5  und  8  Tagen  Dauer 
«hl,  doch  sind  auch  vkr  Fälle  von  30  bis  SStiisiger  Dauer  iestgestellt 
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Im  Janiinr  stnnd  der  Rhein  zu  Cöln  während  139  Tagen,  im  August 
überliaiipl  nicht  über  der  Flutgrenze.  Anschwellungen  zwischen  600  und 
700  cm  umfassen  65  °  „  aller  Erscheinungen;  jene  zwischen  700  und  800  cm 
etwa  21  waiireiid  die  großen  Hochwasser  zwischen  8ÜU  und  900  an 
ungefähr  11%  ausmachen.  In  etwa  3%  der  108  Fluterscheinungen  ist 
der  Rhein  über  900  cm  gestanden. 

Der  Entstehung  außerordentlicher  Hochwasserstände  im  Rheinstrome 
sind  die  natürlichen  Verhältnisse  seines  Einzuj^^s^ebietes  im  allgemeinen 
nicht  günstig.  Das  cnigcgengesetzte  Verhalten  der  Müchgebirgs-  und 
Mittelgebirgszuflüsse  in  der  jahreszeitlichen  Verteilung  ihrer  Abflußmassen 
in  VerWndung  mit  dem  Umstände,  daß  starke  und  andauernde  Nieder- 
schligc^  welche  uiSerordentliche  HochsÜnde  venmUnsen  können,  doch 
nur  selten  eine  weitere  Ausbreitung  erreidien»  bewirld,  wie  die  Hodi- 
wasaenufecidinungen  aus  dem  letzten  Jahrhundert  beweisen,  daß  fatsichlich 
auch  nur  vereinzelt  bedeutende  Anschwellungen  in  allen  oder  doch  In  den 
wichtigsten  Teilen  des  Sfat>mgebietes  gleichzeitig  entstehen.  Indes  selbst 
gegebenenfalls  treffen  wegen  der  ungemein  venchiedenen  Lauflangen  und 
der  ungleichen  Zulaufzeiten  der  Einzelwdlen  nur  selten  so  nahe  mit  Ihren 
HöchstBlinden  zusammen,  daß  es  zur  Bildung  außeigewöhnlicher  Phäno- 
mene kommt.  Insbesondere  bei  den  HochgebirgsflOssen  darf  angenommen 
werden,  daß  die  seither  abgelaufenen  Hochwassererscheinungen  wegen  der 
inzwischen  wesentlich  verbesserten  Abfluß  Verhältnisse  nicht  melur  viei  über- 
schritten werden,  zumal  auch  hier  die  Wahrscheinlichkeit  eines  noch  un* 
gfinstigeren  Zusammentreffens  der  Einzelwellen,  wie  bisher,  nicht  anzu- 
nehmen ist. 

Für  die  Entstehung  der  Höchststände  Im  Rhein  unterhalb  der 
Neckarniündung,  dann  in  dem  engen  Stromtale  zwischen  Bingen  und 
Bonn  und  besonders  in  der  Tieflandstrecke  abwärts  von  Cöln  sind  die 
gek-]i  ntlich  im  Gefolge  von  Eisstauungen  aufgetretenen,  oftmals  ungeheuer- 
liciieü  Fluthöhen  weit  wichtiq-er  als  die  eigentlichen  Hochwasserwcllen, 
namentlich,  weil  solche  Vc  rkonimnisse  in  jenen  Abschnitten  des  Strom- 
lauf es  keineswegs  zu  den  seltenen  Erscheinungen  zahlen.  Die  in  solchen 
Fällen  aiiier  Umständen  zustande  koiiinienden  Rheinhöhen  entziehen  sich 
jedoch  der  Voraussicht;  sie  haben  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  ver- 
läßlichen Nachrichten  den  bei  eisfreiem  Strome  eingetretenen  Höchststand 
zu  Mainz  noch  um  50  m,  jenen  bei  Cöln  um  rund  310  cm  Höhe  Aber* 
schritten. 

Bei  den  vorstehenden  Untersuchungen  über  die  Entstehung  außer- 
gewöhnlich hoher  Rheinanschwellungen  wurde  von  seither  wirklich  beob- 
achteten Wasserstinden  ausgegangen  und  nur  ein  Zusammentreffen  jener 
nicht  überall  gleichzeitig  eingetretenen  HÖchststfinde  des  Rheins  und  seiner 
Nebenflüsse  vorausgesetzt.  Ein  Zustandekommen  solcher  außerordentlicher 
Verhaltnisse  liegt  keineswegs  außer  dem  Bereiche  des  JMöglichen,  wenn 
auch  die  Bedingungen  hierffir  nur  äußerst  selten  gegeben  sefai  werden. 

Die  praktisch  wichtigste  Folgerung  aus  den  vorstehenden  Ergebnissen 
der  Untersuchungen  über  die  gesetzmäßigen  Erscheinungen  in  den  Abfluß* 
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Verhältnissen  des  Rheins  besteht  in  der  Vorausermittlungf  der  Wasserstsnds- 
bewegung  im  Rhein  an  einem  bestimmten  Stromorte  aus  der  ihr  zeitlich 
entsprechenden  und  als  bei<annt  vorauszusetzenden  Bewegung  in  den  ober- 
halb gelegenen  Rhein-  und  Nebenflußabschnitten.   Schon  auf  Grund  der 

früher  gewonnenen  Untersuchungsergebnisse  war  die  Möglichkeit  einer 
Vorausbestimniuni^^  mit  einem  dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprechenden 
zcillichen  Vorsprunf^tj  und  einem  noch  genügenden  Grade  von  Genauig- 
keit erkannt  worden.  Seitdem  sind  die  Grundlagen  des  Rechnungsver- 
fahrens mit  Hilfe  neuen  Tatsachenmaterials  weiter  verlit „^^crl  und  das  Ver- 
fahren selbst  vereinfacht  worden,  aucii  eine  den  Zwecken  der  Prognose 
angepaßte  Wasserstandsmeldung  ist  eingerichtet  und  die  Vorausberechnung 
bei  mehreren  RheinanschwcUungen  der  jüngsten  Zeit  mit  befriedigendem 
Erfolge  durcligduiirt  worden. 


{ ie  großen  ja  zum  Teil  unerwarteten 

  Fortschritte,  welche  in  jfingster 

Zeit  mit  lenkbaren  Luftschiffen  gemacht 
worden  sind,  haben  allenthalben  das 
höchste  Interesse  erregt  und  großartige 
Hoffnungen  auf  baldige  redit  ausgiebige 
und  alljjemein  nützliche  Einbeziehung  der 
Lufthülle  in  den  allgemeinen  Verkehr 
wachgerufen.  Diese  Hoffnungen,  wie 
sie  vielfach  in  den  Zeitungen  ventiliet 
worden  sind,  schießen  weit  über  das  Ziel 
hinaus  und  sind  meist  von  Enthusiasten, 
die  von  der  Sache  mehr  erwSrmt  als  er- 
leuchtet sind,  in  das  Publikum  getragnen 
worden  Es  ist  daher  sehr  zeitfjemäß, 
daß  ein  Fachmann,  wie  der  Kgl.  PrcuB. 
CHienüeuinant  R.  von  Bieberstein,  seine 
Stimme  erhebt  um  etwas  Öl  auf  die 
Wogen  der  Begeistrung  zu  gießen.  Er 
sagt  diesbezüglich  in  der  »Zeit«  u.  a.: 

»In  einzelnen  Erörterungen  der  Tages- 
presse trat  eine  große  L^berschatrüns^' 
ihrer  Leistungsfähigkeit  für  Verkel)r  und 
Krieg  hervor,  der  zur  Vermeidung  von 
Selbsttäuschungen  und  Trugschlüssen 
entgegengetreten  werden  muß.  Nament- 
lldi  ist  es  ein  durch  seinen  Phantasie- 
reichtum bekannter  Autor,  der  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Luftschiffe  ganz 
übertriebene  Lrv.arUingen  knüpft.  Die 
hohe  Tragfähigkeit  des  Zeppelinschen 
Aluminiumluftschiffes,  wähnt  derselbe, 
ermögliche  schon  Jetzt  die  Einrichtung 
von  VericebrsUnicnl  Zeppelin  habe,  wie 
sdion  im  Vorjahre,  auch  in  diesem 


Die  Bedeutung  des  heutigen  lenlrbereii  Luftschiffes  fttr 

pmlctisehe  Zwecke. 

regelmaRir  elf  Personen  an  Bord  ocliabt. 
Bei  einer  nur  zehnstündigen  Fahrt  würde 
das  Luftschiff  im  vorigen  Jahre  fähig  ge- 
wesen sein,  50  Personen  zu  tragen,  so- 
fern seine  Gondeln  größer  gewesen 
wären.  Seit  dem  vorigen  Jahre  habe 
zwar  die  Tragfähigkeit  des  Luftschiffes 
um  560  l<ir  abgenommen,  da  die  neuen 
Gashüllen  schwerer  seien;  wären  die 
Gondeln  jedoch  groß  genug,  so  könnten 
gegenwärtig  22  Personen  bei  einer  zehn- 
stündigen  Fahrt  mitgenommen  werden. 
Erhöhe  man  aber  bei  dem  Neubau  den 
Durchmesser  um  2  m;  so  icdnne  das 
Luftschiff  bei  gleicher  Länge  60  bis 
70  Personen  tragen. 

Was  würde  aber  selbst  eine  derartige 
Transportleistung  für  den  großen  Verkehr 
bedeuten?  Welcher  Oeschäft'?mann  oder 
sonstiger  nicht  bloü  zum  Sport  Reisende, 
und  welche  Familie  wfirde  sich  nadi  der 
Ballonhalle  am  Bodensee  oder  von  Nord- 
und  Mitteldeutschland  künftig  nach  den 
bei  Straßburg,  Metz  und  Kiel  etwa  an- 
zulegenden Ballonhallen  begeben,  um 
von  dnrt  :n!?  die  höchst  unsichere,  ele- 
mentaren und  technischen  Störungen 
ausgesetzte  Reise  nach  Paris  oder  London 
anzutreten,  bei  der  überdies  der  gewohnte 
Komfort  atif  Eisenbahnfahrten,  dieOepack- 
beforderuag,  Verpflegung,  der  Schutz 
gegen  die  Witterung,  die  Schlafcoupes 
für  die  Nacht  sowie  selbst  die  Ein- 
richtungen für  die  Befriedigung  der 
ToUettenbedfirfhfese  usw.  fehlen  würden? 
Die  große  Sicheriieit  unseres  Bahnbc» 
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Die  Bedeutung  des  heatigen  leokbaren  Luftschiffes  usw. 


triiHiiBB  würde  der  Belknirelseiide  preiv-lMhtfflfdie  LtiHsdiHfalift  in  New*Yortc: 

geben,   um  sich  einem  Verkehrsmittel' »Große  l  nftschiffe  werdm  wafirschein- 


anzuvertrauen,  daß  schon  die  manntg- 
fodtsten  Ediecs  zu  erleiden  hatte,  wenn 
auch  die  sechs  letzten  Reisen  glückten. 

Diese  Mängel  dürften  das  Luftschiff, 
talU  die  Aeronautik  nicht  eine  ganz  un- 
geahnte Cntwfddung  nimmt,  als  efai  all- 


lich nie  einen  praktischen  Verwendungs- 
kreis haben  und  auch  industriell  kein  er- 
wähnenswerter  Faktor  sein.  Die  Be- 
förderung von  Lasten  ist  unmöglich, 
Schmuggel  zweifelhaft,  und  das  geringe 
F^asaungsvermögen  schlieSt  einen  Wcft- 


gemrin  in  OcHrauch  ZU  nehmendes  Ver-'bewrrb  mit   Ei'-enbnhncn  und  Danpf> 


kehrsmiitel  illusorisch  machen.  Von  einem 
regelmäßig  innezuhaltenden  Fahrplan 
würde  überdies,  da  Wind-  und  Wetter- 
verhältnisse  fast  bestindigeiti  Wechsel 
unterworfen  sind,  nicht  die  Rede  sein 
können.  Nun  besteht  zwar,  dem  ange- 
deuteten Autor  zufolge,  nach  Ansicht 
Zeppelins  kein  technisches  Hindernis, 
sein  Luftschiff  in  dreifacher  Größe,  also 
mit  30000  cbm  Qu,  anszabaven;  es  soll 
alsdann  200  Personen  tragen  können. 
Und  wenn  die  Fernfahrten  Zeppelins 
mit  dem  neuen  Luftschiff  Nr.  4  sich  auf 
500  oder  gar  800  km  ausdehnen  sollten, 
so  unteriiege  es  keinem  Zweifel,  daß  das 
geschäftliche  Interesse  sehr  bald  zur  Ein- 
richtung von  Luftverkehrslinien  führen 
werde     London    sei    von    Berlin  nur 


schüfen  im  Personenverkehr  aus.« 

Was  die  militärische  Verwendbar- 
keit der  lenkbaren  Luftschiffe  betrifft,  so 
ist  sie  durch  ihre  gerinp^c  Traf^fShigkeit 
ebenso  wie  für  den  grotien  Waren-  und 
Personenverleehr  auch  fGr  den  Truppen- 
und  Kriegsmaterialtransp  ort  völlig  aus- 
geschlossen. Die  Behauptung  des  an- 
gedeuteten Autors,  daß  ein  Zeppelinsches 
Luftschiff  von  30000  cbm  200  Personen, 
und  somit  fünf  derartige  Luftschiffe  ein 
kriegsstarkes  Bataillon  von  1000  Mann 
zu  tragen  vermöchten,  kann  zwar  der 
Tlieorie  nach  vielleicht  als  einwandfrei 
gelten.  Welche  ungeheure  Angriffs-  und 
Zielfläche  würde  aber  ein  derartiger 
Riesenballon  feindlichem  Feuer  und  WMK 
rigen  Winden  bieten,  deren  Strömunq^n 


8bO  km.  und  Paris  nur  ä(X)  km  entfernt '.gerade  in  den  hohen  Luttregionea,  die 
SobaM  auf  Seen  oder  Teichen  in  der!  er  aufnichen  müBtc,  am  süffcsten  sind? 

Lfmgebung  der  drei  Hauptstädte  Luft-  Die  Annahme  der  Durchfiihrbnrkcit  eines 
schiffhäfen  erreichtet  seien,  könnte  der  Transportes  einer  Armee  von  400  JOO  Mann 
Verkehr  durch  die  Luft  beginnen.  Das  durch  2000  derartige  Luftschiffe  aber  ge- 
PubUknm  will  aber  nicht  nur  schnell  reisen,  hört  geradezu  ins  Oebiet  des  AbderisnMS. 


sondern  auch  sicher  und  mit  Komtort. 
Wareiüasten  aber,  die  einem  Gewicht 
von  selbst  20O  Personen  entsprechen, 


Denn  diese  Armee  würde  de?  für  ihre 
Existenz  und  Operationen  in  Feindesland 
notwendigen,  gewaltigen  Trslns  nnd  andi 


spielen  im  großen  Handelsverk^Iir  l^eine  der  Kavallerie  und  Artillerie  entbehren, 
Rolle,  und  auch  Transporte  von  200  Per-  der  Pferde.  Oeschütze  und  Fahrzeuge, 
sonen  im  Personenverkehr  von  vielen i  Überdies  wurden  die  2000  Ballons  aus 
Millionen  nicht.  Die  üblichen  OüteiziQge' Mangel  an  Landungshäfen  gar  nicht  zu 
\'on  50  bi5  ^)  nffcnrn  Oiiterwagcn  be-  landen  vermnj^cn,  um  die  »Truppcnf.Thr- 
lördern  pro  Wagen  die  Last  von  durch- 1  zeuge«  ausschiffen  zu  können.  Dagegen 
schnIttHch  12S00  kg,  somit  «bi  einziger  können  die  LnftMhlfie,  nnd  swarnameK^ 
Zug  eine  Qesamtlast  von  etwa  725000 'lieh  das  Zeppelinsche  vermöge  seines 
bis  750000*^.  Die  unter  Reriirk'^ichtigung  großen  Aktionsradius,  bei  f^ünstigen  atmo- 
des  Sonn-,  Feiertags-  und  Reiseverkehrs | sphärischen  Verhiiitnissen  sehr  wichtige 
approximathr  ansimehmende  Dnrdi-|Anfldftmngadlt»sle>  den  Kavalieriedivi- 
schnittstransportlelstung  eine?  Personen- 'sionen  weit  voraus,  sowie  auch  solche 
zuges  der  Hauptlinien  aber  beträgt  ca.  der  Orieatiefung  über  die  Lage  der 


3W  PoMMten.  Redmet  man  jedoch  nur 
250  Peraonen  und  berücksichtigt  man  die 
Millionen  von  Fahrkarten,  die  alljähriich 
im  Eisenbahnverkehr  gelöst  werden,  so 
vermag  attdi  das  kfinftige  grSBfee  Luft- 
schiff mit  200  Personen,  selbst  in  großer 
Anzahl  auftretend,  in  diesem  Verkehr 
kehie  ins  Gewicht  fallende  Rolle  zu 
spielen.  Der  Präsident  des  Wetter- 
departements der  Vereinigten  Staaten 


eigenen  SUdtliiftfte  leisten;  in  erstereai 

Sinne  ist,  einer  jüngsten  Äußerung 
Zeppelins  zufolge,  ihre  Verwendung  auch 
besonders  gedacht  Für  bt:ide  Zwedce 
aber  beiterf  es,  um  ihr  Landen  zu  er- 
übrigen, noch  der  Or;jnnis.atinn  einer 
zweckmäßigen  Zcichentelegraphie  oder 
der  Erprobung  der  Punicartdegraplite 
unter  den  dabei  obwaltenden  t>esondeTen 
Verhfiltnissen.  Femer  aber  der  schnellen 


W.  L.  Moore,  erklärte  in  dieser  Hinsicht  lAktionsbcreitschan  der  iiaiions  bei  den 
im  faitemstionaien  Koncreil  für  wissen- 1 
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Einer  der  hervorragendsten  öster-^ 
reicbfsdien  Facfamlniier  auf  dem  Gebiete 

der  Luftschiffahrt,  Major  HinterstoiHer, 
äußerte  in  dieser  Hinsicht:  »Die  lenk- 
baren BaTtons  sind  noch  Immer  nicht  auf 
der  Höhe  und  werden  kaum  vollkommen 
gebaut  werden  können,  Ihr  ^ienilich 
großes  Volumen  von  mehr  als  3üüü  cöm  , 
bietet  dem  Winde  «hie  zu  groBe  Fliehe, 
und  trotz  guter  und  krÜfti^er  Motoren 
werden  sie  nicht  an  allen  Tagen  des 
Jahres  aufsteigen  können.  Dann  fliegen 
sie  auch  nicht  allzu  hoch,  so  da8  sie 
durch  Ballongeschütze,  Kanonen  und 
selbst  durch  Infanteriefeuer  leicht  un- 
^{«MÜich  sfemadit  werden  kOnnen.« 

Ebenso  kann  der  Granatwurf  der 
Ballons  im  Seekriege  gegen  Schiffe, 
wenn  auch  von  vereinzelter  großer  Wir- 
kung:, keinen  besonderen  allgemeinen  Er- 
folg ver«;precben  r>enn  Scliiffe  sind  im 
Kampf  bekanntlich  &tet&  unter  Dampf  in 
Bewegung,  und  der  Ballon  muß  senkredit 
über  ihnen  sein,  um  sie  mit  einem  Granat- 
wurf zu  treffen  In  den  unteren  Luft- 
regionen wird  ei   dalicr  bei  der  An- 

iMhemns  dem  Feuer  der  Schifi«geschu(ze 


|Und  voraussichthch  bald  dem  Steilfeuer 
unadiwer  zu  konstmierender  Bailonge- 

schütze,  und  vielleicht  selbst  dem  von 
Raketen  mit  seine  Hülle  durchschlagen- 
den Sprengkapseln  ausgesetzt  sein.  Der 
Granatuuif  aus  hohen  Luftregionen  aber 
ist?ehr  unsicheritnd  die  Ballonverwf  ndung 
jvon  den  atmosphänschen  Einflüssen  in 
beiden  Filfen  abh&ngig.  Gegen  Flotten 
vor  Anicrr  knnnfe  man  größere  Erfolge 
erzielen.  Aber  auch  dort  sind  die  Schiffe, 
vermöge  ihrer  artilleristischen  Ausrüstung 
und  der  Sdieittwerfer  für  die  Nnchl,  nteht 
wehrlos. 

Somit  sind  die  großen  Erwartungen, 
die  sich  an  dfe  Verwendung  der  Luft- 
schiffe knüpft  II,  7war  nicht  hinsichtlich 
seiner  Aufkiärungsleistungen,  jedoch  als 
Kampfwerkzeug  für  den  Granat-  und 
Torpedowurf  ziemlich  illusorisch;  auch 
für  den  Seekrieg.  Die  Luftschiffe  be- 
dürfen offenbar  laugjähriger  Erfahrungen 
und  einer  vorzfiglich  gotdiulten  Mann- 
schaft, ehe  sie  mit  einiger  Sicherheit  allen 
Eventualitäten  begegnen  und  in  dauern- 
den, allgemeinen  Gebrauch  genommen 
weiden  kennen. 


Qaea  1908. 
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Neue  naturwissenscliafUiolie  Beobachtungen  und  Entdeekongeii. 


Die  absolut  höchste  Temperatur;!  Dieser  Widerstand  wächst  mit  zunehmen- 
von  O.  Lehmann.^)  Die  absolut  niedrigste | der  Oesdiwindipkeit  und  wird  unendlich, 
Temperatur  ist  der  absolute  Nullpunkt  wenn  diese  g[leich  der  Lichtgeschwindig- 
Darüber,  welches  die  absolut  höchste  ikeit  wird,  da  in  diesem  Falle  die  Energie- 
Temperatur  ist,  habe  idi  nirg[endwo  eine  dichte  auf  der  Vorderseite  unendlich,  auf 
Angabe  gefunden.  Nimmt  man  gemäß  der  Rückseite  null  wird.  Höhere  Qe- 
der  kinetischen  Oastheorie  an, die  absolute  schwindigkeit,  somit  auch  höhere  ent- 
Temperatur sei  ein  Maß  der  kinetischen  sprechende  Temperatur  ist  nidit  denkbar. 
Energie  der  JUolekule,  so  wäre  die  absolut  |Sie  ist  übrigens  auch  deshalb  nicht  denk» 
höchste  Temperatur  diejenige,  welche  JiT  bar,  weil  strahlende  Atome  notwendig 
größten  Geschwindigkeit  entspricht,  die  1  elektrische  loidungen  enthalten  müssen, 
dnem  materiellen  Atom  von  größter  jderen  Anwesenheit  audi  aus  zsMreidien 
Masse,  also  größtem  Atomgewicht  erteilt  |  anderen  Erscheinungen  sidi  ergibt  (Spdc- 
werden  kann.*)  Nach  der  Lehre  vom  trallinienserten,  Zemaneffekt,  Dispersion, 
Strahlungsdruck  ist  die  höchste  denkbare  Wärme-  und  Elektrizitätsleitung,  elektri- 
Oeschwindigkeit  die  Lichtgeschwindigkeit.  Ische  Entladungen,  Absorption  der  Lenanl> 
Ein  strahlender  Körper,  also  auch  ein  strahlen  usw.),  namentlich  auch  aus  dem 
Atom,  erleidet,  falls  die  Strahlung  nach  Auftreten  der  molekularen  Kichtkraft  bei 
allen  Richtungen  gleichmäßig  stattfindet, {flüssigen  Kristallen.^)  Eine  bewegte 
was  allerdings  für  ein  Atom  nicht  zutreffen  jelektnsche  Ladung  erzeugt  ein  magneti- 
dürfte,  einen  Reaktionsstrahlungsdnick  sches  Feld  um  sich,  dessen  Energie  auf 
von  gleicher  Größe  nach  allen  Richtuii<^en,  Kosten  der  Bewegungsenergie  entsteht, 
wdcher  in  Dezimegadynen  pro  Quadrat-'sodaS  Beschleunigung  einem  Widerstand 
meter  ebenso  groß  ist  wie  die  Fnergie  begegnet,  der  unendlich  groß  wird,  wenn 
der  Strahlung  in  Joule  pro  Kubikmeter.  > die  Geschwindigkeit  auf  Lichtgeschwin- 
Bewegt  sidi  der  Körper,  so  wird  dieser  digkeit  wichst,  wohl  auch  dann,  wenn 
Strahlungsdruck  infolge  des  Doppler-  die  positive  Ladung  die  negative  um- 
Effekts  auf  der  Vorderseite  größer,  auf  schließt,  das  Magnetfeld  also  im  Innern 
der  Rückseite  kleiner ;  der  Körper  criäluti  liegt.")  Die  Änderung  der  Temperatur 
also  einen  Widerstand  gegen  die  Bewe-  durch  den  Reaktions-Strahlungsdrudc  so- 
gung, der  natürlich  auch  zu  einer  Ver-  wie  auch  durch  die  Selbstinduktion  be- 
änderung  der  SUahlungsemission  führt,  wegter  Elektronen  müßte  eigentlich  bd 

»)  Physikalisdie  Zeitschrift.  9.  Jahrgagji  ~ 
Nr.  8.   S.  251.  *)  Siehe  O.  Lehmann,  Flüssige  Kristalle^ 

^  Moldrille  kommen  nicht  in  Betracht,  Leipzig  1904,  S.  141  u.  ff.  u.  Vierteljahrab. 

da  bei  hoher  Temperatur  Dissoziation  eintritt,  d.  Wien.  Ver.  z.  Förd.  d.  phys>  u.  ehem. 
Nach  W.  Engler  (Dissertation,  Freiburg  i.  \\.  Lnterr.  12,  250.  1907. 
1908)  wichst  sogar  der  Atomzerfall  radioak-  *)  Auf  hefUge  Hektronenbewegimg  im 
tiver  Stoffe  mit  steigender  Temperatur.  (Vgl.  Innern  der  Atome  und  innere  Magnetfelder 
auch  Dissoziation  des  Quecksilberdampfs  in  scheint  der  Einfluß  eines  Magnetfeldes  aut 
O.  Lehmann,  Elektrische  UchtCfSChdaungea,  licn  Entladungs^jradienten  hinzuweisen  (s  O. 
HaUe  1908,  S.  518.)  Lehmann,  BolUroann-Festachrift  1904,5.292.) 
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Ihermodynamischen  Betrachtungen  be- 
rücksichtigt werden. 


Oeatalt  des  Tsadsces.  Welche 

Gestalt  der  Tsadsee  eigentlich  hat,  weih 
man  noch  immer  nicht;  die  Ergebnisse 
der  neueren  Reisenden  weichen  erheblich 
voneinander  ab,  und  so  ist  neuerdings 
aus  Anlaß  der  Karten  und  Beschreibungen 
R  Alexanders  dn  Streit  entstanden,  der 
im  GeofTf.  Journ.«  und  im  »Bulletin  du 
Comite  de  l'Afrique  fran^aise«  ausge- 
lochten wird.  Jedenfolls  scheint  der  See 
an  Ausdehnung  stetig  abzunehmen  und 
sich  in  Sttmpfland  zu  verwandehi.  In  den 
ersten  Monaten  1908  haben  nun  auch 
KapHin  Tilho  und  dfe  anderen  französi- 
sclit  Ti  Offiziere  der  englisch -französischen 
Kommission,  der  zum  Schluß  die  Fest- 
setzung der  Grenze  innerhalb  des  Tsad 
oblag»  den  See  untersucht  und  eine  Karte 


manchmal  bis  unter  die  Arme  versinkend 
und  von  Wolken  von  Stechmücken  ange- 
griffen. Zwei  Wochen  lang  mußte  Leut* 
nant  Mcrcadicr  siel:  durch  das  dichte  Rohr 
seinen  Weg  mit  dem  Beil  bahnen.  — 
Auf  die  neue  Tilhosche  Karte  des  Tsad 
muß  man  also  gespannt  sein.*) 

Dfe  Karoilneninsulaner  sind  un> 
temehmende  Seefahrer,  und  so  kommt 

es  nicht  j^erade  selten  vor,  daß  sie  von 
Stürmen  überrascht  und  verschlagen  wer- 
den. Dann  zeigt  sidi  ihre  Seemannsnatur 
darin,  daß  sie  den  Mut  nicht  sinken  lassen, 
sondern  mit  Ausdauer  und  Geschicklich- 
keit um  ihr  Leben  kämpfen.  Manche 
Mannschaft  geht  zugrunde,  manche  aber 
rettet  sich  auch,  oft  an  weit  entfernte 
Küsten.  Von  einer  solchen  Irrfahrt  ver- 
schlagener Karoilneninsulaner  berichtet 
wieder  das  K  1  nialblatt»  vom  15.  Juni 
von  ihm  aufgenommen.  Diese  Karte  tl- J.  Im  März  1907  verließen  sechs  Ein- 
scheint  bereits  Ch.  Rabot  vorgelegen  zu  i  g^-^x^rene  von  Aurepik  (Westkarolinen) 
haben,  denn  er  veigleicht  sie  in  »U  O^o-j  '^^re  Insel,  um  nach  Jap  zu  fahren  Fünf 
Rraphie-,  Bd.  17,  S.  388  mit  der  älteren  Taj^c  nach  ihrer  Abfahrt  überraschte  sie 
Karte  Tilhos  von  im  die  die  Verhältnisse  auf  der  Hohe  der  Insel  Ululsi  ein  Taifun, 
von  1904  zum  Ausdruck  bringt  (vgl.  ülobus.  vier  Tage  anhielt,  das  feste  Kanu  aber 
Bd.  89,  S.  337).  Da  es  sich  hier  also  um  nicht  zu  zertrümmern  vermochte.  Daueren 
einen  und  denselben  Beubachter  handelt,  |ha«e  er  die  Leute  vom  Ziele  so  weit  ab- 
der  überdies  als  gut  bekannt  ist,  so  hat  |  geführt,  daß  sie  sich  nicht  mehr  zurecht 
dessen  Feststellung  der  durch  die  vier  banden.  So  trieben  sie  zwei  Monate  auf 
Jahre  von  1004  bis  lOOS  bewirkten  Unter-  *^oher  See  umher,  bis  sie  m  einer  Nacht 
schiede  ein  besonderes  Interesse.  Das  ^cht  bemerkten.  Sie  wagten  es  je- 
Zurücktrctcn  des  Wassers  hat  sich  äußerst  l^^och  aus  Furcht  nicht,  sich  ihm  zu  nähern, 
schnell  voll/tjgen.  So  ist  der  Nj^-i-Bul  desif^'^  Strömung  trieb  sie  nun  immer  weiter, 
Nordens,  d  Ii  offene  Wasserfläche,  ""d  es  vergingen  viele  Tage,  ohne  daß 
die  noch  im  Apnl  iyi>4  im  nördlichen  ^'^  Land  oder  einem  Schiffe  begegneten. 
Teil  des  Sees  bestand,  jetzt  fast  ganz  E'st  nach  mehreren  Monaten  (genauere 
ausgetrocknet;  bis  auf  7  Av«  im  Norden ^^itanfrabcn  fehlen)  sahen  sie  Land,  und 
des  Parallels  von  Bosso  hat  sich  das  |S«e  wurden  auf  Forniosa  im  Bezirk  Gilan 
Wasser  am  Westufer  gänzlich  zurückge-'^^ns  Land  geworfen.  Die  aufs  äußerste 
zogen,  und  bis  zur  Höhe  von  Kindil  am  «^''Sc'i'>pf<on  Leute  wurden  hier  gut  auf- 
Ostufer.  Tilho  kreuzte  mit  seinem  Ad-  genommen  und  verpflegt,  doch  erlajren 
jutanten  Richard  und  dem  Leutnant  Philli-  /^^^'  ^on  ihnen  den  erlittenen  Entbeh- 
pot  den  See,  oder  das,  vras  ehemals  See  ""ungen.  Die  übrigen  vier  wurden  durch 
war,  vom  Ostufer  bis  zur  Mündung  desi^''^^'^"i'^<<^'""K'  ^'^^  deutschen  Konsuls  in 
Komadugu  Waube  im  Westen;  dann  er-'Twatutia  nach  Jap  zuruckbefördert,  wo 
forschte  er  die  Wasserfläche  im  Norden  sie  Ende  Januar  1Q08  anlangten.  Auf 
derScharimündung.Währenddessennahm  'firer  Irrfahrt  haften  die  Insulaner  während 
der  Schiffsleutnant  Audoin  den  Süden  am  der  ersten  zwei  Monate  sich  von  ihren 
Bahr el-Qhasalauf, und  LeutnantLAUzanneif^i^genommenen  Vorräten  genährt,  mit 
bestimmte  die  Kooidinaten  verschiedenerld«nen  sie  äußerst  sparsam  umgegangen 
Punkte  am  West- und  Nordufer  zwischen,  waren.   Später  haften  sie  nur  die  vom 

Kuka  und  Kulua.  Ähnliche  Arbeiten 
vollführten  die  Leutnants  Vignon  und 
Mercadier  in  anderen  Gebieten  des  Sees. 

Das  war  alles  mit  den  gröHten  Schwieri.;- 


Boote  aus  gefangenen  Fische  zu  essen  und 
hin  und  wieder  Regenwasser  zu  trinken 

gehabt.    Eine  ihrer  Kisten  hatten  sie  als 
Feuerholz  benutzt,  —   Die  Entfernung 
keiten  verbunden.     Wochen   hindurch,  f «'»sehen  Aurepik  und  Formosa  beträgt 


mußten  die  Offiziere  im  Schlamm  waten. 


^)  Olobtti  1908»  S.  178. 


in  der  Luftlinie  etwa  2750  km,*) 


*)  Otobus  1908,  S.  148. 
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Das    AUcr    des    Menschenge- 1  die  er  selbst  im  Verein  mit 
«chlechtes  behandelte  Prof.  A.  Penck  *)!  aufgestellt  hat.   Hiemach  hat 
Er  parallelisiert  dabei  die  Mortilletschenjgende  Qegcnfiberstellitiigen: 
palioUthiachen  Perioden  mit  denjenigen J 


Bnlckner 
man  tol- 


Stelnzeitperiodcn 
(nach  O.  de  MortiUet) 

NeoHtIlicitm  (und  Metillzeit) 
I  Lfldce  zwiscfu  II  älterer  mm 
f    jfingerer  Steinzeit 
Magdal^nien 


Etszeitperiodcn 
(nach  Penck) 

Pos^flzialzeit  nadi  Daunsfadfaim 

Daunstadium  

Oschnitzstadium  

F^i  i  hl  Stadium  

Würm -Eiszeit  Solütr6en 

Riss-Würm-Zwischeneiszeit  •  •  •  ^  Mousterien 

I  Acheiileen 
(  Chell 

Mindel-Eiszcit  

Oünz-Mindel-Zwischeneiszeit  .  .  }  Jüngste  Eoiithen 
Oflnz-Efszett 


Mindel-RIss-Zwisdietteiszeit 


leen 


DiesL  rVr  (  den  hatten  aber  eine  sehr 
verschiedene  l'i  jor.  Sehr  lang  war  die 
MindeU Riß- Zwischeneiszeit  und  ebenso 
audi  die  wiimere  Periode  zwisdien  Rifi- 
imd  Würm-Eiszeit.  Dies  ergibt  sich  haupt- 
sächlich aus  der  in  diesen  Perioden  von 
den  geologischen  Kräften  geleisteten  Ar- 
beit, nicht  nur  bei  der  Talbtldung,  sondern 
auch  in  der  Verback unp^  und  Verwitterung 
des  Moränenmaterials.  Diese  Arbeit  ver- 
bSH  skh  z.  6.  in  der  Gegend  von  Mündien 
■während  der  Postglazialzeit  und  der  beiden 
Zwischeneiszciten  wie  1  :  3  ;  12.  Das 
kann  unmöglich  allein  durch  größeren 
Wasserreichtum  der  letzteren  erldiit  wer- 
den, sie  müssen  unbedingt  länger  ange- 
dauert haben.  Ob  sie  länger  dauerten 
als  die  Eiszeiten,  läßt  sldi  nidit  tidier 
entscheiden,  doch  scheint  dies  mindestens 
für  die  Mindel-Riss-Zeit  zu  gelten. 

Auch  die  Eiszeiten  müssen  verschie- 
dene Dauer  gehabt  haben;  so  war  die 
Wünn-Zeit  kurzer  als  die  Ri?<^  Zeit  und 
auch  als  die  Mindel-Zeit.  Durch  die  lange 
zweite  Zwisdienelszeit  wird  das  Quartilr 
in  zwei  Hauptabschnitte  zerlegt,  von  der 
nur  der  jüngere  in  der  norddeutschen 
Ebene  Moränen  huucrlassen  hat,  während 
die  älteren  in  der  Tiefe  üe^en  mfissen. 
Für  die  jüngeren  Perioden  läfit  sich  auch 
annähernd  die  absolute  Zeitdauer  ab- 
sddHzen.  Wenn  man  den  Beginn  des 
Metallzeitalters  nördlich  der  Alpen  um 
etwa3500jahre  zurückdatiert  dann  möf^^en 
seit  dem  Daunstaüium  etwa  VUüü  jähre 
venrangen  sein.  Das  Biililstediam  muB 
dann  etwa  fünfmal  so  lange  zurückreichen 
(nach  Nuesch  nur  24000  Jahre).  Die  letzte 
PttasederWurraeiszeit  ist  etwa  siebenmal 
so  lange  zurückzusetzen,  also  etwa  50000 
Jahre.  Dies  gibt  uns  einen  Maßstab  für 


die  Zettdauer,  die  zwisdien  dem  MaximuM 

einer  Verglctscherung  «nd  deren  Ver- 
schwmden  liegt.  Die  Dauer  der  beiden 
lebten  Zwischeneiszdten  ist  dann  |cden* 
'falls  auf  Hunderttausende  von  Jahren  zu 
berechnen,  was  zu  den  Schätzungen  für 
das  ganze  Quartär  stimmt,  dem  man  eine 
Lange  von  %  bis  1  Millionen  Jahre  zu- 
schreibt Lapparent  kommt  allerdings  zn 
wesentlich  niedrigeren  Werten,  jedoch  auf 
Orand  einer  fslsdten  Oteidisetzung  der 
Schnelligkeit  der  Gletscherbewegung  mit 
der  Schnelligkeit  de?  Gletschenrorstoßes. 
Wesentlich  länger  als  das  Quartär,  etwa 
drei-  bis  viermal  so  lang  dürfte  das  Pliozän 
gewesen  sein,  noch  einmal  so  lang  als 
das  letztere  aber  das  Miozän. 

Sind  alle  besdirfebenen  EolHIien  wiHt- 
lieh  Werkzeuge  von  Menschen  gewesen, 
so  müssen  wir  der  Menschheit  mindestens 
ein  etwa  acht-  bis  zehnmal  so  hohes  Alter 
zuschreiben,  als  es  durch  die  ältesten 
paläoHthischen  Funde  sichergestellt  ist. 
Fenck  hält  deshalb  für  möglich,  daß  die 
EolHhe,  sowett  ste  wirididi  fcfinstlidi  be- 
arbeitet sind,  von  einem  menschenähn- 
lichen Äffen  benutzt  worden  sein  konnten, 
wie  wir  solclie  ja  auch  in  den  iraglichen 
jungtertiären  Perioden  kennen.  Er  leugnet 
also  nicht  den  Werkzeugcharakfer  nller 
Eolithen  schlechthin,  möchte  sie  aber  doch 
audi  nicM  ebne  weHeses  dem  Menscben 
zuschreiben.  Unter  allen  Umständen  ist 
aber  festzuhalten,  daß  die  Dauer  der  ein- 
zelnen Stufen  um  so  größer  wird,  je  länger 
sie  ntrfiddiegen.*) 


V  Zeitsdirift  f.  Etlmolocia        Bd.  40, 


Die  Lebenserwartung  In  Oevt- 
sdifamd  bat  nach  den  neuen  vom  lOdser- 

lichen  Statistischen  Amt  veröffentltditen 
Sterbetefeln  in  neuerer  Zeit  -starlc 


Auszug  in  Natnnr.  Knadsiten  1908, 


XXIU.  Jahrg.  S.  443, 
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nommen,  was  woM  im  wcsentiichen  auf 
die  verbesserte  Hygiene  zurnckzufübren 
ist«  DicK  ncMB '  Slcfbcfaifclit  sind 

rechnet  auf  Onind  der  statistischen  Nach 
weise  für  das  Jahrzehnt  von  18Q1  hi<;  l  iCK). 
Den  früheren  von  Becker  autgesteiiten 
Steffbetefeln  lagen  die  Sterbefälle  der  11 
Jnhrc  von  1S71  bis  1SS1,  tind  zwar  um 
eine  lOjäbrige  Pertode  zu  erhalten,  vom 
ersten  nod  letEtes  jtlire  mir  elwt  znr 
Hälfte,  zunpruode.  Beim  Vergleich  der 
letzteren  Sterbetafel  mit  der  neuen  er^bt 
sich  nun.daB  die  mittlere  Lebenserwartung 
eines  neogeborenen  nuumlicben  Kindes 
jetzt  nuf  40.56,  früher  nnf  35  =i8  Jahre  be- 
rechnet ist,  so  dati  eine  Steigerung  von 
nehezn  5  Jafiren  stattgefunden  hat  Belm 
weiblichen  Geschlecht  ist  die  Zunahme 
noch  grölkr;  die  Lebenserwnrlunp  beträgt 
Jetzt  43.97  gegen  38.45  nach  der  älteren 
Sterbetafel,  so  ist  eine  Erhöhung  um  5.42 
Jnhrc  erfolgt.  Beachtenswert  ist,  daR  die 
Lebenserwartung  eines  weiblichen  Kindes 
von  vom  herein  fast  3Vt  Jahre  größer  ist 
als  die  eines  männlichen.  Der  Unterschied 
zugunsten  des  weiblichen  Geschlechts  hält 
bis  in  die  höchsten  Jahre  an.  Die  Lebens- 
crwaHnng  einer  zehnjährigen  männlichen 
Person  beträgt  40.66  (nach  der  alten  Ster- 
betafel 46.51),  die  einer  weiblichen  51.71 
(48.18).  MitlOJahfenbetiigtdIe  Ubens- 
erwartung  beim  männlichen  Geschlecht 
41.23  '38  451  beim  weiblichen  43.37  (40.19), 
mit  SOjahrcn  beim  männlichen 33,46  (31. 41), 
bdm  weiblichen  35^  (33106),  niit40Jahren 
beim  mnnnh'chen  25.80  (24,46  ,  heim  weib- 
lichen 28.14  (2632),  mit  50  Jahren  beim 
minnlidien  194)0  (17.98),  beim  weibüehen 
2038  ;  19.29  ,  mit  60  Jahren  beim  männ- 
lichen 12.82  (12.11),  beim  weiblidicn  13.60 
(12.71),  mit  70  Jahren  beim  manniidien 
7.76  (734),  beim  weiblicben  &I0  (7.60), 
mit  SO  Jahren  beim  männlichen  4.23  (4.10), 
beim  weiblichen  4.48  (4.22),  mit  90  Jahren 
beim  minnlidicn  2^23  (234),  beim  weib> 


liehen  2  52  ^2  37)  und  mit  100  Jahren  beim 
^raännliclu  n  1.30  (1.36),  beim  weiblichen 
\iJN  (1.2 jähre.  Man  ersieht  aus  dieser 
Tabelle  nicht  nur,  daß  in  allen  Alters- 
klassen, in  den  höheren  natürlich  in  ab- 
nehmendem Maße,  das  weibliche  Ge- 
schlecht eine  größere  Lebenserwartung 
hat  nls  da^  männhrhc,  sondern  auch  daß 
.die  Zunahme  der  Lebenserwartung  gegen- 
1  Aber  den  Eigdmisscn  der  älteren  SlcTbe> 
tafel  beim  weiblichen  Geschlecht  überall 
größer  ist  als  heim  männlichen.  Fij^en- 
tunilicii  lit  noch  ein  Unterschied  zw isciien 
■dem    männlichen  und  weiblichen 
schlecht.  Die  Sterblichkeit  des  männlichen 
1  Geschlechts  nimmt  bis  zum  14.  Lebens- 
ijahre  ab  und  steigt  von  hier  ab  bis  zum 
21.  Lebensjahre,  um  dann  bis  zum  27. 
mit  einer  geringen  Senkung  ziemlich  ge- 
nau auf  derselben  Höhe  zu  bleiben;  erst 
dann  wieder  beginnt  ein  starkes  Ansteigen 
der  Sterblichkeit,  das  bis  in  die  höchsten 
Altersjahre  fortdauert.    Das  weibliche 
Geschlecht  zeigt  nichts  von  dem  StiUstand 
der  Sterblichkeit  in  den  20  er  Jahren,  ea 
nimmt  vielmehr  die  Sterblichkeitswahr- 
scheinlichkeit, nachdem  sie  im  13.  Lebens- 
jahre ihr  AAinimum  erreicht  bat,  stetig  zn 
zunächst  langsam  bin  zum  47.  Lebensjahre, 
alsdann  in  schnellerem  Zeitmaß.  Ein 
Vergleich  der  dentschen  mit  der  englischen 
und  der  französischen  Sterbetafel  eigibtt 
d^H  die  französische  ebenso  wie  die 
deutsche  eine  Verringerung  und  einen 
Stillstand  derSterbUehkeitdes  miunlichen 
Geschlechts  während  der  zwanziger  Jahre 
aufwdst,  während  die  englische  keine 
Spur  davon  aufweist  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  die  militärische  Zucht  und 
die  außerordentlich   günstigen  hygieni- 
1  sehen  Verhältnisse,  denen  die  männliche 
Bevölkerung  wihrend  der  Dienstzeit  un- 
"teru  Offen  ist,  bei  den  Völkern,  die  stehende 
[Heere  besitzen,  diesen  günstigen  Einfluß 
[auf  die  Sterblidücett  ausübt 


Vermischte  Nachrichten. 


Drahtlose  Telegraphie  und  Wet- 
terkarten vom  Atlantischen  Ozean. 
Privatdozent  Dr.  Polls  in  Aachen  hat  auf 

dem  Atlantischen  Ozean  zwischen  Europa 
und  Nordamerika  Versuche  gemacht, 
mitteis  drahtloser  Telegiaphie  Witterungs- 
berichte von  Schiffen  zu  erhalten  und 
daraufhin  tägliche  Wetterkarten  für  diesen 
Teil  des  O/eans  zu  entwerfen.  Nach 
seiner  Angabe  Ist  ihm  dieses  vollsttndig 
gehugen,  und  er  Iwhanptet,  dafi  durdi 


solche  drahtlose  Trierramme  und  die 
darauf  aufzubauenden  Wetterprognosen 
der  Seefahrt  wichtige  Dienste  geleistet 
werden  können.  Diese  Ansichten  haben 
ihren  Weg  in  die  meisten  Tagesblätter 
gefunden,  während  viele  Fachleute  das 
Bedenkliche  solcher  Schlußfolgerungen, 
die  rrceignet  sind,  wiederum  HoffmuiL^en 
zu  erwecken,  welche  nicht  in  Erfüllung 
gehen  können,  sogleich  erkannten.  Jetzt 
hat  sich  nun  (Professor  Dr.  E»  Hemnann 
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von  der  Deutschen  Seewarte  entschieden 
gegen  die  Schlußfolgerungen  von  Dr.  Poiis 
ausgesprochen  und  zwar  in  Nr.  9Q  der 
nautischen  Zeitschrift  »Hansa«  Professor 
Herrmann  weist  nach,  daß  die  von  Polis 
entworfene  Wettericarte  für  den  3.  Novem- 
ber 1007  mit  der  darauf  angegebenen 
tiefen  Depression  »gän/Iich  illusorisch« 
ist.  Es  lasse  sich,  sagt  er  mit  Recht, 
aus  den  durdi  Funkentelegramme  zu  ge- 
winnenden Nacliriihti-n  die  allgemeine 
Wetterlage  auf  dem  Ozean  durchaus  nicht 
eindeutig  bestimmen,  auch  könne  die 
Kenntnis  der  Witterimgsverhäitnisse  über 
dem  Ozean  für  das  Oebief,  vom  dem 
Polis  auf  setner  Fahrt  Wetterkarten  ent- 
worfen hat,  einen  wesentlichen  praktischen 
Nutzen  nicht  bieten.  Wenn,  wie  wohl 
anzunehmen  ist,  das  Schiff,  auf  dem  die 
Nachrichten  zusammengestellt  werden, 
sich  etwa  in  der  Mitte  dieses  Gebietes 
befindet,  so  verbleiben  von  dort  bis  zu 
seiner  Grenze  nur  etwa  400  Seemeilen, 
<Iie  von  unsem  großen,  doch  zunidist 
nur  in  Betracht  konunenden  Dampfern 
in  20  Stunden  und  weniger  durchlaufen 
werden  Würden  sich  nun  selbst,  betont 
Professor  Herrmann,  in  dieser  Zeit  die 
Witterungsverhältnissc  nicht  ändern,  was 
aber  keineswegs  der  Fall  ist,  so  wird  sich 
der  Schifffsffihrer  nach  der  ganzen  Sadi- 
latje  nicht  bestimmen  lassen,  unter  gege- 
benen Umständen  semen  vorgezeichneten 
Weg  zu  ändern,  um  so  weniger,  als  er 
nicht  mit  Bestimmtheit  wissen  kann,  in 
welche  Witternngsverliältnisse  eine  Än- 
derung des  Weges  ihn  bringen  würde. 
OewiB  gibt  es  Wetterlagen,  die  längere 
Zeit  anhalten,  das  sind  aber  der  Natur 
der  Sache  nach  die  auf  dem  Gebiete  vor- 
herrschenden und  dabei  von  vornherein 
am  meisten  zu  erwartenden  und  von  dem 
erfahrenen  Schiffsführer  durch  seine  ei 
genen  Beobachtungen  zu  erkennenden 
Wetterlagen.  Die  Anzeichen  bevorstehen- 
der Änderungen  der  Wetterlagen  erfolgen 
zudem  so  plöt/Hch  und  verschiedenartig, 
besonders  in  kritischen  Fällen,  dali  hier- 
für die  Kenntnis  der  jeweilig  vorher  be- 
stehenden Wetterlage  nach  dem  heutigen 
■Stand  der  Wissenschaft  keine  Hilfe  zu 
leisten  vermag,  sondern  der  Schiffsföhrer 
darauf  angewiesen  bleibt,  seine  Navigie- 
rung gegebenenfalls  erst  nacli  Fintritt  des 
Witterung&weciiselä  zu  ändern.  Auch  die 
Meinung  von  Polis,  daß  eine  Ausdehnung 
des  Nachrichtenwetterdienstes  auf  dem 
Ozean  den  Wetterprognosen  in  den  eu- 
ropäischen Ländern  erheblichen  Nutzen 
gewähren  würde,  halt  Professor  Hemnann 
nidit  für  zutreffend,  und  jeder  wirUidie 


Sachkenner  muß  ihm  hierin  beistimmen. 
»Nicht  durch  eine  bloße  Erweiterung  des 
mechanischen  Nachrichtendienstes«,  so 
schücf'l  Professor  Hermann  seine  Aus- 
jführungen  gegen  Dr.  Polis,  »sondern  zu- 
inichst  durch  Feststellung  der  Gesetze, 
[nach  denen  die  Gestaltung  der  Luftdruck- 
I  Verteilung  auf  größeren  Gebieten  sich 
'vollzieht,  ist  eine  Förderung  der  Wetter- 
lprognose zu  erwarten«.  Das  sind  genao 
die  Anschauungen,  die  in  dieser  Frage 
lin  der  Gaea  stets  vertreten  wurden,  und 
I  es  ist  erfreulich,  daß  ein  so  ausgezeichneter 
,  Meteorologe  wie  Professor  Herrmann  von 
der  T>etit;chen  Seewarte  unzutreffenden 
Behauptungen  entgegentritt,  die  nur  ge* 
eignet  sind,  das  Ansdien  der  Wissenschaft 
wiederum  schwer  zu  schädigen. 


Erdgas*  Das  Erdgas  ist  ein  Natur* 
gas,  dessen  Vorhandensein  schon  seit 
dem  grauen  Altertum  dem  \^pr:  chen  be- 
kannt ist  An  den  verschiedensten  Orten 
unserer  Erdoberfläche  findet  sich  Erdgas 
in  ungleicher  Tiefe  und  Menge  vor.  Bei 
der  Hersteilung  von  Trinkbrunnen  und 
Bohrungen  nach  Erdöl  (I^ctroieum)  finden 
zuweilen  ganz  gewaltige  Ausbrfiche  von 
Erdpas  ans  dem  Erdint^ern  ^t.Ttf  In 
Chautauqua  County  im  biaate  New-Vorlc 
zum  Beispiel  trat  im  Jahre  1821  bei  der 
Bolirung  eines  Brunnens  plötzlich  ein 
starker  Erdgasstrom  hervor,  welcher  nutz- 
bar gemacht  wurde  für  die  künstliche 
Beleuchtimg  des  Dorfes  Fredonia.  Die 
großen  Hoffnungen,  welche  man  seiner- 
zeit in  Amerika  und  anderen  Landern, 
wo  Erdgas  sich  vorfand,  auf  letzteres  als 
künstliches  Leuchtniittet  setzte,  sollten 
leider  nicht  so  schnell  erfüllt  werden. 
iDcr  Grund  hierfür  lag  darin,  daß  das 
1  Erdgas  für  gewöhnlich  nur  eine  geringe 
Leuchtkraft  besitzt  Erst  mit  der  genialen 
Ertindung  des  allbekannten  >Auer-ülüh- 
strumpfes«  durch  Auer  trat  endlich  auch 
in  der  Erdgasbeleuchtung  ein  großer  Fort- 
schritt ein.  Unter  Benut/uns,'  derartii^er 
Glühstrümpfe  zur  Beleuchtung  iiiiticii 
Erdgases,  können  alle  Orte,  wo  sich  dieses 
merkwürdige  Naturgas  vorfindet,  eine 
brauchbare  und  vorteilhafte,  künstliche 
Beleuchtung  erhalten. 

Was  die  Bestandteile  des  Erdgases 
anbetrifft,  so  besteht  es  im  wesentlichen 
aus  Metlian.  Auberdetn  enttialt  Erdgas 
teilweise  noch  ziemlich  große  JMengen 
von  Äthan,  Propan,  Kohlensäure,  Wasser- 
stoff und  geringere  Beimischungen  von 
Kohtenoxyd,  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Interessant  durfte  es  zum  SdiluB  nodi 
jsdn,  darauf  hinzuweisen,  dafi  auBer  in 
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den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ist  der  Fall  in  Oldenburg  (AnRendeidi  bei 
<—  dem  Hauptzentnim  für  Erdgasgewin-j^ake)  und  im  Elsaß  (becheibrona).*) 

nung  —  auch  an  ein  paar  Stellen  unseres  

deutschen  Vaterlandes  Erdgas  sich  vor-I 

ündet  und  nutzbar  gemacht  wird.  Dieses!   ^)  Teduiiadie  Bdenchtungs-Korreqwiulenz* 
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Infdge  vorgerückten  Lebensalters  sdie 

ich  mich  gezwungen  meine  wissenschaitiiche 
und  literarische  Tätigkeit  zu  beschrinken 
und  lege  ich  deshalb  mit  dem  vorliegenden 
Hefte  die  Herausgabe  der  Oaea  nieder. 
Den  zahlreichen  Freunden  dieser  Zeitschrift 
und  allen  denjen^en,  die  midi  während 
eines  Zeitraumes  von  mehr  als  vierzig  Jahren 
bei  der  Herausgabe  derselben  unterstOtzten, 
spreche  ich  l>ei  dieser  Gelegenheit  meinen 
herzlichen  Dank  aus.  Mit  dem  neuen  Jahr- 
gange wird  Herr  Dr.  H.  Haas,  Professor 
der  Oeologie  und  Paläontologie  an  der 
Universität  zu  Kiel  die  Redaktion  über- 
nehmea  die  Gaea  unter  der  neuen 

Leitung  weiterhin  blühen   und  gedeihen! 

Köln-Lindenthal,  1.  November  1908. 


Professor  Dr.  Kl^. 
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J.  Kkia  tB  KSln-Lindeiithal.    Druck  von 

AuMg^^btu  am  1.  Dezember  1908. 
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